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An  beiden  Enden  der  Wirbelsäule  des  Menschen  finden 
wir  einen  Skelettheil  angefügt,  der,  besonders  wenn  wir  auf 
die  Entwicklungsgeschichte  zurückblicken,  füglich  als  unbe- 
weglicher Theil  derselben  angesehen  werden  kann,  so  dass 
wir  also  an  den  Enden  der  beweglichen  Wirbelsäule  zwei  un- 
bewegliche Theile  unterscheiden  können,  den  Himschädel  einer- 
seits, das  Kreuzbein  andererseits. 

Fassen  wir  nun  diese  beiden  Enden  näher  in's  Auge,  so 
finden  wir,  dass  hier  unter  normalen  Verhältnissen  eine  ganz 
bestimmte  Zahl  von  Wirbeln  unter  sich  verschmilzt,  eine  be- 
stimmte Anzahl  dagegen  frei  bleibt  und  die  bewegliche  Wirbel- 
säule darstellt. 

An  dem  Kreuzbein  ist  die  Verschmelzung,  das  Hervor- 
gehen aus  Wirbeln,  auch  am  Erwachsenen  noch  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgesprochen,  während  am  Hirnschädel  eine 
wirbelähnliche  Bildung  fast  vollständig  verloren  .gegangen  ist. 

Während  sich  aber  normalmässig  eine  knöcherne  Ver- 
einigung nur  zwischen  einer  bestimmten  Zahl  von  Wirbeln 
und  in  bestimmter  Weise  findet,  kommt  es  nicht  selten  vor, 
dass  auf  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  noch  weitere  Theile 
hieran  sich  betheiligen,  was  gewissermaassen  ein  Streben  der 
Natur  ausdrücken  dürfte,  noch  weitere  unter  normalen  Ver- 
hältnissen freie  Theile  in  die  unbeweglichexv  Ejöäk^  \ÄX^!k«&r 
zuziehen. 

Zeitachr,  f.  rat.  Med.  Dritte  K.  Bd.  XV.  "^ 


Dieses  finden  wir  besonders  häufig  an  dem  unteren  Ende 
der  Columna  vertebralis  ausgesprochen,  woraus  die  schon  mehr- 
fach beschriebene  Assimilation  des  letzten  Lendenwirbels  an 
das  Kreuzbein  hervorgeht.  Auch  zwischen  den  einzelnen  Steiss- 
beinwirbeln  und  zwischen  diesen  und  dem  Kreuzbein  kommen 
gar  nicht  selten  Synostosen  vor,  die  aber  in  dieser  Arbeit 
nicht  weiter  berücksichtigt  werden  sollen. 

Betrachten  wir  das  obere  Ende  der  Wirbelsäule,  so  finden 
wir  auch  hier  analoge  Bildungsvorgänge ;  Formationen ,  auf 
die  bisher  noch  wenig  geachtet  worden  ist  und  die  nicht  bloss 
desshalb  von  grossem  Interesse  sein  dürften,  weil  sie  ein 
sprechendes  Analogen  zu  der  Lendenwirbel -Kreuzbein -Ver- 
schmelzung abgeben,  sondern  auch  darum,  weil  sie  in  den 
meisten  Fällen  so  bedeutende  und  eigenthümliche  Funktions- 
störungen mit  sich  führen  müssen ,  wie  sie  sich  bei  der  andern 
Anomalie  kaum  je  finden  werden. 


I.    . 

Assimilation    des    letzten    Lendenwirbels    an   das 

Kreuzbein. 

Die  sogenannte  Assimilation  des  letzten  Lendenwirbels  an 
das  Kreuzbein  besteht  im  Allgemeinen  in  einem  Massiger- 
werden des  Querfortsatzes  des  Lendenwirbels,  der  dadurch 
eine  der  Pars  lateralis  der  Kreuzbeinwirbel  mehr  oder  weniger 
ähnliche,  flügelartige  Bildung  annimmt,  und  in  der  dadurch 
ermöglichten,  in  verschiedenem  Grade  zu  Stande  gekommenen 
Verschmelzung  der  Seitenpartien  dieser  beiden  Knochen.  Der 
Körper  und  die  Processus  articulares  des  Lendenwirbels  bleiben 
gewöhnlich  mit  den  entsprechenden  Theilen  des  Kreuzbeins 
in  normaler  Beziehung. 

Diese  Assimilation  scheint  eben  so  oft  einseitig  als  doppel- 
seitig vorzukommen,  überhaupt  finden  sich  alle  möglichen 
Verhältnisse.  Sie  scheint  besonders  auch  häufig  in  Fällen 
aufzutreten ,  wo  das  Kreuzbein  nur  aus  vier  Wirbeln  compo- 
nirt  ist. 

In    solchen   Fällen    nun   freilich,    in   denen   man  Fehlen 

eines  Sakralwirbels  und  üeberzahl  eines  Lendenwirbels  neben 

einander,    also    Verschmelzung    des   6ten    Lendenwirbels    mit 

dem  aus  vier  Wirbeln  bestehenden  Kreuzbein  annehmen  muss, 

bJeibi  die  Frage  offen,    ob  man  nicht  lieber   annehmen   will, 

'er    oberste  KreazbeiüwiThel    sei    nicht  voWatÄadi^  mit    den 
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■enden  vereinigt,  ee  handle  sich  also  nicht  um  eine  abnorme 
Verschmelzung  des  letzten  I>endenwitbels  mit  dem  ersten  Kreuz- 
beinwirhel,  sondern  im  Gegentheil  um  ein  abnormes  Getrennt- 
sein dcH  ersten  und  Eweiten  Sakral wirbels.  —  So  wird  Ton 
Dr.  Hohl  in  aeinem  Aufsatz  „zur  Pathologie  des  Beckens" 
der  fragliche  Wirbel  sogar  in  ullcn  Fällen  für  einen  entarteten 
Kremswirbel  erklärt.  In  den  von  mir  untersuchten  Fällen 
dürfte  übrigens  die  erste  Anaahme  die  riehtigere  sein,  wegen 
des  Verhaltens  des  Wirbcia  lu  den  übrigen  Kreuzbein  wirbeln, 
indem  er  im  Vergleich  zu  denselben  bedeutend  zurücktritt 
und  den  Beginn  des  Bogehs  der  beweglichen  Wirbelsäule  dai- 
etetlt;  ferner  wegen  des  Verhaltens  zu  dem  Becken,  indem 
znr  Herstellung  der  Facies  auriculaiis  in  den  mir  vorliegenden 
Füllen  von  dem  in  Frage  stehenden  Wirbel  nichts  beigeti-agen 
wird ,  dieser  also  im  Vorhaltniss  zum  Becken  höher  steht,  als 
ea  einem  Kreuzwirbel  zukäme;  man  somit  nach  der  zweiten 
Annahme  das  Promontorium  jswischen  Iten  luid  2ten  Sakral- 
wirbcl  vorlegen  müsste.  Dr.  Dürr  macht  darauf  aufmerk- 
sam*), daas  der  Zwiechenwirbel,  wie  er  den  bezüglichen  Wir- 
bel nennt,  gegen  die  Ebene  des  ersten  folgenden  Wirbels 
zurückweiche  und  so  ein  zweitos  Promontorium  bilde.  Den 
ersten  Theil  dieses  Satzes  finde  ich  nun  allerdings  in  den  von 
mir  beobachteten  Fallen  vollständig  bestätigt,  dagegen  glaube 
ich  mich  gegen  den  zweiten  aussprechen  zu  müssen,  indem 
an  der  normalen  Stelle  ein  vollkommenes  Promontorium  ge- 
bildet wird,  der  anomale  Wirbel  dagegen  mit  seinem  oberen 
Ende  nicht  oder  kaum  mehr  vorspringt,  als  in  der  Norm  der 
leUte  Lendenwirbel,  man  also  beinahe  eben  so  gut  unter  nor- 
malen Verhältnissen  ewisohen  4ten  und  öten  Lendenwirbel  ein 
zweites  Promontorium  verlegen  könnte ,  wai  gewiss  Niemand 
vorschlagen  wird. 

Einen  weiteren  Grund  endlich,  diesen  anomaJen  Wirbel 
nicht  für  einen  Kreuzwirbel  erklären  zu  können,  finde  ich  in 
dem  Erhaltensein  der  Articulationen  zwischen  den  Processus 
articulares  dea  besprochenen  Wirbels  und  dos  ersten  Kreuzb ein- 
wirbele,  während  in  Fallen,  in  denen  die  Sonderung  des  Kreuz' 
baina  in  seine  zusammensetzenden  Wirbel  noch  sehr  deutlich 
und  also  durchaus  noch  keine  vollständige  Verschmelzung  ein- 
getreten ist,  doch  zwischen  den  Kreuewirbeln  die  Verbindungen 
der  Processus  articulares.nur  noch  spurweise  sich  nachweisen 
lassen,  von  Gelenken  aber  gar  nichts  mehr  tu  a^en  ist. 
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Ich  gebe  also  gerne  zu ,  dass-  diese  fraglichen  Wirbel  der 
äussern  Form  nach  als  Z wisch enwirbel  oder  Lumbosakralwirbel 
bezeichnet  werden  können,  wie  Dr.  Dürr  vorschlägt,  weil  sie 
einerseits  Kreu zwirbeln ,  andererseits  Lendenwirbeln  gleichen, 
glaube  sie  aber  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  unbedingt  für 
Lendenwirbel  erklären  zu  müssen. 

Diese  Verschmelzung  zwischen  letztem  Lendenwirbel  und 
Kreuzbein  findet  sich  in  den  verschiedensten  Graden  und  For- 
men, also  1)  wie  schon  angeführt,  entweder  einseitig  oder 
doppelseitig,  2)  von  dem  Grade  an,  dass  sich  die  abnorm 
entwickelten  Processus  transversi  des  letzten  Lendenwirbels  an 
die  Partes  laterales  des  Kreuzbeins  einfach  anlegen  (Fälle, 
welche  im  strengen  Sinne  des  Worts  nicht  zu  den  hier  zu 
beschreibenden  Assimilationen  zu  stellen  wären,  aber  anderer- 
seits gerade  für  das  Wesen  der  Anomalie  sehr  instructiv .  er- 
scheinen), bis  zu  dem  Grade,  wo  sie  beiderseits  vollständig 
knöchern  mit  ihnen  verschmolzen  sind  und  die  Verschmelzung 
noch  über  den  Bereich  der  Querfortsätze  hinausreicht. 

Es  liegen  mir  durch  die  Güte  meines  verehrten  Lehrers 
Prof.  Dr.  H.  Luschka  aus  der  Tübinger  anatomischen  Samm- 
lung Beispiele  von  diesen  verschiedenen  Graden  und  For- 
men vor. 

1)  Bei  dem  leichtesten  Grade,  bei  dem  also  noch  keine 
Verschmelzung  eingetreten  ist,  sondern  sich  nur  ein  Anlegen 
der  Processus  transversi  an  die  Partes  laterales  des  Kreuzbeins 
findet,  fällt  bei  der  Betrachtung  von  vom  zunächst  auf  die 
Länge  der  Querfortsätze;  sie  reichen  fast  so  weit  lateralwärts 
als  die  Seitentheile  des  Kreuzbeins;  sodann  ihre  veränderte 
Richtung,  indem  sie  statt  der  gewöhnlichen  queren,  oder  schräg 
nach  aufwärts  gekehrten  Richtung  schief  gegen  das  obere 
Ende  der  Partes  laterales  ossis  sacri  herabziehen;  auch  eine 
vermehrte  Höhe  ist  bei  der  Betrachtung   von  vorn  ersichtlich. 

Durch  eine  übrigens  seichte  Furche  lässt  sich  nach  oben 
zu  eine  Partie  der  breiten  Querfortsatzmasse  als  dem  normalen 
Processus  transversus  etwa  entsprechend  abgrenzen. 

Von  oben  gesehen ,  erkennt  man  den  Durchmesser  der 
genannten  Forteätze  des  untersten  Lendenwirbels  von  vorn 
nach  hinten  sehr  bedeutend  vermehrt,  so  dass  eine  der  obe- 
ren Fläche  der  Seitentheile  des  Kreuzbeins  ähnliche  Bildung 
resultirt. 

Von   hinten   gesehen,    springt    wieder    besonders    die   be- 
deutenä    rerm ehrte   Massenzunahme    der   Processus    transversi 
in  die  Augen,  die  vermehrte  Länge,  die  veränderte  Richtung 
^ie   vorne. 


Dür  Leadenwirliel  zßigt,  abgosohea  von  den  ftuacfurt- 
satzcn,  vollatüadig  norniftl  die  äuolitüteii  oiuca  soldiea  in 
BMiohung  auf  Körpor,  Durnfnrtsatz  und  Gelonkfortaütise.  Der 
Dornfortsatz  ist  etwas  uneli  rechts  abguwichen,  nach  der 
Seite  hin,  auf  welchec  die  übrigens  der  andern  Seite  gauü 
untap  rech  endo  abnorme  Knochenmaasc  etwas  grilsaer  ist. 

Die  Frocessua  artieulnrea  verhalten  sich  hier  und  über- 
haupt bei  allen  von  mir  beobachteten  Äasimihitioncn  normal, 
so  dnss  sogai  zwischen  aolchen  Wirbeln,  die  iu  ihren  Bcitcu- 
theiien  volletändig  knöchern  verschmolzen ,  die  Gelenke  zwi- 
schen den  Froceaaus  articularea  erhalten  sind. 

Endlich  werden  durch  die  Annäherung  der  genannten  Theile 
des  untersteu  Lendenwirbels  und  dos  Kreuzbeins  den  Foramina 
sacraiia    aateriora     und     posteriora    entsprechende    Bildungen 

An  dem  mir  zu  dieser  Schilderung  vorliegenden  Fräparate 
finden  sich,  obgleich  das  Kreuzbein  nur  aus  vier  "Wirbeln  com- 
ponirt  ist,  doch  vier  Foramina  aacraiia  anteriora  jederseits, 
während  hinten  oben,  bei  dem  Preisein  der  Frocessus  arti- 
culnrea  und  dem  Erhaltensein  der  Articulationon ,  nur  durch 
die  Tergröaserten  nach  abwärts  gerichteten  ProcesauB  eine 
grossere,  etwa  karten  herzform  ige,  Oeffnung  jederaeita  begrensi 
wird,  die  den  normalen  Foramina  aaoialia  posteriora  jedoch 
niohf  ähnlich  erscheint. 

Als  Beispiele  von  höheren  Graden  der  beachriebenen  Ano- 
malie liegen  mir  zwei  Präparate  vor  von  einseitiger  Synoatose 
der  Processus  trnaaversi  doa  letzten  Lendenwirbels  und  der 
Pars  laterahs  des  Kreuzbeins,  während  anf  der  andern  Seite 
ein  einfaches  Anlegen  des  vcrgrosserten  Querfortsatzea  an  das 
Kreuzbein  ohne  Synoätosis  Statt  hat. 

2)  Ad  dem  einen  Präparate  finden  sich  aecha  Lenden* 
wiibel  und  das  Kreuzbein  ist  aus  den  gewohnlichen  fünf  Wir- 
beln zusammengesetzt. 

Wilhrond  die  fünf  oberen  Lendenwirbel  im  Allgemeinen 
normale,  nur  etwaa  plumpe  Formen  und  mehr  als  in  der  Norm 
difieiirsude  HöheuduTchmecser  zeigen,  ist  der  aechatc  Lenden- 
wirbel auffallend  breit,  indem  er  sich  rechts  fast  in  der  ganzen 
Hohe  seines  Korpers  in  eine  laterale  Knochenmasae  fortsetzt, 
von  der  eich  nach  oben  und  aussen  ein  kurzer  Knochenvor- 
sprung  ala  Andeutung  des  gewöhnlichen  Qucrfortaatzes  abachei- 
det,  während  die  Hauptmasse  gegen  die  Pars  lateralis  dextru. 
dea  Kreuzbeins  herabzieht,  um  sich  dcT  ^aniftis.  *; 
äcsacSbca  CDteprfchcail  zu  usaimiVitQu. 


Von  der  Seite  gesehen  findet  man,  dass  die  abnorme 
Knochenpartie  bis  zu  der  Facies  auricularis  herabzieht,  zu 
deren  Bildung  aber  durchaus  nichts  beiträgt. 

Hinten  sieht  man  die  Trennung  der  seitlichen  Enochen- 
masse  in  den  a]>norm  dicken  Processus  transversus  und  die 
zum  Kreuzbein  tretende  Partie  deutlicher  ausgesprochen  als  yorn. 

Auch  das  Kreuzbein  trägt  seinerseits  zur  innigen  Berührung 
bei  durch  ein  gewissermaassen  Entgegengewachsensein  gegen 
^  den  abnormen  Seitentheil  des  Lendenwirbels. 

Der  Processus  articularis  inferior  der  sechsten  Vertebra 
abdominalis  legt  sich  beiderseits  in  normaler  Weise  gegen 
den  Processus  articularis  des  Kreuzbeins  an,  ohne  irgendwie 
mit  demselben  verwachsen  zu  sein. 

Auf  der  linken  Seite  finden  sich  ähnliche  Verhältnisse, 
wie  in  dem  letzt  beschriebenen  Falle ,  aber  noch  in  einem 
leichteren  Grade,  indem  die  Gestalt  des  Querfortsatzes  fast 
vollständig  erhalten  ist  und  nur  durch  eine  plumpere  Bil- 
dung und  etwas  nach  abwärts  veränderte  Bichtung  ein  An- 
liegen an  die  Pars  lateralis  sinistra  des  Kreuzbeins  be- 
dingt wird. 

Der  Bornfortsatz  dieses  sechsten  Lendenwirbels  ist  zwar 
vorhanden,  aber  in  etwas  verkümmerter  Weise,  überdiess  ist 
er  ein  wenig  nach  rechts  verschoben,  weil  der  ganze  Bogen 
des  Wirbels  wie  durch  eine  Anziehung  gegen  die  rechte,  mas- 
sigere Seite  desselben  nach  rechts  gewendet  und  links  mehr 
abgeflacht  erscheint  in  der  Weise,  dass  die  linke  Bogenhälfte 
11  Millimeter  länger  wird,  als  die  rechte;  jene  ist  3,5,  diese 
2,4  Centimeter  lang. 

Was  die  Foramina  sacralia  betriflTfc,  so  finden  wir  vorne 
links  die  vier  normalen  Foramina  antenora;  oben  durch  das 
Anliegen  des  Processus  transversus  gegen  die  Pars  lateralis 
eine  ovale  einem  Foramen  sacrale  nicht  mehr  ähnliche  Oeffnug. 

Bechts  kommen  fünf  vollständig  ausgebildete  Foramina 
anteriora  vor.  An  der  äusseren  Seite  des  ersten  abnormen 
Loches  ist  an  der  Stelle  des  Zusammentritts  der  dasselbe  bil- 
denden Knochen  ein  stachelartiger  Vorsprang,  gleichsam  durch 
Ueberschuss  von  Knoohenmasse  an  dieser  Stelle  entstanden. 
Hinten  finden  sich  ähnliche  Verhältnisse  wie  vorn,  rechts  also 
auch  fünf  Foramina  saeralia  posteriora. 

Was    noch    die   Stellung    des    letzten  Leodenwirbels    zum 

Kreuzbein  im  Ganzen  betrififfc,  so  wird  durch  sie  ein  vollkom- 

joes    normales  Promontorium    gebildet,    während   von   einem 

s^aheD  zwischen  dem  fünften  .und  sechsten  Lendenwirbel  nichts 

^a  sehen  ist. 


üänK  ähnliche  VethaltnisaQ  zeigt  ein  iweite^mtr 
liegendes  Präparat:  einseitige  AflBimiUtion  des  Querforteatzes 
des  letzten  Lendenwirbela  und  des  Kreuzbeins ,  auf  der  andern 
Seite  mehr  ein  Anliegen  des  Querforts at^es  gcgeu  den  Seitea- 
theil  des  KreuBbeins  ohne  Verschmelzung.  Es  finden  sich  an 
der  betreffenden  Wirbelsäule  sechs  Lendenwirbel ,  das  Kreuz- 
bein besteht  aas  vier  in  den  Seiten partieen  besonders  sehr 
vollständig  -verschmolzenen  Wirbeln. 

Die  Assimilation  findet  sich  auf  der  linken  Seite  und  ist 
so  vollständig,  dasa  vorne  eine  scharfe  ürenne  zwisehen  der 
von  dem  letzten  Lendenwirbel  ausgehenden'Knochenmasae  nnd 
der  damit  Terechmolzenen  lateralen  Partie  des  Kreuzbeins  kaum 
besteht.  Die  obere  FUehe  der  Pars  lateralis  des  Kreuzbeins 
gebtfast  allmäblig  in  die  dein  Lendenwirbel  an  gehörige  Knochen- 
partie über,  so  daea  also  von  dieser  eigentlich  links  ein  Theil 
der  oberen  Fleche  der  Seitenregion  des  Kreuzbeins  mitgebildet 
wird.  Weiter  nach  oben  ist  durch  eine  innen  seichte,  dann 
tiefer  werdende  Furche  ein  Theil  als  Processus  trnnsversus  im 
engeren  Sinne  abgegrenzt. 

Hinten  ist  die  Verschmolzung  ciue  weit  weniger  innige. 
Auch  hier  erscheint  der  Dornfortsatü  etwas  nach  der  ver- 
wachsenen Seite  hin  abgewichen. 

Auf  der  anderen,  der  rechten  Seite  sind  die  VerhäU- 
nisae ,  ist  insbesondere  das  Kreuzhein  völlig  nonnnl ,  nur  der 
wenig  verlängerte  Londenwirbelqucrfortsatz  nähert  sich  durch 
etwas  nach  abwärts  gehende  Richtung  demeelben   fast  xnr  Be- 

Dos  Kreuzbein  tritt  uns  so  reclits  besonders  in  Beziehung 
auf  die  Stellung  zum  Darmbein  normal  entgegen ,  ist  dagegen 
links  mit  seiner  oberen  Fläche  durch  das  Aufliegen  der  ab- 
normen Lenden  wir  belknochenmasse  wie  nach  oben  gedrängt. 
Zieht  man  aber  diese  anfliegende  Masse  ab,  indem  man  sich 
Linien  der  rechten  normalen  Seite  entsprechend  gOEOgen 
denkt,  so  findet  mnn  auch  links  das  Os  socrum  in  völlig 
normalen  Beziehnngen  znia  Darmbein,  indem  zur  Verbindung 
mit  diesem  durchaus  nichts  von  dem  Lendenwirbel  beige- 
tragen wird. 

Foramina  sind  vorne  rechts  vier,  obgleich  das  Kreuzbein 
nur  aus  vier  Wirbeln  zlisamm enges etzt  ist,  da  sich  ein  dem 
dritten  Wirbel  allein  angehörigcs  Forumon  aacrale  findet,  neben 
den  drei  je  Ewischen  twei  Wirbeln  in  normaler  Weise  befind- 
lichen Löchern.  Auf  diese  Weiae  bietet  dieses  nur  «.«» 
Wirbeln  bestehende  Kroazlmia  dotVi  äva  %(aTj\i^>i\i^<a 
von  OeffauDgen  für  den  Austritt  ici  ^oT\«a.  i«v. 
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Links  finden  sich  fünf  Foramina,  vier  in  derselben  Weise 
wie  rechts;  eines  wird  durch  die  Verschmelzung  des  Len- 
denwirbels mit  dem  Kreuzbein  gebildet ,  ganz  auf  dieselbe 
Art,  wie  die  normalen  durch  die  Verschmelzung  der  Kreuz- 
bein wirbel. 

Eine  Synostosis  sacroiliaca  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Gründe,  warum  ich  diesen  einerseits  mit  dem  Kreuz- 
bein verschmolzenen  Wirbel  für  einen  Lendenwirbel  und  nicht 
für  einen  auf  einer  Seite  frei  gebliebenen  Kreuzwirbel  er- 
klären zu  müssen  glaube ,  habe  ich  schon  oben  im  Allge- 
meinen auseinande^esetzt.  Hier  kommt  noch»  die  auf  einer 
Seite  vollkommen  normale  Configuration  des  Kreuzbeins  hinzu, 
während  auf  der  Seite  der  Assimilation  eine  abnorme  Bil- 
dung und  Stellung  in  Beziehung  zum  Darmbein  eben  nur 
durch  die  aufliegende  Knochenmasse  veranlasst  wird,  und  man 
nach  Abzug  von  dieser  auch  hier  normale  Verhältnisse  vor 
sich  hat. 

Durch  den  Zusammentritt  des  Kreuzbeins  mit  diesem  letzten 
Lendenwirbel  wird  an  normaler  Stelle  ein  normales  Promon- 
torium gebildet,  während  von  Bildung  eines  zweiten  Promon- 
toriums zwischen  letztem  und  .vorletztem  Lendenwirbel  nichts 
zu  bemerken  ist. 

4)  Es  wäre  nun  noch  ein  Beispiel  des  höchsten  Grades 
der  Assimilation  zu  beschreiben  übrig,  einer  beiderseitigen 
knöchernen  Verschmelzung.  Das  Kreuzbein  besteht  aus  den 
gewöhnlichen  fünf  in  normaler  Weise  verschmolzenen  Wirbeln. 
Auf  demselben  sitzt  der  letzte  in  seiner  mittleren  Partie  ganz 
normal  gebildete  Lendenwirbel  in  normaler  Stellung  auf,  so 
dass  dadurch  ein  Tollkommen  schön  gebildetes  Promontorium 
hergestellt  wird. 

Von  vom  gesehen,  findet  man,    dass   sich   der  Körper  des 

Lendenwirbels  in  seinen  oberen  zwei  Drittheilen  in  eine  nach 

aussen   zu   verlaufende    und    breiter   werdende   Knochenmasse 

fortsetzt,  die  sich  durch  eine  in  derselben  Richtung  ziehende, 

innen  sehr  seichte,    dann  tiefer  und  breiter  werdende  Furche 

in  eine  obere  und   untere   Partie   scheidet.     Die   obere    stellt 

ein    Analogen    des    normalen   Querfortsatzes   dar,    die   untere 

wird  nach  aussen  zu  immer  breiter  und  massiger,  um  mit  der 

obern   Fläche    der  Pars    lateralis    des   Kreuzbeins    zuerst   ein 

oberstes  Foramen  sacrale  zu   begrenzen   und   sodann   knöchern 

zu   verschmelzen,    so    dass   auf  der  rechten   Seite    besonders 

Jraum  mehr  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen  ist,  während  links 

noch  eine  TreDDongsspuT  in  Form    einer  knöchernen  die  Ver- 

^'odungaatelle  anizielienden  Leiste  sich  Äüdet.     Kui  ^ct  Xvokeii 


Seite  ist  die  geaammte  laterale  KnochenmaBse  breiter  und 
massiger  als  rechts,  die  Breite  beträgt  links  3,7,  rechts  3,2 
Centimeter.  Bei  der  Betrachtua^  von  der  Seite  fiadet  man 
beiderseits  eine  TÖllige  Verschmelzung,  so  jedoch,  dass  von 
der  dem  Lendenwirbel  angehörigon  Knochunmasse  ciuhts  uur 
BilJimg  der  Facies  auricularis  beigetragen  wird. 

Von  hinten  sieht  man  die  dem  eigentlichen  Querfortsutzc 
angehörige  obere  Partie  der  lateralen  Knochenmaase  doutliulicr 
von  der  unteren  abgeschieden,  welche  von  dem  äusseren 
unteren  Ende  gegen  das  KreuEbeiu  herabzieht  und  aussen  voll- 
kommen mit  demselben  verschraiht,  während  man  weiter 
innen,  besonders  rechts  noch  eine  Strecke  weit,  nachdem 
sich  der  Wirbelfortsatz  an  das  Kreuzbein  schon  angelegt  hat, 
eine  Furche  findet,  in  der  die  Verschmelzung  nicht  einge- 
treten ist. 

Auch  der  Wirbelkörpet  ist  nach  hinten  zu  mit  dem  Kreuz- 
bein knöchern  vereinigt,  wahrend  dieser  in  den  bisher  be- 
schriebenen Fiillen  stets  von  der  Verwachsung  vorschont  blieb; 
dagegen  sind  die  tielenkfortsi\tze  des  Wirbels  und  des  Kreuif- 
beins  auch  in  diesem  Falle  durchaus  frei,  Der  Dornfortsatz 
ist  vollkommen  gat  entwickelt  und  nicht  nach  einer  Seite 
hin  abgelenkt,  wie  dies  bei  den  einseitigen  Assimilationen 
beschrieben  wurde.. 

Wie  schon  oben  angeführt,  wird  beiderseits  ein  volikom- 
mea  gut  entwickeltes  funttes  Foraraen  sacrale  anticum  durch 
die  Assimilation  herbeigeführt ,  während  hinten  zwar  auch 
eine,  den  übrigen  Kreuzbeinlochem  aber  woniger  entsprechende, 
dreieckige  Lücke  begrenzt  wird. 


AssimiUtiou    des  Atlas    an  das  Hinterhauptsbein. 

Betrachten  wir  das  eii^egen gesetzte  obere  Ende  der  be- 
weglichen Wirbelsäule,  so  finden  wir  hier  eine  der  beschrio- 
benen  Anomalie  sehr  analoge  Bildung ,  eine  Assimilation  des 
Atlas  an  das  Hinterhauptsbein. 

In  den  hierher  gehörigen  Fällen  von  Synostose,  die  nioLt 
durch    Entzündung   entstanden,    ist   dieselbe  stets  mit 
einer    ei genth (im liehen     defektiven     Bildung     des     AtUv^    ^tt 
bunden.       Eine    solche     gani    ftna\oftO    ■ma,Vi?,tSi\-a.'i.'v.c    '^lÄ-«^'^- 
}ang  <liesoe   Wirbels  nun ,   wio    siu    m  Äüa  "S-&\'i'&  no^   Ns,«v\a.-v- 
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lation    sich  findet^    wird   auch    ohne  eine    solche    am   freien 
Atlas  gefunden. 

Ein  mir  vorliegender  oberster  Halswirbel  zeigt  einen  voll- 
ständigen Mangel  der  linken  Hälfte  des  hinteren  Bogens,  so 
dass  also  aus  dem  hintern  Umfange  der  linken  Massa  lateralis 
nur  die  hintere  Spange  des  Querfortsatzes  hervorgeht.  Ausser- 
dem findet  sich  rechts  eine  mangelhafte  Bildung  der  vorderen 
Spange  des  Querfortsatzes,  wodurch  das  rechte  Foramen  trans^ 
versarium  nach  vom  und  aussen  zu  offen  erscheint.  Im 
üebrigen  ist  der  Atlas  Wohlgebildet. 

Eine  dieser  Formation  ganz  ähnliche  defektive  Gestaltung 
zeigt  der  Atlas  in  den  nachher  zu  beschreibenden  Fällen  der 
Assiiigiilation,  nur  dass  hier  die  mehr  oder  weniger  rudimentäre 
oder  fehlende  Hälfte  des  hinteren  Bogens  als  dem  Hinteiv 
hauptsbeine  assimilirt  anzusehen  und  nachweisbar  ist. 

Von  dieser  merkwürdigen  Bildungsanomalie  sind  erst  sehr 
wenige  Fälle  in  der  Literatur  bekannt  geworden.  Die  älteste 
Beobachtung  findet  sich  bei  Johannes  Baptista  Morgagni, 
de  sedibus  et  causis  morborum,  Epist.  LXIX.,  8;  diese  ist 
besonders  dadurch  so  merkwürdig,  dass  sie  die  einzige  ist, 
bei  der  die  anatomischen  Veränderungen  der  umliegendenden 
Weichtheile  und  die  Funktionsstörungen  während  des  Lebens 
aufgeführt  sind,  während  in  den  sonst  beobachteten  und  den 
mir  zugänglichen  Fällen  hierüber-  keine  Notizen  gesammelt 
werden  konnten,  weil  die  Anomalie  erst  am  macerirten  Knochen 
bemerkt  wurde. 

Hieraus  darf  nun  freilich  in  keiner  Weise  geschlossen 
werden ,  dass  diese  Veränderungen  keine  Funktionsstörungen 
während  des  Lebens  gemacht  haben,  wie  Dr.  Lambl  meint; 
es  wäre  diess  im  Gegentheil  mit  den  anatomischen  und  phy- 
siologischen Verhältnissen  unvereinbar,  sondern  -es  ist  dies 
einfach  daraus  zu  erklären,  dass  nicht  darauf  geachtet  wurde; 
dass  man  an  der  Leiche,  wie  sie  auf  die  Anatomie  kommt, 
allerdings  keine  bezüglichen  Funktionsstörungen  bemerken  kann 
und  bei  den  gewöhnlichen  Sektionen,  ehe  besonders  darauf 
aufmerksam  gemacht  wurde ,  dass^waige  Funktionsstörungen 
während  des  Lebens  durch  eine  solche  Bildung  veranlasst 
sein  konnten,  diese  Abnormität  wohl  fast  immer  übersehen 
musste. 

Auf  die  äudlserst  interessante  Mittheilung  Morgagni' s 
werde  ich  später  noch  einmal  zurückkommen. 

In  Zambl's    üeisebericht    sind   mehrere   Fälle    von   An- 
Jcylose  des  Atlas  mit  dem  HintorhanpUbem«  aufgeführt.     Bei 
^«r  nur  kurzen  Darstellung  derselben   möchlfe  \^  m\^  tsLOdX. 
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beatimmt  darüber  ausepreuhen ,  wie  viele  deraelben  y.ii.  don 
hier  allein  ia  Betracht  kommeudon,  ohne  Entzündung  eat- 
Btandenen,  ursprünglichen  Miaabiklungeu  gehören,  doch  glaube 
ich  secha  derselben  hierher  zahlen  zu  sollen,  von  denen 
Einer  eine  Ankylose  zwisclien  dem  Us  occipids  und  dem 
ersten  Hüls  wirb  el  und  zwischen  diesem  und  dem  Epistro- 
pheus  betrifft. 

Bei  Gurlt*)  finden  sich  mehrere  Fälle  von  Ankylose  des 
Atlas  mit  dem  Hinterhauptsbeine,  über  welche  der  Autor 
»war  die  Vermathung  ausspricht,  die  Ankylose  sei  höchat 
wahrscheinlich  durch  eine  Gelenkentzündung  entstanden;  bei 
einigen  derselben  mochte  ich  aber  die  fiichtigkeit  dieser  Ver- 
muthung  bezweifeln,  weil  einmal  keine  Spur  einer  voraus- 
gegangenen Entzündung  da  ist,  oder  wenigstens  nichts  davon 
berichtet  wird  und  dann  weil  dieselben  mit  den  von  mir 
beobachteten  Fällen  eine  so  ausserordentliche  Uebcreinstimmung 
zeigen,  besonders  in  Beziehung  auf  die  defektive  Bildung  des 
hinteren  Atlasbogens,  wie  sio  schon  allein  gegen  eine  durch 
Entzündung  hervoi^erufene  und  für  eine  angeborene  Bildungs- 
anomalie  spricht. 

S  cfa  wegel**)  sagt,  die  knöchernen  Verschmelzungen 
zwischen  Hinterhauptsbein  und  Atlas  einerseits,  diesem  und 
dem  Epietropheus  andererseits  seien  gar  nicht  selten ;  geht 
über  dann  in  wenigen  Linien  über  die  Sache  hinweg. 

Eine  genauere  Beechreibung  eines  hierher  gehörigen  Falles 
findet  sich,  abgesehen  van  der  Morgagni'echen  Beobachtung 
zum  ersten  MaJe  in  der  neuestens  orsuhienenca  Anatomie  des 
Halses  von  Prof.  Luschka,  wo  auch  zum  ersten  Male  auf 
die  Analogie  der  Assimilation  des  Atlas  an  das  Hinterhaupts- 
bein mit  der  des  letzten  Lendenwirbels  an  das  Kreuzbein  auf- 
merksam gemacht  wird.  Der  hier  geschilderte  t'ail  liegt  mir 
Tat  noehmaligea  Untersuchung  vor,  ich  werde  seine  Beschrei- 
bung vorausschicken  und  dünn  zwei  weitere  nene  Beobachtungen 
folgen  lassen. 

1)  Derselbe  betrifft  ein  17jähriges  Individuum  und  zeigt 
von  den  mir  vorliegenden  Fällen  den  höchsten  Cirad  der  Assi- 
milation. Dieselbe  ist  rechts  weit  vollständiger  als  links. 
(Vgl.  Fig.  1  u.  2.) 

Auch  hier  findet  sich  in  gewisser  Beziehung  eine  Ver- 
sohiebung  des  Atlas  zu  Gunsten  der  höher  assirnüiiten    Seite. 


•)  Beilr.  inr  Tgl.  palLol.  Anulomio  der  Oolciiktr».\\Uieii! 
Jp>  KnothrnTBriclÄlen,  in  dicaer  ZeiVachvlU,     Tlfi'Äo  Y 
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Nämlich  es  ist,  wenn  ich  dieses  Bild  gebrauchen  darf,  rechts 
Atlas  und  Hinterhauptsbein  wie  zusammengedrückt  und  dadurch 
links  weiter  von  einander  entfernt,  so  dass  die  Spitze  des 
Processus  transversus  rechts  dem  Processus  jugularis  ossis 
occipitis  anliegt,  links  aber  um  5  Millimeter  von  demselben 
entfernt  ist.  Durch  dieses  Bild  soll  natürlich  nur  die  That- 
sache  selbst  erläutert  werden,  über  die  Ursache  dieser  Ver- 
schiedenheit  habe   ich  mich  später  noch  näher  auszusprechen. 

Rechts  ist  die  Massa  lateralis  des  Atlas  mit  dem  Gelenk- 
höcker des  Hinterhaupts  se  vollständig  verschmolzen,  dass 
durchaus  keine  Trennungsspur  mehr  besteht.  Die  Höhe  der 
vereinigten  Knochenmasse ,  gerade  abwärts  vom  untern  Um- 
fange des  Foramen  condyloideum  anticum  gemessen,  beträgt 
1,7  Centimeter,  weit  weniger  als  an  dieser  Stelle  in  der 
Norm  die  Höhe  des  Atlas  sammt  Hinterhauptsbein  auf  die- 
selbe Weise  gemessen  ausmachen  würde,  und  entspricht  nur 
etwa   der  Höhe   des   normalen  Seitentheils  des  Atlas  für  sich. 

Auf  der  linken  Seite  beträgt  die  Höhe  2,1  Centimeter. 

Schon  diese  Verschiebung  des  Atlas  und  die  Differenz  in 
der  Hohe  desselben  auf  beiden  Seiten,  wie  sie  sich  in  allen 
drei  mir  vorliegenden  Fällen  findet,  deutet  auf  gewisse  eigen- 
thümliche  Funktionsstörungen  hin,  die  sich  während  des  Lebens 
geltend  machen  mussten. 

£s  findet  links  keine  vollständige  Synostose  statt,  sondern 
CS  existirt  hier  in  der  ganzen  Breite  der  Massa  lateralis  des 
Atlas  eine  feine,  einer  Sutur  ähnliche ^  von  Knqrpelsubstanz 
erfüllte  Spalte,  welche  ungefähr  den  normalen  Verbindungs- 
flächen entsprechen  dürfte. 

Die  unteren  Gelenkflächen  des  Atlas  sind  auf  beiden  Seiten 
gleich  gross  und  normal  gebildet,  fallen  aber  merklich  steiler 
nach  aussen  ab ,  als  gewöhnlich. ' 

Ein  vorderer  Bogen  des  Atlas  existirt  so  gut  wie  gar 
nicht ;  derselbe  ist  fast  vollständig  der  Masse  des  Hinterhaupts 
assimilirt,  nur  in  der  Mitte  sieht  man  die  beiden  Seiten- 
hälften des  vordem  Bogenrudiments  unter  Bildung  einer  Art 
Nath  zusammentreffen  und  über  dieser  eine  etwa  stecknadel- 
kopfgrosse rundliche  Oeffnung  übrig  bleiben,  an  der  Stelle, 
wo  normalmässig  eine  ovale  Lücke  im  Knochengerüste  zwischen 
Atlasbogen  und  dem  Bande  des  Hinterhauptsloches  besteht. 

An  der  inneren  Seite   dieses  rudimentären  vorderen  Atlas- 
bogens    findet   sich    die   für  den   Zahn    des  Fpistropheus    be- 
stitnmtc ,  hier  ziemlich  kleine  Gelenkfläche. 

Von    dem   hinteren   Bogen   ist    nur   die    linke   Seite    noch 
deutlicher  abzuschneiden,     Sie  ist  aber  «tutVi  ^öi^Y^iv?  ^^CiXiSXÄÄ^. 


Der  gaozB  hintero  rudimentäro  Bogen  ist 'voll kommen  analoj; 
den  KWei  noch  zu  beschreib  enden  Fallen,  obgleich  hier  die 
Assimilntion  der  rechten  Hülftc  desselben  so  voHslliDdig  ist, 
dusa  eben  erst  durch  Vcrgleirhuiig  dieses  Falls  mit  den  folgen- 
den ,  bei  denen  dieser  Theil  noch  in  verschiedenem  Grade 
freier  eratheint,  man  sich  genöthigt  sieht,  den  unteren  Theil 
der  Circumferenz  des  grossen  Hinterhanptsloehes  rechts  als 
i-echte  Bogen hälfte  abzugrenzen. 

Die  linke  sehr  schwach  entwickelte  Bogenhälfte  liegt  dem 
bezüglichen  Rande  dos  Hiiiterhauptaloehs  gröastentheila  fast 
unmittelbar  an. 

Die  normal  beschaffene  Wurzel  ■verwandelt  durch  ihren 
oberen  rinnen  artigen  Ausschnitt  in  Verbindung  mit  einer  ent- 
sprechenden Kerbe  am  Rande  des  Foramen  occipitale  mngnum 
den  Sinus  atlantis  in  ein  Loch. 

Von  der  rechten  Seitenhälfto  des  hinteren  Atlasbogene 
esistirt  nur  die  Wurzel  isolirt.  welche  mit  dem  Rande  des 
Hinterhauptslochs  zusammen  fliegst  und ,  so  wie  links,  ein 
kniichem  umsehloBSenes  Foramen  für  den  Durchtritt  der  Arterin 
vertebrnlis  und  des  ersten  Cervikalnorren  hei-stellt.  Weiterhin 
ist  die  Bogenhälfte  ganz  mit  dem  Hinierhaupte  verschmolzen, 
BO  jedoch .  dass  sie,  wie  schon  oben  erwähnt,  durch  Vev- 
glcichung  mit  der  andern  Seite  und  mit  analogen  Fällen, 
doch  noch  ihre  Form,  wenn  auch  durch  künstliche  Abgrenzung 
nachweisen  lässt ;  sie  erreicht  auf  diese  Weise  die  Mittellinie, 
in  der  sie  unter  Bildung  einer  Naht  mit  der  andern  Häifie 
des  Bogen s  zusammentrifft. 

Nach  unten  zu  trägt  sie  eine  überknorpeite  Fläche,  die 
wahrscheinlich  mit  dem  Anfange  der  rechten  Bogenhälfte  des 
Epistropheufl  artikulirt  hat;  dicSs  war  aber  nur  möglieh  bei 
tiefer  Senkung  des  Hinterhauptes,  die  ihrerseits  wieder  eine 
hiiehst  eigenthümliche  Stellung  des  Kopfes  zur  Folge  gehabt 
haben  muss. 

Was  die  ftuerfortsätze  betrifft,  so  legt  sieh,  wie  bereits 
berührt  wurde,  der  rechte  mit  der  oberen  Seite  seiner  Spitze 
dem  Proceaeus  jugularis  des  Hinterhaupts  unmittelbar  an,  der 
linbe  dagegen  bleibt  frei.  Dieser  ist  mit  einer  mangelhaften 
vordem  Spange  versehen ,  welche  die  hintere  bei  Weitem 
nicht  erreicht,  sondern  durch  Bandmaase  mit  derselben  ver- 
einigt wurde. 

Das  Hinterhatiptaloch    ist,    wenn  auch  nur  wenig,    i.e.  ^tx- 
nen    Durehmessom    beeinträchtigt    ani    i'^Ki    \t    ö.e'^  "^•t\*c, 
dass     die    Gegend    Ces     rechten    "Proceas'Ms    co'ßi'j^K^-'^^'^'*'    ^"^ 
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Hinterhaupts,  und  des  Endes  dos  rechten  hinteren  Bogen- 
rudiments  des  Atlas,  wo  die  Gelenkfläche  mit  dem  Epistropheus 
nach  unten  zu  sich  findet,  gegen  das  Lumen  des  Lochs  merk- 
lich vorspringt. 


Die  zwei  weiteren  mir  noch  vorliegenden  Präparate  zeigen 
einen  geridgeren  Grad  von  Assimilation,  als  das  geschilderte. 
Dasjenige  von  den  beiden,  das  die  höhere  Assimilation  trägt, 
ist  dem  vorigen  ausserordentlich  entsprechend  und  ich  werde 
dieses  zunächst  beschreiben.     (Vgl.  hiezu  Fig.  3.). 

2)  Auch  hier  findet  sich  eine  ganz  analoge  defektive 
Bildung  des  hinteren  Bogens  vom  Atlas  wi^  in  dem  vorigen 
Fall  und  an  dem  zuerst  geschilderten  defekten  Atlas;  ebenso 
ist  eine  gewisse  Verschiebung  gegen  die  Seite  der  innigeren 
Verschmelzung  ersichtlich,  weniger  eine  einfache  seitliche 
Verschiebung,  wie  in  dem  nachher  zu  schildernden  Falle,  als 
vielmehr  eine  gewisse  Verdrehung  um  eine  Axe,  die  man 
durch  die  durch  Assimilation  bedingte  beträchtlichere  Enochen- 
anhäufung  rechts  senkrecht  gezogen  sich  denkt,  so  dass  die 
linke  Atlashälfte  weiter  nach  vorn  zu  liegen  kommt,  als  die 
rechte  und  das  Ende  des  linken  Querfortsatzes  2  Centimeter 
in  der  Richtung  nach  Vorne  weiter  vom  Processus  jugularis 
des  Hinterhauptes  entfernt  ist,    als  das  Ende  des  rechten. 

Die  Massa  lateralis  des  Atlas  ist  rechts  mit  dem  Gelenk- 
höpker  des  Occiput  vollständig  verschmolzen,  so  dass  weder 
von  seiner  Form,  noch  seiner  Stelle  die  geringste  Spur  zu 
entdecken  ist,  dass  er  überhaupt  in  keiner  Weise  mehr 
«xistirt,  sondern  vom  Foramen  condyloideum  anticum  nach 
abwärts  eine  continuirliche  Knochenmasse  von  2,7  Centimeter 
Höhe  sich  findet,  was  also  beinahe  der  normalen  Höhe 
des  Hinterhauptes  und  Atlas  zusammen  an  dieser  Stelle 
entspräche. 

Auf  der  anderen,    der   linken  Seite    beträgt   die  Höhe  an 
dieser  Stelle  viel  weniger,    nur  2  Centimeter,   die  Verschmel- 
zung ist  aber  entsprechend  der  Stelle  des  Gelenkhöckers  ebenso ' 
vollständig  wie  rechts. 

Die  Querfortsätze  sind  im  Ganzen  normal  entwickelt.  Der 
rechte,  der  Stelle  der  innigeren  Assimilation  und  grösseren 
Anhäufung  von  Knochenmasse  entsprechende,  ist  etwas  kürzer 
und  dicker,  als  der  linke. 

Der  vordere  Bogen    ist    vollständig    entwickelt,     auf    der 

rechten  Seite  dicker  und  breiter  und  besonders  auch   an  der 

Wurifel  höher,  ala  links,  mit  einem  sehr  A\iax\L«u,  ^owgtvtx%«^^«s. 
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Tuberculuni  anteriuB  vereeLeD.  Der  Bogen  ist  mit  dorn  Hinter- 
haupte  nicht  verwachsen,  oder  begrenzt  wenigstens  mit  diesem 
ein  längliches  Oval,  dus  nur  wenig  kleiner  ist,  ale  es  sich 
hier  unter  normalen  VerlialtnisBen  findet  Er  trägt  auf  sei- 
ner inneren  Seite  eine  normal  grosse  Gelenkfläche  für  den 
Dens  epistrophei. 

Der  hintere  Bogen  zeigt  wieder  die  eigenthümlicho ,  ganz 
oharakteria tische  defektive  Bildung,  wie  sie  schon  ganz  allein 
für  sich,  um  diese  hier  schon  zu  antioipiren ,  diu'chaus  gegen 
die  Entstehung  im  sclicai  ausgebildeten  Körper,  di»rehaus  für 
den  fötalen  Ursprung  spricht. 

Der  Bogen  ist  In  seiner  linken  Hälfte  noch  frei ,  wird 
aber  in  seinem  Verlauf  gegen  die  Uitte  zu  nicht  entsprechend 
höher  und  massiger,  wie  normal,  sondern  hört,  noch  ehe  er 
gani  vollkommen  die  Mittellinie  erreicht  hat,  mit  einem  etwas 
zugescharrten  Kande  auf.  Er  begrenzt  mit  dem  cnteprochen- 
den  Theile  des  Einterhauptslochs  eine  schmale,  gegen  die 
Mitte  EU  offene  Spalte.  In  dem  vorigen  Falle  lag  die  hintere 
Bogenhälfte  dem  Hinterhaupte  fast  unmittelbar  an,  hier  bleibt 
der  ganz  analog  gebaute  Theil  einige  Millimeter  von  dem- 
selben entfernt)  vorhin  wurde  durch  das  Anliegen  der  Sinus 
atlanlis  auch  links  in  ein  Loch  verwandelt,  dieesmul  bleibt 
er  links  normal.  Dort  erreichte  das  Bogenmdiment  die  Mittel- 
linie, hier  neigt  es  sich  abgesetzt,  noch  ehe  es  dieselbe  gan»: 
erreicht  hat. 

duf  der  rechten  Seite  ist  eine  freie,  hintere  Bogenhälfte 
nicht  mehr  vorhanden,  sondern  dieselbe  fast  gunis  in  die  Maese 
des  Hinterhauptsbeines  aufgenommen.  Die  Wurzel  verschlieast 
zuerst  den  Sinus  atlantis  von  hinten  her  zu  einem  allseitig 
knöchernen  Foramen  für  den  Durchtritt  der  Art.  vertebralis 
und  des  Nerv,  cerviealis  primus ;  im  weiteren  Verlaufe  wird 
die  Assimilation  vollständig,  so  dass  eine  scharfe  Grenite  zwi- 
schen der  Enochenmaeee  des  Hinterhaupts  und  des  Ätlas- 
bogena  nicht  oxistirt.  Jedoch  sieht  man  die  Form  des  Bo- 
gens  noch  bis  auf  einen  gewissen  Grad  erhalten  und  dcusel- 
ben  dann  mit  einem  kurzen ,  zungen  form  igen ,  sich  wieder 
etwas  frei  machenden  Vorsprunge ,  noch  ehe  die  Mittellinie 
erreicht  ist,  enden.  Von  einer  Vereinigung  der  beiden  Hälften 
des  hinteren  Bogens,  so  weit  dieselben  vorhanden  sind  .  kann 
also  nicht  die  Bede  sein ,  denn  das  Rudiment  rechts  verlauft 
höher,  d.  h.  dem  Hinterhauptsloche  naher  gerückt,  abgesehen 
davon,  dass  die  Enden  der  Bogenhälftcn  in  der  Kichtung  von 
rechts  nach  links  11  Millimeter  von  einandet  ab&U^^^^.  '^v'^kk^ 
mal  ist  auch  au  der  Stelle   der  \u\\ä\ü.'aä\^«u  fLm'mA'^'^'si 
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Form  des  Bogens  rechts  noch  so  weit  erhalten  ^  dass  derselbe 
als,  wenn  auch  verwachsener,  Bogen  imponirt,  während  in 
dem  letzten  Falle  gerade  erst  durch  Vergleichung  mit  diesem 
und  mit  der  andern  Seite  eine,  dann  aber  auch  noch  hin- 
reichend deutliche  Äbscheidung  gelang.  In  dem  letzten  Falle 
war  eine  Vereinigung  der  Bogenhälften  in  der  Mittellinie 
unter  Bildung  einer  Art  Naht  möglich,  weil  beide  die  Mitte 
erreichten  und  in  ziemlich  gleicher  Höhe  in  Beziehung  auf  die 
Gircumferenz  des  Foramen  magnum  dahinzogen,  diessmal  is^ 
eine  Vereinigung  aus  deii  angeführten  Gründen  nicht  zu  Stande 
gekommen. 

Die  unteren  Gelenkflächen  des  Atlas  zeigen  in  ihrer  Flächen- 
ausdehnung eine  grosse  Verschiedenheit,  rechts  ist  dieselbe 
mehr  als  noch  einmal  so  gross,  als  links,  etwa  entsprechend 
der  rechts  mehr  als  noch  einmal  so  bedeutenden  Knochen- 
masse im  Vergleiche  zur  linken  Seite. 

Was  endlich  die  Veränderungen  betriflft,  die  das  Hinter- 
hauptsloch in  seiner  Form  erfahren  hat ,  so  ist  wieder  im 
Ganzen  eine  Verengerung  desselben  zu  erkennen,  und  zwar 
ist  wieder  die  Stelle,  an  der  die  Assimilation,  besonders 
ihren  Sitz  hat,  also  die  Gegend  des  rechten  Processus  con- 
dyloideus  des  Hinterhaupts  und  die  Gegend  der  rechten  hin- 
teren Bogenhälfte  des  Atlas  gegen  das  Lumen  der  Oeffnung 
vorgetreten. 

3)  Gehe  ich  schliesslich  zur  Beschreibung  des  geringsten 
Grades  der  Verschmelzung  über,  so  finde  ich  diesen  an  einem 
mit  Ausnahme  der  eben  durch  die  Anomalie  mitbedingten, 
später  noch  näher  zu  besprechenden  Veränderung  am  Hinter- 
hauptsloche,  wohlgebildeten  Schädel,  an  dem  nur  besonders 
in  der  Gegend  der  Lambdanath  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Zwickelbeinen  auffällt. 

Die  Assimilation  findet  sich  auf  der  linken  Seite,  T^ährend 
rechts  sich  zwar  ein  sehr  inniges  Anliegen  derMassa  lateralis 
des  Atlas  an  das  Hinterhauptsbein,  aber  keine  knöcherne  Ver- 
schmelzung findet. 

Der  ganze  Atlas  ist  in  seinem  Verhältnisse  zum  Os  occipitis 
um  6  Millimeter  nach  links,  also  gegen  die  Seite  der  Synostose 
verschoben ,  ein  Umstand ,  den  ich  in  allen  Fällen  von  Assi- 
milation, auch  der  Lendenwirbel -Kreuzbeinverschmelzung,  wo 
diese  einseitig  ist,  in  verschiedener  Art  und  Weise  ausge- 
sprochen gefunden  habe. 

Die   rechte   Hälfte    des   Atlas    ist    in    ihren   wesentlichen 

Tbeilen    normal    gebildet,    und   während   der  vordere   Bogen 

durch  ZüsammenAiesBerx  mit  der  \\n\LeTiBo^^ti\vö\i\Ä  NollatÄndig 
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auagebildet  eraclieint,  ist  der  hintere  Bogeo,  der  rechts  ia 
normaler  Weise  uus  der  Maasii  luteroJis  hürvorgeht,  aber  in 
seinem  Laufe  gegen  die  Mitte  zu ,  statt  breiter  und  platter 
zu  werden,  eich  allmälig  verdünnt  und  konisch  zuläuft,  genau 
in  der  Mittellinie  scharf  abgesetzt,  da  er  hier  mit  der  linlcen 
hinteren  Bogenhälfte  nicht  nusamraeiizuiliossen  vormag,  weil 
der  Atlas  links  gerade  in  der  dem  seitlichen  und  hinteren 
Umfange  des  Hinterhauptslochs  entsprechenden  Partie  detn 
Os  ocöpitis  BBsimilirt  erscheint. 

Die  linke  Hälfte  des  Ätias  vorhält  sich  folgen d ermaas aen : 
Die  Hohe  der  Mossa  lateralis  ist  der  der  anderen  Seite  gleich 
und  normal.  Nach  vorne  geht  aus  ihr  in  regelrechter  Weise 
der  vordere  Bogen  hervor,  der  in  seinem  Zusammenäiessen 
mit  der  reohten  Hälfte,  auch  im  Verhälfniss  zum  Hinterhaupts- 
beine, überhaupt  in  allen  seinen  Qualitäten  normal  erscheint, 
und  eine  grosse  Gelenkfläche  für  den  Zahn  des  Epistropheus 
trägt. 

Der  Querfnrtsatz  ist  links  massiger  und  4  Millimeter  kürzer, 
als  rechts,  die  Gelenkflächo  des  Atlaskörpers  mit  dem  Epistro- 
pheUH  links  in  fast  querer  Richtung  länglich  oval,  rechts  da- 
gegen beinahe  kreisrund.  In  dem  Beürke  der  linken  oberen 
Gelenkfläche  des  Alias,  der  Gelenkääche  2ui  Verbindung  mit 
dem  Hinterhauptsbeine  beginnt  die  Synostose,  die  nach  hinten 
v.ii  immer  inniger  wird. 

An  der  normalen  Ursprungsstello  des  hinteren  Bogens  geiit 
links  eine  am  Ursprung  1,5  Centimeter  breite  Knoohenspange 
hervor,  die  anfangs  platt,  allmälig  dicker,  dabei  aber  schma- 
ler wird,  um  sodann  ganz  voliatändig  ohne  scharfe  Trennungs- 
spur mit  dem  hinteren  Umfange  des  Randes  des  Foramen 
oocipitale  magnum  nusammenzuäiessen ,  ohne  übrigens  die  Mit- 
tellinie zu  erreichen.  Vor  der  Verschmelzung  mit  dem  Hin- 
terhauptsbeine, und  gerade  durch  diese  wird  der  Sinus 
atiantis  links  in  ein  volif^tündig  knöchern  umschlossenes  Fora- 
tnen  verwandelt, 

Die  Form  des  Hinterliaupt»loch8  wird  in  diesem  Falle  in 
sehr  bemerkbarer  Weise  verändert ,  so  dass  er  gerade  am 
deutlichsten  die  durch  diese  Bildungsanomalio  überhaupt  be- 
dingte Beeinträchtigung  des  Hinterhauptalochos  darstellt.  Das 
Lumen-  im  Ganzen  ist  beträchtlich  verringert.  Rechts  ist  dii' 
normale  Form  im  Wesentlichen  beibehalten,  links  dagegen 
Mit  an  der  St«Ue  der  Assimilation  ein  Segment  des  Umfangs 
des  Lochs  geradenu  aus,  indem  hier  die  vereinigte  Knochen- 
masse  des  Atlas  und  d«s  Hintethanptsbeinea  ^«^i,;«  ^'^'^  ^i^-v^- 
men    occipitis    Ijereinged rangt    evatWmX,    u^&    V\fex'Vö.tiJ^^H 

Xeli/rbr.  f.  nt.  MrJ.    nniir  n,    Brt,  XV.  a  ^H 
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bogenförmige   Richtung    der  Peripherie    an    dieser   Stelle     in 
eine  gerade  verwandelt  wird. 


Wie  sind  nun  diese  Veränderungen,  diese  Assimilationen 
an  den  Enden  der  Wirbelsäule  zu  Stande  gekommen?  haben 
sie  sich  erst  im  Verlaufe  der  Zeit  nach  der  Geburt  gebildet 
in  Folge  von  Entzündung,  ist  also  die  verbindende  Knochen- 
masse eine  neu  gebildete,  ein  Entzündungsprodukt ,  das  die 
bezüglichen  Knochen  in  der  Art  vereinigt,  wie  etwa  zwei  be- 
nachbarte Knochen  durch  üppige  Callusmasse  verbunden  wer- 
den können;  oder  aber  ist  die  Anomalie  während  der  Ent-, 
Wicklung  der  Wirbelsäule  entstanden,  ist  sie  in  das  fötale 
Leben  zurück  zu  datiren?  Mehrmals  habe  ich  schon  im  Ver- 
laufe der  Beschreibung  der  einzelnen  Fälle  meine  Ansicht 
dahin  geäussert,  dass  diese  letztere  Annahme  die  viel  wahr- 
scheinlichere sei. 

Schon  die  Analogie  der  Verschmelzung  an  den  beiden 
Endigungen  der  beweglichen  Wirbelsäule  mit  Berücksichtigung 
der  hier  unter  normalen  Verhältnissen  zu  Stande  kommenden 
knöchernen  Vereinigung  von  Wirbeln  möchte  dieser  Ansicht 
günstig  sein;  sodann  -aber  besonders  die  auffallende  Gleioh- 
mässigkeit  der  einzelnen  Fälle,  nebst  der  mit  der  Assimilation 
des  Atlas  constant  verbundenen  defectiven  Bildung  des  beta*of'- 
fenen  Wirbels.  Schon  ein  Blick  auf  diese  gleichmäsäigen 
Formationen  mit  Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  mangel- 
haften Entwicklung  lässt  eine  nach  der  anderen  Ansicht  an- 
zunehmende ganz  gleiohmässige  entzündliche  Knochenresorption, 
Knochennenbildung  und  Verwachsung  fast  absolut  verwerfen. 
Andererseits  erscheint  ein  Hereinziehen  des  kleineren  Knoclien- 
stücks  in  die  grössere  verschmolzene  oder  in  Verschmekong 
begriffene  Knochenmasse ,  ein  Annexirtwerden  gewisser  Massen 
des  kleineren  Knochens  von  dem  grösseren  Knochenconglome- 
rate  äusserst  plausibel. 

Gerade  durch  diese  Verschmelzung  ist  dann  eine  normalmäaeige 
Entwicklung  gestört  und  die  defektive  Ausbildung,  wo  sie  Vor- 
kommt, begreiflich.  Ob  diese  Verschmelzung  durch  eine  mangel* 
hafte  Verflüssigung  des  die  künftigen  Knochen  verbindenden 
Mediums,  also  als  eine  Bildungshemmung  aufzufassen  sei,  oder 
ob  eine  Abweichung  von  der  Gesetzmässigkeit  des  ersten  Zu- 
standekommens  der   Skelettheile  die  Schuld  trage"*),  darüber 


V  Vergleiche  die  Halbgelenke  des  menschlichen  KSrpers  Ton  Dr.  Hub. 
^uscAka.     Berlin  IBhS.     S.  6. 
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könnten  'erst  weitere,  genaue  und  glüokliche  den  Fötua  be- 
treffende Uctersiiehungen  entscheiden.  Ist  aber  einmal  die 
Assimilation  während  der  Zeit  der  Entwicklung  der  Wirbel- 
Büule  zu  Stande  gekommen,  dann  erscheint  eine  lunngelhafte, 
ungleich  massige  Ausbildung  der  einzelnen  Thoilo  des  Wirbels 
nothwendig  und  hieraus  also  auch  die  Terschiedenen  Ver- 
schiebungen, Verdrehungen  und  das  Abweichen  der  Theile 
nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  wie  sie  in  den  beschrie- 
benen FbUbu  angeführt  wurden  und  sich  constant  fanden,  er- 
klärlich, So  iflt  j;nm  Beispiel  bei  der  Assimilation  des  Atlas 
in  dem  ersten  Falle  dieselbe  rechts  früher  eingetreten  als 
links,  wo  sich  sogar  noch  eine  mit  Knorpelsubetanz  erfüHta 
Spalte  findet ,  demgeraäss  konnte  links  das  Knoehenwaohs- 
thum  noch  zunehmen,  nachdem  es  rechts  schon  aufgehört 
hatte,  daher  die  Terschiedenc  Höhe  beider  Seiten,  Wie 
wären  im  Gegensätze  hiezu  diese  Veränderungen  zu  erklären, 
wenn  die  Verwachsung  Resultat  einer  Entzündung  sein  würde? 
Ueberdies  fehlt  der  Annahme  einer  solchen  jegliche  Basis ;  in 
den  von  mir  untersuchten  Fällen  findet  sich  wenigstens  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  einer  stattgehabten  Entzündung.  — 
Es  würde  gewiss  unbegreiflich  sein,  wie,  um  auf  einige  ein- 
zelne Punkte  einzugehen,  der  Dornfortsatz  oonstant  nach  der 
Seite  der  Verwachsung  hin  abweichen  könnte,  denn  ein  aus- 
gebildeter, fester,  knöcherner  Wirbelbogen  könnte  sich  doch 
nicht  wohl  in  Folge  von  Entzündung  abplatten.  Ganz  räthacl- 
haft  wäre  auch  das  Beschränktsein  von  .Entzündung  auf  eine 
Seite  des  Wirbels  bei  reicher  Produktion  von  Knochenmasse 
oder  fast  ausschliesslicher  Knnchcnrcsorption ,  wie  bei  Atlns- 
nssirailationen  manchmal  angenommen  werden  müsste,  und  im 
Gegensatz  hiezu  das  völlige  Verschontbleiben  der  anderen 
Seite;  und  einseitige  Assimilation  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
häufig.  Warum  blieben  endlich  die  Gelenke  der  Processus 
articulares  constant  von  der  in  nächster  Nähe  bestehenden 
Entzündung  frei? 

Bei  der  Betrachtung  des  easimilirtcn  Atlas  weist  die  Con- 
formität  in  der  Bildung  des  hinteren  Bogens,  die  verschiedene 
Höhe  der  beiden  Seiten  auch  entschieden  auf  einen  ursprüng- 
lichen Büdungsfehler  hin.  Gerade  bei  den  Fehlem  in  der 
Entwicklung  findet  man  die  Einseitigkeit  sehr  häufig,  ich 
erinnere  z.  B.  an  die  Häufigkeit  der  einseitigen  Lippen-  und 
Gaumenspalte,  und  wenn  auch  nicht  alle  Eigeuthümlieh- 
keiten  durch  das  ZurücJcwoisen  der  Entstehung  der  Anomalie 
auf  die  fötale  Periode  erklärt  werden,  so  efoftvÄÄRM.  "i^»  'i^'i^ 
immerhin    nichto  Itäthgelhaftea    iiie\ir,   -fliÄ^Teivi    cxwe.  ^v*^"<^ 
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düng,  die  derlei  Formationen  hervorriefe,  etwas  Unerhörtes 
wäre. 

Solche  angeborene  Synostosen  stehen  überdiess  keines- 
wegs vereinzelt  da,  sondern  wurden  schon  an  den  verschie- 
densten Stellen  des  menschlichen  Skelettes  beobachtet.  Bei 
einem  8jährigen  Knaben*)  waren  die  Knochen  des  linken 
Vorderarms,  bei  übrigens  völliger  Normalität  der  äusseren  Ge- 
stalt dieser  Gliedmasse,  von  &eburt  an  nicht  im  Mindesten 
zu  einander  beweglich.  Weder  die  Supination  noch  die  Pro- 
nation konnten  jemals  ausgeführt  werden.  Die  ihnen  ent- 
sprechenden Bewegungen  wurden  vom  Schultergelenke  aus 
bewerkstelligt. 

Eud.  Wagner**)  beschreibt  die  Verschmelzung  des  mond- 
förmigen  und  dreieckigen  Beins  an  beiden  Handwurzeln  eines 
sonst  wohlgebildeten  Negerskeletes. 

Einen  ähnlichen  Fall  führt  P.  Phoebus***)  von  dem 
Skelete  eines  30  jährigen  Mannes  an,  an  welchem  zugleich  eine 
Synostose  des  2ten  und  3ten  Halswirbels  gefunden  wurde. 
Die  Wirbel  waren  unter  einander  in  der  ganzen  Ausdehnung 
ihrer  Bögen  verschmolzen,  so  dass  nur  an  der  rechten  Seite 
unweit  des  Domfortsatzes  sich  eine  kleine  durchgehende 
Spalte  zeigte. 

Alph.  Robert t)  führt  einen  Fall  von  Assimilation  des 
Calcaneus  an  das  Os  cuboideum  auf,  der  von  Auzias  an 
beiden  unteren  Extremitäten  beobachtet  wi^rde;  ferner  eine 
Beobachtung  von  Ver.neuil  über  Verschmelzung  des  Calcaneus 
und  des  Os  scaphoideum  beiderseits. 

Analoge  Fälle  Hessen  sich  besonders  an  Hand  und  Fuss 
noch  viele  aufzählen. 

Sehr  häufig  kommt  eine  Ankylose  zwischen  dem  Sohwert- 
fortsatz  und  dem  Körper  des  Brustbeines  vor,  viel  seltener 
zwischen  Körper  und  Handhabe. 

Eine  weitere  hier  zu  erledigende  Frage  ist  die  nach  den 
Funktionsstörungen,  welche  diese  Anomalien  während  des  Le- 
bens hervorrufen  und  nach  den  hiemit  im  Einklang  stehenden 
anatomischen  Veränderungen  der  umgebenden  Weichtheile.    - 


*)  Hub.  Luschka,  Die  Halbgelenke  des  menschlichen  Körpers.   S.  7. 
*»)  Heusinger's  Zeitschrift  für  organische  Physik.    Bd.  III.  S.  330. 
*•*)  Ueber  ursprüngliche  KnochenversohmelBung.  Nova  acta  physic.  med. 
Acad.  Caes.  Leop.  CaroL  N.  C.  T.  XVIL     Pars  2.  1835. 

f)  Des  vic€8  cong^nitaux  de  conformation  des  artieulationfi.  Paris  1851. 
Pßgr.  22. 

ff)  Hu  b.  Luschka,  Die  Halbgelenke  A.  meiiftOaiWOieii  "«ät^«*.  ^,<^^. 
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Hiebei  kiinn  Uiu  AsBiuiiULioii  Jub  iutatuu  Lciideawirbols 
au  das  Kieuzboin  uigentliuli  völlig  übergangeu  w^rdua,  aiu 
wird  niemals  solche  Beweg uagaat iirti ugön ,  oino  ao  vertoderto 
Haltung,  überLaupt  solche  Symptonia  herbeiführeu ,  daas  sie 
am  loben  den  Menschen  erkannt  worden  künnte.  Die  Veir- 
bindungtin  der  LoBdenwirbel  unter  sieh  und  die  des  letitten 
Lendenwirbels  mit  dem  Kreuzbein  sind  so  analog  gebaut,  dasK 
hier  ein  Gelenk  für  das  andere  ■völlig  einzutreten  im  Stande 
sein  dürfte.  Auch  die  anatomischen  Verändoriingen  der  um- 
gobenden  Weiohtheilo  künnen  demgemäss  nicht  bedeutend 
sein ,  indem  nur  die  Muekelthoile  und  MuBkelpartien ,  welche 
speziell  die  Bewegung  des  letzten  Lendenwirbels  zu  dem  Kreuz- 
bein vermitteln  sollten,  ein  kleiner  Theil  des  M.  estcnsor 
dorei  communis,  ein  Theil  des  Multifidus  Spinae,  die  untersten 
Mm,  intertrnnsyersarii  und  interapinales  atrophisch  gefunden 
werden  miiaaen. 

GaDz  anders  verhält  es  sich  dag^en  bei  der  Assimihitiun 
des  Atlas  an  das  Hinterhaupt.  Die  hier  aus  anntu mischen 
und  physiologischen  Betrachtungen  als  nothwendig  erscheinen- 
den Störungen  der  betreffenden  Funktionen  und  der  ana- 
tomischen Veränderungen  der  umgebenden  Theile  finden  sich 
in  der  einzigen  Beobachtung,  bei  der  sie  direkt  stiidirt  wer- 
den konnten,  namljch  der  schon  angeführten  von  Joh.  IJapt. 
Morgagni*)  im  Wesentlichen  aufgeführt.  Ich  werde  auf 
diese  nierkwüidigo  Mitthoilung  zunächst  näher  eingehen ,  da 
sie  den  nachher  weiter  auszuführenden  Verhältnissen,  deren 
Beeclireibung  durch  Reflexion  gewonnen  werden  miiss,  eino 
positive  Basis  unterbreitet. 

In  Betreff  der  FunktioaastÖrungon  heisst  o^  hier  wörtliuh : 
Uenes  erat  Patavii,  quem  non  sine  difficuUate  caput  in  lutus 
inolinare  potuisse  ab  iis,  qui  diu  cum  ipso  familiavitet  veraati 
fuerant,  post  dissectionem  accepimus.  Die  Weichtheile  und 
die  AsBimilation  selbst  nnlangeud :  Cum  parvi  musciili ,  qui 
anteriua  inter  primam  colli  vertebram  et  caput  interjieiuntnr. 
vix  ac  no  vix  quidem  appareront,  neque  id  mihi  pesaimae 
duntaxat,  id  est  lasissimae,  ut  in  caeteria  qunqno  muaculis, 
uonatitutioni  imputandum  videretur,  attontius  iuspectuns,  et 
profundius  iuquirens ,  in  illud  incidi,  cujus  potissimum  causa 
hanc  soribere  volui  observationem.  Scilicot  non  modo  quod 
Cotnmbo  oceurrerat  scribenti ,  primam  vertebram  occipitio  ita 
adhaerentom    hisce    oculia   vidi,    ut  moveri    ncutiquam    posset, 
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hie  quoque  erat,  sed  praeterea  adhaesio  a  sinistro,  praesertim 
anteriore  latere  ojnsxnodi  conspiciebatar ,  ut  unum  idemque 
OB  essent  tum  ea  yertebra,  tum  occipitium:  idque 
a  primordiis  usque  fuisse,  plura  indicabant  proxima  oonfor- 
mationis  vitia. 

Nun  erzählt  Morgagni  noch  von  einer  Yerwachrang  des 
Körpers  Yom  zweiten  mit  dem  des  dritten  Wirbels,  die 
übrigens  nicht  so  innig  gewesen  sei,  wie  die  vorige,  und 
welche  er  für  weniger  wichtig  hält  und  mehr  nebenbei  er- 
wähnt, dann  sagt  er  über  die  Bänder:  —  —  ligamenta  de^ 
scribere  non  omittam.  Transversum,  ut  vocant,  quidquid  erat 
dentis  a  tergo  complectebatur  >  ima  parte  excepta,  unde  la- 
teralia  longiora,  quam  solent,  et  tenuiora,  praesertim  dexterum, 
oriebantur.  A  sinistro  tamen  quasi  summo  dentis  latere  per- 
breve  quoddam  proficiscebatur,  et  crassius. 

Dieser  Fall  ist  allerdings  in  Betreff  der  Funktionsstörungen 
nicht  ganz  rein,  weil  auch  eine  Verwachsung  des  zweiten 
Wirbels  mit  dem  dritten  vorhanden  ist,  doch  wird  diese 
nicht  wohl  bemerkenswerthe  Störungen  hervorrufen'  können. 
Ueberdiess  wird  das  „in  latus  inclinare'^  nicht  der  richtige 
Ausdruck  sein;  entweder  konnte  Morgagni  nicht  die  völlige 
Wahrheit  von  den  Angehörigen  erfahren,  oder  hat  er  sieh 
nicht  ganz  glücklich  ausgedrückt ,  immerhin  aber  ist  sicher, 
dass  Störungen  in  der  Bewegung  des  Kopfes  vor- 
handen waren,  die  auch  dem  Laien  auffallend  er* 
schienen  sind. 

Die  Bewegungen  des  Kopfes  an  sich  geschehen  in  den 
Gelenken  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas  und  zwischen  die- 
sem und  Epistropheus. .  Die  ersteren  vermitteln  vorzüglich  die 
Nickbewegung,  die  zweiten  die  Botationen  des  Kopfs  auf  der 
Halswirbelsäule.  In  diesen  Funktionen  können  die  einen  Ge- 
lenke die  andern  durchaus  nicht  ersetzen.  Die  oberen  sind 
eine  Art  von  Gewerbegelenk,  das  Gelenk  zwischen  Zahn  und 
Atlas  ist  ein  sogenanntes  Drehgelenk,  die  seitlichen  zwischen 
diesem  und  Epistropheus  sind  eigenthümlich  construirt,  am 
die  Drehung  ohne  Zerrung  des  Bückenmarks  zu  ermög- 
lichen*). 

Die  übrigen  Gelenke  der  Halswirbelsäule  sind  (abgesehen 
von  den  zwischen  den  Processus  articulares  befindlichen)  Halb- 
gelenk^,     welehe   die  sehr   ausgiebige   Bewegungen  gestatten- 


*)  Vgl.  hierüber  Dr.  Hub.  Luschka,  Anatomie  des  menschlichen  Hai- 
ses,  Tübingen   1862,  S.  49ff.,  wo  weiter  auf  die  Forschungen  Ton  Henle, 
Barkow  und  Henke  verwiesen  wird. 
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den  Atlas-  und  Epistropheusgolenko  in  ilircu  Funktionen 
nimmermehr  la  vertreton  im  Stande  eind. 

Eben  so  wenig  abei'  kann  die  Bewegung,  welche  awiachen 
Hiiiterhaupt  und  cratem  Wirbel  zu  Stande  kommen  soll,  Bwi- 
Büheu  erstem  und  zweitem  vollführt  werden:  denn  die  Nick- 
bewegung  ist  ja  gerade  von  dem  UoUcn  des  Coodjlus  osai« 
occipitis  auf  der  cuncaveu  Gelenkflädie  des  Atlas  abhängig, 
zwischen  erstem  und  Ewevtem  Wirbel  ist  aber  weder  ein  Con- 
dylus,  noch  eine  eigentliche 'Conca  vi  tut  voihanden.  £a  muss 
also  uothwendig  eine  reine  Nickbewegung  vollständig  aufge- 
hoben sein,  wenn  zwischen  Hiuteiliaupt  und  Atlas  die  Ge- 
lenke auesor  Tiiätigkeit  gesetzt  sind.  —  Eine  Kotation  des 
Kopfs  auf  der  Wiibelsäule  ist  dugegen  vollständig  frei ,  da 
die  AtlaB-JSpiBtropheusgelenke  in  ungestörter  Wirksamkeit  ge- 
blieben sind- 

Bis  auf  einen  gewissen  ürad  vermag  nun  der  Organismus 
sich  £u  aecommodiren ,  indem  i.  B.  zwischen  Atlas  und  Epi- 
stropheus  eine  gewisse ,  aber  nur  sehr  beschränkte  Nickung 
denkbar  ist;  sehr  beschränkt  muss  sie  immer  Jiloibon,  ein- 
mal wegen  der  BeEchaffenheit  der  Oelenkäächen,  sodanu  wegen 
des  Dens  cpiatrophei,  der  durch  das  Ligamentum  transtersum 
atlantis  festgehalten  sich  jeder  stärkeren  Nickbewegung  ent- 
gegensetzt, oder  im  Falle  der  Erschlaffung  des  Bandes  un- 
fehlbar gegen  das  üückenmark  vortreten  und  andrücken 
müsste.  Eine  weitere  Compensation  der  aufgehobenen  Nick- 
bewegung am  normalen  Ort  kann  die  Hals  Wirbelsäule  im 
Ganzen  darbieten;  aber  auch  diese  muss  hoclist  mangelliaft 
bleiben,  es  handelt  sicli  mehr  um  eine  Streckung  und  Krüm- 
mung des  Halses ,  oder  um  ein  Vorwärtaneigen  des  Hals- 
theila  der  Wirbelsäule  im  Ganzen,  als  um  eigentliche  Nick- 
bewegungen. 

Nehmen  wir  noch  dazu  die  eigenthümliche  Stellung,  die 
der  Kopf  stets  einnehmen  muss  bei  dieser  AtlasassimiUtion, 
indem  eine  Senkung  des  Hinterhaupts  wegen  der  Verschmel* 
zung  des  hinteren  Atlasbogens  mit  der  Circumfereuz  des 
Foramen  occipitale  magnum  da  sein  muss,  so  bekommen  wir 
eine  Symptomengruppe ,  aus  der  mit  Berücksichtigung  einer 
genauen  Anamnese  dieser  Zustand  ohne  zu  grosse  Schwierig- 
keiten mit  ziemlicher  Bestimmtheit  am  Lebenden  diagnosti- 
2irt  werden  lisnn. 

Das  Wesentliche  wäre,  zu  constatiren ,  dass  die  Störung 
der  Nickbewegung  uud  die  eigenthümliche  Haltung  des  Kopfs, 
diese  oft  besondere,  einseitige  Senkung  des  HiuU,!\iaM-^\s. ,  '»^-^ 
Gebuii    an   bestanden    habe,    däUi    nVc  'Z>!ÄOn>^u    &^   %^'VI^H 
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seien  von  irgend  einer  Erkrankung  an  dieser  Stelle,  die  Be- 
zug haben  könnte,  also  nie  Schmerzhaftigkeit  bei  Bewegungen 
oder  Druck  in  die  Tiefe,  mit  Köthung  der  Haut  in  der  be- 
treffenden Gegend,  oder  gar  Senkungsabscesse  u.  s.  w. 

Man  wird  bei  der  differentiellen  Diagnose  des  sogenannten 
„steifen  Halses''  stets  auch  die  Möglichkeit  dieses  Bildungs- 
fehlers  vor  Augen  haben  müssen. 

Lässt  sich  eine  Entzündung  ausschliessen  und  die  Daaer 
seit  der  Gebart  feststellen ,  so  wird  die  Diagnose  auf  diese 
Entwicklungsanomalie  gerechtfertigt  sein  und  es  ist  dann  be- 
sonders von  jedem  therapeutischen  Eingriffe  abzusehen.  Bei 
einer  gewaltsamen  und  roh  ausgeführten  Beugung  und  Streckung 
des  Kopfs  lägen  die  Gefahr  eines  Eindringens  des  Zahns  des 
Epistropheus  in  den  Wirbelkanal  und  dessen  Folgen  sehr 
nahe.  Dass  sogenannte  medizinische  Mittel,  Eesolventien  u.s.  w. 
absolut  zu  verwerfen  wären,  versteht  sich  natürlich  von  selbst. 

Was  endlich  die  anatomischen  Veränderungen  der  um- 
gebenden Weich th eile  betrifft^  so  ist  in  dieser  Hinsicht  wieder 
die  Morgagni' sehe  Beobachtung  äusserst  interessant;  wäh- 
rend man  schon  a  priori  vermuthen  wird,  dass  die  den 
Nickbewegungen  besonders  vorstehenden  Muskeln  atrophisch 
werden  gefunden  werden  müssen,  bestätigt  sich  diess  hier 
aus  dem  Sektionsbefund,  indem  aufgezeichnet  steht,  dass  die 
zwischen  erstem  Halswirbel  und  Hinterhaupt  vorn  ausge- 
spannten kleinen  Muskeln  fast  vollständig  geschwunden  ge- 
wesen seien. 

Der  M.  rectus  capitis  anticus  minor  ist  völlig  ausser  Thätig- 
keit,  wenn  Atlas  zum  Hinterhaupt  ankylosirt  ist;  dieser  Mus- 
kel muss  also  wie  alle  ganz  unthätigen  Muskeln  schwinden. 
Ebenso  wird  die  Atrophie  den  M.  rectus  capitis  posticus 
minor  und  den  Rectus  capitis  lateralis  betreffen  müssen;  in 
geringerem  Grade  noch  verschiedene  andere  Muskeln:  Der 
M.  rectus  capitis  posticus  major  z.  B.  ist  zwar  nicht  vollstämdig, 
aber  zum  allergrössten  Theile  zur  Unthätigkeit  verdammt,  in 
geringerem  Grade  der  Kectus  capitis  anticus  major,  der  noch 
zur  Krümmung  der  Wirbelsäule  beitragen  kann. 

Zur  Compensation  der  gestörten  Nickbewegung  wird ,  wie 
schon  oben  angeführt,  vorzüglich  eine  gewisse  Nickung  zwi- 
schen Atlas  und  Epistropheus  und  eine  Krümmung  der  ganzen 
Halswirbelsäule,  sowie  ein  Vorneigen  derselben  in  toto  bei- 
tragen können;  hiebei  kommt  vorzüglich  der  M.  longus  colli 
in's  Spiel,  der  sich  an  das  Tuberculum  anterius  atlantis  an- 
setzt,  und  ich  finde  dieses  in  dem  zweiten  beschriebenen 
J^alle  der  A^iasasßimilation  ganz  auffaWeuöi  ä\,«iY  «üfe^vik^lt. 
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Auf  der  anderen  Seite  wird  weder  von  Morgagni  einer 
Atrophie  des  M.  stemoeleido  -  mastoideus ,  des  sogenannten 
Kopfnickers,  Erwähnung  gettian,  no^h  ist  eine  solche  irgend- 
wie als  wahrscheinlich  anzusehen,  indem  man  überhaupt  die 
unrichtige  Ansicht,  als  trage  dieser  Muskel  zum  Nicken  des 
Kopfs  bei ,  füglich  einmal  allgemein  fallen  lassen  sollte ;  es 
ist  im  Gegen theil  anzunehmen ,  dass  dieser  Muskel  auch  .vor^ 
züglich  zur  Compensation  der  gestörten  Bewegung  durch  nach 
vorn  Ziehen  der  ganzen  Hals  Wirbelsäule  durch  Yermittlcfng  des 
Kopfes  bei  vorhandener  Atlashinterhaupts -Ankylose  beitragen 
werde,  und  ich  finde  in  dem  dritten  Falle  der  Assimilation, 
dem  einzigen,  bei  dem  der  ganze  Schädel  meiner  Betrachtung 
zugänglich  ist,  auffallend  stark  entwickelte  Processus  mastoidei, 
was  vielleicht  mit  einer  Hypertrophie  des  Muskels  in. Zusam- 
menhang zu  bringen  wäre. 
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Erklärung  der  Tafel. 


Fi^ur  1  stellt  den  zuerst  beschriebenen  Fall  von  Atlasassimilation  dar, 
in  der  Ansicht  von  der  hinteren  Seite. 
a.  Hinterhauptsbein. 

6.  Atlas.  Der  Buchstabe  deiitot  gegen  die  rechte  untere  Qelenkfläche 
desselben. 

c.  Qrosses  Hinterhauptsloch. 

d.  Vorderer  Atlasbogen ;  zeigt  die  Qelenkfläche  für  den  Epistropheus-' 
zahn.  In  der  Mitte  dieht  über  demselben  sieht  man  eine  kleine 
rundliche  Oeffnung. 

€,  Hinterer  Atlasbogen.  Stelle  des  Zusammentritts  beider  Bogenhälften- 
Rechts  davon  findet  sich  die  abnorme  Qelenkfläche  zur  Artikulation 
mit  dem  Epistropheus.  Links  yon  der  Zusammentrittsstelle  sieht 
man  die  Spalte,  welche  zwischen  Bogenrudiment  und  Hinterhaupts- 
bein noch  übrig  geblieben  ist. 
/.  Linker  Querfortsatz  mit  dem  unvollständig  umschlossenen  Foramen 
transversarium.  Man  sieht  den  linken  Querfortsatz  einige  Millimeter 
von  dem  Processus  jugularis  abstehen,  während  der  rechte  dem- 
selben unmittelbar  anliegt.. 


Figur  2«    Dasselbe  Präparat  wie  in  Figur  1,   Ansicht  von   der  vorde- 
ren Seite. 

a.  Pars  basilaris  des  Hinterhauptsbeines. 
d.  Massa  lateralis  dextra  atlantis. 

c.  Vorderer  Atlasbogen.  Man  sieht  deutlich  die  Nath,  unter  der  sich 
die  Bogenhälften  vereinigen,  über  derselben  das  kleine  übrig  blei- 
bende Loch. 

d.  Hinterer  Bogen,  linke  Hälfte. 

e.  Die  noch  übrig  gebliebene  mit  Knorpelsubstanz  erfüllte  Spalte  links. 
/.  Bechtes  Foramen  condyloideum  anticum. 


Figur  3«    Qiebt  die  Ansicht  des  zweiten  Präparates  der  Atlasassimila- 
tion von  der  hinteren  Seite.    Vergleiche  besonders  Fig.  1. 

a.  Hinterhauptsbein. 

b.  Die  rechts  sehr  grosse  untere  Qelenkfläche  des-  Atlas. 
e.  Hinterer  Atlasbogen,  linke  -  Hälfte. 

d.  Das  sich  wieder  etwas  frei  machende  Ende   der  rechten  Hälfte  des 
hinteren  Bogens. 

e,  Linker  Querfortsatz,  weit  vom  Processus  jugularis  des  Hinterhaupts- 
beines entfernt  im  Vergleiche  zur  anderen  Seite. 

/.  Das  stark  entwickelte  Tuberculum  anteritu  am  vorderen  Atlasbogen; 
über  diesem  eine  länglich  ovale  Lücke. 
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Leber    das    elektrische  Verhnlteu    des    tliätigei 
Muskels. 


dfsrg  Meissner  und  Frani  ioliii. 

^Hierin  Tafel  IL  u.lU.) 


In  den  Nachrichten  von  der  G.  Ä.  Universität  etc.  m  Göt- 

1,  1861.  Wo.  15.    II.    (1-1.  Aug.),    sowie    in    dieser  Zeit- 

.   XII.   p.  344    sind    die    Ergebnisse    von  Versuchen 

eilt  worden,    welche  wir    über    den    EinfluBS    der  Com- 

und    der   Dehnung  des   Muskels    auf  das    olektrischo 

nalten    desselben  angostellt  haben. 

Wenn    der    sogenannte    ruhende    Muskel  ström    von.     einem 

Punkte  der  Oberfliiche  des  Muskel  bauch  es  und  von  der  Sehne 

I    ibgei^itet  wird,  und  derselbe  den  Magneten  des  Galvanoin eters 

m  danemder  Ablenkung  hält,    nud    dann,    ohne  dass  die  Ab- 

IdtuügsbedingungeD  eine  A ende rung  erleiden,  der  Muskel  in  der 

[  iUohtung  comprimirt  wird,  in  welcher  die  natürliche  Contrac- 

Eblgt ,    also  in  der  liichtung  der  LtLngsaxe  des  Muskels, 

i  Bückschwung  des  Magneten  nach    dem  Nullpunkt 

1  Mal    eine  Abnahme,    eine  negative  Schwankung    des 

L  Muakebtroms  an,  welcher  mit  dieser  Verminderung 

P  ferAefltefat ,    so    lange  die  Compression  unterhalten  wird.     Die 

Termin derung    der    Ablenkung    des    Magneten   ist   um    so   be- 

t^ohtlicber,  je  bedeutender  die  Compression  ist,     Seim  Nach- 

der   Compression   nimmt   die  Ablenkung    des  Magneten 

wieder  ku  und  nähert  sich  der  ursprüngliolion  Grösse. 

Das    eben  .g^nnanie  Hesultat    der   ComprcBsion    tritt    \nÄ 
[  Jmaiui3gii^is<'i'  Muskeln  von  Fröacben  und  Säugethieren  b\,^ 
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und  vollkommen  regelmässig   ein  und  unterliegt  durchaus  kei- 
ner Ausnahme. 

Dagegen  hat  die  Dehnung  des  Muskels  über  seine  natür- 
liche Länge  nicht  unter  allen  Umständen  den  gleichen  Ein- 
fluss  auf  das  Verhalten  des  ruhenden  Muskelstroms.  Unter 
gewissen  Verhältnissen  tritt  Zunahme  der  Ablenkung  des  Mag- 
neten ein^  wie  es  in  den  oben  genannten  Mittheilungen  zuerst 
beschrieben  ist,  unter  anderen  Verhältnissen,  in  der  Beschaffen- 
heit des  Muskels  gelegen,  tritt  Abnahme  ein,  worüber  der 
Zusatz  in  der  oben  genannten  Mittheilung  in  dieser  Zeitschrift 
zu  vergleichen  ist.  Da  für  den  Gegenstand  der  hier  mitzu- 
theilenden  Untersuchung  nur  die  bei  der  Compression  des 
Muskels  eintretende  Veränderung  seines  elektrischen  Verhal- 
tens interessirt,  so  wird  von  der  durch  Dehnung  zu  bewirken- 
den hier  ganz  abgesehen,  und  der  betreffende  Theil  der 
früheren  Versuche  hier  nicht  weiter  verfolgt. 

Die  Aufgabe,  um  deren  Lösung  es  sich  hier  handelt,  ist 
nämlich  die  am  Schluss  obiger  vorläufigen  Mittheilungen  schon 
angedeutete:  zu  entscheiden,  ob  und  in  wie  weit  diejenige 
Abnahme  des  ruhenden  Muskelstroms,  welche  mit  der  Com- 
pression des  Muskels  einhergeht,  betheiligt  ist  bei  der  so- 
genannten negativen  Schwankung  des  Muskelstroms,  welche 
die  lebendige  Contraction  des  Muskels  begleitet. 

Bevor  wir  zur  Darstellung  der  neuen  zu  diesem  Zweck 
unternommenen  Versuche  übergehen,  ist  es  nothwendig,  die 
Methode  der  Versuche  zu  beschreiben,  welche  den  Ausgangs- 
punkt der  Untersuchung  bilden,  nämlich  der  Versuche  mit 
comprimirten  Muskeln,  so  wie  einige  nähere  Angaben  über 
dieselben  beizubringen.  Die  nähere  Beschreibung  des  Ver- 
suchsverfahrens ist  um  so  mehr  nothwendig,  als  der  betreffende 
Apparat  auch  für  .einen  Theil  der  späteren  Untersuchungen 
diente. 

Wenn  es  gilt,  einen  Muskel,  während  er  nach  dem  Gal- 
vanometer abgeleitet  ist,  irgend  welchen  mechanischen  Ein- 
wirkungen auszusetzen,  so  ist  die  erste  und  wichtigste  Be- 
dingung, die  erfüllt  sein  muss,  die,  die  Ableitungsvorrichtang 
so  einzurichten,  dass  bei  den  dem  Muskel  zugedachten  Ein- 
wirkungen die  Bedingungen  der  Strom ableitung  ganz  unver- 
ändert bleiben,  dass  stets  dieselben  Punkte  des  Muskels  in 
den  Multiplicatorkreis  eingeschaltet  bleiben  und  die  Wider- 
stände der  Ableitungs Vorrichtung  keibe  Aenderung  erleiden. 
Um  dies  so  gut  als  möglich  zu  erreichen,  haben  wir  folgendes 
Verfuhren  cingoachlagen. 
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i  den  Muskel  wurde  etwa  iu  der  Mitte  seines  Bawolis 
ein  Faden  feiner  weisBer  Wolle  umgcach langen  und  leicht  zn- 
geknüpft,  80  dosH  dereelbo  eine  fest  nnliegende,  weder  ein- 
drückende noch  leicht  verschiehhare  Schlinge  um  den  Muakel- 
baucli  bildete.  Diese  Schlinge  ist  bestimmt ,  die  Ableitung 
vom  nntürliehon  LängHachuitt  des  Muekula  ku  übernehmen ; 
von  ihr  geht  ein  Ende  des  Fadens  zu  dem  einen  Zuleitungs- 
gefäsa.  Ein  zweiter  Woll  faden  wurde  mittel  et  einer  Nadel 
(sog.  Wollaadel)  dnrob  eine  der  Sehnen  des  Muskels  hindurch- 
gezogen, zur  Ableitung  des  BOgeaannteii  natürlichen  Quor- 
sehnitts ;  dieser  Faden  verlief  zu  dem  andern  Zuleitunggge- 
fäsae.  Mit  Ausnahme  der  Compressionsvetsnche ,  zu  denen 
auch  Säugethier  -  Muskeln  benutzt  wurden,  diente  ausschliess- 
lich der  seiner  Form  und  Grösse  wegen ,  so  wie  vermöge  der 
starken  langen  Sehne  am  besten  geeignete  Gastrocremius  des 
Frosches  zum  Object  der  Versuche.  Die  Präparation  dieses 
Muskels  geschah  in  der  Art,  dasa  der  freigelegte  Bauch  mit 
seinen  beiden  Sehnen  und  mit  den  Knochenstücken,  an  denen 
dieselben  fest  sitzen ,  im  Zusammenhange  vom  Froschleibe  ge- 
trennt wurde,  nachdem  die  FSden  sehoa  in  der  beschrieboneu 
Weise  befestigt  waren.  Alsdann  wurden  die  Faden  auf  der 
dem  Muskel  zugekehrten  Hälfte  mit  geschlagener  nnd  liltrirler 
Eiwoisslö'sung  wohl  durchtränkt,  der  Muskel  darauf  in  ver- 
tikaler Hichtung,  wie  für  den  apeciellen  Versuch  noch  näher 
anzugeben ,  aufgehjingt,  und  dann  die  freien  Enden  der  Woll- 
faden in  die  mit  ZinkvitrioUösung  gefüllten  Zuleitucgsgefäsae 
eingetaucht ,  nachdem  sie  bis  zu  der  Stelle ,  wo  die  Eiwejss- 
durchtriinkung  begann,  mit  der  gleichen  Zinklosung  vollständig 
imbibirt  waren.  Die  ZuleitungsgeiaBse  sind  Kästchen  aus  dickem 
Zinkblech,  um  deren  obern  Rand  ein  in  eine  Elemmachraube 
auslaufender  Mesaingrahmen  festgelüthet  iat;  die  aus aerc  Fläche 
der  Kästehen,  so  wie  der  obere  Rand  ist  geiimisst,  die  untere 
Fläche  ist  auf  eine  dicke  Glasplatte  festgekittet,  und  die 
innere  Oberflache  der  Gefosse  ist  gut  amalgamirt.  In  die  ein« 
durchbohrte  Seitenwand  jedes  Gefässes  ist  eine  rechtwinkelig 
aufwärts  gebogene,  beiderseits  offene  Glasröhre  eingesetzt,  in 
welcher  demnach  die  Zinklösung  ebenso  hocti  steht,  wie  in 
dem  Oefässe.  Die  durch  diese  Glasröhren  gebildeten  Aus- 
läufer der  Geisse  dienen  dazu,  entweder  die  ans  oylindrischen 
Stücken  von  papiemen  Zeichen  Wischern  gebildeten  BäuBche 
nuftunehmen ,  wenn  es  sich  um  einfache  Auflagerung  eines 
Thciles,  z.  B.  des  Herüens  handelt,  oder,  wie  in  den  zunächst 
vorliegenden  Versuchen,  die  mit  Zinkloau-a^  i{,e.Vir-\s^'yivi  "'f^^ 
iJei)    'der  WnUfäden ,    bei    welclieT   ■üxßT\ii\\'wn\%  ';e\>i\vi*Ä*.JM 
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dass  die  Fäden  bald  mehr,  bald  weniger  in  die  Nähe  oder 
in  Berührung  mit  der  amalgamirten  ZinkfLäche  kommen  möch- 
ten. Die  Kästchen  selbst  werden  mit  Glasplatten  bedeckt 
und  so  der-  Verdunstung  der  Zinklösung  vorgebeugt. 

Die  Stellung  der  beiden  Zuleitungsgefässe  wurde  mit  Sorg- 
falt immer  so  regulirt,  dass  jede  Heberwirkung  durch  die 
Fäden,  wodurch  Zinklösung  an  den  Muskel  hätte  gelangen 
können,  oder  auch  Eiweisslösung  hätte  ^nteogen  werdeu  kön- 
können,  gänzlich  vermieden  war.  Von  dem  Muskel  verliefen 
die  Fäden  frei  zu  den  Glasröhren,  im  leichten  Bogen  hängend, 
indem  die  Länge  dieser  Strecke  der  Fäden  so  gewählt  wurde, 
dass  sie  einerseits  nicht  unnöthig  den  Widerstand  vermehrte, 
anderseits  aber  auch  die  Bewegungen  des  Muskels  frei  er- 
folgen konnten,  ohne  dass  das  eingetauchte  Ende  der  Fäden 
sich  zu  verrücken  brauchte. 

Die  ganze  Einrichtung  ist  auf  der  zweiten  Tafel  ange- 
deutet, wo  A,  A'  die  beiden  Zinkgefässe  mit  ihren  Aus- 
läufern a  a'  bedeuten. 

Die  Zinkgefässe  wurden  für  die  Dauer  der  Untersuchung, 
so  lange  als  keine  Versuche  angestellt  wurden^  indifferent  ge- 
schlossen erhalten,  und  zwar  durch  mit  Zinkvitriollösung 
getränkte  Wollbüschel,  die  in  die  Glasschenkel  eintauchten. 
So  wurde  erreicht,  dass  wir  mit  Ungleichartigkeiten  in  der 
Vorrichtung  nur  selten  zu  kämpfen  hatten. 

Von  den  Klemmschrauben  der  Zuleitungsgefässe  liefen  die 
Drähte  zu  einem  Schlüssel  S  (Tafel  II.) ,  mit  Hülfe  dessen 
der  Beobachter  den  Strom  nach  Belieben  auf  das  Galvano- 
meter wirken  lassen  und  unterbrechen  kann.  Vor  diesem 
Schlüssel  ist  noch  eine  Wippe  6r  eingeschaltet,  deren  Umlegen, 
wie  man  leicht  sieht,  bewirkt,  dass  der  Strom  in  der  einen 
oder  in  der  entgegengesetzten  Kichtung  die  Bolle  des  Galvano- 
meters durchströmt.  Der  Zweck  dieser  Wippe  wird  verständ- 
lich, so  bald  man  bedenkt,  dass  der  Magnet  des  zu  allen 
diesen  Untersuchungen  benutzten  sog.  Electro  -  Galvanometers 
den  Variationen  des  Erdmagnetismus  ausgesetzt  ist,  und  also 
z.  B.  während  einer  längere  Zeit  andauernden,  durch  einen 
Strom  bewirkten  Ablenkung  der  Magnet  möglicherweise  seinen 
Ruhestand  merklich  geändert  haben  könnte:  vermuthet  man 
dieses,  und  wünscht  man  möglichst  schnell  darüber  Auskunft 
zu  erhalten,  ohne  die  Beobachtung  der  Strom  Wirkung  ganz  ea 
unterbrechen,  so  wendet  man  den  Strom  mit  Hülfe  jener 
Wippe,  erhält  vermöge  der  Wirkung  der  Dämpfung  rasch  die 
Ablenkung  des  Magneten  nach  der  andern  Seite  und  findet 
den  äugen blicklioben  Ruhestand  des  "M-agne^ÄU  öixxt^Äi  ^^^\Tung 
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der  Differenz  zwischen  den  beiden  Stünden  des  Mogncteu,  ilie 
den  beiden  Lagen  der  Wippe  entsprechen ;  die  Beobachtung 
der  StromwirkunK  kann  dann  natürlich  bei  der  neuen  Lage 
der  Wippe  sogleich  fortgesetzt  werden. 

Es  bedarf  nicht  der  Erwilhnung,  dass  die  Einrichtung  der 
oben  beschriebenen  Ableitung  des  Muskola  Sorgfalt  erfordert, 
und  alle  Manipulationen  einige  Uebung  verlangen,  wenn  nicht 
zu  viel  Zeit  darüber  verstreichen  so!!.  Ist  Altes  gut  gelungen, 
8ö  entspricht  die  Einrichtung  allen  Anforderungen,  und  man 
kann  rieh  leicht  durch  Versuche  überzeugen,  dass  Bewegungen 
des  MnsJcols,  seien  es  active  oder  paBsive,  Nichts  in  den  Ab- 
leitungsbedingungon  ändern,  sofern  der  Magnot  immer  wieder 
dieselbe  AblenkungsgrÖsse  für  den  ruhenden  Maske! ström 
zeigt,  wenn  der  Muske!  wieder  auf  seine  ursprüngliche  Länge 
zurückgeführt  ist. 

Die  ■Wideratände  in  der  Ableitung  sind  natürlich  bedeu- 
tend, und  daher  ist  ein  Galvanometer  erforderlich,  empfind- 
licher, als  es  sonst  für  den  Muskelstrom  und  seine  Terän- 
demngen  nöthig  ist.  Dieser  Umstand  brachte  aber  keine 
Schwierigkeit  mit  sich,  da  wir  uns,  wie 'Bchon  bemerkt,  dos 
Galvanometers  bedienten ,  welches  Meyerstein  und  der 
Eine  von  uns  kürzlich  in  dieser  Zeischrift  Bd.  XL,  pag.  193 
beschrieben  haben.  Die  Einrichtung  desselben  gewährt  die 
Möglichkeit,  dem  Magneten  jeden  gewünschten  Grad  der  Em- 
pfindlichkeit mit  Leichtigkeit  zu  geben.  Die  Hülfsmagnete 
wurden  soweit  gesenkt ,  dass  das  Instrument  mit  der  Kollo 
von  22,000  Windungen  die  Einstellung  hatte,  wie  sie  bei 
gewöhnlicher  Art  der  Zuleitung  für  den  Nervenstrom  erfor- 
derlich ist;  der  ruhende  Mnskelstroni  lenkte  dann  den  Mag- 
neten gewöhnlieh  um  200  —  300  Skolentheile  ab:  dns  Fern- 
rohr befand  sich  von  dem  Spiegel  des  Magneten  in  der  Ent- 
fernung von  3  Meter,  so  dass  ein  Skalentheil  nahem  einer 
halben  Bogenminute  entsprach.  Von  den  besonderen .  und 
gerade  für  diese  Untersuchung  sehr  wichtigen  Vorzügen  des 
genannten  Galvanomotera  brauchen  wir  hier  nicht  zii  reden, 
da  wir  einerseits  auf  die  oben  citirto  Beschreibung  des  Instru- 
ment«, anderseits  auf  die  unten  folgenden  Beobachtungsresul- 
tate  selbst  verweisen  können. 

Die  meisten  Versuche  erforderten  zwei  Beobachter,  den 
einen  am  Femrohr ,  den  anderen  zur  Ausführung  der  Mani- 
pulationen am  Mnskel ,  der  Heilung  u.  s.  w.  Uebrigens  be- 
fand sich  dns  Fernrohr  in  so  unmittelbarer  NäUt 
übrigen    Apparat<?n.    doss    auch    dtt    am  "SeTBttAxi  \i«K\'4i* 
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Beobachter  die  Versuche  controliren  und  mit  dem  Andern  leicht 
den  Platz  tauschen  konnte. 

Es  erübrigt  jetzt  noch  die  Beschroibuug  des  Apparates^  in 
^welchem  der  Muskel  für  einen  Theil  der  Versuche,  zunächst 
dann,  wenn  es  sich  um  Dehnung  und  Compression  handelte, 
aufgehängt  wurde.  Dieser  Apparat  ist  auf  der  ersten  Tafel 
in  ungefähr  ^/s  der  natürlichen  Grösse  dargestellt  und  hat 
folgende  Einrichtung. 

An  dem  horizontalen  Balken  des  galgenartigen  hölzernen 
Stativs  sind  drei  vertikale  dreikantige  Messingstäbe  DDD 
befestigt,  an  deren  untere  Enden  eine  dreieckige  Elfenbein- 
platte A  festgeschraubt  ist.  Eine  zweite,  ganz  gleiche  Elfen- 
beinplatte B  ist  längs  der  Messingstäbe  D  verschiebbar,  indem 
dieselbe  in  den  Ecken  drei  dreieckige  Ausschnitte  hat,  in 
welchen  sie  mit  möglichst  wenig  Eeibung  an  den  Stäben  D 
gleitet.  Die  Elfenbeinplatte  A  ist  also  fest,  die  Platte  B 
parallel  mit  jener  beweglich.  Um  die  bewegliche  Platte  B 
durch  angehängte  Gewichte  bewegen,  resp.  fixiren  zu  können, 
sind  an  derselben  drei  nach  oben  und  drei  nach  unten  ge- 
richtete vertikale  Messingstäbe  befestigt:  die  drei  oberen  lau- 
fen zu  dem  Knopf  und  Haken  F  zusammen,  von  wo  eine 
über  die  beiden  'EoUen  geführte  Schnur  ausgeht,  die  die  Wag- 
schale rechterseits  trägt.  Belastung  dieser  Wagschale  zieht 
also  die  Platte  B  nach  oben.  Die  drei  nach  unten  gerich- 
teten Stäbe  EEE  laufen  gleichfalls  in  einen  Haken  aus  und 
tragen  an  diesem  die  zweite  Wagschale,  linkerseits,  deren 
Belastung  die  Platte  B  nach  unten.,  zieht.  Zwischen  den  bei- 
den Elfenbeinplatten  A  und  B  soll  der  Gastrocnemius  des 
Frosches  vertikal  aufgehängt  werden  um  durch  die  Bewegungen 
der  Platte  B  entweder  gedehnt  oder  comprimirt  zu  werden. 
Zu  diesem  Zweck  haben  beide  Elfenbeinplatten  den  in  der 
Abbildung  nach  vorn  gerichteten  Einschnitt,  der  bis  in  die 
Mitte  der  Platte  führt  und  hier  mit  einer  kreisförmigen  Er- 
weiterung endigt. 

Durch  die  beiden  Einschnitte  werden  die  beiden  Sehnen 
des  genannten  Muskels  eingeführt,  und  die  beiden  Knochen- 
stücke, an  welche  die  Sehnen  sich  inseriren,  ein  Stück  des 
Femur  und  ein  Stück  der  Fusswurzel,  ragen  das  eine  nach 
oben,  das  andere  nach  unten  aus  den  Einschnitten  der  Platten 
hervor,  und  halten  den  Muskel  zwischen  die  beiden  Platten 
eingespannt.  Um  nun  dem  eingeführten  Muskel  zunächst 
seine  vorher  gemessene  natürliche  Länge  geben  zu  können, 
trägt  der  eine  der  drei  Stäbe  D  eine  Millimeterth eilung,  wie 
j'n   der  Abbildung  angedeutet,   und  mit  "R^Vi^  dftx  Belastung 
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iler  WiigBchQlcn  kann  (iev  Muskel    leicht   üiif   aeinu    uispriing- 
Ucho  Länge  eingestellt  werden. 

Soll  der  Muskel  dniiu  gedehnt  werden,  so  wird  die  Wun- 
schale  rechterscita  weiter  belastet  und  an  der  Millimeterskaln 
der  Grad  der  Dehnung  abgelceen.  Jeden  Augenblick  kann 
der  Muskel  wieder  auf  seine  natürliche  Lungo  anrüekgefiihrt 
werden.  Handelt  ve  sich  um  Behr  starke  Dehnung  und  leicht 
dftKU  die  mittelst  des  Fadens  wirkende  Belastung  der  Wag- 
Bchale  rechterseits  nicht  aaa ,  so  wird  der  homontale  beweg- 
liche Measingbalkon  G  benutzt,  welcher  von  unten  nauh  oben 
gegen  den  Uahmen  drücken  kann,  in  welchen  die  drei  Mes- 
aingatäbe  K  E  ß  zusamaienlaufen,  und  ho  die  Elfenbein- 
platte B  hinaufflchiebt  und  in  beliebiger  Stellung  fixirt  er- 
halten kann. 

Soll  der  Muskel  comprimirt  werden,  so  wird  die  Wag- 
schale  linkerseits  belastet,  wodurch  die  Platte  B  lierabgezogen 
wird  und  auf  den  Muskel  in  der  Eichtung  seiner  Fnsem 
druckt.  Doch  sind  dabei  noch  einige  Punkte  zu  berück- 
sichtigen. Gesetzt ,  der  Muskel  befinde  sich  ursprünglich  in 
leicht  gespanntem  Zustande ,  und  die  Platte  B  soll  nun  auf 
ihn  drücken ,  dann  wird  sich  möglicher  weise  nuerat  die  obere 
platte  nur  langa  der  einen  Sehne  des  Muskels  verschieben, 
ohne  schon  a,uf  den  Muskel  zu  wirken,  und  ebenso  die  untere 
Sehne  sich  weiter  aus  dem  Einschnitt  der  untern  Platte  her- 
vorschieben, und  erst  wenn  beide  Platten  mit  dem  Eande 
ihres  Ausschnitts  einen  dickern  Theil  des  Muskels  umfassen, 
würde  der  Druck  der  Platte  B  comprimirend  wirken  kiinnen. 
Um  dieses  Stadium  der  vergeblichen  Senkung  der  Platte  B 
von  vorn  herein  zu  vermeiduu ,  wiul  die  untere  Sehne  des 
Muskels  einigermassen  belastet  durch  ein  dicht  unter  der 
Platte  A  aögehängtes  geringes  Gewicht,  welches  bewirkt,  dass 
der  Muskel  gleich  von  Anfang  anf  der  unteren  Platte  ruhet, 
sich  auf  dieselbe  stützt;  und  die  obere  Sehne  des  Muskels 
wird  ebenfalls  durch  EinhäkeJung  an  einen  unterhalb  F  be- 
Hndlicben  Haken  (welcher  in  der  Abbildung  zu  zeichnen  ver- 
säumt ist)  ana  dem  Einschnitt  der  Platte  B  so  weit  hervor- 
gezogen, dass  die  Platte  B  von  vom  herein  dem  Muskel  so 
zu  sagen  auf  den  Schultern  ruhet,  und  nun  also  die  Horab- 
aenkung  der  Platte  B  sofort  auf  den  Muskel  comprimirend 
wirkt.  Bei  dieser  Compression  aber  würde  sich  leicht  der 
Muskel  in  die  Einschnitte  der  beiden  Platten  hineinquetschen 
und  sicli  so  der  Compression  in  der  Längsrichtung  entziehen 
können:  um  dies  zu  vermeiden,  befinden  sich  avii i,»iie.^ "^iöai 
der   beiden  Platten    neben    den  K.\iiacVvm\:\.eft  Viiiwva  i.tiävJ&^-x'ii 
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Riegel  von  Elfenbein,  Ton  denen  die  beiden  der  oberen 
Flächen  in  der  Abbildung  gezeichnet  sind;  diese  Riegel  kön- 
nen den  mittlem  kreisförmigen  Theil  der  Einschnitte,  durch 
welchen  eben  die  Sehnen  verlaufen,  in  einen  cylindrischen 
Canal  verwandeln,  d.  h.  von  dem  äussern  Theil  des  Ein- 
schnittes absperren. 

In  diesen  Apparat  wurde  der  Muskel  eingeführt,  nachdem 
die  Fäden  zur  Ableitung  in  oben  angegebener  Weise  an  ihm 
befestigt  waren ;  gewöhnlich  war  die  Achillessehne  die  untere 
und  zugleich  die  zur  Ableitung  dienende,  dann  verlief  der 
betreffende  Faden  unterhalb  der  Platte  A ;  der  um  den  Mus- 
kelbauch geschlungene  Faden  wurde  natürlich  zwischen  den 
beiden  Platten  A  und  B  heraus  zu  seinem  Zinkgefäss  ge- 
leitet. Die  Zinkgefässe  fanden  mit  den  nöthigen  Unterlagen 
auf  dem  Fussbretto  des  Apparats  in  passender  Nähe  des  Mus- 
kels Platz.  Wie  leicht  ersichtlich  konnte  der  Apparat  nicht 
nur  zu  Compressiönen  qind  Dehnungen  des  Muskels  benutzt 
werden,  sondern  auch  zu  Contractionsversuchen. 

Wenn  sich  der  zwischen  die  Elfenbeinplatten  eingespannte 
Muskel  'contrahirt,  so  zieht  er  die  Platte  B  herab  und  hebt 
dadurch  das  Gewicht  der  Wagschale  rechtersei ts.  Man  kann 
die  Belastungen  der  beiden  Wagschalen  so  reguliren ,  dass  de;; 
Muskel  nach  einer  einmaligen  Contraction  sofort  wieder  auf 
seine  natürliche  Länge  ausgedehnt  wird,  aber  auch  so,  dass, 
wenn  der  Muskel  die  Platte  B  um  ein  Gewisses  herabgezogen 
hat,  dieselbe  nun  auch  in  dieser  neuen  Lage  verharret,  ob- 
wohl der  Muskel  nicht  mehr  zieht.  Sollen  Gontractionsver- 
suche  angestellt  werden,  so  wird  natürlich  der  Nervus  isehia- 
dicus  und  zwar  möglichst  lang  mit  präparirt.  Wenn  der 
Muskel  an  der  obem  Platte  durch  den  untern  Theil  des  Femur 
getragen  wird ,  so  durfte  man  ohne  Sorgen  den  Nerven  mit 
der  Sehne  durch  den  Einschnitt  der  obem  Platte  hindurch- 
treten lassen.  Quetschung  des  Nerven  war  nicht  zu  be- 
fürchten, weil  der  Ausschnitt  Raum  genug  darbot.  Der  Nerv 
kann  dann  auf  der  obern  Fläche  der  Platte  B  verlaufen, 
und  von  da  nach  den  in  die  Nähe  gebrachten  Elektroden, 
deren  Träger  ebenfalls  auf  dem  Fussbrette  des  Apparats 
Platz  findet. 

Endlich  war  es  auch  noch  möglich,  an  den  zwischen  den 
Elfenbeinplatten  eingespannten  Muskel  ausser  den  genannten 
Vorrichtungen  auch  noch  den  Nerven  eines  stromprüfenden 
Froschschenkels  anzulegen,  welcher  letztere  durch  ein  auch 
noch  auf  dem  Fussbrette  des  Apparates  Platz  findendes  Stativ 
zö/^  Glasplatte  getragen  wurde. 
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Bosondora  hervorzuheben  iet  noth ,  dasa ,  wio  leioht  er- 
sichtlich, bei  der  gunzen  Einrichtuog  der  Versuche  die  llüg- 
liehkeit  gegeben  war,  in  unmittelbarer  Folge  an  ein  und  dem- 
selben Muskel  alle  für  unsere  TJatersuehung  in  Betracht 
kommenden  Versuche  Torzunehmen  und  beliebig  oft  zu  wieder- 
holen, und  femer  die  Möglichkeit,  zwischen  den  verschiede- 
nen Versuchen  immer  wieder  den  Muskel  in  seiner  natür- 
lichen Liioge  und  Ruhe  zu  prüfen. 

Es  sollen  nun  zunächst  einige  Versuchsreihen  als  Beispiele 
und  Belege  mitgetheilt  werden  für  die  in  der  frühem  Mit- 
theilung ausgesprochene  Behauptung ,  dasa  die  Compresaioa 
des  Muskels  in  der  Eiehtung  der  Längsaxe  regelmässig  eine 
negiitive  Schwankung  zur  Folge  hat ,  die  um  so  bedeutender 
ist,  je  stärker  die  Compresaion.  Obwohl  die  Veränderung  des 
elektrischen  Verhaltens  bei  der  Dehnung  uns  hier  nicht  so 
nahe  intereasirt,  so  sind  doch  auch  dafür  Beobachtungen  mit- 
getheilt, wie  sie  eben  zwischen  und  neben  den  Beoboohtungen 
über  Gompresaiün  erhalten  wurden. 


Uuhcatmd  dcB  Mn^iiten  .     .     .  .     . 

Mnikelatram  bei  Eomisler  Lang«  .     . 

-  IleLnuug   um   1  Um. 

-  Ilchnnng    um  2  Mm. 

-  norniaiec  Länge  .     . 


DonnaUr  Lange 
Dehnung  um    2 
Dehnung  um   3 
Dehnung 
Dehnung 
Dehnung 

normaUr  Lunge  .  . 
Dehnung  am  4  Mio. 
norraslFr  Länge  .  . 
Dehnung  um  2  Mm. 
Dehnung  nm  G  Mm. 
nomalcr  Länge  .  . 
CompreBaion  um  I  Mm. 
CompresEJon  um  2  Mm. 
CfimprDsBinnuni3Mm. 


Buhestand  des  Magneten    .... 
MnskeUtram  bei  Campressian  im  Hn, 
Ruhestand  de«  Magnrtifi  ..... 
Mnifeelatnmi  bei  nomUer  Länge  .    ,\ 


35(1'    Häi 

344|   181 1-1-  Sehrankung. 

322;  203  4- 

a4B|  m\ 

Schironknng. 


GastrocnemiuB  vom  Froech, 


BahesUnd  das  MagDetcn  ....... 

Unskelatrom  bei  nonnalST  LInge   ■     ■     . 
•     CoropTeBsion  um  3  Mm. 

-  Compreaslciii  am  5  Hm. 

-  CompreaBJoii  um  1  Um. 

-  CoiDpreiaioti  um  9  Um. 

-  CompresBion  im  Hax,   . 


.3S0  U 
.'12S252 
.'153  327  - 
.ni20il  - 
Jiüfl  180  - 
.■210  140  - 
.1354    2R  - 


Oastroccemius  vom  Frosch,  28  Mm.: 


Roheatond  des  URgnsUn  . 
MuikeUl         ■   ' 


n  bei  narmttler  LsDge öliii'  bit 

-  Compresrion  nm  2  Hm.    .     .     .  S**!'  4fi — 

-  ComprewiDD  um  B  Um.    .     .     .-hfi^    34- 

-  ComptBBeloD  um    12  Mm.  .     .     .ilidöl   21  - 

-  CcropresMon  um  14  Mm,.     .     .\li2i\     Ü  - 

Buheataud  des  Matrneten 025!     0 

UuskeUtram  bei  Compressiau  um   14  Mm..     .     .  625|     0  — 

Buheataud  des  Utigneten t)2ä      Ü 

Uuakelationi  bei  narmaler  Jiänge IeI72I  £3| 


In  diesen  drei  Beiapielen,  welche  zu  vermehren  hier  nicht 
nöthig  erscheint,  sind  in  der  ersten  Columne  der  Reihe  nach 
die  Umstände  aufgeführt,  unter  denen  der.  Magnet  beobachtet 
wurde;  in  der  zweiten  CoIumue  sind  die  betreffenden  Stände 
des  Magneten  nach  der  in  1000  Theilo  getheilten  Skala  notirt, 
wie  sie  unmittelbar  abgelesen  wurden ,  und  zwar  sind  nicht 
die  ersten  Ausschläge  des  Magneten,  sondern  die  Uuheetände, 
die  vermöge  der  Dämpfung  sehr  ras  oh  zu  Stande  kommen, 
notirt.  In  der  dritten  Columne  ist  der  Buhestand  des  Mag- 
neten ^  0  gesetzt  und  die  Ablenkungen  sind  darauf  be- 
zogen in  Summen  von  Skalentheilen  ausgedrückt',  alle  Ab- 
lenkungen, welche  in  der  gleichen  Biohtung  lagen,  wie  die 
durch  den  normalen  Muskebtrom  bei  natürlicher  Länge  des 
Muskels  sind  ohne  Vorzeichen  j  wenn,  wie  in  dem  ersten  Bei- 
spiele Ablenkungen  im  ent^egengese tasten  Sinne  vorkamen, 
so  sind  diese  in  der  dritten  Columne  mit  dem  —  Zeichen 
notirt.  In  der  letzten  Columne  endlich  ist  die  Bedeutung  der 
Differenz  der  Ablenkungen,  als  positive  und  negative  Schwan- 
kung des  Stroms  bezeichnet.  ■^■ 

In  dem  ersten  Beispiele  wurden  zuerst  hauptsächlich  Deh- 
nuDgen   dea  Jfuskels   vorgenommen.     T>\«  'ö«Vti.\Hi%  \at  ^edes 
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Mn!  mit  einer  Zunahme  Jer  Ablenkung,  einer  positiven 
Schwankung  verbunden ,  wie  es  in  der  Regel  bei  den  Muskeln 
frisch  eingefangener  kräftiger  Frosche  der  Fall  ist.  Aber 
diese  positive  Schwankung  wächst  nicht  unbegrennt  bei  wach- 
sender Dehnung,  sondern  nimmt  bei  einem  gewissen  Grade 
der  Dehnung  wieder  ab.  wie  das  in  der  kMen  Columne  des 
ersten  Beispiels  durch  das  Zeichen  <  angedeutet  ist.  In 
diesem  Verhalten  liegt  offenbar  der  üebergang  zu  dem  Ver- 
halten, welches  die  Sfuakeln  matter,  lange  in  der  Gefangen- 
schaft gehaltener ,  nicht  kräftiger  Thiero  zeigen ,  deren  Deh- 
nung, wie  in  dem  Zusatz  zu  unserer  ersten  Mittheilung  in 
dieser  Zeitschrift  angegeben  wurde ,  in  der  Kegel  nicht  mit 
einer  positiven  Schwankung,  sondern  sofort  mit  einer  Abnahme 
der  Ablenkung  durch  den  ruhenden  Mnskelstrom  verbunden  ist. 

Die  Compression  des  Muskels  ist,  wie  aus  allen  drei  Bei- 
spielen ersichtlich,  stets  mit  eijier  Abnahme  der  Ablenkung, 
mit  einer  negativen  Schwankung  verbunden,  und  hier  gilt 
auch  ohne  Ausnahme,  dass  je  stärker  die  Compression,  desto 
grösser  die  negative  Schwankung.  Aus  dem  dritten  Beispiele 
ist  zu  ersehen,  dass  diese  negative  Schwankung  so  gross  wer- 
den kann,  dass  gar  keine  Ablenkung  durch  den  Muskelstrom 
mehr  übrig  ist,  und  dass  dies  nicht  etwa  von  einer  äuBaem 
Störung  herrührt,  geht  daraus  hervor,  dass,  nachdem  das  eben 
genannte  Factum  zwei  Mal  nach  einander  conatatirt  war,  und 
dann  der  Uuskel  wieder  auf  seine  normale  Länge  gebracht 
wurde,  die  Wirkung  des  Muskelstroms,  wie  ursprünglich,  nur 
um  wenige  Skalentheile  vermindert,  wieder  vorhanden  war. 
Aus  dem  ersten  Beispiele  am  Ende  ist  zu  ersehen,  dass  ein 
Muskel  durch  aus s erste  Compression  auch  sogar  im  umge- 
kehrten Sinne  wirksam  werden  kann ,  also  die  negative 
Schwankung  m  einer  Ablenkung  in  der  entgegengesetzten 
Bichtung  umschlagen  kann,  was,  wie  die  letzte  Beobachtung 
des  ersten  Beispiele  beweist,  gIei<;hfallB  nicht  etwa  von  äusseres 
Störungen  oder  von  einer  dauernden  Veränderung  des  Muskels 
herrührte. 

Es  musB  ober  noch  hervorgehoben  werden,  dnss  die  An- 
gaben in  Millimetern  über  den  Grad  der  Compression  des 
Muskels  nicht  den  gleichen  Wcrth  haben,  wie  die  entsprechen- 
den Angaben  hei  der  Delinnng.  Bei  letzterer  nämlich  be- 
deuten die  Angaben  wirklich,  dass  die  Länge  der  Muskelfasern 
um  2,  4  etc.  Millimeter  ausgedehnt  wurde,  abgesehen  natürlich 
von  einer  gleichzeitigen  Dehnung  der  Sehnen.  Bei  der  Com- 
pression aber  sind  jene  Angaben  weaeutUcU  uwt  iw^^Ä)  V^-q.tä- 
gefügt,  um  den  Gang  der  Versuche  zw  ze\geii,  m.\a  im.^.ct.^xäv^v'i'^ 
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ob  schwächer  oder  stärker  comprimirt  wurde;  nicht  aber 
können  die  Millimeter -Angaben  einen  bestimmten  Grad  der 
Zusammendrückung  bezeichnen,  denn  es  ist  ganz  unvermeidlich, 
dass  bei  stärkerem  Druck  auf  die  obere  Elfenbeinplatte  der 
Muskel  sich  knickt.  Man  kann  überhaupt  den  Zustand  der 
Contraction,  der  Verkürzung  der  Muskelfasern  durch  Druck 
nur  sehr  unvollkommen  nachahmen;  die  geringeren  Grade 
der  Verkürzung  lassen  sich  wohl  herstellen  durch  Compression, 
wenn  man  gehörig  Sorge  trägt,  dass  der  Druck  genau  in  der 
Kichtung  der  Längsachse  des  Muskels  wirkt ;  aber  bei  höheren 
Druckgraden  ist  mit  der  Gompression  immer  eine  Knickung 
und  damit  wahrscheinlich  Dehnung  einzelner  Fasermassen  ver* 
bunden.  Dies  aber  hindert  nicht,  mit  den  Leistungen  unseres 
Apparates  in  dieser  Beziehung  ganz  zufrieden  zu  sein,  weil 
die  Beobachtungen  eine  grosse  Constanz  und  Begelmässigkeit 
zeigen,  und  der  Muskel  bei  den  Versuchen  nicht  verletzt  oder 
gar  zerstört  wird,  sondern  wesentlich  seine  normale  Beschaffen- 
heit beibehält  und  zurückgeführt  auf  seine  natürliche  Länge 
fast  unverändert  wieder  die  ursprünglich^  Ablenkung  durch 
den  ruhenden  Muskelstrom  giebt. 

Man  kann  aber,  wie  oben  schon  bemerkt,  den  Apparat 
auch  so  einrichten  und  benutzen,  dass  der  Muskel  sich  durch 
eine  einmalige  active  Contraction  verkürzen  und  dann  verkürzt 
bleiben  muss.  Zu  diesem  Zweck  wird  der  Muskel  mit  erhal- 
tenem Nerven  in  den  Apparat  eingespannt;  der  Nerv  kommt 
auf  die  Electroden  einer  Inductionsrolle  zu  liegen  -und  man 
reizt  durch  einen  einmaligen  Inductionsschlag.  Der  Muskel 
zieht  dann  die  obere  Elfenbeinplatte  herab  und .  damit  die 
Wagschale  rechterseits  herauf,  die  Schale  linkerseits  herunter. 
Hat  man  nun  die  Belastungen  der  beiden  Schalen  so  ein- 
gerichtet, dass  diejenige  linkerseits  ein  kleines  üebergewicht 
hat,  welchem  bis  zu  dem  Augenblicke  der  Contraction  die 
Eeibung  der  Platte  und  Schnur  das  Gleichgewicht  hält,  so 
bleibt  die  durch  den  Muskel  herabgezogene  Platte  liegen  und 
man  kann  nun  ablesen,  bis  zu  welchem  Grade  der  Muskel 
sich  selbst  comprimirt  hat.  Beobachtet  man  während  dieses 
Vorgangs  den  Magneten,  so  zeigt  sich  im  Moment  der  Con- 
traction die  bekannte  negative  Schwankung,  deren  erster  Aus- 
schlag stets  grösser  ist,  als  der  erste  Ausschlag  der  negativen 
Schwankung,  welche  man  durch  mechanische  Compression  auf 
die  gleiche  Länge  bewirkt.  Dann  aber  stellt  sich  der  Magnet 
mit  dauernder  geringerer  Ablenkung  ein,  und  diese  dauernde 
negative  Schwimkxxn^  ist  genau  gleich  derjenigen  mit  welcher 
sich  der  Magnet  einstellt ,  wenn  m^iL  Tn^<i\\«ti\s<i\v  ^«tv  ^üjöäV^^I 
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UDmpt'imirt  hatte.  Also  die  erston  Ausschläge  der  negativeu 
Schwiinkimg  sind  veiHchiedon  bei  einmaligor  Contraetioa  einei'- 
seita  und  bei  CompicBsioD  anderseits;  jener  ist  grosser  als 
dieser.  Bemerkensworth  aber  ist  nun,  dnss,  wenn  man  durch 
Bühr  ritaoho,  plötzliche  CompreaBioii  müglichat  den  momeBtaneii 
Uuük  bei  der  Contractios  nach  zuahmen  sucht,  der  erste  Aus- 
schlag der  dadurch  bewirkten  negativen  Schwankung  gröaser 
wird  und  sich  mehr  der  Gröaee  desjenigen  annähert,  wie  ihn 
die  Contraction  bewirkt.  Um  bei  diesem  Versuch  aber  tticht 
etwa  auf  einen  hühcrn  tirad  zu  comprimiren  als  geschehen 
darf,  wenn  der  Versuch  mit  dem  Contractiona vorgange  ver- 
gleichbar bleiben  soll,  bringt  mau  eine  Stütse,  eise  Heinmung 
für  die  obere  Elfenbein  platte  an,  in  der  Hiibc,  bis  zu  welcher 
sie  herabgedrückt  werden  darf.  Man  sieht  also ,  dass  das 
Ueberwiegen  des  ersten  Ausschlages  der  negativen  Schwankung 
bei  einmaliger  Contnictiou  jedenfalls  zum  Tlicil  in  der  Schnel- 
ligkeit begründet  ist,  mit  welcher  die  Cootraction  die  Zu- 
sammendrückung ausführt  und  mit  welcher  die  Verminderung 
des  elektrischen  Verhaltens  eintritt;  denn  annäherungü weise 
lilsBt  sich  ein  ühnlicher  Ausschlag  erreichen  durch  Steigerung 
der  Schnelligkeit ,  mit  welcher  man  den  Muskel  auf  den 
gleichen  Grad  mechaniBch  zusammendrückt.  Indessen  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  diese  Nachahmung  immer  nur  eine  sehr 
rohe  und  unTolUcommene  ist,  namentlich  wegen  des  bereits 
oben  erwähnten  Umstandes ,  dass  bei  dem  Versuch  der  Zu- 
sammendruckung alsbald  sich  eine  Knickung  des  Muskels 
hiuEugesellt. 

Wir  haben  anfänglich  geglaubt ,  dasa  eine  weitere  Ver- 
folgung der  eben  erörterten  Art  von  Versuchen  mit  nicht  fern 
liegenden  Modificationen  weitem  Aufsc-hlusB  für  unsere  Haupt- 
frage, geben  könnten;  da  wir  aber  spiiter  fanden,  dass  sich 
dieselbe  auf  weit  einfachere  Weiae  eutficheiden  liisst,  so  stehen 
wir  davon  ab,  weiter  auf  obige  Versuche  einzugehen,  welche 
doch  ein  oatscheidendes  Beaultfit  zu  liefern  nicht  im  Stande 
sind. 

Bevor  wir  zu  anderen  Versuchen  übergehen,  ist  es  uoth- 
wendig,  daran  zu  erinnern,  dass  DuIEois-Beymond  früher 
auch  schon  Versuche  über  den  EinÜusa  der  CompreSsion  des 
ifuakels  auf  sein  elektrisches  Vcrlinlten  angestellt  hat,  vou 
denen  in  den  Untersuchungen  über  thionsche  Elektricität  im 
zweiten  Bande,  erste  Abtheilung  pag.  134  ii.  f.  gehandelt 
wird.  Du  Bois  hat  bei  der  Ziisammendrückung  des  Muskels 
in  der  Riclitung  der  Fnsern  keine  eonstantcu  Res^^'wAE.  Si*v^t*.'e».» 
in     einem    Theü    der     Vorsuchc    wuiio     yvftfc     feÄttti!^*.^'^    '^^'^ 
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Ablenkung  vom  ruhenden  Muskelstrom  Erhalten,  ia  einem 
Theil  Zunahme  der  Ablenkung;  auch  wurde  während  eines 
Versuches  IJebergang  von  dem  einen  Erfolg  in  den  andern 
beobachtet. 

Da  die  Zahl  der  sorgfältig  angestellten  Versuche,  in  den^. 
wir  ohne  Ausnahme  und  mit  grösster  Regelmässigkeit  den 
erörterten  Erfolg  der  Compression  des  Muskels  beobachtet 
haben,  eine  ausserordentlich  grosse  ist,  so  können  wir  darüber 
durchaus  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Differenz  zwischen 
den  Beobachtungen  Du  Bois'  und  den  unserigen  nur  in  der 
Verschiedenheit  des  Versuchsverfahrens  begründet  sein  kann. 
In  dieser  Beziehung  aber  müssen  wir  unsere  Beobachtungen 
vorziehen,  denn  das  ganze  Verfahren  des  Versuchs,  welches 
Du  Bois  einschlug,  steht  dem  unserigen  nach,  sowohl  was 
die  Reguli  rang  der  Compression,  die  Controlirung  der  Integrität 
des  Muskels,  als  was  die  Ableitung  des  dem  Versuch  unter- 
worfenen Muskels  nach  dem  Galvanometer  betrifft,  wovon  man 
sich  leicht  überzeugt,  wenn  man  die  a.  a.  0.  gegebenen  An- 
deutungen über  das  nicht  detaillirt  mitge theil te  Verfahren 
Du  Bois'  nachliest.  Man  wird  dabei  auch  sofort  die  Recht- 
fertigung dafür  finden,  dass  wir  gänzlich  davon  abstanden, 
Versuche  in  der  Weise  wie  sie  Du  Bois  ausführte,  zu  wieder^ 
holen. 

Die  Versuche,    zu    denen    wir  jetzt  übergehen  zerfallen  in 
drei  Gruppen: 

1.    Das   Verhalten   des   gedehnten   Muskels    bei 
Tetanisirung   des   Nerven. 

Die  Einrichtung  für  diese  Versuche  ist  im  Wesentlichen 
schon  bekannt  aus  der  Beschreibung  des  auf  Tafel  I  abgebil- 
deten Apparates.  Der  Gastrocnemius  wurde  nach  Application 
der  Fäden  zur  Ableitung  so  zwischen  die  Elfenbeinplatten  ein- 
gehängt, dass  die  Achillessehne  nach  unten  gerichtet  war. 
Zum  Festhalten  des  Muskels  zwischen  den  Platten  diente  an 
der  obern  Sehne  das  Kniestück  des  Femur,  dessen  Verbindung 
mit  der  Sehne  in  unseren  Versuchen  sich  stets  fest  genug 
bewährte*  auch  bei  den  stärksten  Dehnungen ;  dagegen  bot  die 
Insertion  der  Achillessehne  an  der  Fusswurzel  meistens  nicht 
den  nöthigen  Grad  defr  Festigkeit  dar,  indem  bei  sehr  starker 
Dehnung  häufig  die  Sehne  vom  Knochen  sich  löste:  deshalb 
wurde  meistens  eine  kleine  starke  Klemme  an  das  untere 
^nde  der  Achillessehne  gelegt,  welche  sich  unter  die  untere 
Wfenbeinplatte  stüzend  die  st'äLrkBteii  DeVwwxu^etL  ^^^  ^xsakeU 
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zuliuss,  Du  ilie  Dolinangcu  beträehtlich  scic  und  mciglichBt 
rasch  hergestellt  uud  wieder  aufgehoben  werdun  mussten,  so 
wurden  nicht  Beliietungen.  der  Wagschalen  benutzt ,  sondern 
der  horizontnle  bewegliche  Balkeu,  mit  IKilfo  doüacn  die  aborc 
Elfenbein  platte  hernufgediückt  wurde. 

Da  üs  darauf  ankam  zu  untersuchen ,  wie  sich  die  den 
Tetanus  des  Muskels  begleitende  negative  Strom  es  Schwankung 
verhalt,  wenn  der  Muskel  durch  dauernde  Dehnung  verhindert 
iat,  sich  zu  verkürzen,  so  war  es  von  gröaater  Wichtigkeit, 
daas  man  zu  jeder  Zeit  sofort  den  Muskel  wieder  unter  natür- 
liche Bedingungen  bringen  konnte,  um  zu  constatiren,  dass 
der  Muskel  sich  in  seinen  wesontlichen  Eigenaohaften  noch 
normal  verhielt,  dass  er,  bei  völlig  gleicher  Beizang  des 
Nerven,  auch  nach  der  stattgehabten  Dehnung  noch  in  Tetanua 
gerieth  und  die  negative  Schwankung  in  normaler  Weise 
neigte.  Die  Möglichkeit  solcher  raach  ausfuhrbaren  Controla  war 
besonders  deshalb  wichtig,  weil  man  weiss,  dass  starke  Deh- 
nungen ,  wenn  sie  eine  gewisse  Zeit  anhalten ,  den  Muskel 
tödten,  die  physiologische  Leistungsfähigkeit  vernichten.  Aus 
der  Beschreibung  unserer  ganzen  Versuchseinrichtung  ist  er- 
sichtlich ,  wie  leicht  jene  Conttole  ausführbat  war,  und  wir 
heben  besonders  hervor,  dass  kein  Versuch  berücksichtigt  wurde, 
bei  welchem  nicht  nach  der  Beobachtung  bei  gedehntem  Muskel 
constatirt  worden  war,  dass  derselbe  noch  vollkommen  leistungs- 
tabigwar:  zu  erreichen  ist  dies,  wenn  man  die  Dehnung  nicht 
zu  lauge  anhaltend  wirken  lüsst.  Die  vermöge  der  Dämpfung 
so  rasuhe  Einstellung  des  Magneten  kommt  bei  diesen  Vor- 
auchen  ausserordentlich  au  Statten, 

Der  Nerv  lag  während  aller  mit  einem  Muskel  angestellten 
Versuche  vor  Vertrocknen  geschützt,  unverriickt  auf  den  Elek- 
troden der  accundaren  Spirale  eines  Schlittenapparates ;  die 
Heizung  geschah  auf  dos  Zeichen  des  Beobachters  am  Ecm- 
röhr  durch  Umlegen  einer  die  secundäre  Strombahn  doppelt 
unterbrechenden  Wippe. 

Wurde  nun  in  einem  ersten  Versuch  die  Contraction  des 
Muskels  freigegeben,  darauf  der  stark  gedehnte  Muskel  ebenso 
lange  (nach  einem  Metronom  gemessen)  gereizt,  darauf  wieder 
der  freigegebene  Muskel,  so  zeigte  sich  ohne  Ausnnhme,  dass 
die  negative  Stromes  Schwankung  kleiner  war,  wenn  der  Muskel 
gedehnt  war.  Je  starker  der  Muskel  ausgedehnt  war,  je  voll- 
kommener durch  die  Dehnung  jede  Formveründerung  des 
Muskels  bei  der  Tetanisirung  dos  Nerven  aua%*Ät'aVw&?>K^  ■«»s.. 
desto  kleiner  fiel  die  neg.itivo  Stton\o^t\v>NO.TiV.\uii;,  ■«*»-       -^M 
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Es  ist  nicht  leicht  und  -gelingt  nicht  bei  jedem  Yorsuoh, 
den  Muskel  so  stark  zu  dehnen,  dass  gar  keine  mit  bloBsem 
Auge  sichtbare  Formveränderung  mehr  eintritt  beim  Tetanus. 
Diesem  extremen  Falle  vorher  geht  derjenige,  dass  der  Maskel 
sich  in  einem  Theile  noch  contrahirt  auf  Kosten  anderer  Ab- 
schnitte; noch  bei  sehr  starker  Dehnung,  die  die  Insertion 
der  Achillessehne  meistens  hiebt  aushält,  pflegt  sich  der 
dickere  obere  Theil  des  Gastrocnemius,  die  nächste  Umgebung 
der  Stellen,  wo  die  beiden  für  diesen  Muskel  bestimmten 
Nerven  eintreten,  zu  contrahiren  auf  Kosten  des  untern  dün- 
nern Theils  des  Muskels,  und  bei  manchen  Muskeln  konnten 
wir  es,  wenigstens  bei  der  angewendeten  immerhin  beträcht- 
lichen Beizung,  gar  nicht  dahin  bringen,  jede  Formvoränderung 
unmöglich  zu  machen. 

In  manchen  Versuchen  aber  wurde  es  durch  Dehnung 
dahin  gebracht,  dass  die  negative  Stromesschwnnkung  während 
das  Tetanus  ganz  ausblieb,  während  unmitelbar  darauf  derselbe 
Muskel  freigegeben  auf  dieselbe  Beizung  des  Nerven  in  starke 
Contraction  gerieth  und  starke  negative  Schwankung  zeigte. 
Dieses  völlige  Aufhören  der  negativen  Schwankung  bei  Tetanus 
im  gedehnten  Zustande  lässt  sich  nicht  bei  jedem  Muskel 
beobachten,  viele  zeigen  nur  die  Verminderung  der  Schwan- 
kung und  auch  diese  ungleich  gross.  Analoge  Unterschiede 
zwischen  verschiedenen  Muskeln  werden  unten  noch  zur  Sprache 
kommen. 

• 

Als  ganz  sicher  müssen  wir  das  Besultat  bezeichnen,  dass 
die  Verhinderung  der  Contraction,  der  Formveränderug  des 
gereizten  Muskels  stets  eine  Verminderung  der  negativen 
Stromesschwankung  bedingt,  welche  Verminderung  so  bedeutend 
sein  kann,  dass  gar  keine  Abnahme  der  Ablenkung  des  Mag- 
neten während  des  Tetanus  stattfindet.  Es  kann  sogar  das 
Gegentheil  stattfinden,  doch  kommen  wir  darauf  erst  später 
zurück. 

Da  man  die  den  Tetanus  des  Muskels  begleitende  negative 
Stromesschwankung,  discontinuirlich  gedacht,  als  die  Ursache 
des  secundären  Tetanus  betrachtet,  so  ist  die 'nächste  sich  jetzt 
erhebende  Frage  die,  wie  es  mit  dem  secundären  TetaniA  sei, 
wenn  der  primäre  Muskel  an  der  Contraction  verhindert  keine 
oder  eine  bedeutend  geringere  negative  Stromesschwankung 
zeigt,  als  sonst.  Schon  oben  wurde  angedeutet,  dass  die  Ver- 
suche über  secundäre  Zuckung  sich  sehr  bequem  anstellen 
lassen,  während  der  primäre  Muskel  in  jenen  Apparat  ein- 
gcspannt  ist:    der  secundäre   SchetiVLcV  icmYürX,^  ^xii  wsÄr  von 
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liinem  Träger  gehaltenen  Olosplattü  und  wurde  in  der  Höhe 
dem  ei nge spatinten  Muskel ,  genähert ,  dasa  der  Nerv  des 
secundären  Schenkels  in  den  llnum  zwischen  den  beiden 
Elfenbeinplatten  hineinragend  der  Lunge  nnoh  an  den  ein- 
Sespannteri  Gaatroonemiiia  gelegt  werden  konnte.  Sorgföltig 
wurde  beobachtet,  dass  der  Iferv  des  atromprüfenden  Präparate 
dem  primären  Muskel  in  gleicher  Ausdehnung  und  Lngerung 
anlag  während  des  gedehnten  und  nicht  gedehnten  Zustandes. 
Dass  hier,  wie  bei  allen  Reizversuchen  unipolare  Wirkungen 
vollkommen  auagesehlosaen  waren,  wurde  stets  durch  besondere 
Controlv ersuche  conatatirt. 

Nach  unseren  zahlreichen  Versuchen  ist  die  Regel,  dass 
die  Wirkung  des  primären  Muskels  im  Tetanus  auf  den  Nerven 
des  zweiten.  Präparats  stärker  ist ,  wenn  der  primäre  Muskel 
gedehnt,  an  der  Verkürzung  verhindert  ist.  Nicht  immer  ist 
diese  Differenz  deutlich,  aber  dann  ist  überhaupt  keine  Dif- 
ferenz zu  beobachten.  Die  Methode,  um  eicher  und  zweifellos 
zu  beobachten,  dass  die  secundäre  Reizung  stärker  ausfällt, 
wenn  der  primäre  Muskel  stark  gedehnt  ist,  war  folgende. 

Für  gewöhulicli  verfallt,  wie  bekannt ,  der  Muskel  des 
zweiten  Präparats  in  Tetanus,  wenn  der  erste  Muskel  von 
seinem  Nerven  aus  tetanisirt  wird.  Schwächt  man  aber  den 
Tetanus  des  ersten  Muskels  durch  Abschwächung  der  tetani- 
sirenden  Inductionaschläge  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ah, 
so  läset  sich  erreichen,  dass  der  Muskel  des  zweiten  Präparats 
nur  eine  einzige  Zuckung ,  secundäre  Zuckung  macht ,  dann 
nämlich,  wenn  der  schwaehe  Tetanus  des  ersten  Mukela  gerade 
beginnt.  Bchwächt  man  nun  die  Inductionaschläge  noch  etwas 
weiter  ab,  so  bleibt  auch  diese  secundäre  Zuckung  aus.  Es 
wurde  nun  die  Reizung  dea  Nerven  des  ersten  Präparates  so 
eingerichtet,  dass  der  dadurch  erzeugte  primäre  Tetanus  des 
nicht  gedehnten  Muskcla  eben  zu  schwach  war,  um  noch  jene 
einzelne  secundäre  Zuckung  bei  seinem  Reginn  zu  veranlassen, 
so  also,  doBs  wenn  die  Inductionaschläge  nur  um  Weniges  ver- 
stärkt wurden,  diese  Wirkung  auf  das  zweite  Präparat  ein- 
getreten sein  würde.  Dann  wurde  sofort  der  primäre  Muskel 
ausgedehnt,  sein  Nerv  in  ganz  der  gleichen  \Veise  natürlich 
gereizt,  und  nun  war  os  Regel,  von  der  nur  wenige  Ausnahmen 
beobachtet  wurden,  dass  jetzt  jene  secundäre  Zunknng  bei 
Beginn  dea  Tetanus  des  ( an  der  Verkürzung  verhinderten ) 
primären  Muskels  eintrat.  Wurde  gleich  darauf  der  primäre 
Muskel  wieder  freigolasaen,  wie  vorher  iiiTe^wiMa  ■s'i«»'älvi&^^^ 
blieb    die   secundäre  Zuckung    wieder    axift ,  ikä  a»  \\sr*4^H 
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dieser  Wechsel  an  ein  und  demselben  Muskel  mehre  Male 
wiederholen.  Diese  Art  der  Beobachtung  lässt  «keinen  Zweifel 
übrig,  denn  es  handelt  sich  nicht  um  die  Beurthoilnng  eines 
Mehr  oder  Weniger,  eines  starkem  oder  schwachem  Tetanus, 
sondern  einfach  um  Auftreten  oder  Ausbleiben  einer  secun- 
dären  Zuckung.  Man  könnte  die  Beobachtung  vielleiclit  auoh 
bei  einmaliger  Reizung  des  Nerven  des  primären  Muskels  mit 
einzelnem  Inductionsschlage  anstellen,  doch  ist  man  jedenfalls 
bei  einer  eine  Weile  andauernden  Tetanisining,  da  die  Bei- 
zung verhältnissmüssig  schwach  sein  muss,  mehr  vor  etwaigen 
Zufälligkeiten  geschützt.  Wenn  obiges  Resultat  sich  nur  su- 
woilon,  bei  ein  und  demselben  Muskel  nicht  constant  heraus- 
stellte, so  würde  mai\  natürlieh  zunächst  den  Verdacht  hegen 
müssen,  dass  in  solchen  seltenen  Fällen  sich  vielleicht  der 
secundäre  Nerv  bei  der  Dehnung  des  Muskels,  dem  er  anliegt, 
durch  eine  kleine  Verschiebung  günstiger  gelagert  habe  und 
deshalb  die  secundäre  Wirkung  stärker  sei ;  dieser  Verdacht 
kann  aber  nicht  gehegt  werden,  wenn  obiges  Resultat  sich 
als  Regel  ergiebt,  bei  verschiedener  Art  der  Anlagerung  des 
secundären  Nerven  und  ausserdem,  wenn, man  sich  überzeugt 
hat ,  wie  einflusslos  es .  ist  für  die  secundäre  Zuckung ,  resp. 
Tetanus,  ob  der  in  günstiger  Weise  und  in  grosser  Aus- 
dehnung angelagerte  secundäre  Nerv  sich  um  ein  Weniges 
abhebt  oder  weiter  anlegt :  endlich  kamen,  wie  schon  bemerkt, 
solche  Lagenänderungen  gar  nicht  ein  Mal  vor. 

Mehre  Male  wurde  wahrgenommen,  dass  die  Differenz 
der  secundären  Wirksamkeit  zu  Gunsten  des  ausgedehnten 
Muskels  deutlicher  oder  überhaupt  erst  hervortrat,  nachdem 
einige  Male  der  Wechsel  zwischen  Tetanus  des  freigelasse- 
nen und  des  gedehnten  Muskels  stattgefunden  hatte,  ohne 
dass  jedoch  diese  'Versuche  dann  den  Muskel  schon  irgend 
merklich  alterirt  hatten.  Dass  man  die  Reizungen  und  Deh- 
nungen nicht  länger,  als  nöthig  ist,  anhalten  lässt,  versteht 
sich  von  selbst. 

Das  Gesammtergebniss  dieser  ersten  Gruppe  von  Versuchen 
ist  also  in  der  Kürze  das,  dass  die  Grösse  der  negativen 
Stromesschwankung  abnimmt,  die  Grösse  der  secundären  rei- 
zenden Wirkung  auf  das  stromprüfende  Präparat  dagegen  zu- 
nimmt, wenn  der  Muskel  im  ausgedehnten  statt  im  natür- 
lichen Zustande  in  Tetanus  versetzt  wird. 

Dieses  Resultat  aber  kann  noch  in  doppelter  Weise  ge- 
deutet werden,  und  die  folgenden  Versuche  müssen  erst 
entscheiden,  welche  der  beiden  möglichen  Deutungen  die 
richtigo  ist. 
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Etie  in  dem  voistoli enden  Abschnitte  berichteten  Versuche- 
ei^ebnisae  stehen  in  Widerspruch  zu  betreffenden  Angaben 
Du  Bois'.  Derselbe  hat,  wia  im  II.  Bd.  p.  fi5  und  speciell 
p.  73  der  Uutersiithungcn  über  tiiicrische  Eloktricilät  berichtet 
wird,  beobnthtet,  dass  der  Erfolg,  d.  h.  die  negative  Stromcs- 
sehwankung  bei  gedehntem  Muskel  genau  der  nämliche  war, 
als  eb  der  Muskel  sich  wirklich  hätte  zusammenziehen  kennen; 
und  pag.  133  sagt  Du  Bois,  dass  die  aecnndöre  Zuckung 
vom  unbeweglich  ausgespannten  Muskel  zwar  sehr  lebhaft, 
aber  docli  an  Stärke  derjenigen  naclistohend  gewesen  sei, 
welche  vom  erschlafften  Muskel  erhalten  wurde. 

Die  Ursache  dieses  Widerspruchs  zwischen  Du  Bois' 
früheren  Bcohachtungeu  und  den  unsrigen  vermögen  wir  nicht 
anzugeben.  Erlaubt  aber  ist  es  wohl,  daran  zu  erinnern,  dnss 
alle  Ilülfsmittcl  für  derurtige  Versuche,  Galvanometer,  Zu- 
leitungs  Vorrichtung,  Abi  ei  tu  ngs  Vorrichtung  u.  s,  w.  sich  wesent- 
lich vervollkommnet  haben  seit  der  Zeit,  ?u  welcher  Dn  Bois 
jene  wohl  jedenfalls  mehr  beiläufig  berücksichtigten  Versuche 
anstellte ,  und  ferner  kommt  vielleicht  in  Betracht ,  dass 
Du  Büia  nicht  im  Stunde  war,  bei  der  von  ihm  aogewen- 
deten  Versuchsmethode  mit  demselben  Muskel  jetzt  im  natür- 
lichen Zustande,  unmittelbar  darauf  im  gedehnten  Zustande, 
dann  wieder  sofort  im  nicht  gedehnten  Zustande  denselben 
Versuch  aniustcUon ;  wird  aber  ein  Muskel  eine  ISngcre  Weile 
ausgedehnt  gehalten ,  so  'erhält  er ,  wie  wir  uns  überzeugt 
haben,  eine  in  Betracht  kommende  bleibende  Dehnung,  und 
or  ist  vermöge  dieser  dann  einer  Form  Veränderung  fähig,  die 
er  im  ersten  Augenblick  bei  der  gleichen  Entfernung  seiner 
Endpunkte  nicht  eingehen  konnte.  Während  dieser  Umstand 
und  die  Langsamkeit  der  Beobachtungen  am  N  o  b  i  I  i '  sehen 
MultipHeator,  die  Polarisation  der  früheren  Zul oi tun gs Vorrich- 
tungen ,  welche  vielleicht  Ceinere  Unterschiede  in  der  Grösse 
negativer  Schwankungen  Vordecken  konnten,  viclleichb  in  Be- 
tracht kommt  für  die  erste  Reihe  der  hier  erörterten  Versuche, 
so  darf  bezüglich  der  Beobachtungen  über  die  aecundäre 
Zuckung  auf  die  Zuverlässigkeit  der  oben  nngegebeuen  Ver- 
snehsmethode  gegenüber  der  Vei^leiohung  zweier  Zuckungen 
oder  gar  nur  gegenüber  der  Beurthoilung,  ob  eine  Zuckung  von 
einem  ausgedehnten  Muskel  veranlasst,  stärker  oder  schwächer  - 
gewesen  sei ,  nls  die  analoge  Zuckung  sonst  zu  sein  pflegte, 
hingewiesen  werden.  Für  die  Beantwortung  uuserer  Haupt- 
frage sind  nun  ober  die  folgenden  Versuche  von  viel  giosserer 
Wichtigkeit. 
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2.    Ueber  das  Verhalten  des  frei  hängenden  Mus- 
kels  bei   einzelnen   oder  rasch    einander 
folgenden  Contractionen. 

Der  Einfluss  der  Muskelcontraction  auf  das  elektrische  Ver* 
halten  des  Muskels  wurde  bisher  immer  nur  studirt  an  solchen 
Muskeln,  die  in  scheinbar  dauernder  Contraction  im  Tetanus 
gehalten  wurden.  Der  Nobili*sche  Multiplicator  mit  der 
Doppelnadel  erwies  sich  auch  in  der  entwickelten  Form,  wie 
sie  Du  Bois  einführte,  als  nicht  geeignet,  die  vorauszu- 
setzende sehr  rasche  Veränderung  des  Muskel -Stromes  bei 
einer  einzelnen  Contraction  anzuzeigen:  man  sah  sich  daher 
genöthigt ,  die  Wirkungen  dieser  Veränderungen  in  rascher 
Folge  sich  summiren  zu  lassen,  um  so  eine  Wirkung  auf  die 
Nadel  zu  erzielen.  Man  wendete  dazu  das  Tetanisiren  des 
Nerven  an,  sei  es  auf  elektrischem  Wege  mit  Hülfe  des  sehr 
rasch  vibrirenden  Nee f* sehen  Hammers,  sei  es  mit  Hülfe 
einer  ähnlichen  Einrichtung  zu  mechanischer  Reizung  oder 
endlich  auch  die  sehr  rasch  aufeinander  folgenden  Reizungen 
bei  der  Diffusion  eines  den  Nerven  chemisch  reizenden  Agens. 

Das  Galvanometer,  dessen  wir  uns  bedienten,  besitzt  neben 
anderen  Vorzügen  nun  auch  den,  dass  der  sehr  empfindliche 
Magnet  geeignet  ist,  auch  auf  sehr  rasch  vorübergehende  und 
schwache  Impulse  mit  einer  deutlichen  und,  bei  der  bekann- 
ten Beobachtungsweise,  messbaren  Bewegung  zu  antworten. 
Wenn  auch  nicht  bei  jedem  zum  Versuch  benutzten  Muskel, 
so  doch  bei  den  meisten  haben  wir  von  jeder  einzelnen  Zuckung, 
wie  sie  durch  einzelne  den  Nerven  treffende  InductionsscHlägc 
ausgelöst  werden,  einft  deutliche  Wirkung  auf  den  Mtigneten 
beobachten  können.  Bevor  von  der  Art  dieser  Einwirkung 
die  Rede  istj  muss  die  Versuchsanordnung  näher  beschrieben 
werden.  — 

* 

Wenn  ein  Muskel  von  seinen  natürlichen  Befestigungen 
fibgelöst  ganz  frei  an  einem  Haken  aufgehängt  wird  und  dann 
vom  Nerven  aus  einzelne  Zuckungen  ausgelöst  werden,  so 
dehnt  sich  der  Muskel  nach  Ablauf  der  momentanen  Zuckung 
einigermassen  langsam  wieder  aus,  er  bleibt  eine  Weile  noch 
gewissermassen  geschrumpft,   also   im   comprimirten  Zustande. 

•  Dies  sollte  vermieden  werden,  und  der  Muskel  wurde  deshalb 
durch  ein  leichtes  Gewicht,  wenige  Gxammes,  nur  so  viel  be- 
lastet, dass  ex  unmittelbar  nach  der  Contraction  wieder  auf 
seine   frühere   Länge   ausgedehnt  wurde.      Das  Gewicht   war 

nioAt  80  schwer,  dass  es  im  Fallen  den  Muskel  über  seine 
natürliche  Länge  dehnen  konnte ,  ea  \>Qi^Qt^«t^Ä  twlx  ^ade  die 


passiv  erfolgende  Wiederausdehnung  nach  der  Contraction. 
Der  BO  an  einem  durch  das  Knochenstück  der  einen  Sehne 
geführten  Haken  ganz  frei  ftufgehUngte  Gastroonemius  wurde 
mittelst  der  Fiideii,  wie  früher,  abgeleitet ,  und  der  Nerv  Iiig 
auf  einem  Elektro  den  paar.  Durch  dieses  sollten  dem  Nerven 
bnld  einzelne  Induetionsschläge ,  bald  tetaniairende  Schlag- 
folgen zugeführt  werden,  and  wurde  zu  dem  Zweck  die  auf 
der  zweiten  Tafel  gezeichnete  Anordnung  getroffen. 

C  und  B  sind  die  primären  Rollen  zweier  Tnductions- 
uppurate  (Sühlittenapparate) ;  der  Strom  des  Elements  K  kann 
unter  Benutzung  der  Wippe  F  (ohne  Kreuz),  wie  man  sieht, 
entweder  der  Holle  C  oder  der  Rolle  D  zugeführt  werden. 
Das  Hämmerchen  der  Rolle  C  iat  frei,  so  dass  bei  Zuführung 
des  Stromes  das  Hämmerchen  seine  Vibrationen  macht  und 
in  der  soeundären  Rolle  D  die  rasch  folgenden  und  wechseln- 
den Inductionsatrome  entstehen ,  welche  mit  Hülfe  der  Wi 
K  {ohne  Kreuz)  zu  den  Elektroden  Z.  gehmgeu,  oder  d 
unterbrochen  werden  können.  Dieser  Thei!  des  Apparat! 
dient  also  zum  Tetanisiren  des  Nerven.  Das  Hümnierchi 
der  Rolle  B  ist  fostgestelU,  so  dosa  die  Leitung  durch  das- 
selbe stets  Kegeben  ist.  Auf  dem  Wege  von  der  Wippe  F 
KU  B  ist  die  Wippe  //  (ohne  Kreuz)  eingesohaltet ,  welcdic 
vou  der  Hand  dirigirt,  die  Stelle  des  Hümmercbens  verti' 
sofern  durch  diese  Wippe  der  primäre  Strom  nach  Belii 
geschlossen  und  geöffnet  werden  kann ,  in  jedem  beliebig 
Tempo  bis  zu  einer  gewissen  Grenze.  Jeder  Sehluss  und  jedi 
Ooffnung  indncirt  in  derselben  schon  vorher  erwähnten  Roilc 
T>  einen  Strom,  und  so  hat  man  es  also  mit  Hülfe  der  beiden 
Wippen  F  und  FI  ganz  in  der  Hand,  den  Nerven  zu  tetani- 
eiren,  nnd  unmittelbar  darauf  mit  einzelnen  Induetionsschtägen 
zu  reizen,  in  beliebigem  Wechsel,  ausserdem  aber  auch  darch 
rascheB  Bewegen  der  Wippe  H  die  r^ische  Folge  der  Induc- 
tionflstTÖme ,  wie  sie  der  Neefaehe  Hammer  gewährt,  durch 
eine  langsamere  Folge,  zu  gleichsam  unvolLkoninicner  Tetani- 
sining,  zu  eraetieu. 

Wenn  man,  wie  es  unvermoidlich  ist,  die  elektrischen 
Heizapparate  in  demselben  Baume  und  in  der  Nähe  des  Gal- 
vanometers aufgestellt  hat,  so  ist  es  natürlich  dringend  noth- 
wendig,  sich  auf  das  sorgfältigste  und  sicherste  davon  zu 
überzeugen  ,  dasa  diese  Apparate  durchaus  nicht  auf  den  Mag- 
neten des  Galvanometers  wirken.  Wir  haben  die  bezuglichen 
Oontrol  versuche  bei  jeder  Versuchsreihe  und  oft  wieder- 
holt ausgeführt,  und  ganz  besonders  war  in  dieaei:  Bwk^t'wa.^'^ 
die    gröflsto   Sorgfiilt    bei    den    jt't?.l    iu  Wcüe   &\.ii\\c-i\&.cvi  "" 
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suchen  nothwendig,  wie  sogleich  ersichtlich  sein  wird.  Es 
versteht  sich ,  dass  wir  der  eben  gestellten  Forderung  voll- 
kommen genügt  haben  und  die  völlige  Sicherheit  hatten,  dass 
keine  derartige  Wirkungen  den  Magneten  trafen.  Man  muss 
vor  Allem  die  Leitung  des  constanten  Stroms  bdrücksichtigen, 
und  es  war  zweckmässig  die  Eisenkerne  aus  den  Inductions- 
rollen  zu  entfernen,  was  wir  um  so  lieber  thaten,  als 
wir  überhaupt  mit  schwachen  Inductionsströmen  zu  arbeiten 
vorzogen. 

Wenn  nun  der  Nerv  des  Gastrocnemius  mit  einem  ein- 
zelnen Inductionsschlage  gereizt  wurde,  so  wurde  der  Magnet, 
welcher  vorher  in  der  constanten  Ablenkung  durch  den  ruhen- 
den Muskelstrom  gehalten  wurde,  um  einige  Skalenthoile 
weiter  abgelenkt  in  demselben  Sinne,  in  welchen  der  ruhende 
Muskelstrom  ihn  abgelenkt  hatte.  Eine  kleine  positive 
Schwankung,  wie  wir  sie  vorläufig  nennen  wollen,  begleitete 
,  jede  einzelne  Gontraction;  die  Grösse  derselben  konnte  bis 
zu  5  Skalentheilen  betragen,  oft  war  sie  kleiner,  und  es 
kamen  auch  Muskeln  vor,  von  denen  diese  Wirkung  nicht 
deutlich  erhalten  wurde.  Die  kleine  positive  Schwankung  ist 
am  besten  zu  vergleichen,  auch  was  die  Grösse  derselben 
betrifft,  mit  der  Wirkung,  welche  es  hatte,  wenn  man  eine 
geriebene  Glas-  oder  Siegellackstange  sich  durch  die  Kolle 
des  Galvanometers  entladen  Hess. 

Wenn  man  die  einzelnen  Inductionsstösse  mit  einer  ge- 
wissen Schnelligkeit  auf  einander  folgen  Hess,  so  war  es 
leicht  zu  bewirken,  dass  der  Magnet,  noch  ehe  er  von  der 
ersten  kleinen  positiven  Schwankung  zurückgekehrt  war,  einen 
neuen  Anstoss,  und  wieder  einen  u.  s.  f.  erhielt,  so  dass  er 
in  Absätzen ,  die  den  einzelnen  Reizungen  entsprachen ,  in 
dem  positiven  Sinne  sich  fortbewegte.  Steigerte  man  dann 
die  Schnelligkeit  der  Eeizfolge  (durch  die  Bewegung  der 
Wippe  H)  noch  mehr,  so  Hess  sich  erreichen,  dass  der 
Magnet  ohne  Absätze  ruhig  einen  grössern  positiven  Ausschlag 
machte,  der  bis  zu  40  Skalentheilen  und  darüber  betragen 
konnte,  relativ  also  sehr  bedeutend  war.  Durch  die  Be- 
wegung der  Wippe  H  konnten  in  der  Sekunde  bis. zu  12  In- 
ductionsstösse ertheilt  werden. 

Es  gab  nun  Muskeln,  welche  auch  bei  der  grössten,  mit- 
telst der  Wippenbewegung  zu  erreichenden  Schnelligkeit  der 
Beizfolge  immer  noch  jene  positive  Schwankung  des  Magneten 
bewirkten;  wenn  aber  dann  sofort  durch  Umlegen  der  Wippe 
J^  der  -N"eef'8che  Hammer  der  andern  Rolle  die  Unterbrechung 
des  primären  Stromes  übernahm,  so  gt^oV^Io,  '^le  immer,  die 
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bekannte  negative  Schwankung:  der  Muske]  war  dann  im 
eigentlichen  Tetanus,  wiihreud  er  vorher  bei  der,  gegenüber 
der  durch  den  Neef  sehen  Hajumer  bewirkten,  immer  nur 
geringen  Schnelligkeit  der  Reizfolge  nicht  in  scheinbar  con- 
tinuirlicher  Contractiou  war,  sondern  deutlich  zitterte. 

Noch  Schoner  aber  gestaltete  sieh  der  Versuch  bei  solchen 
Muskeln,  bei  denen  schon  die  Zahl  von  etwa  12  Inductions- 
stössen  in  der  Socunde  hinreichte,  um  zu  bewirken,  dass  der 
Magnet  die  negative  Schwankung  machte.  Dann  hatte  man 
die  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  in  der  Hand,  lediglich 
durch  verschiedene  Geschwindigkeit  der  Bewegung  derWippe  Ji. 
Zuerst  ganz  vereinzelto  Reize;  —  einzelne  positive  Schwan- 
kungen; darauf  die  Reize  in  solcher  Folge,  dass  der  Magnet 
sich  absatzweise  im  positiven  Sinne  bewegte;  darauf  bei  ge- 
ringer Steigerung  der  Schnelligkeit  der  Reizfolge  grössere  cou- 
tinuirliche  Bewegung  im  positiven  Sinne:  nun  sah  man  bei 
allmäligor  Steigerung  der  Schnelligkeit  der  Wippenbewegung 
den  Magneten  in  seiner  positiven  Bewegung  anhalten  uud 
eine  kleine  Woile  stillsteheB ,  gewiss ermasscn  unentschieden, 
wohin  er  sich  wenden  sollte ;  endlich  bewirkte  dann  die  letzte 
Steigerung  der  Schnelligkeit  der  Roizfolge  die  Umkehr,  die 
negative  Schwankung.  — 

Wie  schon  bemerkt,  darf  man  nicht  erwarten,  diese  merk- 
würdigen Erscheinungen  bei  jedem  Muskel  sofojt  deutlich  be- 
obachten zu  können,  denn  es  giebt  Muskeln,  bei  denen  die 
Veränderung,  welche  die  negative  Schwankung  verursacht ,  so 
stark  und  prävolirend  wirkt,  dass  dadurch  die  Wirkung  des 
Vorganges,  weichet  die  positiven  Schwankungen  verursacht, 
verfleckt  wird;  doch  haben  wir  bei  dem  bei  weitem  grösaern 
Thoil  der  vielen  von  uns  untersuchten  Muskeln  die  Erschei- 
nungen, wie  eben  beschrieben,  beobachten  können. 

Mit  den  eben  erörterten  Beobachtungen  liess  sich  wiederum 
die  Beobachtung  der  se'cundären  Zuckung  verbinden.  Diese 
erfolgte,  wenn  der  Magnet  des  Galvanometers  Nichts  Andere.^ 
anzeigte,  als  die  kleine  Ablenkung  im  positiven  Sinne.  Ob- 
wohl wir  erst  nach  der  Darstellung  aller  Versuche  zu  den 
daraus  zu  ziehenden  Schlüssen  übergehen  wollen,  so  mag  docii 
gleich  daran  erinnert  werden,  dass,  wenn  man  den  Vorgang, 
welcher  die  kleine  positive  Schwankung  des  Mngneteu  be- 
wirkt, für  identisch  halten  will  mit  demjenigen,  welcher  die 
Rccundarc  Zuckung  bewirbt,  dem  nicht  etwa  die  Kleinheit 
jener  positiven  Schwankung  im  Wege  steht,  dtin»  räit  •Svöt- 
trisohe   Entladung,   welche   den  "M.RgpftV.ca    &\<^V  ^tvs.-^i.v.t  *-•■- 
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lenkt,  als  jene  positive  Schwankung»  kann  sehr  wohl  reizend 
auf  den  Nerven  wirken. 

Dieselben  Versuche,  welche  soeben  für  den  frei  hängenden, 
wenig  belasteten  Muskel  beschrieben  wurden,  lassen  sich  mit 
dem  gedehnten  Muskel  ausführen  und  geben  dasselbe  Besul- 
tat.  Bei  solchen  Muskeln,  welche  an  der  Contraction  verhin- 
dert waren,  wurde  beim  Tetanisiren  entweder,  was  schon  oben 
erwähnt  wurde,  Stillstehen  des  Magneten,  Verharren  in  der 
Ablenkung  durch  den  ruhenden  Muskelstrom,  oder  auch  leich- 
tes Hin-  und  Herschwanken  beobachtet,  in  einigen  Füllen 
aber  auch  starke  positive  Schwankungen,  viel  bedeutender 
zuweilen,  als  sie  von  frei  hängenden  Muskeln  bei  unvoll- 
kommenem Tetanus  durch  die  Wippe  beobachtet  wurdan. 

Zur  richtigen  Deutung  der  vorstehend  mitgetheilten  Ver- 
suchsergebnisse ist  nun  noch  nothwendig,  die  folgende  Ver- 
suchsreihe zu  berücksichtigen. 

3.     Ueber  das  Verhalten  des  pulsirenden  Herzens. 

Was  schon  Kölliker  und  fl.  Müller  hervorhoben,  ats 
sie  zuerst  die  Wirkung  der  Herzcontractionen  auf  dielkfagnet- 
nadel  und  auf  den  stromprüfenden  Froschschenkel  beschrieben, 
gilt  auch  ganz  besonders  für  unsere  Untersuchung,  dass  man 
es  nämlich  mit  einem  Muskel  zu  thun  hat,  dessen  Contractionen 
ohne  künstliclie  Veranlassung,  ohne  Zuhülfenahme  der  Elektri- 
cität  erfolgen  und  auch,  wie  wir  noch  hinzufügen,  so  leicht 
durch  mechanische  Reizung  ausgelöst  werden  können. 

Kölliker  und  Müller  (Zweiter  Bericht  etc.  p.  96) 
sahen,  wenn  sie  das  Froschherz  in  den  Multiplicatorkreis  ein- 
geschaltet hatten,  zuerst  einen  Ausschlag,  bei  welchem  sich 
di^  Spitze  des  Herzens  negativ  gegen  die  Oberfläche  an  der 
Herzbasis  oder  gegen  einen  ohne  Verletzung  der  Kammern 
an  der  Basis  geführten  Schnitt  verhielt.  Bei  der  ersten  dann 
erfolgenden  Systole  flog  die  Nadel  aus  dem  Quadranten,  in 
welchem  sie  sich  eingestellt  hatte,  zurück,  über  den  Nullpunkt 
hinaus  in  den  negativen  Quadranten ,  und  die  späteren  Con- 
tractionen bewirkten  Schwankungen  zwischen  beiden  Quadranten, 
bis  sich  die  Nadel  zuletzt  jff^he  dem  Nullpunkte  einstellte, 
und  dann  bei  jeder  Systole  einige  Grade  in  den  negativen 
Quadranten,  bei  der  Diastole  um  eben  so  viel  in  den  posi- 
tiven Quadranten  sich  bewegte.  Dass  der  etwaige  Einwand, 
das  Herz  ändere  seine  Lage  auf  dfn  Bäuschen  und  bewirke 
dadurch  Aenderungen  des  Stromes,  unbegründet  sei,  bemerkten 
sßlion  Kölliker   und  Müller,   und  mwi  kann  sich   davon 
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nuoh  durch  ControIverBueho  an  Diclit  mehr  puUtrenden  Hemen 
überzeugen. 

Die  BeBchreibung,  welche  die  genannten  Autoren  gemochl, 
haben,  haben  wir  voUkomnieTi  zutreffend  gefunden.  Die  Deu- 
tung jener  Erscheinungen  ist  aber  keineswegs  sofort  klar, 
die  Annahme ,  daas  ea  sich  bei  jenem  Rückschwung  und  bei 
den  späteren  Oacillationen  des  Magneten  um  solche  negative 
Schwankungen  des  ruhenden  MuBkelstronia  handele,  wie  Bie 
den  Tetanus  anderer  Muskeln  begleiten ,  muBste  von  vorn 
herein  bedenklich  erscheinen,  und  sie  hat  sich  auch  in  der 
That   als  TÖllig  unrichtig  erwiesen. 

Zur  genaueren  Untersuchung  ist  ein  Here,  welches  wie 
gewöhnlich  frisch  ausgeschnitten  rasch  pulsirt,  nicht  (geeignet, 
weil  zu'  häufige  Veränderungen  der  Bewegung  des  Magneten, 
■veranlasst  werden ,  die  Impulse  zu  rasch  wechseln.  Abiu- 
warten ,  bis  das  Herz  nach  und  nach  matter  wird  und  lang- 
samer schlagt,  ist  natürlich  auch  kein  gutes  Äuskunftsmittel. 
Daffegen  kann  man  das  ganz  frische  und  kräftige  Herz  sehr 
leicht  in  ein  hoohBt  geeignetes  Unlersuchungsobject  verwan- 
deln, wenn  man  die  Vorhöfe  abschneidet  und  die  Atrioventri- 
cularganglien  schont;  ein  solcher  Ventrikel  pulairt  nicht  teehr 
spontan,  wenigatena  ist  dies  die  Regel,  wohl  aber  lasst  sich 
durch  die  leiseste  mechanische  Beizung  der  Gegend,  wo  die 
A  tri  Oven  trioularganglien  liegen,  jeden  Augenblick  eine  Con- 
traction  auslösen ,  z.  B.  durch  Berühren  mit  einer  feinen  Na- 
delspitze. 

Zur  Auflagerung  des  so  präparirten  Herzens  wurden  in  die 
röhrenförmigen  Ausläufer  der  Zuleitungsgefasse  Papiercylinder, 
wie  man  sie  durch  Abschneiden  passender  Stücke  von  Zeichen- 
wischem  erhalt,  mit  Zinklösung  wohl  durchtränkt,  eingesetzt; 
auf  ihre  obere  Flache  kamen  Bcheibcnförmige  Stücke  der- 
selben Wischer  zu  liegen,  die  mit  Eiweisslosnng  durchtränkt 
waren,  und  auf  diese  wurde  der  Ventrikel,  einerseits  mit  dev 
Spitze,  anderseits  mit  Punkten  der  natürlichen  Oberfläche  in 
der  Kühe  der  Basie  aufgelegt. 

Bei  richtig  geführtem  Schnitt  verharret  das  Herz  auf  den 
Bäuschen  in  Diastole,  ISsst  sieh  aber  momentan  i\i  einer  Systole 
durch  Reizung  der  Atrioventricularganglien  veranlassen.  Wird 
nun  der  Galvanometerkreis  während  der  Ruhe  des  Ventrikels 
mittelst  des  Schlüssels  5  geschlossen,  so  erhält  man  eine 
starke  Ablenkung  des  Magneten,  welche  dem  negativen  Ver- 
halten der  Herzspitde  entspricht.  Nun  kann  man  sieh  tcä*. 
einem  zweiten  Beobachter  darauf  elaübeii ,  iM.a  iwt  cvti'ft  jj^ 
demsplbeö  Augenblicke  den  ScWüBseX    S,    Äe^  ■o.^Ävft  Ntxt.  JH 
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Scbluss  gehalten  wird,  niederdrückt  und  den  Kreis  schliesst, 
4n  welchem  der  zweite  mit  einer  Nadelspitze  die  Gegend  der 
Atrioventricularganglien  berührt,  und  bei  der  Berührung  das 
Zeichen  zum  Schluss  giebt.  Wenn  diese  Uebereinstimmung 
möglichst  vollkommen  gelingt,  und  man  kann  es  dahin  bringen, 
dass  diess  oft  der  Fall  ist,  so  wird  der  Magnet  nun  durch 
das  Herz  im  Moment  der  Beizung  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  hin  abgelenkt,  und  zwar  sehr  stark.  Also  kurz:  der 
ruhende  Herzmuskel  lenkt  den  Magneten  aus  seinem  Null- 
punkte nach  Rechts  ab,  derselbe  Herzmuskel,  im  Begriff  sieb 
zu  contrahiren,  lenkt  den  Magneten  aus  seinem  Nullpunkte  | 
nach  Links  ab.  Die  Spitze  des'  ruhenden  Herzens  verhält 
sich  negativ  gegen  die  Basis,  die  Spitze  des  zur  Contraction 
sich  anschickenden  Herzens  dagegen  positiv,  oder  eis  Strom, 
dessen  Eichtung  dem  positiven  Verhalten  der  Spitze  entspricht, 
ist  so  prävalirend,  dass  er  den  Strom  des  ruhenden  Herzens 
überwiegt  und  in  der  Erscheinung  verdeckt.  Nach  diesem 
verkehrten  Ausschlage  schwingt  der  Magnet,  wenn  keine 
neue  Systole  folgt  über  den  Nullpunkt  auf  die  andere  Seite, 
und  stellt  sich  hier  in  der  Ablenkung  durch  den  ruhenden 
Herzstrom  ein. 

Wenn  aber  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  beiden 
Beobachtern  nicht  ganz  vollkommen  ist,  so  tritt  folgendes  ein: 
schliesst  der  Eine  den  Stromkreis  etwas  zu  spät,  d.  h.  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Systole  schon  sichtbar  ist,  so  bekommt 
der  Magnet  zuerst  einen  Stoss  nach  Links,  der  ihn  rasch 
und  kräftig  nur  eine  kleine  Strecke  weit  führt,  dann  kehrt 
der  Magnet  plötzlich  um  und  giebt  den  Ausschlag  vom  ruhen- 
den Herzstrom.  Man  kam  zu  spät,  und  fing  von  dem  der  j 
Thätigkeitsentwicklung  im  Herzmuskel  entsprechenden  elek- 
trischen Vorgänge  gewissermassen  nur  das  Ende  noch  auf. 
Wenn  umgekehrt  der  Stromkreis  etwas  zu  früh  geschlossen 
wird,  so  wird  der  Magnet  zuerst  eine  kleine  Strecke  im  Sinne 
des  ruhenden  Herzstromes  abgelenkt,  und  erhält  dann  plötzlich 
einen  starken  Stoss,  der  ihn  rasch  und  weit  auf  die  andere 
Seite  des  Nullpunkts  treibt. 

Lässt  man  zuerst  den  ruhenden  Ventrikel  seine  Ablenkung 
hervorbringen,  sei  es  nach  Rechts,  und  veranlasst  man  dann 
eine  Systole,  so  geht  der  Magnet  rsisch  und  kräftig  nach 
Links  über  den  Nullpunkt  hinaus,  und  lässt  man  nun  in 
nicht  zu  rascher  Folge  die  Contractionen  sich  wiederholen, 
so  wirft  jede  Einleitung  zur  Systole  den  Magneten  nach  Links, 
und  während  der  Piastole  kehrt  er  um  nach  Eechts ;  ob  er 
bei    diesem   Hiiokgang    über    den    "SvxW^xxiv^X.  Vyu^vä  ;»if   die 
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rei;hte  Soitu  der'Scala  gelangt,  und  also  dann  um  den  Null- 
punkt OBcillirt,^odei'  ob  er  seine  Oauillationen  ganz  auf  der 
linken  Seito  der  Scala  ausführt,  hängt  thcils  von  der  Giösso 
des  ersten  nach  Links  gerichteten  Äusschlagea,  theÜs  «on  dei' 
Schnelligkeit  der  Contiactionsfolge  ab.  Immer  kann  man  bei 
diesen  Oscillationen  deutlich  unteracheiden ,  dnas  die  Umkehr 
dos  Magneten  nach  Liata,  der  Systole  entsprechend,  ein  ßuok 
ist,  der  plötzlich  den  im  Zurückgehen  begriffenen  Magneten 
Ktiisst,  dagegen  die  Umkehr  nach  Bechts,  derltuho  entsprechend, 
ein  Umkehren  wie  daa  des  schwingenden  Pendels  ist,  gewisaer- 
maseen  passiv  zu  nennen  gegenüber  jenem  activen,  den!  plötx' 
liehen  Stoss. 

Es  versteht  sieh  von  selbst,  dass  man  ganz  dieselben  Er- 
scheinungen beobachtet,  wena  das  Herz  spontan  sich  con- 
trahirt,  und  das  Bild  der  Erscheinungen,  wie  sie  das  unver- 
letzte pulsirende  Hern  gewährt,  braucht  nun  nicht  weiter  er- 
klärt zu  werden. 

Von  grosser  Wichtigkeit  aber  ist  nun  noch  folgende 
Beobachtung.  Man  kann  wiederum  mit  der  Beobachtung  des 
Magneten  die  der  seoundären  Zuckung  verbinden.  Es  zeigt 
pich,  dass  in  demselben  Äugenblicke,  in  welclien  Ar  Magnet 
den  Stosa  nach  Links  erhält,  die  seoundäre  Zuckung  erfolgt: 
Die  secundüre  Zuckung  aber,  das  ist  bekannt,  geht  dem  Sicht- 
barwerden, der  Systole  voraus.  Auch  jener  Stoaa,  der  den 
Magneten  trifft,  fiillt  nicht  mit  der  sichtbaren  Systole  zusam- 
men ,  sondern  geht  derselben  vorans ;  zwei  Beobachter ,  von 
dunen  der  eine  den  Magneten  im  Fernrohr,  der  andere  daa 
Herz  und  den  mit  seinem  Nerven  darauf  gelegten  Frosch- 
schenkel hoobachtet ,  können  diese  zeitlichen  Verhältnisse  der 
Erscheinungen  leicht  constatiren." 

Das  also,  was  man  für  eine  sog.  negative  Schwankung  des 
ruhenden  Herzstroms  gehalten  hat,  ist  in  der  That  keine 
solche ,  sondern  ist  ein  selbststündiger ,  neuer ,  elektrischer  • 
Vorgang ,  welcher  sich  am  Galvanometer  zit  erkennen  giebt 
als  ein  kräftiger  Strom,  der  die  entgegengesetzte  Bichtung  hat 
von  den^  ruhenden  Muskelstrom  des  Herzena.  Dieser  neue 
momentane  Strom,  eine  Entladung,  ist  es,  welcher  den  Nerven 
des  atrempriif enden  Froscbsuhenkels  reizt,  diese  Entladung  geht 
der  Contraotion  voraus.  Eine  Abnahme  des  ruhenden  Herz- 
stroma entsprechend  dem  Moment  der  Zusammendrückung 
des  Herzmuskels,  also  eine  eigentliche  negative  Schwankung, 
ist  am  Galvanometer  ebensowenig  ku  beoWtVSftti.,  i 
solche   negative   Schwankung    \oii    eVtveni    o.-ßi.cYQ  ■>&Ä'ä*Ä^ 
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obachtet  wird,  der  sich  einzeli^i  d.  h.  nicht  tetanisoh,  oon- 
trahirt  und  nicht  etwa  in  dem  geschrumpften  Zustande  er- 
halten wird. 

4.    Schlussfolgerungen. 

Aus  den  sämmÜichen  unter  1,  2  und  3  dargestellten  Be- 
obachtungen ziehen  wir  folgende  Schlüsse: 

Während  der  (aus  quergestreiften  Fasern  bestehende)  Mxis- 
kel  aus  dem  ruhenden  in  den  thätigen  Zustand  übergeht, 
findet  eine  Elektricitätsentwicklung  statt;  die  plötzlich  ent- 
stehenden elektrischen  Spannungen  gleichen  sich  durch  einen 
der  Oberfläche  des  Muskels  passend  angelegten  Leiter  aus,  der 
Muskel  entladet  sich  mit  einem  Zweigstrom,  wie  eine  geladene 
Leydener  Flasche,  durch  einen  angelegten  Draht,  und  der 
momentane  Strom  oder  die  Entladung  bewirkt  eine  Ablenkung 
des  Magneten  des  Galvanometers ; .  er  entladet  sich  durch  den 
Nerven  des  ström  prüfenden  Froschschenkels  und  reizt  den- 
selben. Diese  den  Uebergang  in  den  contrahirten  Zustand 
characterisirende  Elektricitätsentwicklung  im  Muskel  ist  unab- 
hängig von  dem  sog.  ruhenden  Muskelstrom,  d.  h.  besteht 
nicht  in  4kie|  plötzlichen  Zunahme  der  im  ruhenden  Zustande 
vorhandenen  Spannungen,  sondern  ^st  etwas  zu  diesen  neu 
und  selbstständig  Hinzukommendes :  Beim  Herzmuskel  hat  der 
Entladungsstrom  die  umgekehrte  Richtung  gegenüber  dem  Strom 
des  ruhenden  Herzens,  beim  Gastrocnemius  hat  der  flntladungs- 
strom  die  gleiche  Richtung  mit  diesem.  Die  Elektricitätsent- 
wicklung des  thätigen  Muskels  geht  dem  Sichtbarwerden  der 
Contraction  voraus. 

Die  Contraction,  sofern  sie  zu  einer  eine  merkliche  Zeit 
anhaltenden  Compression  de!  Muskels  führt,  bedingt  ihrer- 
seits eine  Abnahme  des  nach  dem  Galvanometer  abgeleit9ten 
ruhenden  Muskelstroms,  eine  negative  Schwankung  des  ruhen- 
den Muskelstroms,  welche  nicht  den  thätigen  Zustand  des 
Muskels  charakterisirt,  sondern  die  Folge,  das  Bicsultat  der 
Thätigkeit  des  Muskels,  nämlich  den  comprimirten  Zustand; 
diese  negative  Schwankung  tritt  auch  dann  ein,  wenn  dem 
Muskel  von  Aussen  her  der  comprimirte  Zustand  aufgezwungen 
wird;  dagegen  tritt  die  Entladung  nur  ein,  wenn  der  Muskel 
veranlasst  wird,  lebendige  Kraft  zu  entwickeln.  Wenn  der 
Muskel  veranlasst  wird,  in  rascher  Folge  immer  wieder  von 
Neuem  lebendige  Kraft  zu  entwickeln,  d.  h.  wenn  er  in 
Tetanus  geräth ,  so  hat  jede  einzelne  Reizung  eine  Elektricitäts- 
entwicklang,  eine  Entladung  zur  "Folge*,  d\e«ie  taach  aufeinander 
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tülgondcu  Entladungea  bedingen  ilen  säuundtiren  Telanus,  und 
künnen  stn  Qalvanometer-entweder  als  eino  in  Absätzen  er- 
folgende Reihe  von  im  gleichen  Sinne  stnfctändundeu  Ati- 
lenkungen  oder  nucli  bei  rnsclierer  Sumniirung  als  ein»  con- 
tiuuirlicbe  stürkere  Ablenkuni;  erkannt  werden.  Erfolgen  aber 
die  einzeliteD  Beiznngen  bo  i'aaoh  anfeinunder,  dass  der  Muskel 
iwiBohen  den  einzelnen  Contractionen  nicht  Zeit  hat,  den  com- 
piimitten  Zustand  wieder  aufzugeben,  schlieast  sieb  im  die 
erste  Compreasiou  sotort  eine  zweite  ohne  Intcrmisaion ,  eo 
daaa  also  der  compiiinirte  Zuatand  ein  dauernder  wird,  so 
macht  sich  die  Folge  der  Zusammendrückung  geltend ,  es 
tritt  die  Abnahme  des  ruhenden  Muskclstroms  ein ,  welche 
den  Magneten  ablenkt  nach  der  Richtung,  weldie  beim  Öastro- 
cnemius  der  Richtung ,  in  welcher  die  Entladungsströme  ab- 
Kulenkeu  streben,  entgegengesetzt  ist;  es  kann  dann  zunächst 
ein  Stadium  eintreten,  in  welchem  dieee  beiden  den  Magneten 
angreifenden  Kräfte  sich  das  Olcichgewicht  holten:  dann  sieht 
man  den  Kueist  langsamer  im  Sinne  der  Entladungen  sich 
bewegenden  Magneten  zum  Stillstand  kommen,  eine  Weile 
etwa  im  StUlstaod  verharren  ;  wächst  dann  aber  der  Impuls 
von  Seiten  der  negativen  Schwankung  noch  mehr,  ao  über- 
wi^tr  dieaer  und  der  Uagnet  folgt  nun  diesem  Impulse,  die 
ABlntung  durch  die  Entlndimgen  wird  verdeckt,  sie  selbst 
kommen  am  Magneten  nicht  mehr  zum  Vorschein,  wohl  aber 
;ira  stromprüfenden  Froschsehenkel,  der  noch  immer  die 
einzelnen  Entladungen  mit  seinem  Tetanus  beantwortet. 
Dies  ist  die  Erscheinung,  wie  man  sie  bisher  allein  beobauh- 
tet  halte. 

Man  sah  beim  Tetauiaircn  des  Mnakclb  eiucraeits  die  Ab- 
lenkung durch  den  ruhenden  Muskektrom  eine  Absahme  er- 
leiden, man  musste  schliesBeo,  dass  eine  negative  Schwankung 
die  Contraction  begleite ;  man  sab  anderseits  den'  stromprü- 
fenden Schenkel  in  Tetanus  gerathen:  man  achloas  mit  Recht, 
dass  dieser  aeeundäre  Tetanus  dutdi  elektrische  Reizung  des 
secundären  Nerven  veranlasst  wird;  die  negative  Schwankung 
erschien  als  der., Ausdruck  dieses  reizend  wirkenden  elektrischen 
Vo^anges ;  da  aber  der  seüundäre  B'etanus  einen  discontinuir- 
lichen  elektrischen  Vorgang  zur  Evklärung  erforderte,  ao  schloss 
man,  dass  die  negative  Schwankung  nur  das  Bosultat  ein- 
zelner iu  rascher  Folge  sich  dummirendei  Schwankungen  des 
ruhenden  MuskeUtroma  mit  Prävaliren  dea  absteigenden  Thei- 
les  der  Schwankungscnrven  aei ;  und  da  nachgewiesen  wurde, 
dass  die  secuadare  Zuckung  der  sicViÜtaxcn.  ^o'^X.^&t^'Cvä'^ 
ausgelit,    so    aublosa    miin ,    dass    auah    ä.\e   ¥ii5U'K^^i>^'M " 
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ruhenden  Muskelstroms  der  Contracfcion  .vorausgehe.  Die  ein« 
zelne  Schwankung,  wie  sie  von  einer  einmaligen  Contraotion 
erfolgend  angenommen  werden  musste,  so  fern  die  secundftre 
ZuckHng  erfolgt,  musste  man  sich  so  schnell  erfolgend  vor- 
stellen, dass  der  Magnet  des  Galvanometers  ihr  zu  folgen 
nicht  im  Stande  sei:  Dies  ist  in  der  Kürze  die  bisherige 
Lehre.  Ueberblickt  man  genau ,  was  in  derselben  positive 
Thatsache,  Beobachtung  ist,  und  was  nur  eine  dem  bisherigen 
Standpunkte  vollkommen  angemessene  und  den  gtsgebenen 
Verhältnissen  nach  richtig  erscheinende  Schlussfolge  ist,  so 
erkennt  man  leicht,  dass  unsere  neue  Lehre  nur  den  früheren 
Schlussfolgerungen,  nicht  aber  d^i  früheren  Beobachtungen 
widerspricht ;  unsere  Versuche  haben  das  Beobachtungsmaterial 
vermehrt  und  dadurch  sind  andere,  allerdings  den  früheren 
geradezu  entgegengesetzte  Schlussfolgerungen  bedingt. 

Die  negative  Stromesschwankung  als  einen  discontinuir- 
lichen  Vorgang  sich  fernerhin  vorstellen  zu  wollen,  liegt  jetzt 
gar  kein  Grund  mehr  vor,  denn  sie  ist  es  nicht,  welche  den 
secundären  Tetanus  bewirkt,  wie  die  Beobachtungen  unter 
2  gradezu  beweisen.  Ob  die  n^ative  Stromesschwankang, 
wenn  sie  recht  rasch,  plötzlich  stattfindet,  an  pich  eine  ein- 
malige Heizung  für  einen  Nerven  abgeben  kann,  mag^^^^n 
gestellt  bleiben,  dies  interessirt  offenbar  gar  nicht  iMMr. 
Zur  Erklärung  der  secundären  Zuckung  und  des  secundären 
Tetanus  ist  mit  einem  Wort  die  negative  Stromesschwankung, 
welche  dazu  erst  durch  gewisse  Annahmen,  Hypothesen,  so  zu 
sagen  passend  hergerichtet  werden  musste,  vollkommen  über- 
flüssig geworden,  weil  ein  anderer  den  thätigen  Zustand  des. 
Muskels  begleitender  elektrischer  Vorgang,  der  sich  ganz  klar 
darstellt  und  nicht  erst  in  seiner  Beschaffenheit  durch  ge- 
wisse Annahmen  ergänzt  zu  werden  braucht,  aufgefunden 
wurde,  der  sich  gradezu  als  die  Ursache  der  secundären 
Zuckung  nachweisen  lässt. 

In  dem  Maasse,  wie  sich  durch  Befestigung  der  Enden 
des  Muskels  im  gedehnten  Zustande  die  Folge  der  Thätigkeit 
des  Muskels,  nämlich  die  Zusammendrückung  verhindern  lässt, 
in  dem  Maasse  lässt  sIcIf  auch  die  Abnahme  des  ruhenden 
Muskelstroms,  die  negative  Stromesschwankung  verkleinem, 
wie  in  den  unter  1  mitgetheilten  Beobachtnngen  angegeben 
ist.  Wenn  beim  Tetanisiren  des  möglichst  stark  gedehnten 
Muskels  gar  keine  Bewegung  des  Magneten  stattfindet,  so 
wird  dieser  Fall  dahin  zu  deuten  sein,  dass  die  bedeutend 
verminderte  negative  Schwankung  der  Ablenkung,  welche 
die  in  sehr  rascher  Folge   statt&ndcnden  ¥iu^«i.^\«i^\i  'evx  W 


wirken  atrebou,  grade  nur  das  Gleichgewicht  hält,  nicht 
mehr  überwiegt.  Bei  manchen  Muskeln  ist  dieser  Fall  nicht 
zu  ei'reichon ,  es  überwiegt  immer  noch  die  negative  Schwan- 
kung. Bei  anderen  iat  aber  auch  der  entgegengesetzte  Fall 
zu  erreichen,  niimlich  Bolohe  Verminderung  der  negativen 
Schwankung,  daas  die  Ablenkung  durch  die  Entladungen  die 
Oberhand  gewinnt.  Diese  verachiedelien  Falle,  die  hier  bei 
verschiedenen  Muskeln  zur  Beobachtung  kommen,  seheinen 
darauf  hinzudeuten,  was  auch  mit  anderweiten  Beobachtungen 
übereinstimmt,  dass  die  Grösse  der  Abnahme  dos  ruhenden 
Muskelstroms  unter  gegebeneu  Bedingungen  bei  allen  Muakeln 
vielleicht  ebenso  wenig  genau  die  gleiche  ist,  wie  die  Stürke 
der  Entladungen  beim  Uebergang  in  den  thätigen  Zustand 
unter  sonst  gloiohen  umständen,  obwohl  auf  jene  Erschei- 
nangen,  wie  sie  am  Galvanometer  zur  Beobachtung  kommen, 
Eatiirlich  auch  raaceberlei  ZuiUlligkeiten  in  der  Ableitung  und  ■ 
anderen  Bedingungen  influiren  können,  worüber  sich  noch 
nichts  Bestimmtes  sagen  lässt.  Dass  im  Allgemeinen  die  Ver- 
minderung der  negativen  Schwankung  durch  Fixiren  des  Mus- 
kels die  Wirkung  der  der  Abnahme  des  ruhenden  Muskelatroma 
entgegengesetzt  gerichteten  Entladungen  begünstigt,  zeigt  sich 
nicht  nur  am  Galvanometer,  sondern,  wie  üben  ausgeführt, 
in  vielen  Fällen  auch  auf's  deutlichste  am  stromprüf enden 
Froschachenkel,  wenn  für  diesen  der  KeiK  zur  secundBsen 
Zuckung  stärker  ausfallt  bei  stark  gedehntem  primären  Mus- 
kel, als  bei  freigegebener  Contraction.  Weitere  Untersuchungen 
müssen  übrigens  entscheiden,  ob  diese  Begünstigung  des  Ein- 
tritts der  secundäcon  Zuckung  durch  Dehnung  des  [irimären 
Muskels  nicht  noch  vielleicht  einen  andern  Grund  hat,  an 
welchen  man  denken  könnte.  — 

Hätten  wir  nur  die  Beobachtungen  am  Gastro onemius,  wie 
sie  unter  2  dargestellt  sind ,  so  würde  man  vielleicht  auf 
die  Bezeichnung  positive  Schwankung  des  Muskelstroma  für 
jene  Erscheinung  am  Galvanometer  verfallen  können,  obwohl 
man  sich  bei  solcher  Auffassung  der  Sache  doch  in  die  grössten 
Schwierigkeiten  verwickeln  würde  wegen  der  bei  andauernder 
Compreasion  auftretenden  negativen  Schwankung.  Die  Be- 
obachtungen am  Herzen  müssen  aber  sofort  darauf  führen,  den 
.  elektrischen  Vorgang,  welcher  den  thätigen  Muskel  charaeterisirt, 
ala  unabhängig  von  und  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zu 
dem  ruhenden  Muskelstrom  aufzufassen ,  denn  beim  Herzen 
erfolgt  jene  Entladung  durch  das  Galvanometer  in  umgekehrter 
Jlichtung,  so  dass  sie  hier  scheinbar  eine  iicgB.^\sft%(^"«OTftvi."*i>fe 
des  rnhenden  Jfiiskelstroms  beäingt,  is"a.\\Tei\Ä,  kvö  V^vca 'ä^s^vot 


cneniiua  achoinbar  eine  positive  Scliwankiing  tlosaelben  be- 
dingt. Da  schwerlich  beide  Vorgänge  als  ihrem  Weaeo  ita«h 
ubeuBO  untgogcnge setzt  augesehen  werden  können,  vielmehr 
der  Vorgang  im  Herzen  und  im  ßostrocncmius  als  im  Wesea 
gleich ,  so  kann  man  nur  schliessen ,  dosa  es  sich  um  einen 
von  dem  ruhenden  Muskclatrom  unabhängigen  cloktrischea 
Vorgang  lianJelt ;  warum  bei  der  Eloktricitätsentwiuklung  im 
Heramuskol  die  Spannungen  so  veitheilt  sind ,  dass  der  Ent 
ladungeatrom  dem  ruhenden  Muakelstram  entgegengesetzt  ge- 
richtet ist,  boim  Gastrocnomiua  dos  Umgekehrte  stattfindet, 
muss  weiteren  Untersuchungen  zur  AufkliLrung  anheimgeatelU 
werden,  wie  denn  überhaupt  in  Zukunft  näKet  ku  erforschen 
ist,  wie  die  Spannungen  bei  der  ElectricitatsentwicJclung  an 
dem  thätigen  Uuskel  vertheilt  sind ;  mau  kann  die  secundBte 
Zuükung  wohl  erhalten  auch  bei  solcher  Auflagerung  des 
Nerven  auf  den  Muskel,  daas  man  dabei  den  ruhenden  lEus- 
kclstrom  nicht  würde  ableiten  künuen. 

älatteucui  hat,  wie  bekannt,  die  scuundare  Zuckung 
entdeckt,  er  nannte  sie  die  induoirte  Zuckung,  und  er  hat 
sie  stets  als  eine  durch  eine  Entladung  des  primären  Muskels 
bewirkte  betrachtet,  wie  Becquerel,  welcher  die  aecuodäre 
Zuckung  zuerst  der  durch  den  elektrischen  Fisch  bewirkten 
verglich.  Es  ist  aber  ferner  auch  bekannt,  dass  Matteucoi 
dei^  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  schuldig  ge- 
blieben ist,  und  dass  Du  ßois  mit  vollBtem  Recht  Matten cci' 
Auffassung  als  unbegründet  zurückgewiesen  hat,  indem  Du  Bo: 
wie  oben  schon  bemerkt,  nach  dem  bisherigen  Stande  der  Be- 
obachtungen gleichfalls  mit  vollem  Hechte  die  bekannte,  oben 
schon  berührte,  allgemein  angenommene  Lehre  aufstellte. 

In  dem  Obigen  ist  schon  ausgesprochen  worden,  dass  Win 
auf  die  Kichtigkeit  der  von  ßecq.uerel  und  Hatteucci 
ohne  Beweis  aufgestellten  Ansicht  aus  unseren  Versuchen 
schliesseu  müssen.  Der  gereizte  Muskel  kann,  sofern  er  eine 
elektrische  Entladung  von  sich  zu  geben  vermag,  mit  yolleni 
llachte  dem  gereiatcn  elektrischen  Organe  der  Zitterflsche  ver- 
glichen werden.  Man  kann  das  elektrische  Organ  ansehen 
als  eine  Müdification  des  Muskels:  während  der  gereizte  Mua- 
I  kol  lebendige  Kraft    entwickelt,    kommt   diese   zum    Theil    als 

'  Wärme,    zum  Theil  als  Bewegung,    Annäherung  der  Moleküle 

in  bestimmter  Richtung,  und  endlich  zum  Thoil  als  Elektrioität 
zum  Vorschein,  wenigstens  ist  diese  Vorstellung  möglich,  wenn 
auch  nicht  die  allein  mögliche ;  das  elektrische  Organ  entwickelt 
I  bei  seiner  Thütigkeit  lebendige  Kraft   nicht  in  Form  von  B^    | 

L         wegang  dar  pondomblou  Masse ,   Boiiiciü   ialäi  "(vd  \a.d^flHH 
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Form  von  Elektricität ;  man  könnte  das  elektrische  Organ  an- 
sehen als  einen  Muskel,  ^er  durch  seinen  Bau  so  modificirt 
wäre,  dass  der  Theil  der  lebendigen  Kraft,  welcher  sonst  als 
Contraction  auftritt,  ganz  als  Elektricität  zum  Vorschein  kommt, 
in  welcher  Form  beim  gewöhnlichen  Muskel  nur  ein  v«rhält- 
nissmässig  kleiner  Theil  der  lebendigen  Kraft  auftritt. 

Wenn  diese  Auffassung  zulässig  ist,  so  sind  dann  auch  die 
elektrischen  Organe  der  Zitterfische  nicht  mehr  eine  ganz  be- 
sondere Erlasse  physiologischer  Apparate,  welche  im  ganzen 
Thierreich  nur  durch  so  wenige  Exemplare,  wie  Ausnahmen, 
repräsentirt  wären  ^  sondern  es  sind  dann  doch  nur  Modifi- 
cationen,  zwar  selten  vorkommend,  von  dem  am  verbreitetsten 
und  in  grösster  Zahl  vorhandenen  Apparat,  dem  Muskel, 
welchem  ja  auch  teleologisch  das  elektrische  Organ  entspricht. 

Göttingen,  März  1862. 


Ueber  die  zwei  Typen  contractilen  Gewebes  und 
ihre  Vertheilung  in  die  grossen  Gruppen  des  Thier- 
reiclis,    sowie    über    die    histologische  Bedeutung 

ihrer  Formelemente. 


Von 

Dr.  August  Weismann* 

(Hierzu  Tafel  III.— VII.) 


Vor  dem  Beginn  vergleichend  histologischer  Studien,  als 
sich  die  Wissenschaft  fast  ausschliesslich  noch  mit  dem  Bau 
der  Gewebe  des  Menschen  beschäftigte ,  entstand  die  Ijebre 
von  zwei  wesentlich  von  einander  verschiednen  Arten  contrac- 
tilen Gewebes,  dem  Gewebe  der  animalischen  und  dem  der 
orgaiiischen  Muskeln. 

Die  histologischen  Elemente  der  ersten  wurden  als  so- 
genannte Primitivbündel  beschrieben,  die  der  letzteren  als 
spindalförmige  Zellen;  der  contractile  Inhalt  der  Primitiv- 
bündel sollte  quergestreift ,  der  der  Zellen  homogen  sein ,  die 
Function  der  ersteren  abhängig  vom  Willen,  die  der  letzteren 
nicht.  Quergestreifte  und  glatte,  willkürliche  und  unwillkür- 
liche Muskeln  y  damit  waren  zwei  scharfgetrennte  Gewebs- 
typen  gegeben ,  bei  denen  selbst  die  physiologische  Function 
der  Contraction  nicht  ganz  dieselbe  schien,  sondern  gewiöse 
characteristische  Verschiedenheiten  darbot.  * 

Indem  die  Untersuchungen  vom  Menschen  auf  die  Thiere 
übergingen,  sich  immer  weiter  ausbreiteten  und  so  allmälig 
eine  immer  grössere  Basis  an  Material  gewonnen  wurde,  ver- 
loren nach  und  nach  die  Verschiedenheiten  dieser  beiden 
Typen  an  Schärfe,  es  fanden  sich  verbindende  Mittelglieder 
nach  dieser  und  jener  Richtung  hm. 
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So  zeigte  sich,  daes  die  ftuerstreifung  kein  ausscMieas- 
liches  Uerkmal  der  nnimalisclien  Muskeln  ist;  mnn  fand  Üua- 
kehellen  mit  quergeBtreiftem  Inhalt  bei  Thicren  (Hulbns  aortae 
des  Salamanders,  der  Fische,  Bchlundkopf  der  Paludina).  Die 
Definition  der  Zelle  eelbst  wurde  schwankend,  indem  Muakel- 
itellen  beobachtet  vurden  (Bemak),  welche  nicht  blosEinen 
Kern  enthielten,  eondern  deren  zwei,  und  die  so  den  Ueber- 
gang  EU  bilden  schienen  zu  den  vielkemigen  Primi^Ybündeln. 
Auf  der  andern  S^ite  stellte  sich  heraus  (llollett),  daea  zu- 
weilen einzelne  Primitivbündel  mitten  im  Muskel  spitz  endigten 
und  so  sich  ihrerseits  der  Zelle  zu  nähern  schienen,  ja  es 
wurde  der  Gedanke  laut,  dasa  diese  Endigungs weise  die  Begel 
wäre,  und  also  aueh  die  animalischen  Muskeln  aus  spindel- 
förmigen Elementen  beständen  (Weber,  Funke),  die  sich 
von  den  glatten  Muakelzellen  nur  durch  ihre  eolossalo  Grösse 
und  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Kernen  unterscheiden 
würden.  Für  die  WirbeUhiere  war  die  Entstehung  der  Pri- 
mitivbünde! aus  Einer  Zelle  durch  Bemak  und  EÖlliker 
geltend  gemacht  worden ,  und  indem  man  diesen  Modus  der 
Genese  auch  auf  die  Primitivbtinde!  der  übrigen  Thierklassen 
übertrug,  lag  ea  sehr  nahe,  eine  conti nuirli che  Uebergangs- 
rcihe  zwischen  Zelle  und  Primitivbündel  zu  statuiren  und 
somit  jeden  wesentlichen  unterschied-  zwischen  dem  Gewebe 
der  organischen  und  dem  der  animalischen  Muskeln,  wenigstens 
in  anatomisther  Hinsicht,  zu  läugnen.  In  diesem  Sinne  stellte 
Kölliker  vor  einiger  Zeit,  bei  Gelegenheit  seiner  Mitthoi- 
lungen  über  die  grosse  Verbreitung  contrnctiler  FaserzelJen  bei 
Wirbellosen'),  die  Frage;  „ob  eine  Trennung  derFaser- 
sollen  von  den  Muskelfasern  auch  fernerhin  ge- 
rechtfertigt sei?" 

Ich  habe  mich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  gegen 
den  dieeor  Frage  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  ausgesprochen, 
und  habe  geglaubt ,  dass  allerdings  ein  wesentlicher  TJntcv- 
Bchied  bestehe  zwischen  dem  Gewebe  der  Faserzellen  und  dem 
der  Primitivbiindel.  Damals  schien  ea  mir  (mit  KÖliiker) 
noch  wahrscheinlich,  dass  alle  Primitivbünde!  aus  einer  ein- 
zigen Zelle  ihren  Ursprung  nähmen,  und  ich  gründete  meine 
Ansicht  von  der  verschiedenen  Notur  beider  Gewebe  lediglich 
liuf  die  so  difierente  Slructur  der  fertigen  Elemente,  sowie 
auf  die  verschiedene  Weise,  in  der  sie  sich  zu  Organen  (den 
Muskeln)  gruppiren.  Ich  habe  seitdem  gefunden,  dass  hei  den 
Arthropoden  ein  ganz  andrer  und  viel    cnmplitirterer  Vorgang 

i  Würabiirir.  Virliandl,  VIII., 
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die  Bildung  der  Primitivbiindel  einleitet,  eine  Erfahrung ,  die 
meiner  Ansicht  nun  auch  von  Seife  der  Genese  einen  Halt 
giebt,  indem  dadurch  vollkommen  klar  wird,  dass  der  Werth 
der  Primitivbiindel,  als  histologischer  Elemente,  ein  gams 
andrer  ist,  als  der  der  sog.  organischen  Muskelzellen. 

Es  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen  zu  zeigen,  dass  die  ursprüng- 
lich nur  für  die  menschliche  Anatomie  geltend  gemachte  An- 
schauung von  zwei  scharf  zu  trennenden,  histologisch  wesenÜich 
verschiedenen  Typen  contractilen  Gewebes  auf  die  ganze  Thier- 
reihe,  mit  Ausnahme  der  Protozoen,  zu  übertragen  ist.  Nicht 
nur  characterisiren  sich  die  beiden  Muskelformen  histologisch 
vollkommen  gut,  sondern  sie  halten  auch  in  sehr  merkwür- 
diger Weise  ganz  bestimmte  Verbreitungsbezirke  in  den  grossen 
Abtheilungen  des  Thierreichs  ein,  ein  Umstand^  der  selbst 
von  praktiscifem  Nutzen  werden  könnte,  wenn  es  sich  um  die 
Stellung  zweifelhafter  Thierformen  im  System  handelt. 

Die  hier  mitzuth eilenden  Beobachtungen  sind  im  Laufe 
mehrerer  Jahre  und  zum  grossen  Theil  mehr  gelegentlich  an- 
gestellt worden,  möge  es  erlaubt  sein,  hiermit  ihre  Lückeh- 
haftigkcit  zu  entschuldigen.  Eine  auch  nur  relativ  vollständige 
Zusammentragung  des  Materials  wäre  ohnehin  für  den  Ein- 
zelnen unmöglich,  man  muss  zufrieden  sein,  wenn  man  über 
einen  Vorrath  von  Detail  gebietet,  welcher  hinreicht,  um  die 
allgemeinen  Schlüsse  zu  begründen. 


Bildung  der  Stanunesmuskeln  bei  den  Wirbelthieren. 

Dass  die  contractile  Substanz,  welche  die  Primitivbündel 
der  Wirbelthiere  anfüllt,  ursprünglich  Zelleninhalt  war,  ist 
noch  von  Niemanden  bezweifelt  worden*).  Die  jetzt  noch 
schwebende  Controverse  dreht  sich  nur  darum,  ob  ein  jedes 
Primitivbündel  vielen  zusammen  verwachsenen  Zellen  seineil 
Ursprung  verdankt,  oder  aber,  ob  es  aus  einer  Zelle  hervor- 
gewachsen ist.     Bekanntlich  hat  Remak  ^)  zuerst  diese  letztere 


*)  Nachdem  dies  bereits  niedergeschrieben  war ,  kam  mir  ein  „Bei- 
ti'ag  zur  Histologie  der  *  quergestreiften  Muskeln"  von  Deiters  zu  Gte- 
sicht,  in  welchem  die  contractile  Substanz  der  Primitirbfindel  des  Frosches 
als  Zellenausscheidung  dargestellt  wird.  Ueber  die  der  Ansicht  zu  Gruade 
liegenden  Bilder  erlaube  ich  mir  kein  definitives  Urtheil,  doch  möchte  es 
recht  schwer  sein,  die  Zusammengehörigkeit  der  nebeneinanderliegenden 
Zellen  und  Muskelstreifen  zu  beweisen.  (Arch.  f.  Anat.   1861,  Heft  3  u.  4.) 

9  I/eber   die   JSntwickl.  d.    Muskelprimitivbündel.     Proriep*s    Notizen. 
J^o.    768. 
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BildiiMgaweifio  ati  den  Muskoln  im  Schwanz  der  FrOBcIilnrven 
nachgewiesen,  und  Kolliker')  hiit  sie  bceCatigt,  iudetn  er 
zugleicli  denaelbon  Biidimgamodua  für  diö  SfamineBmuskeln  am 
menschlichen  Embryo  in  Anspraeh  roh». 

Auch  Max  Schultze^}  betrachtet  dio  Entatchung  de»  Pri- 
mitivbündel aus  Einer  Zelle  als  erwicseo.  Ich  selbst  habe 
■cor  Kurzem  gezeigt*)  dflss  für  die  HerKmuskeln  diese  Bildunga- 
weisc  nicht  gilt,  sondere  dass  hier  die  PrimitiTbündel  beim 
Menschen  und  den  höheren  Wirbelthiercn  durch  Verschmehung 
bündelweise  nebeneinander  liegender  Bpindelfürniiger  Zellen 
entstehen,  während  bei  Amphibien  und  Fischen  diese  Zellen 
während  des  ganzen  Lebens  unverBchmolzen  und  isolirbar 
bleiben. 

Für  die  Stammes mueküln  muss  ich  mich  nach  meinen  Be- 
obachtungen entschieden  auf  die  Seite  Kölüker'a  und 
Itemak'e  stellen.  Jedenfalls  siud  die  in  neuester  Zeit  von 
Marge*)  geltend  gemachten  Ansichten,  wonach  ein  Primitiv- 
bündcl  durch  das  Zusammentreten  und  Verscfamcken  einer  < 
Menge  neben-  und  Toreinandet  liegender  sehr  kleiner  Zellen 
(den  sog.  Sarkoplastcn)  gebildet  worden  soll,  irrig. 

Die  Bildung  der  Muskeln  im  Schwanz  der  Frosehlarven 
habe  ich  nicht  selbst  verfolgt,  ea  scheint  mir  aber  durchaus 
kein  Gruud  vorhanden,  die  ao  bestimmten  Angaben  Eemak's 
und  Köllifcer's  anzuzweifeln.  Daaa  die  Primitivbündel  an 
(lieaer  Stelle  sich  aua  einer  Zelle  entwickeln,  scheint  mir 
bewiesen,  und  man  konnte  hothhtens  der  Meinung  sein,  d 
tiio  an  andern  Körperstellen  sich  auf  andre  Weise  bildeten. 

Anden  Muskeln  der  Ex trumit iiten  einer  Fiosc 
larve,  wenn  dieselben  eben  erst  angelegt  und  unter  i 
Haut  noch  verborgen  sind ,  lässt  sich  Folgendes  beobachten, 

Die  Muskeln  sind  zusammengesetzt  aus  einer  grossen  Menge 
dicht  aneinander  gedrängter,  sehr  feiner  Fa.icm  von  der  Länge 
der  Muskeln.  Die  feinaten  haben  einen  Durchmosaer  von 
0,UÜ08  Mm.  und  sind  trotz  ihrer  grossen  Dünne  scharf  und" 
deutlich  quergestreift  j  die  dicksten  betragen  im  Durchmessci 
0,0017  Mm.      la   oder   auch   seitlich    an    ihnen    liegen   ovalei. 


>)  Bntwickl.  i.  Muskslfiis.   il.  Bitraoliii-r.   Zeitsclir.    t, 
Bd.  IX.,  8.  141. 

t]  Ueber  KuAilkärperohGii   und   das   was   mim  eine    ■/. 
liab«.     Aich.  f.  Anst.  1801.     Heft  L,  p.  I, 

^  Ueb»r  die  Muniiiltlur  dca  Usrecns  beim  Menachen  ui 
reih«,      librndni.  8.  *t. 


•64 

klare  Kerne,  bald  in  grossen  Abständen  (bis  0,0603  Mm.), 
bald  unmittelbar  anfeinand erfolgend.  Nicht  selten  auch  liegen 
2 — 3  Kerne  auf  einem  Klumpen  beisammen  (Fig.  I.  D  b). 
In  Fällen ,  wo  der  Kern  nicht  vollständig  von  dünner  Schicht 
quergestreifter  Masse  eingeschlossen  ist,  sondern  derselben 
seitlich  anliegt,  erkennt  man  oft.  ganz  deutlich  die  auf  die 
Kerne  sich  hinaufschlagende  Zellmembran  (Fig.  I.  C  b  b).  Die 
Kerne  sind  stets  bedeutend  dicker  als  die  Faser,  und  bilden, 
wo  sie  einzeln  liegen,  spindelförmige  Ansph wellungen  de^ 
selben.  (Dicke  der  Kerne  0,0051  Mm.,  Länge  0,0103  Mm.) 
Ohne  Anwendung  von  Kalilösung*)  oder  concentrirter  Salpete^ 
säure  gelingt  es  nicht  die  Fasern  zu  isoliren  und  auch  mittelst 
dieser  Reagentien  isolirt  sich  immer  nur  ein  Theil  derselben, 
viele  aber  bleiben  aneinander  liegen ,  und  könnten  dann  recht 
wohl  für  massenweise  aneinandergefügte  Spindelzellen  gehalten 
werden. 

Dass  sie  diess  nicht  sind  ist  zweifellos,  es  gelingt  nie- 
mals auch  nur  ein  einziges  einer  Spindelzelle  ähnelndes  Ele- 
ment  zu  isoliren,   und    die   scheinbar    aus    ihnen    Eusammen- 


*)  Da  ich  bei  den  hier  mitzutheilenden  Untersuchungen  mkli 
sehr  häufig  der  von  mir  znr  Isolimng  der  Primitivbündel  empfohlenei 
Kalilösnng  von. 35^/ o  bedient  habe,  so  muss  ich,  um  dem  Verdacht  ub- 
genauer  Beobachtung  zu  entgehen ,  dieses  Beagens  in  Schutz  nehmen  gegen 
Vorwürfe,  die  ihm  von  Seiten  A  e  b  y '  s  (diese  Zeitschr.,  3.  Beihe,  Bd.  XIY, 
8.  182)  kürzlich  gemacht  worden  sind.  Aeby  sagt  von  der  Ldsung:  ,  Sie 
besitzt  allerdings  den  Vortheil,  den  Faserkitt  in  kurzer  Zeit  anfzulSeen, 
und  so  den  Muskel  rasch  in  seine  Bestandtheile  zu  zerfallen,  dafür  erhSIt 
man  aber  auch  nie  ein  nettes  und  reinliches  Präparat,  sondern  immer  ein 
solches  von  ziemlich  schlechtem  Aussehen".  Letzteres  ist  nun  entschiedei 
unrichtig,  wie  sich  Aeby  bei  Anwendung  «einer  guten  KalilSsung  leicht 
überzeugen  kann,  im  Gegentheil  liefert  das  Beagens  sehr  nette  und  rein- 
liche Präparate,  meist  sogar  sehr  viel  schärfere  Bilder,  als  die  ron  Aeby 
empfohlene  Salzsäure,  welche  ganz  wie  die  von  mir  schon  früher  benutzte 
Salpetersäure  die  Fasern  häufig  rauh  und  körnig  erscheinen  läset.  Ge- 
legentlich sei  auch  erwähnt,  dass  die  Spaltungen,  welche  man  durch  Druck 
an  solchen  mit  Kalilösung  isolirten  Primitivbündeln  des  Frosches  erzeugen 
kann,  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  haben  mit  den  natürlich  rorkom- 
menden  Spalten,  welche  ich  auf  eine  Vermehrung  des  Primitivbündele  duith 
Längstheilung  bezogen  habe.  Durch  blosses  Auflegen  des  DeckglSacheni 
konnte  ich  überhaupt  keine  Spalten  erzeugen,  durch  stärkeren  Druck  aber 
werden  Spaltformen  erzeugt,  denen  man  in  der  Begcl  auf  den  ersten  Blick 
das  Kunstprodukt  ansieht.  Wenn  Aeby  eine  bessere  Auslegung  der  That- 
sachon  an  Sfelle  der  von  mir  versuchten  zu  setzen  hat,  so  habe  ich  da- 
gegen Nichts  einzuwenden;  einfach  die  Thatsachen  zu  läugnen,  weil  man 
sie  selbst  nicht  gesehen  hat ,  ist  zwar  bequem ,  führt  aber  zu  Niehts. 
Jrh  behalte  mir  eine  speciellere  Widerlegung  der  Aeby 'sehen  Ein- 
würfe  vor. 


gesetzten  Massen  erweisen  sieh  an  ihren  aiiseiaaudcrwcich en- 
den Enden  als  diclite  Lagen  der  oben  bcaehriebenen  feinsten 
Mufikelfasein. 

Diese  Paaem  waebsen  nun  in  die  Dicke  und  in  die  Lunge, 
wahrend  sich  zugleich  ihre  Kerne  durch  Theilung  vermehren. 
Jedoch  kann  dies  auf  Terachiedene  Weise  geschehen.  Nicht 
seiton  nämlich  finden  sich  Pasern,  die  im  grÜsaten  Theil 
ihres  Verlaufs  ganz  dünn,  an  einer  Stelle  4 — 6  in  einer 
Beihe  hintereinander  liegende  Kerne  enthalten.  An  dieser 
Stelle  wird  dann  die  Paser  plötzlich  drei  Mal  so  breit 
(Pig.  I.  D  a),  indem  aneh  hier  die  Eemo  von  der  Membran 
und  dem  dünnen  oontractilen  Inhalt  umhüllt  werden.  Es  bil- 
det dies  den  Uebergang  zu  den  etwas  spater  auftretenden 
bei  verschiednenWirbelthicr-Embryonen  längst  bekannten  For- 
men, wo  eine  mehr  oder  minder  dichte  Kemreihe  von  einem 
dünnen  Mantel  contractiler  quergestreifter  Btibstans  umhüllt 
wird,  während  in  der  Axe  zwischen  den  Kernen  keine  eon- 
troctile  Substanz,  sondern  klare  Flüssigkeit  sich  befindet 
(Pig.  I.  //).  Es  scheint  indessen,  als  oh  nicht  eine  jede 
der  primitiven  feinen  Fasom  dieses  Stadium  durchlaufen 
müsste;  bei  vielen  stächst  der  feine  Faden  contractiler  Suti- 
stans  in  die  Dicke,  ohne  einen  Hohlraum  in  seiner  Axe  zu 
lassen,  die  Kerne  rücken  dann  auch  nicht  so  nahe  zusam- 
men. Je  dicker  die  Faser  wird,  um  ao  weniger  treten  die 
Kemstellen  als  Anschwellungen  hervor,  bis  endlich  dieselbe 
einen  regelmässigen  cylindrisclien  Strang  bildet,  in  dessen 
contractilem  Inhalt  Kerne  in  verschiedner  Entfernung  einge- 
streut sind.  So  findet  man  an  den  bereits  hervorgesprossten 
Beinen  die  Muskeln  aus  Fasern  von  0,0068  —  0,0137  Mm. 
Dicke  zusammengesetzt,  welche  fast  alle  die  Kerne  in  Einer 
mehr  oder  weniger  dichten  Beihe  enthalten.  Die  Kerne  haben 
die  frühere  Grösse  beibehalten ,  bei  einigen  Fasern  liegen  aber 
bereite  einzelne  seitlich  von  der  Beihe,  oder  die  Kerne  stehen 
oltemirend  in  Ewci  weitläufigen  Eeihen. 

Aus  diesen  Beobachtungen  geht  vor  Allem  hervor,  dass 
die  Primitivbündel  der  Extremitätenmuskeln  nicht  wie  die 
des  Herzens  bei  den  holicm  Wirbelthieren  durch  VeischmcL- 
zung  bündelweise  beisammen  liegender  spindelförmiger  oder 
sonstwie  geformter  Zellen  entstehen.  Die  Margo'sche  Sarko- 
plaatentheorie  findet  ebenfalls  keinen  Anhalt.  Zweifelhaft  aber 
konnte  es  scheinen ,  ob  eine  einzige  Zelle  zur  Muskelfaser 
auBwuchs,  oder  ob  mehrere  vor  ein  anderliegend  mit  ihi«ii,g>jAJuutWi, 
versehmolsen. 
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Betrachtet  man  aber  die  feinsten  Fasern  (Fig.  I.  A,  B), 
aas  denen  zuerst  die  Muskolanlage  besteht,  genaner,  so  moss 
man  sich  wohl  ohne  Zweifel  für  die  erste  Ansicht  entBohoiden, 
da  gerade  ihre  Form  nicht  im  entferntesten  auf  eine  Zu- 
sammensetzung aus  Zellen  deutet;  die  Kerne  stehen  weit  ana- 
einandcr,  und  der  sie  verbindende  Faden  contractiler  Sub- 
stanz ist  so  fein  und  gleichmässigi  ganz  als  ob  er  darch  sehr 
rasches  Wachsen  in  die  Länge  ausgezogen  worden  wäre.  (Bei- 
läufig gesagt,  ist  dies  ganz  dieselbe  Form  von  Fasern,  wie  sie 
in  den  Muskeln  erwachsener  Thiero  durch  B^ndabspaltung  von 
ausgebildeten  Primitivbündeln  zu  Stande  kommt.)  Das  An- 
sehen einer  Zusammensetzung  aus  Spindelzellen  bekommen  die 
Fasern  erst  später,  wenn  die  Kerne  sich  vermehrt  haben, 
näher  aneinander  gerückt  sind,  und  die  zwischen  ihnen  liegen- 
den Stränge  sich  etwas  verdickt  habän  (Fig.  I.  jP).  Ich 
mache  ausserdem  noch  geltend,  dass,  wenn  die  Fasern  aus 
einer  Verschmelzung  von  Zellen  hervorgingen,  diese  Zellen 
sich  in  so  früher  Zeit  ohne  Zweifel  noch  mittelst  Kali  isoliren 
liessen.  Ein  solches  Isoliren  gelingt  aber  niemals.  Bei  den 
Herzmuskeln  derjenigen  Thiere,  bei  welchen  die  Muskelzellen 
des  Embryo  später  zu  Primitivbündeln  verschmelzen  (Säuger, 
Vögel  und  Bcptilieu),  ist  mir  diese  Isolirung  nooh  in  sehr 
später  Zeit  ohne  alle  Schwierigkeit  gelungen,  so  bei  einem 
beinah  ausgetragenen  Hasenfötas,  sowie  bei  einem  sechsmonat- 
lichen menschlichen  Embryo,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
das  Herz  bereits  längst  in  Thätigkeit  war.  Ich  glaube  somit 
annehmen  zu  dürfen,  indem  ich  mich  Eemak,  Kölliker 
und  Max  Schnitze  anschlicsse,  dass  die  Primitivbün- 
del der  Stammesmuskeln  bei  den  Wirbelttiieren 
aus  einer  einzigen  Zelle  ihren  Ursprung  nehmen. 
Ihr  Sarcolemma  ist  also  Zellmembran. 


Bildnng  der  Muskeln  bei  den  Insekten. 

Die  Bildung  der  Muskeln  bei  den  Insekten  lässt  sich  an 
den  Larven  und  Puppen  verschiedener  Fliegen  vortrefflich 
beobachten.  Bekanntlich  werden  die  Muskeln  der  Beine 
und  Flügel  erst  in  der  Zeit  gebildet,  welche  dem  Ausschlüpfen 
der  Larve  aus  dem  Ei  nachfolgt;  bei  Einigen  schon  während 
des  Larvenlebens,  wenigstens  entwickeln  sie  sich  bereits  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt,  bei  Andern  erst  in  der  späteren 
Zeit  des  Puppenschlafs.     In  beiden  YöXUn.  be^nnt  die  Bildung 
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der  Muskeln  erst  dann ,  wenn  das  äussere  Skelet  dea  voll- 
endeten Insekta  in  sein  er  definitiven  Form  bereits  angelegt 
ist,  in  beiden  FüUoD  bilden  sich  die  Muskeln  nach  demselben 
Mödna.  Doch  Boigen  eich  Verechiedenheiten ,  welche  auf  den 
ersten  Blick  Bohr  erheblich  acheinen ,  in  der  Bildung  der 
Pliigelmuskeln  und  der  Muskeln  der  Estromi taten. 

Bei  einer  Larve  von  Chironomus  findet  man  Biir  Zeit, 
wo  sie  fast  nusgewachaen  eine  Länge  von  1,2  Cent,  erreicht 
hat,  die  Extremitäten  bereits  ziemlich  entwiokelt  und  die  Pup- 
penhaut dea  Thorax  unter  der  Haut  der  Larve  ungelegt.  Die 
Larve,  die  ohnedies  durch  ihr  dunkelrothea  Blut  der  mikro- 
skopischen Analyse  nicht  besonders  günstig  ist,  hat  dadurch 
an  Opacität  in  ihrem  vordem  Thoil  so  zugenommen,  dass  nur 
eine  Fräparation  weitere  Einsieht  verschaffen  kann.  Man 
findet  sodann  innerhalb  der  drei  Thoracalsegmente  eine  An- 
zahl heller,  matter  Stränge  von  anaehnlicher  Dicke.  Ea  sind 
dies,  wie  ihre  weitere  Entwicklung  lehrt,  die  Anlagen  der 
Brustmuskeln.  Sic  besitzen  einen  DurchmcsBer  von  etwa 
0,0827  Mm.  und  bestehen  ganz  aus  dicht  aneinander  gedräng- 
ten Zellen  von  kuglicher  Gestalt,  und  einem  Ihirehmesaer  von 
0,0086  —  0,012  Mm.  Eine  Membran  Ifiaat  sich  zwar  nicht 
an  ihnen  nachweisen,  doch  besitien  Bio  ohne  Zweifel  eine 
solche,  wie  ihr  Scharfer  Ooutur  verrkth ,  und  wie  auch  aus 
der  Analogie  mit  denselben  Zellen  be!  gröascron  Insekten  ge- 
schlossen werden  muss.  Sie  unterscheiden  sich  in  ihrem  Aus- 
sehen in  Fichta  von  den  EmbryOnakellen  desselben  Thiers, 
und  stimmen  anch  in  der  GrösHB ,  die  übrigens  selbst  nicht 
ganj  constOEt  ist,  mit  den  Zellen  überein,  aus  welchen  die 
Beine  und  Flügel  der  Puppe  sich  herausbilden.  Ihr  Inhalt 
iat  vollkommen  homogen  nnd  sehr  blass,  der  kugüge  Kern 
tritt  als  rundes  klares  Bläschen  hervor,  welchea  stets  ein 
dunkles  KemkÖrperehcn  enthält.  Die  Zellen  kleben  feat  an- 
einander, und  lassen  sich  schwer  isoliren,  aind  also,  wie 
wir  dies  fast  constent  bei  ZellenmaBsen  vou  embryonalem 
Charakter  finden,  durch  Minimalmengen  einer  sehr 
Eahen  iDtercelUlarsubstanz  zusammengehalten. 

Der  ganze  Zellenoylinder  iat  umgeben  von  einer  schlauch- 
förmigen, vollkommen  geachloaaenen ,  homogenen  Hülle,  dem 
späteren  Saroolemmn,  welches  als  doppelter  Contur  deutlich 
üu  erkennen  ist,  besonders  an  Stellen ,  wo  der  Zelleninhalt 
sieh  etwas  von  ihm  Surüakgeiogen  hat  (Fig.  IT.  A  a).  Bil- 
der wie  dieses  sind  zogleioh  ein  weiterer  Beleg  für  die  früher 
Ton  mir  ausgesprochene  Ansicht ,  dass  das  S^vwiW&^ia.  **Jt 
Insekten  nicht  als  Bindegewebe  z\x  \ic\,Tcic\\'te^  mä.  '^'W'  *'^^^H 
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der  Sehne  (b),  setzt  sich  hier  scharf  vom  Sarcolemma  (a)  ab, 
das  Kelch  er  t*  sehe  Continuitätsgesetz  findet  also  hier  keine 
Anwendung. 

Etwas  später  wird  der  Zellcninhalt  feinkörnig  und  zugleich 
schwindet  die  Zellenmembran.  Die  isolirten  Elemente  zeigen 
die  Kerne  nicht  mehr  von  einem  scharfen,  auf  eine  Zellen- 
membran zu  beziehenden  kreisförmigen  Contur  hofartig  um- 
geben, sondern  dieselben  sind  frei,  indem  ihnen  nur  unregel- 
mässig mehr  oder  weniger  Kömchen  des  veränderten  Zellen- 
inhaltes anhängen.  Die  Kerne  sind  zugleich  etwas  kleinci 
geworden,  wahrscheinlich  durch  Vermehrung,  doch  gelang  es 
hier  nicht,  wie  ich  es  weiter  unten  von  Simulia  zeigen 
werde,  diesen  Process  direct  wahrzunehmen.  Die  Kerne 
haben  jetzt  einen  Durchmesser  von  0,0051  —  0,0068  Mm.  In 
diesem  Stadium  beginnt  eine  blasse ,  etwas  kömige  Masse, 
an  Aussehen  nicht  zu  unterscheiden  vom  freigewordnen  Zel- 
leninhalt, sich  zwischen  die  Kerne  abzulagern  und  dieselben 
auseinander  zu  drängen ,  und  zwar  in  der  Art,  dass  dieselben 
sich  zu  ganz  regelmässigen  Längsreihen  anordnen.  Indem 
diese  Masse  immer  mehr  zunimmt,  werden  die  Zwischen- 
räume zwischen  den  Kernreihen  immer  grosser,  und  dem 
entsprechend  nimmt  das  Volumen  des  ganzen  Primitivbündels 
immer  mehr  zu.  Zuletzt  differenzirt  sich  dann  die  abge- 
lagerte Substanz  zu  den  bekannten  Formen,  unter  welchen 
die  contractilc  Substanz  in  den  Primitivbündeln  der  Thoracal- 
muskeln  auftritt:  in  der  vorher  gleichmässigen  Masse  zeigt 
sich  zuerst  eine  regelmässige  Längsstreifung,  der  optische 
Ausdruck  der  Spaltung  in  Fibrillen,  zwischen  welchen  als 
feine  Kömchen  ein  kleiner  Theil  der  Grundsubstanz  unver- 
ändert liegen,  bleibt.  Erst  ganz  zuletzt  werden  die  Fibrillen 
quergestreift. 

In  einer  Chironomuslarve  von  1,1  Cent.  Länge  fand 
ich  die  Brustmuskeln  schon  sehr  körnig,  längsstreifig,  und 
sehr  leicht  in  Fibrillen  zerfallend,  stellenweise  war  schon 
Querstreifung  vorhanden.  Ist  letztere  vollständig  vorhanden, 
so  ist  der  Muskel  fertig,  und  es  fällt  dies  so  ziemlich  mit 
der  Zeit  zusammen,  in  welcher  das  vollendete  Insekt  aus  der 
Puppe  schlüpft.  Die  Hauptmasse  des  fertigen  MuskelbündeLs 
bilden  die  quergestreiften  Fibrillen,  zwischen  diesen  verlaufen 
in  ziemlich  gleichen  .  Abständen  die  zahlreichen  Längsreihen 
der  Kerne,  während  zwischen  den  einzelnen  Fibrillen  Mini- 
malmengen einer  feinkömigen  Substanz  liegen.  Das  Ganze 
M  von  einem  vollkommen  homogenen  und  kernlosen  Sarco- 
lemma  amgeben. 
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Ailoh  die  BtfLwiektuD|^  der  BeinmDakela  läaet  »ich  bei 
Chironomua  auPs  Schönste  beobachten.  Die  erste  Anlöge 
eiuea  Beiiia  besteht  aus  einer  gan-i  gleiuIimUssigen  Zellen - 
maeae.  Später  tritt  dann  eine  Scheidnng  in  eine  ziomlioh 
dioke  Rinden-  und  eine  hellere  Axensehicht  ein.  Von  eraterer 
aus  bildet  aich  die  Cliittnhout  dea  Giieiia,  in  der  Axenaohicht 
aber  formen  aich  aus  der  vurbandcnen  Zellenmasae  Längs- 
sträQgü,  die  Anläge  der  Sühnen,  und  die  übrige  Zelleamaaae 
gruppirt  sich  xu  echräg  von  dec  Behneu  zur  Rindenacbiclit 
liinlnufenden  dünneren  oder  diukeren  Striingen,  den  Muskeln, 
welülie  eich  abei'  als  solobe  erst  dann  erkenneu  und  iaoliren 
laaaeu,  wenn  weitere  Veräßduriitgen  mit  ihnen  vörgegnngeu 
aind,  wenn  sich  nämlich  eine  dünne  Sohicht  oontractiler  Sub- 
stanz um  aiö  herum  abgelagert  hat.  Die  Zellen  liegen  nie- 
mals in  einfacher,  meist  in  sehr  rietfaehcr  Säule  beisammen, 
ibie  Kerne  sind  ganz  klnr,  aehr  schnrf  begrenzt,  mit  dunklem 
kleinen  Nacleolus,  ihr  LängendureJimesser  0,0017— 0,tM)25Mm. 
Sobald  die  Ablagerung  von  contractiler  Substan»;  beginnt,  ist 
08  nicht  mehr  möglich  eine  Zelle  zu  erkennen,  die  ZcUcon- 
turen  siud  verschwunden,  freie  Kerne  liegen  in  vielfuchor 
Reihe  in  der  Ase  der  Faser,  eingebettet  in  eine  helle,  achwaeh 
1  iehtb  rech  ende ,  vollkommen  klare  Grundsubstanz.  Die  Kem- 
masse  sammt  Orundsubstanz  wird  von  einem  Mantel  tou  con- 
tractiler SubstruiE  umliiiUt,  welcher  anfUagliob  ganz  homogen, 
und  von  yornherein  stark  liohtbrecliend  ist.  Er  lagert  sich 
zuerst  als  eine  Schicht  von  unmesabarer  Dünne  ab  und  ver 
dickt  aich  allmälig  nach  aussen  zn ,  so  daas  also  mit  dem 
Wuchsen  der  cootracttlen  Substanz  nugloich  auch  das  Primitiv- 
büodel  in  die  Dicke  wächst.  Die  Breite  der  contractilcn 
Schicht  war  bei  einer  Faser  von  0,0137—0,01 55  Mm.  Durch- 
messer noch  unmesabar,  bei  einer  0,0223  Mm.  breiten  betrug 
sie  ü,00"25  lfm.  An  abgeriaanem  Euden  r|uillt  nicht  selten 
die  klnro  Masse  der  Orundsubatanz  mit  den  Kernen  voi',  wäh- 
rend die  contractilc  Bindenschicht  sich  vorn  etwas  nach  innen 
umschlägt ;  nicht  selten  auch  löst  sich  ein  Sern  aus  der  Grund- 
substanz  ganz  loa  (Grosse  der  Kerne  0,0017—0.0025  Mm.). 

In  natürlicher  Lage  wurzeln  die  Muskeln  ciucrseita  in  der 
Zellenmnsse,  welcTie  die  Hauptmasse  der  Glieder  ausmacht, 
andrerseita  in  dt-r  Zellenmnaao,  welche  die  Anlage  der  Sehne 
vorstellt  Ein  Sareolemmft  ist  wegen  der  grossun  Feinheit 
der  Gebilde  nicht  zu  erkennen ;  ich  nehme  an ,  dass  es'  wie 
bei  den  Brustmuskeln  schon  in  frühester  Zeit  vorhanden  itt, 
und  mit  dem  Primifivbüudtl  süHjhI  aWra-Ä^g  ■«'•iOrvA.  V^ 
uDtcB  bei  PoBtia  rapac). 


70 

Sohr  schön  zeigt  sich  das  Yerhültniss  dei  Kerne  zur  Binden- 
substanz  an  dem  nicht  selten  sich  darbietenden  Bcbeinbaren 
Querschnitt.  Ein  solcher  ist  theils  rein  oval  oder  kreisrund, 
theils  unregelmässig  yieleckig  mit  abgerundeten  Ecken.  Die 
stark  lichtbrechende  bläuliche  contractile  Substanz  bildet  die 
je  nach  der  Entwicklungsstufe  dünnere  oder  dickere  Binden- 
schicht, im  Centrum  6,  8  — 12  Kerne  nebeneinander,  swisohe« 
beiden  stets  eine  ToUkommcn  klare,  helle  Masse. 

Es  wurde  oben  gesagt,  dass  der  Mantel  contxactiler  Sub-  ' 
stanz  sich  nach  aussen  verdicke,  es  muss  dies  in  der  Thai  ' 
der  Fall  sein,  da  ältere  Muskelbündel  stets  dicker  sind  als  . 
jüngere.  Später  jedoch  wächst  die  Schicht  contractiler  Sub-  i 
stanz  auch  nach  innen  gegen  die  Kerne  zu  e^ui  Koaten  der  '. 
hellen  Grundsubstanz,  die  sich  also  in  contractile  Masse  vei-  1 
wandelt.  Zugleich  schwindet  stets  ein  Theil  der  Kerne,  wob  | 
mit  Sicherheit  daraus  geschlossen  werden  kann,  dass  im  fer- 
tigen Muskelbündel  stets  nur  eine  einfache  Kemreihe  sich 
findet,  statt  der  früheren  vielfachen  Säule.  Hier,  wie  bei  den 
Thoraxmuskeln  muss  man  annehmen,  dass  die  contractile  Sub- 
stanz sich  nicht  direct  um  die  Kerne  ablagert,  sondern  dass 
sie  erst  secundär  aus  der  die  Kerne  umgebenden  klaren  (in 
den  Brustmuskeln  granulösen)  Masse  (saroogenc  Substanz,  wenn 
man  will)  sich  bildet.  Diese  mag  in  ihrer  ersten  Anlage 
wohl  der  zusammengeflossene  Inhalt  der  primären  Zellen  sein, 
die  Hauptmasse  aber  entsteht  später,  nachdem  die  Kex^ 
bereits  frei  geworden  sind. 

Für  beide  Muskelarten  habe  ich  im  Wesentlichen  denselben 
Bildungsprocess  bei  einer  Stratiomys- Art  beobachtet.  Fig. IT 
stellt  einen  Theil  eines  Primitivbündels  aus  dem  Thorax  einer 
fast  ausgebildeten  Puppe  dar.  Die  bläschenförmigen  Kerne 
mit  ihrem  doppelten  Contur  und  glänzenden  Nucleolus  sind 
hier  besonders  schön  zu  sehen,  sowie  sich  hier  auch  ausser 
den  Längsreihen  derselben  eine  Querreihe  vorfindet,  welche 
zwei  der  Längsreihen  mit  einander  verbindet.  Es  bildet  dies 
Vorkommen  den  Uebergang  zu  den  sogleich  zu  beschreibenden, 
ganz  unregelmässig  gelagerten  Kemreihen  bei  Simulia.  Die 
Spaltung  in  Fibrillen  ist  durch  Längsstreifung  angedeutet,  auch 
findet  sich  bei  a  bereits  Querstreifung.  Die  Körnchen  zwi- 
schen den  Fibrillen  treten  nicht  hervor,  doch  fehlen  sie  auch 
hier  nicht.  Fig.  YII  stellt  ein  Primitivbündel  aus  den  Beinen 
derseH)en  Puppe  vor ;  die  Qrundsubstanz,  in  welcher  die  Kem- 
säule  eingebettet  ist,  hat  hier  ein  kömiges  Aussehen,  wie 
j'n    den   Muskeln    dos    Thorax    bei  Chironomus    und    andern 
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Bm  Siinulia  Bericea  geht  die  Eitdimg  der  BruatmuBl^E^ 
in  folgender  Weise  vor  sich.  Im  frühesten  Stadium,  welohea 
beobachtet  wurde ,  besteht  die  Anlage  eines  Primitivbündels 
aus  einem  homogenen  äurcolommaschUucb  von  0,ÜÖ3  — 
0,054  Mm.  Darchraesaer,  gefüllt  mit  einer  blassen,  matten, 
körnigen  Masse,  die  bei  scharfem  Zusehen  sich  zuaumnten- 
gesetzt  erweist  niis  einer  Unmasse  von  Kernen,  kleinen  rnud- 
lichen,  ganz  klaren  Bliischen  von  0,0034  —  0,0051  Mm. 
D u roll m esse r,  mit  dcppeltem  Contur,  also  deutlicher  Membran, 
und  einem  grossen,  stark  lichtbrochenden  Nnoleolus  (Fig.  V.  A). 
Diese  Kerne  liegen  so  dicht,  dass  es  schwer  hält,  die  sie 
verbindende  Zwischensubstanz  zn  erkennen.  Häufig  reisst  das 
Sateolemraa  an  einer  Stelle,  und  dann  fliesst  der  Inhalt  in 
raficbem  Strom  aus  und  es  gelingt  häufig  zu  erkennen,  dass 
die  meisten  der  Kerne  innerhalb  eiüer  Zelle  liegen.  Diese 
Zellen  (aa)  sind  sehr  klein,  biasH  und  gewöhnlich  von  kugliger 
Gestalt,  der  Inhalt  vollkommen  homogen,  nicht  kömig,  Tbeila 
enthalten  die  Zellen  nur  oinen  Kern,  und  dann  betragt  ihr 
Dnrohmesser  0.0068  —  0,0066  Mm.,  oder  aber  es  liegen  2, 
&  —  6  und  mehr  kleine  Kerne  in  einer  Zelle,  die  dann  bis 
0,0137  Mm.  messen  kann.  Freie  Kenic  kommen  aber  auch 
jetzt  schon  zahlreich  vor,  nnd  zuweilen  bE^eguen  dem  Blick 
i'undliohe  Gruppen  von  8 — 10  zusammenklebenden  Kernen  (b), 
die  einer  gemeinsameu  Hülle  ^Zellmerabrau)  entbehren.  Eine 
Vermehrung  der  Zellen  selbst  habe  ich  nicht  beobachten  können, 
Einschnürung  der  Zellon,  welche  auf  Z eil enth eilung  bezogen 
weiden  könnte,  findet  sioh  nicht  vor,  es  scheint  nui  auf  Ver- 
mehrung der  Kerne  abgesehen  zu  sein. 

Etwas  später  sind  sämmtliche  Zellen  verschwunden,  beim 
Auflflieasen  des  Inhaltes  des  Primi tivbünd eis  (Fig.  V.  B  a) 
linden  sich  nur  noch  ircie  Kerne,  zwisuhen  velohen  eine 
geringe  Mengu  einer  sehr  feinen  körnigen  Masse  liegt,  wohl 
sehr  wahrscheinlich  der  umgewandelte  Inhalt  der  primären 
Zellen.  Zugleich  hat  der  Durchmesser  des  Primitiv  bündeis 
zugenommen  und  beträgt  jetzt  0,0517—0,137  Mm.  Nachdom 
die  Keine  frei  geworden,  ordnen  sie  sidi  in  Reihen  an,  jedoch 
nicht  so  regelmässig  wie  bei  Chironomus ,  sondern  sie  liegen 
ziemlich  regellos  in  der  Grundaubstanz  umher  (Fig.  V.  C), 
theils  ganz  isolirt,  theila  kürzere  oder  längere  Reihen  bildend, 
die  bald  längs,  bald  schräg  lai^fen.  So  findet  es  sich  bei 
kürzlich  verpuppten  Larven.  Es  messen  hier  die  Cylinder  der 
Urustmuekela  0,172  Mm.,  also  bedeutend  mehr  als  frühev, 
der  8 arcol emmaschlauch  ist  noch  ■voW'to'awQe-n.  iisxi.Ä\ösv.  *«• 
doppelter   Contur  zu    erkennen,    die  Xerim    a\iex  \\ft?,^vi.  -ävöi^. 
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mehr  dicht  aneinander,  nur  durch  Minimalmengen  granulärer 
Substanz  getrennt,  sondern  diese  Grundsubstans  hat  bedeutend 
zugenommen  und  die  Kerne  unregelmässig  auseinander  gedrängt. 
Sic  ist  matt  und  gleichmässig  kornig,  aus  Rissstellen  des 
Sarcolemma  quillt  sie  als  zähe  zusammenhängende  Masse 
hervor,  von  welcher  die  bläschenförmigen  Kerne  fest  ein- 
geschlossen werden.  Noch  zeigt  sie  aber  weder  Längsstreifung 
noch  Querstreifung.  Diese  treten  bei  älteren  Puppen  ein, 
zugleich  aber  mit  der  Spaltung  der  contractu en  Substanz  in 
Fibrillen  schwindet  auch  ein  Theil  der  Muskelkeme  und  der 
Rest  derselben  ist  im  fertigen  Primitivbiindel  nur  sehr  schwer 
zu  erkennen,  indem  die  dunkle  und  dabei  granulöse  Masse 
der  contractilen  Substanz  dieselbe  verdeckt;  nur  durch  vor- 
sichtigen Zusatz  von  Essigsäure  werden  sie  sichtbar.  Zerreisst 
man  die  frischen  Muskeln  mit  Nadeln,  so  contrahiren  sie  sich 
sehr  stark,  das  Sarcolemma  reisst  und  schnurrt  gegen  die 
Mitte  des  Bündels  zusammen,  während  an  den  Enden  der 
Inhalt  weiter  auseinander  weicht  (Fig.  V.  E)»  Unter  diesen 
Umständen  schwellen  die  Fibrillen  bis  zu  0,0051  Mm.  Dicke 
(a  a)f  sie  stehen  weit  vor,  häufig  ziemlich  unregelmässig  durch 
einander  gewirrt  und  haben  zwischen  sich  die  feinkörnige 
Masse.  Nicht  selten  auch  bekommt  man  den  scheinbaren 
Querschnitt  zu  sehen  ( Fig.  V.  F).  Es  liegen  dann  die  kreis- 
runden Fibrillendurchschnitte  ziemlich  regelmässig  in  einer 
ganz  gleichmässig  fein  granulirten  Zwischenmasse.  Sowohl 
der  Durchmesser  der  Fibrillen,  als  auch  ihr  gegenseitiger  Ab- 
stand ist  an  solchen  Präparaten  bedeutend  vergrössert,  wie 
sehr  leicht  zu  schon  ist,  wenn  man  die  Brustmuskeln  einer 
abgestorbenen  Puppe  untersucht  (Fig.  V.  JD).  Die  Fibrillen 
messen  hier  höchstens  0„O034  Mm. ,  sind  scharf  quergestreift 
und  haben  nur  ganz  wenig  feinkörnige  Masse  zwischen  sich,  sie 
isoliren  sich  in  grossen  Massen,  so  dass  es  fast  unmöglich  wird, 
ein  ganz  unverletztes  Primitivbiindel  zur  Ansicht  zu  bekommen. 
Durch  vorstehende  Beobachtung  heben  sich  auch  die  Zweifel, 
welche  in  neuester  Zeit  von  Kühne  ^)  gegen  die  muskulöse 
Natur  der  Thoracalmuskeln  geltend  gemacht  wurden.  Uebrigens  ■ 
habe  ich  auch  schon  früher  partielle  oder  totale  Gontractionen  , 
dieser  Muskeln  unter  dem  Mikroskop  beobachtet*). 


^)  Ueber   die   peripher.  Endorgane    der   motor.  Nerven,   Leipzig  1862. 
8.  32.    Anm. 

^  Wenn   K  il  h  n  o    durdi   die   staTVaUti  lüÄxjuiMvöiÄ^^^lS."^  keine    Spur 
lojj  Contraction    hervorrufen   konnte,    eo  mötVlö    ^\^ä   -vi^vvOaX.   <^k«CL  \ä. 


SeliT   pBsäend   Sa  Fntanuchungen    fiber'  die  fiildaug  dei 

Insektenmuslteln  ist  Muaca  vomitoria,  hauptsächlich  wegeo 
der  bedeutenderen  Grösse  der  primitiven  Elemecte.  Ungefähr 
um  die  Mitte  des  Puppenschlafs,  nachdem  die  äiiBaem  Formen 
des  vollendeten  luHektes  echon  ziemlich  ausgebildet  vorhanden 
flind,  findet  man  die  Hohle  des  Thorax,  die  vorher  zum  aller- 
grössten  Theil  mit  flottirenden  Fettmasson  nuagofüUt  war,  von 
klaren,  ziemlich  dicken,  wegen  ihrer  grossen  Blässe  in  der 
Fettmasse  schwer  wahrnehmbaren  Striingen  durchzogen,  welche 
von  Anfang  nn  bereits  die  Lage  und  die  Ansatspunkte  der 
BpBtem  Thoraxmuskeln  besitzen.  Sie  bestehen  ganz  wie  bei 
Chironomus  aus  einer  lichtbrechenden,  homogenen  Orund- 
Bubstani,  in  welcher  eine  grosse  Ansahl  lüngslaufender,  ziem- 
lich dicht  aneinander  liegender,  doppelter  oder  dreifacher 
KematräugQ  liegen.  Die  Kerne  sind  sehr  klein  (0,0051  Mm.), 
und  sind  eingebettet  in  eine  Schicht  klarer  Masse,  welche  bei 
Zusatz  von  Esaigsiiure  dunkel  und  körnig  wird.  Das  erste 
Stadium,  in  welchem  der  Muskelcylinder  noch  gajiz  aus  klaren 
Zellen  bestand,  habe  ich  hier  nicht  beobachtet,  die  weitere 
Entwicklung  aber  erfolgt  ganz  wie  bei  Chironomus.  Die 
Masse  der  contractilen  Substanz  Termehrt  eich ,  indem  sich 
die  einjielnen  den  Cylinder  zusammensetzenden  Säulen,  eine 
jede  aus  der  Kcmreihe  mit  einem  Mantel  von  contractiler 
Substanz  bestehend,  verdicken;  in  gleichem  Maass  nimmt  das 
ganze  Primitivbündel  an  Dicke  zu.  Sodann  entsteht  die  Langs- 
atreifung in  der  contractilen  Musae,  bildet  sich  immer  schärfer 
herana,  und  gegen  Ende  dea  Puppenlebens  sind  die  Fibrillen 
bereits  fertig,  isoliren  sich  leicht,  haben  feine  Körnchen  zwi- 
schen sich  und  erhalten  erst  ganz  zuletzt  die  ftueratreifang. 
Das  Sareolemma  lässt  sich  auch  hier  als  eine  von  Anfang  an 
vorhandene,  vollkommen  homogene  Membroil  nicht  aeltcii  nach- 

Die  Muskeln   der  Extremitäten    bilden  sich  wie  bei  Chiro- 
nomus, die  Kerne  des  Achscnstmugs  aind  wie  dort  eingebettet 
in  eine  klare  Grundsubstanz ,  in  deren  Umkreis  sich  die  oon- 
troctile   Subatanz    ablagert.      Gegen    Ende    der   Puppenpari^^M 
tritt  Qaeistrcifung  ein.  *^^M 


dem  sofortigen  Zccfilleii  (lieber  MoakelD  seiaei]  Omnd  btbtiij ,  claem  Vei- 
Imltao,  TTvltlies  bedingt  ist  durtb  lUe  l'ciabcit  dea  (keiucEwoga  fehlenden) 
SaTeoIemms  und  durch  die  bei  kuinem  andtni  Muakcl  an  ecbarf  aasi^e^i^^ 
Spaltung  in  vollkommen  »olbststäniligB  Ei\nS\c«.  OVao  ii.w  " 
SetgeutieB  tat  es  uivlil  mÜgltsU,  vin  Fnnätiibä.iL^uX  'voitatWa-'t.  v 
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Nach  diesen  Beobachtungen  ist  es  nicht  schwer  das  Ge- 
meinsame in  dem  Bildungsmodus  der  Brust-  nnd  der  Bein- 
muskeln bei  den  Insekten  herauseuünden.  Im  Wesentlichen 
bilden  sich  beide  nach  demselben  Typus.  Die  Haupt- 
verschiedenheit besteht  darin,  dass  bei  den  Beinmuskeln  sich 
die  contractile  Substanz ,  um  ein  Primitivbündel  zu  bilden,  um 
einen  einzigen  (zuweilen  in  dicken  Fasern  auch  um  2  oder  3) 
Kemstränge  ablagert,  während  bei  den  Thoracalmoakeln  um 
eine  grosse  Anzahl  von  Kenisträngen.  In  Bezug  auf  ihren 
histologischen  Werth  stehen  beide  Gebilde  ganz  gleich,  das 
so  wesentlich  verschiedene  Aussehen  hängt  hauptsächlich  von 
der  weiteren  Differenzirung  der  einmal  vorhandenen  contractilen 
Substanz  ab,  die  in  £inem  Fall  sich  in  Fibrillen  spaltet,  im 
andern  nicht.  Doch  ist  das  hier,  wo  es  sich  um  die  histo- 
logische Bedeutung  des  Primitivbündels  als  Ganzen  handelt, 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Doch  sei  es  mir  erlaubt  mit 
einigen  Worten  der  feinkörnigen  Masse  zu  gedenken,  welche, 
wie  lange  bekannt,  in  den  Flügelmuskeln  der  Insekten  sich 
zwischen  den  Fibrillen  vorfindet.  Es  liegt  sehr  nahe,  diese 
Körnchen  mit  der  eigenthümlichen ,  anhaltenden  und  heftigen 
Thätigkeit  der  Flügelmuskeln  in  Verbindung  zu  bringen,  ich 
selbst  war  bisher  der  Ansicht,  die  oft  massenweise  eingelagerten 
Kömchen  seien  Zersetzungsproducte  der  contractilen  Substanz 
und  fand  eine  Stütze  für  diese  Annahme  in  dem  Vorkommen 
ganz  ähnlicher  feinkörniger  Substanz  in  den  Herzmuskeln  der 
Wirbelthiere  und  in  fettig  entartenden  Primitivbündeln  ihrer 
Stammesmuskeln.  Die  Körnchen  schienen  der  liegen  geblie- 
bene Auswurf  der  contractilen  Substanz  zu  sein.  Diese  An- 
sicht ist  nicht  richtig,  wenigstens  jedenfalls  nur  theil weise 
richtig,  da,  wie  wir  oben  sahen,  die  körnige  Substanz  schon 
zu  einer  Zeit  auftritt,  wo  von  einer  Zersetzung  der  contractilen 
Substanz  durch  Thätigkeit  noch  keine  Bede  sein  kann,  näm- 
lich während  des  Puppenschlafs.  Die  körnige  Substanz  ist 
der  Ueberrest  der  ursprünglich  um  die  Kerne  abgelagerten 
Grundsubstanz  (sarcogenen  Substanz).  Die  Hauptmasse  die- 
ser sarcogenen  Substanz  wandelt  sich  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung in  contractile  Substanz  um,  zwischen  den  einzelnen 
Gruppen  derselben  bleibt  aber  ein  Rest  unverändert  liegen. 
In  den  Beinmuskeln,  deren  contractile  Substanz  eine  einzige, 
nur  durch  den  Kernstrang  unterbrochene  Massp  bildet,  findet 
sich  die  körnige  Substanz  lediglich  im  Umkreis  des  Kem- 
strangs,  in  den  Thoraxmuskeln,  deren  contractile  Substanz 
sicJj  in  eine  Menge  selbstständiger  Gebilde  spaltet,  die  Fibrillen, 
bleibt    sowohl    um    die    Kemstränge,    %\a  «vi^iYi  im^OckSii  \<Kii. 
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cinselnan  Fibrillen  unveründeito  Grundsnbetanz  zurück.  In 
beiden  Füllen  ist  die  relxtive  Alenge  der  kümigen  Substanz 
grossen  Schwankungen  ausgesetzt,  bei  mBnehen  Insekten  iat 
sie  aehr  bedeutend,  bei  andern  kaum  wahrzunehmen ;  ganz 
fehlt  sie  nur  'wohl  da,  wo,  wie  ?..  B.  in  den  Maskeln  de« 
Eohlweisalinga  (siehe  weiter  unten)  die  Masse  der  Eerne  zu 
Grunde  geht  und  cur  eiuaelno  auf  der  contractilen  Substana 
liegen  bleiben.  Doch  ist  in  diesem  Fall  nicht  mit  Siaherheit 
Bu  eutacheiden,  ob  nicht  doch  einige  Körnchen  die  kleinen, 
schwer  wahrnehmbaren  Kerne  umgeben. 

Wir  aehen  also  die  contractile  Suhatanz  bei  den  Zwei- 
flüglern nicht  als  Zolieninhalt  auftreten,  sondern  als  Kern- 
auaacheidung,  oder  um  lieber  einfach  den  Tbatbeatand  in  eine 
Formel  au  bringen:  als  Um  hüll  unga  schiebt  bestimmt  gestalteter 
Kerngruppen.  Das  Sarcolemnin  ist  hier  weder  Zellmembran 
noch  Bindegewebe ,  sondern  wird ,  wie  mir  Bchcint ,  am  ein- 
fachsten als  die  erhärtete  Oberfi&chenachicht  einer  Intercellular- 
maaae  betrachtet,  welche  zwischen  den  primären  Zellen  als  in 
sehr  geringer  Menge  Torhanden  nngenommen  werden  tuhss. 
Seiner  Genese  nach  niire  es  den  Oloshäuten  nnnuruihcn,  der 
erhärteten  Grenzschicht  des  Bindegewebes ,  und  es  will  mir 
scheinen,  als  atündo  es  gerade  durch  die  Art  seiner  Ent- 
stehung der  Zellmembran  nicht  so  gar  fern.  Fs  ist  schon 
von  Andorn,  und  in  neuester  Zeit  namentlich  von  Leydig') 
und  Uas  Sehultze^)  geltend  gemacht  worden,  dass  die  Zell- 
membran nichts  Andei'es  sei  ale  die  erhärtete  Auasenschicht 
dca  Zellen inh altes.  Ich  selbst  habe  mich  mit  Sicherheit  über- 
zeugt, dass  die  Bildung  der  ersten  Zellen  im  befruchteten 
Inaektenoi  so  vor  sich  geht,  dass  freie  Kerne  sich  mit  Proto- 
plsfima  umgeben ,  and  dass  erst  zuletzt  um  dieses  sich  die 
Zellmembran  bildet.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Sarcotemma, 
sowie  die  Olashäute  und  wie  eine  jede  Zellmumbrao  chemisuh 
und  physikalisch  die  Eigenachaften  des  elaatischen  Gewebee 
besitzt.  Verdanken  also  diese  mem  brau  artigen  Gebilde  einem 
ahnlichen  Proceas  der  Erhärtung  (der  kurze  Ausdruck  sei  mir 
gestattet)  ihre  Entstehung,  so  Hesse  ca  sich  eher  begreifen, 
wie  eines  durch  das  andere  vertreten  werden  kann ,  wie  bei 
den  Insekten  das  Sarcolemma  auf  die  soeben  beachriobcne 
Weise  sich  bilden  kann,  während  es  bei  den  Wirbelthieren 
aus  einer  oder  mehreren  (Herzmuskeln)  Zellmembranen 
hervorgeht. 

,Q  Lclirbnch  il.  Uisiblo^^ 
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Yorstehendo  Hittheilungen  über  die  Bildung  der  Insekten- 
muskeln  wurden  mehr  beiläufig,  bei  Gelegenheit  einer  grösseren 
Arbeit  über  die  Entwicklung  der  Dipteren  gemacht,  die  mich 
bereits  seit  geraumer  Zeit  beschäftigt.  Als  später  einige  ver- 
gleichende Untersuchungen  bei  andern  Insektenordnungen  an- 
gestellt wurden,  zeigte  es  sich  bald,  dass  das  oben  aufgestellte 
Schema  für  die  Muskelbildung  noch  einiger  Erweiterungen 
fähig  ist.  Es  lässt  sich  schon  aus  dem  Bau  der  fortigen 
Muskelbündel  schliessen,  dass  sie  nicht  alle  genau  auf  dieselbe 
Weise  entstanden  sein  können.  Die  ausgebildeten  Primitir- 
bündel  der  Dipteren  besitzen  alle  eine  oder  mehrere  Beihon 
von  Kernen  in  ihrem  Innern;  auf  der  Oberfläche  der  con- 
tractilen  Substanz,  dicht  unter  dem  Sarcolemma,  liegen  niemalB 
Kerne.  Anders  bei  den  übrigen  Insekten.  Hier  finden  sieh  sehr 
häufig  Kerne  dicht  unter  dem  Sarcolemma,  während  sie  in  der 
Tiefe  fehlen,  so  liegen  z.  B.  bei  sämmtliohen  Muskeln  von  Vanessa 
polychloros  zahlreiche,  sehr  kleine  Kerne  auf  der  Oberfläche 
der  contractilen  Masse,  theils  zerstreut,  theils  in  weitläufigen 
Beihen,  nur  selten  in  dichten  Beihen,  und  dann  das  Sarco- 
lemma  kuglig  hervortreibend.  Dasselbe  Verhalten  findet  sich 
auch  bei  IN'europteren,  z.  B.  bei  Aeschna  grandis.  Beim  Eohl-  . 
weissling  dagegen  zeigen  die  Primitiv  bündel  der  Brustmuskeln 
wieder  eine  grosse  Anzahl  in  der  Tiefe  liegender  Beihen  von  < 
sehr  kleinen  Kernen,  während  zugleich  auch  auf  der  Obet- 
fläche  unter  dem  Sarcolemma  Kerne  theils  zerstreut,  theils  in 
weitläufigen  Beihen  sich  finden.  Die  Muskeln  der  Beine  haben 
hier  ihre  Kerne  meistens  nur  auf  der  Oberfläche.  Es  deutet 
dies  offenbar  auf  eine  Genese  hin,  die  sich  von  der  der  Dipteren- 
muskeln einigermassen  unterscheidet. 

In  der  That  fand  ich  die  Muskeln  im  Bein  einer  Weiss- 
lingspuppe  (Pontia  rapae)  in  folgender  Weise  zusammengesetzt 
Die  cylindrische  Masse  der  scharf  quergestreiften  contractilen 
Substanz  enthält  in  ihrer  Achse  keine  Kerne,  ihre  Oberfläche 
aber  war  zum  grössten  Theil  bedeckt  von  einer  Menge  kleiner 
klarer  Kerne  von  0,0009  —  0,0034  Mm.  Durchmesser.  Erst 
auf  diese,  und  meist  weit  von  ihnen  abstehend  folgte  das 
vollkommen  homogene  feine  Sarcolemma.  An  Primitivbündeln, 
die  von  ihrem  Ansatzpunkt  losgerissen  waren,  hatte  sich  die 
Kernmasse  nicht  selten  auch  am  Ansatzende  zwischen  Sarco- 
lemma und  contractile  Substanz  geschoben.  In  einem  Falle 
konnte  mit  Bestimmtheit  wahrgenommen  werden,  dass  die 
Kerne  noch  innerhalb  kleiner,  vollkommen  wassorheller 
bJäsehen förmiger  Zellen  lagen,  die,  von  der  Fläche  gesehen, 
sechseckig  abgeplattet   erschienen,    ^a  >ö\\«i\icvi  v^vsmxi^^  \ÄKt 
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die  pTimitivcn  Zellen  länger  besLehen  nis  bei  den  Dipteren. 
Ob  dies  aber  die  llogel  ist,  niuss  ioh  unentschieden  lassen, 
dn  iah  die  Beobachtung  nur  ein  einziges  Mal  goraacht  habe. 
Sehen  wir  dnvon  ab,  ao  charaktciiairen  sich  diese  Muskeln 
dadiiroB,  dass  sich  die  contractile  Substanz  nicht  nuch  aussen 
von  dei  Kemmasso  ablagert,  sondern  nach  innen.  Die  bei 
den  Dipteren  besprochene  feinköraige  Masse  lässt  sich  hier  in 
der  Umgebung  der  Kerne  nicht  erkennen,  die  Kerne  seheinen 
uumittelbnr  in  der  contractilen  Substanz  eingebettet  zu  sein. 
Sei  andern  Insekten  findet  dieselbe  sich  fast  constant  in  der 
Umgebung  des  Kemstrangs,  ebenso  bei  Arachniden. 

Ich  brauche  nur  hinzuweisen  auf  die  Abbildungen,  welche 
Leydig  in  seiner  Histologie  von  dem  Muskelbündel  einer 
Spinne  und  der  rothon  Ameise  giebt.  Die  Kemsäulen  sind 
hier  von  einer  dicken  Lage  feinkörniger  Substanz  umhüllt. 

Das  allgemeine  Ergebniss  dieser  Beobachtungen  Über  die 
Oencae  der  Insektenmuakeln  wiire  also  dieses;  Die  Primitiv- 
bündel der  Insekten  haben  nicht  den  histolo- 
gischen Worth  einer  Zelle,  sind  nicht  entstanden 
durch  das  Auswaehaon  einer  Zelle,  sondern  sie 
sind  zusammengesetzte  Gebilde,  in  deren  Bildung 
eine  grosau  Anzahl  von  hi  st ologis  eben  Elementen 
eingehen.  Die  Primitivbündel  der  luiaginoa  wer- 
den von  Anfang  an  in  einer  Grösse  angelegt,  die 
der  des  fertigen  Organs  nicht  sehr  bedeutend 
nachsteht,  und  zwar  besteht  diese  erste  Anlage 
ans  einem  cjlindrisch  geformton  Zellenkhimpcn, 
der  an  seiner  OberflUche  sich  mit  einer  homo- 
genen Uerabraa  üborkloidet,  dem  Sarcolemma. 
Die  Membranen  der  primitiven  Zellen  schwinden 
(meistens)  sehr  früh  und  es  bleiben  nur  freie  Kerne 
Kurück,  um  welche  sich  in  verschiedener  Weise 
eine  klare  oder  auch  fcingranulirte  Substanz 
(aareegene  Substanz)  ablagert,  welche  sich  vom 
freigewordenon  Inhalt  der  primären  Zellen  nicht 
unterscheiden  Issst.  Durch  Umwandlung  dieser 
sich  stets  Doeli  vormehrenden  Orundsubstanz  bil- 
det sich  die  eigentliche  contractile  Substanz, 
deren  Differonzirung  sodann  in  verschiedener 
Weise  vor  sich  geht.  In  den  Muskeln  der  Extre- 
mitäten nimmt  sie  einfach  Querstreif ung  nn,  in 
denen  des  Thorax  spaltet  sie  sich  zuerst  in  Fi- 
brillen, die  dann  zuletzt  ebonfalls  qucrgOBti:e.Ut 
Diu   Kerne   pcrsiatitcu   tvut    iwrv  "i>&; 
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eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  ihnen 
geht  nach  Ablagerung  der  conträctilen  Substanz 
zu  Grunde.  Zwischen  den  Abtheilungen  der  lete* 
teren,  also  um  die  Kernsäule  und  zwischeJi  den 
Fibrillen  bleibt  ein  kleiner  Th  eil  der  (sarcogenen) 
Grundsubstanz  als  feinkörnige  tCasse  zurück. 


Vergleichen  wir  die  Frimitivbündel  der  Wirbelthiere  mit 
denen  der  Arthropoden,  so  ist  es  gewiss  sehr  auffallend ,  wie 
Gebilde  von  gleicher  Function,  die  in  ihrer  ausgebildeten 
Form  so  viele  Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  auf  so  ganz 
verschiedene  Weise  entstehen  können.  Beide  sind  cylindHsohe, 
oben  und  unten  geschlossene  Schläuche  mit  contractiler  Masse 
gefüllt.  Aber  schon  die  Hülle,  obschon  in  ihren  optischen 
und  chemischen  Eigenschaften  vollkommen  übereinstimmend, 
hat  einen  ganz  verschiednen  Ursprung,  indem  sie  in  einem 
Fall  directer  Abkömmling  einer  Zellenmembran,  im  andern 
die  erhärtete  Eindenschicht  einer  Intercellularmasse  ist.  Die 
contractile  Substanz  selbst  ist  bei  den  Wirbelthieren  Inhalt 
einer  einzigen  Zelle,  während  sie  bei  den  Insekten  in  der 
Umgebung  einer  grossen  Menge  von  Zellenkemien  entsteht  und 
niemals  ZeUeninhalt  war.  Die  Kerne,  welche  in  beiden  Mas« 
kelarten  in  ähnlicher  Weise  inmitten  der  contractilen  Sub- 
stanz vertheilt  liegen,  sind  bei  den  Insekteü  die  Reste  ur- 
sprünglich vorhanden  gewesener  Zellen,  während  sie  bei  den 
Wirbelthieren  aus  der  Vermehrung  eines  einzigen  Zellenkems 
hervorgingen.  Selbst  die  Anordnung  der  Kerne  su  Säulen, 
wie  sie  in  den  Frimitivbündeln  der  Insekten  fast  regelmässig 
vorkommt,  und  in  denen  der  Wirbelthiere  als  seltene  Aus- 
nahmen zuerst  von  Kölliker^)  erwähnt  wurden,  haben  so- 
wohl eine  verschiedene  Entstehungs weise,  als  auch  eine  ver* 
schiedene  Bedeutung  für  das  Leben  ded  Frimitivbündels.  Bei 
den  Wirbelthieren  bilden  sie  sich  durch  Vermehrung  der  vor^ 
handenen  Kerne,  und  leiten,  wie  ich  selbst  zuerst  gezeigt 
habe  ^),  den  Vermehrungsprocess  des  Muskelbündels  durch  L&nge^ 
Spaltung  ein.  Bei  den  Insekten  rührt  die  sänlenarÜge  An- 
ordnung von  der  Entstehungszeit  des  Frimitivbündelä  her,  die 


^)  üeber  Endigang  der  Hautneryen  u.  den  Bau  der  Muskeln.  Zeitaehr. 
für  wissensch.  ZooL  VIII.  S.  311. 

9  Veber  d.  Wachsen  d.  quergestreiften  Muskeln.  Diese  Zeitschr.  3.  Reihe. 
Baad  X.,  8.  263. 
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Kernsäulcn  leiten  auch  keinen  VermeLrungs  -  oder  Wachs- 
thumproeess  ein ,  da  die  Muskeln  der  Irangines  überhaupt 
nicht  mehr  wachsen,  BOndern  sie  dienen,  wie  wohl  angenom- 
men werden  musa,  einfach  der  ErnUhrung  und  Erhaltung 
ihres  Primitiybündele. 

Es  darf  kein  fruchtloseB  Theorotisiren  genannt  werden, 
wenn  man  veiBuclit,  den  Grund  und  die  eigentliohe  Bedeutung 
dieser  so  wesentlich  scheinenden  Verschiedenheiten  in  der 
Genese  hei  so  ilhnlioher  Structur  des  vollendeten  Gebildes 
aufzufinden.  Was  das  Sarcnlemma  betrifft,  so  habe  ich  oben 
schon  angedeutet,  daaa  mir  die  Entstehung  desselben  nicht 
Bohr  weit  abüuliegen  scheint  von  der  Entstehung  der  ersten 
ZeUmembran,  indem  beide  dem  Erhilrtungsprocess  einer  Obor- 
fläthenschicht  ihre  Entstellung  verdanken. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Bildung  der  Muskeln 
bei  den  Insekten  und  bei  den  Wirbelthieren  vor  sich  geht, 
sind  offenbar  ganz  verschiedene,  und  davon  werden  wohl  auch 
die  Verschiedenheit«n  in  der  Genese  beider  Gebilde  abzoloiten 
sein.  Bei  den  Wirbelthieren  entsteht  die  erste  Anlage  eines 
Primitivbündels  in  frühester  Zeit,  wenn  der  Embryo  noch 
sehr  klein  ist;  das  Frimitivbündcl  bildet  sich  aus,  es  wuchst 
mit  dem  Wachsen  des  Glieds,  in  welchem  es  liegt.  Die  spin- 
delförmige Zelle,  die  erste  Anlage  des  Primitivhündels,  reicht 
von  Anfang  an  von  einem  Ansatzpunkt  des  zukünftigen  Mus- 
kels Kum  andern.  Sie  verdoppelt  ihren  Kern,  die  Kerne 
rucken  auseinander,  die  Zelle  wächst  in  die  Länge,  während 
ganz  in  gleichem  Vcrhaltniss  die  Ansatzpunkte  des  zukünftigen 
Muskels  auseinanderrücken. 

Unter  ganz  andern  Bedingungen  bilden  sich  dio  Muskeln 
in  den  Puppen  der  Insekten.  Hier  niuss  die  erste  Anlage 
des  Primitiv  b  und  eis  sogleich  eine  recht  bedeutende  Länge  und 
Dicke  besitzen,  da  es  sich  zu  einer  Zeit  bildet,  wo  die  Wände 
des  ThoTOK  oder  der  Beine  bereits  angelegt,  die  definitiven 
Ansatzpunkte  der  Muskeln  also  gegeben  sind,  Aus  dem  Fett, 
welches  vorher  die  Höhle  des  Thorax  ausfüllte,  entstehen 
Massen  kleiner  kugliger  Zellen,  deren  viele  sich  aneinander- 
reihen müssen,  um  von  einem  Ansatzpunkt  des  Muskels  liis 
zum  andern  zu  reichen.  Diese  Zellen  scheinen  nur  von  secun- 
däier  Bedeutung  zu '  sein ,  sie  erzeugen  das  Sarcolemma  und 
zerfallen  sodann ;  nur  ihre  Kerne  bleiben  frei  zurück ,  und 
von  ihnen  geht  sodann  dio  Erzeugung  coutraotiler  Substanz 
aus.     Die    Kerne  scheinen    hierbei   das    Wesentliche    zu    sein. 

Erwggt   man    nun,    dass   die  Vermehrung    der   cfttAfiiri«\.tsn. 
Substanz  in    den    wachsenden   Piimi.tW^aBe'cu.  ^et  ■^'■rfo'^^iW^ 
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cmbryonon  und  auch  in  späterer  Zeit  stets  Hand  in  Hand 
geht  mit  einer  Vermehrung  der  Kerne,  so  wird  man  zu  den 
Schluss  geführt,  doss  zur  Erzeugung  einer  bestimmten  Menge 
contractiler  Substanz  eine  bestimmte  Anzahl  von  Kernen  noth- 
wendig  ist. 

Bei  den  Insekten,  wo  eine  grosse  Menge  von  Kernen  auf 
ein  Mal  zur  Hervorbringung  einer  grossen  Menge  contractiler 
Substanz  geschaffen  werden  musste,  scheint  dies  auf  andre 
Weise  nicht  möglich  gewesen  zu  sein,  als  durch  vorherige 
Bildung  von  an  und  für  sich  weniger  bedentenden  Zellen. 
£s  würde  mich  desshalb  auch  nicht  sehr  überraschen,  wenn 
wir  später  erführen,  dass  die  Muskeln  der  Insektenlarven 
in  ihrer  Genese  denen  der  Wirbelthiere  viel  näher  stehen, 
als  der  Muskel  des  vollendeten  Insekts,  da  auch  hier  der 
Muskel  mit  dem  ganzen  Thier  wächst,  und  nicht  schon  in 
der  ersten  Anlage  eine  bedeutende  Grösse  besitzen  musa. 

Müssen  wir  also  auch  die  physiologisch  gl'eichwerthigen 
Organe,  die  Primitivbündel  der  Arthropoden  und  der  Wirbel- 
thiere als  verschieden  in  Bezug  auf  ihre  Entstehung  und  ihren 
histologischen  Werth  (d.  h.  ihre  Beziehung  zur  Zelle)  an- 
sehen, so  bietet  sich  doch  in  der  Abhängigkeit  der  contra- 
ctilen  Substanz  von  einer  gewissen  Anzahl  Kerne,  welche  in 
beiden  Elementen  in  gleich  auffallender  Weise  stattfindet,  ein 
gemeinsamer  Boden,  aus  welchem  beide  hervorgehen,  welcher 
selbst  aber  je  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  in  verschiednei 
Weise  hergerichtet  werden  muss. 


Muskeln  der  Würmer  und  Mollusken*). 

Bei  den  Würmern  ist,  soweit  es  mir  gelang  darüber  in's 
Klare  zu  kommen,  die  contractile  Substanz  stets  in  Zellen  ein- 


*)  Wie  ich  weiter  nuten  genauer  anfahren  werde,  ist  das  Vorkoa- 
men  von  Muskelzellen  bei  vcrschiednen  Mollusken  schon  von  mehreren  for- 
schem beobachtet  worden.  XÖlliker^)  hat,  gestützt  anf  fremde,  sowie 
auf  eine  grosse  Anzahl  eigner  Beobachtungen  sogar  schon  den  Ausspruch 
gethan ,  dass  die  Muskeln  „  vieler  Mollusken  aus  deutlichen,  zum  Theil  aus- 
gezeichnet schonen  und  grossen  Faserzellen,  oft  mit  sehr  deutlichem  mitt- 
leren Xem  bestehen/'  Es  war  um  so  mehr  zu  verwundern,  wie  dor  neaests 

^)  Grosse  Verbreit,  contract.   Faserzellen  bei  Wirbellosen.    Wttrsbnrg. 
VerhMndl  YIU.,  109. 
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geschlossen,  und  ziwar  bleiben  diese  Zellen  wählend  des  ganzen 
Lebens  selbstständig  und  isolirbar. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  bei  den  Mollusken.  Die 
Muskulatur  derWürmer  undMollusken  ist  im  We- 
sentlichen nach  dem  einfachen  Typus  der  soge- 
nannten organischen  Muskeln  des  Menschen  und 
der  Wirbelthiere  gebaut.  Spindelförmige  Zellen  lagern 
sich  wie  Dachziegel  aneinanderi  und  stellen,  verbunden  durch 
einen  sehr  festen,  mit  dem  Auge  nicht  wahrnehmbaren 
Kitt,  ein  contractiles  Gewebe  dar,  dessen  Zusammenziehung 
durch  die  Verkürzung  seiner  einzelnen  Gonstituenten  hervor- 
gebracht wird. 

80  einfach  dieser  Plan  im  Allgemeinen  ist,  so  ausser- 
ordentlich mannichfaltig  ist  seine  Ausführung  im  Einzelnen. 
Es  kommen  höchst  wunderbar  complicirte  Zellenformen  neben 
den  allereinfachsten  vor. 

Um  mit  den  Letzteren  zu  beginnen,  so  bestehen  sämmt- 
liche  Muskeln  der  Mollusken  aus  Zellen,  welche  entweder 
einfach  spindelförmig  sind,  oder  doch  der  Spindelform  sehr 
nahe  stehen.  Es  ist  sehr  leicht,  dieselben  zu  isoliren,  und 
zwar  mittelst  der  schon  öfter  besprochenen  Kalilösung  von  35 ^/o. 
Doch  ist  es  nöthig,  die  Thiere  frisch  zur  Untersuchung  zu 
bekommen,  Spiritusexemplare  sind  nahezu  unbrauchbar.  Darin 
liegt  der  Grund,  weshalb  ich  als  Binnenlandbewohner  nur 
eine  sehr  beschränkte  Anzahl  von  See -Mollusken  untersuchen 
konnte. 

Behandelt  man  den  Muskel  einer  Schnecke  (Helix,  Limax, 
Arion,  Lymnaeus,  Planorbis),  z.  B.  den  Muse,  retractor  pha- 
ryngis  frisch  mit  Ealilösung,  so  zerfällt  er  in  eine  Masse  von 
Zellen.  Diese  sind  (Fig.  XI.)  sehr  lang,  platt,  verhältniss- 
mässig  schmal,  und  spitzen  sich  nach  den  Enden  hin  ganz 
allmälig  zu.  Sie  besitzen  den  eigenthümlichen  Lichtreflex  der 
contractilen  Substanz,  der  übrigens  mehr  weisslich  ist  als  bei 


Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete,  Margo^),  ohne  von  diesen  Erfahrungen 
Kotiz  zu  nehmen,  die  Muskelfasern  der  Mollusken  wieder  nach  der  alten 
Weise  beschreiben  konnte,  und  noch  dazu  dieselben  auf  eine  Art  entstehen 
Hess,  die  durchaus  unyereinbar  mit  ihrer  Zellennatur  ist;  es  soll  nämlich 
auch  hier  jede  einzelne  Faser  sich  aus  den  oben  bereits  erwähnten  speci- 
fischen  kleinen  Zellen,  den  sog.  Sarcoplasten,  zusammensetzen. 

*)  Ueber  die  Muskelfasern   der  Molluaken.    ^\«tv.  %\\».  1^^.  "iXXSS..^ 
S.  559. 

ZeiUcbr.  f.  nU  Med.  Dritte  R.  Bd.  XV.  ^> 
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andern  Thieren,  sind  blass  und  homogon^),  ihre  Bänder 
scharf  geschnitten,  zuweilen  mit  anhängenden  Fäserchen  fran- 
senartig besetzt,  zuweilen  fein  gekerbt.  Der  Kern  fehlt 
nie,  und  kann  häufig  auch  schon  ohne  Anwendung  von  Bea- 
gention  gesehen  werden,  er  ist  länglich  oval,  doppeltconturirt, 
besitzt  ein  Kernkörperchen  und  liegt  in  der  Mitte  der  Länge 
der  Zelle.  Bei  Helix  pomatia  fand  ich  die  Zellen  öfters 
dichotomisch  gespalten,  niemals  aber  eine  complicirtere  Yei^ 
ästelung;  sie  haben  hier  eine  Länge  von  0,6474 — 0,7682  Mm,, 
an  der  Stelle,  wo  der  Kern  liegt,  eine  Breite  von  0,00913  Mm. 
(ohne  Anwendung  eines  Keagens  sind  sie  breiter,  bis  zu 
0,0182  Mm.).  Die  Länge  des  Kerns  ist  0,0143  Mm.,  die  Breite 
0,0078  Mm. 

Ganz  ähnliche  Zellen  wie  aus  den  Betractorejn  des  Schlund- 
kopfes erhält  man  aus  den  verschiedensten  Theilen  des  Thiers, 
dem  Mantel,  Schlundkopf,  Ffeilsack,  aus  den  Zungenmuskeln 
und  der  Lippe  etc. 

Auch  im  Fuss  besteht  die  Muskulatur  ganz  unzweifelhaft 
aus  denselben  langgestrekten ,  spindelförmigen  Zellen,  die 
nicht  selten  an  den  Enden  in  mehrere  kurze  Spitzen  aus- 
einanderf ahren ,  und  es  muss  der  mehrfach  ausgesprochenen 
Vermuthung,  als  liefe  jede  Muskelfaser  ununterbrochen  von 
einem  Ende  des  Fusses  zum  andern,  entschieden  wider- 
sprochen werden.  Die  Zellen  haben  bei  Weitem  nicht  die 
Länge  des  Fusses.  Bei  Limnaeus  stagnalis  fand  ich  sie 
1,62 — 2,01  Mm.  lang,  bei  einem  Limax  agrestis  von  3  Cent 
Länge  massen  die  längsten  Zellen  des  Fusses  0,3335  Mm.; 
bei  Arion  empiricorum  0,8142  Mm. ;  bei  einer  Helix  pomatia, 
deren  Fuss  in  ausgestrecktem  Zustand  8  Cent.  Länge  hatte, 
betrug  die  Länge  der  Zellen  0,68  Mm.,  also  noch  nicht  ein- 
mal den  hundertsten  Theil  der  Länge  des  Fusses. 

Eine  eigenthümliche  Form  beobachtete  ich  in  der  Zunge 
von  Lymnaeus.  (Fig.  XI.  D,)  Die  seitlichen  Muskeln  der 
Zunge  bestehen  hier  zum  grossen  Theil  aus  senkrecht  stehen- 
den Zellen ,  welche  parallel  nebeneinander  liegen  und  sämmt- 
lich  auf  der  Oberfläche  der  Zunge  enden,  und  zwar  mit  drei- 
eckig verbreitetem,  quer  abgestutzten  Ende,  welches  dann 
eine   feine   Längsstreifung  zeigt,    etwa    so,    wie    ich     es    aU 


*)  Das  homogene    Ansehen  rührt  vom    Reagens    her.    Frisch    untei^ 

sucht  zeigen  die   Muskelfasern   eine   Scheidung   in   Binden-  und   Axensnb- 

stanz,  die  aber  bei  Weitem  weniger  in  die  Augen  fallt,    als  bei  den  Mus- 

kelzellen  anderer  Thiere,  z.B.  des  BlutegeU.    Semper  hat  bereits    dieses 

Struetnrverhältniss  richtig  beschrieben.  (7»^^^^^^«  ^-  '^^^^  ^^^^^.^\^..^ 
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Franseneindrücke  der  Sehnenkapseln  bei  den  Primitivbvilideln 
der  Wirbelthiere  beschrieben  habe.  ^)  Das  untere  Ende  der 
Zellen  läuft  spitz  zu  und  verliert  sich  zwischen  den  übrigen 
Muskelzügen  der  Zunge. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  den  Schnecken  verhalten  sich  die 
Muskeln  der  Acephalen.  Die  Muskelzellen  in  dem  Schliess- 
muskel  von  Anodonta  cygnea  sind  sogar  schon  ohne  An- 
wendung besonderer  Eeagentien  einfach  durch  Zerzupfen  mit 
Wasser  zuweilen  in  ihrer  ganzen  Länge  isolirt  zu  erhalten. 
(Fig.  XII).  Auch  den  Kern  erkennt  man  nicht  gar  selten 
vollkommen  deutlich,  er  ist  oval,  doppelt  conturirt,  hat  einen 
wasserklaren  Inhalt  und  ein  bis  zwei  Kernkörperchen ;  er  liegt 
in  der  Mitte  der  Zelle  innerhalb  der  vollkommen  homogenen 
und  sehr  blassen  contractilen  Substanz,  welche  er  zu  einer 
spindelförmigen  Spalte  auseinanderdrängt,  und  welche  theils 
nur  mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  theils  ausserdem  noch 
einige  dunkle  (Fett?-)  Kömchen  enthält,  ganz  ähnlich  wie 
wir  es  von  den  Kernen  der  Primitivbündel  bei  den  Wirbel- 
thieren  kennen.  Die  gross te  Breite  der  Zellen  liegt  an  der 
Kemstelle,  sie  beträgt  hier  0,0155 — 0,0172  Mm.,  während  der 
Kern  selbst  eine  Länge  von  0,0086—0,0103—0,0137  Mm.  hat. 
Ich  habe  niemals  zwei  Kerne  in  einer  Zelle  gesehen^  halte  es 
aber  für  wahrscheinlich,  dass  auch  dieses  vorkommt,  wie  es 
auch  in  den  Muskelzellen  der  Schnecken  zuweilen  sich  findet. 
In  der  Profilansicht  sieht  man  nicht  selten  den  Kern  der  Zelle 
uhrglasförmig  aufsitzen. 

Marge  ^)  hat  seine  Beobachtungen  über  die  Muskulatur 
der  Mollusken  hauptsächlich  an  Anodonta  gemacht,  und  be- 
schreibt weitläufig  die  Entstehung  und  das  Wachsen  der  „band- 
artigen Fasern'^  aus  seinen  Sarcoplasten. 

Die  Behandlung  eines  Schliessmuskels  mit  Kali  benimmt 
jeden  Zweifel  über  die  Natur  dieser  „bandartigen  Fasern." 
Der  Muskel  löst  sich  glatt  von  der  Schale  ab,  welche  darunter 
ihren  Perlmutterglanz  bewahrt  hat,  und  es  isoliren  sich  Massen 
von  sehr  langen  (0,642 — 1,428  Mm.),  platten,  spindelförmigen, 
nur  selten  am  einen  Ende  zweizinkigen  Zellen,  welche  parallel 
neben  und  vor  einander  lagen.  Die  Kerne  sind  zwar  auch 
bei  dieser  Behandlung  schwer  sichtbar,  in  gewissen  Lagen  der 
Zelle  überhaupt  nicht,  sie  fehlen  aber  niemals.  Die  Eänder 
der  Zellen  erscheinen  glatt  oder  auch  fein  gekerbt,  eine  Folge 


^)   lieber  die  Verbindung   der  Muskelfasern  mit  ihren  Ajtivib^x^'va^sS.^sn^ 
Diese  Zeitschr.  3.  Reihe.  Bd.  XII.  S.  126.  « 

*)  A.  8.  0. 
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der  durch  das  Kali  hervorgerufenen  Contraction;  dann  findet 
sich  auf  der  Oberfläche  zarte  Querstreifung  von  den  Ranzehi 
der  Zeilenmembran  herrührend;  zuweilen  auch  hängen  dem 
Rand  feine  Fäserchcn  fransenartig  an,  wie  man  dies  auch  bei 
den  Muskelzellen  der  Wirbelthiere  zuweüen  antrijfft. 

Die  Zellenmembran,  über  deren  Vorhandensein  auch  a  priori 
wohl  kein  Zweifel  aufkommen  konnte,  lässt  sich  weder  an  der 
frischen  noch  an  der  mit  Kalilösung  isolirtcn  Muskelzelle  er- 
kennen, wohl  aber  bei  Zusatz  von  Essigsäure,  wo  sie  als 
doppelter  Contur  der  Zelle  deutlich  hervortritt. 

Ganz  dieselben  Zellen  wie  im  Schliessmuskel  finden  sich 
im  Fuss  der  Anodonta,  sie  sind  dort  weniger  leicht  zu  isoliren, 
weil  sie  sich  vielfach  durchkreuzen.  Sie  liegen  in  Bündeln 
von  0,0447  Mm. /Dicke  beisammen  und  sind  von  einer  binde- 
gewebigen Masse  umhüllt.  Auch  die  Muskelelemente  des  Man- 
tels sind  nichts  als  wohlerhaltene  Spindelzellen.  —  Dass  auch 
das  Herz  aus  Muskel z eilen  zusammengesetzt  ist,  habe  ich 
bereits  früher  mitgetheilt  ^)  und  wird  auch  von  Marge  zu- 
gegeben, dessen  Ansichten  über  die  übrige  Muskulatur  von 
Anodonta  ich  durchaus  für  irrig  halten  muss,  sowohl  was  die 
histologische  Bedeutung  ihrer  Formelemente,  als  was  deren 
Genese  betrifft.  Die  Zellen  des  Herzens'  unterscheiden  sich 
von  den  übrigen  Muskelzellen  der  Anodonta  nur  durch  ihre 
geringere  Länge  (0,203  Mm.)  und  ihre  von  der  Spindelfoim 
mehr  abweichende,  etwas  unregelmässige  Gestalt;  in  ihnen 
habe  ich  zuweilen  zwei  dicht  beisammen  liegende  Kerne  an- 
getroffen. 

Soweit  reichen  meine  eigenen  Beobachtungen,  Pteropoden, 
Heteropoden  und  Cephalopoden  standen  mir  frisch 
nicht  zu  Gebot."^)  Dass  auch  bei  ihnen  die  Muskeln  nach 
demselben  T3rpus  gebaut  sind,  dafür  spricht  nicht  nur  die 
Analogie,  sondern  auch  zahlreiche  Beobachtungen  verschiedener 
Forscher  über  das  Vorkommen  von  contractilen  Faserzellen 
bei  diesen  Thierklassen. 


<)  Archiv  f.  Anat.  1861.  S.  53. 

*)  Ich     habe    neuerdings    in    Genua    Cephalopoden    (Octopus,    Loligo) 

frisch  untersucht.     Sowohl  die  Muskellagen  der  Arme,  als  die  des  Manteli 

bestehen  gänzlich  aus  langen,  schmalen,  an  den  Enden  scharf  zugespitzten 

spindelförmigen    Zellen,    welche    sehr    viel   Aehnlichkeit    mit    denen    der 

Gasteropodcn   und  Acephalen   haben  (Fig.  XIII.).     Der   einfache   Kern   ist 

oval,    enthält  1   hia  2  Nucleoli,    und   liegt  in  der  Mitte  der  Zelle.     Quer- 

ffOBtreift^ar   der   contractile  Inhalt  -wed-ei   axi  IiaäcY^^ti^  noch  an  den  mit 

KalUösiing  bebandelten  Muskeln. 
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So  fand  H.  Müller^)  in  der  äusseren  Haut  der  Cephalo- 
poden  um  jede  Chromatophore  „Faserzellen  radiär  angeordnet, 
worin  die  Kerne  häufig  sehr  deutlich  sind."  Leuckart^) 
hat  kolossale  spindelförmige  Muskelzellen  (von  1 — 2'"  Länge) 
von  Heteropoden  (Firula)  beschrieben  und  ebensolche  mit 
quergestreiftem  Inhalt  bei  Salpen  gefunden.  Leydig  bildet 
in  seiner  Histologie  eine  verästelte  Muskelzelle  von  Carinaria 
(S.  43)  ab,  und  Kölliker^)  fand  sowohl  bei  Cephalopoden 
und  Heteropoden,  als  auch  bei  vielen  Kammkiemem  die  Mus- 
keln aus  Zellen  zusammengesetzt. 

In  der  Klasse  der  Würmer  zeigen  die  Zellen,  aus 
welchen  auch  hier  die  Muskeln  bestehen,  eine  weit  grössere 
Mannichfaltigkeit   der  Form.     Ich  beginne  mit  den  einfachen. 

Bei  Lumbricus  terrestris  lässt  sich  die  gesammte 
Muskulatur  des  Hautmuskelschlauchs  in  spindelförmige  Zellen 
von  1,11  Mm.  und  mehr  Länge  mit  einfachem  ovalem  oder 
kreisrundem  Kern  zerlegen.  Dieselben  sind  platt,  bis  zu 
0,0205  Mm.  breit,  ihr  contractiler  Inhalt  vollkommen  homogen. 
Der  Pharynx  zeigt  eine  Muskulatur  aus  ganz  ähnlichen,  nur 
dickeren  (bis  0,0025  Mm.)  und  rascher  zugespitzten  Zellen. 
Der  kleine  Kern  ist  unscheinbar  und  nicht  in  jeder  Lage  der 
Zelle  sichtbar  (0,019  Mm.  Länge  bei  0,0025  Mm.  Breite). 
!N'icht  selten  zeigen  die  mit  Kaiilösung  isolirten  Zellen  eine, 
ganz  scharfe  und  ziemlich  dichte  Querstreifung,  mit  der  eine 
feine  Kräuselung  der  sonst  glatten  Eänder  Hand  in  Hand 
geht,  welche  also  "ohne  Zweifel  nur  durch  Fältelung  der  Zell- 
membran zu  Stande  kommt  (Fig.  XIV a.).  Letztere  lässt  sich 
recht  hübsch  deutlich  machen  durch  Zusatz  von  Essigsäure 
zum  frischen  Gewebe.  Die  Faser  wird  sehr  blass,  quillt  auf, 
und  die  Membran  erscheint  als  scharfer  doppelter  Contur. 
Alle  Muskeln  von  Lumbricus  bestehen  aus  Zellen  und  zwar 
meist  aus  einfach  spindelförmigen;  selten  sind  dieselben  an 
einer  Seite  zweizinkig;  in  der  Körperwand  haben  sie  oft 
buchtige,  feinzackige  Bänder  (Fig.  XIV  i.). 

Bei  IN^ais  ähneln  die  Muskelzellen  häufis  denen  der 
Schnecken  (Fig.  XXIII  A.  A,)^  sie  sind  zifm  Theil  sehr 
platt,  nach  dem  einen  in  feine  Fransen  auslaufenden  Bande 
zu  verdünnt;  der  kleine,  Kemkörperchen  -  haltige  Kern  liegt 
oft  dicht  am  Band  der  Zelle  und  buchtet  diesen  halbkugelig 
hervor,   oder    er  liegt    auch   innerhalb   eines  Vorsprungs  oder 


*)  Ueber  den  Bau  der  Cephalopoden.  Zeitschr.  t.  "VVaÄWÄ^.I»»^» '^-'^'^ 
*)  Zoolog.  Untersuch.  Giessen,  1853. 
9  Würzburg.  Ycrh.  YHI.  109. 
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Fortsatzes  der  Zelle.  Sehr  schmale  und  lange  (0,258  Mm.)  spindel- 
förmige Zellen  sind  ebenfalls  häufig  anzutreflfen  (Fig.  XXIII Ä) , 
der  Kern  sitzt  ihnen  uhrglasförmig  auf.  Ausserdem  finden 
sich  noch  Formen,  welche  den  später  zu  beschreibenden  quer- 
abgestutzten  Zellen  einiger  Hirudineen  ähneln. 

Sehr  merkwürdige  Formen  von  Muskelzellen  kommen  bei 
den  Hirudineen  vor.  Wie  bekannt  findet  sich  hier  eine 
Differenzirung  der  Masse,  welche  den  Sarcolemma-  (Zellen-) 
schlauch  anfüllt,  in  Rinden-  und  in  Marksubstanz.  Die  Kinden- 
substanz  ist  in  frischem  Zustand  vollkommen  homogen  ^  stark 
lichtbrechend,  die  Marksubstanz  feinkörnig ,  eine  klare ,  zähe 
Flüssigkeit,  in  welcher  eine  Menge  kleiner,  dunkler  Kömchen 
eingebettet  sind.  Ganz  frisch  mit  Wasser  zerzupft  contrahiren 
sich  die  Muskeln  des  Blutegels  nicht  selten  noch  unter  dem 
Mikroskop.  Es  entsteht  dann  eine  strömende  Bewegung  in 
der  Marksubstanz,  die  Kömchen  drängen  sich  von  beiden 
Enden  her  gegen  den  Kern  zusammen,  an  dem  Schnittende 
der  Faser  zieht  sich  die  Marksubstanz  ins  Innere  zurück,  und 
zwar  in  einer  Weise,  die  deutlich  zeigt,  dass  sie  eine  festere 
Consistenz,  als  die  einer  Flüssigkeit  haben  muss  (Fig.  XV  Ä) 

Die  Trennung  des  Zelleninhalts  in  Rinden-  und  Mark- 
substanz findet  sich  bei  allen  Hirudineen,  die  ich  darauf  unter- 
. sucht  habe,  nicht  immer  aber  ist  die  Rindensubstanz  auch 
wirklich  Rinde,  d.  h.  eine  die  Marksubstanz  rollkommen  ein- 
schliessende  Schicht,  sondern  letztere  kann  auch  zu  Tag,  d.  h. 
dicht  unter  die  Zellmembran  treten,  und  giebt  so  Veranlassung 
zu  mancherlei  seltsamen  Formationen,  deren  auffallendste  bei 
den  Nematoden  vorkommt. 

Bei  Hirudo  bestehen  die  Muskeln  der  Körperwände  aus 
riesigen  Spindelzellen  von  einfachster  Gestalt  (Fig.  XV  A.). 
Mit  Kalilösung  isolirt  zeigen  sie  glatte,  scharfe  Ränder;  die 
helle,  stark  lichtbrechende  Rindensubstanz  umgiebt  als  Mantel 
die  körnige  Marksubstanz.  In  letzterer  liegt  der  ovale  Kern. 
Die  Zelle  ist  nicht  so  platt  und  bandförmig  wie  bei  den  Mol- 
lusken, sondern  stellt  vielmehr  eine  Röhre  dar,  deren  Quer-  , 
schnitt  vom  kreisrunden  zum  ovalen  und  rundlich  polygonalen 
übergeht.  Die  Länge  der  Zellen  beträgt  1,17 — 1,78  Mm.,  die 
Breite  an  der  Kemstelle  0,023 — 0,025  Mm.,  die  Dicke  der 
Rindensubstanz  0,0038  Mm.  Es  findet  sich  stets  nur  Ein 
Kern,  der  häufig  schon  ohne  Anwendung  eines  Reagens  an 
den  frischen  Fasern  deutlich  ist,  eine  Membran  besitzt,  wasser- 
klaren Inhalt,  und  ein  Kernkörperchen,  also  alle  Eigenschaften 
eines  lebensthätigen  Kerns.  Seine  ötösse  gegenüber  der  der 
^^elle  ist  freilich  sehr  unbedeutend,  Bie\i^\ncä^\.0>Q^^---^,^VI\^-mA 
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er  fehlt  nie,  der  Nucleolus  misst  0,0017  \ind  mehr  im  Duroh- 
messer. Wird  zu  den  frischen  Muskelfasern  Essigsäure  ge- 
setzt, so  erblasst  Einden-  und  Marksubstanz,  und  nur  die 
Zellmembran  (das  Sarcolemma  der  Autoren)  tritt  als  scharfer 
doppelter  Contur  hervor.  Noch  schöner  sieht  man  dieselbe, 
wenn  die  Muskeln  einige  Stunden  in  Wässer  gelegen  haben 
(Fig.  XV  C).  Es  hebt  sich  dann  die  Zellmembran  nicht 
selten  auf  weitere  Strecken  hin  ab ,  und  schlägt  Falten. .  Zu- 
gleich tritt  dabei  eine  eigenthümliche  Querstreifung  derEinde 
ein,  was  mir  um  so  merkwürdiger  scheint,  als  an  der  leben- 
digen Zelle  eine  solche  auch  während  der  Contraction  nicht 
wahrzunehmen  ist.  Die  Eindenschicht  zerfällt  in  ziemlich 
regelmässig  gruppirte,  stark  lichtbrechende  Partikeln  und  in 
hellere  Zwischenräume,  so  dass  der  Anschein  einer  groben 
Querstreifung  hervorgebracht  wird  (Fig.  XV  D,). 

In  den  Muskeln  der  Körperwand  liegen  diese  kolossalen 
Zellen  in  grösseren  und  kleineren  Gruppen  beisammen,  durch 
Bindegewebe  zu  Bündeln  vereinigt,  welche  in  der  äusseren 
Schicht  circulär,  ii^  der  inneren  und  stärkeren  längslaufend 
sind*).  Ausserdem  kommen  aber  noch  Zellen  vor,  welche  senk- 
recht zur  Fläche  der  Haut  verlaufen  und  die  beiden  andern 
Muskelschichten  durchfietzen.  Diese  sind  in  der  Körperwand 
sehr  sparsam  vorhanden,  nehmen  aber  in  der  Nähe  des  vor- 
dem und  besonders  des  hintern  Saugnapfs  an  Menge '  rasch 
zu  und  finden  sich  im  Saugnapf  selbst  in  grösster  Menge  vor. 
Ein  in  radiärer  Eichtung  durch  die  Mitte  der  hintern  Saug- 
scheibe geführter  Schnitt  zeigt  von  aussen  nach  innen  folgende 
Schichten.  Zu  äusserst,  sehr  nahe  unter  der  Epidermis,  liegen 
im  Bindegewebe  der  Cutis  die  querdurchschnittenen  Zellen- 
bündel der  Circulärfasern,  welche  offenbar  die  einfache  Fort- 
setzung der  Eingfasern  der  Leibeswand  sind,  sodann  folgen 
die  dem  Schnittrande  parallellaufenden  radiären  Bündel,  die 
Fortsetzung  der  Längsfaserschicht  der  Leibeswand.  So  wenig- 
stens verhält  es  sich  an  der  obem  Fläche  des  Saugnapfs,  an 
der  unteren  ist  es  umgekehrt,  die  radiären  Muskelzüge  liegen 
aussen,  die  circulären  innen.  Zwischen  diesen  beiden  Muskel- 
lagen der  obcrn  und  untern  Fläche  des  Saugnapfs  besteht  das 
Gewebe  aus  klarem   lockeren  Bindegewebe,    in   welchem    eine 


*)  In    dem    klaren   Bindegewebe,    welches    zwischen    den    Muskelbün- 
deln  liegt,    sind    eine   Menge    der  yon    Leydig  bei  Fiscicola  entdeckten 
einzelligen   Drüsen    gcdegen.      Sie    haben    einen    langen   Ausführungsgang, 
messen  0,0258 — 0,0517  Mm.   im  Durchmesser   und   enthült^Ts.  ^^vs»*.^^  ^KvsÄ-va. 
blassen,  granulirten  Inhalt  einen  schönen  bläscikftiitoTtKV^'ftTL  Yatb..  '^^a  \!ä.'?jso^ 
nicht  nur  im  Saügnapf,  sondern  überall  in  d«  Köt^öx^wiöl.  \i\ft^^^'ö^^'«^^^^* 
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Menge  Moskelzellenbündel  in  verschiedener  Richtang  sich  durch-  « 
kreuzen;  bald  mehr  circulär,  bald  mehr  radiär  verlaufend.  Die 
Fasern  aber,  auf  welche  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  lenken 
möchte,  durchsetzen  alle  übrigen  Muskelschichten,  indem  sie 
gradewegs  von  der  untern  Fläche  zur  obem  verlaufen  ^  auf 
einem  radiären  Schnitt  also  von  einem  Schnittrand  zum  andern. 
Diese  Muskelzellen  enden  beiderseits  in  der  Cutis,  und  zwar 
lösen  sie  sich  dabei  in  eine  Menge  feiner  Zweige  ruthen- 
förmig  auf,  welche  bis  zur  Oberfläche  der  Cutis  durchdringen. 
An  gut  gelungenen  Schnitten  erkennt  man  dies  Verhalten  sehr 
schön,  und  mit  Kalilösung  lassen  sich  die  Zellen  mit  Leichtig- 
keit isoliren.  Es  sind  (Fig.  XVI)  schmale  und  ziemlich  platte 
Zellen,  welche  an  den  beiden  Enden  sich  ruthen-  oder  baum- 
förmig  verästeln  und  dann  sehr  rasch  in  eine  Menge  ganz 
feiner  und  kurzer  Endspitzchen  zerfahren.  Ihre  Länge  ist 
verschieden,  je  nachdem  sie  der  Peripherie  oder  dem  Centrum 
der  Saugscheibe  näher  lagen.  Die  Scheidung  in  Rinden-  und 
Marksubstanz  geht  nicht  durch  die  ganze  Zelle,  sondern  die 
Marksubstanz  erstreckt  sich  vpm  Kern,  der  hier  zuweilen 
doppelt  ist,  nach  beiden  Seiten  bis  gegen  die  Stelle  der  ersten 
Theilung  hin.  Sodann  bildet  nur  noch  Eindensubstanz  den 
Inhalt  des  Zellenschlauchs ,  die  Endreiser  sind  ganz  homogen, 
stark  lichtbrechend  und  haben  scharfe,  glatte  Bänder. 

Es  ist  klar,  dass  bei  der  Zusammenziehung  einer  solchen 
Zelle  eine  ganze  Reihe  von  Punkten  der  Haut  auf  einmal 
angespannt  werden  muss,  entsprechend  der  Anzahl  der  End- 
spitzen. Eine  jede  Zelle  beherrscht  ein  kleines  Territorium 
auf  der  Haut.  Auf  diese  Weise  wird  bei  geringem  Kraft- 
aufwand eine  sehr  ausgebreitete  und  gleichmässige  Wirkung 
erzielt. 

Die  in  der  Leibeswand  sparsam  vorhandenen  senkrecht  die 
Haut  durchsetzenden  Muskelzellen  enden  ebenfalls  baumförmig. 
Die  grossen  Muskelzellen  der  herzartig  pulsirenden  Seiten- 
gefässe  habe  ich  bereits  andern  Ortes  beschrieben.  Die  Kiefer- 
muskeln bestehen  aus  Zellen,  die  sich  von  .denen  der  Körper- 
wand nur  durch  eine  geringere  Länge  unterscheiden.  Der 
vordere  ^augnapf  enthält  dieselben  drei  Zellenrichtungen ,  wie 
der  hintere. 

Die  Muskulatur  der  ybrigen  Hirudineen  schliesst  sich 

an  die  von  Hirudo  an.    Bei  AuTocostomum  finden  sich  im 

hintern  Saugnapf  ausser  Zellen  mit  baumförmiger  Verästelung 

der  Enden ,  Foimcu ,   wo  die  Zelle ,   ähnlich  dem  dreifüssigen 

U^atergeatell   eines   Broncelcuchteia ,   sicVi   \u  ^x^\  ^«v^^\^^ 
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Endäste  theilt,    deren  jede  dann  wiederum  in  wenige  >   kurze, 
gleichsam  greifende  Spitzen  endet  (Fig.  XVII). 

Bei  Piscicola  hat  Leydig  bereits  vor  längerer  Zeit 
aus  der  Kopf-  und  Fussscheibe  ,,  dicho tomische  Theihmgen 
der  radiären  Muskeln"  beschrieben  und  abgebildet.^)  Er  sah 
dabei  „die  Aeste  sich  yerschmälem,  merkwürdigerweise  aber 
in  ihrer  Endausbreitung  sich  wieder  bedeutend  verbreitern 
und  durch  ihre  hellen  Randschichten  mit  einander  ver- 
schmelzen." Letzteres  beruht  wohl  auf  einer  bei  Beobach- 
tung an  Durchschnitten  sehr  verzeihlichen  Täuschung,  hervor- 
gebracht durch  die  Anspannung  der  Ansatzpunkte  der  Zellen- 
enden. Isolirt  zeigen  die  Zellen  kurze,  fingerförmige  Veräste- 
lung der  Enden,  welche  nicht  wieder  mit  einander  verschmelzen, 
häufig  aber  mit  einer  kleinen  dreieckigen  Verbreiterung  auf- 
hören (Fig.  xvni  A.). 

Die  Mukelzellen  der  Körperwand  sind  alle  einfach  spindel- 
förmig, höchstens  \die  Eänder  etwas  ausgebuchtet  oder  die 
Enden  in  einige  kurze  Spitzen  ausfahrend,  nie  mit  grösseren 
Aesten  (Fig.  XVIII.  B.).  Die  querverlaufenden  Zellen  sind 
länger  und  meist  schmaler ,  als  die  Längsfaserzellen ,  welche 
letztere  deshalb  auch  deutlicher  die  Scheidung  in  Binden-  und 
Achsensubstanz  zeigen^     Der  Kern  ist  häufig  undeutlich. 

Charakteristisch  für  die  Muskelzellen  von  Branchiob- 
della  ist  das  Zurücktreten  der  Marksubstanz,  die  fast  ganz 
auf  die  nächste  Umgebung  des  Kerns  beschränkt  ist.  Alles 
Üebrige  ist  Bindensubstanz. 

In  der  Körperwand  von  Branchiobdella  sind  zwei  Faser- 
richtungen vertreten,  längs-  uiM  querlaufende  Muskelzüge. 
Die  Ringmuskelschicht  besteht  aus  sehr  langen,  r^iserartig 
gestalteten  Zellen  (Fig.  XIX.  A.  und  F.),  an  denen  der 
eigentliche  Zellenkörper  meist  sehr  zurücktritt  gegen  die  enorm 
langen,  mehrfachen,  schmalen  Fortsätze.  Besonders  häufig  ist 
die  in  Fig.  XIX.  A,  abgebildete  Form  mit  vier  Ausläufern, 
deren  je  zwei  parallel  laufen.  Die  Ausläufer  besitzen  nicht 
immer  glatte  Ränder,  sondern  sind  buchtig,  senden  kleine 
Aeste  aus,  oder  sind  mit  einzelnen  fransenartigen  Anhängen 
besetzt.  Die  Längsfasem  bestehen  aus  mehr  breiten,  platten, 
entweder  spitz  mit  mehreren  nebeneinander  liegenden  Enden, 
oder  aber,  und  dies  häufiger,  breit  und  mit  vielen  kleinen 
kurzen  Zacken  endend,  und  in  die  entsprechenden  Einzackun- 
gen  der  folgenden  Zelle  eingreifend.  Der  Kern  liegt  nicht 
immer  in  der  Mitte   der  Länge,   sondern   oft   ganz    am   einen 


9  Zeitschr.  f.  wissensch,  Zoologie.  Bd.  1.  S.  V^'i. 
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Ende,  stets  eingebettet  in  eine  grössere  oder  genngeie  Menge 
der  körnigen  Substanz ,  welche  bei  den  übrigen  Egeln  das 
Mark  der  Zellenröhren  bildet.  Sehr  seltsam  ist  die  Form  von 
Zellen,  wie  sie  Fig.  XIX.  C,  und  E.  darstellt.  Die  Zelle  ist 
blattförmig, .  mit  vielen  runden  Löchern  und  grösseren  Spalten, 
sie  ist  enorm  breit,  am  einen  Ende  schräg  abgestutzt  und  mit 
kurzen  zahnartigen  Fortsätzen  besetzt,  am  andern  Ende  in  vier 
längere  und  breite  Fortsätze  gespalten.  Nicht  nur  die  leichte 
Isolirbarkeit  dieser  Formen  mittelst  Kalilösung  beweist  ihre 
ZcUennatur,  sondern  auch  der  nie  fehlende,  kleine,  ovale 
Kern,  welcher  eingebettet  ist  in  einen  Haufen  kömiger  Mark- 
substanz. 

Ob  auch  bei  Branchiobdella  in  senkrechter  Bichtung  Fasern 
die  Haut  durchsetzen,  muss  ich  zweifelhaft  lassen,  doch  ist 
es  mir  wahrscheinlich.  Ich  beziehe  hierauf  Zellenformen,  wie 
sie  in  grosser  Anzahl  im  vordem  Saugnapf  vorkommen,  und 
dort  in  radiärer  Kichtung  verlaufen.  Diese  Zellen  sind  kun, 
dick,  zapfenfÖrmig,  (Fig.  XIX.  Z?.)  laufen  auf  der  einen  Seite 
in  4 — 5  kurze,  geknöpfte  Zipfel  aus,  auf  der  andern  sind  sie 
quer  abgestutzt,  und  ähneln  dem  ßand  einer  Trepankrone. 
Häufig  sind  Längsspalten  in  der  Masse.  Der  Kern  liegt  hier 
wirklich  im  Centrum,  wie  immer  umgeben  von  «iner  geringen 
Menge  Marksubstanz. 

Die  eigen thümlichste  Ausbildung  der  Muskelzellen  findet 
sich  bei  den  Nematoden.  Durch  die  Untersuchungen  von 
Eberth^)  ist  es  bereits  bekannt,  dass  die  schon  früher  beob- 
achteten blasigen  Körper  auf  der  Innenfläche  des  Hautmuskel- 
schlauchs  mit  den  einzelnen  Muskelfasern  in  organischem  Zu- 
sammenhang stehen,  dass  sie  Anhänge  jeAer  sind.  Von  ihnen 
gehen  bei  Heterakis  vesicularis  blasse  Fortsätze  aus,  welche 
sich  mit  den  Fortsätzen  eigenthümlicher  Zellen  verbinden,  und 
nach  des  Verfassers  Ansicht  Theile  eines  sehr  ausgebildeten 
Emährungsapparates  sind.  Schneider^),  der  eine  ganze 
Keihe  von  Nematoden  auf  ihre  Muskulatur  untersucht  hat, 
beschreibt  ebenfalls  ein  sehr  complicirtes  System  bandartiger 
Fortsätze,  welche  die  Muskelfasern  theils  mit  der  Median- 
linie, theils  mit  dem  Darm  verbinden,  er  geht  aber  in  Bezug 
auf  den  hier  festgehaltenen  Gesichtspunkt  noch  einen  Schritt 
weiter  alsEberth,  indem  er  klar  ausspricht,  dass  die  Muskel- 


^)  Zur  Organisation  v.  Heterakis  ycsic.   Würzb.  naturwissonsch.  Zeitschr. 
M.  I.   S.  41. 

9  TJeher  Muskaln  und  Nerven  der  "SemÄtoviciv.     Ä.tcMy  f.  Anat.   1860. 
Ä  243, 
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fasern  der  Nematoden  nichts  Anderes  sind,  als  einfache  Zellen. 
Hierin,  wie  auch  in  der  speciellen  Auslegung  des  Baues  dieser 
Zellen  kann  ich  ihm  nur  vollkommen  beistimmen. 

Bei  Ascaris  lumbricoides  verhält  sich  die  Sache 
folgendermassen.  Der  Muskelschlauch  besteht  aus  einer  Lage 
längslaufender  Zellen.  Diese  sind  platt  und  stehen  auf  der 
Kante,  sie  haben  also  einen  der  Hautfiäche  zugewandten 
äussern,  und  einen  der  Körperhöhle  zugewandten  Innern  Kand, 
und  liegen  wie  die  Blätter  eines  Buchs  aneinander  gepresst 
rings  um  die  Leibeshöhle  herum.  Wird  ein  Stück  des  Thiers 
in  Kalilauge  macerirt ,  so  erhält  man  die  Zellen  isolirt ,  als 
sehr  lange,  breite  und  relativ  platte  Körper,  welche  von  der 
Mitte  nach  den  beiden  Enden  zu  sich  ziemlich  rasch  und  fein 
zuspitzen,  jede  Hälfte  nicht  unähnlich  einem  Schilf blatt.  Die 
Fläche  der  Zelle  ist  blass ,  von  feinen  parallel  nebeneinander 
liegenden  Längsstreifen  durchzogen  (Fig.  XIX.  w4.).  Der  äussere 
Kand  verläuft  grade  und  ist  vollkommen  glatt,  ihn  begrenzt 
ein  schmaler  heller  Streif  (a).  Der  innere  Kand  (6)  läuft 
von  der  Mitte  aus  schräg  gegen  den  äusseren  hin,  und  be- 
wirkt so  die  Zuspitzung  der  Zelle;  er  ist  nirgends  so  glatt 
wie  der  äussere,  gegen  die  Spitzen  der  Zelle  hin  sehr  dünn 
zugeschärft,  gegen  die  Mitte  aber  erreicht  die  homogene  längs- 
streifige Masse  nicht  den  Kand,  sondern  dieser  wird  von  einer 
feinkörnigen  Masse  gebildet,  ganz  ähnlich  derjenigen,  welche 
die  Marksubstanz  der  Muskelzellen  des  Blutegels  ausmacht. 
Diese  Masse  stülpt  sich  grade  in  der  Mitte  der  Zelle,  umhüllt 
von  der  Zellmembran  zu  einem  Fortsatz  von  enormer  Grösse 
aus,  der  im  Allgemeinen  -  rechtwinklig  von  der  Zelle  absteht, 
und  bald  an  seiner  Basis  am  breitesten  ist  und  nach  seinem 
Ende  zu  sich  allmälig  verschmälert,  bald  mit  dünnem  Stiel 
festsitzend,  am  Ende  zu  einer  kugligen  oder  eiförmigen  Blase 
anschwillt.  Zwischen  diesen  Extremen  finden  sich  alle  Zwischen- 
formen". Der  Kern  (c)  ist  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Zelle 
sehr  klein ,  oval ,  mit  deutlichem  doppeltem  Contur ,  klarem 
Inhalt  und  sehr  grossem  homogenem  KernkÖrperchen.  Er 
liegt  stets  in  der  Basis  des  Fortsatzes  inmitten  der  körnigen 
Masse,  fehlt  nie,  kann  aber  durch  die  ihn  umgebenden  Kömer 
verdeckt  werden  und  ist  dies  sehr  häufig,  besonders  in  unver- 
letzten Zellen,  während  er  an  Zellen,  deren  kolbige  Fortsätze 
abgerissen  sind,  stets  sehr  deutlich  zu  beobachten  ist.  Der 
Kern  hat  eine  Länge  von  0,0423 — 0,0499  Mm.,  während  das 
kugliche  KernkÖrperchen  bis  zu  0,0096  Mm.  misst.  Die  ganze 
Zelle  schwankt  von  1,142  — 1,85  Mm.  in  ^<^x  "Iäti^^.»  '^^'ek 
grösate  Breite  (ohne  den  Fortsatz)  ist  0,*i]LQ^M.\xi.    \srvÄ^^^t«Ä 
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des  Fortsatzes  steht  nicht  in  Abhängigkeit  vpn  der  Grösse  der 
Zellc>  oft  kommt  derselbe  an  Länge  der  halben  Länge  der  Zelle 
gleich.  An  einer  Zelle  von  1,42  Mm.  Länge  fand  ich  den 
Fortsatz  0,714  Mm.  lang,  die  grösste  Länge  eines  solchen 
war  0,99  Mm.  Schon  für's  blosse  Auge  sind  die  isolirten 
Zellen  sammt  Fortsätzen  sehr  wohl  erkennbar.  Sind  sie  noch 
in  situ,  so  erscheinen  die  Fortsätze  als  eine  flockige  Masse, 
welche  der  Innenseite  der  Muskelschicht  aufsitzt  und  dieselbe 
mit  dem  Darm  verbindet. 

Der  scheinbar  complicirte  Bau  dieser  Zellen  löst  sich  sehr 
einfach,  wenn  man  die  längsstreifige  Substanz  als  Binde,  die 
körnige  als  Mark  auffasst;  das  Mark  tritt  am  innem  Band 
der  Zelle  durch  eine  Spalte  der  Eindensubstanz  frei  hervor, 
die  grösste  Masse  desselben  liegt  ausserhalb  dieser  Spalte, 
und  nur  eine  dünne  Schicht  zwischen  den  beiden  dicht  auf- 
einander liegenden  Blättern  der  Bindensubatanz.  Von  der 
Bichtigkeit  dieser  Anschauung  überzeugt  am  leichtesten  der 
Querschnitt  (Fig.  XX.  C)  Hat  der  Schnitt  die  Zelle  grade 
in  der  M^tte  ihrer  Länge  getroffen,  so  bildet  die  Binden- 
substanz (a)  die  Schenkel  eines  sehr  spitzen  Winkels,  dessen 
Scheitel  nach  aussen  schaut  und  dessen  Oeffnung  eine  dünne 
Schicht  feinkörniger  Marksubstanz  (6)  ausfüllt.  Entsprechend 
dem  Auseinandertreten  der  Schenkel  wird  diese  Schicht  breiter 
und  verlängert  sich  über  die  Bindensubstanz  hinaus  in  einen 
breiten,  am  Ende  quer  abgestutzten,  oder  abgerundeten  Fort- 
satz. Es  gelingt  nur  selten,  einen  Querschnitt  des  Fortsatzes 
zu  erhalten,  meistens  reisst  derselbe  ab;  noch  seltener  sieht 
man  in  seiner  Basis  den  Kern  (Fig.  XX.  C).  An  Spiritus- 
exemplaren hebt  sich  zuweilen  die  feine  Zellmembran  vom 
Fortsatz  und  zuweilen  auch  stellenweise  von  der  Bindensubstanz 
ab.  Hat  der  Schnitt  die  Zelle  näher  der  Spitze  getroffen,  so 
umschliesst  die  Bindensubstanz  vollständig  die  Marksubstanz; 
letztere  bildet  nur  einen  dünnen  Streifen  zwischen  den  beiden 
nahezu  parallel  laufenden  Blättern  der  Bindensubstanz. 

Aber  auch  an  den  isolirten  und  von  der  Fläche  gesehenen 
Zellen  lassen  sich  die  Verhältnisse  von  Binden-  und  Mark- 
substanz ganz  gut  erkennen.  Bei  scharfem  Zusehen  entdeckt 
man  den  innem  Band  der  Bindenschicht  als  feine,  über  die 
körnige  Marksubstanz  wegziehende  Längslinie;  die  Umschlag- 
stelle der  Bindenschicht  am  äussern  Band  macht  sich  als  der 
oben  beschriebene  helle  Saum  bemerklich.  Das  Vorhandensein 
einer  dünnen  Schicht  von  Matkaubatanz  zmschen  den  Blättern 
der  Hindenaubatanz   lässt  sich   durch  ^^tjälcdl  ^^ä  'IxjJwxa  ^q.ti- 
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statiren,   und  noch  besser  an  ümschlagsstellen  der  Zelle,    wo 
dieselbe  im  scheinbaren  Querschnitt  gesehen  wird. 

Was  die  feine  und  scharfe  Längsstreifung  der  Kindensub- 
stanz  betrifft,  so  erscheint  sie  im  Querschnitt  als  Querstrei- 
fung, welche  durch  die  ganze  Dicke  des  Eindenblattes  durch- 
geht ,  also  nicht  von  einer  Fältelung  der  Oberfläche  herrührt. 
Man  kann  sie  wohl  mit  der  Fibrillenbüdung  der  contractilen 
Substanz  in  den  Primitivbündeln  von  Arthropoden  und  Wir- 
belthieren  zusammenstellen.  Im  Wesentlichen  ist  es  dieselbe 
Erscheinung,  die  contractile  Substanz  hat  sich  in  Längsfasem 
gespalten,  nur  dass  die  hier  gebildeten  Fibrillen  nicht  dreh- 
rund sind,  sondern  feine,  schmale  Blätter  darstellen,  welche 
senkrecht  zur  Oberfläche  der  Kindensubstanz  stehen ;  auch 
isoliren  sie  sich  nicht  leicht  (was  freilich  auch  sonst  vor- 
kommt). Erst  durch  mehrstündige  Einwirkung  von  Kali- 
lösung löst  sich  das  Bindemittel,  welches  dieselben  zusammen- 
hält, und  die  Kindensubstanz  zersplittert  in  feine  Fasern,  von 
denen  gewöhnlich  mehrere  aneinander  kleben,  und  die  bei 
Ascaris  mystax  auf  der  Kante  stehend  genau  0,0017  Mm. 
Durchmesser  haben.  An  dem  Fortsatz  der  Marksubstanz  lässt 
sich  keine  weitere  Structur  erkennen.  Innerhalb  der  Zell- 
membran liegen  feine  Kömchen  in  klarer,  wahrscheinlich  auch 
hier  zäher  Grundsubstanz. 

Die  Muskelzellen  von  Ascaris  mystax  zeigen  im  Wesent- 
lichen dieselben  Verhilltnisse ,  doch  ist  hier  der  Spalt  der 
Binde  zum  Durchtritt  der  Marksubstanz  länger,  auch  bildet 
letztere  nicht  einen  einzigen  sehr  grossen,  blasigen  oder  beu- 
teiförmigen Fortsatz,  sondern  sie  erscheint  vielmehr  als  eine 
mehr  oder  minder  lange  hahnenkammartige  Firste  mit  mehre- 
ren kleinen  Vorsprüngen  und  Einbuchtungen,  von  denen  aus 
dann  zwei  oder  drei  schmale  bandartige  Fortsätze  abgehen 
(Fig.  XXI.)  Ueber  die  Zellennatur  der  primitiven  Muskel- 
elemente scheint  mir  auch  hier  kein  Zweifel  möglich  zu  sein, 
obgleich  sich  hier  nicht  selten  zwei,  sogar  drei  Kerne  in 
einer  Zelle  flnden. 

Merkwürdig  ist  die  Art,  wie  die  Contraction  der  Zellen  . 
'vor  sich  geht.  Behandelt  man  eine  Ascaris  frisch  mit  Kali- 
lösung, so  contrahirt  sich  die  ganze  Muskelschicht.  Man  fin- 
det dann  den  äussern  Band  einer  jeden  Zelle  in  weitge- 
schwungener Wellenlinie  verlaufen  (Fig.  XX.  B).  Die  Frage, 
welche  sich  Schneider  aufwirft,  in  welcher  Bichtung,  und 
ob  überhaupt  in  einer  bestimmten  Bichtung  die  einzelnen 
Zellen  sich  contrahiren,  muss  dahin  beant^OTteit  ^^x^^-^-,  ^'^'5» 
sie  sich  in  der  Längsrichtung  zuBamTneiiLici^QU  xjcdä.  ^^^"s»  ^^^ 
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durch  eine  wellenförmige  Kräuselung  des  äussern  Bandes  der 
Zelle  geschieht.  Die  Fläche  der  Zelle  bleibt  dabei  ganz  glatt 
und  die  Harksubstanz  scheint  sich  an  der  Gpntraction  nur 
passiv  zu  betheiligen. 

Von  den  Cestoden  habe  ich  Taenia  serrata  öfters 
frisch  mit  Kali  behandelt.  Die  Haut  dieser  Thiere  ist  aber 
so  fest,  dass  es  ungemein  schwer  hält,  die  feinen  Muskel-  , 
fasern  zu  isoliren,  ohne  sie  abzureissen.  Dieselben  liegen  ' 
parallel  nebeneinander,  sind  ziemlich  lang  und  zeigen  den 
Glanz  der  contractilen  Substanz.  Nur  selten  erkennt  man 
den  kleinen  ovalen  Kern. 

Auch  Planarien  bieten  wegen  der  Kleinheit  ihrer  Ele- 
mente der  Untersuchung  Schwierigkeiten  dar.  Es  existirt  hier 
eine  Längs-  und  eine  Quermuskelschicht.  Beide  bestehen  aus 
Zügen  feiner,  homogener  0,0017  Mm.  dicker,  stark  licht- 
brechender Fasern,  die  in  der  Mitte  ihrer  Länge  zu  einer 
grösseren  Breite  ( — 0,0051Mm.)  anschwellen,  und  dann  einen 
Kern  enthalten.  In  Masse  zusammenliegend  ähneln  die  häufig 
wellig  gebogenen  Faserzüge  dem  fibrillären  Bindegewebe  der 
Wirbelthiere.  Isolirt  gleichen  sie  den  Muskelzellen  kleiner 
Süsswasserschnecken ,  sind  spindelförmig  oder  auch  blattartig 
mit  gezackten  Bändern,  bis  zu  0,06  Mm.  lang.  Einige  finden 
sich  von  noch  grösserer  Länge,  bis  zu  0,07  Mm.,  diese  sind 
aber  schmal  und  faserartig.  Der  Kern  bietet  sich  nicht  immer 
dem  Auge  dar,  doch  habe  ich  ihn  wiederholt  mit  Sicherheit 
beobachtet,  er  ist  oval,  0,0017 — 0,0086  Mm.  lang.  Leichter 
ist  es  über  die  Muskulatur  des  Pharynx  ins  Klare  zu  kommen. 
Hier  sind  ebenfalls  zwei  rechtwinklig  aufeinander  sich  kreu- 
zende Schichten  vorhanden.  Längs-  und  Quermuskeln.  Beide 
bestehen  aus  schmalen,  ziemlich  langen,  nur  mit  ganz  kurzen 
Seitenästchen  versehenen  Zellen,  deren  kleiner,  ovaler,  pellu-  ' 
eider  Kern  seitlich  aufsitzt. 


Muskeln  der  Echinodermen  und  Coelenteraten. 

Eigene  Beobachtungen  über  diese  Thierklassen  besitze  ich 

nur  sehr  wenige,    es   mangelte   das    frische  Material;    wenn 

ich   aber  die   von   andern   gegebenen   Darstellungen  vom    Bau 

der  Muskulatur  einzelner  hierher  gehöriger  Thiere  überblicke, 

so  bleibt  mir  kaum  ein  ZweiieV,    öloää  ovx^  Vw,  m^  bei 
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Würmern   und   Mollusken  selbstständige  Zellen  das  Muskelge- 
webe zusammensetzen. 

Kölliker^)  fand  die  Muskeln  von  Echinus  wie  von  Ho- 
lothuria  aus  Spindelzellen  von  bedeutender  Länge  zusammen- 
gesetzt, in  den  Fangfäden  der  Siphonophoren  beobachtete  er 
sehr  kleine  Muskelzellen.  Ich  selbst  habe  nur  Echinus  frisch 
untersucht  und  kann  die  Beobachtung  Kölliker's  bestätigen. 
Bei  einem  Spiritusexemplar  von  Holothuria,  welches  ich  der 
Güte  meines  hochverehrten  Freundes  Hrn.  Prof.  Leuckart 
verdanke,  liessen  sich  die  Längsmuskeln,-  die  bekanntlich 
hier  zu  ungemein  starken  und  dicken  Bändern  entwickelt 
sind,  mittelst  Kali  in  einfache  Zellen  zerlegen  von  geringer 
Länge  und  spindelförmiger  Gestalt.  Der  Kern  war,  wohl 
durch  die  Einwirkung  des  Spiritus,  nicht  mehr  zu  erkennen, 
der  contractile  Inhalt  homogen. 

Bei  Asteracanthion  rubens  (ebenfalls  Spiritusexemplar)  fand 
ich  in  der  Wand  der  AmpuUacralbläschen  dünne,  lange,  an 
den  Enden  in  mehrere  Spitzen  ausfahrende  Muskelzellen, 
welche  sich  ohne  Anwendung  eines  Reagens  leicht  isoliren 
liessen,  bandartig  aussahen  und  einen  sehr  blassen  Kern  er- 
kennen liessen. 

Leydig^)  hat  nachgewiesen,  dass  bei  Hydra  die  Mus- 
kulatur aus  Zellen  besteht,  und  ich  kann  ihm  nur  beistimmen, 
ob  ich  gleich  hinzufügen  muss,  dass  es  mir  bei  den  verschie- 
denen Arten  von  Hydra  niemals  gelungen  ist,  mittelst  oer 
Kalilösung  diese  Muskelzellen  zu  isoliren. 

Von  den  Medusen  giebt  Agassiz^)  an,  dass  ihr  ganzer 
Körper  aus  wahren  Zellen  bestünde,  die  nur  in  ihrer  Form 
als  Muskelfaserzellen,  ovale  Nervenzellen  u.  s.  w.  variirten. 
Derselbe  Forscher  beschreibt  die  Muskulatur  der  Sarsia  mira- 
bilis^)  als  aus  ovalen,  oder  flaschenförmigen ,  reihenweise 
angeordneten  Zellen  bestehend.  Auch  Fritz  Müller^)  sagt 
von  den  Eingmuskelfasem  im  Yelum  einer  neuen  Schirmqualle, 
Liriope   catharinensis :    ^;Die    Muskeln    scheinen    aus    spindel- 


*)  A.  a.  0. 

^  Einige  Bemerkungen  über  den  Bau   der  Hydren.     Miiller's  Arch. 
1854.     S.  270. 

^  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Medusenkörpers.  Auszug  in  Carus' 
Jahresbericht  in  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  VII.,  S.  19. 

♦)  Beiträge  z.  Naturgeschichte  d.  Acalephen.  Mem.  Amer.  Acad.  of  Arts 
and  Sc.  N.S.  IV.  T.  2,  p.  221. 

*)  Zwei  neue  Quallen  von  Santa  Catharina.    Abli.  Ol.  tä^äo^.  ^«w3öäs2ö.. 
zu  HaUe.    Bd.  V,  1. 
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förmigen    Fasern    zusammengesetzt  zu  sein'S    worunter    denn 
wohl  Muskelzellen  zu  verstehen  sind. 

Kölliker^)  fand  bei  Pelagia  und  Cassiopeia  die  Muskeln 
aus  Spindelzellen  zusammengesetzt  und  Max  Schultze^)  be- 
schreibt die  Muskeln  der  Scheibenquallen  als  aus  ^^querge- 
etreiften,  kernlosen  (?)  Faserzellen"  gebildet. 


Schlnss. 


Wir  sehen  demnach  die  Muskulatur  der  Thiere  nach  zwei 
Typen  gebildet,  deren  einen  man  den  Zellentypus,  den 
ändern  den  Typus  des  Primitivbündels*)  nennen  kann. 
Nach  dem  einen  setzen  sich  die  Muskeln  aus  Zellen  zusam- 
men ,  nach  dem  andern  bestehen  sie  aus  besondem  Organen, 
den  sog.  Primitivbündeln.  Als  einen,  wenn  auch  nicht  that- 
sächlich,  doch  historisch  berechtigten  Namen  behalte  ich  den 
Ausdruck  bei  und  verstehe  darunter  eine  genetisch  zusammen- 
gehörige, in  der  Begel  cylindrische  Masse  contractiler  Sub- 
stanz, in  welcher  Kerne  in  verschiedner  Menge  und  Anord- 
nung liegen,  und  welche  von  allen  Seiten  umschlossen  ist  von 
einer  homogenen,  structurlosen ,  kernlosen  Membran,  dem 
Sarcolemma,  nach  seinen  chemischen  Eigenschaften  dem  ela- 
stftchen  Gewebe  zuzurechnen.  Mir  sind  keine  Uebergangs- 
formen  bekannt  zwischen  der  Muskelzelle  und  dem  Primitiv- 
bündel, und  ich  kann  den  Forschem  nicht  beistimmen,  welche 
den  Unterschied  zwischen  beiden  Geweben  für  unwesentlich 
halten.  Es  ist  wahr,  dass  viele  der  Eigenschaften,  welche 
man  früher  für  charakteristische  Merkmale  hielt,  nicht  mehr 
als  solche  zählen  können.  Die  Benennung  „quergestreifte  und 
glatte,  organische  und  animalische,  willkürliche  und  unwill- 
kürliche*' Muskeln  haben  keine  Berechtigung  mehr;  querge- 
streifter Inhalt  findet  sich  auch  in  Zellen  eingeschlossen,  und 
die  Art  der  physiologischen  Beaction  des  Gewebes  zeigt  sich 
weniger  abhängig  von  ihrer  histologischen  Structur,  als  viel- 
mehr von  andern  zum  Theil  unbekannten  Umständen,  haupt- 
sächlich wohl  der  Art  der  Innervirung. 


1)  A.  a.  0. 

^)  Ueber  den  Bau  der  Gallertscheibe   der  Medusen.    Müller' s  Arch. 
1856.    S.  311. 

*)  Das   anbequeme    Wort    sclillesst  wenigstens  jedes  Missverstandnisa 
auB  und  verdient  so  den  Vorzug  vor  „"NLuatellöaex^^ 
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Dass  der  histologische  Werth  der  Muskelzelle  und  des 
Arthropodenprimitivbündels  ein  ganz  verschiedner  ist,  geht 
aus  der  oben  mitgetheilten  Genese  des  Letzteren  hervor,  allein 
auch  das  Primitivbündel  der  Wirbelthiere  scheint  mir  von 
der  Zelle  sehr  weit  entfernt  zu  sein,  wenn  es  auch  ursprüng- 
lich aus  einer  solchen  hervorgegangen  ist.  Ich  sehe  hier 
bedeutende  Verschiedenheiten,  \iicht  nur  in  den  morphologischen 
Eigenschaften  der  einzelnen  Gewebselemente,  sondern  auch  in 
der  Art  ihrer  Gruppirung  zu  Organen. 

Vor  Allem  hat  die  Zelle  in  ihrem  Kern  ein  einziges 
Centrum,  während  ein  Primitivbündel,  mag  es  entstanden  sein 
auf  welche  Weise  es  wolle,  stets  eine  Vielheit  von  Kernen, 
von  Ernährungscentren  (wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist)  ent- 
hält. Dass  auch  in  einer  Muskelzelle  zwei,  ja^  selbst  drei 
Kerne  vorkommen  können,  hebt  diesen  Unterschied  keineswegs 
auf,  da  doppelte  Kerne  in  einer  Zelle  stets  als  Vorbereitung 
zur  Theilung  angesehen  werden  können,  drei  Kerne  aber  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Solche  mehrfache  Kerne 
liegen  überdies  in  der  Zelle  dicht  beisammen,  während  sie 
im  Primitivbündel  weit  umhergestreut  sind.  Auf  diese  Unter- 1 
schiede  lege  ich  übrigens  kein  so  grosses  Gewicht,  als  auf 
den  Umstand,  dass  in  der  That  keine  Uebergangsglieder.  existi- 
ren  zwischen  Zelle  und  Primitivbündel.  Wenn  es  sich  in 
einem  speciellen  Fall  darum  handelte  zu  entscheiden,  welches 
von  beiden  Elementen  vorliegt,  so  würde  man  niemals  zwei- 
felhaft, sein  können,  eben  so  wenig  als  man  zweifelhaft  sein 
könnte,  ob  das  ganze  Gewebe  dem  Zellen typus  oder  dem  Pri- 
mitivbündeltypus zuzurechnen  sei.  Und  dies  führt  mich  auf 
den  zweiten  Punkt,  nämlich  die  Anordnung  der  Elemente  zu 
Organen.  Hier  scheinen  mir  die  bekannten  und  oft  be- 
8|>rochenen  Verschiedenheiten  vollkommen  genügend,  um  eine 
typische  Verschiedenheit  der  Gewebe  zu  statuiren. 

Die  Primitivbündel  haben  ihre  Ansatzpunkte  mit  d^  An- 
satzpunkten ihres  Muskels  gemein,  ein  jedes  von  ihnen  geht 
von  Sehne  zu  Sehne ;  die  Muskelzellen  sind  kürzer  als  der 
Muskel  oder  die  Muskellage,  welche  aus  ihnen  sich  zusam- 
mensetzt, sie  fügen  sich  in  der  bekannten  Weise  dachziegel- 
förmig  zusammen,  und  es  müssen  stets  mehrere  sich  aneinander- 
reihen, um  von  einem  Ende  des  Muskels  zum  andern  zu 
reichen.  Auch  können  hier  Muskellagen  sich  wechselseitig 
durchkreuzen,  während  Primitivbündel  stets  mehr  oder  weniger 
parallel  nebeneinander  liegen.  Allerdings  giebt  es  von  den 
meisten  dieser  Criterien  Ausnahmen,  es  kommen,  ixv  dföv^  %\j«ss»r 
mesmuskeln    der    Wirbelthiere    emieVüe  '^toxaXIysVo.x^^      ^^^> 

Zefttchr.  f,  rat.  Med.    Dritte  R.   Bd.  XV.  A 
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welche  mitten  im  Muskelbauch  endigen,  sowie  umgekehrt  bei 
wirbellosen  Thieron,  deren  Muskeln  nach  dem  Zellentypus 
gebaut  sind ,  Muskeln  sich  finden ,  welche  so  kurz  sind ,  dass 
die  Zellen  von  einem  Ende  des  Muskels  bis  zum  andern 
reitihen  (Saugnapf  des  Blutegels,  Kaumuskeln  des  Echinus  nach 
Eölliker),  allein  es  sind  dies  eben  Ausnahmen,  bedingt 
durch  locale  Eigen thümlichkeiten ,  welche  den  so  scharf  aus- 
geprägten Charakter  der  beiden  Gewebe  nicht  verwischeJ^ 
können,  und  überdies  kommt  in  diesen  Fällen  dann  wieder 
der  Charakter  der  einzelnen  Elemente  in  llechnung,  um  den. 
Typus  des  Gewebes  sicher  zu  stellen. 

Die  einzige  Form  des  Muskelgewebes,  welche  einen  Ueber- 
gang  darzustellen  scheint  zwischen  Zellentypus  und  Typus  des 
Primitivbündels  sind  die  netzförmigen  Muskeln  der 
Wirbelthiere  und  Arthropoden.  Netzförmige  Muskeln 
kommen  dadurch  zli  Staude,  dass  sich  Balken  muskulöser 
Natur  untereinander  verflechten.  Diese  Balken  können  ent- 
weder einfach  sein,  d.  h.  Primitivbündel  vorstellen,  oder 
selbst  wiederum  aus  Maskeizellen  zusammengesetzt  sein.  Im 
i  ersten  Fall  gehört  das  Gewebe  dem  Primitivbündeltypus  an, 
im  zweiten  dem  Zellentypus.  In  die  erste  Gruppe  gehören 
sämmtliche  netzförmige  Muskeln  der  Arthropoden,  die  Herz- 
muskeln der  Reptilien,  Vögel  und  Säuger,  zu  der  zweiten  die 
Herzmuskeln  der  Amphibien  und  Fische.  Grade  hier  aber, 
wo  wir  nachweisen  können,  dass  der  eine  Typus  sich  aus 
dem  andern  entwickelt,  bleibt  die  Grenze  zwischen  beiden 
doch  ganz  scharf  gebogen  und  nur  als  vorübergehender  Zu- 
stand lassen  sich  Mittelglieder  finden,  Gebilde  von  denen 
nicht  recht  zu  sagen,  ob  sie  noch  aus  Zellen  zusammengesetzt, 
oder  schon  zu  Primitivbündeln  verschmolzen  sind.  Die  ver- 
zweigten Muskelbündel  des  Herzens  beim  menschlichen  Fötus 
bestehen  noch  dicht  vor  der  Geburt  aus  Massen  von  Spindel- 
zellen^*) ,  beim  Kinde  sind  dieselben  verschmolzen  zu  Primitiv- 
bündeln. Was  wir  beim  Menschen,  sowie  bei  allen  Säugern, 
Vögeln  und  Reptilien  nur  als  transitorischen  Zustand  während 
der  embryonalen  Periode  kennen,  finden  wir  als  definitiven 
Bau  bei  Amphibien  und  Fischen.  Ein  Zwischenzustand  aber 
existirt   nicht',    höchstens   in    der   Periode   der  Verschmelzung 


*)  Uebrigens    ist  es   bei  einzelnen   der   betreffenden  Thiero   auch    be- 
kannt,   dass    im    embryonalen   Zustand    die    Muskeln   aus   spindolfönnigen 
Zellen  bestellen,  so  bei  Paludina  und  Clepsinc  durch  Leydig  (Zcitsch.  für 
wissenscb.  Zool.  1,   103  und  11,    125),   bei   Limax   durch    Qcgcnbanr 
(ebondas.  III,  383). 
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der  Zellen ,  sonst  kann  immer  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden, 
dass  das  Gewebe  nach  diesem  oder  nach  jenem  Typus  ge- 
baut sei. 

Betrachten  wir  die  Genese  der  beiden  Arten  von  Muskel- 
gewebe, so  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung,  dass  bei  dem 
Zellentypus  die  Muskelzellen ,  welche  das  fertige  Gewebe  zu- 
sammensetzen, von  Anfang  an  nichts  anderes  waren,  als  Zellen. 
'Mit  dem  Nachweis,  dass  die  früher  als  Primitivcy linder  be- 
schriebenen Elementartheile  der  Muskeln  bei  Mollusken,  Wür- 
mern etc.  Zellen  sind,  fallen  alle  Theorien,  die  sie  auf  compli» 
cirte  Weise  sich  zusammensetzen  Hessen. 

Die   Bildung    der   Primitivbündel   geschieht    auf  verschie- 
dene Weise. 

Die  erste  und  einfachste  Art  der  Genese  ist  die, 
dass  eine  einzige  spindelförmige  Embryonalzelle  contractile 
Substanz  in  sich  aufnimmt,  ihren  Kern  durch  Theilung  ver- 
doppelt, und  unter  steter  Vermehrung  der  contractilen  Sub- 
stanz, sowie  der  Kerne  in  die  Länge  und  später  auch  in 
die  Dicke  wächst.  Die  Zellmembran  wird  zum  Sarcolemma. 
Nach  diesem  Schema  scheinen  sich  die  Stammesmuskeln  der  > 
Wirbelthiere  zu  entwickeln. 

Den  zweiten  Modus  finden  wir  in  den  Herzmuskeln 
der  Reptilien,  Vögel  und  Säugethiere  vertreten:  Bündel  spin- 
delförmiger Muskelzellen  verschmelzen  zu  einem  einzigen 
cylindrischen  Strang,  die  Zellmembranen  schwinden  bis  auf 
die  an  der  Aussenfläche  des  Bündels  gelegnen,  welche  zum 
Sarcolemma  verschmolzen.  Die  Kerne  der  Zellen  bleiben  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  im  Primitivbündel  zurück.  Es  ist 
mir  wahrscheinlich,  dass  hierher  auch  die  netzförmig  ana- 
stomosirenden  Muskelbündel  der  Arthropoden  gehören,  also 
die  Muskeln  des  Darms,  der  Ovarien,  des  Herzens,  —  doch^ 
besitze  ich  keine  Beobachtungen  über  die  Genese  dieser  Mus- 
keln. Für  diesen  Typus  Hesse  sich  der  Ausdruck  Primitiv- 
bündel rechtfertigen,  die  Muskelfasern  sind  hier  histologische 
Einheiten  (primitive  Elemente  des  fertigen  Gewebes),  welche 
aber,  wie  die  Genese  zeigt,  aus  der  Verschmelzung  eines 
Bündels  von  Zellen  hervorgegangen  sind.  Freilich  sollte  ur- 
sprüngHch  der  Name  etwas  ganz  Anderes  andeuten,  nämlich 
die  Zusammensetzung  der  Faser  aus  Fibrillen.  Eine  Spaltung 
der  contractilen  Substanz  in  Fibrillen  fehlt  nun  grade  bei  den 
verzweigten  Primitivbündeln  wohl  immer. 

Der  dritte  Modus  kommt    bei  denjenigen  Muskeln  der  In- 
seeta   metabola   vor,   welche   erst  während   des  PuT^^e\v&<i.\sk»&^ 
sich  neu  bilden.      Er  besteht  im  \JeÄeTi\JL\^'ecL  ^«xva.^  ^^»»ä 
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der  Muskel  von  Anfang  an  gleich  in  bedeutender  Grösse  von 
einer  cylindrischen  Masse  indifferenter  kugliger  Zellen  ange- 
legt wird,  die  sich  sofort  mit  einer  homogenen  Hülle,  dem 
Sarcolemma  umgiebt.  Die  Zellen  verlieren  ihre  Membran  und 
die  vervielfachten  freien  Kerne  ordnen  sich  in  bestimmte 
Gruppen  an,  um  welche  sich  sodann  in  verschiedner  Weise 
sarcogene  Substanz  ablagert,  aus  der  sich  die  contractile  Sub- 
stanz herausbildet. 

Ob  nach  diesem  Modus  sich  auch  die  Larvenmuskeln  der 
Insekten  bilden,  sowie  die  Muskeln  der  Insecta  ametabola, 
oder  in  wie  weit  sie  von  demselben  abweichen,  bin  ich  nicht 
in  der  Lage  zu  entscheiden ,  ebenso  wage,  ich  nicht  eine  An- 
sicht über  die  Bildung  der  Primitivbündel  bei  den  Cm- 
staceen  zu  äussern;  weitere  Beobachtungen  müssen  hierüber 
entscheiden. 

Als  feststehend  scheint  mir  folgender  Satz  betrachtet  wer- 
den zu  können:  Die  Muskulatur  der  CÖlenteraten, 
Echinodermen,  Würmer  und  Mollusken  besteht 
ganz  allgemein  aus  eijifachen  Zellen,  während  bei 
Arthropoden  und  Wirbelthieren  besondre  compli- 
cirte  Gebilde,  die  Primitivbündel,  die  Musk.eln 
zusammensetzen,  Gebilde,  welche  in  ihrer  defi- 
nitiven Structur  untereinander  zwar  sehr  ähn- 
lich, in  ihrer  Genese  aber  und  also  in  ihrlem  hi- 
stologischen Werth  sehr  verschieden  sind.  Bei 
den  Wirbelthieren  findet  sich  zugleich  auch  die 
nach  dem  Zellentypus  gebaute  Muskulatur  ver- 
treten, den  Arthropoden  mangelt  sie  gänzlich. 
Allein  also  die  Wirbelthiere,  und  zwar  alle  Glas- 
sen  derselben  besitzen  Muskeln  nach  beiden  Ge- 
webs-Typen,  den  Arthropoden  mangelt  gänzlich 
der  Zellentypus,  den  übrigen  Classen  ebenso  voll- 
kommen der  Typus  des  Primitivbündels*). 


*)  Gewiss  ist  dieses  Verhalten  auch  in  rein  zoologischer  Hinsicht 
Ton  Bedeutung,  indem  es  die  Stellung  gewisser  Thiere  im  System  mit 
bestimmen  helfen  kann.  Ich  bedaure ,  dass  dahin  schlagende  '  Unter- 
suchungen aus  Mangel  an  Material  bis  jetzt  noch  aufgeschoben  werden 
mussten.  So  wäre  es  vor  Allem  von  Interesse  über  die  Muskulatur  der 
Bäderthiere  in's  Klare  zu  kommen,  dazu  sind  aber  nur  die  allergrössten 
Species  zu  gebrauchen.  Nach  den  schönen  Abbildungen,  welche  Leydig^) 
von  Bäderthieren  gegeben  hat,  lässt  sich  allerdings  schon  rermuthen,  dass 

0  Ueber  d.  Bau   u.  d.  syst.  Stell,   d.   Bäderthiere.     Zeitschr.   f.  wiss. 
Zoologie.  VI.,  /. 
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Erklärung   der   Abbildungen*). 

Fig.  I.  Muskelfasern  aus  den  hervorwachsenden  Extremitäten  der  Frosch- 
larve,  mit  Kalilösung  oder  Salpetersäure  isolirt.  A,  B,  C,  B,  feinste 
Fasern  mit  einzelnen  anliegenden,  oder  auch  von  der  contractilen  Sub- 
stanz bereits  eingeschlossnen  Kernen.  Bei  C,  b,  schlägt  sich  die  Zell- 
membran vom  Kern  auf  den  querstreifigen  Faden  herüber.  E  und  F 
weiter  entwickelte  Fasern.  G,  die  Kerne  stehen  alternirend.  H,  Fa- 
ser mit  Axenhohlraum ,  in  welchem  die  Kerne  liegen.  I,  eben  solche 
Faser  weiter  entwickelt. 

Fig«  IL  Anlage  der  Thoraxmuskeln  aus  Larven  von  Chironomus.  A, 
Von  einer  1  Cent,  langen  Larve.  Die  Kerne  noch  in  Zellen  einge- 
schlossen, welche  übrigens  kaum  zu  erkennen;  an  zwei  Stellen  (a.  a) 
hat  sich  der  Inhalt  vom  Sarcolemmaschlauch  zurückgezogen,  b.  An- 
lage der  Sehne.  B.  Von  einer  etwas  altem  Larve.  Die  Kerne  frei 
und  in  Beihen  angeordnet,    a.  Isolirte  Kerne. 

Fig.  HI.  Thoraxmuskeln  aus  Puppen  von  Musca  vomitoria,  mit  Essig- 
säure behandelt.  A,  Längsstreifung  noch  schwach.  B.  Längsstreifung 
stark  hervortretend. 

Fig.  I¥.  Thoraxmuskeln  aus  einer  Puppe  von  Stratiomys.  Spaltung 
der  contractilen  Substanz  in  Fibrillen  deutlich,  an  einer  Stelle  Quer- 
streifung. 

Fig.  ¥•  Entwicklung  der  Thoraxmuskeln  bei  Simulia  tericea.  A.  Aus 
einer  Larve:  Sarcolemmaschlauch  mit  Zellen  gefüllt,  a  a  a  isolirte 
Zellen,  einige  mit  mehreren  Kernen,  b  Klumpen  von  Kernen  ohne 
umhüllende  Zellmembran.  B.  Aus  einer  etwas  altem  Larve;  Sarco- 
lemmaschlauch bei  ä  gerissen  lässt  seinen  Inhalt:  freie  Kerne  und 
feine  Kömchen,  austreten.  C.  Von  einer  jungen  Puppe;  die  Kerne 
sind  durch  abgelagerte  sarcogene  Substanz  zu  unregelmässigen  Beihen 
'     auseinandergedrängt. 

D.  Stück  eines  Primitivbündels  aus  dem  Thorax  einer  Puppe  dicht 
vor  dem  Ausschlüpfen,  mit  chromsaurem  Kali  behandelt,  wodurch  die 
Fibrillen  etwas  schärfer  und  schmäler  erscheinen  als  mit  Wasser. 
a.  Isolirte  Fibrille,     b.  Die  körnige  Masse. 

E,  Ebensolches  aus  einer  etwas  jungem  Puppe.  Der  Muskel  hat 
sich  stark  zusammengezogen,   die  Fibrillen  a  sehr   dick  und  die  Zwi- 


ihre  Muskulatur  nicht  aus  Zellen  zusammengesetzt  ist,  sondern  dem  Primi- 
tivbündeltypus angehört.  Es  wäre  dies  um  so  merkwürdiger,  als  es  das 
einzige  Beispiel  von  Primitivbündeln  ohne  quergestreiften  Inhalt  abgäbe. 
Bekanntlich  besitzen  nur  einzelne  Bäderthiere  querstreifige  Muskeln.  Auch 
Pentastomum  habe  ich  mir  vergeblich  frisch  zu  verschaffen  gesucht;  eine 
ITntersuchnng  der  Muskulatur  dieses  Thiers  von  unserm  Standpunkte 
aus  wäre  im  Hinblick  auf  die  merkwürdigen  Besultate  der  Forschungen 
Leuckart's^)  sicherlich  von  grossem  Interesse. 

0  Bau  und  Entwicklung  der  Pentastomen.    Leipzig  1860. 


♦)  Die    Yergrösserung    ist,     wo    es    mcbt   \>^aoTi^%T%    «0.%^^^^"^  '^''^> 
stets  350.    (Kellner,  Ocular  l.  Object.  %:\ 
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schenrinme  (ß)  zwischen  ihnen  sehr  breit;   e  das  rasammengeschnnirte 
Sarcolemma. 

F.  £in  ebensolcher  Muskel  im  scheinbaren  Querschnitt,  a  Fibril- 
len,    b  körnige  Zwischensubstanz. 

Fij^«  W»  Verschiedne  Entwicklnngsstadien  der  Beinmuskeln  Ton  Simulia 
tericea.  — 

A.  Aus  einer  Lanre  von  l,i  Cent.  limge;  die  Kemsäule  ist 
bereits  Ton  einer  äusserst  dünnen  Schicht  contractiler  Substanz  um- 
geben ,  die ,  in  Natur  durch  den  eigenthumliehen  Lichtglanz  leicht 
kenntlich,  auf  der  Zeichnung  nur  durch  eine  einfache  Contnrlinie  be- 
zeichnet werden  konnte,  a.  Kemsäule.  b.  Der  dünne  Mantel  con- 
tractiler Substanz,    e.  Der  helle  Saum  zwischen  den  Kernen. 

B.  Aus  derselben  Larre  eine  etwas  weiter  entwickelte  Faser. 

C.  Scheinbarer  Querschnitt  eines  Primi tirbund  eis.  a.  Kerne,  b.  con- 
tractile  Substanz. 

i>.  Aus  derselben  Larve  eine  noch  weiter  entwickelte  Faser. 
E.  Scheinbarer  Querschnitt  der  Faser  D. 

Fi^t  Vllt  Frimitirbündel  aus  den  Beinmuskeln  einer  Puppe  Ton  Stratiomys 
an  der  Sehne  noch  festsitzend;  a.  chitinisirende  Axe  der  Sehne, 
h.  bindegeweb.  Ueberzug.  Die  Kerne  des  Muskelbündels  sind  in  fein- 
körnige Substanz  eingebettet. 

Fi^t  YIIL  Verschiedne  Entwicklungsstadien  der  Beinmuskeln  von  Simulia 
Der  Focus  ist  stets  auf  die  Mitte  des  Primitiybündels  eingestellt. 

Flg.  IX.  Muskclbündel  ans  den  Beinen  des  Kohl  weisslings  (Pontia 
rapae).  A.  Von  einer  Puppe;  das  Sarcolemma  (a)  hat  sich  abge- 
hoben und  die  oberflächlich  der  contractilen  Substanz  aufliegenden 
Kerne  haben  ihre  natürliche  Lage  verlassen ;  b.  Sehne.  B.  Vom 
Schmetterling;  nur  noch  wenige  oberflächliche  Kerne. 

Fig.  X.  Muskelbündel  aus  den  Beinen  von  Musca  vomitoria.  A.  Von 
der  Puppe,  der  Mantel  contract.  Substanz  hat  sich  theilweise  zusam- 
mengezogen. B.  Ebensolche  in  scheinbarem  Querschnitt.  C.  Von  dem 
ausgebildeten  Insekt. 

Fig.  XL  Muskelzellen  von  Schnecken:  A  aus  der  Lippe  und  B  aus  dem 
retractor  des  Schlundkopfs  von  Helixpomatia;  C  und  D  aus  den 
Seitenmaskeln  der  Zunge  von  Lymnaeus  stagnalis.     a.  Kern. 

Fig.  XII.  Muskelzelle  aus  dem  Schliessmuskel  von  Anodonta  cygnea, 
ohne  Anwendung  von  Beagentien  isolirt. 

Figi  Xni.     Muskelzelle  aus  dem  Mantel  von  Octopus.     a.  Kern. 

Fig.  XIV.  Muskelzellen  von  Lumbricus  terrestris;  A  und  jB  aus  dem 
PKarynx,  C  aus  dem  Hautmuskelschlauch. 

Figi  XV.  Muskelzellen  des  Blutegels:  A  aus  dem  Hautmuskelschlauch 
mit  Kalilösung  isolirt,  bei  a  der  Kern,  b  Binde,  c  Mark. 

B.  Noch  zuckungsfähige  an  einem  Ende  abgerissne  Zelle  unter 
dem  Mikroskop  sich  zusammenziehend.  Die  Marksubstanz  c  hat  sich 
vom  Schnittende  zurückgezogen  und  die  Körner  liegen  um  den  Kern 
{a)  am  dichtesten;    b  Rinde. 

C.  Zelle  mehrere  Stunden  mit  "Wasser  behandelt.  Die  Zellmem- 
bran {d)  hat  sich  abgehoben. 

J),  Eine  Zelle,   welche   noch  länger   der  Einwirkung    des  "Wassers 
auBgeaetit  war.     Die  Rinde  ist  queiatreÄ^  ^c^ot^evi. 

f/g»  Xfl,     Muskelzclle  aus  dem  hintetn  Svvug^m^l  öi^*  ^\u\.<i^^\%. 
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Fi^*  XYflt  Ende  einer  Muskelzelle  aus  dem  hintern  Saugnapf  von  Au- 
la cos  tom  um. 

Figt  XVIII.    Muskelzellen   von    Piscicola    geometrica.      A  aus   dem 

Saugnapf,  B  aus  dem  Hautmuskelschlauch. 
Fig.  XlXt     Muskelzellen  von   Branchiobdella.     A.  Kingfaser    aus   dem 
Hautmusfcelschlauch  bei   schwacher   Vergrösserung   (2°%). 
B  und  C.     Längszellen  ebendaher. 

D,  Zapfenformige  Zelle  aus  dem  vordem  Saugnapf  in  4  Zipfel  aus- 
fahrend (vielleicht  Kiefermuskel?).     Yergr.  350. 

JS.  Zelle  mit  einseitig  ansitzendem  Kern  und  buchtigem  Kand  aus 
dem  Hautmuskelschlauch.     Vergr.  200. 

F.  Ringfaserzelle  ebendaher.     Yergr.  350. 

Fig.  XX.  Mnskelzellen  von  Ascaris  lumbricoides.  A.  Ausgestreckte 
Zelle,  a  äusserer  Band,  b  Fortsatz  (Marksubstanz),  c  Kern. 

B.  Zelle,  die  sich  durch  die  Einwirkung  der  Kalilösung  con- 
trahixt  hat. 

C.  Querschnitt  mehrerer  Zellen.»  a  Rinde ,  b  Mark ,  c  Kern ; 
dj  e,  f  näher  an  den  Enden  vom  Schnitt  getroffne  Zellen.  Ver- 
grössrung  80. 

Fig.  XXI*  Muskelzelle  aus  dem  Hautmuskelschlauch  von  Ascaris 
mystax.  a  Rinde,  b  Mark,  in  hahnenkammformigen  Fortsätzen  am 
Innenrand  der  Zelle  vorspringend,  c  Kern,  d  die  bandartigen  Fort- 
sätze.   Yergr.  80. 

Fig.  XXn.  Muskelzellen  von  Planaria  torva.  A  aus  dem  Hautrau s- 
kelschlauch,  B  aus  dem  Schlund. 

Fig.  XXni.    Muskelzellen  von  Nais. 


Beiträge  zur  Theorie  der  Siimeswahrnehmuiig. 

Von 

Dr.  Wyhelni  Wundt. 


Sechste  Abhandlung. 
lieber  den  psychischen  Process  der  Wahrnehmimg. 


1.    Ueber  das   Gemeingefühl. 

Ueber  keinen  Gegenstand  in  der  Physiologie  der  Sinne 
giebt  es  widersprechendere  Ansichten  als  über  jene  Perceptionen, 
die  man  unter  dem  so  genannten  Gemeingefühl  zusammeih 
zufassen  pflegt.  Fast  hat  es  den  Anschein ,  als  wäre  dieser 
Name  dazu  gemacht,  in  der  Theorie  der  Sinneswahmehmung 
ungefähr  dieselbe  Bolle  zu  spielen ;  die  so  lange  der  Lebens- 
kraft in  der  Physiologie  zugetheilt  war.  In  der  That  ist  diese 
Yergleichung  nicht  eine  äusserliche  und  zufallige:  wenn  man 
die  physiologischen  Arbeiten  liest,  die  vor  Johannes  Müller 
geschrieben  sind,  so  sieht  man,  dass  in  der  damals  allgemein 
angenommenen  Hypothese  von  der  Lebenskraft  die  Lehre  vom 
Gemeingefühl  ein  nothwendiges  Glied  bildet.  Das  Gemeinr 
gefühl  ist  hier  nichts  Anderes  als  die  besondere  Aeusserong 
der  Lebenskraft  im  Gebiete  der  Sinnliehkeit,  es  liegt  in  dem- 
selben unmittelbar  das  Bewusstsein  des  körperlichen  Daseins 
im  Ganzen  und  der  Lebensth'ätigkeiten  im  Einzelnen,  es  wird 
daher  das  Gemeingefühl  häufig  geradezu  als  Lebensgefühl 
bezeichnet  und  als  solches  scharf  von  den  äusseren  Binnes- 
empfindungen  geschieden,  denn  dieses  Lebensgefühl  bedarf 
eben  nicht  besonderer  Sinnesorgane  zu  seiner  Aufnahme,  son- 
dem    68    ist  mit   den   LebenspTOceaaen.  "^oio.  ä^^t  ^^,    '^^it 
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sehen  hier  im  Gebiete  der  subjectiven  Empfindungen  denselben 
Fehler  begehen,  den  die  vitalistische  Hypothese  in  der  Auf- 
&88ang  der  gesammten  Lebenserscheinungen  macht,  den  Fehler, 
dass  sie  ein  Terwickeltes  Phänomen,  statt  es  zu  zergliedern, 
um  es  in  seinen  einzelnen  ursächlichen  Momenten  zu  begreifen, 
iIb  ein  unzerlegbares  Ganzes  betrachtet  und  daher  auf  eine 
einheitliclie  Ursache  zurückführt. 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  eine  verwandte  Auffassung 
des  Gemeingefühls  bei  philosophischen  Schriftstellern  zum 
Theil  bis  in  die  neueste  Zeit  sich  erhalten  hat,  und  es  hat 
den  Anscliein,  als  wenn  die  Ursache  hiervon  darin  läge,  dass 
die  heutige  philosophische  Abstraction  im  Allgemeinen  noch 
la  einen  Standpunkt  der  Naturwissenschaften  anknüpft,  der 
bereits  überwunden  ist.  Man  begegnet  häufig  der  Ansicht, 
dass  die  Seele  nicht  bloss  Empfindungen,  Wahrnehmungen, 
Yoistellungen  aufzunehmen  vermöge,  die  ja  schliesslich  alle 
nf  Empfindun^seindrücke  zurückgehen,  sondern  dass  ihr  auch 
«E  unmittelbares  Bewusstsein  solcher  körperlicher  Frocesse 
■komme ,  die  gar  nicht  von  Empfindungen  begleitet  sind. 
Ik  ausgezeichneter  Schriftsteller  über  Psychologie  sagt:  „Von 
da  unsem  eigenen  Bewegungen  haben  wir  ein  unmittelbares 
Jnmsstsein.  und  bedürfen  dazu  gar  keiner  sinnlichen  Empfin- 
dangen,  wir  wissen,  dass  wir  den  Arm  ausstrecken  und  die 
?Q88e  bewegen  unmittelbar  durch  die  Bewegung  selbst,  und 
Bewusstsein  und  Bewegung  fallen  schlechterdings  zusammen.'^  *) 
Biese  Ansicht  von  einem  unvermittelten  Dasein  der  körper- 
liehen Vorgänge  im  Bewusstsein,  'die  hier  auf  die  Muskel- 
bewegungen beschränkt  bleibt,  ist  nicht  selten  auch  auf  andere 
Körperpro'cesse  ausgedehnt  worden,  es  wird  dadurch  streng 
genommen  das  Gemeingefühl  aufgehoben  und  demselben  ein 
Gemeinbewusstsein  substituirt.  Von  anderer  Seite  wird  uns 
dagegen  das  Gemeingefühl  definirt  als  das  Kesultat  der  Ein- 
wirkung aller  sensibeln  Nerven  unseres  Körpers  auf  das  Ge- 
hirn: indem  die  Zustände  sämmtlicher  Nerven  sich  zur  Per- 
eeption  drängen,  soll  eine  in  Bezug  auf  Oertlichkeit  und 
Qualität  durchaus  unbestimmte  Empfindung  entstehen,  die  erst 
zur  bestimmten  Empfindung  werde,  wenn  ein  einzelner  Ein- 
druck über  alle  andere  zum  Uebergewicht  kommt.     Hier  werden 


*)  George,   Lehrbuch  der  Psychologie,   Berlin  1854.  S.  231.     Diese 
üisicht   von   dem   unmittelbaren  Bewusstwerden  der  eigenen  Bewegung  hat 
aerst  Trendelenburg   vertreten   und  gegen  die  Annahme  eines  Bewegungs- 
•fitübls   der  Muskeln   einige    Gründe    vorgebracht ,   auf   die   ick  «^«Aät  wxl- 
iben  werde.  (Logische  Untersuchungen,  Berlin   1841,  Bd.  1.  S.  'i^^.'^ 
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also  nllc  Sinncscmpündungen  als  Theilc  des  Gemeingefühls 
aufgefasst,  dieses  kommt  aber  nur  zu  Stande,  wenn  jene 
sämmtlich  oder  in  grosser  Menge  sich  zur  Perception  drängen*). 

So  verschieden  diese  Ansichten  in  ihrer  theoretischen  Be- 
gründung sind ,  so  kommen  sie  doch  im  Besultat  wesentlich 
auf  dasselbe  hinaus:  sie  behaupten,  dass  in  unserm  Bewusstr 
sein  nicht  bloss  wechselnde  Einzelempfindungon  vorhanden 
seien,  die  durch  die  Eindrücke  auf  die  einzelnen  Sinnesorgane 
hervorgerufen  werden,  sondern  dass  wir  ausserdem  ein  ent- 
weder unvermitteltes  oder  in  einem  eigenthümlichen  Gefühl 
sich  ausdrückendes  Totalbewusstsein  von  dem  Zustand  unseres 
Körpers  besüssen.  Es  wird  daher  dieses  Bewusstsein,  in  dem- 
selben Sinne  wie  es  früher  von  physiologischen  Schriftstellern 
geschehen  ist,  auch  geradezu  als  Lebensgefühl  bezciclinet, 
und  es  wird  so  an  die  Stelle  einer  Erklärung  ein  Name  ge- 
setzt, der  nichts  als  eine  noch  fragliche  Thatsache  ausdrüdkt, 
und  dessen  Bedeutung  für  die  Theorie  der  Sinnes  Wahrnehmung 
genau  der  Bedeutung  des  Ausdruckes  Lebenskraft  für  die 
Theorie  der  Lebensprocesse  parallel  geht.  Derjenige  phik' 
sophische  Denker,  welcher  selbst  die  Hypothese  vop  der  LobeM- 
kraft  auf  das  siegreichste  bekämpft  hat,  nennt  das  Gemein- 
gefühl, das  er  sich  im  Sinne  der  zuletzt  genannten  Ansicht 
aus  einer  Unzahl  kleiner  Empfindungen  und  Gefühle  zusammen- 
gesetzt denkt,  „jenes  Allgemeingefühl  oder  LebensgefuM, 
welches  dem  Bewussstsein  nicht  nur  die  ganze  Summe  und 
Elasticität  der  vorhandenen  disponibeln  Lebenskraft  zur  Wahr- 
nehmung bringt,  sondern  zugleich  eine  specifischo  Anschauung 
der  eigenthümlichen  graziösen  oder  ungeschickten,  schwung- 
kräftigen  oder  schwerfälligen  Art  des  ganzen  Daseins  unterhält, 
durch  welche  der  Einzelne  seine  eigene  Persönlichkeit  vor 
sich  selbst  vielleicht  mehr,  als  durch  allen  andern  Inhalt 
charakterisirf  **) ;  eine  Definition,  in  der  jener  Parallelismos 
zwischen  dem  Gemeingefühl  und  der  Lebenskraft  unmittelbar 
zu  Tage  tritt. 

Dem  gegenüber  ist  es  schon  seit  lange  das  naturgemässe 
Bestreben  der  Physiologen  gewesen,  das  so  genannte  Gemein- 
gefühl in  einen  klareren  Ausdruck  aufzulösen.    Joh.  Müller, 


*)  Waitz,  Lehrbuch  der  Psychologie,  Braunschweig  1849,  §.  9  u.  10. 

Vergl.  a.  George,  die  fünf  Sinne,  Berlin  1846,  S.  44  u.  f.,  wo  ein  solches 

Empfindungsvermögen   nicht   auf  die  Nerven  beschränkt,  sondern   auf  alle 

Xörperorgane  ausgedehnt  und  von  dem  Grad  der  „Vitalität**  derselben  ab- 

hängig  gedacht  wird, 

**^  Xot^e,  medicinische  Psychologie.    "Lw^ii^  V^^l.    ^.  *>ÄV. 
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der  zuerst  die  Lebenskraft  factisch  aus  der  Wissenschaft  be- 
seitigte, ist  auch  der  Erste  gewesen,  der  den  Versuch  machte 
die  frühere  Lehre  vom  Gemeingefühl  zu  zerstören.  Schon 
seine  Forschungen  über  die  Physiologie  des  Gesichssinnes  be- 
gann ]^ Uli  er  mit  dem  Satze:  „  Wenn  auch  die  Veränderungen 
der  thierischen  Selbstheit  die  Ursache  der  Erregung  in  einem 
von  ihr  selbst  Verschiedenen  haben,  so  weiss  das  Individuum 
im  blossen  Zustand  des  Selbstbewusstwerdens  und  ohne  Aus- 
bildung des  ürtheils  nichts  von  diesem  äussern  Grunde,  son- 
dern nur  und  immer  nur  von  inneren  Veränderungen.  Die 
einzige  Aeusserlichkeit  des  thierischen  Bewusstseins  auf  dieser 
Stufe  sind  eben  nur  die  Veränderungen  als  Objecto  der  sub- 
jectiven  Empfindung"*).  Die  Gesichtseindrücke,  die  Tast- 
eindrücke erzeugen  ursprünglich  nur  Wahrnehmungen  der 
eigenen  Netzhaut,  Wahrnehmungen  des  eigenen  Tastorgans, 
und  da  nach  der  K  an  tischen  Lehre,  der  Müller  folgt,  der 
Baum  die  Form  der  Anschauung  ist,  so  empfindet  das  Indi- 
viduum in  den  Anfängen  der  Sinnlichkeit  nur  „sich  selbst 
räumlich  ausgedehnt".  Von  diesem  Standpunkte  betrachtet 
musste  die  Lehre  vom  Gemeingefühl  beseitigt  werden,  denn 
die  Annahme  einer  ursprünglichen  Scheidung  des  Individuums 
und  seiner  eigenen  Gefühle  von  der  objectiven  Welt  und  den 
äusseren  Eindrücken,  die  jener  Lehre  zu  Grunde  liegt,  war 
damit  aufgehoben.  So  verwarf  denn  auch  Müller  die  An- 
nahme eines  Gemeingefühls,  indem  er  die  Empfindungen,  die 
man  unter  dasselbe  geordnet  hatte,  dem  allgemeineren  Gefühls- 
sinne  beizählte,  der  nach  ihm  nicht  bloss  in  der  Haut,  sondern 
auch  in  den  Muskeln  und  in  andern  innem  Organen  seinen 
Sitz  hat.  Diese  letzteren  Empfindungen,  durch  welche  wir  die 
innem  Zustände  unseres  Körpers  erfahren,  sind,  sagt  Müller, 
„von  derselben  Gattung,  wie  die  Gefühle  der  Haut,  welche 
von  aussen  erregt  werden,  in  manchen  Organen  nur  unbe- 
stimmter, dunkler.  Auch  ist  es  für  den  Sinn  gleich,  ob  er 
von  aussen  oder  innen  gereizt  wird,  und  bei  keinem  Sinne 
unterscheiden  wir  objective  und  subjective  Empfindungen,  als 
etwas  wesentlich  Verschiedenes"**). 

Der  berechtigten  Kritik  des  Gemeingefühls  hatte  hier  aber 
Müller  eine  Hypothese  beigemengt,  die  sich,  weil  sie  nicht 
beweisbar  war,  nicht  alsbald  in  der  Wissenschaft  Geltung  zu 
verschaffen  vermochte,    die  Hypothese  nämlich,    dass  die  dem 


♦)  Zur  reTglcichcn den  Physiologie  des  Qtea\Ci\vt&svsni^^ ,  ^.  *i.^. 
♦*;  Handbuch  der  Physiologie,  Bd.  II.    "RoVAcüa  \^\^,  ^.  ^iTV^- 
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« 

Gemeingefühl  zugerechneten  Empfindungen  von  derselben  Art 
seien  wie  die  Gefühlsempfindungen  der  Haut.  Müller  machte 
zwar  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  geltend,  dass  die  höheren 
Sinnesnerven  nach  Magendie*s  Versuchen  auf  mechanische 
Reizung,  z.  B.  bei  der  Durchschneidung,  keine  Schmerz- 
empfindung veranlassten ;  er  vermuthete  deshalb ,  dass  der 
Schmerz  in  Folge  intensiver  Reize  bloss  für  die  Gefühb- 
nerven  charakteristisch  sei,  und  er  schloss  daraus  weiter,  alle 
der  Schmerzerregung  fähigen  Nerven  müssten  als  Gefühlsnerven 
bezeichnet  werden.  Schon  dieser  Schluss  wäre  keineswegs 
bindend,  aber  es  sind  nicht  einmal  die  Prämissen  richtig,  auf 
die  er  sich  stützt.  Es  scheint  nach  neuern  Versuchen  richtig 
zu  sein,  dass  die  Retina  und  der  Sehnerv,  sowie  auch  Hö^ 
und  Geruchsnerv  bei  der  Durchschneidung  keine  Schmen- 
empfindung  veranlassen*),  aber  es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass 
sie  überhaupt  nicht  Schmerz  erregen  können;  in  Bezug  auf 
den  Sehnerven  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  inten- 
sive Lichteindrücke  auf  die  Netzhaut  neben  der  blendenden 
Lichtempfindung  Schmerz  veranlassen,  ebenso  verursachen  hcA 
tige  Schalleindrücke,  namentlich  wenn  sie  aus  stark  disso* 
nirenden  Tönen  bestehen,  Schmerz  im  Gehörorgan.  Man  hat 
nun  zwar  diese  Erscheinungen  dadurch  zu  erklären  gesucht, 
dass  man  annahm,  es  seien  jenen  Sinnesnerven  und  ihrer  Aus- 
breitung echte  Gefühlsnervenfasern  beigemengt,  oder  es  werde 
die  Reizung  während  des  peripherischen  Verlaufs  oder  auch 
erst  im  Gehirn  auf  Gefühlsnerven  übertragen;  aber  es  müssen 
diese  Annahmen  als  im  höchsten  Grade  hypothetisch  betrachtet 
werden,  und  mehrere  Thatsachen  widersprechen  denselben. 
Am  augenfälligsten  ist  endlich  die  Unhaltbarkeit  der  Müller- 
schen  Hypothese  bei  den  Muskeln,  die  von  Müller  zu  den 
mit  Gefühlssinn  begabten  Organen  gerechnet  werden,  während 
sie  doch  auf  mechanische  Reizung  fast  unempfindlich  sind, 
dagegen  bei  starker  Ermüdung  in  Folge  oft  wiederholter  Zu- 
sammenziehungen  das  eigenthümliche  Gefühl  des  Muskel- 
schmerzes besitzen. 

Diese  Einwürfe,  die  alsbald  sich  aufdrängen  mussten,  be- 
dingten es,  dass  die  Müll  er 'sehe  Lehre,  die  Gemeingefühle 
seien  gleichbedeutend  mit  den  Gefühlsempfindungen  der  Haut, 
sich  bei  den  Physiologen  keinen  Eingang  verschaffen  konnte, 
sondern    dass    die    Annahme   eines    getrennten   Gemeingefühls 


*;  VergL  Schiff,  Lehrbuch  der  T^i^ÄioVo^^i,  li^.  L.  Uia^  1858  —  59, 
S.  140. 
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biB  heuto  fortbestehen  blieb.  Diese  heutige  Lehre  vom  Ge- 
meingefühl  ist  aber  wesentlich  verschieden  von  dem  was 
frühere  Physiologen  hierunter  zu  begreifen  pflegten. 

E.    H.    "Weber,    dem    die   neuern   Physiologen   durchweg 
gefolgt  sind,   nennt  Gemeingefühl  „das  Bewusstsein  von  unserm 
Empfindungszustande,  welches  alle  mit  Empfindungsnerven  ver- 
lehenen    Theile    vermitteln,    abgesehen    von    der   specifischen 
Snnesempfindung  I    die  uns  ausserdem  manche  von  ihnen  ver- 
schaffen."*)   Damit  lässtWeber  die  Frage,  ob  diese  Gemein- 
gefuhlBenipfi.ndangen  einerlei  Art  seien,  zunächst  unentschieden, 
w  beschäftigt  sich  nur  mit  der  Aufzählung   und  Untersuchung 
der  einzelnen   Gemeingefühle.      Diese    sind   nach    Weber 
entens    die    Schmerzempfindungen   der    Haut   und   der   andern 
Tntorgane,  zweitens  das  eigenthümliche  Gefühl  des  Schauders 
od  Kitzels  in  der  Haut,  drittens  unbestimmtere  Gemeingefühle 
ii  Innern  Organen,   wie    im  Nervensystem,   in    den  Schleim- 
tonten,    und    viertens    werden    hiezu   die   Empfindungen   der 
lukeln   bei  ihrer  Zusammenziehung  gerechnet. 

Wir   sehen   somit,    dass  die  Definition  des  Gemeingefühls, 

fit  uns    die    Psychologen   geben ,    von   dem    was    die    heutige 

%)nologie    darunter   versteht   meistens   weit  verschieden   ist. 

Bdien   Psychologen  sehen  wir  das  Bestreben  vorwalten,    das 

Feingefühl  zu  einem  einheitlichen  Lebensgefühl  zu  stempeln, 

ffhrend    die  Physiologie    eigentlich   nur   noch   von  Gemein- 

gefühlen    reden   kann,    da   für  sie  allein  jedes  einzelne  Ge- 

jneingefühl,  nicht  die  ganze  Summe  derselben  als  solche  einen 

Wertih  hat;    sie   fasst  die  hieher  gehörigen  Empfindungen  nur 

deshalb    unter  einem   Namen    zusammen,    weil   sie  entweder 

Toranssctzt,  dieselben  seien  einerlei  Art,  oder  weil  sie  glaubt, 

dieselben  seien  als  subjictive  Empfindungen.  (Gefühle)  von  den 

objectiven  Sinnesempfindungen  strenge  zu  scheiden. 

Fassen  wir  zuerst  das  Gemeingefühl  der  Psychologen  ins 
Auge.  Hier  wird  das  Gemeingefühl  als  Lebensgefühl,  als  die 
Snmme  aller  der  Empfindungen  bezeichnet,  die  zu  jeder  Zeit 
von  allen  empfindenden  Theilen  unseres  Körpers  dem  Sen- 
sorium  zuströmen.  Wir  können  in  dieser  Definition  nicht  den 
Ausdruck  einer  Thatsache,  sondern  nur  einer  Reflexion  des 
Beobachters  sehenf  Durch  lange  Beobachtung  sind  uns  eine 
grosse  Menge  empfindender  Theile  unseres  Körpers  bekannt 
geworden,    anderseits   wissen   wir,    dass  in  jedem  Augenblick 


*)  Tastsinn  und  Gemeingeflihl.  im  Handwörterb.  der  Phyaiol.,  Bd.  LLIi 
2,  8.   hfi2  ü.  f. 
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auf  viele  Theile  gleichzeitig  Empfindungseindiücke  einwirkeBi 
und  doch  lehrt  uns  die  Erfahrung,  dass  nicht  alle  diese 
Empfindungseindrücke  scharf  aufgcfasste  Empfindungen  in 
Bezug  auf  Ort  und  Art  der  Einwirkung  veranlassen,  es  lehren 
im  Gegentheil  die  Beobachtungen  der  Astronomen  über  die 
möglichst  gleichzeitige  Auffassung  von  Schall-  und  Licht- 
eindrücken, dass  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  nur  ein 
Sinnoseindruck  vom  Bewusstsein  aufgefasst  werden  kann.  Indem 
uns  also  die  Beobachtung  in  jedem  Augenblick  nur  einen 
scharf  geschiedenen  Empfindungseindruck  im  Bewusstsein  auf- 
zeigt, während  doch  die  Eeflcxion  uns  sagt,  dass  gleichzeiti; 
eine  grosse  Menge  von  Empfindungseindrücken  stattfanden, 
sind  wir  geneigt  den  Schluss  zu  machen,  dass  auch  diese 
letzteren  Eindrücke  zu  bewussten  Empfindungen  Veranlassmig 
gaben,  die  aber  wegen  ihrer  geringen  Stärke  oder  wegen  un- 
serer geringeren  Aufmerksamkeit  auf  sie  nur  weniger  klar  ins 
Bewusstsein  getreten  seien.  Sobald  wir  genauer  untersucheOi 
tritt  die  Unrichtigkeit  dieser  Voraussetzung  zu  Tage,  und  wir 
bemerken,  dass  wir  nur  einen  gleichzeitigen  Sinneseindrui^ 
aufzufassen  vermögen. 

7ene  Definition  des  Gemeingefühls  als  verworrene  Masse 
aller  gleichzeitigen  Perceptionen  des  Bewusstseins  hängt  mit 
einem  Grundsatz  der  Her  hart 'sehen  Psychologie  zusammen, 
auf  welchen  das  ganze  mathematische  Gebäude  dieser  Psycho- 
logie gestützt  ist,  mit  dem  Grundsatze  nämlich,  dass  die  im 
Bewusstsein  vorhandene  Summe  des  Vorstellens  immer  gleich 
gross  bleibe*).  Eine  Folgerung  hieraus  ist,  dass,  wenn  alle 
gleichzeitig  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen  sick 
annähernd  mit  gleicher  Stärke  hemmen,  nur  eine  verworrene 
Gesammtauffassung  entstehen  kann.  Aber  der  ganze  Ausgangs- 
punkt dieser  Betrachtungen  unterliegt  grossem  Zweifel.  Es 
wird  eingestanden,  dass  im  traumlosen  Schlaf  und  in  ohnmacht- 
ähnlichen  Zuständen  jener  Grundsatz  seine  Gültigkeit  verliere, 
es  wird  also  zugegeben,  dass  es  nicht  bloss  scheinbar,  sondern 
wirklich  bewusstlose  Zustände  giebt,  ohne  dass  deshalb  das 
Bewusstsein  für  immer  erloschen  wäre.  Wenn  aber  unter 
Umständen  die  Summe  des  Vorstellens  auf  Null  herabsinken 
kann,  warum  sollte  sie  dann  nicht  auch  zuweilen  einen  be- 
stimmten Werth  zwischen  Null  und  ihrer  gewöhnlichen  con* 
stauten   Grösse   annehmen?     Und  ist  es   wohl   denkbar,    dass 


*)  Ilerbartf  Psychologie    als  Wissenschaft,    sammtl.  Werke,    Bd.  V, 
S.  323;  DrobiBch,  mathematische  Vs\c\vo\o^\Ci ,  ^.  V*^. 


Vorstellen,  wenn  es  in  solchen  Fällen  beginnt  oder  auf- 
t,  in  einer  unmessbaren  Zeit  zwischen  Null  und  dieser 
stanten  Grösse  wechselt?  —  Es  ist  ferner  eine  mathoma- 
he  Folgerung  aus  jenem  Grundsatze,  dass  die  Zahl  der 
chzeitig  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen  nie 
er  zwei  sinken  könne,  wie  viel  wohl  auch  die  eine  von 
i  Vorstellungen  die  andere  an  Intensität  übertreffen  möchte, 
würde  dieselbe  niemals  ganz  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
Qgen  können*).  Dieses  Kesultat  der  Kechnung  steht  in 
idem    Widerspruch   mit   dem    oben    erwähnten   Experiment 

Astronomen.  Man  kann  zwar  hiergegen  einwenden,  es 
dere  nichts  den  Intensitätsunterschied  der  beiden  Vor- 
lungen  sehr  gross  zu  nehmen  (obgleich  man  ihn  nicht  un- 
lich  nehmen  darf,  weil  sonst  die  eine  Vorstellungsintensität 
)8t  unendlich  würde,  was  anmöglich  ist),  so  gross,  dass  die 
wachere  Vorstellung  in  Wirklichkeit  gar  nicht  mehr  zur 
ception  gelangt.  Wenn  aber  eine  Vorstellung  nicht  zur 
'ception  gelangt,  so  ist  sie  auch  nicht  in  unserm  Bewusst- 
1,  denn  bewusst  nennen  wir  eben  nur  das  was  wir  perci- 
si;  es  würde  also  immerhin  die  schwächere  Vorstellung 
A  in  irgend  einem  Grade  zur  Auffassung  gelangen  müssen. 
^  man  aber ,  dieser  Grad  sei  eben  so  schwach ,  dass  er 
{Ol  die  intensivere  Vorstellung  verschwinde,  so  macht  man 
Bit  die  ganze  Bedeutung  der  Rechnung  zu  Nichte,,  welche 
irücklich  ergiebt ,  dass  die  Intensität  der  schwächeren  Ver- 
lang   sehr  klein,    nicht   aber   verschwindend  klein  werden 

D. 

Da  nun  vom  Standpunkt  der  Erfahrungs Wissenschaften  aus 
ts  Axiom  der  mathematischen  Psychologie  nur  als  Hypo- 
le  einen  Werth  hätte,  wenn  die  aus  "ihm  gezogenen  Fol- 
mgen  mit  allen  Erfahrungen  im  Einklang  ständen,  so 
ien  wir  dasselbe  Angesichts  eines  derartigen  Widerspruchs 

der  Erfahrung   unter  allen  Umständen  verwerfen  müssen. 

werden  also  zu  der  Annahme  gedrängt,   dass  die  Summe 
Vorstellens   veränderlich   ist,   und  diese  Annahme   ergiebt 

unmittelbar  als  Folgerung  aus  der  Erfahrungsthatsache, 
;  wir  nie  mehr  als  eine  Vorstellung  gleichzeitfg  im  Be- 
stsein vorfinden. 

Es  lassen  sich  für  diese  Thatsache  ausser  dem  mehrfach 
ahnten  Experiment  noch  andere  Beobachtungen  anführen» 
jenigen    Sinnesorgane,     durch    welche    wir  am   leichtesten 


*)  S.   Dro bisch,  a.  a.   O.,  S.   64. 
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zwei  yerschiedene  Sinneseindrücke  auf  das  Bewusstsein  können 
einwirken  lassen,   um  den  Erfolg  ihrer  gleichzeitigen  £inwi^ 
kung  zu  beobachten,   sind  die  beiden  Augen.     In  den  beiden 
vorigen    Abhandlungen    sind    ausführlich    derartige    Yersuche 
erörtert  worden.     Es  hat  sich  dabei  gezeigt,  dass  je  nach  doi 
Bedingungen    der  Erfolg   ein   verschiedener   sein  kann.     Sind 
die   in   beiden  Augen   entworfenen  Netzhautbilder  so  gelageit, 
dass   sie    den   zwei   perspektivischen   Projektionen    eines    und 
desselben    räumlich    ausgedehnten    Objektes    entsprechen,    m 
werden  die  beiden  Sinneseindrücke  auch   im  Bewusstsein  ve^ 
einigt:  es  entsteht  die  einheitliche  Vorstellung  eines  räumlidi 
ausgedehnten   Gegenstandes.     Sind   dagegen   die  ^beiden  Netz- 
hautbilder    so   beschaffen,    dass    sie    von   ganz   verschiedenen 
Objekten  herrühren  müssen,  so  kann  der  Erfolg  ein  dreifach« 
sein:  entweder  verdrängt  der  eine  Sinneseindruck  den  anden 
vollständig,  so  dass  wieder  bloss  eine  Vorstellung  in's  Bewossi- 
sein  kommt,    wo   diese   Verdrängung   bald  eine   dauernde  ist 
bald  eine  wechselnde  (Wettstreit   der  Wahrnehmungen),    oda 
es  modificirt  der   eine  Sinneseindruck  den  Erfolg  des  anden, 
indem    er  sich  mit  demselben  wieder  zu    einer  einzigen  ¥<»■ 
Stellung   vereinigt,    oder   endlich    die   beiden   Sinneseindrücki 
bleiben  in  der  Vorstellung  neben  einander  bestehen,    weil  sie 
nicht  räumlich  vereinigt  werden  können,  aber  auch  hier  treten 
die    beiden    Gesichts  Wahrnehmungen    zu    einem    einheitlichen 
Bilde   zusammen,    das    für   die  Vorstellung*  vollkommen  durch 
ein   monokulares  Bild   ersetzt  werden   kann;    alle    binokularen 
Gesichtsempfindungen   führen   somit   entweder    zu    den    eigen- 
thümlichen   binokularen  Gesiehtsvorstellungen  oder  zu  Vorstd* 
lungen,    die   den   monokularen  Gesichtsvorstellungen  identisd 
sind.     In  diesen  wie  in  allen  anderen  Fällen,  wo  gleichzeitig 
auf  verschiedene  Sinnesorgane  Eindrücke  stattfinden,  lässt  sich 
häufig  nachweisen,    dass   die  gleichzeitige  Auffassung    nur  da- 
durch zu  Stande  kommt,    dass  wir   die   getrennten  Eindrücke 
zu  einer  Vorstellung  vereinigen.     Wo  die  Eindrücke  aber  der 
Art  sind ,   dass  eine  solche  Vereinigung  unmöglich   ist ,   da  ist 
es  immer  zweifelhaft,  ob  nicht  der  Schein  der  Gleichzeitigkeit 
durch  eine   sehr   schnelle  Succession  des  Vorstellens  entstehen 
kann,  und  eine  aufmerksame  Selbstbeobachtung  scheint  hiefoi 
zu   sprechen.     Wenn  wir   z.  B.   mit   dem  Auge   einen  Gegen- 
stand betrachten  und  von  einem  ganz  differenten  Objekt  gleich- 
zeitig einen  Tasteindruck  empfangen,    so   gelingt   es   uns  nie- 
mals   den    einen   und   den   andern   Eindruck   gleichzeitig   mit 
g^eichmässiger  Schärfe  wahrzunehmen,  wir  ertappen  uns  immer 
darauf,    dasa  wir  entweder  nur  aeheiv,  o^^^  \i\3ct  ^aal^n.     Wir 
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erhalten  dabei  allerdings  die  bestimmte  Vorstellung  des  gleich- 
zeitigen Stattfindens  beider  Eindrücke,  aber  diese  kann  leicht 
aus  der  Beobachtung  entspringen,  dass,  wenn  wir  auch  mit 
unserer  Aufmerksamkeit  zwischen  beiden  Eindrücken  wechseln, 
immer  unsere  Empfindungen  unverändert  geblieben  sind:  es 
ist  eben  die  Vorstellung  gleichzeitiger  Eindrücke  nicht  gleich- 
bedeutend mit   dem   gleichzeitigen  Vorstellen  von  Eindrücken. 

Es  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  wir  nicht  überhaupt 
gleichzeitig  eine  Summe  von  Eindrücken  ins  Bewusstsein  zu 
erheben  vermögen,  aber  ob  dies  geschieht  hängt  lediglich  da- 
von ab,  ob  wir  die  Eindrücke  zu  einer  einzigen  Vorstellung 
vereinigen  oder  nicht.  Die  meisten  Gesichtsvorstellungen  z.  B. 
bestehen  aus  einer  grossen  Summe  von  Einzele^npfindungen, 
aber  wir  fassen  diese  nur  dann  gleichzeitig  auf,  wenn  wir  sie 
zu  einem  Ganzen  vereinigen  können.  Wenn  wir  einen  zu- 
sammengesetzten Gegenstand  betrachten,  so  können  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  entweder  auf  einen  einzelnen  Theil  des  Gegen- 
standes richten  oder  auf  das  Ganze;  im  ersteren  Fall  ver- 
schwindet das  Ganze  völlig  aus  unserer  Vorstellung,  im  zweiten 
Fall  stellen  wir  uns  mit  dem  Ganzen  auch  das  Einzelne  vor^ 
aber  dieses  Einzelne  nicht  neben  sondern  in  dem  Ganzen. 

Es  lässt  sich  endlich  noch  ein  tiefer  gelegener  psycho- 
logischer Grund  für  die  Unmöglichkeit  des  gleichzeitigen  Be- 
wusstwerdens  getrennter  Eindrücke  aufführen.  Unser  gesammtes 
Seelenleben  stellt  sich  dar  als  die  continuirliche  Aneinander- 
reihung logischer  Processe.  Durch  diese  bauen  wir  aus  den 
Empfindungen  Wahrnehmungen  auf  und  schreiten  von  den 
Wahrnehmungen  zu  Vorstellungen:  die  Folge  dieses  continuir- 
lichen  Verlaufs  der  logischen  Processe  unserer  Seele  ist  die 
Zeitreihe,  unter  deren  Form  wir  alles  psychische  Geschehen 
auffassen.  Schon  Kant  hat  die  Zeit  mit  einer  mathematischen 
Linie  verglichen.  Dieser  Vergleich  sagt  nichts  anderes,  als 
dass  wir  nicht  verschiedene  Zeitreihen  gleichzeitig  anschauen 
können,  dass  wir  nicht  logische  Processe  verschiedener  Art 
gleichzeitig  vollziehen  können.  Auch  das  räumliche  Neben- 
einander, welches  wir  in  der  äusseren  Anschauung  gewinnen, 
erhalten  wir  nur  durch  eine  Succession  des  Vorstellens,  die, 
nachdem  sie  das  Einzelne  für  sich  aufgefasst  hat,  dasselbe  in 
ein  Ganzes  verbindet. 

Es  scheinen  mir  diese  Gründe,  und  namentlich  der  zuletzt 
aufgeführte,  so  triftig  zu  sein,  dass  die  entgegenstehende  Mei- 
nung, welche  eine  Gleichzeitigkeit  des  Bewusstseins  differexit^t. 
Vorstellungen  behauptet,    nur  eine  geTYii^ö  ^ ^)Kt^0^^w^^R^^'^ 
für  sich   bat     Dabei    muss    aber  leider    i\i^^«\«iv^«^  ^«^^«^i 
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dass  auf  experimentellem  Wege  die  Einheit  des  Vorstellungs- 
verlaufes  nur  für  Vorstellungen  von  grosser  Intensität  bewiesen 
ist  und  sich  auch  nur  für  solche  streng  beweisen  lässt,  da  die- 
jenigen Beobachtungen  im  Gebiet  der  Sinneswahmehmongen, 
die  für  die  Statthaftigkeit  des  gleichen  Princips  bei  schwächeren 
Sinneseindrücken  von  annähernd  gleicher  Intensität  sprechen, 
sich  immerhin  nicht  als  vollkommen  bindende  Beweismittel 
betrachten  lassen.  Aber  auch  hier  lässt  sich  wenigstens  keine 
einzige  Erfahrung  geltend  machen,  die  für  das  gleichzeitige 
Bewusstwerden  differetiter ,  d.  h.  nicht  in  einer  VoTstellnng 
vereinbarer,  Eindrücke  in  die  Schranken  träte. 

Es  muss  sonach  die  ganze  Anschauung,  aus  welcher  die 
psychologische  Definition  des  Gemeingefühls  entsprungen  ist, 
als  eine  durch  die  Beobachtung  nicht  zu  begründende  be- 
trachtet werden ,  und  wenn ,  wie  dies  nach  der  Uebereinstim- 
mung  aller  Erfahrungen  als  sehr  wahrscheinlich  erscheint, 
nicht  gleichzeitig  eine  grosse  Summe  von  Sensationen  ins 
Bewusstsein  gelangen  kann,  so  ist  jenes  Gemeingefühl  der 
Psychologen  als  Ausdruck  einer  Reflexion  zu  betrachten ,  i» 
das  Resultat  dieser  Reflexion  für  die  Thatsache  selber  gesetit 
wird.  Fortwährend  wirken  eine  grosse  Menge  von  Eindrücken 
auf  die  verschiedensten  empfindenden  Stellen  unseres  Körpers, 
Eindrücke,  die  theils  von  äusseren  Objekten  herrühren,  theils 
in  den  Zuständen  unserer  Organe  selber  begründet  sind. 
Wenn  von  den  hierdurch  veranlassten  Sensationen  nicht  etwa 
eine  einzelne  eine  solche  Intensität  erreicht,  dass  unsere  Auf- 
merksamkeit dauernd  durch  sie  gefesselt  wird,  so  pflegt  unser 
Bewusstsein  mit  der  Auffassung  der  Einzeleindrüoke  vielfältig 
zu  wechseln,  und  wir  erhalten  durch  diesen  Wechsel  die  Vo^ 
Stellung,  dass  viele  Eindrücke  gleichzeitig  auf  uns  stattfinden. 
Wir  können  jeden  einzelnen  derselben  wenn  es  uns  beliebt 
ins  Bewusstsein  erheben,  niemals  aber  alle  oder  auch  nm 
mehrere  gleichzeitig.  Wenn  wir  dies  auch  versuchen,  so  lehit 
uns  eine  sorgfältigere  Beobachtung,  dass  uns  immer  nur  ein 
sehr  rascher  Wechsel  zwischen  den  Einzeleindrücken  gelingt. 
Wenn  wir  also*  die  Summe  gleichzeitiger  Sensationen,  die  in 
jedem  Augenblick  durch  die  vorhandenen  Empfindungseindröcke 
gegeben  ist,  als  Gemeingefühl  bezeichnen,  so  begehen  wir  den 
Fehler,  dass  wir  das  Stattfinden  der  Eindrücke  mit  dem  Be- 
wusstwerden der  Eindrücke  verwechseln. 

Es   ist    somit   das  Gemeingcfühl    ähnlich    wie   alle  Sinnes- 
wahrnehmungen das  Resultat  eines  Schlusses,  aber  nicht  einea 
richtigen,    sondern    eines  FehlscihWaa^Ä.     Iti  d^t  Wirklichkeit 
begehen  wir  diesen  FehlschluBS  iotWfä\\töTv^,  Vvt  ^^xsJ^et^.  ^Jkää 
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nähere  Untersuchang  aus  den  oben  angeführten  Gründen  immer, 
dass  wir  gleichzeitig  eine  grosse  Zahl  von  Eindrücken  empfin- 
den. Deshalb  ist  die  Aufstellung  eines  Gemeingefühls  in  dem 
hier  angenommenen  Sinne  eine  berechtigte,  denn  das  Gemein- 
gefühl ist  nicht  blos  ein  Fehlschluss,  den  die  Psychologen 
machen,  sondern  ein  Fehlschluss,  der  in  dem  Ablauf  unserer 
Empfindungen  nothw endig  begründet  ist,  und  den  daher  jeder 
Mensch  macht,  so  lange  ihn  nicht  die  exakte  Beobachtung  von 
dessen  Unstatthaftigkeit  überzeugt  hat.  Aber  auch  nachdem 
wir  wissen,  dass  der  Bchluss  ein  Fehlschluss  ist,  können  wir 
nicht  umhin,  ihn  in  Wirklichkeit  immer  wieder  zu  vollziehen : 
wir  haben  das  Bewusstsein,  dass  fortwährend  eine  Menge 
gleichzeitiger  Eindrücke  auf  uns  stattfinden,  und  wir  glauben 
diese  Eindrücke  unmittelbar  als  gleichzeitige  aufzufassen.  Die 
Gesammtheit  dieser  mehr  oder  weniger  intensiven  Se  nsationen 
unserer  empfindenden  Organe  begründet  unser  Allgemein- 
befinden, und  es  kann  deshalb  das  Produkt  dieser  Summe 
von  Sensationen  nicht  unpassend  als  Gemeingefühl  bezeichnet 
werden.  Wir  müssen  uns  dabei  nur  hüten,  den  Irrthum 
unserer  Vorstellung,  als  dessen  Ausdruck  das  Gemeingefühl  zu 
betrachten  ist,  in  die  wissenschaftliche  Zergliederung  desselben 
zu  übertragen.  Wir  können  sonach  von  diesem  Standpunkte 
aus  das  Gemeingefühl  definiren  als  einen  psychischen  Process, 
bei  dem  wir  aus  der  Öfteren  successiven  Perception  einer 
Summe  von  Einzeleindrücken  auf  die  Gleichzeitigkeit  dieser 
Eindrücke  schliessen,  aus  welcher  Gleichzeitigkeit  dann  ein 
Allgemeinbefinden  hervorgeht,  das  sich  als  unmittelbares  Pro- 
dukt der  ganzen  Summe  von  Einzelempfindungen  darstellt. 
Yon  den  verschiedenen  Einzelempfindungen  hat  aber  nicht  jede 
den  gleichen  Werth  für  das  Gemeingefühl,  es  hängt  dieser 
Werth  nicht  blos  ab  von  der  Intensität  der.  Empfindung,  son- 
dern auch  von  der  Qualität  derselben  und  von  dem  die  Qua- 
lität bedingenden  Ort  des  Empfindungseindrucks. 

Bei  denjenigen  Empfindungen  der  äusseren  Sinne,  welche 
ru  objectiven  Vorstellungen  führen,  ist  der  Werth  der  Empfin- 
dungen für  das  Gemeingefühl,  wenn  dieselben  ihre  gewöhnliche 
Stärke  nicht  überschreiten,  von  verschwindender  Grösse:  die 
ganze  Empfindung  geht  hier  in  der  objektiven  Wahrnehmung 
auf,  und  erst  wenn  die  Empfindung  eine  sehr  bedeutende 
Grenze  der  Intensität  überschreitet,  tritt  zugleich  der  eigene 
Zustand  des  Sinnesorgans  in  die  Wahrnehmung  ein  oder  ver« 
drängt  sogar  den  äusseren  Gegenstand  ganz  aus  dex%^Vc^^\^- 
Einen  grösseren  Werth  für  das  GemeingciivvYA  \i^^^  \vö^>;^^- 
gemäss    alle    die    Empfindungen,     welche    mci\v\.     ^m^   '^xx^-säj^^ 
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Gegenstände  bezogen  werden  können,  sondern  nnmittelbar  auf 
den  Zustand   des  empfindenden  Organs  zurückgeführt   werden 
müssen.     Hierher   gehören   die  Empfindungen  in  den  willkm^ 
liehen   Muskeln   und   in   inneren   Organen,    wie    in   den  Ein- 
geweiden    der  Bumpfhöhle    und    des   Schädels.      Aach    unter 
diesen  Empfindungm  sind  die  letztgenannten  wieder  von  über 
wiegender  Bedeutung    für    das    Qemeingefühl.       Da    wir   fast 
fortwährend  verschiedene  Muskelgruppen   in  Bewegung   setien, 
so    haben    wir    auch     fast    fortwährend    Muskelempfindongen. 
Diese  Muskelempfindungen  können   zwar  nur  auf  den  Zustand 
der  Bewegungsorgane,    auf  den   prad    der   Muskelyerkürzung 
bezogen  werden,  aber  der  letztere  steht  schon  in  unmittelbarer 
Beziehung  zur  objektiven  Wahrnehmung:  in  der  Wahrnehmung 
des    Grades    der   Muskelverkürzung    allein    liegt    bereits   eine 
räumliche  Anschauung,  und  überdies  treten  die  Muskelempfin' 
düngen  bei  den  meisten  objectiven  Wahrnehmungen  der  äasseien 
Sinne  als  unterstützendes  Moment  hinzu.     Ganz  anders  verhSlt 
es  sich  mit  jenen  Empfindungen,  die  zuweilen  in  verschiedena 
Theilen    des   Eingeweidesystems    oder    des    centralen    Nerv» 
Systems  oder  in   den   diese  Organe   umhüllenden    serösen  und 
bindegewebigen   Häuten    auftreten.      Empfindungen    in    diesen 
Theilen   sind   schon  im   gewöhnlichen  Zustand  gar  nicht  oder 
doch  nicht  in  merklicher  Weise   vorhanden,   ihr   blosses  Vo^ 
handensein  drängt  sich  daher  schon  der  Aufmerksamkeit  mehr 
auf  und  verändert  das  Allgemeinbefinden,  auch  ohne  dass  jene 
Empfindungen   schmerzhafter  Art    sind.     Femer   stehen   dimt 
Empfindungen   zu*  den   objektiven  Wahmehmungsprocessen  ii 
gar  keiner  Beziehung,   sie  werden   zwar  lokalisirt,    aber   ebei 
doch  nur  lokalisirt,  nm  sie  auf  den  Zustand  eines  bestimmtet 
Organs  unsers  Körpers   zu  beziehen,    nicht   auf  eine  Verände- 
rung, welche   die  Objekte   im  Vergleich   zu   uns   oder  wir  im 
Vergleich   zu  den  Objekten   erfahren  haben,    wie   ersteres   hü 
den  objektiven  Wahrnehmungen ,  letzteres  bei  der  subjektiven 
Wahrnehmung  unserer  Muskelbewegung  der  Fall  ist. 

Die  Bedeutung,  in  welcher  die  Physiologie  jetzt  gewöhnlich 
den  Ausdruck  Gemeingefühl  braucht,  weicht  von  der  Definition, 
zu  welcher  wir  oben  gelangt  sind,  beträchtlich  ab.  Aber  es 
ist  auch  dieser  Ausdruck  in  der  neueren  Physiologie  offenbar 
nur  dem  Herkommen  zu  Liebe  noch  stehen  geblieben ,  da, 
sobald  man  einmal  das  Gemeingefühl  in  seine  einzelnen  Be* 
standtheile  zersetzt  und  blos  diese  ins  Auge  fasst,  es  eigentlich 
ebenso  unstatthaft  ist,  von  einem  einheitlichen  Gemeingefuhl 
^u  reden,  als  wenn  man  alle  obiiektiven  Sinne,  Gesicht,  Oehör, 
Oeaehmack  u,  a.   w. ,    als  einen  ^ixwdl  TAx^SimmwilöÄ^feTv  ni^:äSSa» 
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In  einer  solchen  Bedeutung  ist  nun  in  der  That  auch  der 
Ausdruck  Gemeingefühi  bei  den  Physiologen  gar  nicht  mehr 
gebraucht  worden,  sondern  mein  hat  denselben  nur  als  General- 
titel für  alle  die  Sinneseindrücke  beibehalten,  diö  nicht  auf 
äussere  Objekte  bezogen  werden.  Sollte  jedoch  j^  wie  hierbei 
stillschweigend  angenommen  ist,  dem  Gemeingefühl  kein  wirk- 
licher bestimmter  Vorgang  entsprechen,  so  würde  es,  wie  mir 
scheint,  zweckmässiger  sein  einen  Ausdruck,  der  nur  zu  falschen 
Vorstellungen  Veranlassung  geben  kann,  ganz  aus  der  Wissen- 
schaft zu  verbannen.  Hierzu  kommt,  dass  die  Beziehung 
der  Empfindungen  auf  auf  ein  äusseres  Objekt  oder  auf  Zu- 
stände des  eigenen  Körpers,  erst  etwas  Sekundäres  ist,  was 
gar  nicht  in  der  Empfindung  an  sich  liegt,  sondern  erst  dem 
Wahmehmungsprocesse  anheimfällt.  Ja  ob  unsere  Sinnes- 
eindrücke nach  Aussen  projicirt  oder  in  den  eigenen  Körper 
verlegt  werden,  ist  eine  Sache,  welche  nicht  einmal  in  der 
Art  des  Wahmehmungsprocesses  einen  wesentlichen  Unterschied 
bedingt,  sondern  welche  erst  als  Resultat  desselben  zu  Tage 
tritt.  Es  ist  aber  offenbar  fehlerhaft,  in  die  reine  Empfindung 
schon  eine  Unterscheidung  zu  legen,  die  erst  durch  die  Reflexion 
von  derselben  entsteht. 

Es  würde  also  von  diesem  Standpunkte  aus  angemessen 
erscheinen,  von  einem  Gemeingefühl  überhaupt  nicht  mehr 
zu  reden,  sondern  den  geläufigen  Klassen  von  Sinnesempfin- 
dungen diejenigen  Empfindungen,  die  man  bis  jetzt  als  Formen 
des  Gemeingefühls  aufgezählt  hat,  als  neue  hinzuzufügen;  es 
könnten  dann  diese  den  objektiven  Sinnesempfindungen  gegen- 
über als  subjektive  Empfindungen  oder  Gefühle  bezeichnet 
werden,  wobei  man  nur  vor  dem  Missverständniss  sich  zu 
hüten  hätte,  als  wenn  dieser  Unterschied  von  subjektiv  und 
objektiv  etwas  Ursprüngliches  bedeuten  sollte.  Aber,  wenn 
wir  die  von  E.  H.  Weber  aufgestellten  Formen  des  Gemein- 
gefühls ins  Auge  fassen,  so  finden  wir  hier  einer  vollständigen 
und  scharfen  Klassification  keineswegs  Genüge  geleistet;  wir 
würden  nicht  im  Stande  sein,  die  von  ihm  angenommenen 
GefiJhle  den  Klassen  der  objektiven  Sinnesempfindungen  an 
die  Seite  zu  stellen.  Ausser  den  unbestimmteren  Gefühlen  in 
inneren  Organen  und  dem  Muskelgefühl  wird  das  Schmerz- 
gefühl in  den  Organen  der  objektiven  Sinne,  in  der  Haut  über- 
dies das  eigenthümliche  Gefühl  des  Schauders  und  Kitzels 
zum  .Gemeingefühl  gerechnet.  Die  Mangelhaftigkeit  dieser 
Klassifikation  erhellt  auf  den  ersten  Blick.  Es  %c>\V  \\\^.xwqä  \<^:\.- 
seiben  nicht  ein  Vorwurf  gemacht  werdeio.  .>  ^cv\\\^t\s.  ^^-eÄ 
Mangelhaftigkeit  folgt  eben  nothwendig  aus  öie^x  ^Ocv^fTv^-^^^^^-^^ 
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des  Gegenstandes.  Heben  wir  nur  einige  Beispiele  heraus. 
Unter  den  Gemeingefühlen  in  inneren  Organen  v^ird  der 
Hunger  genannt:  ist  der  Hunger  ein  Gefühl,  das  den  speeifi- 
schen  Sinnesempfindungen  entspricht,  oder  ist  er  die  Form, 
unter  welcher  das  Schmerzgefühl  in  den  sensibeln  Nerven  des 
Magens  auftritt,  oder  ist  er  endlich  ein  Muskelgefühl?  Bs 
würde,  wie  ich  glaube,  voreilig  sein,  wenn  man,  ehe  ent- 
scheidendere Untersuchungen  als  bis  jetzt  vorliegen,  diese 
Fragen  mit  Bestimmtheit  beantworten  wollte ;  nur  so'  viel  lässt 
sich  wohl  sagen ,  dass  der  Hunger  blos  in  seinen  intensivsten 
Graden  zum  Schmerzgefühl  wird,  aber  es  bleibt  dann  immei 
noch  die  Alternative,  ob  er  als  Empfindung  in  den  sensibeln 
Magennerven  oder  als  Muskelempfindung  oder  vielleicht  anch 
als  Mischung  beider  Empfindungen  zu  betrachten  sei.  Sollte 
sich  aber  z.  B.  herausstellen,  dass  der  Hunger  ein  Muskel- 
gefühl  ist,  so  würde  er  nicht  mehr  als  besondere  Form  des 
Gemeingefühls  aufgeführt,  werden  können.  Die  Gefühle  tob 
Schauder  und  Kitzel,  kommen  sie  durch  unmittelbare  lew 
Erregungen  der  Tastnerven  zu  Stande,  oder  wirken  daki 
Empfindungen  in  den  kleinen  unwillkürlichen  Hautmuskeb 
mit,  die  reflektorisch  in  Zusammenziehung  versetzt  werden? 
Vielleicht  am  schwierigsten  ist  endlich  zu  entscheiden,  wie 
das  Gefühl  des  Athembedürfnisses  zu  Stande  kommt,  das  eben- 
falls unter  die  Gemeingefühle  gerechnet  werden  muss.  Ei 
scheint,  dass  dieses  Gefühl  wieder  aus  einer  Summe  von 
Einzelempfindungen  zusammengesetzt  ist,  die  aber  auf  ähnliche 
Weise  sich  zu  einer  einheitlichen  Wahrnehmung  vereinigen, 
wie  wir  eine  Summe  zusammengehöriger  Gesichts-  oder  Gehön- 
eindrücke  zu  einer  Wahrnehmung  zusammenfassen. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  von  den  gang- 
baren Gemeingefühlen  einige  in  dieser  Weise  komplizirte 
Phänomene  sind,  die  sich  noch  nicht  genauer  zergliedern  lassen, 
und  dass  andere,  die  wir  bis  jetzt  noch  trennen,  vielleicht 
ihrem  Ursprung  nach  gleicher  Art  sind.  So  viel  lässt  sich 
nur  mit  Bestimmtheit  voraussagen,  dass,  sobald  die  Zergliede- 
rung der  einzelnen  Gemeingefühle  vollendet  sein  wird,  die- 
selben in  eine  Reihe  specifischer  Organempfindungen 
zerfallen  werden,  und  erst  nachdem  dies  geschehen  ist,  wird 
unsere  Kenntniss  der  Gemeingefühle  gleichen  Schritt  halten 
mit  der  Kenntniss  der  objektiven  Sinnesempfindungen,  während 
unser  jetziges  Wissen  von  den  meisten  derselben  sich*  noch 
auf  einer  Stufe  befindet,  auf  der  uns  von  ihnen  ungefähr  so 
viel  bekannt  ist,  wie  vielleicht  dem  "Sea^^^TciiKCL  -^^-tL  «einen 
Gesicbts'  oder  Gehörsempfindungeii,  ä..\v,  mx  «vtA  msä  tsmäräx^ 
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Gemeingefühle  bewusst,  wir  wisson  aber  nur  sehr  unbestimmt, 
in  welchen  Eörpertheilen  sie  stattfinden,  und  wir  kennen 
endlich  gar  nicht  die  Organe  und  Elem entartheile,  in  welchen 
sie  ihren  Sitz  haben.  Das  Einzige  was  wir  jetzt  schon  mit 
Wahrscheinlichkeit  angeben  können  ist,  dass  eine  Form  jener 
Organempfindungen  weit  verbreitet  vorkommt  und  sich  an  einer 
grossen  Menge  von  Gefühlen  betheiligt  oder  dieselben  auch 
ganz  ausmacht:  dies  sind  die  Muskelempfindungen,  die  nicht 
blos  bei  den  Bewegungen  der  willkürlichen  Muskeln  vorhanden 
sind,  sondern  auch  die  Zusammenziehung  der  unwillkürlichen 
Muskeln  der  Eingeweide  begleiten,  bei  welchen  letzteren  sie 
zuweilen  aber  erst  wenn  die  Contraktion  von  besonderer 
Energie  ist  merklich  werden.  Ausser  diesen  weit  verbreiteten 
Muskelempfindungen  betheiligen  sich  bei  der  Entstehung  der 
Gefühle  noch  Empfindungen,  die  in  den  nicht  muskulösen 
innem  Organen  ihren  Sitz  haben ,  und  die  in  jedem  Organ 
von  besonderer  Eigenthümlichkeit  sind:  dies  sind  die  specific 
sehen  Organempfindungen  im  engeren  Sinne.  Man  kann  nun 
sagen:  alle  Gefühle  sind  entweder  blos  Muskelempfindungen 
oder  blos  specifiische  Organ empfin düngen ,  oder  sie  sind  aus 
beiden  gemischt.  Die  Untersuchung  hat  bei  jedem  einzelnen 
Gefühl  nachzuweisen,  welcher  von  diesen  drei  Fällen  statt- 
findet 9  und ,  nachdem  dies  geschehen  ist ,  den  Ort  und  die 
Ausbreitung  der  betreffenden  Empfindungen  festzustellen. 

Damit  würden  also  alle  Gefühle,  die  man  als  Formen  des 
Gemeingefühls  betrachtet  hat,  auf  besondere  Empfindungen 
zurückgeführt  sein.  Unter  diesen  wäre  eine  Klasse ,  die 
Muskelempfindungen,  entschieden  als  eigenthümliche  Sinnes- 
empfindungen zu  betrachten,  bei  den  specifischen  Organempfin- 
dungen aber  würde  zu  untersuchen  sein ,  ob  es  so  viele  ver- 
schiedene Arten  derselben  giebt,  als  es  einzelne  sensible 
Organe  giebt,  oder  ob  die  Empfindungen  getrennter  Organe 
zuweilen  gleicher  Art  sind.  Wir  sind  leider  mit  der  Beob- 
achtung dieser  Organempfindungen  zum  grossen  Theil  auf 
pathologische  Beobachtungen  beschränkt,  und  wir  haben  es 
hier  meistens  mit  Schmerzgefühlen  von  verschiedenem  Sitze 
zu  thun.  Es  ist  nun  eusgemacht,  dass  der  Schmerz,  wo  er 
auch  auftreten  möge,  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigt. 
Das  Wesentliche  des  Schmerzes  ist  identisch,  mag  derselbe  in 
einem  der  objektiven  Sinnesorgane,  wie  in  der  Haut,  oder  in 
den  sensibeln  Nerven  des  Hirns,  oder  in  einem  beliebigen 
Theil  der  Kumpfeingeweide  seinen  Sitz  haben.  W\<b  ^vs^ 
Schmerz,  von  welcher  Ursache  er  auch  \\^tt\\\vicevi  tsv^.-^  —  ^^"^ 
meabanisobem,  chemischem  Reiz,  Wärm©  od^T  "^'^V.^  ^s^»  ^* '^  - 
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immer  gleicher  Natur  ist,  so  zeigt  er  in  seinem  wesentlichen 
Charakter  keine  Verschiedenheit,  welche  empfindende  Nerven 
dBs  Körpers  der  schmerzerregende  Reiz  auch  treffen  mag. 
Aher  es  kann  deshalb  nicht  behauptet  werden,  dass  den 
Schmerzen  je  nach  ihrer  Lokalität  alle  Verschiedenheit  man- 
gelt. Diejenige  Verschiedenheit,  die  auf  eine  bestimmte  Diffe- 
renz des  objektiven  Eindrucks  hinweist,  ist,  wenn  dieser  Ein- 
druck eine  solche  Intensität  erreicht,  dass  er  zum  Schmen 
reizt,  nahezu  oder  völlig  aufgehoben,  Schall,  Licht-  and  Tast- 
empfindung verschwinden  beim  höchsten  Grad  des  Schmerzes . 
ganz  und  werden  bei  geringerer  Stärke  desselben  wenigstem 
übertäubt.  Aber  selbst  wenn  der  Schmerz  einen  solchen  Grad 
erreicht,  dass  die  specifische  Sinnesempfindung  ganz  aufhÖTt, 
wie  dies  z.  B.  am  Tastorgane  leicht  herzustellen  ist,  haftet 
demselben  etwas  Eigenthümliches  an,  was  nach  dem  8ehme^ 
zenden  Orte  verschieden  ist  und  was  auch  den  Schmerz  nodi 
möglich  macht  zu  lokalisiren.  Diese  lokale  Färbung  dei 
Schmerzes  erreicht  bei  weitem  nicht  die  Feinheit  der  i^ 
stufung,  die  wir  in  der  lokalen  Färbung  der  Sinnesempir 
düngen  von  normaler  Stärke  vorfinden;  es  hängt  damit  » 
sammen,  dass  wir  den  Schmerz,  auch  wenn  er  Auge  und  Tast- 
organ triflFt,  immer  nur  unvoUkommner  und  unbestimmter  n 
localisiren  vermögen.  Bei  dem  Schmerz  innerer  Organe  wird 
diese  Unbestimmtheit  der  Lokalisation  noch  dadurch  mitbe- 
dingt, dass  wir  von  der  Lage  derselben  überhaupt  nur  eine 
äusserst  unvollständige  Eenntniss  zu  erlangen  vermögen,  weil 
sie  eben  der  Beobachtung  unserer  objectiven  Sinne  nicht  un- 
mittelbar zugänglich  sind.  Ihre  Lage  und  überhaupt  ihr  Vo^ 
handensein  wird  immer  erst  merkbar,  wenn  Empfindungen  in 
ihnen  entstehen,  und  diese  werden,  wie  es  scheint,  durch  den 
Tastsinn  lokalisirt,  indem  ein  Druck  auf  die  Haut  an  der 
Stelle,  die  dem  schmerzenden  Organe  entspricht,  den  Schmen 
in  fühlbarer  Weise  zu  verändern  pflegt. 

Es  fragt  sich  nun  aber  weiter:  sind  die  der  Schmen- 
empfindung  entschieden  fähigen  Theile,  welche  nicht  objeotive 
Sinnesorgane  oder  Muskeln  sind,  blos  der  Schmerzempfindung 
fähig,  oder  können  von  ihnen  ans  Empfindungen  angeregt 
werden,  die  als  specifische  Organempfindungen  bezeichnet  wer- 
den müssten,  ohne  für  Schmerz  gelten  zu  können,  also  Organ- 
empfindungen, die  den  specifischen  Sinnes-  und  Muskelempfin- 
dungen von  massiger  Stärke  entsprächen?  Man  pflegt  bei 
allen  jenen  Organen,  also  z.  B.  bei  den  serösen  Häuten,  den 
Innern  Ächieimhäuten,  den  Drüsen,  'K.i[ioc\iQi^,  ^^ertv.  Gehirn  und 
Mückenmark  and  deren  Hüllen,  immer  tlmt  notl  ^«t  ^üXkw^^lss^. 
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der  Schmerzempfindung  zu  reden,  ohne  sich  zu  fragen,  ob 
nicht  wenigstens  in  einzelnen  dieser  Theile  auch  Empfindungen 
vorkommen,  die  nicht  Schmerzempfindungen  genannt  werden 
können.  Es  scheint  mir,  dass  eine  aufmerksame  Beobachtung 
hieran  gar  keinen  Zweifei  lässt,  und  der  Grund,  warum  jene 
massigeren  Empfindungen  in  den  genannten  Organen  unerwähnt 
geblieben  sind,  ist  wohl  nur  der,  dass  wir  keinen  Grund  haben 
im  Leben  denselben  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wenn 
sie  diese  nicht  durch  ihre  Steigerung  zum  Schmerze  unwill- 
kürlich fesseln. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dsuss  derartige  Organempfin 
düngen  weit  seltener  sind  als  die  eigentlichen  Sinnesempfin- 
dungen, viele  derselben  entwickeln  sich  entschieden  erst  unter 
krankhaften  Bedingungen,  andere  treten  wenigstens  nur  in 
längeren  Zeitzwischenräumen  auf.  Es  lässt  sich  dieses  Verhältniss 
verstehen,  wenn  man  annimmt,  dass  es  im  Allgemeinen  be- 
trächtlich intensiver  Reize  bedarf,  um  jene  Organempfindungen 
hervorzurufen;  hieraus  wird  auch  erklärlich,  dass  dieselben  in 
der  That  sehr  bald  in  Schmerzgefühle  übergehen.  Dass  die- 
selben übrigens  nicht  unter  allen  Umständen  Schmerzgefühle 
sind,  lässt  sich  namentlich  beweisen,  wenn  man  das  Entstehen 
und  Verschwinden  des  Schmerzes  beobachtet.  Man  bemerkt 
|iierbei,  dass  sehr  selten,  streng  genommen  vielleicht  niemals, 
der  Schmerz  urplötzlich  entsteht  und  ebenso  plötzlich  wieder 
verschwindet,  man  kann  fast  immer  sehr  deutlich  eine  Zeit 
des  wachsenden  und* des  abnehmenden  Schmerzes  unterscheiden, 
und  im  Beginn  der  ersteren,  am  Ende  der  letzteren  Zeit  liegt 
eine  Periode,  wo  eine  bestimmte,  eigenthümlich  gefärbte 
Empfindung  in  dem  betreffenden  Organ  vorhanden  ist,  ohne 
dass  man  diese  Empfindung  Schmerz  zu  nennen  vermöchte. 
Ist  man  einmal  auf  diese  Vorläufer  und  Nachfolger  des  Schmer- 
zes aufmerksam  geworden,  so  kann  man  dieselben  auch  deut- 
lich dann  wahrnehmen,  wenn  sie  nicht  mit  vorausgegangenen 
oder  nachfolgenden  Schmerzen  in  Verbindung  stehen.  Es 
gehören  hierher  eine  Menge  von  Empfindungen  in  verschie- 
denen Ginnen,  die  man  zum  Theil  mit  eigenem  Namen  be- 
zeichnet hat,  die  aber  wissenschaftlich  noch  nicht  zergliedert 
sind,  wie  das  Gefühl  des  Eingenommenseins  im  Kopfe,  ver- 
schiedene unbestimmte  Gefühle  in  den  Rumpfeingeweiden  etc. 
Diese  Gefühle  machen  auch  beim  ungestörtesten  Lebensverlauf 
sich  geltend,  aber  sie  werden  nicht  beachtet,  nur  der  Hypo- 
chondrische, der  die  Zustände  seines  eigenen  Leibes  mit  Sorg- 
falt studirt,  wendet  diesen  schwachen  l&m^^ii^Mxv^'ev^  %»wä  Ksä.- 
merkaamkeit  zu,  um  sich  daraus  seine  i\xT(i\vVXi«Lxevv  TSlVwsJ^^^^^ 
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zu  bilden,  von  denen  der  Arzt  oft  mit  Unrecht  voraussetzt, 
dass  sie  keinen  Grund  haben:  krankhaft  ist  beim  Hypochon- 
drischen nur,  dass  er  alle  die  Organempündungen ,  die  auch 
der  Gesunde  hat,  ohne  aber  auf  sie  zu  achten,  in  seinem 
Bewusstsein  verarbeitet  und  schliesslich  alle  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  dieselben  concentrirt. 

Wir  werden  sonach  die  Frage,  von  welcher  wir  ausgingen, 
dahin  zu  beantworten  haben,  dass  der  Schmerz,  wie  er  in  den 
eigentlichen  Sinnesorganen  nur  als  die  höchste  Steigerung  der 
Empfindung  sich  darstellt,  so  auch  in  allen  übrigen  empfinden- 
den Organen  nichts  Anderes  ist  als  die  intensivste  Empfindung, 
die  auf  die  stärksten  Reize  erfolgt,  dass  dagegen  alle  Organe, 
die  überhaupt  der  Schmerzempfindung  fähig  sind,  auch  Empfin- 
dungen zu  vermitteln  vermögen,  die  nicht  als  Schmerz  be 
zeichnet  werden  können,  sondern  die  für  jedes  Organ  dasselbe 
darstellen,  was  für  das  Sinnesorgan  die  specifische  Sinne»* 
empfindung  ist.  Hierin  liegt  eigentlich  schon  ausgesprochen, 
dass  diese  specifischen  Organempfindungen  in  verschieden» 
Organen  verschiedener  Art  sein  werden.  In  der  That  sprieU 
hierfür  schon  die  oben  erwähnte  lokale  Färbung  des  Schmerzei, 
der  bei  minder  starken  Reizen  eine  noch  ausgeprägtere  lokale 
Färbung  der  Empfindung  entspricht,  d.  h.  eben  eine  Empfin- 
dung, die  in  verschiedenen  Organen  verschieden  ist.  Dagegen 
lehrt  die  Beobachtung  allerdings,  dass  Organe  von  überein- 
stimmender Struktur  in  der  Qualität  ihrer  Empfindungen  und 
in  der  Eigenthümlichkeit  des  Schmerzes  übereinstimmen.  So 
ist  z.  B.  der  Schmerz  der  serösen  Häute  überall  ähnlicher 
Art,  obgleich  auch  hier,  vielleicht  durch  das  Mitergriflfensein 
benachbarter  Gewebe,  noch  örtliche  Verschiedenheiten  existiren, 
durch  die  sich  der  Schmerz  des  Peritoneums  von  dem  der 
Pleura  oder  von  dem  einer  Synovialhaut  sogleich  unterscheidet 
Diese  letzteren  örtlichen  Verschiedenheiten  sind  aber  weit 
geringeren  Grades ,  sie  lassen  sich  nicht  entfernt  vergleichen 
mit  den  Verschiedenheiten  des  Schmerzes  von  Organen  diffe- 
renten  Baues,  also  z.  B.  einer  Serosa  und  eines  Knochens. 
Jene  ersteren  Differenzen,  die  zwischen  getrennten  Organen 
von  übereinstimmender  Struktur  sich  finden,  lassen  sich  vor* 
gleichen  den  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Färbung  der 
Empfindung  auf  verschiedenen  Stellen  der  Haut  oder '  de» 
Auges,  jener  lokalen  Färbung  der  Tast-  oder  Gesichtsempfin- 
dungen, die  für  die  räumliche  Anordnung  derselben  so  wichtig 
ist,  alle  derartige  DifiTerenzen  fallen  daher  noch  in  die  BieiiB 
einer  speciÜBchen  Empfindungac\vxft\!v\Ä\..  k?sAet%  \«t  diea  mit 
den    Empßüdungen    der   Organe   ^on.   '^«tÄ^Kva^ev^wt  %\x^ 
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Die  Schmerzgefühle  derselben  sind  nur  insofern  übereinstim- 
mend, als  der  Schmerz  überall  gleicher  Art  ist,  aber  was  das 
Eigenthümliche  der  Empfindung  ausmacht  ist  ebenso  wenig 
Tergleichbar ,  als  sich  Schall  und  Licht  subjektiv  vergleichen 
lassen.  Dass  uns  dort  die  Verschiedenheit  nicht  so  auffällt 
wie  hier,  liegt  offenbar  wieder  nur  an  dem  geringen  Werth, 
den  jene  Organempfindungen  für  unser  Bewusstsein  haben. 
Da  wir  auf  sie  erst  achten,  wenn  sie  zum  Schmerz  sich  stei- 
gern, 80  hat  die  Sprache  auch  nur  unterscheidende  Bezeich- 
nungen für  die  Eigenthümlichkeit  des  Schmerzes  verschiedener 
Organe,  diese  Bezeichnungen  sind  aber  wegen  der  Ausschliess- 
lichkeit, mit  der  sie  gebraucht  werden,  sehr  charakteristisch: 
wir  reden  von  bohrenden  und  nagenden  Schmerzen  bei  den 
K&ochen,  von  stechenden  Schmerzen  bei  den  serösen  Häuten, 
To»  brennenden  Schmerzen  in  den  Schleimhäuten,  u.  s.  w. 
Diese  bestimmt  ausgeprägten  Färbungen  des  Schmerzes  sind  in 
den  Empfindungen  vor  ihrer  Steigerung  zuin  Schmerze  schon 
TQfgebildet,  ja  im  Schmerz  erst  beginnen  sie  sich  zu  ver- 
liuhen  und  ihre  eigenthümliche  Färbung  theilweise  einzu- 
\iMen. 

Nach  Allem  lässt  sich  somit  in  der  Empfindung  selber 
Jiehts  auffinden,  was  uns  berechtigte,  alle  Empfindungen 
mnerer  Organe  als  Aeusserungen  eines  Sinnes  zu  betrachten, 
wie  dies  von  Müller  aus  andern  oben  widerlegten  Gründen 
geschehen  war.  Empfindungen  einer  Art  mit  geringeren  Ver- 
schiedenheiten lokaler  Färbung  finden  wir  nur  vor  in  Organen 
von  übereinstimmender  Struktur,  in  ihnen  gleicht  sich  das 
Wesentliche  der  Empfindung  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der 
äusseren  Haut,  trotz  der  bedeutenden  örtlichen  Trennung,  die 
wir  hier  vorfinden.  Empfindungen  in  Organen  abweichender 
Struktur  sind  dagegen  ebenso  verschieden  wie  die  Empfin- 
dungen differenter  Sinnesorgane. 

Man  kann  nun  aber  die  Frage  aufwerfen:  inwiefern  sind 
wir  berechtigt,  jene  geringeren  Abstufungen  von  den  bedeu- 
tenderen Verschiedenheiten  der  Empfindung  strenge  zu  trennen? 
f  Dies  lässt  in  Bezug  auf  die  objektiven  Sinne  leicht  sich  recht- 
fertigen. Hier  ist  eine  Differenz  in  der  Empfindungsqualität 
gegeben,  wenn  derselbe  äussere  Eindruck  in  zwei  Fällen  einen 
durchaus  verschiedenen  Erfolg  hat,  also  z.  B.  das  eine  Mal 
Tastempfindung,  das  andere  Mal  Licht,  oder  das  eine  Mal 
Nichts,  das  andere  Mal  Farbe  hervorruft,  wobei  also  auch 
eingeschlossen  ist,  dass  Eindrücke,  die  das  eine  Sinnesorgan 
in  Erregung  versetzen ,  auf  das  andere  wiTkungaVoÄ  Aü*^ 
Zolrsle  Färbung    der    Empündung     dagegen    nenneu    -^ra 
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wenn  bei  der  Einwirkung  der  verschiedensten  Eindrücke  auf 
eine  und  dieselbe  Stelle  eines  Sinnesorgans  nach  Abzug  aller 
von  den  äusseren  Eindrücken  herrührenden  Verschiedenheiten 
noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  Empfindung  zurück- 
bleibt, die  sich  nur  darauf  beziehen  lässt,  dass  eben  immer 
dieselbe  empfindende  Stelle  getrofi^en  wurde.  Bei  denjenigen 
Empfindungen,  die  unter  das  Gemeingefühl  gerechnet  werden, 
wird  nun  freilich  die  Unterscheidung  zwischen  der  Qualität 
der  Empfindung  und  ihrer  lokalen  Färbung  nicht  so  scharf 
gemacht  werden  können,  weil  hier  die  Empfindung  immer 
subjektiv  bleibt  und  nicht  durch  die  Abtrennung  der  auf  äussere 
Objekte  bezogenen  Verschiedenheiten  die  Auffassung  der  lokalen 
Färbung  alsbald  ermöglicht  wird.  Nichts  desto  weniger  muss 
auch  hier  die  gleiche  Unterscheidung  zwischen  Empfindungs- 
qualität und  lokaler  Färbung  der  Empfindung  gemacht  werden, 
denn  die  Empfindung  wechselt  überall  in  bestimmter  Weise, 
wenn  der  veranlassende  Beiz  sich  verändert,  und  ebenso,  wenn 
der  Ort  des  Reizes  sich  ändert,  jedes  von  diesen  beiden  Mo- 
menten kann  variiren,  während  das  andere  constant  hleilt, 
und  wir  haben  dann  im  einen  Fall  eine  reine  Veränderung 
der  Empfindungsqualität,  im  andern  Fall  eine  reine  Verände- 
rung der  lokalen  Färbung.  Die  Trennung  beider  Momente 
ist  bei  den  subjektiven  Empfindungen  natürlich  schwieriger, 
weil  ihre  Objektivirung  in  Bezug  auf  Ort  und  Art  der  Ein- 
wirkung unvoUkommner  ist,  aber  es  gehört  dies  erst  der 
Wahrnehmung  an  und  trifit  nicht  die  Empfindung  an  sich. 

Wir  sind  hiermit  zu  der  Folgerung  gelangt,  dass  zwischen 
den  dem  Gemeingefühl  zugerechneten  Empfindungen  und  den 
Empfindungen  der  objektiven  Sinnesorgane  nicht,  wie  man 
geglaubt  hat,  eine  Grenze  sich  ziehen  lässt,  die  in  der  Be- 
schaffenheit der  Empfindungen  begründet  ist.  Alle  Empfin- 
dungen sind  ursprünglich  rein  qualitative  Veränderungen 
unseres  Zustandes,  erst  im  Beginn  des  Wahmehmungsprocesses 
trennen  wir  jede  Empfindung  in  zwei  Theile,  deren  einer  sich 
verändert  mit  dem  Wechsel  des  Reizes  (Empfindungsqualität), 
und  deren  anderer  sich  verändert  mit  dem  Ort  des  Eindrucks  9 
(lokale  Färbung) ,  und  dann  fangen  wir  an,  alle  Empfindungen 
in  zwei  Gruppen  zu  trennen:  in  Empfindungen,  die  wir  anf 
äussere  Objekte  beziehen  (objektive  Empfindungen),  und  in 
Empfindungen,  die  wir  auf  Zustände  unseres  eigenen  Leibes 
beziehen  (subjective  Empfindungen  oder  Gefühle).  Diese  letz- 
teren setzen  vorzugsweise  das  Gemeingefühl  zusammen,  aber 
nicht  ursprünglich  und  als  Empfinduü^e^ ,  ^«vi^^TVi  ^ist  nach- 
dem  die  Fors teJiungsthätigkeit  erwaöVxt  \ä\.^  T^^O[i^««x  V\t  xn^^^x^ 
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eigenen  Leib  unterschieden  haben  von  den  Objekten,  und 
nachdem  wir  gelernt  haben  unsere  Empfindungen  auf  ihre 
Ursache  zurückzubeziehen.  Die  Unterscheidung  von  objektiver 
und  subjektiver  Empfindung  haftet  nicht  der  Empfindung  selber 
an,  sondern  sie  ist  erst  ein  Produkt  bewusster  Eefiexion. 

Aber  die  empfindenden  Organe  trennen  sich  auch  dann 
nicht  in  zwei  streng  geschiedene  Gruppen:  in  solche,  die  nur 
subjektive,  und  in  solche,  die  nur  objektive  Empfindungen 
vermitteln,  sondern  auch  die  objektiven  Sinnesorgane  sind 
noch  subjektiver  Empfindungen  fähig,  d.  h.  solcher  Empfin- 
dungen, die  nicht  auf  äussere  Gegenstände,  sondern  auf  Zu- 
stände unseres  eigenen  Leibes  bezogen  werden.  In  jedem 
Sinnesorgane  entsteht  bei  geeigneter  Art  und  Stärke  des 
Beizes  Schmerz,  welcher  immer  subjektiv,  ist,  und  welcher 
nur  subjektiv  sein  kann,  weil  das,  was  das  Eigenthümliche 
des  Schmerzes  ausmacht,  überall  gleicher  Art  ist.  Für  diese 
längst  bekannte  Thatsache  haben  neuerdings  die  Untersuchungen 
von  Schiff  einen  bestimmten  physiologischen  Anhaltspunkt 
gegeben.  Nach  Schiffes  Versuchen  gehen  die  Nerven,  welche 
Schmerzeindrücke  der  Haut  leiten,  im  Bückenmark  jedenfalls 
in  ganz  anderen  Bahnen,  als  diejenigen  Nerven,  welche  die 
Tasteindrücke  leiten:  die  letzteren  verlaufen  in  den  Hinter- 
strängen,  während  die  ersteren  zunächst  zu  Ganglienzellen  der 
grauen  Substanz  treten."^)  ■  Bis  jetzt  lässt  sich  entweder  an- 
nehmen,  dass  die  peripherischen  Nervenfasern  beide  Arten 
von  Eindrücken  aufnehmen,  aber  im  Bückenmark  oder  in  den 
Wurzelganglien  in  zwei  Fasergruppen  sich  spalten,  in  reine 
Empfindungsfasern  und  in  schmerzleitende  Fasern,  oder  man 
kann  annehmen,  dass  die  empfindungsleitenden  und  die  schmerz- 
leitenden Fasern  von  Anfang  an,  schon  in  der  Peripherie, 
getrennt  sind.  Im  ersten  Fall  müsste  man  sich  vorstellen, 
dass  bis  an  die  Spaltungsstelle  jeder  Faser  dieselbe  für  alle 
Beize  leitungsfähig  sei,  von  dort  an  aber  jeder  ihrer  Zweige 
die  Leitongsfahigkeit  nur  für  die  eine  Gattung  von  Beizen 
beibehalte,  eine  Annahme,  für  die  bis  jetzt  kein  analoger  Fall 
sprechen  würde,  oder  man  könnte  voraussetzen,  dass  die 
Centralorgane ,  in  welchen  die  Fasern  endigen,  jedesmal  nur 
zur  Aufnahme  einer  bestimmten  Gattung  von  Beizen  geeignet 
seien.  Schroeder  van  der  Kolk  und  Schiff  haben, 
wie  es  scheint,  eine  dieser  Hypothesen  als  noth wendig  voraus- 
gesetzt, aber  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  welche  von  beiden.  * 
Man    kann   aber    auch   von   der   zweiten   Annahme    ausgehen, 

•?  Ä  Schiff,  Lehrbuch,  der  Physiologie.  Bd.  1.   ^.  *iVl  >i..  i. 
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dass  die  empfindungs  -  und  schmerzleitenden  Fasem  siäum  in 
der  Peripherie  getrennt  seien,  und  dann  muss  man  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  in  den  peripherischen  Endoiganen 
der  Nerven  voraussetzen,  welche  die  ßeize  aufnehmen:  die 
eine  Form  dieser  Organe  würde  nur  zur  Aufnahme  der  reinen 
Empfindungseindrücke,  die  andere  Form  nur  zur  Aufnahme 
der  Schmerzeindrücke  fähig  sein.  Diese  letzte  Annahme  würde 
manche  Analogie  für  sich  haben  ^  da  z.  B.  auch  die  Verschie- 
denheit der  Farben  und  Töne  schliesslich  auf  eine  solche 
Scheidung  der  Endorgane  zurückzukommen  scheint ,  denen 
dann  wohl  auch  eine  getrennte  Endigung  im  Gehirn  ent* 
sprechen  mag. 

Es  würde  jedoch  offenbar  unrichtig  sein,  wenn  man  dti 
subjektive  Moment  bei  den  Empfindungen  der  eigentlicha 
Sinnesorgane  auf  die  Schmerzgefühle  beschränken  wollte»  a 
pflegt  dasselbe  allerdings  bei  den  reinen  Empfindungen  mehr 
in  den  Hintergrund  zu  treten,  ohne  aber  ganz  zu  verschwindeik 
Es  bildet  hier  jene  Färbung  der  Empfindungen,  die  wir  mit 
der  vagen  Bezeichnung  „angenehmer  und  unangenehmer''  Ein- 
drücke belegen,  eine  Bezeichnung,  die  freilich  von  wissen- 
schaftlicher Schärfe  noch  möglichst  weit  entfernt  ist.  Aber 
wir  haben  einmal  keine  anderen  Namen  für  diese  Sache,  wir 
sind  nicht  einmal  im  Stande,  die  mannigfachen  Zustände,  die 
sich  noch  innerhalb  jener  vagen  Kategorien  bewegen ,  darch 
die  Sprache  zu  unterscheiden.  Es  ist  dies  im  Grunde  auch 
für  uns  hier  gleichgültig:  die  Thatsache  des  Vorhandenseins 
jener  subjektiven  Eintheilung  der  Empfindungseindrücke  ge- 
nügt, um  zu  beweisen,  dass  alle  Empfindungen  nicht  rein  in 
der  ObjektiviruDg  aufgehen,  sondern  dass  dieselben  noch  ein 
subjektives  Moment  begleitet.  Es  giebt  nur  äusserst  wenig 
Empfindungen  im  Bereich  des  Gesichts-,  Gehörs-  und  Tast- 
sinns, gegen  die  wir  uns  subjektiv  ganz  indifferent  verhalten, 
und  auch  bei  ihnen  ist  diese  Gleichgültigkeit  vielleicht  nor 
ein  relatives  Zurücktreten  des  Subjektiven  in  der  Empfindung. 
Grelle  Farben  thun  unserm  Auge  wehe,  auch  ohne  Sohmen 
zu  erregen,  die  Klangfarbe,  die  Harmonie  oder  Bisharmonie 
der  Töne  sind  unserm  Ohr   angenehm  oder  widerstreben  ihm. 

Dieses  Subjektive  an  den  Empfindungen  ist  nicht  von  An- 
fang an  getrennt  von  dem,  was  auf  die  objektive  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Eindrücke  bezogen  wird :  die  Empfindung  an  sieb 
ist  ein  einheitliches  Quäle,  aus  dem  eine  solche  Trennuni 
erst  als  Produkt  des  Wahrnehm ungsprocesses  hervorgeht.  Erst 
nachdem  wir  durch,  den  letztem  \xnae.T  IcVv  now  den  Objekten 
unteraahieden    haben ,    vermögen   'v\t    wv    ö.^^  '^-to^^^tämsi.^Ijs^ 
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idne  Veränderangen  tmseres  eigenen  Zustandes  und  Verände- 
nngen  änsserer  Gegenstände  von  einander  zu  trennen.  Es 
ist  unrichtig,  wenn  man  gesagt  hat:  alle  Empfindungen  fassen 
wir  UTsprünglich  als  blosse  Veränderungen  unseres  Zustandes 
vd,  alle  Empfindungen  sind  ursprünglich  subjektiv,  und  erst 
doich  das  Urtheil  werden  bestimmte  Empfindungen  objektivirt. 
Man  hat  hier  das,  was  die  Empfindungen  sind,  verwechselt 
mit  der  Art,  wie  sie  erscheinen,  ^lle  Empfindungen  sind 
freilich  Veränderungen  unseres  Zustandes,  und  zwar  nicht  blos 
anprünglich ,  sondern  immerwährend,  aber  aufgefasst  werden 
sie  anfänglich  ebenso  wenig  in  der  einen  wie  in  der  anderen 
Weise.  Die  Empfindungen  sind  ursprünglich  weder  subjektiv 
Boeh  objektiv,  und  in  dem  Moment,  wo  gewisse  Empfindungen 
oder  ein  bestimmter  Theil  einer  Empfindung  als  Veränderung 
des  eig;enen  Zustandes  gefühlt  wird,  da  werden  auch  andere 
Empfindungen  oder  ein  anderer  Theil  der  Empfindung  auf  die 
BeBGhaffenheit  eines  äusseren  Eindrucks  bezogen ;  denn  in  dem 
Moment,  wo  das  eigene  Ich.  getrennt  wird  von  den  Objekten, 
k  werden  selbstverständlich  auch  die  Objekte  getrennt  von 
\m  Ich. 

Die  Trennung  der  Empfindung  in  ein  subjektives  und 
stjtktxves  Moment  ist  somit  nur  Produkt  der  Befi.exion,  und 
V  entspricht  derselben  keine  wirkliche  Scheidung  in  der 
Empfindung.  Dagegen  ist  diese  Trennung  allerdings  durch  die 
Beschaffenheit  des  erregenden  Eeizes  bedingt,  die  entweder 
auf  einen  objektiven  Eindruck  oder  auf  eine  Veränderung  des 
empfindenden  Organs  hinweist,  oder  aber  beides  in  sich  ver- 
einigt. Bei  den  Organempfindungen,  die  zum  Gemeingefühl 
hauptsächlich  beitragen,  ist  die  Beschaffenheit  der  Eeize  eine 
solche,  dass  die  Empfindungen  vollkommen  subjektiv  bleiben, 
bei  den  eigentlichen  Sinnesempfindungen  werden  die  Eeize 
objektivirt,  lassen  aber  in  den  meisten  Fällen  noch  eine  Ver- 
änderung des  eigenen  Zustandes  zur  V^ahmehmung  kommen. 
Wir  gelangen  so  zu  dem  Ergebniss,  dass  alle  empfindenden 
Organe  mit  Einschluss  der  eigentlichen  Sinnesorgane  zum 
Gemeingefühl  beitragen.  In  den  Empfindungen  aller  dieser 
Organe  liegt  —  mit  wenigen  noch  zweifelhaften  Ausnahmen  — 
ein  subjektives  Moment,  das  entweder  den  ganzen  o.der  den 
theilweisen  Inhalt  der  Empfindung  ausmacht.  Dieses  sub- 
jektive Moment,  die  Auffassung  einer  Veränderung  des  eigenen 
Zustandes,  nennen  wir  Gefühl,  im  Gegensatz  zu  der  Empfin- 
dung im  engern  Sinne-,  die  sich  auf  das  Empfinden  eines 
äusseren  Gegenstandes  oder  einer  objektiven  Bewegung  \iei\^\xV.% 
Die    Trennung    von     Gefühl    und    Empfindung    ißt    a)öeT    «tÄ^» 
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Produkt  der  Wahrnehmung,  der  Beflexion,  eine  Tienniuig, 
die  da  beginnt,  wo  wir  unser  Ich  trennen  yon  den  äUBseiei 
Objekten,  d.  h.  wo  das  Selbstbewusstsein  seinen  Anfang  nimmt 
Alle  Gefühle,  die  sich  unter  das  Oemeingefühl  ordnen  lassen, 
treten  daher  als  Gefühle  erst  mit  dem  Selbstbewosstsein  auf: 
sie  sind  ebenso  wenig  wie  die  Empfindungen  im  engem  Sione 
etwas  Ursprüngliches.  Die  Gefühle,  die  wir  als  Elemente 
des  Gemeingefühls  betrachten,  sind  selber  keine  elementaran 
Processe,  sondern  Produkte  einer  Reflexion,  die  eist  auf  dner 
bestimmten  Stufe  seelischer  Ausbildung  anfängt. 

Wir  haben  bei  dem,  was  man  bisher  Gemeingefühl  genannt 
hat,  zweierlei  zu  unterscheiden:  erstens  das  einfache  Gefühl, 
das  wie  die  Empfindung  als  Einheit,    unvermischt    mit   davw 
getrennten  Wahrnehmungen,  percipirt  wird,  und  zweitens  du 
Gemeingefühl,  das  sich  aus  der  Summe  aller  gleich^eitigcil 
Gefühle  zusammensetzt,  aber  so  zusammensetzt,    dass   es  iM 
diese  Summe  selber,  sondern  allein  der  Schluss  auf  das  glsuft" 
zeitige  Stattfinden  der  Summe  der  Gefühlseindrücke  ist.    Sd« 
das  einfache  Gefühl    ist  Produkt   einer  Eeflexion,    welche« 
der   reinen   Empfindung   das    subjektive   von    dem    objekth« 
Moment   trennt,    und    diese  Beflexion   wiederholt    sich   in  n- 
sammengesetzterer  Weise  im  Gemeingefühl,    welches    das  Fxo* 
dukt   der    durch    successive   Perception    ermittelten     aber   tk 
gleichzeitig  aufgefassten  Gefühle  darstellt. 


2.    Ueber  den  Muskelsinn. 

Unter  den  dem  Gemeingefühl  zugerechneten  SensationeB 
sind  die  Empfindungen  der  willkürlichen  Muskeln  für  die 
Bildung  der  Wahrnehmungen  von  so  hervorragender  Bedeu- 
tung, dass  sie  hier  einer  speoiellen  Betrachtung  bedürfen. 
Es  sind  diese  Empfindungen  gewissermassen  in  die  Mitte  ge- 
stellt zwischen  die  subjektiven  Gefühle  und  die  Perceptionen 
der  objektiven  Sinne.  Ihrem  Wesen  nach  sind  sie  vollkommen 
subjektiv,  aber  in  ihrer  Verbindung  mit  den  äusseren  Sinnee- 
eindrücken  wurzelt  der  ganze  Umfang  unserer  objektiven  £^ 
kenntniss.  Hierin  mag  die  Berechtigung  liegen,  diese  Empfin- 
dungen unter  dem  Namen  des  Muskelsinnes  zusammen 
zufassen,  und  denselben  den  fünf  objektiven  Sinnen  als  sechstel 
oder  subjektiven  Sinn  an  die  Seite  zu  stellen. 

Ueber  keinen   Gegenstand   in   der  Physiologie    der    Sinne 
giebt  es  widersprechendere  AiiB\ch\.öii  «\ä  üViet  ^\^%^tl  Muskel- 
ßinn,      Währeuä  die  Einen  dcmscWieiQ.  ^\^  VoOcv^^^^K^^y^^msä. 
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xugestehen  und  ihn  mindestens  als  den  übrigen  Sinnen  gleich 
berechtigt  betrachten  wollen,  sind  die  Andern  geneigt,  sogar 
seine  Existenz  zu  leugnen.  Es  wird  nothwendig  sein,  ehe 
-wir  auf  die  •  Betrachtung  der  Muskelempfindungen  und  ihrer 
Bedeutung  eingehen,  die  in  letzterer  Hinsicht  gemachten  Ein- 
würfe näher  zu  beleuchten. 

Man  hat  die  Existenz  der  Muskelgefühle  von  zwei  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  geleugnet.  Es  giebt  erstens  eine, 
besonders  von  Philosophen  vertretene,  Ansicht,  wonach  wir 
zur  Wahrnehmung  unserer  eigenen  Bewegung  gar  keines  be- 
*Bonderen  Sinnes  bedürfen,  sondern  von  derselben  eine  un- 
mittelbare Kenntniss  besitzen  sollen,  und  es  giebt  zweitens 
eine  Ansicht,  die  von  mehreren  Physiologen  aufgestellt  ist, 
nach  welcher  zwar  die  Zusammenziehung  der  willkürlichen 
Muskeln  von  Empfindungen  begleitet  sei,  diese  Empfindungen 
aber  nicht  in  den  Muskeln  selbst,  sondern  entweder  in  der 
bedeckenden  Haut  oder  im  umgebenden  Bindegewebe  ihren 
Sitz  haben  sollen. 

Für  die  Behauptung,  dass  unsere  Bewegung  ohne  jede 
Empfindung  zum  Bewusstsein  gelangen  könne,  stützt  man  sich 
auf  verschiedene  Gründe.*)  Man  sagt:  ein  Muskel-  oder 
Bewegungssinn  würde  selbst  doch  schon  die  Bewegung  voraus- 
setzen, damit  er  der  Zusammenziehung  als  einer  Bewegung 
inne  werden  könne.  Dieser  Einwand  würde  nur  haltbar  sein, 
wenn  der  Muskelsinn  isolirt  dastünde  und  nicht  von  den 
Empfindungen  der  andern  Sinne,  insbesondere  der  tastenden 
Glieder,  fortwährend  begleitet  wäre.  Wie  die  Muskelempfin- 
dungen für  sich  jemals  zur  ersten  Vorstellung  der  Bewegung 
führen  sollten,  würde  allerdings  schwer  begreiflich  sein,  aber 
es  ist  dies  leicht  ableitbar,  wenn  man,  wie  es  der  Wirklich- 
keit entspricht,  die  gleichzeitige  Thätigkeit  aller  Sinne  zu 
Hülfe  nimmt.  Erst  nachdem  die  Zusammenwirkung  mit  an- 
dern Sinnen  in  die  Muskelempfindungen  ein  bestimmtes  räum- 
liches Maass  gebracht  hat,  können  diese  auch  schon  für  sich 
die  Vorstellung  der  Bewegung  vermitteln.  Dabei  muss  man 
sich  hier,  wie  überall  bei  d^  Beurtheilung  ähnlicher  Dinge, 
hüten,  dass  man  nicht  die  physiologische  mit  der  metaphysi- 
schen Frage  verwechsele.  Ueber  das  metaphysische  Wesen 
der  Bewegung  giebt  uns  der  Muskelsinn  freilich  ebenso  wenig 
Aufschloss  wie  die  räumliche  Wahrnehmung  über  das  meta- 
physische Wesen  des  Baumes.     Wer  dies  erwartet,  der  stellt 


*;  VergL  be8,Trendelenhtirg,  LogiscYie TJnletÄ.  li«tNML  \%^^•  '^'^^  ^* 
••  Ä  »t  Med.  Dritte  B.  Bd.  XV.  ^ 
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an  die   natarwissenschaftliche  Theorie    eine   AnfoTdemng,  die 
sie  weder  befriedigen  kann  noch  darf. 

Man  macht  von   diesem  Standpunkte  aus  femer  folgendei 
Einwand :  die  einfachste  äussere  Bewegung  fordert  ein  so  com- 
plicirtes    Zusammenwirken   von   Muskelgruppen,    dieselbe  eiii- 
fache  Bewegung  kann    ausserdem   auf  so   verschiedene    Weist 
in  Stand  gesetzt   werden,    dass    es  nicht   begreiflich    ist,  wk 
erstens  eine  so  zusammengesetzte  wirkliche  Bewegung  sa  einfli 
äusserst  einfachen  Bewegungsvorstellung  führt,  und  wie  sweiteai 
diese  so  verschiedenen  Ursprungs  sein  kann.     Es    deutet  di^ 
sagt   man,    darauf  hin,    dass   wir    eben   nicht   die     einseba' 
Muskelzusammenziehungen,   sondern  nur   die  aus  -diesen  ns 
tirende  äussere  Bewegung  wahrnehmen.     Zur  Verfolgung  eiM 
geraden  Linie   z.   B.    bedürfen   wir    complioirter  Bewegung« 
von   denen  jede    für    sich   genommen,   keine   Andeutung  di 
geraden  Linie  enthält,    wir  können   die  Linie  ferner  mit  dfl 
tastenden  Händen  oder  mit  dem  Auge  verfolgen,  immer  hkU 
die  Vorstellung  der  Geraden  dieselbe. 

Auch  dieser  Einwand  fällt  bei  näherer  Betrachtung  üb 
sammen.  Es  ist  in  der  That  nicht  einzusehen,  warum  es  stf 
unmöglich  sein  sollte,  aus  verschiedenen  bedingenden  Momentn 
dasselbe  Besultat  abzuleiten,  warum  nicht  Zusammensiehnngti 
sehr  verschiedener  Muskelgruppen  die  gleiche  Wahinehmmig 
der  Bewegung  zu  Stande  bringen  sollten,  wenn  eben  die  Be- 
wegung selber  in  den  verschiedenen  Fällen  die  gleiche  wtt' 
Es  ist  ein  Missverständniss ,  wenn  man  die  Sache  so  auffaait 
als  wenn  wir  durch  den  Muskelsinn  von  dem  ganzen  phyri** 
logischen  Mechanismus  einer  Bewegung  eine  unmittelbare  Kennt' 
niss  besitzen  müssten:  wie  wir  mit  unsern  objektiven  Sinsei 
nur  die  äussere  Bewegung  wahrnehmen,  so  besitzen  wir  ancb 
im  Muskelsinn  selber  nur  ein  Maass  «für  diese  äussere  Bew» 
gung  oder,  noch  allgemeiner,  für  das  Ziel,  das  wir  bei  unsen 
Muskelzusammenziehungen  haben ;  wir  lernten  früher  bersib 
einen  Fall  kennen,  wo  dieses  Ziel  nicht  einmal  eine  aussen 
Bewegung  war,  sondern  in  der  Verdeutlichung  der  gesehenes 
Gegenstände  bestand,  und  wo  sich,  trotzdem  der  Einfluss  der 
Muskelempfindungen  direkt  nachweisen  Hess.*)  Welche  Ms^ 
kein  bei  einer  gegebenen  Bewegung  contrahirt  sind,  davoi 
wissen  wir  natürlich  nichts,  wir  kennen  nur  die  Bewegoni^ 
die  wir  ausgeführt  haben,  und  den  äusseren  Eörpertheil,  nä 
dem  wir  sie  ausgeführt  haben.  Wenn  wir  eine  und  diesel^ 
Bewegung  auf  verschiedene  Weise  zu  Stande  bringen,  so  wissen 
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irir  wohl^  das«  die  Bewegung  dieselbe  war,  es  ist  aber  trotz- 
3em  an  sie  ein  unterscheidendes  Gefühl  geknüpft,  wodurch 
irir  die  gleichen  Bewegungen  verschiedener  Körpertheile  und 
Sie  mit  verschiedener  Muskelanstrengung  ausgeführte  Bewegung 
desselben  Theils  sogleich  unterscheiden.  Allen  diesen  Ein- 
wänden kann  man  als  schlagendsten  Grund  gegenüberhalten, 
dass  die  Empfindung  bei  der  Contraktion  unserer  willkürlichen 
Muskeln  eine  Thatsache  ist,  über  deren  Vorhandensein  sich 
nicht  streiten  lässt,  über  deren  Ableitung  man  höchstens  noch 
verschiedener  Meinung  sein  kann. 

Weit  weniger  erheblich  ist  daher  der  Widerspruch  jener 
Physiologen,  welche  zugeben,  dass  die  Muskeleontraktionen 
Tun  Empfindungen  begleitet  sind,  welche  aber  den  Sitz  dieser 
Empfindungen  nicht  in  die  Muskeln  selber,  sondern  in  die 
bedeckenden  oder  uxfigebenden  Theile  verlegen.  Wenn  es  nur 
darauf  ankäme,  die  Muskelempfindungen  zur  Ableitung  gewisser 
Wahrnehmungen  zu  benützen,  so  könnte  man  sich  jene  An- 
flicht vielleicht  gefallen  lassen,  da  wenigstens  manche  wesent^ 
tiche  Erscheinungen  durch  sie  ebenso  gut  erklärt  werden  wie 
dnreh  einen  Muskelsinn,  der  an  die  contraktile  Substanz  selber 
gebunden  ist.  Aber  es  ist  klar,  dass,  wenn  selbst  beide  An- 
Biohten  In  dieser  Hinsicht  sich  gleichberechtigt  gegenüber- 
ständen,  es  immer  noch  auf  einen  direkten  Beweis  für  die 
eine  oder  für  die  andere  ankäme.  Wir  werden  einen  solchen 
Beweis  zu  Gunsten  des  eigentlichen  Muskelsinns  nachher  lie- 
ferm;  zunächst  haben  wir  die  Gründe  ins  Auge  zu  fassen,  die 
man  zu  Gunsten  der  entgegenstehenden  Ansicht  beigebracht 
hat,  und  einige  Schwierigkeiten  zu  erwähnen,  die  sich  schon 
ohne  nähere  Untersuchung  dieser  Ansicht  entgegenstellen. 

Wir  übergehen  hier  eine  Anzahl  indirekter  Gründe,  die 
angefahrt  worden  sind,  als  unerheblich,  da  dieselben  nur 
seig^  sollen,  dass  die  Empfindungen,  die  man  bei  den  Tast- 
und  Ortsbewegungen  beobachtet,  auch  ohne  Schwierigkeit  aus 
der  Faltenbildung  und  Dehnung  der  Haut  und  aus  andern 
Momenten  abgeleitet  werden  können.  Direkte  Gründe  hat 
man  für  die  Leugnung  eines  wahren  Muskelgefühls  nur  zwei 
beigebracht :  erstens  die  ünempfindlichkeit  der  Muskeln  bei 
Beizung  ihrer  Substanz  durch  mechanische  und  chemische 
Beize,  und  zweitens  gewisse  Beobachtungen  an  Kranken,  die 
ein  Verlaufen  der  das  Muskelgefühl  beherrschenden  Nerven- 
fJBwem  in  den  hintern  TTervenwurzeln ,  von  welchen  keine 
Fasern  in  das  Innere  der  Muskeln  eingehen,  b^'v^Saevi  wS^^stv?^ 


*)  Yergl  Sebiff,  Lehrh.  der  Physiologie,  Bd.  !•  Ä.  X'b^  ^«  ^• 
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Was  den  ersten  Funkt  betrifft,  so  wurde  schon  im  TOiigoi 
Abschnitt  darauf  hingewiesen,  dass  nach  den  Yorliegendflii 
Beobachtungen  die  Unfähigkeit  eines  gegebenen  Organs  anf 
bestimmte  Reize  Schmerz  zu  empfinden,  wenn  anch  diese  Bei» 
in  andern  empfindenden  Theilen  heftigen  Schmers  erregen, 
nicht  darauf  schliessen  lasse,  dass  das  betreffende  Organ  übe^ 
haupt  empfindungslos  sei,  sondern  es  kann  dasselbe  möglieher 
Weise  auf  Reize  anderer  Art  mit  Empfindungen  antworten. 
Wir  haben  gesehen,  dass  dies  gerade  für  die  wichtigsta 
Sinnesnerven  zutrifft.  Sehnerv,  Hör-  und  Gerachsnerv  t» 
anlassen  bei  der  Durchschneidung  keine  Schmerzempfindim^ 
während  heftige  Licht-,  Schall-  und  Geruchseindrücke  dmd 
diese  Nerven  Schmerz  zu  Stande  bringen.  Ganz  ebenso  y9 
hält  es  sich  mit  den  Muskeln :  während  dieselben  auf  med» 
nische  Reizung  fast  unempfindlich  sind ,  finden  wir  in  ihnft 
bei  starker  Ermüdung  in  Folge  oft  wiederholter  Zusammtt 
Ziehungen  das  eigenthümliche  Gefühl  des  Moskelschmezm 
von  dem  sich  mit  Bestimmtheit  zeigen  lässt,  dass  es*  im  HusU 
selbst  und  nicht  in  der  bedeckenden  Haut  seinen  Sitz  hiL 
Die  Muskeln  verhalten  sich  also  hierin  wie  die  übrigen  Sinnet' 
Organe:  sie  reagiren  vorwiegend  nur  auf  den  ihnen  eol> 
sprechenden  Reiz  mit  Empfindung ,  dieser  Reiz  aber  *  ist  ihn 
eigene  Zusammenziehung. 

Die  Beobachtungen  an  Kranken,  die  man  gegen  di&Ezisteoi 
eines  eigenen  Muskelsinnes  angeführt  hat,  betreffen  Degene*' 
rationen  der  hintern  Nervenwurzeln  oder  der  SpinalganglioL 
Man  behauptet,  bei  diesen  Degenerationen  schwinde  das  Muskd- 
gefühl  zugleich  mit  der  Empfindlichkeit  der  Haut.  Hieram 
würde  hervorgehen,  dass  die  das  Gefühl  der  Muskelzusammefr 
Ziehung  vermittelnden  Fasern  in  den  hintern  Wurzeln  ver 
laufen.  Nun  lässt  sich  aber  beweisen,  dass  aus  den  hintezs 
Wurzeln  keine  Nerven  entspringen,  die  sich  in  den  Muskeb 
verbreiten;  denn  durchschneidet  man  in  der  Lendenanschwd- 
lung  das  Rückenmark  und  die  Nervenwurzelanfange ,  so  dege- 
neriren  in  der  peripherischen  Verbreitung  nur  die  Fasern,  die 
aus  den  vordem  Wurzeln  kommen.  Man  findet  aber  in  Folge 
jener  Durchschneidung  nach  einiger  Zeit  alle  Fasern  in  den 
Muskeln  atrophisch  geworden. 

Dieser  Schluäs   würde   bindend    sein,    wenn    seine    erste 
Prämisse  gesichert  wäre,  nämlich  der  Satz,  dass  mit  der  Sen- 
sibilität der  Haut  immer  zugleich  das  Muskelgefühl  leide  oder 
sohwinde.     Dieser  Satz  ist  aber  so  weit  von  Sicherheit   ent* 
femt,  dass  man  aus  den  zah\ieic\ieii  ^WüAaOcieii  "^«ndö^Äa^  die 
über  Läbmungsfälle  existiren,  uxkCi  avxa  e\%«ii«a  ^^^Xi^Ociwa^ff». 
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viel  eher^  wie  mir  scheint,  das  Gegentheil  herauslesen  könnte^ 
wenn  nicht,  bei  der  Schwierigkeit  und  Seltenheit  der  anato- 
mischen Untersuchung  nach  dem  Tode  und  bei  der  noch 
jgrösseren  Schwierigkeit,  diese  Untersuchung  genügend  ver- 
werthen  zu  können,  es  am  gerathensten  wäre,  der  Kranken- 
beobachtung in  diesem  Fall  möglichst  wenig  Zutrauen  zu 
schenken.  In  den  vielen  klinischen  Berichten,  die  zur  Be- 
stätigung des  Bell 'sehen  Gesetzes  kurze  Zeit  nach  der  allge- 
meinen Aufnahme  desselben  veröffentlicht  wurden,  finden  wir 
immer  den  Hauptschwerpunkt  des  Beweises  auf  jene  Fälle 
gelegt,  wo  entweder  die  Sensibilität  erloschen  und  die  Bewe- 
gongsfähigkeit  erhalten  ist,  oder  wo  umgekehrt  die  Bewegung 
gelähmt  ist,  während  die  Empfindlichkeit  fortbesteht.^)  Das 
Fortbestehen  der  Bewegung  ist  dabei  in  einer  Weise  geschil- 
dert, die  einem  Aufgehobensein  des  Muskelsinnes  keineswegs 
das  Wort  redet,  häufig  wird  erwähnt,  dass  bei  completer 
Anästhesie  die  Bewegungen  vollkommen  kräftig  und  sicher  er- 
folgt seien,  und  dies  ist  nur  möglich,  wenn  in  den  Muskel- 
gefühlen ein  Maass  für  die  Bewegung  enthalten  ist.  Ich  selbst 
erinnere  mich  einen  Fall  beobachtet  zu  haben,  in  welchem 
bei  der  vollständigsten  Empfindungslosigkeit  eine  Sicherheit 
der  Bewegung  vorhanden  war,  die  mir  ohne  Muskelgefühl 
unerklärlich  wird.  In  diesem  Fall,  bei  dem  später  die  Auto- 
psie einen  akuten  .encephalitischen  Process  in  der  Hirnrinde 
nachwies,  war  kurze  Zeit  nach  dem  ersten  Anfall  eine  so  com- 
plete  Anästhesie  in  der  rechten  Yorderextremität  vorhanden, 
dass  weder  Berührung,  noch  Druck  oder  Stich  im  Geringsten 
gefühlt  wurden,  dagegen  war  die  Bewegungsfähigkeit  an  der- 
selben Extremität  nur  wenig  alterirt,  der  Kranke  konnte  einen 
Gegenstand,  den  man  ihm  vorhielt,  mit  Sicherheit  ergreifen, 
konnte  die  dargereichte  Hand  drücken,  kurz  es  war  nicht 
blos  Bewegungsfähigkeit,  sondern  auch  ein  Maass  für  die  Be- 
wegungen vorhanden.  —  Schiff  führt  an,  dass  Kranke,  die 
durch  Druck  auf  die  hintern  Nervenwurzeln  oder  Degeneration 
derselben  an  vollkommener  oder  theilweiser  Anästhesie  der 
Haut  leiden,  die  Füsse  zwar  noch  willkürlich  bewegen  können, 
aber  das  Maass  und  die  Zweckmässigkeit  der  Bewegungen 
durch  das  Gesicht  beherrschen  müssen.  Hierbei  ist  aber  zu 
beachten,  dass  zu  einem  sicheren  Gehen  nicht  blos  ein  intaktes 
Muskelgefühl  gehört,  sondern  dass  wir  auch  den  Boden  fühlen 


*)  Vergl.  die  Falle  InBeirs  physiologiBC^ieTi  \mÖL ^«ÄisAo^%0si«t^"^T5NÄt- 
nehuagen   des   Nerrensystema,      Aus    dem  liT\tt;\\ftc\icii    '^^tl  'S.oTsvX^^tv 
Saräa,  1836. 
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müssen,  auf  dem  wir  unsere  Füsse  bewegen;   denn   nach  der 
Beschaffenheit  des  Bodens   richten  wir  unsere  Gehbewegungoi 
ein;  wir  fühlen  kleine  Unebenheiten,  wir  fühlen^  ob  wir  bergan, 
bergab   oder  in   einer  Ebene   fortgehen.     Ist  das  Gefühl  aa( 
gehoben,   so  würden  wir  bei  jedem  Schritte  fallen,    bei  dem 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  etwas  sich  ändert,  der  Anäsilie- 
tische  nimmt  daher  das  Gesicht  zu  Hülfe,  er  verfolgt  mit  dem 
Auge  den  Weg,  den  er  geht.     Ein   sprechender  Beleg  hierfüi 
liegt  in  einem  Fall,   den  Schiff  aus  seiner  Beobachtung  an- 
führt :  ein  Kranker  mit  theilweiser  Anästhesie  der  FüBse  setite^ 
Irenn  er  im  Gehen  sich  unterhielt,  seinen  Stock  nicht  auf  da 
Boden,   sondern  auf  den  Fussrücken,  um  ihn    als  Sonde  fit 
die   Bewegungen    des   Fusses    zu    gebrauchen.      Der    Sraiib 
sondirte  seinen  Gang  in  dieser  Weise  gerade  während  er  siil 
unterhielt,  weil  er  ihn  dann  mit  dem  Auge  nicht   Terfolga 
konnte,  er  fühlte  dann  den  Weg,   auf  den  er   trat,    mit  ds 
Hand   durch   den  Fuss   und  den   Stock  hindurch.  —  In  da 
meisten  Fällen  von  Anästhesie,'  insbesondere  wenn  dieselbe  ia 
Rückenmark  oder  in  den  Bückenmarkswurzeln  ihren  Sita  bt» 
ist  zweifelsohne   theilweise  Bewegungslähmung  mit   YerbundAi 
und  es  wird  dann  natürlich  die  Beurtheilung  noch  weit  sohw 
riger.     Auch   sind   die   Fälle,    die    von   Anästhesie    bei    ^ 
kommener  Integrität   der  Bewegung   erzählt  werden,    nie  Toll' 
kommen  sicher,  da  geringe  Grade  der  Parese  leicht  übersehM 
und  ihre  Erscheinungen  auf  die  Anästhesie  geschoben  werdea. 
Bei   solcher    geringgradiger  Parese    ist    oft    das    gewöhnliche 
Maass  von  Bewegungsfähigkeit  erhalten,    es  ist  nur  zum  Att* 
führen  der  Bewegung  eine  grössere  Muskelkraft  als  gewöhnliflk 
erforderlich.     Dann    aber    spricht    sich   die  Lähmung    haupt* 
sächlich   in   der  Abweichung  der  Muskelgefühle   aus:    die  Bfr 
wegungen  werden  ausgeführt,  aber  sie  werden  falsch  beurtheüt» 
indem  der  Umfang  der  Bewegung  nach  dem  der  aufgewandtea 
Kraft  parallel  gehenden  Muskelgefühl    bemessen  wird.      Wix 
werden   auf  Fälle   dieser  Art  weiter  unten    bei    den    Augctt- 
muskeln ,  wo  sie  näher  beobachtet  sind,   noch  zurückkommen. 
Man  ist  wohl  zu  der  Leugnung  der  eigen thümlichen  Moskel- 
empfindungen  weniger   durch  derartige  pathologische  Beobach- 
tungen geführt  worden,  als  durch  die  Thatsache,  dass  nur  ani 
den  Yordern  I^ervenwurzeln  sich  Fasern   in   den  Muskeln  Te^ 
breiten.      Seit    der    allgemeinen    Annahme     des    Bell^sohea 
Gesetzes   ist   es  nun  ein   fast  von  allen  Physiologen  recipizter 
Satz^    dass   die  vordem   Kerven wurzeln  nur  motorische»    die 
Jdnteru  JTeirenwurzeln  nur  seuoiMe  'Sa&^xu.  l\^€a.      IUmiu 
Satz,     dem    die   Versuebe  m\t  DxxicVv^OMierAxrji^  ^«  ^^xtwr  ' 
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wnTteln  das  Wort  reden ,  ist  häufig  unberechtigt  dahin  erwei- 
tert worden,  dass  man  beiden  Fasergruppen  eine  nur  ein- 
sinnige  Leitüngsfähigkeit  zugestand,  indem  man  die  vordem 
Wurzeln  als  centrifugal,  die  hintern  als  centripetal  leitende 
ansah.  Diese  Erweiterung  ist  deshalb  unberechtigt,  weil  sie 
den  Sohluss  macht,  dass  die  Verschiedenheit  der  Funktionen 
mit  in  einer  yeischiedenen  Beschaffenheit  der  Nerven  selber 
begründet  liege,  während  es  von  vornherein  viel  wahrschein- 
licher ist,  dass  es  dabei  lediglich  auf  die  Endorgane  im  Ge- 
hirn und  in  der  Peripherie  des  Körpers  ankommt,  die  durch 
die  Nerven  verknüpft  werden.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird 
noch  bedeutend  erhöht  durch  die  Thatsache,  dass  die  elektro- 
physiologische  Untersuchung  an  den  Nervenwurzeln  wie  an 
den  Stämmen  der  gemischten  Nerven  eine  Fortpflanzung  der 
Phasen  des  elektrotonischen  Zustandes  und  der  negativen 
Stromesschwankung  nach  beiden  Bichtungen  hin  nachweist.*) 
Aber  man  muss  gegen  die  Fassung,  in  der  das  BelTsche 
Gesetz  zur  Annahme  gekommen  ist,  in  der  Skepsis  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen.  Alle  Versuche,  die  zu  Gunsten  diesem 
Gesetzes  angestellt  worden  sind,  beweisen  nur,  dass  die  vor- 
dem Nervenwurzeln  auf  mechanische,  chemische  und  elektrische 
Beize  keine  Sohmerzempfindung  vermitteln.  Nun  wissen  wir 
aber,  dass  auch  Seh-,  Hör-  und  Geruchsnerv  auf  diese  Beize 
nicht  mit  Schmerz  antworten,  sondern,  wenn  sie  überhaupt 
den  Beiz  empfinden,  nur  in  der  ihnen  eigenthümlichen  Empfin- 
dungsqualität. Erwägen  wir  nun,  dass  die  Muskelempfindungen 
bei  einer  strengeren  Betrachtung  sich  diesen  so  genannten 
specifisohen  Sinnesempfindungen  vollkommen  gleichberechtigt 
gegenüberstellen,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Nerven, 
welche  die  Muskelempfindungen  leiten,  sich  nicht  gleichfalls 
jenen  Sinnesnerven  analog  verhalten  sollten  ;'^*)  es  findet  dies 


♦)  Vergl.  du  Bois-Reymond,  TJntersachungen  über  thier.  Elektricität, 
Bd.  II,  8.  582,  und  die  ausführliche  historische  Kritik  der  Lehre  von  der 
doppelannigen  Leitungsfähigkeit  ebend.  S.  570. 

**)  loh  habe  hier   nur   ungern   einem   häufigen   Sprachgebrauohe  mich 
anschliessend   den  Ausdruck    „specifische   Sinnesempfindungen  ^'   gebraucht. 
Dieser  Ausdruck  sollte  in  dem  Sinne,   wie  er  hier  , genommen   ist,   getilgt 
werden,   ireil  er  auf  der  missverständlichen  Unterscheidung    des  Gefühls- 
siimes  ÜM  eines  allgemeinen  Sinnes   yon  den  besondem  Sinnen  mit  specifi- 
Mh«r  Empfindung  beruht.    Die  Qefühlsempfindungen  der  Haut  sind  ebenso 
gut  specifisch   als  die  Gesichts- ,    Qehörsempfindungen   u.  a.  \ir.    Ma.\!l  \s!kS^^^ 
alle  Empfindungen  specifisch  nennen   oder  keine.    "SÄ,t\i   ^ücl  feoQÄ««iK5Äjet- 
99tmmg9n  des  rorigen  Abschnitts   bedarf  dies  k.e\TieT  -^eSXÄtwi.  "^^^g^öÄ^^iÄ?^ 
m&br. 
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im  Gegentheil  seine  Bestätigung  darin,  dass  aaoh  das  periphe- 
rische Organ,  der  Muskel,   ähnlich  wie  jene  Sinnesorgane  auf 
mechanische  und  andere  Reize  nicht  mit  SchmersempfLndungai 
antwortet.     Wenn  die  vordem  Nervenwurzeln   ausser  den  mo- 
torischen Impulsen  nur  die  eigenthümlichen  Gefühle  der  Muskel- 
zusammenziehung leiten,  so  darf  man  freilich  niclit  erwarten, 
dass  die  Thiere  bei  der  Reizung  dieser  Wurzeln  schreien  und 
Fluchtversuche  machen,   wie   bei  der  Reizung  eensibler  Haut' 
nerven.   Gesetzt,  man  habe  eine  vordere  Wurzel  durchBohnitken 
und  reize  sie  an  ihrem  centralen  Ende,  so  wird  vielleicht  dk 
Empfindung    einer    Muskelzusammenziehung    die    Folge    seiiii 
ähnlich  wie   bei  der  Reizung   der  Retina  oder  des  Sehner?« 
ein  Lichtblitz,   so  wenig  das  Thier  hier  heftige  reflektorisi^ 
Aktionen  ausübt,   ebenso  wenig  wird  dies  dort  der  Fall  seil 
Es  kommt  hier  zweierlei  in  Betracht:  erstens  sind  die  Nervei 
welche    die    Gresichts-    oder   Muskelempfindungen    Yermittdi 
offenbar    nicht   wie    die   Hautnerven    mit    den    Muskeln  d« 
Eörperbjewegung  in   einen  leichtbeweglichen  ReflexzuBamBU- 
hang  gesetzt,    und   zweitens   erregen   mechanische,    chemiHhe 
und  elektrische  Reize,  selbst  wenn  sie  von  bedeutender  8tÜi 
sind,  jene  empfindenden  Nerven  weit  weniger  als  die  empb' 
denden   Hautnerven.      Man    kann   die    stärksten    elektrisdia 
Ströme   durch   den  Kopf  leiten,    ohne  dass   die   auftretendes 
elektrischen  Lichtempfindungen  Beschwerde  verursachen,  irüt 
rend  der  Schmerz   der  Hautnerven  dabei   sehr  bald    unertnig-l 
lieh  wird. 

Schon  vor  längerer  Zeit  sind  von  verschiedenen  Seiten 
Zweifel  an  der  Statthaftigkeit  der  gangbaren  Form  des  Bell- 
schen  Gesetzes  in  dieser  Beziehung  geäussert  worden.  Nament* 
lieh  hat  W.  Arnold  bemerkt,  dass  die  Thatsachen  keines 
andern  Schluss  erlauben,  als  die  hintern  Wurzeln  als  Ürsprongi- 
fasem  der  Hautnerven,  die  vordem  Wurzeln  als  Ürsprungs- 
fasem  der  Muskelnerven  zu  betrachten.  Arnold  suchte  durdi 
direkte  Versuche  zu  beweisen,  dass  nach  Durchschneidung  dei 
hintern  Wurzeln  und  nach  Entfernung  der  die  Muskeln  be- 
deckenden Haut  das  Muskelgefühl  erhalten  bleibt.*)  Dureh- 
schneidet  man  einem  Frosch  die  hintern  Wurzeln  für  eise 
Extremität  und  bringt  man  diese  in  eine  ausgestreckte  Lage^ 
so  findet  zunächst  allerdings  kein  Anziehen  des  Beines  doroh 
Reflexion  statt,  wie  dies  der  Fall  ist,  wenn  die  hintern  Wu^ 
zeln   erhalten  blieben;   aber   sowie   das  Thier  eine  Bewegnsg 


V  J^-  W,  Arnold,   Ueber  die  XemoViVaii^  öl«  "^^jnaVti  ^<«  Bflokai- 
marksnerven.    Heidelberg,  1844. 
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auszuführen  beabsichtigti  bringt  es  zuvor  das  Bein  in  diejenige 

Lage,   die   für  die  Ausführung  der  Bewegung  die  geeignetste 

ist,   und   wenn  es    dann    den  Sprung   ausführt,    so   wird   das 

1     unempfindliche  Bein  gerade  so   gebraucht  wie  das  unverletzte. 

fa    Zieht  man  femer  einem  Frosch,  dessen  Nerven  unverletzt  sind, 

I    die  Haut   des   einen  Schenkels   ab,   so   verhält   sich    das  ent- 

1    blösste  Bein  gerade  so,    wie  wenn  die  hintern  Kervenwurzeln 

I    durchschnitten   worden   wären,    d.   h.    es    ist    dasselbe    nicht 

i     reflektorisch  erregbar,    aber  die  Vorbereitung    zu   einer  Bewe- 

I     gung  und  die  Bewegung  selber  geschieht  mit  dem  enüiäuteten 

Bein  ganz  in  derselben  Weise  wie  mit  dem  unverletzten. 

Diese  zwei  Versuche,  die  leicht  zu  wiederholen  sind  und 
sich  immer  bestätigen,  beweisen,  wie  mir  scheint,  unumstöss- 
lich,  sowohl  dass  die  hintern  Nervenwurzeln  nicht  die  Leitungs- 
fasem  für  die  Muskelempfindungen  enthalten,  als  auch  dass 
das  Mnskelgefühl  nicht  in  der  die  Muskeln  bedeckenden  Haut 
seinen  Sitz  hat.  Denn  wenn  das  Muskelgefühl  ^  wie  Jeder, 
der  ein  solches  statuirt,  zugiebt  und  wie  die  Erfahrung  be-> 
stätigt,  wesentlich  ein  Maass  der  Bewegungen  ist,  das  den 
Umfang  und  die  Energie  derselben  genau  regulirt,  wie  sollte 
dann  die  BiBwegung  nach  Lähmung  des  Muskelgefühls  durch 
Durohsohneidang  der  hintern  Wurzeln  noch  ungestört  fort- 
bestehen? Es  müsste  mindestens  erwartet  werden,  dass  die 
Regulation  der  Bewegungen  aufgehoben  sei,  dass  diese  also 
durchaus  unregelmässig  und  unzweckmässig  erfolgten.  Ebenso 
wenig  lässt  sich  die  Ansicht  aufrecht  halten,  dass  das  Muskel- 
gefühl in  der  Haut  seinen  Sitz  habe,  es  müsste  dann  nach 
der  EntblÖBSung  der  Muskeln  ebenfalls  die  Bewegung  ihr 
Maass  verlieren,  was,  wie  wir  sehen,  ebenso  wenig  in  Wirk- 
lichkeit eintrifft. 

<  Die  zwei  angeführten  Grundversuche,  die,  wie  es  scheint, 
vergessen  worden  sind,  sind  nach  meinem  Dafürhalten  voll- 
kommen genügend,  um  die  zwei  Thatsachen  zu  beweisen,  daäs 
die  Muskelempfindungen  in  den  Muskeln  selber  ihren  Sitz 
haben,  und  dass  die  vordem  und  nicht  die  hintern  Rücken- 
markswurzeln die  Fasern,  welche  diese  Empfindungen  leiten, 
enthalten.  Wenn  ich  jetzt  noch  einige  weitere  Beweise  bei- 
füge, so  geschieht  dies  theils  um  zu  zeigen,  dass  auch  alle 
übrigen  Erscheinungen  mit  den  genannten  Thatsachen  über- 
einstimmen, theils  um  einige  Momente  hervorzuheben,  die  in 
den  obigen  Versuchen  nicht  so  deutlich  zu  sehen  sind.  Ich 
werde  noch  sechs  Beweise  anführen,  von  denen  die  vi^x  ^x.^i<^\^ 
nur  eine  starke  Wahrscheinlichkeit  ergeböTi,  Öl«.  ^^e^  ^'«^ä  «vj^t 
gegengesetzte  Erklärung  mindestens    aVa    göi^vm^^u  «t^OcvÄ\»«^ 
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lassen,  während  die  zwei  letzten  als  direkte  BeweiBe  la  be* 
trachten  sind,  welche  die  obigen  Grandversache  sehr  weseub* 
lieh  ergänzen.  Die  meisten  dieser  anzuführenden  BeweiM 
haben  wir  in  anderm  Zasammenhang  gelegentlich  in  den 
vorigen  Abhandlungen  schon  kennen  gelernt)  aof  die  daher 
hinsichtlich  ihrer  ausführlicheren  Besprechung  zum  Theil  V8^ 
wiesen  werden  muss. 

1)  An  die  Convergenz   der  Sehaxen  ist  eine  ESmpfindniig 
geknüpft,  in  der  für  uns  ein  sehr  genaues  Msumb  der  relatiTBi 
Grösse  des  Convergenzwinkels,  d.  h.  der  relativen  JSntfenmiig 
der  fixirten  Gegenstände    enthalten  ist.     Dieses  Maass   ist  vt 
nähernd  gleich   scharf,    ob  wir   von    entfernteren    za    nahem 
oder   von    näheren  zu   entfernteren   Gegenständen    übergehei, 
ob  wir  also  den  Convergenzwinkel  vergrÖssem  oder  Terkleinen 
Wir  betrachten  die  Empfindung  bei  der  Convergenz  and  Dim 
genz  der  Sehaxen  als  eine  Muskelempfindung.  Diese  Annahoi 
bleibt  jedoch  einigen  nicht  unmittelbar  zu  widerlegenden  So* 
würfen   ausgesetzt.     Man   kann   nämlich    behaupten,    die  Gpi' 
vergenzempfindungen,  deren  thatsächliches  Vorhandensein  inM 
geleugnet  werden   kann,    seien   auch    ableitbar  aus    einer  Zo* 
rung  der  Gonjunktiva   oder  aus   einem  Druck   auf  die    in  dv 
Orbita  gelegenen  Nerven   in  Folge    der  Bewegung    des  Angci 
Diese   Ableitung   wird   aber   zunächst   unwahrscheinlich    daidi 
die  grosse  Feinheit  der  Empfindung,  durch  die  wir  im  Stande 
sind  Drehungsunterschiede  des  Auges,  die  nicht  einmal  einen 
Winkelgrad   betragen,    noch    deutlich   wahrzunehmen.     Es  ist 
sehr  zweifelhaft,   ob  die  Gonjunktiva   als   eine  so  fein  empfin* 
dende  Schleimhaut  betrachtet  werden  dürfe,  dass  sie  die  mini- 
malen Verschiebungen,  die  bei  derartigen  schwachen  Drehungei 
zu  denken  wären,   noch   deutlich   zur  Unterscheidung   bischte» 
und  noch  schwerer   ist  es    denkbar,    dass  das  Fettgewebe  der 
Orbita  die  dabei  entstehenden  Druckunterschiede  als  deutliche 
Empfindungsunterschiede     auf    die    Orbitanerven    fortpflanzen 
sollte.     Es  stimmt  femer  nicht  zu  dieser  Ableitung,    dass  da 
Unterscheidungsvermögen   für   die   Gonvergenz    und   Divergent 
annähernd  von  gleicher  Schärfe  ist,    denn  wenn  man  auch  n- 
geben  wollte,  dass  wir  für  eine  Dehnung  oder  für  einen  Draok 
eine  scharfe  Empfindung  besitzen,  so  würde  doch  die  Annahme^ 
es  sei  diese  Empfindung  beim  Kachlassen  des  Drucks  und  der 
Dehnung   ebenso   scharf,    mit  andern   Thatsachen    im   Wide^ 
Spruch  stehen,  die  wir  im  Folgenden  anführen  werden. 

2)  Wir  sind  im  Stande,  durch  das  AccommodationsgefuU 
öeim  Sehen  mit  einem  Auge  \i\)et  ^\^  teV».^^^  E^iLtfemung  der 

Objekte   SU    urtheilen  (Ab\\.  111,  l.'^.    1^^^  ^^'«^   KÄ»R»Tii\s«Äar 
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tionsgefühl  uns  hierbei  leitet  folgt  aus  der  Beschränkung  in 
die  Grenzen  der  Aocommodationsbreite.  Wir  haben  das 
Acoommodationsgefühl  aus  der  Contraktionsempfindung  der  bei 
den  Accommodationsbewegungen  betheiligten  Muskeln  innere 
^  faallb  des  Auges  abgeleitet.  Die  Berechtigung  dieser  Ableitung 
i  haben  wir  insbesondere  daraus  gefolgert,  dass  wir  nur  für  die 
Annäherung  der  Objekte  ein  unterscheidendes  Acoommodations* 
I  gefühl  besitzen,  während  wir  auf  die  Weiterentfemung  der- 
(  selben  nur  aus  der  scheinbaren  Grössenänderung  zu  schliessen 
f  Termögen,  weshalb  beim  Sehen  mit  einem  Auge  innerhalb 
der  Aocommodationsbreite  die  Unterscheidungsgränze  für  die 
Annäherung  kleiner  ist  als  die  ünterscheidungsgrenze  für  die 
Entfemong.  Man  könnte  hiergegen  behaupten,  ein  solches 
Yerhältoiss  sei  auch  denkbar,  wenn  man  das  Acoommodations- 
gefühl ans  einem  Druck  auf  die  inneren  Gebilde  des  Auges 
herleite:  das  Entstehen  des  Drucks  könne  mit  einer  Empfin- 
dung verknüpft  sein,  während  das  Nachlassen  des  Drucks  ohne 
solche  geschehe.  DanxL  findet  man  sich  aber  im  Widerspruch 
mit  den  in  der  yorigen  Nummer  angeführten  Thatsaohen:  dort 
müsste  angenommen  werden,  Entstehen  und  Verschwinden  des 
Drucks  oder  der  Zerrung  seien  von  gleichem  Einflüsse,  hier 
wird  ein  solcher  Einfluss  nur  dem  entstehenden  Druck  zuge- 
sprochen. Beide  Fälle  zusammengenommen  scheinen  mir  daher 
für  die  Ableitung  aus  dem  Muskelgefühl  vollkommend  be- 
weisend. In  der  That  sind  nur  dann  die  Resultate  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen:  das  Acoommodationsgefühl  ist  des- 
halb bloB  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  vorhanden, 
weil  blos  diese  mit  einer  aktiven  Muskelwirkung  verbunden 
ist,  dagegen  giebt  es  Convergenz-  und  Divergenzempfindungen 
von  annähernd  gleicher  Schärfe,  weil  im  einen  Fall  die  innem, 
im  andern  Fall  die  äussern  geraden  Augenmuskeln  in  aktiver 
Zusammenziehnng  begriffen  sind. 

3)  Wenn  man  über  einer  Stelle,  deren  Muskeln  man  in 
willkürliche  Bewegung  versetzt,  die  Haut  verschiebt  oder 
emporhebt,  so  dauern  nichts  desto  weniger  die  Muskelempfin- 
dungen fort,  und  man  kann  bei  diesem  Versuch  deutlich  die 
Empfindungen  in  den  Muskeln  bei  ihrer  Zusammenziehung 
und  die  Empfindungen  in  der  Haut  in  Folge  von  Druck  und 
Faltenbildung  von  einander  unterscheiden.  Die  ersteren  Empfin- 
dungen bleiben  immer  unverändert,  die  letzteren  verändern 
sich  oder  hören  ganz  auf.  Wenn  Schiff  behauptet,  das 
Muskelgefühl  der  Wange  verschwinde,  wenn  man.  \ih«t.  ^<«r 
selben  die  Haut  am  Backenbart  empoihöYie,  ä^  V«qssl  ^«w^ 
Angabe  nur   auf  einer   Verwechslung  dea  T&.\iÄV^%^^^^kN^^  ^«^ 
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dem  Gefühl  von  Druck  in  der  Wangenhaut  beruhen.  Beide 
sind  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zu  einer  complezen 
Empfindung  vereinigt,  durch  das  Emporheben  der  Haut  aber 
vermag  man  leicht  sie  zu  trennen. 

4)  E.  H.  Weber  hat  nachgewiesen,  dass  wir  mittelst  in^ 
Muskelgefühls  weit  feiner  Gewichte  zu  unterscheiden  Te^ 
mögen  als  mittelst  des  Tastsinns.^)  Lässt  man  einen  Beob- 
achter die  Hand  auf  den  Tisch  legen,  so  dass  sie  ganz  unte^ 
stützt  ist,  und  legt  man  ihm,  während  er  die  Augen  we^ 
wendet,  abwechselnd  verschiedene  Gewichte  auf,  so  beroht 
sein  Urtheil  über  den  Bruckunterschied  auf  dem  Tastsinn. 
Lässt  man  dagegen  den  Beobachter  ein  zusammengeschlagenci 
Tuch,  in  welchem  das  Gewicht  hängt,  mit  der  Hand  haltai 
und  mit  dem  Arm  heben,  so  beruht  sein  Urtheil  auf  den 
Muskelgefühl.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  in  beiden  Fällen  die 
Fähigkeit  der  Unterscheidung  eine  sehr  verschiedene  iit 
Während  wir  durch  den  Tastsinn  höchstens  Gewichte  zu  unter 
scheiden  vermögen,  die  sich  wie  29:'  30  verhalten,  kÖnnei 
wir  durch  das  Muskelgefühl  noch  vollkommen  leicht  GewicUe 
trennen,  die  sich  wie  39:  40  verhalten.  —  Auch  ^gen  die 
Beweiskraft  dieser  Versuche  hat  man  Einwände  erhoben,  indes 
man  behauptete,  wir  hätten  schon  vor  der  Beiregung  ein  ge- 
naues Bewusstsein  der  Höhe,  bis  zu  welcher  wir  die  Hand  1 
erheben  wollten,  die  Erhebung  geschehe  aber  bei  dem  grösseren  I 
Gewichte  langsamer  als  bei  dem  kleineren,  und  wir  urtheüten  I 
aus  der  verschiedenen  Geschwindigkeit  auf  die  verschiedene  I 
Grösse  des  gehobenen  Gewichts.**)  Hierauf  ist  aber  zu  er- 
wiedem,  dass  wir,  wie  man  beim  ersten  derartigen  Versuch 
sogleich  sieht,  sehr  gut  Geschwindigkeit  der  Bewegung  und 
Grösse  der  bewegten  Masse  unterscheiden.  Wir  halten  eil 
kleines  Gewicht,  das  wir  langsam  in  die  Höhe  heben,  deshalb 
nimmermehr  für  grösser.  Ebenso  ist  es  durchaus  unrichtig 
wenn  behauptet  wird,  wir  seien  schon  vor  aller  Bewegung 
genau  der  Grösse  der  Kraft  uns  bewusst,  die  unsere  Muskeh 
aufwenden  sollen ;  wir  kennen  diese  Kraft  nur,  wenn  wir  vor- 
her mit  demselben  Gewicht  schon  Hebungsversuche  gemacht 
haben.  Wir  haben  allerdings  meistens  eine  gewisse  Vorstd- 
lung  von  der  Kraft,  die  wir  aufwenden  müssen,  um  eine  Masie 
mit  vorausbestimmter  Geschwindigkeit  zu  bewegen,  schon  vor 
der  Bewegung,  aber  wir  täuschen  uns  hierin  sehr  häufig,  und 
wir   corrigiren    dann   unsere   Vorstellung   nachträglich    in    des 


*J  Art.  Tastsinn  und  Gemeingemil,  Ä.  ^\^. 
';   Schiff,  a.  a.  0.  8.  15S. 
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ersten  Momenten  der  Bewegung.  Wie  die  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  und  die  Grösse  der  bewegten  Masse  in  unserer 
YoTstellung  scharf  von  einander  geschieden  sind,  so  yermögen 
wir  sie  auch  durch  unser  Muskelgefühl  strenge  von  einander 
zu  scheiden,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  wenn  nicht 
im  Muskelgefühl  jene  Trennung  schon  gelegen  wäre,  wir  in 
der  Vorstellung  niemals  zu  derselben  gelangen  würden. 

5)  In  hohem  Grade  beweisend  für  die  Existenz  der  Muskel- 
empfindungen sind  endlich  die  Fälle  von  theilweiser  Muskel- 
lähmung des  Auges.  Es  existirt  eine  grosse  Zahl  pathologischer 
Beobachtungen  der  Art  aus  älterer  und  neuerer  Zeit.  Ich 
habe  als  ein  besonders  beweisendes  Beispiel  die  genau  ver- 
folgten Beobachtungen  von  Graefe's  überPaiese  des  Abducens 
angeführt.^)  Bei  Kranken  mit  theilweiser  Lähmung  dieses 
Muskels  ist  das  ganze  Gesichtsfeld  des  betreffenden  Auges 
nach  Aussen  verschoben,  da  der  stärkere  Contraktionsimpuls 
mit  einer  stärkeren  Bewegung  verwechselt  wird.  Aehnliche 
Beobachtungen  sind  neuerdings  von  Langenhaun  mitgetheilt 
worden.**)  Ein  Kranker,  dem  der  linke  Rectus  internus 
zurückgelagert  war,  verlegte  alle  Gegenstände  zu  weit  nach 
rechts;  wurde  ein  Objekt  nach  rechts  bewegt,  und  sollte  er 
dasselbe  berühren,  so  fuhr  er  stets  mit  dem  Finger  nach  rechts 
vorbei.  Eine  Kranke  mit  Lähmung  des  Oculomotorins  fuhr 
mit  dem  Finger  immer  zu  weit  in  die  Höhe,  wenn  sie  rasch 
ein  aufwärts  bewegtes  Objekt  berühren  sollte.  In  beiden  Fällen 
wurde  also  die  Bewegung  zu  weit  nach  der  Bichtung  hin  aus- 
geführt ,  nach  welcher  der  kranke  Muskel  das  Auge  richten 
musste.  Stets  braucht  der  geschwächte  Muskel  zur  Ausfüh- 
rung einer  bestimmten  Bewegung  eine  stärkere  Innervation 
als  im  gesunden  Zustande,  und  diese  stärkere  Innervation  er- 
zeugt die  Vorstellung  einer  umfangreicheren  Bewegung  als 
wirklich  stattfand. 

6)  In  den  mitgeth eilten  pathologischen  Fällen  geht  offen- 
bar die  falsche  Beurtheilung  des  Bewegungsumfanges  hervor 
aus  der  falschen  Beurtheilung  der  aufgewendeten  Muskelkraft, 
die  nach  der  Stärke  der  Innervation  geschätzt  wird.  Dass  die 
Muskelkraft  die  Wahrnehmung  des  Bewegungsumfanges  be- 
stimmt lässt  sich,  wie  ich  früher  gezeigt  habe,  an  jedam  nor- 
malen Auge  beweisen.  (S.  Abh.  III,  4.)  Jede  vertikale  Be- 
wegung und  in  Folge  dessen  auch  jede  vertikale  Distanz 
scheint  uns  in  demselben  Verhältnisse   die  gleich  grosse  hori- 


♦)  Abhandi.   lU,  4. 


**)  Diasertatio,  Berolin,  1858,  Meisneta*»  3a\iTfta\>w.  1.  \Ä5Ä%  ^•^'^'^' 
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zontale  Bewegung  und  horizontale  Distanz  zu  übertreffen,  all 
die   aufgewendete  Muskelkraft    im    ersten   Fall    diejenige    im 
zweiten  übertrifft;   beide   nähern   sich  dem  Yerhältniese  5:  4. 
Jeder,  der  sich  die  Mühe  nimmt,  Distanzscbätznngen  naeh  der 
früher  beschriebenen  Methode  von  yerschiedenen  Personen  vos- 
nehmen  zu  lassen,  wird   sich  von   der  Richtigkeit    der  ange- 
gebenen Verschiedenheit  horizontaler    und    yertikaler  £ntfin>- 
nungen  überzeugen.    Anderseits  stimmen  sowohl  meine  Bestim- 
mungen   der    Muskelkräfte     für    diese    Bewegungen    wie    difl 
Messungen  Buete's  am  Ophthalmotrop *)  mit  jener  Yerschie- 
denheit    der  Entfemungsschätzung   überein.      Man    rnnss    en 
solches  Zusammentreffen  entweder  für  rein   zufäUig    erklftra, 
in   welchem   Falle   man    für  jene   Eigenthümlichkeit    unsenr 
Wahrnehmung  lediglich   keine   irgend   denkbare  Ursache  anl 
zufinden  vermag,    oder    man   muss   den    hier   angenommenei 
Causalzusammenhang   statuiren,    der   sich   überdies     als    noftb* 
wendig  herausstellt,  wenn  man  die  Eichtigkeit  der  oben  angv* 
fährten  pathologischen  Beobachtungen  zugiebt. 

Von  den  hier  erörterten  Beweisen  sind  einzelne  für  wfc 
schon  80  gewichtig,  dass  sie  die  Existenz  eigen thümlieha 
Muskelempfindungen  vollständig  darzulegen  im  Stande  sind, 
die  Gesammtheit  dieser  Beweise  aber  setzt  diese  Muskel* 
empfindungen  und  ihre  Bedeutung  für  die  räumliolie  Wahr- 
nehmung ausser  allen  Zweifel.  Die  Thatsachen  berechtigee 
uns  nicht  nur  sondern  zwingen  uns  dazu,  einen  selbstständigen 
Muskelsinn  anzunehmen,  der  als  der  wichtigste  subjektive  1 
Sinn  den  objektiven  Sinnen  sich  anreibt,  welche  erst  im  1 
Verein  mit  ihm  die  objektive  Wahrnehmung  zu  vermitteln  ifl  1 
Stande  sind.  1 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  wesentlichen 
Eigenthümlichkeiten  des  Muskelsinns,  so  weit  dieselben  na<^ 
den  bisherigen  Untersuchungen  sich  feststellen  lassen.  Zu- 
nächst heben  wir  als  charakteristisch  hervor,  dass  di«  Mnskel- 
empfindung  nur  den  Akt  der  Zusammenziehung  des  Mnskek 
begleitet.  Diese  Thatsache,  die  sohon  a  priori  viele  Walu^ 
scheinlichkeit  für  sich  hatte,  ist  jetzt  durch  unsere  Aecommo- 
dations-  und  Cönvergenzversuche  bewiesen.  Wir  sahen ,  dass 
das  A^lsommodaiionsgefühl  uns  nur  für  die  Annäherung  der 
Gegenstände  ein  Maass  giebt,  während  wir  auf  die  Entfernung 
derselben  erst  aus  der  scheinbaren  Grössenänderung  zu  scbliessei 
vermögen,  daher  innerhalb  des  Accommodationsgebietes  beim 
Sehen  mit    einem   Auge    die  Unterscheiduugsgrenze    für    die 


V  ^uet0.  Ein  neues  Ophtkalmotrop,  "Lw.t^i.\«,  \W\.  ^.  «>  '^  \. 
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AonäheTung  weit  feiner  gefunden  wurde  als  die  Unterscheid 
dungsgrenze  für  die  Entfernung.  Wir  sahen  aber  ferner,  dass 
das  Oonvergenzgefühl  annähernd  gleich  scharf  ist  bei  derEnt* 
femung  wie  bei  der  Annäherung  der  Objekte,  und  wir  musstea 
diesen  Unterschied  von  der  Accommodation  darauf  zurück- 
führen, dass  nur  der  Accommodation  für  die  Nähe  eine  aktive 
Muskelwirkung  entspricht,  während  sowohl  bei  der  Gonvergenz 
als  bei  der  Divergenz  der  ßehaxen  aktive  Muskelwirkungen 
vorhanden  sind. 

Eine  zweite  Thatsache,  die  aus  den  bisherigen  Unter» 
suchungen  hervorgeht,  ist  die  grosse  Feinheit  der  Muskel- 
empfindungen. Diese  geht  so  weit,  dass  die  Muskeln  in 
dieser  Hinsicht  unsern  schärfsten  objektiven  Sinnesorganen, 
dem  Gesieht  und  Gehör,  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 
Im  ersten  Abschnitt  der  vorigen  Abhandlung  wurden  Mes- 
sungen mitgetheilt,  aus  denen  die  grosse  Schärfe  hervorgeht, 
mit  der  wir  im  Stande  sind  geringe  Differenzen  im  Grad 
der  Zusammenziehung  zu  unterseheiden.  Ich  lasse  hier  noch 
eine  Berechnung  der  dort  gegebenen  Versuchslabelle  folgen, 
in  welcher  S  die  Entfernung  des  Fadens  vom  Auge  in  Gm. 
und  8  den  entspieehenden  Drehangswinkel  des  Auges  bedeutet, 
s  ist  der  Winkel,  um  welchen  das  Auge  gedreht  werden  mussy 
damit  dasselbe  auf  den  der  Entfernung  S  mitsprechenden  Gon- 
yeigenzgrad  eingestellt  werde,  s  ergänzt  also  den  halben  Gon- 
vergenzwinkel  zu  90^;  A  und  E  bedeuten  femer  die  schon 
in  der  früheren  Tabelle  gegebenen  Unterscheidungsgrenzen  für 
Annäherang  und  Entfernung;  hieraus  sind  die  Wink^  a  und 
e  berechnet,  welche  den  diesen  Unterscheidungsgrenzen  ent- 
sprechenden Drehtti^ Winkel  des  Auges  bezeichnen,  a  und  e 
sind  also  die  eben  noch  merklichen  Gonvergenz-  und  Divergenz- 
drehungen  in  Winkelsekunden  ausgedrückt 
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193" 
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50 
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252" 
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Ich   habe  über    die    Zeit   der   Individuen,    an   denen,  v^ 
diese  Messungen   vornehmen   konnte,  mc^t  «o   v(v  ^äss^^^rosl^s^ 
vermocht,   daaa  iob    ein   genügendes  'BQoV)ac^V^xs^^'Q!^^ic«^  «^ 
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hielt  I  wie  es  bei  der  angewandten  Methode  der  eben  meik- 
lichen  Unterschiede  geboten  ist,  um  Schlüsse  über  das  Geseti, 
nach  welchem  sich  die  fimpfLndangsschärfe  yerändert,  zu  dehen. 
Auch  kam  es  mir  bei  diesen  Beobachtungen  vorwiegend  danuif 
an,  annähernd  die  Genauigkeit  festzustellen,  mit  der  wir  im 
Stande  sind  Unterschiede  im  Grad  der  Muskelzusammenziehoog 
aus  den  Muskelempfindungen  zu  bemerken,  über  welchen  Gegen- 
stand bis  jetzt  Beobachtungen  noch  nicht  vorliegen.  Es  ergiebi 
sich,  dass  bei  möglichst  günstiger  Entfernung  der  Objekte 
diese  Unterscheidungsgrenze  noch  nicht  einer  WinkelminutB 
am  Auge  entspricht,  was  mit  der  für  die  kleinsten  flächen- 
distanzen  beobachteten  Unterscheidungsgrenze  sehr  nahe  n- 
sammenfällt. 

Es  zeigt  sich,  dass  die  Unterscheidungsfähigkeit  am  giiit 
stigsten  ist  in  grösserer  Entfernung  vom  Auge,  während  m 
relativ  geringer  wird  in  grösserer  Annäherung,  indem  sie  hier 
bis  auf  mehrere  Winkelminuten  ansteigt.  Wir  haben  hier 
höchst  wahrscheinlich  nur  einen  specieilen  Fall  des  allgemeüei 
psycho -physischen  Gesetzes  vor  uns.  Auch  hierin  entspreehet 
die  Resultate  den  sonstigen  Beobachtungen,  dass  init  waohMt- 
der  Convergenz  die  Winkel  a  und  e  mehr  zunehmen,  als  hbA 
dem  Gesetz  zu  erwarten  wäre. 

Genauer  untersucht  ist  der  Muskelsinn  in  Bezug  auf  die 
Kraft  der  Zusammenziehung.  Es  liegen  uns  hierüber  die 
älteren  Beobachtungen  von  E.  H.  Weber  und  die  neueren 
Untersuchungen  von  Fechner  vor.  Die  Beobachtungen  We- 
ber's  wurden  oben  schon  als  ein  Hauptbeweis  für  die  Existeu 
der  Muskelempfindungen  angeführt,  indem  in  denselben  eine 
sehr  merkliche  Verschiedenheit  der  Empfindungsschärfe  beia 
Druck  auf  die  Haut  und  bei  der  Hebung  eines  Gewichtes  n 
Tage  tritt.  Weber  aber  hat  diese  Beobachtungen  weiter 
benützt,  um  das  Gesetz  darzulegen,  nach  welchem  mit  der 
Steigerung  der  Gewichte  die  Unterschiedsempfindlichkeit  sich 
verändert ,  ein  Gesetz ,  das  nicht  blos  für  die  Muskelempfio- 
dungen,  sondern  für  alle  Sinnesempfindungen  Gültigkeit  hat 
Weber  fand  nämlich,  dass,  wenn  man  verschiedene  Gewicht« 
durch  Hebung  mit  einander  vergleicht,  der  Unterschied  dieser 
Gewichte,  der  gerade  noch  durch  den  Empfindungsunterschied 
wahrgenommen  werden  kann,  nicht  absolut  sondern  relativ 
constant  bleibt,  dass,  wie  Weber  sich  ausdrückt,  „der  Erfolg 
bei  den  Gewichtsbestimmungen  derselbe  ist,  man  mag  Unses 
oder  Lothe  nehmen ,  denn  es  kommt  nicht  auf  die  Zahl  der 
(?rane  an,  sondern  darauf,  ob  d.a&  \3Q\)ei^e;^Qlit  den  80.  ote 
den   60.  Theil    des    Gewichtes   auBmae\i\.,  ^<^^^  -osvX.  ^ 
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sweiten  Gewichte  verglichen  wird."*)  Wird  also  z.  B.  bei 
einem  Gewicht  von  10  Pfunden  ein  Zusatzgewicht  von  1  Gramm 
noch  wahrgenommen,  so  müssen  bei  einem  Gewicht  von 
100  Pfunden  10  Gramme  zugelegt  sein,  um  noch  wahrgenommen 
zu  werden. 

Fechner  hat  dieses  Weber'sche  oder  psychophysische 
Gesetz,  wie  es  von  ihm  genannt  worden  ist,  im  Gebiet  der 
Gewichtsversuche  durch  sehr  umfangreiche  und  sorgfältig  aus- 
geführte Untersuchungen  bestätigt.  Dabei  ist  jedoch  in  den 
Fechner 'sehen  Untersuchungen  der  Einfluss  der  Druck- 
empfindungen nicht  eliminirt,  so  dass  Muskelsinn  und  Tast- 
sinn nicht  getrennt  zur  Darstellung  kommen,  wie  dies  in  den 
Weber'schen  Versuchen  wenigstens  näherungsweise  und  in 
so  weit  der  Fall  war,  dass  auf  eine  erheblich  verschiedene 
Unterschiedsempfindlichkeit  für  beide  Sinne  geschlossen  werden 
konnte.  Dagegen  erg^iebt  sich  aus  den  Versuchen  Fechner 's, 
die  durch  ihre  Methode  einen  weit  höheren  Grad  von  Genauig- 
keit zuliessen,  das  weitere  wichtige  Besultat,  dass  jenes  psycho- 
physische dTesetz  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  gültig  ist, 
dass  es  über  dieselben  hinaus  aber  seine  Gültigkeit  verliert.*'^) 
Dieser  Punkt  bedarf  auch  im  Gebiet  der  Gewichtsversuche, 
mit  Rücksicht  auf  die  Bemerkungen  von  Kelmholtz  in 
Betreff  der  Lichtempfindungen,***)  noch  einer  fortgesetzten 
Untersuchung. 

£s  kann  sonach  als  bewiesen  betrachtet  werden,  dass  wir 
sowohl  für  den  Umfang  als  für  die  Kraft  der  Muskel- 
zusammenziehung eine  sehr  feine  Unterschiedsempfindlichkeit 
besitzei\,  welche  für  die  letztere  nachgewiesenermassen  dem 
psyohophysischen  Gesetze  folgt,  während  für  den  ersteren  das 
Gleiche  in  hohem  Grad  wahrscheinlich  ist.  Es  erhebt  sich 
nun  die  Frage:  sind  Umfang  und  Kraft  der  Zusammenziehung 
etwas  von  einander  in  der  Empfindung  durchaus  verschiedenes, 
giebt  es  ein  besonderes  Gefühl  des  Contraktionsumfanges  und 
ein  besonderes  Gefühl  der  Gontraktionskraft,  oder  entspringen 
beide  aus  einer  und  derselben  Empfindung,  sind  es  vielleicht 
erst  sekundäre  Momente,  die  uns  bestimmen  Umfang  und 
Kraft  der  Zusammenziehung  von  einander  zu  trennen? 

Zunächst  ist  die  Thatsache  festzuhalten,  dass  wir  im  nor- 
malen Zustande  unserer  Bewegungsorgane  niemals  den  Umfang 
and  die  Kraft  der  Muskelbewegung  mit  einander  verwechseln. 


*)  Tastsinn  nnd  Gemeüigefühl,  S.  506. 
••)  Peehs«r.  Elemente  der  PsychophyBik,  B^.  1,  %.  V^'i  ^v.«  1. 
*0}  BbI  t.  PJijsiolog.  Optik,  8.  ^Vl  u.  i. 
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Wir  wissen  sehr  wohl,  ob  wir  10  Pfand  1  Zoll  booh  oder 
1  Pfund  10  Zoll  hoch  gehoben  haben,  wir  setsen  nie  statt 
der  grösseren  Bewegung  das  grössere  Gewicht,  oder  statt  dei 
grösseren  Gewichtes  die  grössere  Bewegung.  Es  möchte  aber 
trotzdem  nicht  rathsam  erscheinen,  ohne  weitere  Gründe  beide 
Empfindungen  streng  von  einander  zu  trennen,  da  die  That- 
Bache  jener  Unterscheidung  immerhin  nicht  noth wendig  «ine 
anfängliche  Differenz  *  der  Empfindungen  voraufisetst ,  sonden 
eine  solche  Unterscheidung  auch  entstehen  könnte  z.  B.  duieb 
ungleiche  Betheiligung  der  Muskeln  an  der  Bewegung  oda 
durch  eine  verschieden  grosse  Zeit  der  Bewegung. 

Prüft  man  die  subjektive  Empfindung  selber,  so  Iftsst  liak, 
wie  mir  scheint,  eine  sichere  Entscheidung  nicht  g^ben,  den 
wenn  man  das  eine  Mal  das  kleinere  Gewicht,  das  ander 
Mal  das  grössere  Gewicht  auf  eine  bestimmte  Höhe  hebt,  « 
hat  man  allerdings  eine  Verschiedenheit  der  Empfindung,  •!» 
es  bleibt  sehr  unentschieden,  ob  sich  dabei  die  eigentliehi 
Gontre^tionsempfindung  verändert,  ob  es  nicht  vielmehr  £n^ 
düngen  anderer  Art  sind ,  die  sich  beimischen  und  bei  4v 
Beurtheilung  der  Grösse  des  gehobenen  Gewichtes  den  te 
schlag  geben.  Wenn  ich  durch  völlig  gleichmässige  Heboig 
der  Schulter  das  eine  Mal  den  Arm  unbelastet  in  die  Hobt 
siehe,  das  andere  Mal  während  die  Hand  ein  Gewicht  fm 
100  Pfund  oder  mehr  trägt,  so  vermag  ich  nicht  mit  Sicher 
heit  zu  entscheiden,  ob  das  Gefühl  der  grossem  ContrakÜont 
energie  im  letztem  Fall  wirklich  in  den  Muskeln  seinen  8ib 
hat,  und  nicht  vielmehr  in  den  Gelenken,  an  denen  man  dii 
grössere  Spannung  der  Bänder  bei  stärkeren  Belastungen  seb 
deutlich  empfindet.  Man  könnte  nach  solchen  Hebangsref 
suchen  mit  starken  Belastungen  leicht  geneigt  werden,  du 
Gefühl  der  Contraktionskraft  ganz  in  die  Gelenke  zu  verlegeii 
wie  es  in  der  That  von  Manchen  geschehen  ist.  Aber  et  iit 
dabei  wohl  zu  beachten,  dass  derartige  Versuche  mit  groiaei 
Gewichten,  die  auf  die  Gelenkbänder  bedeutend  ausdehneni 
einwirken,  sehr  wenig  beweisen.  Die  Spannungsempfinduf 
in  den  Gelenken,  die  sich  sehr  häufig  zum  Schmerz  steigei^ 
ist  dann  immer  so  stark,  dass  sie  die  eigentliche  Huskel' 
empfindung,  deren  Intensität  weit  schwächer  ist,  vollständig 
übertäubt.  Wählt  man  aber  kleine  Gewichte,  so  kann  aai» 
dem  Weber'schen  Gesetze  gemäss,  den  Unterschied  der  Cef 
traktionskraft  in  verschiedenen  Fällen  viel  genauer  ermesaflOf 
ond  doch  fühlt  man  hier  von  einer  Spannung  in  den  Gelenkes 

gar  nichtef  ßondem.  die  ganze  Cont£8!^\.\cm^^isi^^d.un^  wird  in 

die  verkürzten  Muskeln  verlegt. 
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Mit  weit  grösserem  Bechte  könnte  man  gegen  die  Trennung 
einer  Bewegangs-  und  Kraftempfindung  an  den  Muskeln  die 
oben  in  Bezug  auf  den  Bewegungsmechanismus  des  Auges  er- 
wähnten Beobachtungen  anführen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
am  Auge  eine  grössere  Contraktionsenergie  sehr  gewöhnlidi 
Terwechselt  wird  mit  einer  umfangreicheren  Bewegung.  Aber 
es  erscheint  doch  nicht  gerechtfertigt ,  aus  einer  an  diesem 
besonderen  Organe  in  der  That  vorkommenden  Verwechslung 
Yon  Kraft  und  Umfang  der  Bewegung  einen  verallgemeinernden 
Sohluss  KU  ziehen.  Es  muss  berücksichtigt  werden ,  dass  in 
Wirklichkeit  beim  Auge  die  aufgewandte  Muskelarbeit  sich 
im  Wesentlichen  nur  nach  dem  Umfang  der  Bewegung  richtet, 
denn  die  bewegte  Masse  bleibt  immer  dieselbe,  und  auch  die 
Bewegungswiderstände  sind  constant.  Dieser  Fall  ist  in  voll- 
kommener Strenge  wohl  nur  am  Auge  realisirt,  an  den  andern 
willkürlichen  Bewegungsorganen  variirt  die  aufgewandte  Muskel- 
arbeit nicht  blos  nach  dem  Umfang  der  Bewegung,  sondern 
auch  nach  der  bewegten  Masse,  und  dio  letztere  ist  bedeuten- 
den Verschiedenheiten  unterworfen,  je  nachdem  wir  unsere 
Glieder  unbelastet  oder  mit  verschiedenen  Gewichten  in  Be- 
wegung setzen.  Wenn  nun  beim  Auge  der  Fall  eintritt,  dass 
Bu  einem  bestimmten  Bewegungsumfang  eine  grössere  bewe- 
gende Sjraft  erforderlich  ist  als  früher,  so  müsste,  wenn 
Bewegungs-  und  Kraftempfindung  von  einander  verschieden 
sind, '  eigentlich  geurtheilt  werden ,  dass  das  Auge  nun  eine 
schwerere  Masse  geworden  sei  als  vorher,  ja  dass  es  nach 
einer  Eiohtung  bewegt  eine  grössere  Masse  sei  als  nach  einer 
andern  Bichtung  bewegt.  £s  lässt  sich  leicht  denken,  dass 
eine  solche  Vorstellung,  die  gegen  alle  unsere  festgesetzten 
Wahm^mungen  verstösst,  nicht  leicht  aufkommen  kann,  und 
dass  dann  viel  eher  die  grössere  Kraft  mit  dem  grösseren 
Umfang  der  Bewegung  verwechselt  wird,  wenn,  was  ohnedies 
nicht  ea  bezweifeln  steht,  Bewegungs-  und  Kraftempfindung 
mit  einander  eine  gewisse  Verwandtschaft  haben  und  diese 
Verwandtschaft  auch  in  der  Art  der  Zunahme  der  Empfindung 
mit  wachsender  Beizgrösse  sich  ausspricht.  Man  kann  viel- 
leicht eine  Bestätigung  dieser  Anschauung  darin  finden,  dass 
in  den  erörterten  pathologischen  Fällen  in  der  That  die  an- 
föngliohe  Verwechslung  später  sich  ausgleicht  und  einer  rich- 
tigen Beurtheilung  Platz  macht,  und  dass  auch  die  normaler 
Weise  im  Auge  vorhandene  Ungleichheit  durch  Uebung  in  der 
Schätzung  von  Distanzen  bis  zu  einem  geNviaa^iv  Ot^^  wä^ 
glichen  werden  kann.  Es  spricht  eu^ieb  VietlüT  i^A»'^^^- 
Bchtung    ünvaUatändiger    Lähmungen    an    «n^ctn.  "^e^^^ßöÄJsi?«- 
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Organen,  insbesondere  an  den  Extremitäten.  Hier  wird,  m 
weit  meine  Erfahrungen  reichen ,  niemals  die  grössere  Gon- 
traktionsenergie  mit  einer  umfangreicheren  Bewegang  ye^ 
wechselt.  Der  Umfang  der  Bewegungen  wird  meist  richtig 
beurtheilt,  aber  es  ist  den  Kranken,  als  wenn  sie  Blei  an  den 
Füssen  trügen,  oder  als  wenn  sie  grosse  Gewichte  mit  des 
Armen  heben  müssten,  d.  h.  es  wird  wirklich  die  grossen 
Anstrengung  auf  eine  grössere  bewegte  Masse  bezogen. 

Es  scheint  mir  somit  vorerst,  ehe  etwa  ein  Zusammenhaiig 
bestimmter  nachgewiesen  ist,  geboten  zu  sein,  ElraftempfindoDg 
und  Bewegungsempfindung  an  den  Muskeln  von  einander  a 
scheiden.  Es  hat  eine  solche  Scheidung  in  der  That  auch  n 
sich  keine  Schwierigkeit.  So  gut  wir  im  Bereich  des  Glefühlr 
Sinnes  Tastempfindungen  und  Wärmeempfindungen  -von  einandf 
trennen  müssen,  ohne  leugnen  zu  wollen,  dass  vielleicht  mA 
ein  tieferer  Zusammenhang  zwischen  beiden  vorhanden  ist*) 
ebenso  gut  müssen  wir  diese  Aufstellung  zweier  versohiedfioff 
Empfindungsqualitäten  im  Bereich  des  Bereich  des  Muskelaiv 
ausführen.  Dass  Eraftempfindung  und  Bewegungsempiinäig 
in  ähnlicher  Weise  verschiedene  Empfindungsqualitäten  siÄ 
müssen  wir  eben  daraus  schliessen,  dass  wir  unter  gewöhn^ 
liehen  Verhältnissen  Energie  und  Umfang  der  Bewegung  BUt 
Sicherheit  von  einander  trennen,  ohne  dass  sich  für  dieiei 
Urtheil  ein  anderer  Anhaltspunkt  nachweisen  Hesse  als  dk 
Empfindung.  Es  mag  sein,  dass  beide  Empfindungen  ver' 
wandter  sind,  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  einander  beaitiei 
als  Tast-  und  Temperaturempfindungen,  obgleich  Fick  nad^ 
gewiesen  hat,  dass  auch  im  Gebiet  der  letzteren  Yerwecbi' 
lungen  verkommen,  es  ist  aber  noch  wahrscheinlicher,  das 
wir  beide  Empfindungen  nur  deshalb  nicht  alsbald  als  vo" 
schiedene  Empfindungsqualitäten  auffassen,  weil  überhaupt  dii 
Muskelempfindungen  an  sich  unserer  genaueren  Beobaohtaiig 
zu  entgehen  pflegen,  indem  wir  sie  alsbald  räumlich  objektin- 
ren,  indem  wir  sie  alsbald  in  die  Form  der  Bewegung  imd 
der  Wirkung  nach  Aussen  in  unserer  Vorstellung  umsetsen. 
Wir  glauben  eine  unmittelbare  Gewissheit  davon  zu  besitieOf 
dass   wir  uns  besser  bewegen,   wir  meinen  es  unmittelbar  n 


*)  A.  Fick  schliesst  auf  diesen  Zusammenhang   ans   dem  TTmatni 

dass   man    Temperaturreize    und   leise   Berührungsreize    mit   einander  Tfl^< 

wechseln  kann.    Er  sagt :  beim  Temperatur  -  und  BerührungsgefUhl  komma 

nnr  die  oberüäcblich  gelegenen  Ner^eiifaBern   der  Haut  in  Erregung,    irib- 

rend  bei  der  Dnickempfindung  auc\v  d\o  \\ei%TeTi 'Ä«t:^%Tv%Oc\ö^\«^  \j^^fcjBDj||t 

Mnd,     (Mol  esch  ott'a  Unter Buchungbii  i\Ä"S«XxaV  ^%UHWMöSvK^^'Äi^'\Ä^' 
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wissen,  dass  wir  einen  äusseren  Körper  von  bestimmter  Masse 
in  Bewegung  setzen ;  in  Wahrheit  haben  wir  dabei  nichts  un- 
mittelbar als  Muskelempfindungen,  alles  Andere  ist  Schluss 
und  ürtheil,  das  sich  auf  diese  gründet,  aber  jene  Empfin- 
dungen, ohne  die  wir  nie  zur  Vorstellung  eigener  und  fremder 
Bewegung  zu  gelangen  vermöchten,  entgehen  unserer  gewöhn- 
lichen Beobachtung,  weil  diese  nur  immer  das  letzte  Ziel  im 
Auge  führt  und  sich  nichts  um  die  Mittel  kümmert,  wenn 
auch  ohne  diese  Mittel  das  Ziel  nicht  zu  erreichen  wäre. 

Noch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  lässt  sich 
diese  Trennung  der  Muskelempfindungen  in  Bewegungs-  und 
Kraftempfindungen  rechtfertigen,  nämlich  durch  die  Betrach- 
tung der  Analogie  des  Mu^kelsinns  mit  den  objektiven  Sinnen, 
und  es  wird  uns  dieser  Gesichtspunkt  in  der  allgemeinen 
Theorie  der  Wahmehmungsprozesse  noch  förderlicher  sein, 
■^ir  unterscheiden  bei  jedem  objektiven  Sinne  eine  zweifache 
Verschiedenheit  des  Eindrucks,  die  abhängt  von  der  Verschie- 
denheit der  ihn  hervorrufenden  äusseren  Bewegung,  und  dem 
entsprechend  eine  zweifache  Verschiedenheit  in  der  Empfindung 
selber.  Wir  beobachten  nämlich  theils  eine  Verschiedenheit 
in  der  Art  des  äusseren  Eindrucks,  theils  aber  eine  Ver- 
schiedenheit in  seiner  Stärke,  der  ersteren  entspricht  die 
verschiedene  Qualität  der  Empfindung,  der  letzteren  die 
verschiedene  Intensität  der  Empfindung.  So  sind  z.  B. 
beim  Gesichtssinn  die  Empfindungen  des  Violetten  und  Rothen, 
Gelben  und  Blauen  qualitativ  verschieden,  und  diese  Verschie- 
denheiten rühren  davon  her,  dass  die  Schwingungsdauer  des 
Lichtäthers  bei  jeder  einzelnen  dieser  Farbenempfindungen  eine 
verschiedene  ist.  Aber  ein  und  derselbe  Farbenton  des  Violett 
oder  Both  u.  s.  w.  kann  Empfindungen  von  sehr  verschiedener 
Stärke  hervorrufen,  und  dies  rührt  her  von  der  mehr  od'^r 
minder  grossen  Intensität  der  Aetherschwingungen.  Dasselbe 
lässt  sich  in  Bezug  auf  die  anderen  Sinne  durchführen,  so 
■weit  die  denselben  entsprechenden  objektiven  Bewegungen 
genauer  untersucht  sind.  Auch  bei  dem  Muskelsinn  haben 
wir  nur  eine  solche  Verschiedenheit  nach  zwei  Richtungen 
hin:  unsere  Muskelempfindungen  sind  nämlich  erstens  ver- 
schieden nach  dem  Grade  der  Zusammenziehung,  dadurch 
entsteht  eine  qualitative  Verschiedenheit  der  Muskelempfin- 
dungen, die  der  qualitativen  Verschiedenheit  der  Farben  und 
Töne  entspricht;  sie  sind  zweitens  verschieden  nach  der 
Energie  der  Zusammenziehung,  dadurch  entsteht  e\w^  voAätcäx^i'^ 
Verschiedenheit  der  Ifuskelempfindungen,  d\ft  ^e^  -^et^OcCx^i^'K^«^ 
iBtensität  gleicb&rtigeT  objektiver  SintieBeirLeLTüc^L^  ^vt^sÄ.^  ^^^'^^ 
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Ein  wichtiger  Untersohied  des  Muskelsinnes  von  den  objektivei 
Sinnen  besteht  aber  darin,   dass  bei  ihm  nicht  bloB  die  der 
verschiedenen   Stärke   des   Eindrucks   entsprechenden   Empfin- 
dungen,  sondern  auch  derjenigen  Empfindungen,   die  der  y» 
schiedenen  Qualität  analog  sind,  unmittelbar  in  eine  intensin 
Reihe   sich   ordnen.     Den  Umfang   der  Zusammenziehang  Te^ 
mögen  wir  ebenso  genau  und  ebenso  als  unmittelbares  Beeultit 
unserer  Wahrnehmung  nach  quantitativem  Maass  zu  bestimmen, 
wie  die  Kraft  der  Zusammenziehung,  wir  bedürfen  dazu  weder 
einer  besonderen  Ausbildung  des  Sinnesorgans ,  noch  gar  eina 
wissenschaftlichen  Keilexion,  wie  im  Gebiet  des  Gesichts-  vd 
Gehörsinns.   In  diesem  Punkte ,  welcher  den  wichtigsten  UnUi' 
schied  des   subjektiven   von  den  objektiven  Sinnen  ausmadii 
ist  zugleich  die  ganze  Bedeutung  desselben  für  die  Wahnu) 
mungsprocesse  begründet. 

Zur  genaueren  Zergliederung  dieser  Prozesse  wenden  fs 
uns  jetzt,  nachdem  wir  in  den  bisherigen  Untersuchungen  Ä 
nothwendige  Vorbereitung  gewonnen  haben.  Diese  Zergürir* 
rung  wird  in  einen  psychologischen  und  in  einen  lo^ite 
Theil  zerfallen.  Wir  werden  zuerst  den  Versuch  machen,  fii 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Sinneswahmehmungen  im 
den  gegebenen  Thatsachen  zu  entwickeln,  und  wir  werdei 
sodann  die  logische  Untersuchung  und  Zerlegung  jener  psyelfr 
sehen  Prozesse  vornehmen,  durch  welche  die  Sinneewabf 
nehmung  sich  aufbaut.  — 


3.    Die  Entstehung   und   Ausbildung  der   Sinnei* 

Wahrnehmung. 

Indem  wir  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Sinnet- 
Wahrnehmung  zu  ermitteln  suchen ,  geschieht  dies  unsen 
Standpunkte  gemäss  in  möglichstem  Anschlüsse  an  die  Er&b- 
rung.  Ich  sage,  in  möglichstem  Anschlüsse  an  die  Erfah- 
rung, weil  ich  leider  nicht  sagen  kann,  in  alleinigem  ÄJt 
Schlüsse  an  die  Erfahrung.  Wir  betreten  ein  Gebiet,  das  der 
naturwissenschaftlichen  Beobachtung  nur  bis  zu  einer  gewieaes 
Grenze  zugänglich  ist,  und  beim  ersten  Schritt,  den  wir  aaf 
ein  solches  Gebiet  setzen,  erhebt  sich  die  berechtigte  Frage: 
dürfen  wir  es  wagen,  ohne  die  Thatsachen  der  Beobachtui| 
durch  Besultate  müssiger  Spekulation  zu  gefährden ,  auch  £e 
Dinge  in  die  Untersuchung  zu  ziehen,  die  jenseits  der  Gienie 
gelegen  sind?  Wir  stehen  einer  &c\v\mmeii  W«kl  ^^e^enübtf: 
unternehmen  wir  es,  weiter  aeheti  t\x  "^cJ^wi  Äa  \k^\%x% 
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I  reichen,  so  geben  wir  uns  der  Gefahr  preis,  in  den  Augen 
i  Vieler  Alles  zu  verlieren,  weil  wir  mit  Wenigem  nicht  zu- 
[  frieden  gewesen,  beschränken  wir  uns  aber  auf  den  eng  be- 
grenzten Kreis  der  Beobachtungen,  die  uns  unmittelbar  in  der 
Hand  liegen,  so  verzichten  wir  damit  auf  das  Beste,  was  wir 
durch  unsere  Untersuchung  einreichen  könnten,  auf  die  Einheit, 
die  hinter  dem  für  sich  Zusammenhang-  und  bedeutungslosen 
Chaos  von  Thatsachen  verborgen  liegt  und  diese  erst  zu  einem 
Ganzen  verknüpft  —  Dieser  Alternative  gegenüber  giebt  es 
einen  Gesichtspunkt,  der  alsbald  die  Wahl  zu  entscheiden 
geeignet  ist.  In  der  That  beschränkt  sich  keine  Naturwissen- 
schaft auf  die  Objekte  ihrer  unmittelbaren  sinnlichen  Beobach- 
tung, sondern  von  diesen  aus  sucht  sich  die  Wissenschaft  zu 
dem  zu  erheben,  was  hinter  den  Erscheinungen  gelegen  ist 
und  als  ihr  gemeinsamer  Grund  betrachtet  werden  kann;  ist 
Bo  die  nothwendige  Einheit  gewonnen,  so  wird  auch  dasjenige 
mit  in  die  Untersuchung  gezogen,  was  nur  sehr  bruchstück- 
weise oder  zum  Theil  gar  nicht  der  eigentlichen  Beobachtung 
zugänglich  ist.  Es  ist  mit  andern  Worten  der  Analogie- 
BchluBB,  dem  das  vollendende  Geschäft  in  jeder  Natur- 
wissenschaft zusteht:  mit  seiner  Hülfe  bildet  sich  der  Geologe 
aus  einigen  Versteinerungen  ein  Bild  von  der  Beschaffenheit 
ganzer  Weltepoohen,  mit  seiner  Hülfe  konstruirt  der  vergleichende 
Anatom  aus  einem  einzigen  Knochen  einen  ganzen  Thierorga- 
nismus.  Der  Analoga eschluss  ist  die  einzige  Metaphysik,  die 
berechtigt  ist,  und  die  tief  mitten  in  die  Erfahrungswissen- 
Bchaften  hineinreicht,  ohne  die  uns  Alles  verschlossen  wäre, 
was  uns  nicht  unmittelbar  sinnlich  gewiss  ist.  So  wenig  die 
Wissenschaften  Von  der  materiellen  Natur  dieser  Hülfe  ent- 
behren können,  so  wenig  kann  dies  die  Psychologie.  Nachdem 
wir  im  Vorangegangenen  für  eine  grössere  Zahl  von  Fällen  die 
Begeln  gefunden  haben,  nach  welchen  die  Seele  bei  der  Bil- 
dung der  Wahrnehmungen  verfährt,  übertragen  wir  demsjemäss 
diese  Begeln  auf  jene  unbekannten  Fälle,  in  welchen  die 
Entstehung  der  Wahrnehmung  unserer  Beobachtung  entrückt 
ist,  und  wir  nehmen  an,  dass  in  diesen  unbekannten  Fällen 
die  Wahrnehmung  nach  der  allgemeinen  Analogie  der  Wahr- 
nehmungsprozesse entstanden  sei.  Muss  diese  Annahme  als 
berechtigt  zugestanden  werden,  so  wird  auch  das  folgende 
Bild  der  Entwicklung  der  Sinneswahrnehmungen  im  Wesent- 
lichen das  richtige  sein. 

Derjenige   Akt,    der   allen   Wahmehmungsprozessen  vqtwv- 
geht,  ist  die  durch  den  äusseren  SinnesemÖLtxxel^V^t^Q^^'st^^^^^ 
JSmpfimdmng,    Die  Empfindung  kommt   im  ^\.^\i^^^  Ssäs6\ö. 
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die  äussere  Bewegung,  die  den  Sinneseindruck  ausmachty  dudi 
empfindende    Nervenfasern    zu    centralen    Ganglienzellen    sich 
fortpflanzt.    Der  äussere  Eindruck  besteht  in  einem  physischeD 
Bewegungsprozess  9  in  welchen  die  peripherischen  Kndappante 
der  Sinnesorgane  versetzt  werden,    ebenso  ist  die  Leitang  da 
Eindrucks  in  der  Nervenfaser  ein  physischer  Bewegungsprocesi» 
und    endlich   ist   es   ohne   Zweifel   wieder  ein    physischer  Be- 
wegungsprozess,  der  in  der  Nervenzelle  selber  die  Empfindnog 
erregt.     Die  Empfindung    aber,    dieser   erste   psychische  ikt; 
in   welchen   der  fortgepilanzte   Bewegungsprozess  sich  umsetil; 
ist    etwas   vollkommen   Neues,    das   aus   den  vorangegangena 
Bewegungserscheinungen  sich  vorerst  nicht  ableiten  lässt.  Die« 
Ableitung  wird  die  Aufgabe  einer  künftigen  Theorie  *der  Empfii* 
düng  sein,  hier  im  Gebiete  der  Wahrnehmung  haben  wir  ni 
mit  derselben  nicht  zu  befassen ,  hier  haben  wir  lediglich  di 
Empfindung   als   das  weiter   nicht   zu    zerlegende    Element  ii 
betrachten,    welches    der   Wahrnehmung    vorausgeht    und  m 
bedingt.     Wir  können  uns  hier  damit  begnügen  in  Bezug  «f 
die    Empfindung    zwei    Thatsachen    festzuhalten,     welche  ib 
unzweifelhafte  Ergebnisse   der  Beobachtung  betrachtet    weite 
müssen. 

Erstens  sehen  wir  durchweg,  dass  dem  differenten  ob* 
jektiven  Eindruck  auch  eine  differente  Empfindung  entspricht, 
und  zwar  gilt  dies  sowohl  innerhalb  versQhiedener  Sinn» 
gebiete  als  auch  für  die  verschiedenen  Empfindungen  einei 
und  desselben  Sinnes.  Schall-  und  Lichtschwingungen  unter 
scheiden  sich,  ebenso  unterscheiden  sich  Tonempfindung  nnd 
Lichtempfindung,  und  der  Mannigfaltigkeit,  die  innerhalb  jed«r 
einzelnen  dieser  Bewegungsformen  noch  vorhanden  ist,  ent- 
spricht die  Mannigfaltigkeit  der  Ton-  und  Farben empfindungen. 
Wir  sehen  einen  vollständigen  Farallclismus  gegeben  zwischea 
dem  objektiven  Eindruck  und  der  Empfindung,  ohne  dass 
dieser  Farallelismus  seiner  nähern  Ursache  nach  uns  bekannt 
wäre.  Die  Empfindung  ist  nicht  identisch  mit  dem  physischen 
Vorgange,  der  in  der  Nervenzelle  durch  den  äusseren  Eindruck 
hervorgerufen  wird,  aber  sie  verändert  sich,  sobald  sich  dieser 
ändert,  in  durchaus  gesetzmässiger  Weise.  In  diesem  Paralle- 
lismus unserer  Empfindungen  mit  dem  äusseren  Geschehen  ist 
aber  erst  die  Möglichkeit  einer  Wahrnehmung  iiherhanpt 
gegeben. 

Zweitens    sehen   wir   einen   festen   Eeflexzusammenhang 
bestehen    zwischen    bestimmten   Empfindungsgebieten    und    be- 
stimmten    Bewegungsgebieten    -vmseTeÄ  ^öt^ci^,  ^Sxät^  'StAftez- 
sasammeDhang,  der  ursprüngVicVi  ^oW^oxam^u  wvä^«^  \^TEL'^&Br 
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flusse  unseres  Willens  sieht,  wohl  aber  durch  diesen  später 
abgeändert  oder  auch  gelöst  werden  kann.  Enthauptete  Thiere 
pflegen  daher  diesen  Reflexzusammenhang  noch  in  seiner  vollen 
Ursprünglichkeit  zu  zeigen^  in  der  er  augenscheinlich  einer 
unabänderlichen  Gesetzmässigkeit  unterworfen  ist.  Die  Be- 
wegung/ die  reflektorisch  einem  Empfindungsreiz  nachfolgt, 
ist  zunächst  abhängig  von  dem  Ort  der  Keizung,  sie  ist  aber 
ausserdem  auch  abhängig  von  der  Intensität  der  Eeizung.  Bei 
massigen  Reizen  v'^bei  denen  gerade  erst  eine  reflektorische 
Bewegung  eintritt,  bleibt  diese  auf  eine  ganz  bestimmte  Muskel- 
gruppe beschränkt,  die  mit  der  gereizten  Stelle  in  den  nächsten 
Reflexzusammenhang  gesetzt  ist.  Bei  Steigerung  des  Reizes 
verbreitet  sich  aber  allmälig  die  Bewegung,  bis  endlich  bei 
den  heftigsten  Reizen  die  Bewegung  fast  zu  einer  allgemeinen 
wird.  Es  ist  somit  eine  und  dieselbe  empfindende  Stelle 
Teflektorisch  verknüpft  mit  einer  Unzahl  von  Bewegungsheer- 
den,  aber  diese  Verknüpfung  ist  eine  verschieden  innige:  in 
nächstem  Zusammenhange  steht  jede  empfindende  Stelle  immer 
nur  mit  einem  engbegrenzten  Bewegungsheerd ,  an  diesen 
erst  schliessen  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  Bewegungs- 
heerde  von  entfernterem  Zusammenhange.  Für  den  normalen 
Ablauf  der  Empfindungen  ist  nun  ofi'enbar  jener  Bewegungs- 
heerd von  nächstem  Zusammenhang,  welcher  der  empfindenden 
Stelle  unmittelbar  zugeordnet  ist,  allein  von  Bedeutung,  denn 
über  ihn  hinaus  verbreitet  sich  die  Reflexbewegung  im  All- 
gemeinen nur  bei  einer  Stärke  der  Reize,  bei  welcher  die 
Empfindungen  nicht  mehr  zur  Bildung  objektiver  Wahrneh- 
mungen verwandt  werden.  So  werden  bei  dem  normalen  Ablauf 
der  Sinneseindrücke  fortwährend  Bewegungen  angeregt,  deren 
Bescha£fenheit  gesetzmässiger  Weise  von  den  Sinneseindrücken 
abhängig  ist.  Man  hat  häufig  diese  reflektorischen  Bewegungen 
als  zweckmässige  Bewegungen  bezeichnet,  und  es  ist  diese 
Bezeichnung  charakteristisch,  insofern  sie  andeutet,  welchen 
unmittelbaren  Eindruck  die  betrefl*enden  Bewegungen  auf  uns 
machen.  Aber  es  würde  sehr  verkehrt  sein,  wenn  wir  aus 
diesem  Eindrucke  nur  schliessen  wollten ,  dass  die  Bewegung 
selber  ein  bewusstes  Handeln  nach  Zwecken  einschliesse. 
Wir  sind  gerade  bei  den  Reflexbewegungen  hierzu  sehr  ge- 
neigt, weil  wir  dieselben  an  Theilen  und  Organen  vor  sich 
gehen  sehen ,  die  wir  selbst  mit  Willkür  und  zu  bestimmten 
Zwecken  zu  bewegen  pflegen.  An  sich  müssen  aber  deshalb 
diese  Bewegungen  ebenso  wenig  aus  einem  b^vi\x^^\.ct5L  "ääsA^sä. 
herfliessen,  ah  etwa  die  Bewegungen  öiet  'S»\xi%e7?^'v^^  «^»^'s^ 
gmr  die  Bewegungen   der  HimmelskÖTpeT ,    d\^   tclwb.  \i^\^Ä  '«^'^ 
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demselben  Hechte  zweckmässig  nenüen  kann,  wie  die  Seflez* 
beweguDg.  Wir  verwechseln  bei  der  Betrachtung'  der  Natmy 
erscheinungen  immer  und  immer  wieder  unsem  eigenen  Stand- 
punkt mit  dem  Wesen  der  Dinge.  Weil  unser  reflektiiender 
Verstand  die  Gesetzmässigkeit  in  dem  Laufe  der  NatarerBchei- 
nungen  in  den  meisten  Fällen  zweckmässig  findet,  so  sind  wir 
geneigt,  in  den  Erscheinungen  selber  ein  Handeln  nach  Zweekea 
zu  sehen,  ohne  zu  bedenken,  dass  ein  Zweck  in  dem  von  um 
gebrauchten  Sinne  auch  nur  für  unser  eigenes  bescfaränktei 
Denken  besteht. 

Der  Mechanismus   der   Uebertragung  von   Empfindungseu* 
drücken  in  Bewegungsimpulse,  den  wir  Keflezbewegung  nennen, 
ist   für   die  Entstehung  der  Wahrnehmungen  und  für  die  G» 
schichte   des  Seelenlebens   überhaupt  von  der  höchsten  Wiok 
tigkeit.     Hier   stehen   wir   auf  jenem  Funkte,    wo  Physischa 
und  Psychisches  ohne  Grenze  in  einander  gehen.    Der  Befiet 
mechanismus    kommt    zu    Stande   lediglich   durch    einen   php 
sischen  Zusammenhang  gesetzmässig  angeordneter  Nerrengebild^ 
und  der  Beflexmechanismus  bildet  das  erste  Glied  in  der  gaatti 
Kette  jener  Lebensäusserungen   des  Individuums,    die   wir  di 
seelische  Aeusserungen  auffassen.     Eine  eingehende  Zergliede- 
rung des  Seelenlebens  zeigt,  dass  alle  psychischen  Handlungft 
bis   hinauf   zu   den   freien    Aeusserungen    des    selbstbewusstel 
Willens    sich    im    Laufe    der   Entwickelung    des    Seelenlebeni 
hervorbilden    aus    dem    physischen   Mechanismus    der   Hefieze. 
Aus    der    Reflexbewegung    bildet    sich    hervor    die     sinnliche 
Wahrnehmung,    in   der   sinnlichen  Wahrnehmung   wurzelt  dai 
Gebiet   der  Vorstellungen,   und   auf  einer  zahllosen  Reihe  von 
Vorstellungen  ruht  die  Welt  der  abstrakten  Begriflte.     Die  uo- 
abänderliche  Gesetzmässigkeit   in    dem   physischen   Zusammeih 
hange  der  Nervenge  bilde  ist  die  Ursache  gesetzmässiger  Beflex- 
bewegungen,    in    der   Gesetzmässigkeit   der   Beflexbewegungea 
liegt    aber    die   Sicherheit   unserer  Wahrnehmungen    und  Vo> 
Stellungen  begründet,    und  auf  der  Sicherheit  unseres  Yorst^ 
lungslebens  erhebt  sich  die  Sicherheit  unseres  Denkens. 

Für  die  Wahrnehmung  wird  der  erörterte  Beflexmechania- 
mus  dadurch  von  so  grosser  Bedeutung,  dass  durch  ihn  die 
Empfindungen  der  objektiven  Sinnesorgane  nicht  isolirt  bleiben, 
sondern  sich  stets  mit  bestimmten  subjektiven  Empfindungen 
des  Muskelsinns  kombiniren.  Auf  dem  hiermit  gegebenen 
Parallelismus  zweier  Empfindungsreihen  beruht  die  ganze  £n^ 
stehung  der  Sinnes  Wahrnehmung  und  beruht  insbesondere  die 
Ausbildung  der  räumlichen  ^aYuneVimxm^.  OVä^  diesen  Paralle- 
Jiamaa    würden    die  EmpfiLnd-ungfeti    b\.q\ä   «^lCÄftwsCT^  ^«ftoJ^ 


1    rangen  unseres  subjektiven  Zustandes  bleiben ,  .  ohne  ihn  wür- 
i    den  wir  niemals  dazu  gelangen,  die  Empfindungen  zu  ordnen 
i    imd  zu  Wahrnehmungen  zu  verknüpfen.  — 
if  Die   ersten   Wahrnehmungsakte   liegen    begründet    in    der 

I  Thätigkeit  des  Muskelsinnes.  Indem  wir  unsere  Glieder  be- 
wegen^ treffen  wir  auf  äussere  Widerstände.  Wir  bemerken, 
dass  diese  Widerstände  zuweilen  vor  unserer  andringenden 
Bewegung  zurückweichen,  aber  wir  erfahren  zugleich,  dass 
dies  mit  sehr  verschiedener  Leichtigkeit  geschieht,  wir  müssen, 
um  verschiedene  Körper  in  Bewegung  zu  setzen,  eine  sehr 
verschiedene  Muskelkraft  aufwenden,  jedem  einzelnen  Grad 
der  Eontraktionskraft  entspricht  aber  ein  bestimmter  Grad  in 
der  Intensität  der  Muskelempfindung.  In  diese  Muskel- 
etnpfindungen  mengen  sich  fortwährend  ein  die  Empfindungen 
der  Haut,  die  unsere  tastenden  Glieder  überzieht,  und  zwar 
BO,  das»  die  Intensität  dieser  Tastempfindungen  der  Intensität 
der  begleitenden  Muskelempfindungen  parallel  geht. 

Wir  gelangen  auf  diese  Art  dazu,  die  Intensitätsgrade  der 
Muskelempfindung^n  in  nothwendiger  Weise  mit  der  Beschaffen- 
heit der  Widerstände  zu  verknüpfen,  die  sich  unserer  Bewegung 
entgegensetzen.  Wir  ordnen  diese  Widerstände,  die  wir,  wenn 
die  Vorstellung  sich  durch  Mitwirkung  anderer  Sinne  weiter 
ausgebildet  hat,  äussere  Körper  nennen,  nach  ihrer  Masse, 
d.  h.  nach  dem  Grad  ihres  Widerstrebens,  in  eine  quantita- 
tive Beihe  und  unterscheiden  eine  entsprechende  Stufenfolge 
unserer  Muskelempfindungen.  Wo  diese  nun  im  späteren  Ver- 
lauf des  Seelenlebens  für  sich  auftreten,  da  beziehen  wir  sie 
alsbald  auf  einen  Bewegungswiderstand  von  grösserer  oder 
geringerer  Stärke.  —  In  dieser  Beziehung  der  Intensitätsgrade 
unseres  Muskelgefühls  ist  der  erste  Wahrnehmungakt  gelegen: 
wir  nehmen  durch  unsere  Muskelempfindungen  subjektiv  wahr 
die  Widerstände,  die  sich  unsem  Bewegungen  entgegensetzen, 
und  wir  gelangen  dadurch  zur  objektiven  Wahrnehmung  der 
Massebesohaffenheit  der  IN'aturkörper ;  wir  fassen  dabei  aber 
diese  vorerst  noch  nicht  einmal  als  äussere  Körper  auf,  wir 
sind  noch  fem  von  jeder  räumlichen  Vorstellung,  wir  haben 
uns  die  einzige  Wahrnehmung  der  Masse  oder  des  Wider- 
standes gebildet,  und  diese  besitzen  wir  losgelöst  von  jeder 
weiteren  Vorstellung  und  Abstraktion,  die  wir  später  hinzu- 
thun,  und  die  wir  allerdings  uns  dann  schwer  hinwegzudenken 
vermögen. 

Treffen  wir  mit  unsern  Bewegungsorganen  auf  äussere  K^Y^^'t.^ 
so  unterscheiden  wir  durch  das  ZusammeumTY^^xiAÄ^'^^^^^^ 
and  MtißkelempßnduDgen  alsbald ,  ob  dieEöVöeü  «Xä  ^^^tä  ^^^ 
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unserer  Bewegung    entgegensetzen    und    unter   Umständen  all 
Ganze   unserer  Bewegungskraft   nachgeben »    die  festen  Körper, 
oder   ob    sie    unserer   Bewegung   nachgeben,     indem    sie  ihre 
eigene  Form   ändern,    wie  bei  der  fest -weichen  und  flüssigen 
Beschaffenheit.     Wir   erhalten   so   durch  unsere  Empfinduogen 
Aufschluss  über  die  physische  Constitution  und  den  Aggregat- 
zustand   der  Körper.     Nur   indem  sich   die  Körper    als  Ganie 
unserer  Bewegung  entgegensetzen,  gelangen  wir  zu  der  Wata»- 
nehmung  ihrer  Masse.     Später,  wenn  unsere  anderen  Sinnen- 
thätigkeiten   erwacht  sind,    vergleichen   wir    dann    diese  tm 
den    Körpern     durch    unsern    Muskelsinn    erhaltene     einfadN 
Wahrnehmung    mit    ihren    übrigen    sinnlichen   Eigen sohaftei, 
namentlich  mit  ihrer  Ausdehnung,  wir  sehen,  dass  unter  fai 
gleichen  Bedingungen  die  Körper  um  so  grössere  Widerstand 
unserer    Bewegung    entgegensetzen,     dass    die    Empfindunga 
unserer    kontrahirten   Muskeln   um   so   intensiver    werden,  ji 
ausgedehnter    die    Körper    sind    u.  s.  w.     Auf  diesem    "Wtgt 
gelangen    wir    zu    den    einfachen   Vorstellungen,     welche  Ä 
Grundlage  unserer  mechanischen  Axiome  bilden.    Von  "w^Ah 
Wichtigkeit   die  Muskelempfindungen  für   die  Ausbildung  n- 
serer   primitiven    mechanischen   Vorstellungen   sind,     zeigt  aif 
schlagende    Weise    die   Geschichte    der   Wissenschaften.     Ani 
dem  frühesten  Standpunkte  des  mechanischen  Wissens  werden 
alle  Naturerscheinungen  abgeleitet  aus  dem  unmittelbaren  Ein- 
greifen ausserhalb  der  Dinge  stehender  Mächte,  die  man  sich 
menschlich   versinnlicht ,    alle   wirkenden  Kräfte  werden  unter 
dem    Bilde    menschlicher   Muskelkraft   vorgestellt.      Es    ist  be- 
kannt genug,    dass  diese  Vorstellungweise  in  deij  Mythologien 
des  Alterthums   liegt,    in   welchen  Theologie  und  Naturkunde 
noch  ungetrennt   sind,   und   in   welchen  die   bewegende   Kraft 
menschlicher  Götter  alles  Geschehen  veranlasst.     Aber  es  wird 
weniger  beachtet,  dass  jene  Vorstellungsweise  noch  tief  in  die 
Zeiten  einer  exakteren  Naturbetrachtung,   ja  in  unser  eigenes 
Denken  hineinreicht.     Noch   zu  Keplor's  Zeiten  dachte  man 
sich  die  Bewegung  der  Planeten  um  die  Sonne  durch  unsicht- 
bare Arme  bewirkt,    die  von    allen  Seiten   des  Sonnenkörpen 
nach  den  Planeten  hin  ausstrahlten.    Cartesius  verwarf  jene 
Vorstellung,  aber  nur,  um  an  die  Stelle  der  unsichtbaren  Arme 
unsichtbare  Wirbel   zu  setzen,    die   nach   seiner  Annahme  die 
Bewegung  mechanisch  fortpflanzen  sollten;   in   der  That  hattd 
er   damit  nur   den   unsichtbaren  Armen   eine   neue    Form    ge- 
geben und  sie  vervielfältigt.     Wir    sind  jetzt  weit  über  jenen 
Standpunkt  hinaus,    und   doch,   'w^^xl  mt   ^^  xvtä   falbst  g©- 
stehen,  können  wir  uns  von  keiTxet  e\TVT.\^«i\.  ^x^^  ^ydä  ^ 
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Ikhe  Vorstellung  bilden' a^yc&  anseier  eigenen  Muekelkraft. 
Wollen  wir  uns  eine  Vorstolluug  diivoa  machen,  wie  die 
Sonne  dumh  unendliche  Entfernungen  bloa  durch  ihre  Masse 
Kräfte  auszuüben  vermag ,  so  müssen  wir  unbewusat  wieder 
m  den  unaichtbaren  Armen  der  Alten  zurückkehren.  Ohne 
Btsere  Muskelkraft  würden  wir  nicht  im  Stande  gewesen  seia 
mm  Begriff  der  Kraft  überhaupt  zu  gelangen,  und  wo  wir 
Ttrsuthen  diesen  Begriff  in  die  concrete  Vorstellung  zu  über- 
«ttea,  da  kehren  wir  xu  dieser  Muskelkraft,  von  der  wir 
wringen,  wieder  zurüisk:  unaero  Muskel cmpfindungen  sind  der 
Crsprang  der  Eraftvorstellung ,  und  sie  bleiben  fortwährend 
lu  einzige  direkte  Maaes,  nach  welchem  wir  äussere  KiSfte 
n  messen  vermögen. 

In     der    Wahrnehmung    der  Intensität    unserer   Bewegung 
lad   ihrer    Beziehung    auf   die    Intensität    eines    Widerstandes 
liegt    der    erafe    Verknüpf ungapunkt    unaerer    rein    qualitativen 
Seelen  zustände  mit  den  quantitativen  Verhältnissen  der  Aussen- 
fdt,    wenn    auch   in    diesen   ursprünglichen   Beziehungen    die 
Uwidong    einer    Aueaenwelt    von    dem    Subjekte    noch    lange 
ikt  gegeben  ist.     Die  Wahrnehmungen    unseres  Muskelsinns 
nten  nämlich    auf   die  Erfahrungen ,    die    uns    durch  unsere 
Jkigen  Sinne  zufliessen,  übertragen.     Wie  wir  unsere  Muskel- 
(Bpfiodiingeu    in    eine    intensive    Heihe    geordnet    haben ,    so 
onlnen     wir    nun    auch    die    Empändungen     unserer    anderen 
Sinne.       Wie   wir    die    heftigere    Muskelempfindung    von    der 
ichwächeren  dem  Grade  nach  unterscheiden,  so  unterscheiden 
wir  überliaupt   gradweise  Abstufungen    aller   Sinneserregungen. 
Wir  beginnen  so  zu  unterscheiden   die  Orade   der  Licht-    und 
Farben  empfin düng,  die  Intensitäten  des  Tone  und  des  Schalls, 
die  Orade  des  Drucks,    der  auf  unsere  Haut    wirkt,    und   die 
bitensitäten   der  Geruchs-   und    der  Geschmacksem ptindungen: 
sUea     dies    sind  Unterscheidungen    analog    denen ,    die  wir  ge- 
lernt  haben  im  Bereich  unseres  Muskelsinnes  zu  machen,  und 
die    wir    nun    auf  alle    unsere    objektiven   Sinne    übertragen. 
Diese   Einordnung  silmmtlicber  Empfindungen   in    eine    quanti- 
totive    Reihe  nach    ihrer  Intensität   ist  wieder   im  Bereich  der 
objelstiven   Sinne    der    erste    Akt   der  Wahrnehmung ,    an   den 
siub    alle  weiteren  Wahrnehmungsukte  anschlieasen. 

Zunächst  wird  im  Bereich  des  Miiskelsinns  selber  aus  der 
"SFahmehmung  der  Contrak-tionakraft  die  Wahrnehmung  des 
Contraktionsumfanges  gebildet.  Die  Grade  des  Bewegungs- 
tLinfanges,  die  ursprünglich  als  rein  qualitative  Unterschiede 
BUfgf'ä'^i  wurden,  werden  in  eine  quantitativti  litihe  geös" 
iiOd^^  die  hier   voihaudeneu    Unferschiode    in    elnB   ' ' 
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Abstufung  gebracht  werden  wie  die  Untersohiede  dar  don- 
traktionsenergie.  Damit  sind  die  Grade  des  Bewegungsan- 
fanges  als  solche  noch  nicht  walirgenommen,  denn  es  11^  ii 
dieser  ursprünglichen  Abstufung  noch  nichts  von  einer  iftoin- 
üchen  Anschauung.  Aber  die  räumliche  Anschaatmg  bildet 
sich  während  und  mit  jener  Abstufung  aus,  indem  die  Thi% 
keit  der  objectiven  räumlichen  Sinne,  namentlich  des  Tu^ 
Sinnes,  fortwährend  in  die  Wahrnehmung  hereingreifL  Sobald 
sich  durch  diese  combinirte  Thätigkeit  die  erate  räomlidN 
Anschauung  gebildet  hat,  werden  dann  alsbald  auch  Jen 
intensiven  Unterschiede  des  Grades  der  ZuBammenziehong  ib 
räumliche  Unterschiede  des  Bewegungsumfanges  wahi^nomm« 
Von  unsem  objektiven  Sinnen  bleiben  Geraobs-  und  6t 
schmackssinn  fortwährend  auf  jener  Stufe  der  Aosbilduiif 
stehen,  auf  der  sie  ihre  Empfindungen  nur  der  Intenait&t  Dsd 
zu  ordnen  vermögen.  Wir  können  mit  diesen  Binnen  ib 
Grade  eines  bestimmten  Geruchs  und  Geschmacke  quantiteür 
unterscheiden,  aber  die  verschiedenen  Geruchs-  und  Gesohmarfi- 
perceptionen  haben  keinen  Verknüpfungspunkt  unter  eich,  k 
bittere,  sauere,  süsse  Geschmack  s.  B.  stehen  unvermittk 
neben  einander,  sie  lassen  nicht  in  eine  einheitliche  Befln 
sich  ordnen.  Die  Qualitäten  der  Empfindung  bleiben  hi« 
auf  ihrer  ursprünglichen  Stufe  rein  qualitativer  £mpfindiiii|ei 
fortwährend  stehen. 

Auf  einer  weit  voUkommneren  Stufe  der  Ausbildung 
findet  sich  der  Gehörssinn.  Er  unterscheidet  nicht  blos  du 
Intensitäten  des  Tons  und  des  Schalls  ihrem  Grade  naohf 
sondern  er  vermag  zugleich  die  qualitativen  Verscbiedenheitfli 
der  Tonempfindung  zurückzuführen  auf  eine  quantitatire  Beiha 
Aehnlich  wie  wir  durch  unsem  Muskelsinn  nicht  blos  ilnte^ 
scheiden  die  Energie  der  Zusammenziehung,  sondern  and 
die  Grade  des  Contraktionsumfanges,  die  ursprünglich  als  reia 
qualitative  V&rschiedenheiten  sich  darstellen,  ähnlich  untsv* 
scheiden  wir  durch  den  Gehörssinn  neben  den  Intensitätei 
des  Schalls  auch  dessen  qualitative  Verschiedenheiten  in  einer 
quantitativen  Abstufung  als  Tonreihe.  Der  Grund  für  dies« 
Ausbildung  des  Gehörssinns  liegt  offenbar  begründet  in  der 
weit  feineren  Organisation  unseres  Gehörorgans.  Wir  sehes 
in  diesem  Einrichtungen  gegeben,  durch  welche  wir,  inne^ 
halb  der  uns  zugänglichen  Grenzen  der  Tonreihe ,  äussenft 
feine  Abstufungen  in  der  Verschiedenheit  der  Töne  aufss» 
fassen   vermögen.     Dadurch  werden    wir   dahin   geführt,    dit 

ganze  Tonwelt  in  eine  einzige  coii\iiii\m\\^^  "^«Oea  tql  ^Tdaeo. 

Wsa  wir  mit  allen  HülfsmitteVn  mohV.  -^eniÄ^faXÄö.,  ^«Bim  ^oi^ 
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itersch eidbaren  Töne  je  um  mehrere  Oktaven  von 
niunder  eotfernt  lägen ,  das  ergiebt  aiuh  uns  ganz  von  selbst 
bei  der  umfangreichen  und  feinen  Dnfcerscbeidung ,  deren  wir 
in  Wirklichkeit  Tahig  sind.  So  kommt  es ,  da^e ,  wilbiend 
Misere  Geruchs-  und  Geschmack  8  perceptionen  uuTermittelt 
neben  einantier  stehen,  unsere  Oehorsempfindungen  alabald  in 
fie  quantitative  Eeihe  geordnet  werden,  die  uns  geläufig  ist. 
Wir  vervollkommnen  die  Debarg  unseres  Ohrs  in  dieser  Ein- 
Dchtang  aber  erat  und  vorzüglich  dadurch ,  dasB  wir  gieioh- 
uitig  eine  Mehrheit  von  Tönen  tiufzufassen  im  Stande  sind. 
Sierdnrch  wird  alsbald  eine  Verschiedenheit  von  einer  Gleich- 
heit der  Empfindungen  getrennt ,  hierdurch  wird  uns  ferner 
aamittelbar  in  dem  harmoniachen  oder  disharmonischen  Zu- 
tmunenklicgen  der  Einzeltöne  der  Anhaltspunkt  gegeben  zu 
JMCT  auege bilde teren  Einreihnng  der  Tonwelt,  wie  sie  eyste- 
■■tiscli  in  der  Musik  geschieht.  Die  BeKcichnungen ,  welehe 
ÜK  Uusik  für  diese  quantitativen  VerhältniBse  gewählt  hat, 
ntd  kÜDstliche,  aber  die  Verhältnisse  selber  sind  in  der  Natur 
ide^n,  sie  fiiessen  unmittelbar  aus  der  Form  jener  Beire- 
pfBn,  aus  welchen  die  objektiven  Tone  bestehen,  und  welche 
lUöge  des  überall  durehgeführten  Parallelismus  zwischen  den 
Äpfindungen  und  ihren  objektiven  Erregungen  in  unseren 
Inpfindungen  sich  spiegein.  Aus  diesen,  aus  den  Empfin- 
feagen,  hat  die  Uusik  ihr  quantitatives  System  zunächst  auf- 
glbEtul,  und  viel  später  haben  erst  die  physikalischen  Wissen- 
■ehaften  bestätigt,  dass  der  subjektiven  GesetzmiUsigkeit  objektive 
Oeoetee  zu  Grunde  liegen.  Indem  wir  einzelne  Töne  als  höher, 
■ndeie  als  tiefer  untetBc beiden,  wissen  wir  damit  noch  durob- 
nu  sieht,  oü  diese  oder  jene  es  sind,  welchen  die  grössere 
Sohwingungsgesch windigkeit  der  Sehallvollen  entspricht,  ja  wir 
luiehen  anfänglich  überhaupt  nicht  den  Ton  auf  eine  objektive 
Bewegung.  Aber  gerade  beim  Gehörssinn  liegt  selbst  die 
genauere  physikalische  Beziehung  sehr  nahe ,  und  sie  ist  des- 
baJb  a«ch  bei  ihm  am  frühesten  eingetreten ,  theils  weil  wir 
bei  den  tiefsten  Tönen  noch  die  Einzels chwingun gen  durch 
Osaer  Gehör  selbst  unterscheiden  können,  theils  weil  wir  die 
Schwingungen  tönender  Körper,  x.  B.  der  Saiten,  häufig  un- 
mittelbar mit  unsern  Augen  zu  verfolgen  Gelegenheit  haben. 
Die  Tastempfindungen  der  Haut  und  die  Lichtempfindungen 
des  Auges  stehen  in  Bezug  auf  ihre  Qualität  grösstentheils 
UBvermittelt  neben  einander.  Namentlich  gilt  dies  für  den 
TaBtsiiMi:  offenbar  giebt  es  auch  verschiedene  Uualitäten  der 
DnrkMDpßndaiiff,  unsere  Empüiidung  ist  eine  andere  \i«\u4| 
~    '"  spitzen  Körpers    als  bei  der  Berii1:iT\m^  .;^ 
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stumpfen,  anders  bei  der  Berührung  eines  glatten  als  eiEfli 
rauhen.  Aber  die  Verschiedenheit  des  äusseren  Eindnub 
ist  hier  eine  so  rohe,  dass  wir  sie  unmittelbar  auf  die  rSnn- 
liehe  Anordnung  der  Theilchen  der  äusseren  Körper  besieho, 
dass  sie  uns  nicht  eine  Qualität  der  Empfibadung  bleibt,  Mo- 
dern alsbald  auf  die  räumliche  Verschiedenheit  der  berühita 
Oberfläche  bezogen  wird.  Diese  Verschiedenheit  selber  uoffi 
aber  in  sich  keine  gcsetzmässige  Abstufung,  wir  vermog« 
daher  auch  nicht  eine  Abstufung  in  den  Qualitäten  anseRr 
Druckempfindung  zu  machen.  Dagegen  besitzt  unsere  BU 
eine  äusserst  feine  Unterscheidung  für  die  Intensität  dv 
Druckcmpflndung,  so  dass  wir  sehr  geringe  Druckuntersehitii 
von  einander  zu  trennen  vermögen.  Diese  EinreihuDg  di 
Tastempfindungen  in  eine  intensive  Beihe  wird  wesentlü 
dadurch  befördert,  dass  wir  unsere  Haut  betastend  einen  Dnft 
von  verschiedener  Stärke  auf  sie  ausüben.  Dadurch  weidfl 
wir  unmittelbar  genöthigt,  die  intensiven  Grade  der  Moikal- 
empfindungen  unserer  tastenden  Glieder  mit  den  intenm 
Graden  unserer  Tastempfindungen  zu  vergleichen,  und  IM 
liegt  höchst  wahrscheinlich  der  erste  Ursprung  einer  Udbs- 
tragung  der  Erfahrungen  unseres  subjektiven  Sinnes  auf  b 
objektiven  Sinne  überhaupt. 

Der  Gesichtssinn  giebt  uns  eine  unendlich  reichere  VcÜ 
qualitativer  Empfindungen  als  der  Tastsinn,  aber  auch  bei  11 
wird  es  uns  in  einem  sehr  beschränkten  Grade  nur  mögli 
die  Qualitäten  der  Empfindung  in  eine  quantitative  Reihe 
ordnen,  die  den  quantitativen  Verhältnissen  des  objektiva 
Eindrucks  parallel  geht.  Doch  die  Gründe,  aus  denen  beui 
Auge  eine  ähnliche  Ausbildung  des  Sinnes  wie  beim  Gehik 
nicht  möglich  ist,  sind  wieder  andere  als  bei  den  bisher  be- 
trachteten Sinnen.  Während  wir  bei  diesen  den  letzten  Grand 
finden  mussten  in  der  mangelhaften  Ausbildung  der  Sinnet' 
Organe,  die  uns  z.  B.  bei  Geruch  und  Geschmack  die  feineiei 
Uebcrgänge  der  Empfindung  gänzlich  verschliesst ,  sehen  vir 
das  Auge  so  ausgebildet,  dass  es  innerhalb  der  seiner  Auf 
fassung  zugänglichen  Beihe  des  Spektrums  die  feinsten  Ueber 
gänge  wahrzunehmen  fähig  ist.  Aber  während  wir  beia 
Gehörssinn  eine  vollständige  Trennung  aller  gleichzeitig  statt* 
findenden  Einzelempfindungen  in  der  Wahrnehmung  auffandeDi 
sehen  wir  beim  Gesichtssinn  ein  totales  Verschmelzen  einer 
grossen  Masse  von  Einzeleindrücken.  Das  weisse  Licht  und 
fast  alle  Earbentöne,  die  wir  in  der  Natur  beobachten ,  be- 
steben  nicht  aus  den  einiacbieTi  OluäYv^äVä^  ^«^  lÄchtem]^ 
düng,  aus  den  Farbenabstuiungen  ölcä  ^^^^xwsä,  «a&.^8xsL^ 
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und  meisteofi  bub  eiaor  Afeagc  von  Spektnilfarben 
gesetzt,  und  uneer  Auge  Termiig  das  zusBiiim  es  gesetzte  Licht 
licht  aufzulösen,  weil  die  verschiedensten  Formen  der  Bewe- 
jung  des  Lichtäthers,  sobtild  sie  auf  ein  und  dnaselbe  Netzhaut- 
clement  treffen,  dasselbe  in  eine  reaultiiende  zusammengesetzte 
flevegving  bringen ,  die  in  eine  untrennbare  Empfindung  sich 
UBsetzt-  Dieser  Nachtheil  unseres  Gesichtssinn  es  hängt  aber 
vieder  mit  den  Vorzügen  desselben  auf  das  innigste  zusammen; 
inr  aaf  diese  Weise  üess  sich  nämlich  die  Auffassung  räum- 
Ücber  Bilder  verwirklichen,  ausserdem  aber  wurde  ihm  gerade 
iuTch  des  Verschmelzen  einfacher  Farben  eine  unendliche 
Fsinbeit  in  dem  rein  Qualitativen  der  Empfindung  gegeben. 
Würden  wir  immer  die  einfachen  Farben  des  Spektrums  nuf- 
nbssen  genäthigt  sein,  ao  würden  wir  uns  fortwährend  in 
tinam  zwar  prächtigen  aber  höchst  einförmigen  Farbenmeer 
HV«gen ,  das  hinter  seiner  Einförmigkeit  alle  feineren  Ver- 
riüedenheiten  der  Gegenstände  versteekte.  Wir  werden  des- 
Ub  auch  bei  der  höchsten  Ausbildung  niemals  dazu  gelungen, 
tit  farbenweit  in  gleichem  Keichthum  gesetz massiger  und 
^titativ  bestimmbarer  Abstufung  aufzufassen  wie  die  Welt 
kTönfii  aber  was  uns  hieven  im  Bereich  des  Oeeichtssinnes 
nAren  geht,  das  wird  uns  reichlich  durch  den  gerade  hierin 
t^päadeten  qualitativen  Reichthum  dieses  Sinnes  ersetzt,  der 
JDBelbeti  erat  zu  der  wichtigen  Bolle  geschickt  macht ,  die 
■r  im  Process  unserer  äusseren  Erkenntniss  spielt ,  za  dei 
Bolle  des  feinsten  UnterscheidungsorgnDes  der  Verschieden- 
heiten der  Eörporwelt,  das  wir  besitzen. 

IndesB  wir  so  in  Betreff  der  verschiedenen  Arten  der 
Liehtempöndung  stets  an  das  Qualitative  gebunden  bleiben, 
wird  es  uns  dagi^en  innerhalb  jeder  einzelnen  Art  möglieb, 
£e  Intensitäten  derselben  in  giadweiser  Abstufung  scharf  von 
flnander  zu  trennen.  Wir  unterscheiden  am  Licht  überhaupt 
Mine  verschiedenen  Helligkeitsgrade ,  und  wir  unterscheiden 
Ol  jeder  einzelnen  Farbe  ihre  matteren  und  grelleren  Tone. 
Wir  vermögen  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die  Inten- 
nföten  verschiedener  Farben  mit  einander  zu  vergleichen,  doch 
geschieht  dies  schon  weit  unvoUkommner ;  wir  sind  dabei 
stete  geneigt  die  helleren  Farbentöne  für  die  intensiveren  zu 
halten,  und  unsere  Empfindung  ändert  sich  in  dieser  Hinsicht 
sogar  mit  den  Tageszeiten',  wie  z.  B.  bei  der  Verglejchung 
von  Roth  und  Blau ,  wo  hei  starker  Beleuchtung  Roth  über- 
wiegt,  während  bei  einbrechender  Dunkelheit  Blau  über- 
wiegend wird.  ,    ^^ 
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Wir  sehen   in  Bezng  auf  die   bisher  beiraohteten  Wabl 

nehmungsfähigkeiten  der  Sinne  den  Sinn  des  Oehon  \M 
weitem  oben  anstehen:  er  ist  der  einzige,  der  moht  blos  diw 
Intensitäten  seiner  Empfindung  in  eine  Beihe  ordnet,  sondeal 
der  auch  die  qualitativen  Verschiedenheiten  seiner  EmpfindnBgl 
quantitativ  abstuft.  Aber  während  Gehör ,  Geruch  und  Gtu 
schmack  hierbei  stehen  bleiben,  erheben  sich  Tast-  udl 
Gesichtssinn  im  Verein  mit  dem  Muskelsinn  noch  su  aiDBl 
weiteren  wichtigen  ^Wahmehmungsfunktion,  durch  -welche  einl 
objektive  Erkenntniss  wesentlich  erst  begründet  wird,  ttl 
entwickeln  in  sich  die  Fähigkeit  der  räumlichen  Wtk^l 
nehmung.  I 

Die  Hauptmomente    bei    der   Entstehung   der    räumliola  I 
Wahrnehmung  sind   in  Bezug   auf  den  Tastsinn  in  der  c^  1 
Abhaudlung,    in    Bezug   auf  den   Gesichtssinn   in    der    diift  1 
und  vierten  Abhandlung  abgeleitet  worden.     Beide  Ableifcoifi  I 
stimmen  in   den   wesentlichen  Punkten  mit  einander  übend  I 
Immer  baut  die   räumliche  Wahrnehmung  aus  zwei   conresp^l 
direnden  Empfindungsreihen  sich  auf,  aus  den  eigenthümlidial 
Empfindungen    des    Tast-    oder    Gesichtssinns    und     aus   dal 
Muskelgefühlen ;  aer  Verknüpfungspunkt  aber  für  diese  Empb-I 
dungsreihen    liegt   in    der   Befiexbewegung.     Hinsichtlich  dal 
näheren  Durchführung  dieses  8atzes  müssen  w9  auf  das  fnÜNrl 
ausführlich  Dargelegte  verweisen,   da  die  Ableitung  der  ttan 
liehen   Wahrnehmung   den   Ausgangspunkt  und   das  Hauptndl 
unserer  Untersuchungen    gebildet    hat;    wir    haben     aber   diA 
räumliche  Wahrnehmung   aus  dem  Grunde  zum  hauptsächliok'l 
sten  üntersuchungsobjekt  genommen,   weil    bei   ihr    allein  dkl 
Theorie  sich  auf  genügende  Weise  thatsächlich  begründen  lie«,| 
während   uns  die  Ableitung  der   früheren  Wahrnehmungsakti^  I 
mit  denen  sich  der  vorliegeude  Abschnitt  beschäftigt  hat,  nir| 
durch    ein  Bückwürtsschliessen    aus    den    in   Bezug    auf   diil 
räumliche    Wahrnehmung    erkannten   Thatsachen   möglich   ge-l 
worden  ist.  I 

Bevor  ich  diesen  Abriss  der  Entwicklungsgeschichte  dar] 
Wahrnehmung  schliesse ,  muss  ich  auf  einen  Mangel  der  Ds^ 
Stellung  aufmerksam  machen,  der  sich  nicht  umgehen  lieMi 
der  aber  sehr  geeignet  ist,  den  ganzen  Wahmehmungsproees 
viel  verwickelter  und  schwieriger  erscheinen  zu  lassen,  als  tf 
in  Wirklichkeit  sein  mag.  Ich  bin  genöthigt  gewesen,  dieis 
ganze  Entwicklung  als  eine  fortwährende  Aufeinanderfolge 
von  Vorgängen  darzustellen,  bei  der  immer  nur  Eines  an  dai 
Andere  £iich  anreiht,  während  doch  in  Wirklichkeit  eine 
Menge    von    Vorgängen    gleioliiöitV^   ^^^0\\^\.    \a^   «4« 
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durch  die  Gleichzeitigkeit  überhaupt  eine  Entwickelung  mög- 
lich macht.  Wii  beSnden  nna  hier  in  einer  ähnlichen  Lage 
wie  in  der  körperlichen  Entwicklungggeachiohte.  Die  Embryo- 
tagte greift  ein  System  und  Organ  nach  dem  andern  heraus 
nnd  beschreibt  die  Metamorphosen ,  die  ea  durchmacht ,  wäh- 
rend doch  alle  Metamorphosen  im  Einzelnen  nur  auB  d«r 
Uetamorphoae  des  Ganzen  heraus  sich  begreifen  lasaea,  diese  aber 
lisst  sich  nie  mit  einem  Blick  überschauen,  die  Darstellung 
liefert  daher  immer  nur  Bruchstücke,  die  man  sich  nachtrag- 
lich eu  einem  Ganzen  zusammen  denken  muss,  Dieser  Uebel- 
stand  tritt  bei  der  Entwickelungageschichte  dea  Seelenlebens 
noch  weit  mehr  zu  Tage ,  weil  man  ea  hier  mit  einem  der 
unnlichen  Beobachtung  nicht  unmittelbar  KUgänglichen  Untor- 
■nchongB Objekte  zu  thun  hat,  und  daher  die  Darstellung  leicht 
für  die  Sache  selber  genommen  wird.  Es  würde  sehr  un- 
nditig  sein,  wenn  wir  uns  die  Wahrnehmung  aus  einer  reinen 
Snccession  von  Empfindungsimpulsen  wollten  entstanden  denken, 
veno  wir  annehmen  wollten ,  zuerst  bildeten  sich  die  Wahr- 
lehmaagen  des  Muskelsinna ,  dann  in  bestimmter  Kcibenfolge 
%  Wahrnehmungen  der  objektiven  Sinne.  Mit  den  ersten 
ItekelempüuduDgen  finden  gleichzeitig  Taat-,  Qeeichts-  und 
aJere  Empfindungen  sich  vor  und  werden  gleichzeitig  Ton 
itt  Seele  verarbeitet  Während  die  Intensitätsgrnde  der  Ein- 
teilte noch  geordnet  werden,  bilden  sich  schon  die  ersten 
mtvoltkommeneD  räumlichen  Anachaunngen ,  und  indem  so 
immer  eine  VieUieit  von  Wahrnehmungsakten  innerhalb  der 
vencbiedensten  Hinnesgebiete  in  einander  eingreift,  unterstützt 
dSB  Eine  das  Andere.  Nur  diese  Gleichzeitigkeit,  dieses 
RBcfae  Ineinandergreifen  mannigfacher  Wahmehmungsakte  macht 
fiberhanpt  die  höheren  Stufen  der  Wahrnehmung  möglich. 
ftott  der  raschen  Folge  unendlich  vieler  und  mannigfacher 
fanpulse,  welche  die  sich  entwickelnde  Seele  von  ihren  Sinnen 
oapfingt,  iat  in  jener  Gleichzeitigkeit  der  Wahmehmungsakte 
kein  Anitas  zu  Verwirrung  und  Verwechslung  gegeben,  son- 
dern es  liegt  in  ihr  vielmehr  der  Grund  eu  schärferer  Schei- 
dung und  Aufiasaung.  Die  zwei  Grundthataachen,  die  wir  an 
die  Spitze  dieser  Betrachtungen  gestellt  haben,  sind  es,  die 
Mer  ihre  volle  Bedeutung  gewinnen:  eratena  der  ParalleliamuB 
der  Empfindungen  mit  den  objektiven  Eindrücken,  die  sie 
«rregen,  and  zweitens  der  geaetzmassige  Zusammenhang  der 
oi:^«kttven  Sinnes  ein  drücke  mit  Reflexbewe^ngen  und  durch 
üa  mit  Muskeiempfin düngen.  Beide  Momente  greifen  lichtend 
■a  das  Chaos  der  EmpSadimgen  ein  und  BteUen  dve  \i'\kAig,'(' 
so  rascher  and  roIIkommeDeT  hei 
11 
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und  rascher  der  Zufluss  mannigfacher  Eindrücke  ist.  Vnt 
das  Eine,  ohne  das  die  ordnende  Thätigkeit  jener  Momenta 
allerdings  nicht  zu  denken  wäre,  bleibt  erhalten,  mag  der 
Zufluss  der  Eindrücke  noch  so  bedeutend  sein:  immer  und 
immer  wiederholen  sich  dieselben  Eindrücke  und  dieselben 
Empfindungen  und  werden  auf  die  gleiche  Weise  auf  dem 
Weg  der  Keflexbewegung  yerbuniien. 


4.     Logische    Zergliederung    der   Wahrnehmungi- 

processe. 

Da    die    Wahmehmungsprocesse    unbewusster    Natur    siiii 
und  nur  die  Resultate  derselben  zum  Bewusstsein  zu  gelanga 
pflegen,  so  ist  es  uns  unmöglich,  diese  Processe  in  ihrer  BiA 
Wicklung  und  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  überschauen.     A« 
diesem   Grunde    sind    die   Wahmehmungsvorgänge    nicht  m- 
mittelbar   der   logischen  Zergliederung  zugänglich ,    sondein  «i 
ist   hier  ein   vorbereitendes   Geschäft  nöthig,    wir   haben  M 
den  Kesultaten  der  Wahmehmungsprocesse  zunächst  diese  bAb 
in  ihrem  Entstehen  und   ihrer  Entwicklungs weise  darzusteOn 
und  dann    erst   die   logisch   zergliedernde  Hand    an    sie  aus* 
legen.     J'enes  vorbereitende  Geschäft  ist  theils  in  den  frühen 
Untersuchungen,  theils  im  vorigen  Abschnitt  beendigt  worden, 
so   dass   wir  jetzt   sogleich    dem   logischen  Theil    der  Aufgab«! 
uns    zuwenden    können.     Zuvor   aber   haben  wir    noch    einen 
Einwand  ins   Auge    zu  fassen ,    der    sich   leicht  gegen    diese 
ganze  Betrachtungsweise  erheben  könnte. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Naturerscheinungen  überhaupt 
nur  in  ihren  Resultaten  unserer  Beobachtung  zugänglich.  AUeii 
unser  bewusstes  Denken  macht  eine  Ausnahme  hiervon,  indem 
wir  nicht  blos  die  Resultate  desselben  auffassen,  sondern  auch 
das  Entstehen  dieser  Resultate  auf  jedem  Schritt  zu  verfolgen 
im  Stande  sind,  und  dieses  Entstehen  zeigt  sich  uns  in  der 
Form  logischer  Entwicklung.  Niemand  würde  nun  bei  dem 
heutigen  Stande  der  Wissenschaften  darauf  verfallen,  diesei 
Entstehen  aus  einem  logischen  Gedankenprocess  auch  auf  be- 
liebige Phänomene  der  äusseren  Natur,  die  nicht  von  Wesen 
ähnlicher  Art  wie  wir  selbst  sind  ausgehen,  zu  übertragen, 
derjenige  würde  lächerlich  erscheinen,  der  z.  B.  die  Erschei- 
nungen der  irdischen  Schwere  als  die  Resultate  eines  Gedanken- 
processes  betrachten  wollte.  Warum  sind  wir  nun  in  Bezog 
auf  jene  unbewussten  Yorgänge  anderer  Meinung,  trotEdem 
UDß  auch    bei    ihnen  nichts  audeiea  «X%  ^\^  '^^«»vWak^A  X^fSksaol 
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Es  sind  zwei  Gründe,  nnf  die  wir  uns  hierbei  fitützen, 
ud  die  in  der  That  die  Ansicht,  daas  für  das  unbcwusste 
Bwlenleben  dieselben  logiBchen  Gesetze  wie  für  das  bewUBste 
Omken  masaaehenil  Bind,  zur  Gewisaheit  erhoben.  Erstens 
temerken  wir  bei  genauer  Untersuchung  der  Resultate  der 
ffahmehmungBvorgänge ,  daaa  dieselben  sehr  häufig  in  gegen- 
icitigpr  Verbindung  mit  einander  stehen ,  doss  insbesondere 
bnerhalb  eines  und  de.isolben  Sinnesgebietea  die  verwickelte ren 
Wahrnehmungen  nus  einfacheren  sich  zusammensetzon.  Dieae 
ilismineDsetznng ,  so  verschieden  sie  in  den  einzelnen  Füllen 
1  mag,  hat  doch  immer  das  Uebereinetimmende ,  dass  sie 
ib  das  Kesultat  einer  Reihe  von  Schlüssen,  also  eines  logischen 
faoceesea  sich  betrachten  liisst,  während  bis  jetzt  keine  andere 
H;rpothese  aufgefunden  wurde,  welche  in  ähnlicher  Weiae  den 
fineheinungen  zu  genügen  im  Stande  ist.  Diese  logische  Äb- 
iribuig  der  Wahrnehmunga Vorgänge  pasat  insbesondere  auch 
Nr  »Ile  jene  Fälle,  wo  die  Wahrnehmung  nicht  der  Wirfc- 
faJLkeit  entspricht,  d.  h.  für  die  grÖaste  Zahl  der  so  genannten 
KunestäuBchungea.  Biese  lassen  sich  alle  (ausgenommen  die 
iMestäuschungen  durch  Anomalien  der  Sinnesorgane,  die  nicht 
üAgr  gehören)  gleichfalls  zurückführen  auf  logische  Processo, 
W  auf  fehlerhafte,  auf  Fehlschlüsse ,  und  ea  iäsat  sich  in 
B  einzelnen  Fällen  der  Grund  der  Irreleitung  des  ürtheila 
t  Tollkommner  Sicherheit  daratellen.  Es  würde  überflüsaig 
M,  hier  noch  einzelne  Beweise  sowohl  für  die  richtigen  als 
fir  die  falschen  Wahrnehmungsachlüdse  beizubringen,  es  sind 
ttdte  Beweise  in  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  iu 
»ugender  Zahl  enthalten.  —  Es  ist  demnach  die  Voraus- 
Mtzan?  der  logischen  Begründung  der  Wahrnehmungsvoj^änge 
Hypothese,  insofern  diese  logische  Begründung  selber 
rieht  unserer  unmittelbaren  Beobachtung  vorliegt,  aber  sie  ist 
einzige  Hypothese,  die  für  jede  einzelne  Wahrnehmung 
nUstäDdig  pnsseud  ist,  und  die  zugleich  auf  alle  Wahrneh- 
■(mgsvnrgänge  passt,  sie  ist  daher  in  nicht  höherem  Grad 
ÖBe  Hypothese  ala  jede  andere  Annahme,  die  wir  in  Bezug 
■nf  den  Grund  von  Naturerscheinungen  machen ,  sie  hat  das 
wesentliche  Erforderniaa  jeiier  feat  begründeten  Theorie,  daaa 
eie  der  einfachste  und  zugleich  passendste  Ausdruck  ist,  unter 
welchen  die  Thataachen  der  Beobachtung  sich  subsiimiren  lassen. 
Aber  im  vorliegenden  Fall  geht  die  Theorie  in  Bezug  auf 
einen  wesentlichen  Punkt  über  alle  andern  naturwisaenachaft- 
Ucben  Theorien  an  Sicherheit  der  Begründung  hinaus;  dies 
I  zweiten  Grund,   der  zu  ihren  Quastes,  j 
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Für  unser  bewusstes  Denken  ist  die  logifche  Fonn  nicht 
eine  Hypothese,  sondern,  wie  schon  bemerkt,  eine  ThatBadu 
der  Beobachtung.     Wir  sehen   aber,   dass   sieh    Bwisohen  Be* 
wusstsein    und    Unbewusstsein    eine    scharfe    Grenze    niemak 
ziehen  lässt.     Mag   auch  vom   wissenschaftlichen    Standpankis 
das  Bewusstsein   scharf  definirbar   sein,    in   der  Wirklichkeit 
gehen   stets   beide   Zustände  ohne   Grenze    in   einander  über. 
Ein  solcher  oontinuirlicher  Uebergang  ist  nur  denkbar,  wen 
die  beiden  Zustände  in  ihrem  Wesen   mit  einander    tiberdi* 
stimmen,    wenn  das  Bewusstsein  nur  als  die  weitere  Entwick- 
lung eines  und  desselben  Grundzustandes  auftritt.     Dieee  B»| 
trachtungsweise   passt  nun   vollständig  zu  der  Annahme  eil»,] 
logischen  Entwicklung  des  unbewussten  Lebens.     Das  Bewiu#, 
werden  lässt  sich,  wenn  es  klar  definirt  werden  boII,  wie  w 
später  zeigen  werden,    nur  bestimmen  als  der  Prooess,    duii' 
welchen   das  Subjekt  Ton    den   Objekten    sich    anterscheidflt' 
Dieser  Process  ist,  wenn  er  nach  der  Analogie  des  bewnsats 
Lebens    erfolgt,   wieder   ein   Schlussprocess.      Man    mag  tb« 
auch  über  das  Wesen  des  Bewusstseins  anderer  Meinung  seo^ 
so   zweifelt   doch  Niemand   daran,    dass   das  BewusstseiB.ni 
Theil  noch  im  Bewusstsein  entsteht,  d.  h.  nachdem  die  enb 
rohe  Scheidung  längst  schon   gemacht  ist,   wird  diese  Bdat 
düng  im  weiteren  Verlauf  des  Seelenlebens  noch   immer  mek 
geschärft  und  yervoUkommnet.     Diese   sekundären    Akte  daj 
Bewusstwerdena    erfolgen    nun    alle    auf   dem  Weg     logis( 
Processe,    weil  sie   eben  schon  Akte  des  bewussten  Denk< 
sind.     Es  ist   aber  nicht  der  entfernteste  Grund    dasu 
nehmen,   dass   der   erste  Akt  von  den  späteren  in  seiner  B» 
schaffenheit  durchaus  verschieden  gewesen  sei.   Vielmehr  wM 
die  Analogie  der  Akte  des  Bewusstweidens  unter  sieh  wiedtf 
darauf  hin,    dass  wir  hier  einen   continuirlichen  Process  ym 
uns    haben,    dessen    einzelne   Glieder   mit    einander    übeieifr 
stimmen.     Ist   aber  der  erste   Akt  des  Bewusstwerdena,  da 
noch  ins  unbewusste  Leben  fällt,    schon    ein   SchlasspieoeH^I 
so  ist  damit  das  Gesetz  logischer  Entwickelung  auch  für  disMi 
unbewusste  Leben  nachgewiesen,  es  ist  gezeigt,  dass  es  iiieht 
blos  ein  bewusstes,   sondern  auch  ein   unbewusstes  Denket 
giebt. 

Wir  glauben  hiermit  vollständig  dargelegt  zu  haben ,    dMi 

die  Annahme  unbewusster  logischer  Processe  nicht   blos  dii 

Besultate   der  Wahmehmungs Vorgänge   zu  erklären  im  Stands 

ist,   sondern   dass   dieselbe   in   der  That  auch   die    wirkÜehi 

Natur  dieser  Vorgänge  lichtig  «n^^bt.^  obgleich  die  Yoigängt 

selber  unserer  unmittelbaren  Beoba^iYitvm^  mcäScÄ.  l^^g^2&qgc^BL  x 
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.  auf  die  Zergliederung  der  logischon  Pri> 
,  welche  die  Wahrnehmung  bilden,  ein,  so  zeigt  sich  uns 
tltbald  zwischen  den  verfichiedensten  dieser  Prncesse  eine 
UebereinstimmuDg ,  und  diese  Uebereinstimmung  liegt 
iuitt  begründet,  dusa  jeder  einzelne  Wahrnehmungsvorgang 
Akt  für  sich,  aber  doch  wieder  nur  der  Theil  eines 
mrasseD  deren  Aktes  iat.  Steigen  wir  in  dieser  Weise  von 
lia  einzelnen  Vorgängen  hinnui'  zu  den  grosseren  Ganzen,  mit 
Itnen  sie  zusammenhüngen ,  und  von  diesen  wieder  zu  den 
inEaasen deren  Complexec,  so  stellen  sich  uns  zuletiit  alle  ein- 
dlnen  WahmehmungsproceBse  als  Ausläufer  eines  einheitlichen 
.tiuuen,  als  Glieder  eines  einzigen  grossen  Processea  dar,  der 
t  BinzelDe  als  seinen  Bestandtheil  in  sich  enthiilt.  Uebei^ 
Mieken  wir  diesen  einheitlichen  Wahmehmungsvorgang ,  so 
■teilt  sich  DOS  derselbe  im  Oanzea  betrachtet  als  ein  grosser 
iadnktoriBoher  Procesa  dar,  dessen  einzelne  Ausläufer  diese 
Forn  im    Kleinen  wiederholen. 

Bei  allen  Induktionen  gehen  wir  aus  von  einer  grösseren 
&U  einzelner  Erkenntnieselemente  und  gelangen  durah  deren 
iMamiDcafassung   zu    einem    mehr    oder  weniger    allgemeinen 
tze,   das  jene  einzelnen  Elemente  in  sich  enthält,  so  dass, 
i  dieses  Gesetz   uns    zuerst   gegeben  wäre,   jene  Elemente 
m   selbst   und   unabhängig    voE   der  Erfahrung  daraus   abge- 
lötet werden  konnten.     Diese  Ableitung,    die  in  Wirkliclikeit 
utürlicb     immer    nur    stattfindet,    nachdem    das    Indulttions- 
gescbäft  bereits   vorangegangen   ist,    gesohieht  durch   die  De- 
dnktian.     Wie    die    Induktion    aus    dem  Einzelnen    das  All- 
leine ,    so  eischliesst    die  Deduktion    aus   dem  Allgemeinen 
Einzelne.  —  Ich    habe   das    Material,    das    der  Induktion 
ni  Grunde  liegt,  nur  im  Allgemeinen    als  Erkenntnisa demente 
beeeichnet,  weil  diese  Bezeichnung  allein  für  alle  Fälle  passend 
qocheint.     Denn   die  Induktion  kann  mit   sehr  mannigfachem 
Xsterial    beginnen:    bald    sind    es    Erfahrungsthatsachen    ver- 
adiiedener  Art,  bald  einfachere  auf  dem  Weg  früherer  Induk- 
tioneiL    gefundene  Gesetze ,    mit  denen    sie    operirt.     Bei    dem 
isduktorischen  Process  der  Wahrnehmung  beginnen  wir  vollends 
■üt  den  ursprünglichsten  Erkenntnisselcmenten ,    die    es  giebt, 
mit    den    einfachen    Sinnesempfindungen.     Die    Wahrnehmung 
T«rluklt  sich    zu  den  Empfindungen,    aus    denen    sie    aufgebaut 
ist,     ganz    ebenso    wie    das    duieh     die    Induktion    gefundene 
[     Gesetz    zu    den    Erfahrungathatsachen ,     die    das    Gesetz    um- 
L    scbliesst.     Wir  konnten  darum  mit  Recht  jede  einzelne  Wabr- 
^^Mlu|^Dng  ein  Natnigesetz  nennen,  und  die  umfasaendeTe  Woht- 
^^^^HB^  a/s   ein    allgemolneres    Iffaturgesetz   betradi^en..      ^o 
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ist  z.  B.  die  einzelne  räumliche  Wahmehmang  das  Gfeaelii 
welches  uns  über  einen  bestimmten  Zusammenhang  Ton  Empifr 
düngen  Rechenschaft  giebt,  und  der  Baum  überhaupt  ist  du 
allgemeine  Gesetz,  das  jede  einzelne  räumliche  Wahmehmnig 
in  sich  enthält.  Es  ist  uns  nur  deshalb  ungewohnt,  in  diesei 
Falle  von  Naturgesetzen  zu  reden,  weil  eben  der  induktoiisdie 
Process  der  Wahrnehmung  unbewusst  geschieht  und  wir  dalur 
die  Wahrnehmung  selber  schon  als  das  einfachste  Birkenntiii»| 
Clement  anzusehen  gewohnt  sind. 

ünsem  Induktionen  kommt  bekanntlich  ein  sehr  verBoUe'l 
dener  Grad  von  Gewissheit  zu.  Dieser  umstand  verfuhrt  eiii, 
nicht  tief  genug  gehende  Zergliederung  leicht,  neben  daj 
Grad  der  Gewissheit,  der  durch  die  Zahl  der  dem  Qmä 
subsumirten  Thatsachen  gegeben  wird,  noch  eine  aiiAi 
Gewissheit  anzunehmen,  die  a  priori  und  unabhängig  Yonk 
Erfahrung,  blos  durch  das  logische  Denken  gegeben  werft 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  innere  ünhaltbarkeit  ÖM\ 
Voraussetzung  einzugehen,  die  aus  der  Form  glanbt  onKt) 
Inhalt  erzeugen  zu  können.  Es  genügt  darauf  hinzuweii 
dass  die  verschiedene  Gewissheit  unserer  Induktionen 
vollständig  begreifen  lässt  aus  der  mehr  oder  minder  gi088ei| 
Zahl  von  Thatsachen,  die  der  Induktion  zu  Grunde  liegal 
wenn  man  dabei  zugleich  in  Betracht  zieht,  dass  fast  imins 
eine  grosse  Beihe  von  Induktionen  zusammentri£Pk ,  die  silll 
entweder  gegenseitig  verstärken  oder  sich  schwächen.  Hui 
kann  daher  jede  Induktion,  wie  dies  geschehen  ist,  mu\ 
Verallgemeinerung  aus  der  Erfahrung  nennen,  aber  man  mosl 
dabei  im  Auge  behalten,  dass  die  Erfahrung  hierbei  sich  nk 
blos  auf  die  eine  Eeihe  von  Thatsachen  bezieht,  mit  der  sidl 
die  Induktion  unmittelbar  beschäftigt,  sondern  immer  auf  diil 
ganze  Summe  von  Thatsachen,  die  überhaupt  in  der  Erfahrung 
vorhanden  ist.  Wenn  daher  von  Kant  die  Induktion  abl 
derjenige  Schluss  bezeichnet  wird,  bei  dem  wir  von  vielei 
Dingen  auf  alle  einer  Art  schliessen,  so  ist  diese  DefinidoB 
zu  eng,  insofern  sie  eben  nur  die  Dinge  einer  Art  umfaait,' 
während  doch  den  Induktionen  ihre  Hauptstütze  dadurch  eift 
zukommt,  dass  sie  über  die  Eeihe  von  Thatsachen,  in  welchen 
sie  unmittelbar  sich  bewegen,  hinausgehen,  dass  sie  Dingfl 
anderer  Art  mit  berücksichtigen.  Nach  jener  gebräuchliche! 
Definition  würde  einer  reinen  Aufzählung  übereinstimmender 
Thatsachen  (der  mera  palpatio,  wie  sie  Baco  genannt  hat) 
oft  ein  höherer  Grad  von  Gewissheit  zukommen,  als  dem 
indaktorisch  gefundenen  Naturgesetz,  das  sich  vielleicht  nur 
suf  eine  geringe  Zahl  von  "BeobacVitviTi^^Ti  «XÄ^aX.^  ""«^I^kftsc&i.^«! 
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JDch  ein  riclitig  leitendes  Gofiihl  alsbald  das  Gegenthei!  sogt. 
Dies»  Oefühl  des  grösaeren  Zutrauens  ectepriDgt  eben  ans 
ÜT  UebereinstiminuDg  mit  einer  bedeutenden  Zahl  anderer 
bduktioDen,  die  wir  bereita  volkogeu  haben,  von  welcher 
OebereinBtimmuQg  wir  uns  freilich  meiatena  keine  genügend 
Usre  bewneete  Eechenschaft  au  geben  im  Stande  sind.  Aus 
äesem  Grunde  wobl  iat  jenes  Eingreifen  verschiedeneT  Beiheji 
TM  Induktiona Processen  in  einander  meiBteiia  bei  der  Zer- 
Federung  des  lud  uktio  na  Verfahrens  nicht  genügend  beriiok- 
richtigt  oder  wenigstens  nicht  scharf  hervorgehoben  worden; 
«JbBtMill,  der  aonat  im  Einzelnen  io  das  Wesen  des  induk- 
torieclieii  Yerfahrens  sehr  tief  eindringt,  hat  diesen  Punkt 
uffallend  vemaohläsaigt.*)  Aus  diesem  Wechselverhältnisa 
nkl&rt  sich  z.  B,  die  hohe  Sicherheit,  die  wir  einer  unserer 
iBgemeinsten  Induktionen,  dem  CauaalgeEetz,  zugestehen.  Das 
GtasalgesetE  entsteht  eben  aus  dem  Zusammenwirken  aller, 
«dl  der  verschiedensten  Induktionen,  die  wir  machen,  und 
m  giebt  kaum  eine  Reihe  genauer  zergliederter  Thatsachen, 
Üe  nicht  unter  jenes  allgemeinste  Gesetz  der  Ursache  und 
l&kang  sich  Hubsurairen  liesae. 

-  Auch  für  die  Wahraehmungsproceese  ist  daa  Eingreifen 
inchiedcner  Induktionen  in  einander  von  der  höchsten  Wich- 
Ügkeit.  Eine  einzelne  oder  eine  kleine  Zahl  von  Induktionen 
irärde  hier  gar  nicht  möglich  sein.  Nur  dadurch,  daes  die 
in  gleicher  Weise  unzählige  Mal  sich  wiederholenden  Wahr- 
nehmungen von  andern  Wahrnehmungen  gestützt  werden ,  er- 
halten die  Resultate  u  na  eres  WahmebmungaprocesBea  jene 
Sicherheit,  ohne  die  derselbe  keine  Bedeutung  hätte.  So  stützt 
sich  jede  einzelne  räumliche  Wahrnehmung  auf  alle  gleich- 
Eeitigev  und  vorangegangenen  räumlichen  Wahrnehmungen, 
ttnd  die  Eaumanschnuung  Überhaupt  stützt  sich  wieder  auf 
ifachero  unräumliche  Sinneswahrnehmungen.  In  dieser  Be- 
siehung  ist  der  allgemeine  Wahrnehmnngaprocesa  den  Induk- 
täonen  der  bindendsten  Art  aa  die  Seite  zu  setzen:  so  lange 
Biicl)  dieser  Process  dauert  und  so  oft  er  sich  wiederholt, 
nicht  eine  einzige  widersprechende  Thatsache  erhebt  sich, 
alles  passt  in  daa  einmal  gefundene  Gesetz  und  erhebt  so 
dieses  zu  jener  unangreifbaren  Sicherheit,  wie  sie  für  daa 
Tundament  unseres  ganzen  Seelenlebens  nothwonilig  iat. 

Die    allgemeine    Bezeichnung    des    Wahmehmungsprocesseg 
induk torischen    ist    zu    unbestimmt,    um    den  ganzen 

MiJJ,  SrslFin  of  logie  rnliooinstivfl  aud  inducti^t.  Lond,  1843- 
ron  Dr.  /.   Sciiiei.      Braun  schweig,  VM^. 
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Verlauf  desselben  vollständig  übersehen  lassen  la  könaei. 
Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zur  genaueren  logiaohen  Z» 
gliederung  der  einzelnen  Wahmehmungsakte. 

Der   erste  Akt  der  Wahrnehmung  besteht   in  dei  üiiiiga 
Verknüpfung   verschiedener  Empfindungsreihen.     Die   Empfin- 
dung A  ist  von  der  Empfindung  B  so   häufig  und  nnabändjV'. 
lieh   begleitet  worden,   dass  wo  einmal  A  für  sich  Btattfindet» 
sie   das  Bild   von  B  nothwendig   wachruft     Wir   wollen  dim 
Verknüpfung  verschiedener  Empfindungsreihen,   die  auch  ü\m 
die  Zahl  Zwei  sich  hinauserstrecken  kann,   als  ColligatioB 
der  Empfindungen  bezeichnen.     Die  Colligation  verknüpft  va^ 
sohiedene  Empfindungen   bloss   wegen   der  Ungeheuern  Häufif 
keit,    mit   der   sie   in   Wirklichkeit   kombinirt    sind,    und  « 
besteht  ausser  dieser   äusserlichen   Veranlassung   kein   inneni 
Grund,    kein    etwa    in   den   Empfindungen    selber    gelegeui 
Moment,    was  jene  Verknüpfung   veranlasst.     Die   CoUi^itifli 
gehört  daher  zu  den  einfachsten  Induktionsprozessen,   bu  Jena 
Induktionen,    die    blos   durch    die   grosse  Zahl  entapreoheodff 
Thatsachen   entstehen   (inductiones   per  enumerationem  sinii- 
cem    nach   Baco),    derartige   Induktionen    bilden    überall  & 
Grundlage   unserer  Erkenntniss,    und   fast  immer   haben  sie, 
wie  bei  der  Wahrnehmung,  die  Form  der  Colligation'*').     ]Ki 
Verbindung  der  Empfindungen  ist  nicht  die  einzige,    sonden 
nur   die   erste  Colligation  unseres  Erkenntnisprozesse».  —  Dk 
Colligation  ist  noch  lange  keine  Wahrnehmung:   in  ihr  stehen 
die   mit   einander  verknüpften   £mt>findung8reihen    noob    voll- 
kommen unvermittelt  neben  einander,   sie  bildet  dadurch  ent 
die  Vorbereitung  zur  eigentlichen  Wahrnehmung.  Die  Colligatioa 
der  Empfindungen  stützt  sich  auf  den  physischen  Meohanismm 
der  Beflexe.     Die   korrespondirenden  Empfindungen ,    die  mit 
einander  verknüpft  werden,    sind   zunächst  objektive  Sinnes- 
empfindungen  einerc^eits  und  Muskelßmpfindungen  andererseits. 
Die  gesetzmässige  Verknüpfung  der  Befiexe   mit  den    Sinnes- 
reizen bedingt   die  entsprechende   Verknüpfung  jener    beiden 
Empfindungsreihen. 


*)  Daher  kann  das  Wort  Colligation  nicht  blos  in  Bezug  auf  dk 
Verknüpfung  von  Empfindungen,  sondern  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Ver- 
knüpfung beliebiger  Erkenntnisselemente  gebraucht  werden,  und  so  ist  es 
in  der  That  yon  Wh e well,  der  diese  Bezeichnung  eingeführt  hat,  für 
die  Verbindung  von  Beobaohtungsthatsachen  angewandt  worden.  W he  well 
hat  aber  seiner  colligation  of  facts  eine  Ausdehnung  gegeben,  die  weit  über 
das  Gebiet  der  eigentlichen  Colligation  hinausgeht,  indem  er  fast  das  ganze 
JndaktioDBf erfahren  in  die  OoUigntioii  ^ietioiumht.  (W  he  well,  Philotopltj 
of  the  indnctive  sciences,  ▼ol.  II,  p.  ^^.  'Äftw  ööiXK  \»otv\wi,  \%^"\:^ 
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Der  Eweite  Ait  der  'Wahrnehmung  besteht  in  der  Ver- 
I  KbnielcuQg  der  durch  die  OoUigation  gegebenen  Verbiadungen 
n  einem  einheitlichen  Garnen.  Es  läast  eich  dieser  Akt, 
d«m  6  p  räch  gebrauche  der  Logik  gemäas,  als  eine  Synthese 
toeichnen;  auch  das  deutsche  Wort  der  Verschmelzung 
ihuakterisirt  ihn  der  Colligation  als  einer  blossen  Verbindung 
«der  Verknüpfung  gegenüber.  Die  durch  die  CoUigation  ge- 
Seferte  Verbindung  ist  eine  rein  ausserliche,  bei  der  die  Ter- 
iniipften  Empfindungen  aU  EiBielempfindungen  erhalten  bleiben. 
Iber  indtm  die  Synthese  diese  durch  den  Vorbereitungsproiess 
der  CoUigation  innig  verknüpften  Empfindungen  zur  Verschmel- 
mng  bringt,  erzeugt  sie  ein  Drittes,  was  in  den  Einzolempfin- 
iuDgen  als  solchen  noch  nloht  enthalten  war.  Die  Synthese 
iit  dafaer  dos  eigentlich  Eonstruktivo  bei  der  Wahrnehmung, 
ne  bringt  erst  aus  den  ursprünglich  beziehungslos  dastehenden 
EmpfinduDgen  etwas  Neues  hervor,  das  zwar  die  Empfindungen 
in  sich  enthält,  aber  doch  etwas  ganz  von  den  Empfindungen 
Vrrschiedenes  ist.  —  Die  Synthese  kann  sich  nicht  unmittel' 
btr  aus  der  CoUigation  entwickeln,  die  durch  diese  gegebenen 
%bindungeD  können  erst  durch  einen  Anstoss,  der  ausser 
hea  gelegen  ist,  zur  wahren  Verschmelzung  kommen.  Die 
^Ibeae  wird  immer  durch  etwas  Neues  in  Bewegung  gesetzt, 
ns  in  den  kolligirten  Empfindungen  nicht  enthalten  ist; 
dieses  neu  hinzutretende  Moment,  welches  das  Produkt  der 
Synthese,  die  Wahrnehmung,  erst  möglich  macht,  hängt  immor 
ran  dem  einzelnen  Fall  aK,  um  den  es  sich  hondelt.  Es  ist 
im  Vergleich  mit  der  festen  Verknüpfung  der  kolligirten 
Empfindungen  stets  ein  mehr  zufälliger  Anstoss,  dessen  Be- 
•chaffenheit  und  Eintritt  meistens  veränderlich  ist. 

Wir    wollen    beispielsweise    eine    rfi umliehe    Gesichtswahr- 

nebmung    zergliedern,     Es    seien   zwei    leuchtende    Punkte    in 

bestim-mtor   Entfernung    gegeben ,    sie    erregen    zwei    distinkte 

Netzhautempfindungcn ,     die     mit    einer    bestimmten    Muskel- 

empficdung,    welche    der  Entfernung    der   leuchtenden  Funkte 

entspricht,  kombinirt  werden.    Aendert  sieh  die  Lage  der  Bilder 

auf  der  Netzhaut,  so  ändert  sich  damit  entsprechend  die  Mns- 

'     kelempfindung:  es  bildet  sich  so  auf  die  früher  nüher  erörterte 

j      "Weise   eine    innige  Verknüpfang   aus    zwischen  ganzen  Reihen 

von    Netzhaut-    und    Muskelempfindungen.     Die    Verknüpfung, 

welche    die  Empfindungen    noch    unvermittelt  enthalt,    ist   die 

CoUigation.     Nun    aber   tritt    ein    zufälliges    äuBseres  Ereigniss 

hinzu:  die  zwei  leuchtenden  Punkte  ändern,  während  sie  von 

r      Aar    Netzhaut    aufgefasst    werden,     ihre    objektive    Lage    bei 
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hautempfindungen ,  ohne  dass  dies  Mal  mit  dieser  sich  ok 
Muskelempfindung  verbindet.  Auf  diese  Weise  werden  dk 
zwei  distinkten  Netzhautempfindungen  für  sieh  aufgefasst  ual 
doch  zugleich  mit  der  ihnen  korrespondirenden  Muskelempfii- 
düng  verglichen,  der  durch  die  Colligation  hergestellte  %t 
sammenhang  mit  den  Muskelempfindungen  wird  gelösst,  ista 
die  durch  die  Lageverschiedenheit  der  Bildpunkte  bedingte 
Differenz  der  Netzhautempfindungen  für  sich  aufgefasst  wM, 
und  doch  wird  zugleich  die  Lage  Verschiedenheit  durch  dit 
Grade  der  korrespondirenden  Muskelempfindungen  gementt 
Hier  beginnt  die  Wirksamkeit  der  Synthese.  Indem  sie  di 
Netzhautempfindungen  isolirt,  aber  zugleich  mit  dem  von  da 
Muskelsinn  entlehnten  Maasse  misst,  bildet  sie  die  Walr 
nehmung  zu  der  Form  aus,  zu  der  in  den  Empfindunga« 
drücken  der  drängende  Impuls  gelegen  ist,  zu  der  räumlick 
Form.  So  ist  die  Synthese  in  der  Wahrnehmung  eine  schöpft 
risühe  Thätigkeit,  indem  sie  den  Baum  konstniirt,  aber  diei 
schöpferische  Thätigkeit  ist  keineswegs  eine  freie,  sonden 
die  Empfindungseindrücke  und  die  bei  der  Synthese  mitvif 
kenden  äusseren  Anstösse  zwingen  mit  Noth wendigkeit,  dm 
der  Kaum  in  voller  Treue  rekonstruirt  werde.  Die  räumliche 
Form  ist  die  einzige,  die  aus  der  logischen  Verarbeitung  der 
gegebenen  Erkenntnisselemente  hervorgehen  kann,  und  dii 
räumliche  Form  ist  daher  das  nothwendige  Produkt  dieiff 
Verarbeitung. 

Als  dritter  logischer  Akt  des  Wahmehmungsprozesses  ilt 
die  Analogie  zu  bezeichnen.  Sie  ist  der  unwesentlichstB 
Akt,  denn  erstere  Wahrnehmungen  müssen  bereits  durch  dii 
Synthese  konstruirt  sein,  bevor  der  Analogieschluss  wirksaa 
sich  anreihen  kann.  Die  Analogie  für  sich  würde  keine  Wah^ 
nehmung  zu  Stande  bringen  können,  weil  sie  sich  immer  deo 
schon  vorhandenen  Erfahrungen  anschliesst  und  daher  nur  dei 
Inhalt  eines  schon  gebildeten  Schemas  zu  vervollständigen,  ni6 
aber  etwas  Neues  zu  erzeugen  vermag.  Dagegen  ist  diei  Ana- 
logie ein  in  hohem  Grade  unterstützendes  Moment,  sobald 
einmal  die  ersten  Wahrnehmungen  gebildet  sind,  sobald  ein- 
mal eine  Summe  von  Erfahrungen  vorhanden  ist,  von  der  sich 
auHgehen  lässt.  Die  Analogie  schliesst  aus  der  einen  Wah^ 
nehmung  auf  die  andere,  sie  schliesst,  wenn  in  einem  zweiten 
Fall  einige  Bedingungen  einem  ersten  Fall  analog  gefunden 
werden,  auf  die  analoge  Beschaffenheit  aller  Bedingungen. 
Durch  die  Analogie  wird  es  daher  erst  möglich,  dass  nicht 
bei  jeder  einzelnen  Wahrnehmung  die  ganze  Beihe  von  FrO" 
Eeaaen  sich  zu  wiederholen  biancYit,  'weX^^ö  ^\^  «t%\«u 
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st   Stande    brachte,    sandem    dass    nur    einzelne 
demente   derselben  gegeben  sein  müBsen.    So  ist  es  z.  B.  eine 
ftarch  Synthese  aus  den  Netzhaatempfindungen  und  Bewegnngs- 
npfinduDgen ,  vielleicht  unter  Mitwirkung  des  TaateinneH,  er- 
mgte    Wahmehmang,    dasB  die  Eindrücke,    die  auf  die  obeie 
Hälfte       der   Netzhaut     einwirken,     von    Objekten    herrühren, 
'eiche    im  äussern  Baum  nach  unten  gelegen  sind,  umgekehrt 
ie    Eindrücke,   die    auf  die   untere  Hälfte   der  Netzhaut  ein- 
wirken    voD   Objekten ,    welche    im   äusseru   Raunt   nach   obea 
gelegen     simt.     Nun    braucht   eich    aber  die    ganze  Beihe    von 
Vorgängen,    die   zur   ersten  Synthese    nothwendig  war,    niuht 
melir   bei  jeder  folgenden  Wahrnehmung  zu  wiederholen,  son- 
dran  ,     sobald    überhaupt   auf  die  Netzhaut  ein  Eindruck  statt- 
ändet,    werden  alle  übrigen  Momente  aus  der  vorangegangenen 
Synthese    ergänzt,    nnd  es    wird    unmittelbar,    bloa    nach    den 
Netsh ante mpfin düngen ,    den    Objekten    ihre  Stolle    im    äussern 
lUam    angewiesen.  —    In  ähnlicher  Weise  greift  die  Analogie 
in  alle  Wahrnehmungen  herein,  sie  bedingt  ho  im  Allgemeinen, 
ixM     die    einfachen    Sinnes e mp£ n d ungen ,    ohne    Beihülfe    der 
wiprünglich    mit    ihnen    verknüpften    fremden    Empfindungs- 
foikea ,     zur   Vollendung    der  Einzelwahmehmungen    genügen. 
diflria     Hegt   der  Grund,    warum    wir   so    leicht   geneigt  sind, 
£e    bei    der   ursprünglichen    Synthese    wirksamen    sekundären 
lomente    ganz  zu  übersehen,    und  die  Empfindungen  sogleich 
mit    den  Wahrnehmungen    zu    identifiziren.     Im    ausgebildeten 
Menschen    entstehen    allerdings    dio  Wahrnehmungen    meistens 
lutncüttelbar    aus    den    Empflndungen,    aber    nur    vermöge  der 
Aofdogio,    die    uns    früher  vorhanden   gewesene   und    benützte 
Erfcenntnisselemente    fortan    in  Bechnung   zu   ziehen  gestattet. 
Han     eieht   leicht   ein ,    wie   wichtig   demgemäss ,    trotz   ihrer 
naterge ordneten    Bedeutimg    beim    ersten    Aufbau    der    Wahr- 
idiDiuDgen,  die  Analogie  für  den  Wahrnehmungsprozess  über- 
fenpt  ist.     Ohne  sie  würde  das  ganze  Wahrnehmungsgeschäft 
dn   BO   äusserst  schwerfälliges  sein,  dass  es  wohl  zu  bezweifeln 
gestattet   ist,   ob,    wenn  ihre- unterstützende  Thätigkeit  fehlte, 
jemala     unsere    Wahrnehmungen   zu    der   Ausbildung   gelangen 
kÖnnteB,  die  sie  in  Wirklichkeit  erreichen. 

5.   Empfindung,  Wahrnehmung,  Voratellting. 

Empfindung,  Wahrnehmung  und  Vorstellung  werden  häufig 
nicht  mit  genügender  wissenschaftlicher  Schärfe  von  einander 
nnterBchieden.  Früher  päegte  man  alle  drei  Akte  lu  kon- 
htndhvs,  and  noch  jetzt  werden  die  AusdrüBke  ^a^TnclftBM 
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und  YoTstellang  häufig  in  gleichem  Sinne  gebraucht.  Abt 
wenn  auch  zuzugeben  ist,  das«  in  der  Wirklichkeit  Wabl 
nehmnng  und  Vorstellung  fast  ohne  Grenze  in  einander  üb»! 
gehen,  so  ist  damit  doch  noch  nicht  gesa^,  daM  vam 
wissenschaftlich  beide  scharf  von  einander  geschieden  weidfl[ 
können. 

Wir  haben  die  Empfindung  definirt  als  den 
Seelenakt,  der  durch  unmittelbare  Umsetzung  des  phjrsiadaj 
Nerrenprozesses  auf  noch  unbekannte  Weise  entstellt,  und  kl 
als  der  elementarste  Vorgang  psychischer  Art  sich  nicht  nttfl 
zergliedern  lässt.  Wir  haben  dann  ausführlicher  geaeigt,  lif 
aus  der  Empfindung  sich  die  Wahrnehmung  hervoifattl 
auf  dem  Wege  l(^scher  Prozesse,  die  sich  in  der  Unbew^J 
heit  vollziehen.  Wir  können  jetzt  weiterhin  die  Yoritfi 
lung  kurz  als  die  Erhebung  der  Wahrnehmung  ins  Bewrt' 
sein  bezeichnen.  Man  sieht  hieraus  sogleich,  dasa  ea  beul 
Abgrenzung  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  vor  Allem  ^| 
eine  nähere  Bestimmung  des  Bewusstseins  ankommt. 

Es  ist  kaum  möglich ,    das  bewnsste  Seelenleben  von  k\ 
üi^bewuistheit  in  allen  Fällen  mit  Sicherheit  zu  unterscheUal 
Der  Grund  für  diese  schwere  Abgrenzung  des  Bewnaaten  val 
Unbewussten  li^t  in  der  sehr  verschiedenen  Klarheit,  aI 
dem  Inhalt  des  Bewusstseins  zukommen  kann.    Wir  haben  i| 
unsem  Vorstellungen  die  mannigfachsten  Abstufungen  der 
hsit,    und   erst  wo   diese  Klarheit  sehr  gross   geworden 
unterscheiden  wir  zugleich  unsere  Vorstellungen  mit  Deut 
keit  als  bewusste;   von  Allem  aber  was  im  Bewoastsein 
minderer  Klarheit  geschieht,  sind  wir  unsicher,  ob  ea  wirUUl 
bewusst  ist ,   weil  wir  ebenso   gut  völlig  unbewuaate  wie  m 
wusste  aber  unklare  Vorstellungen  in  die  Klarheit  dea  Bewa^l 
Seins  zu  rufen   vermögen.     Man  hat  aus  diesem  G^nde 
fach  den   Gegensatz  des  bewussten  und  unbewussten 
lebens  überhaupt  vollkommen  geleugnet^  man  hat  geaueht 
Unterschied   der  sinnlichen   Emj^ndung   und    der    b< 
Vorstellung  völlig  zu  verwischen,   indem  man  ihn    als 
gradweisen  darstellte.    Diese  Konfundirung  der  sinnlichen 
und  bewussten  Seelenakte  ist  ebenso  von  materialiBtisohar  vkl 
von  idealistischer  Seite  aus  geschehen.     Den  materialistisehi 
Schulen  war  das  Bewusstsein  nur  eine  potenzirte  Empfijidu^ 
und  den  Idealisten  galt    die  Empfindung   als   der   erste  n^ 
einfachste  Akt  des  Bewusstseins;    beiden  aber  wat   daa  B^l 
wusstsein  ein  von  vornherein  Gegebenes,   was  gar  keine 
Wicklung  seelischer  PiozeMe   NOTwvB»«ttte,    es  war   gewitfvl 
maiaaea  die  Form,  unter  dei  Vüsuvü.  cDi^Aa  wiS&ik^^  "^     "^  "^' 


175 

selnan    ersten  Anfilngen    an    bis   zu    den    höchaten  Stufen 
Ausbildung  eich  darstellte.     Eine  solche  Ansicht  steht  im 
Viderapruch    mit  der  Erfahrung,   welche  nachweifit,    dasB  das 
BevBUsstsein  noch  eine  Mefige  niederer  aeelischer  Piozeaee  vot« 
aussetzt ,    aus    denen   es   aich   eiat  nllmälig  hervar?.ubilden  ver- 
Diese  niederen  seelischen  Prozease,    aus  denen  das  Be- 
«nastseia    entsteht,    sind   die  Empfindung  und  Wahrnehmung. 
Das    BewuBStsein  besteht  darin,    daas  wir  unaer  Ich  zu 
inen    vermögen    von    der  Auaaenwelt,    und    daas   wir  jedem 
Objekt    die  Stelle   anweisen,    die    es   in  Bezug   auf  unser  leb 
nnnimmt.     Dies   ist    die  einzige  klare  und  durchführhare  De- 
finitioii ,     die  wir   tu    geben   im  Stande   sind.     Es  ist  aber  in 
dieser   Definition   schon    gelegen,    dasa    das    Bewusstsein    nach 
ivei  Kichtungen  hin  sich  theilt,  in  das  aubjektire  Bewueeteein, 
welches    das   Ich    trennt   Ton    den  Objekten,    und    in    daa    ob- 
jektive Bewnastaein,  welches  jedem  Objekt  aeine  Stelle  anweist. 
Hit    der    ersten  Däraraeruag   des  Bewusstseina  sind  auch  diese 
twei   Theilungen    desselben   mit  Noth wendigkeit  gegeben,   und 
SB  ist   duichnuB  unlogisch,  wenn  man  annimmt,  dass  beide  erst 
^IB     einer    gemeinsamen    Einheit,    einem    all  gemeineren   oder 
leltbeiPUBstsein ,    aus  sich  apalten.     Ein  solches  Weltbewusst- 
Nin    ^ebt    es   nicht,    da    der  Begriff  des  Bewuastseins  bereits 
die  Trennung  eines  objektiven  und  subjektiven  Momentea  vor- 
«Bsetzt. 

I>a8  subjektive  oder  Selba tbewuastaein  beruht  dar- 
■nf ,  dasa  wir  vermöge  unserer  Organisation  uns  selber  au 
treimBn  vermögen  von  der  uns  umgebenden  Äuasenwelt.  Der 
letete  Grund  dieser  Trennung  ist  gelegen  in  unserer  Bewe- 
gDUgefähigkeit.  Indem  wir  an  den  Objekten  uns  hin- 
b«wegen,  beginnen  wir  uns  mit  der  Gesammtheit  unseres 
Leibes  als  das  Bewegte  den  ruhenden  Objekten  gegenübei- 
■tBetzen.  Jenes  unser  Ich,  mit  Allem  was  dazu  gehört,  ist 
las  unter  dem  Wechsel  der  Eindrücke  konstant  Bleibende, 
Überalt  wo  wir  empfinden  und  wahrnehmen  ist  unser  Leib, 
nährend  das  Empfundene  und  Wahrgenommene  selber  wechselt, 
indem  wir  uns  bewegen.  So  unterscheiden  wir  unser  Ich, 
das  wir,  weil  wir  es  innig  daran  gebunden  sehec,  mit  unserer 
ganzen  leiblichen  Organisation  identisch  setzen,  als  ein  Beweg- 
lichea  von  der  in  Ruhe  verharrenden  Äuasenwelt.  Indem  wir 
aber  weiter  sehen,  dasa  ganze  Theile  von  unaerm  leiblichen 
Organismus  getrennt  werden  können,  ohne  dass  deshalb  jene 
Trennung  des  Subjektes  von  der  Aussenwolt  aufhört,  lernen 
wir  auch  mehr  und  mel?r  die  Vorstellung  uaaeieB  loh 
daa  Gamen  auf  eiazelae  (resentliohe  Theile  besoh^akeai  'aaö' 
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es  liegt  nahe,   dass  wir,   bei  dieser  Erkenntniss ,    dass  gan» 
Theile   für  unser  Ich   unwesentlich   sind,    überhaupt  allmilig 
die  Vorstellung   des   Ich   von   der  leiblichen  Organisation  frei 
machen  und    es   auf   ein   rein   innerliches   Leben    des  Göstei 
beziehen.     Diese  Ansicht   ist  aber  unrichtig,    wenn  wir  damit 
die  vollständige  Unabhängigkeit  des  Selbstbewusstseina  von  dsl 
leiblichen  Organisation  aussprechen  wollen:    es  efind  alleidingi| 
die   verschiedenen  Theile   der  letzteren  für  das  Selbstbewiuit'i 
sein  von   verschiedenem  Werthe,    absolut  werthlos    ist   abff| 
kaum   eines,    denn  jedes   unserer  bewegungsfähigen  .Gliedfl;! 
jede  unserer  empfindenden  Eörperstellen  spielt  bei  seiner  Ei^l 
Wicklung  eine  Rolle,  wir  sehen  die  Bildung  des  SelbstbewoiAl 
seins  noth wendig  gebunden  an  die  Prozesse  der  Wahmehmof  ] 
und   an  unsere   eigene  Bewegung,    diese  Vorgänge    sind  akrj 
unmittelbar  geknüpft  an  unsere  leibliche  Organisation.     Wd 
wir  so   für  die  Entwicklung  des  Selbstbewusstseins  jedem  » 
serer  Körpertheile    einen  gewissen  Werth  zugestehen    müBM^! 
so   sehen  wir  selbst   für  den  Fortbestand  desselben  die  1^1 
grität   einer    gewissen   Summe  von   Organen   als   nothwendigil 
Bedingung  gegeben.    Jene  Ansicht,  welche  die  gesammte  K^l 
perlichkeit  als  werthlos,  für  das  Selbstbewusstsein  ansieht,  Hl 
daher  in  der  Erfahrung  keine  Stütze,   sie  ist  eine  Induktuii 
die  über  die  Thatsachen  der  Erfahrung  hinaus  verallgemeino^l 
und  die  daher  falsch  ist. 

Das  objektive  Bewusstsein  fasst  die  Aussenwelt 
in  der  Gliederung  ihrer  einzelnen  Objekte  und  in  der 
Ziehung  dieser  Objekte  zum  Ich.  Das  objektive  Bewusstatf] 
entwickelt  sich  daher  mit  und  an  dem  Selbstbewusstseift 
Indem  wir  die  Theile  unseres  eigenen  Leibes  gegen  einandc 
bewegen,  lernen  wir  dieselben  in  ihrer  Gliederung  auffassen ^ 
Indem  wir  uns  an  den  Objekten  hinbewegen,  lernen  wir  diil 
einzelnen  Gegenstände  von  einander  trennen,  wir  umgrenia 
durch  die  Wahrnehmung  die  einzelnen  Objekte  und  scheida 
sie  so  als  Ganze  ab  von  ihrer  Umgebung.  Nachdem  wir  amf 
diese  Weise  ein  Ganzes  herausgenommen  haben,  zerlegen  wii 
dasselbe  immer  weiter  in  seine  einzelnen  Theile.  —  Dieiei 
Gang  der  Vorstellungsthätigkeit  vom  Allgemeinen  auf  das  Ein: ' 
zelne  lässt  sich  leicht  an  dem  sich  entwickelnden  und  selbit 
noch  am  ausgebildeten  Menschen  verfolgen.  Unsere  primitivei 
Vorstellungen  sind  immer  äussert  rohe  Schemata  der  Geger 
stände,  erst  allmälig  lernt  der  Sinn  in  das  Einzelne  eindringen 
und  vervollständigt  dadurch  die  Vorstellung.  Das  Kind  unter 
scheidet  anfänglich  nur  die  düiftigen  Umrisse  der  Gegenstände» 
erat  allmälig  fasst  es  auch  die  iemetetilLQXL^Äxeii^iÄ^  xi^i^w«!yL 
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ziemlich  spät  lernt  es  auf  die  Farben  achten.  Ja  unsere 
eigenen  Vorstellungen  über  viele  Dinge  sind  noch  äusserst 
unvollkommen,  "weil  wir  uns  mit  dem  einmal  vorhandenen 
Schema  begnügen:  manchen  Menschen  sieht  ein  Baum  wie 
der  andere  aus,  und  der  Botaniker  erkennt  auf  den  ersten 
Blick  Unterschiede  y  die  auch  dem  sonst  geübten  Auge  gänz- 
lich entgehen. 

Untersuchen  wir  die  Vorgänge,    aus  deren  Ablauf  allmälig 
die  Bildung   des  Bewusstseins   hervorgeht,    so   sehen  wir  die- 
selben  logischen  Prozesse  gegeben,  die  der  Bildung  der  Wahr- 
nehmung zum  Grunde  liegen.     Die  Prozesse,    die  zur  Bildung 
des    subjektiven  und  objektiven  Bewusstseins  führen,   ergaben 
sich   als   die  analogen  Schlussprozesse.     Da  aber  erst  aus  dem 
Endresultat  dieser  Schlüsse   sich   das  Bewusstsein   ergiebt,   so 
können  dieselben  ebenfalls  keine  bewussten  Schlüsse  sein,  sie 
müssen«    ebenso  wie   der  Wahmehmungsprozess ,    noch  in  der 
nnbe'vrussten  Seele  vor  sich  gehen.   Da  aber  die  Bewusstseins- 
bildung    erst    ins    bewusste   Leben    übersetzt    die    Form    des 
Schlosses    annimmt,    so  ist  sie  von  einer  Wahrnehmung  nicht 
verschieden ;  sie  ist  der  letzte  und  höchste  Wahrnehmungsakt, 
der  die  Scheidegrenze  bildet  zwischen  dem  unbewussten  Wahr- 
nehmungsleben und  dem  bewussten  Vorstellungsleben. 

Nachdem   einmal  die  Anfänge  des  Bewusstseins  sich  gebil- 
det haben,  kann  jeder  der  im  .ümbewussten  sich  vollziehenden 
sinnlichen  Seelen akte  ins  Bewusstsein  gelangen :  Empfindungen 
und    Wahrnehmungen   können  bewusst  werden.     Aber   damit, 
dass  sie  bewusst  werden,  werden  sie  auch  alsbald,  dem  Wesen 
des    Bewusstseins   entsprechend,   bezogen   entweder   auf  einen 
Zustand    unseres  Selbst   oder   auf  die  Beschaffenheit  eines  Ob- 
jektes^ und  damit  erheben  sie  sich  sogleich  zur  Vorstellung. 
Auf    diese  Weise   bildet   sich   die  Vorstellung  heraus   aus  der 
Sinneswahmehmung,  sie  ist  nichts  weiter  als  eine  bewusste 
Wahrnehmung,    als   solche  aber  kann  sie  sich  nicht  mehr 
wie    die   unbewusste   Wahrnehmung   darauf  beschränken,    die 
Einzeleindrücke    in    ihrem    gegenseitigen   Verhältnisse    aufzu- 
fassen,   sondern   sie   stellt  alsbald  erstens  vermöge  des  Selbst- 
bewusstseins    das  Verhältniss   derselben    zu   dem  Ich   fest  und 
fasst    zweitens    durch    das    objektive   Bewusstsein    die   Einzel- 
wahmehmungen  getrennt  von  einander  auf.     Indem  die  Tren- 
nung   des   subjektiven   und  objektiven  Bewusstseins  geschieht, 
scheiden  wir  zugleich  die  Wahrnehmungen,  die  unsern  eigenen 
Leib  betreffen,  von  den  Wahrnehmungen  äusserer  öe^öWÄt&BL^"^ 
vnd  gelangen   dadurch    zu  der  Vorstellung  unseieB  lci\\  ^^^«ii- 
ü'öer  der    Vorstellung   einer   Aussenwelt.     Beide  N otäUWxx'ü^«' 
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Tverden  dann  in  Folge  vielfach  wiederholter  und  veiachiedeBa 
Wahrnehmungen   ins  Einzelne  zergliedert,    und  so  bildet  A 
allmälig  erst  der  Eeichthum.von  Einzelvorstelliingen  aus,  da 
wir  in  unserm  ausgebildeten  Bewusstsein  vorräthig  finden. 

Wir  glauben  in  der  obigen  Definition  und  ihrer  nShea 
Begründung  eine  hinreichend  scharfe  Scheidung  des  Begdi 
der  Wahrnehmung  und  der  Vorstellung  gegeben  zu  YaJm 
Sobald  man  zugiebt ,  dass  Unbewusstheit  und  Bewusstsein  f 
einander  zu  trennen  sind,  so  giebt  man  damit  auch  zu,  dm 
es  eine  eben  solche  Grenze  zwischen  Wahrnehmung  und  Y» 
Stellung  giebt,  und  es  muss  dann  die  Bestimmung  beider  dii 
Form  annehmen,  die  wir  oben  in  den  allgemeinsten  UmiiBW 
gezeichnet  haben.  Aber  es  ergiebt  sich  aus  unsem  Betiaeh' 
tungen  noch  eine  weitere  Folgerung,  die  für  das  Studium  da 
gesammten  Seelenlebens  von  der  höchsten  Bedeutung  ist,  ni 
auf  die  wir  nur  mit  einem  kurzen  Wort  noch  hinweiM 
können. 

Die  experimentelle  Untersuchung  der  Sinnes^^ahrnehmoil 
und  Vorstellung  ergiebt  ein  Resultat,  das  unmittelbar  and 
auf  die  höheren  Sphären  der  Geistesthätigkeit  sieh  anwendei 
lässt.  So  vielfältig  und  verschieden  die  Erscheinungen  sind 
durch  welche  das  Seelenleben  des  Menschen  sich  äussert,  * 
ist  es  doch  eine  grosse  und  konstante  Gesetzmässigkeit,  welche 
diese  mannigfaltigen  Aeusserungen,  von  der  einfachen  Empfiu" 
düng  an  bis  zu  der  Bildung  der  abstrakten  und  ethisch« 
Begriffe  verbindet.  Wie  -wir  den  physischen  Organismus  trofc 
der  unendlichen  Vielheit  seiner  Erscheinungen  als  ein  einheit 
liches  Ganze  auffassen  'müssen,  das  in  der  Geschichte  der 
Zellenentwicklung*  seinen  Ausdruck  findet,  so  tritt  uns  d« 
ganze  Summe  der  Seelen äusserungen  als  nichts  weiter  ent' 
gegen ,  denn  als  eine  fortgesetzte  einfachere  oder  verwickeltet 
Anwendung  einer  kleinen  Zahl  von  Grundgesetzen,  die  unvef 
änderlich  an  einander  gekettet  sind ,  so  dass  das  £ine  mit 
dem  Anderen  nothwendig  gegeben  ist.  Diese  elemontarcii 
Gesetze,  die  dem  ganzen  Seelenleben  als  Basis  dienen,  sini 
die  Grundgesetze  der  Logik.  Sie  gestalten,  in  der  UnbewuMt- 
heit  sich  vollziehend,  aus  in  gesetzmässiger  Folge  auftretendei 
Empfindungen  die  Wahrnehmung,  sie  entwickeln  aus  eintf 
Reihe  von  Wahrnehmungen  das  Bewusstsein,  sie  beherrschet 
die  Welt  der  Vorstellungen,  sie  bilden  aus  den  Vorstellungei 
Begriffe  und  bauen  jendlich  aus  Begriffen  Gedanken  und 
Systeme  auf. 

Die  -^ach Weisung   der   fortgeseVilviTi    k^-^eti^-vrck.^  det  logt 
sehen   Gesetze  im   Verlaufe  des  ^ee\eT\\fe\ie;tiÄ  Vvt^  ^\^  koSs^" 
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*  einer  künftigen  Psychologie  sein.  Mit  dieser  Nachweisung 
'wird  erst  eine  Einheit  für  die  psychologischen  Untersuchungen 
■"gewonnen  sein,  welche  dieselben  bisher  nicht  besessen  haben. 
■Wie  für  das  körperliche  Leben  die  Zelle  mit  ihren  Grund- 
•fdnktionen  die  Einheit  ist,  von  welcher  die  Betrachtung  aus- 
*«ugehen  hat,  so  ist  diese  Einheit  für  die  Betrachtung  des 
■  Seelenlebens  in  den  Gesetzen  der  logischen  Entwicklung  längst 

*  8chon  gefunden,  aber  noch  niemals  mit  Consequenz  angewandt. 
'Die  Psychologie  wird  vorerst  von  allen  metaphysischen  Hypo- 
'  thesen  über  das  Wesen  der  Seele  abzusehen  haben,  die  weder 

beweisbar  sind,  noch  jemals  die  Untersuchung  wirklich  geför- 
dert haben,  die  Psychologie  ist  in  der  glücklichen  Lage,  nicht 
eine  Hypothese,  sondern  eine  Erfahrungsthatsache  an  die  Spitze 
ihrer  Untersuchungen  stellen  zu  können,  und  diese  Erfahrungs- 
i^hatsache  ist  die  Seele  als  ein  aus  sich  selber  heraus 
nach  logischen  Gesetzen  handelndes  und  sich  ent- 
'wickelndes  Wesen. 


lieber  die  Bowman'schen  Kapseln   und    die  Ha» 
kanälchen  in  der  Rindensubstanz   der  Niere. 

Von 

» 

A.  Seyersteln ,  Stud.  med.  in  Göttinge n. 


Moleschott  veröffentlicht  in  den  von  ihm  herawtf 
gebenen  „Untersuchungen  zur  Naturlehre  des  Mensehen  il 
der  Thiere"  (Band  VIII.  Heft  2.  pag.  213)  einen  AvM 
„ein  histochemischer  und  histologischer  Beitrag  zur  Kennfaai 
der  Nieren",  in  dem  er  die  Entdeckung  mittheilt,  dass  i 
der  Niere  des  Menschen  zweikanälige  Kapseln  —  Glomeidü 
von  denen  zwei  Harnkanälchen  entspringen  —  viel  hänfigi 
seien,  als  einkanälige,  dass  dagegen  in  der  Froschniere  tf 
einkanälige  Kapseln  vorkämen.  Zu  diesen  Resultaten  f« 
Moleschott  dadurch  gelangt,  dass  er  die  Niere  durch  Arf' 
lösung  des  Stroma  oder  Gewebskittes,  der  die  Kanälchen  odK 
Gefässe  zusammenhält,  zerlegt^ 

Von  Herrn  Prof.  Henle  aufgefordert,  die  Bichti^ 
dieser  Angabe  zu  prüfen ,  verfuhr  ich  zunächst  nach  der  t« 
Moleschott  angegebenen  Methode.  Ich  Hess  Froschnieni 
und  Stückchen  von  der  Kindensubstanz  anderer  Nieren  etin 
drei  Wochen  in  der  starken  Mole  schottischen  Essigsäm^ 
mischung,  die  aus  1  Vol.  starker  Essigsäure  von  1,07  speO' 
fischen  Gewicht,  1  Vol.  Alkohol  von  0,815  specif.  QewvM 
und  2  Vol.  destillirtem  Wasser  besteht,  liegen  (die  Haceraiioi 
mit  der  Essigsäuremischung  ein  Jahr  oder  mehrere  foitü* 
setzen,  wie  Moleschott  empfiehlt,  schien  mir  tiberflii88i|)f 
brachte  sie  ^ann  in  35  pro c.  Kalilauge,  in  welcher  ieh  flf 
y2  —  1  Stunde  verweilen  Hess,  bis  sie  völlig  zerfallen  w»*""- 
und  bekam,  wenn  ich  au£  dem  OXs^^cX^^^^e  üqOb. 
Kalilauge    hinzusetzte,     ziernYicYi    ^xjä.^   ^«^^-  ^ 
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Hoch  bessere  Erfolge  lieferte  die  Methode,  welche  Aeby  zur 
Zerfaserung  der  Muskeln  und  H  e  n  1  e  zur  Zerlegung  der  Niere 
angewandt  hat.     Ich  verdünnte  concentrirte  Salzsäure  so  lange 
mit  Wasser,  bis  sie  eben  nicht  mehr  rauchte,  und  Hess  hierin 
Stückchen  der  Niere    ungefähr  5  bis  6  Stunden  liegen;    dann 
nahm    ich   sie   sorgfältig    heraus    und    spülte   sie  so  lange  mit 
"Wasser    ab,    bis   keine  Spur   der  Säure  mehr  zurückgeblieben 
war,    oder  ich    neutralisirte    auch    die  Flüssigkeit,    da   gerade 
die  verdünnte  Salzsäure  die  Elemente  sehr    angreift   und   eine 
so    zerfaserte   Niere  rasch   gänzlich    zerfallen   macht.     Drittens 
versuchte   ich    das   von  Kühne   in   seiner.  Schrift    „  über  die 
peripherischen  Enden  der  Nerven  in  den  Muskeln "  empfohlene 
"Verfahren;    danach    lässt   man    das   Organ   in    einer   Mischung 
"von    1    Ltr.    destillirten   Wassers   und   0,1    Gr.    Schwefelsäure 
^on  1,83  specif.  Gewicht  24  Stunden  liegen,    nimmt  es  dann 
lieraus    und   wäscht    es    in   einem    Probirrohre    so   lange    mit 
öestillirtem  Wasser  ab ,    bis  jede  Spur  der  Säure  entfernt  ist ; 
man    legt   es  darauf   in    ein   grösseres  Gefäss    mit  destillirtem 
"Wasser  und  erwärmt  es  24  Stunden  lang  bei  einer  Temperatur 
"von  35 — 40®  C.     Hierauf  schüttet   man   das  Präparat   in    ein 
Oläschen.     Die  Niere   zerfällt   auf   diese  Weise   leicht   in  ein- 
zelne Kanälchen,   doch   brechen   diese  leichter  in  Stücke,    als 
bei  Anwendung  der   beiden  andern  Methoden.     Ich  habe  ver- 
schiedentlich Stücke  derselben  Niere  nach  allen  drei  Methoden 
behandelt,    aber   immer   gefunden,  dass  die  Maceration  durch 
Salzsäure    am   schnellsten    zum   Ziele   führt    und    die   mindest 
gebrechlichen  Präparate   liefert   und   so  habe    ich  mich  dieser 
Methode    auch    bei    den   meisten    meiner   Untersuchungen    be- 
dient.    Will  man   die  Theile  möglichst   in  Zusammenhang  er- 
halten,   so  kann  man  feine,    mit  dem  Doppelraesser  gemachte 
Durchschnitte   auf  dem  Objectglase    selbst   etwa    drei  Stunden 
mit   concentrirter  Salzsäure    in  Berührung   lassen ;    indem  man 
dann    während    der  Beobachtung    durch    das   Mikroskop    den 
Schnitt  mit  dem  Deck  glase  zerdrückt,  ist  es  leicht,  natürliche 
Trennungen  und  Zerreissungen  von  einander  zu  unterscheiden. 
Ich    verwandte    zur  Untersuchung    die  Nieren  vom  Frosch, 
sodann  vom  Kalb,  Schwein,  Schaaf,  Hund,  Katze,  Kaninchen 
und  Menschen,    also  fast  von  allen  mir  zugänglichen  Thieren,- 
und    machte     die    Untersuchungen    dergestalt,     dass    ich     mit 
schwachen  VergrÖsscrungen    eines  Schieck'schen  Mikroskops 
die  Präparate  durchmusterte,    und    auf   die    passenden  Stellen 
eine  stärkere  Vergrösserung  (von  300  Mal)  anwandte. 
■'      £b  ist  mir  nun  bei  allen  den  langew  muä.  \\^\^^ci>cv<i\s.>^\s!!^^^- 
»en  niemals  gclungou,   eine  zwe\ko.iiÄ\\gQ^w^^'^  'lxv  ^Oevc^ 
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und  nie  habe  ich  Bilder  gesehen,  wie  sie  Moleschott  ii 
der  erwähnten  Schrift  abgebildet.  Solche  einfach  negttin 
Resultate  zu  veröffentlichen  würde  ich  Bedenken  tragen,  wcb 
ich  nicht  die  Untersuchung  an  so  vielen  Objecten  und  M 
allen  Vorsieh tsmassregeln  ausgeführt  hätte,  und  wenn  ich  niefat 
bei  zweifelhaften  Stellen  durch  den  gütigen  Hath  des  Hera 
Prof.  Heule  unterstützt  worden  wäre.  Ich  fürchte  auch  cki 
Einwurf  nicht,  dass  meine  Behandlung  die  zweikanäl^ 
Kapseln  in  einkanälige  verwandelt  habe.  Allerdings  erscheixui 
sowohl  bei  der  Behandlung  mit  Salzsäure,  als  mit  Essigäuui' 
mischung  und  35proc.  Kalilauge,  als  mit  verdünnter  Schweftl*! 
säure,  immer  viele  Glomeruli,  ohne  jede  Verbindung  büb, 
Harnkanälchen  oder  Gefässen;  aber  wenn  sich  die  GlomenEF 
häufig  ganz  aus  ihren  Kapseln  lösen,  so  wäre  es  doch  wunder 
bar,  dass  in  allen  Fällen,  wo  sie  sich  nicht  lösen,  gerade  dtt 
eine  Fortsatz  der  Kapsel  zerreissen  und  zwar  genau  an  der 
Kapsel  abreissen  müsste,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen.  Ick 
habe  ausserdem  öfter  einen  Glomerulus  in  einer  solchen  Lagei 
nämlich  am  Hände  eines  grösseren  Haufens  von  Hamkanälchei 
und  auf  der  freien  Seite  im  Zusammenhang  mit  der  Kapsel 
gesehen,  dass,  wenn  ein  Kanälchen  hätte  abreissen  woUoi 
dies  jedenfalls  das  nach  aussen  stehende  hätte  sein  müssei< 
Die  Quellen  des  Irrthums,  in  welchen  Moleschott  Te^ 
fallen  ist,  zu  errathen,  ist  nicht  leicht.  Die  Annahme,  da« 
er  etwa  die  zuführende  Arterie  für  ein  zweites,  dem  eigent- 
lichen Harnkanälchen  gegenüber  entspringendes  Kanälcheil 
gehalten  haben  möchte,  wird  durch  seine  Abbildungen  widtt* 
legt.  Ich  kann  nur  sagen,  dass  sich  mir  an  Nieren  toi 
Thieren  und  Menschen  öfters  Bilder  darboten,  in  denen  man 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  von  einer  Kapsel  theils  diametnl 
einander  gegenüber,  theils  einander  näher  zwei  Harnkanalelia 
entspringen  zu  sehen  hätte  glauben  können;  allein  eint 
genauere,  sorgfältigere  Untersuchung  erwies  jedesmal  die  Un- 
richtigkeit dieses  Urtheils.  Es  war  zu  dem  Ende  nöthig,  dii 
Elemente  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Flüssigkeit  in  lein 
Bewegung  zu  versetzen.  Dies  konnte  bei  den  Salzsäure- 
Präparaten  durch  Wasser  geschehen ;  bei  den  mit  35  proc 
Kalilauge  behandelten  aber  Hess  ich,  da  Wasser  auf  der  Stelle 
Alles  auflöst,  Kalilauge  unter  das  Deckglas  laufen ,  und  sah 
dann  jedesmal,  wie  von  den  beiden  anscheinend  zu  dem  Glo* 
merulus  gehörigen  Harnkanälchen  das  eine  fortgeschwemmt 
wurde,  während  das  andere  auch  bei  einer  kräftigem  Bewe- 
gung des  Deckglases  ziemlich  lange  mit  der  Kapsel  in  Zo- 
ßammeuhang  blieb. 
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Sehr  oft  erhält  man  bei  der  Zerlegung  der  Niere  durch 
Salzsäure  die  Kapsel  des  Glomerulus  in  Verbindung  mit  den 
ein-  und  austretenden  Gefässen.  Ein  hübsches  Bild  der  Art 
gewann  ich  aus  der  Niere  einer  Katze,  deren  Harnkanälchen, 
wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  mit  Fetttropfchen  dicht 
erfüllt  waren.  Dadurch  waren  die  Harnkanälchen  bei  auf- 
fallendem Lichte  weiss,  der  Glomerulus  aber  und  die  Gefässe 
Bähen  gelblich  aus  und  stachen  dadurch  scharf  von  den  Kanäl- 
chen ab. 

Was  endlich  Moleschot t's  Bemerkungen  über  die  Form 
der  Glomeruli  und  Kapseln  betrifft,  so  kann  ich  auch  hier 
die  von  ihm  gezogene  Grenze  nicht  anerkennen.  Es  kommen 
bei  allen  Thieren  und  beim  Menschen  eiförmige  und  kuglige 
Kapseln  nebeneinander  vor.  Die  häufigste  Form  ist  ohne 
Zweifel  die  quer -eiförmige. 


Bemerkungen 
über  einige  histologische  Controversen. 


Von 

W.  Krause. 


L  Die  Nervenendigung  in  der  Conjunctiva. 

Im  letzten  Hefte  des  Archivs  für  pathologische  Anatomie 
(Bd.  XXIV.  p.  250.)  ist  von  J.  Arnold  über  die  Nerven- 
endigungen in  der  Conjunctiva  bulbi  die  Angabe  gemacht, 
dass  dieselben  bei  dem  Menschen,  sowie  bei  Säugethieren 
(Rind,  Schwein,  Hund)  in  Form  eines  Netzes  von  blassen 
Fasern  endigen.  An  verschiedenen  Orten  ist  bereits  von 
Anderen,  sowie  von  mir  auf  die  Täuschungen  aufmerksam 
gemacht,  die  so  oft  schon  zu  der  Annahme  von  Endschlingen 
blasser  Nervenfasern  Veranlassung  gegeben  haben.  Es  ist 
daher  hier  nur  hervorzuheben,  dass  die  Verfolgung  irgend 
welcher  Ausläufer  von  blassen  Fasemetzen  bis  zu  einem  be- 
nachbarten Nervenstämmchen,  wie  sie  a.  a.  0.  Taf.  IV.  Fig.  2. 
dargestellt  ist,  nicht  das  Geringste  für  die  nervöse  Natur 
derselben  beweist,  was  Jedem  mit  derartigen  Untersuchungen 
Vertrauten  hinlänglich  bekannt  ist.  Die  Nervenstämmchen 
enthalten  Blutgefässe,  vielleicht  auch  Lymphgefässe,  sie  haben 
eine  mehr  oder  minder  starke  Bindegewebshülle;  verfolgt  man 
nun  auch  irgend  eine  feine  elastische  Faser  oder  ein  durch 
die  Darstellungsmethode  unkenntlich  gewordenes  Capillargefäss 
bis  an  das  Nervenstämmchen,  so  kann  man  daraus  begreiflicher 
Weise  den  angeführten  Schluss  nicht  machen.  Dabei  ist  noch 
davon  abstrahirt,  dass  scheinbar  seitlich  von  einem  Nerven- 
stämmchen abbiegende  Fasern  in  ihrer  Fortsetzung  über  oder 
unter  dem  letzteren  sich  wegen  der  Undurchsichtigkeit  dea- 
ßolben  leicht  dem  Auge  entziehen  können.    X\xa  ^i^Ä'sii  QiTvindeu 
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würde  auf  die  Natur  irgend  welcher  blassen  Fasernetze  als 
ICervenendigungen  nur  dann  ein  Schluss  zu  ziehen  sein,  wenn 
es  gelungen  wäre,  einzelne  Nervenstämmchen  in  ein  solches 
Fasernetz  sich  auflösen  zu  sehen,  d.  h.  den  Uebergang 
Bämmtlicher  doppeltcontourirter  Fasern  des  Stämmchens  in 
das  etwaige  Netz  zu  verfolgen.  Di5se  Anforderung  hat  weder 
Arnold  noch  einer  der  früheren  Beobachter  von  angeblichen 
Endnetzen  sensibler  Nervenfasern  erfüllt. 

Dagegen  lässt  sich  in  der  Conjunctiva  bulbi  unter  günstigen 
Verhältnissen  der  Uebergang  eines  jeden  Astes  der  noch  so 
mannigfaltig  sich  theilenden,  doppeltcontourirten  Nervenfasern 
in    besondere  Terminalkörperchen  —    Endkolben  —    darthun. 

Arnold  beobachtete  in  einem  Falle  (p.  261)  eine  Menge 
von  Endkolben  in  der  Conjunctiva  bulbi  des  Menschen,  bei 
Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure,  welche  die  vollständigste 
Uebereinstimmung  mit  den  von  mir  beschriebenen  Endkolben 
zeigten.  Wenn  die  letztere  Angabe  richtig  ist,  woran  zu 
zweifeln  kein  Grund  vorzuliegen  schfeint,  so  würde  darin  eine 
sehr  erfreuliche  Bestätigung  meiner  Angaben  zu  erblicken  sein. 
Da  in  einigen  früheren  Versuchen  die  Auffindung  nicht  ge- 
lungen war,  so  ist  die  Vermuthung  wohl  gerechtfertigt,  dass 
in  dem  letzten  Falle  es  sich  um  eine  relativ  frische  oder 
doch  genügend  conservirte  Leiche  gehandelt  habe,  weil  die 
beginnende  Fäulniss  die  Aufsuchung  und  Erkennung  der  End- 
kolben zwar  nicht  unmöglich  macht,  aber  doch  grosse  Hebung 
voraussetzt,  wenn  dieselbe  gelingen  soll. 

Später  nun  kam  der  Verfasser  des  oben  citirten  Aufsatzes 
zu  einer  anderen  Ansicht,  die  sich  kurz  folgendermassen  zu- 
sammenfassen lässt:  „die  sogenannten  Endkolben  sind  Arte- 
facta,  bedingt  durch  Aufrollung  der  abgerissenen  Nervenfasern, 
Austritt  von  Nervenmark  (Myelin),  entstanden  durch  eine 
unzweckmässige  Präparationsmethode  und  die  Anwendung  zu 
intensiver  Reagentien  (p.  268).  —  Krause's  gewöhüliches 
Verfahren  bei  Aufsuchung  der  Kolben  besteht  darin ,  dass  er 
genau  zwei  Linien  vom  Cornealrande  entfernt  um  die  ganze 
Peripherie  dos  Bulbus  einen  kreisförmigen  Schnitt  führt,  das 
Auge  drei  Tage  in  käutlichem  Essig  maceriren  lässt,  und 
dann  den  circumcidirten  Hautring  von  dem  subconjunctivalen 
an  dem  Bulbus  haftenden  Bindegewebe  successive  in  kleinen 
Stücken  abträgt,  so  dass  die  Fortsetzung  der  Conjunctiva  über 
den  Rand  der  Hornhaut  auf  letzterer  sitzen  bleibt  (p.  25»S).  — 
Von  den  Endkolben  setzen  sich  auch  dunkelrandige  Fasern 
fort,  weshalb  denselben  keine  terminale  Bedeutung  lÄS^SÄTSi^sÄS^ 
kann  (p.  275)." 
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Was  don  letzten  Punkt  betrifft,  der  don  Verfasser 
in  süiDor  ursprünglichen  Ansicht  schwankend  gemacht  k^ 
80  handelt  es  sich  dabei  um  eine  Verwechselung  der  ilnA 
Küllikor  (1850)  und  mich  (1854)  schon  lange  bekanola 
Xenenknäuel  der  Conjunctiva,  die  ich  zum  Ueberäoss 
nochmals  abgebildet  habfi  ( Zcitschr.  für  rat.  Med.  18S& 
Taf.  II.  Fig.   1   und  2)  mit  Endkolben. 

Zur  längeren  Conservirung  und  Demonstration  der  U 
kolben  zu  jeder  beliebigen  Zeit,  ferner  zum  Zweck  flisff 
Bestimmung  des  physiologisch  interessanten  MengenTeittj 
nisses  derselben  in  einer  Quadratlinie  Conjunctiva  bin  iä 
(Anatomische  Untersuchungen  p.  40)  nach  sehr  vielen  andff 
weitigen  Versuchen  bei  der  Maceration  in  Essig  stehea  f 
blieben,  der  3  Procent  wasserfreie  Essigsäure  enthielt  Zi 
Aufsuchung  der  Endkolben  ihrer  selbst  willen ,  um  es  so 
zudrücken,  um  sich  z.  B.  zu  überzeugen,  dass  sie  keine  Knii 
producte  sind,  habe  ich  folgende  Methode  wiederholt  empfoUa 
(Zcitschr.  f.  rat.  Med.  1858.  p.  29.  Terminale  Körpeid« 
p.  131):  „Am  besten  kommen  sie  zur  Anschauung,  vtf 
man  von  den  noch  warmen,  pigmentlosen  Augen  eines  friai 
geschlachteten  Kalbes  oder  Schafes  ein  Stückchen  Conjunctin 
bulbi  (event.  auch  Unterzungenschleimhaut  der  Maus,  Balte 
mit  einer  feinen  Scheere  vom  subconjunctivalen  Bindegewdi 
trennt  und  auf  einem  Objectträger  horizontal  ausgebreitet,  At 
Epithclialschicht  nach  oben  gekehrt  mit  starkor  YergrÖsserfll 
ohne  irgend  einen  Zusatz  untersucht ,  indem  man  einzeln  vB 
laufende  Nervenfasern  bis  zu  ihren  Endverästelungen  verfolgt' 
Es  ist  dabei  allerdings  eine  unerliissliche  Bedingung,  dass  i 
Veränderungen  nach  dem  Tode  nicht  schon  zu  weit  foitgl 
schritten  sind,  wie  das  bei  Nervcnuntorsuchungen  sich  eigeil 
lieh  von  selbst  versteht. 

An  einer  anderen  Stelle  legt  der  Verfasser  des  citiili 
Aufsatzes  Gewicht  darauf,  dass  er  Essigsäure  anstatt  Xil 
angewendet  habe.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  den  alte 
Stioit,  der  schon  in  Bezug  auf  die  Tastkörperchen  über  di 
Zweckmässigkeit  der  Anwendung  von  Essigsäure  (Köllikei 
oder  von  Natron  (Meissner)  geführt  worden  ist ,  hier  i 
reproduciren.  Ich  habe  jede  Zusatzfl.üssigkeit  vermieden;  ot 
gleich  die  Untersuchung  dadurch  erschwert  wird,  falls  di 
abpräparirte  Conjunctivastück  nicht  durchsichtig  genug  aa^ 
fallen  ist,  „so  dürfte  doch  die  Schönheit  solcher  Präpazit 
auf  keine  Art  übertroffen  werden."     (Anat.  Unters,  p.  38). 

Der  Verfasser  sagt  fernerhin   (p.  261):     y> Ausserdem  Im) 
Krause  offenbar    seine  7iOve\\x^\ra^^^   ^V-oc^   ^v^s^^^^tiaoh  fi 
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halten,   während  diese  (Arno  Id 's)  vollständig  natargetreu  ist/' 
An  letzterer  Angabe   zweifl.e   ich  durchaus  nicht}  obgleich  die 
Differenz    von  meinen  Zeichnungen    (Zeitschr.    für   rat.    Med. 
1858.   Taf.   I.  und  II.)    allerdings    beträchtlich    ist.     Dies    hat 
nur    darin    seinen   Grund,    dass    die   letzteren   die   Endkolben 
im    frischen,   unveränderten,    weder   durch   Reagentien,    noch 
darcjbL  Druck    misshandelten   Zustande   darstellen,    während   es 
bei  denen  der  Taf.  IV.  des  Arch.  f.  pathol.  Anat.  in  der  That 
unmöglich  ist  zu  entscheiden,    ob   sie  halbzerstörte  Endkolben 
oder  £nden  von  abgerissenen  Nervenstämmchen  oder  Nerven- 
knäuel  oder  was  sonst  darstellen.     Wahrscheinlich   sind  dabei 
alle  genannten  Objecto  zusammengeworfen.     Da  Verfasser,  wie 
er  selbst  angiebt,    die  Endkolben   im    frischen  Zustande   ohne 
Znsatz    nicht  gesehen    hat,    so    dürfte    es    ihm   wohl    schwer 
werden    zu   beurtheilen,    ob   eine    solche   Zeichnung  derselben 
naturgetreu  sei  oder  nicht.     Ich    bemerke   übrigens  nochmals, 
dass   die  fraglichen  Zeichnungen  mit  der  sorgfältigsten  Genauig- 
keit   von  mir  nach   der   Natur  angefertigt   sind,   und   glaube, 
sie  tragen  die  beste  Gewähr  in  sich  selbst,    dass  die  gezeich- 
neten   Endkolben    nicht    unvorsichtig    gezerrt    oder    gedrückt 
worden  waren. 

In    eine    Widerlegung    der    mannigfaltigen    Vermuthungen 
des  Verfassers   über   die  Art,    wie   die   vermeintlichen    Kunst- 
producte    zu   Stande   kommen,   sich   einzulassen,    dürfte   über- 
Üüssig  sein.     Unbegreiflich  ist  es,    dass  die  aufgestellten  Ver- 
muthungen  sich   gerade    auf    den   auffallendsten   Punkt    nicht 
erstrecken:    dass   nämlich    die    gleiche   Methode   in    der   Con- 
junctiva  beim  Menschen  kugligc,  bei  den  Säugethieren  cylinder- 
förmige,    zum   Theil   gekrümmte,   zum  Theil   recht   eigentlich 
„kolbenförmige"  Tcrminalkörperchen,    endlich   bei  den  Vögeln 
(Ente)  —  Vater'sche  Körperchen  und  zwar  bei  jeder  Thier- 
klasse    nur   diese    bestimmte   Klasse   von    angeblichen    Kunst- 
productcn  hervorzubringen  vermag. 

Auch  die  Angaben  von  Manz,  die  durch  mich  bestätigt 
wurden,  dass  nämlich  über  den  Cornoalrand  des  Menschen 
sich  Bindegewebsleisten  in  Eorm  besonderer  Eiife  forterstrecken, 
welche  den  sog.  Annulus  conjunctivae  wesentlich  bilden,  ver- 
weist J.  Arnold  (p.  272)  in  dieselbe  Reihe  der  (durch  das 
Trocknen  etc.  entstandenen)  Kunstproducte.  Wieder  ist  dabei 
unbegreiflicher  Weise  vergessen  anzugeben,  wie  es  zugeht, 
dass  die  Eeagentien  nur  am  oberen  und  unteren,  niemals 
aber  am  rechten  und  linken  Cornealrande  die  betreffenden 
Artofiictii    zu   Stande    bringen.     Die    Widoxlegvxiig   Ä.^Ti  \^\fl'^ 
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Behauptung  ist  übrigens  schon  in  meiner  Angabe  enthalten 
(Anat.  Unters,  p.  42),  dass  .ich  die  Leisten  auch  an  Aagen 
beobachtete,  die  niemals  getrocknet  gewesen  waren. 

IL     Die  Nervenendigung   in  den  Muskeln. 

Zwischen  Kölliker*)  und  W.  Kühne  ist  eine  Streit- 
frage entstanden,  die  sich  auf  die  Beobachtungen  des  Letzteren 
über  eine  besondere  Form  von  Nervenendigungen  in  den  Mus- 
keln des  Frosches  bezieht.  Da  in  v  einer  neuesten  Erwiederung 
von  Kühne**)  auf  die  Kölliker'sche  Mittheilung  keine 
Bemerkungen  zur  Sache  enthalten  sind,  so  kann  dieselbe  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden. 

Kühne***)  hatte  in  isolirten  Muskelfasern  des  Frosches 
an  den  feinsten  Endausbreitungen  sogenannte  Nervenendknospen 
beschrieben,  welche  als  besondere  peripherische  Endorgane 
der  motorischen  Nerven  zu  betrachten  wären.  Ausserdem 
aber  fand  Kühne  die  blassen  Aeste  der  dunkelcontourirten 
Primitivfasern  mit  fein  zugespitzten  Enden  frei  auslaufen. 
KÖlliker  beschrieb  diese  letztere  Endignngsform  als  Begel 
und  fand  im  Uebrigen,  dass  die  blassen  Endausläufer  keine 
nackten  Axencylinder  sind,  wie  Kühne  behauptet,  sondern 
ein  deutliches  Neurilem  besitzen,  femer  dass  die  sogenannten 
Nervenendknospen  gewöhnliche  ovale  Kerne  sind,  wie  sie  sich 
an    allen    derartigen  Endausbreitungen    blasser   Nerven    finden. 

Unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  der  Schrift  von  Kühne 
habe  ich  die  Muskeln  des  Frosches  auf  die  von  Kühne  an- 
gegebene Weise  untersucl^t  und  die  folgenden  Resultate  ^er- 
halten, welche  mit  den  unterdessen  veröffentlichten  Angaben 
von  KÖlliker  vollständig  übereinstimmen.  Ich  kann  daher 
nur  bestätigen: 

1)  Dass  die  blassen  Endausläufer  der  doppeltcontourirten 
Nervenfasern  eine  deutliche  structurlose  Umhüllung  —  Neu- 
rilem —  besitzen,  welches  sie  selbst  dann  begleitet,  wenn 
sie  im  Inneren  der  Muskelprimitivbündel  zu  liegen  scheinen. 
Die  Nerven  endigen  mit  blassen,  feinen  Spitzen,  welche  Kühne 
und  KÖlliker  in  derselben  Weise  gesehen  haben. 

Der  Punkt  auf  den  am  meisten  Gewicht  gelegt  werden 
muss,  ist  das  Vorhandensein  des  Neurilems ,  welches  als  zarte 
Contour    die   Nervenfibrille    begleitet,    von    KÖlliker    nach- 


*)  Würzburger  naturw.  Zeitschrift.   Nr.  111.  am  8.   u.    22.  März  1862. 
**;  Ärcb.  f.  path.  Anat.  Bd.  XXIY.  p.  4^1. 
**V  Die  penplierischen  Endorganc  der  mo\,0Tis(i\vtT\.  "^«n^w.  \»^\vi»»  \«!,^\, 
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gewiesen)  von  Kühne  aber  übersehen  worden  ist.  Kühne 
behauptet,  die  Enden  der  Nervenfasern  seien  regelmässig 
innerhalb  des  Sarcolems  gelegen  und  es  ist  zuzugeben,  dass 
die  optischen  Bilder  manchmal  diesen  Eindruck  machen,  in- 
dessen ist  weder  die  Kühne'sche  noch  eine  andere  der  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Methoden  meiner  Ansicht  nach  im 
Stande,  diesen  Punkt  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

2)  Dass  die  Nervenendknospen  von  Kühne  einfach  Kerne 
sind,  welche  dem  Neurilem  ansitzen. 

Für  die  Erklärung  des  Umstandes,  dass  Kühne  sie  nicht 
als  solche  erkannt  hat,  scheint  nur  die  Annahme  übrig  zu 
bleiben,  Kühne  habe  niemals  blasse  Nervenfasern  bei  höhercrr 
Thieren  in  ausreichender  Weise  untersucht.  Auf  die  Mit- 
theüungen  Kühne's  über  einen  complicirten Bau  dieser  Kerne, 
den  er  bei  I500facher  Vergrösserung  erkannt  haben  will, 
wird  Niemand  Gewicht  legen,  welcher  sich  der  zahlreichen 
Beispiele  von  phantasievollen  Beschreibungen  erinnert,  die 
schon  so  oft  aus  der  Anwendung  sehr  starker  Vergrösserungen  , 
hervorgegangen  sind.  Die  Nervenendknospen  gehören  in  die- 
selbe Kategorie  wie  die  nach  Valentin  mit  Eingeweiden 
ausgestatteten  Samenfäden  des  Bären,  die  StiUing'schen 
Nervenfasern  etc. 

Was  die  Untersuchungsmethode  anlangt,  so  lassen  sich  die 
Primitivfasern  der  Froschmuskeln  bekanntlich  sehr  leicht  (durch 
concentrirtere  Säuren  etc.)  isoliren,  was  bei  den  Muskeln  an- 
derer Thiere  nicht  so  gelingt.  Die  Kühne'sche  Methode 
hat  den  Vorzug,  dass  sie  die  Nervenfasern  verhältnissmässig 
gut  erhält,  ich  habe  sie  daher  vorzugsweise,  ausserdem  aber 
die  Untersuchung  des  frischen  Muskels  ohne  Zusatz  in  An- 
wendung gezogen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Kerne 
der  Nervenendausbreitungen  bereits  bei  300  maliger  Vergrösse- 
rung vollkommen  deutlich  erscheinen,  ebenso  auch  das  Neu- 
rilem  derselben ;  indessen  habe  ich ,  ebenfalls  nach  Kühne, 
vorzugsweise  mit  Hartnack^schen  Immersionslinsen  gearbeitet. 

Ursprünglich  war  Kühne  durch  seine  Beobachtungen  an 
Insectenmuskeln  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  die  Nerven 
in  denselben  in  reihenweise  angeordneten  Kernen  endigen 
möchten.  Mit  diesen  Kemreihen  hat  es  folgende  Bewandtniss. 
Betrachtet  man  eine  stärkere  Muskelfaser  z.  B.  der  Stuben- 
fliege frisch  oder  nach  Anwendung  von  Essigsäure  in  irgend 
einer  Richtung,  die  senkrecht  auf  die  Längsaxe  der  Muskel- 
faser steht,  so  sieht  man  mehrere  (geTNÖlm\\Q\v  ^t^\^  "^^^^^ 
meistens  ovaler  Kerne.  Betraclitet  maii  eVxievi  a^\K&OcÄ?CL^^^st- 
scbnitt  der  nämlichen  Muskelfaser ,   so    exaeYvfeVtLX.  \m  C^so5cr«Q 
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derselben  ein  einfacher  runder  Kern  (oder  ein  paar  solcher); 
etwa  auf  halbem  Wege  «wischen  demselben  und  dem  Sarcolem 
wird  die  contractile  Substanz  von  einem  Einge  unterbrochen, 
der  aus  ähnlichen  kleinen,  rundlichen,  gegen  iSssigsäure  resi- 
stenten Körperchen  —  Kernen  —  zusammengesetzt  ist.  Folg- 
lich sind  die  beiden  äusseren  scheinbaren  Kernreihen,  die  auf 
dem  Längsschnitt  sichtbar  werden,  nicht  einfache  Siernreihen, 
sondern  die  beiden  Längsschnitte  eines  aus  ellipsoidischen 
Kernen  bestehenden  Hohlcylinders ,  der  in  der  contractilen 
Substanz  steckt,  und  in  dessen  Axe  noch  eine  centrale  Kem- 
reihe  enthalten  zu  sein  pflegt.  Diese  von  Amici*)  richtig 
erkaniiten  Verhältnisse  sind  Kühne  gänzlich  entgangen ,  und 
insoweit  kann  ich  Amici's  Untersuchungen  bestätigen,  wäh- 
rend seine  Beschreibungen  der  contractilen  Substanz  selbst, 
welche  auf  2000 malige  Yergrösserungen  basirt  sind,  ebenfalls 
jener  zaubervollen  Märchenwelt  der  Histologie  angehören  dürften. 
Auf  die  übrigen  Verhältnisse  der  Nervenverbreitung  in 
*  den  Muskeln  und  namentlich  der  fein  zugespitzten  wirklichen 
Endigungen  derselben  hier  näher  einzugehen  unterlasse  ich, 
weil  Kölliker  eine  ausführliche  Bearbeitung  dieses  Gegen- 
standes in  Aussicht  gestellt  hat.  Es  würde  in  mehrfacher 
Beziehung  sehr  interessant  sein,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  exacte  Nachweisung  geliefert  werden  konnte,  dass  die 
bekannten  dünneren  doppeltcontourirten  Nervenfasern,  welche 
an  dem  Reich  er t'schen  Hautmuskel  des  Frosches  leicht  auf- 
gefunden werden  können,  in  der  That  dem  Muskel  selbst  an- 
gehörige  sensible  Röhren  sind,  wofür  sie  Kölliker  zu 
halten  geneigt  ist. 


Manche  neuere  Untersuchungen  scheinen  von  der  Hypothese 
ausgegangen  zu  sein,  eine  ähnliche  Endigungsform ,  wie  sie 
bei  den  einfach  sensiblen  Nerven  bisher  allein  mit  Sicherheit 
erkannt  worden  ist,  möge  auch  bei  den  übrigen  Nerven- 
endigungen sich  finden.  Daran  erinnern  die  Mittheilungen 
von  Luschka  über  Endkolben  an  den  blassen  Nervenfasern 
der  Steissdrüse,  von  Ritter  über  feine  Fäden  in  der  Axe 
(des  Aussengliedes)  der  Retinastäbchen,  von  Kühne  über  die 
Endigungen  der  motorischen  Nerven.  Alle  diese  Angaben 
stellen  sich  einer  eingehenden  Kritik  gegenüber  als  nicht 
hjDlänglich   begründet   heraus   und   bei   dieser  Gelegenheit   ist 


*;  S,  Arcb.  f.  pathol,  Amt.   Bd.  XVI.  p.  4\4. 
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darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  schon  öfters  die  Ver- 
allgemeinerung der  früher  für  richtig  gehaltenen  Annahmen 
von  dem  Aufhören  irgend  welcher  doppeltcontourirter  Nerven 
mit  Schlingen  oder  freien  Enden  zu  dem  voreiligen  Glaifcen 
an  eine  Gleichförmigkeit  in  diesem  Gebiete  geführt  hat, 
welche  in  der  That  keineswegs  vorhanden  ist,  wie  spätere 
Untersuchungen  gezeigt  haben.  A  priori  ist  es  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich ,  dass  nicht  mehr  Typen  der  Nerven- 
endigungsform  überhaupt  realisirt  sein  sollten,  als  die  mit 
feinen  Fäden  in  kleinen  Körperchen! 


Gedrnckt  bei  E.  Pols  In  Leipzig. 


Histologische  und  physiologische  Studien, 

Zweite  Eeihe. 

Von 

fi.    Y  1 1  e  II  t  i  n. 


V.     Ein   einfacher  Oompensator. 

Hat  ihan  eine  grossere  Platte  oder  ein  mikroskopisches 
FiHparat  eines  organischen  Körpers,  das  ein  dunkeles  Kreuz 
mit  oder  ohne  isochromatische  Binge  oder  Hyperbeln  bei 
senkrechter  Stellung  der  Polarisationsebenen  des  Polarisators 
Ti&d  des  Zerlegers  zeigt,  so  ist  in  der  Begel  di^  nächste  Auf- 
gabe, den  verhäitnissmässigen  und,  "wenn  die  Bichtung  der 
optischen  Axe  ermittelt  worden,  den  absoluten . Charakter  der 
doppelt  brechenden  Masse  zu  bestimmen.  Man  gebraucht  zu 
diesem  Zwecke  die  parallele  oder  die  gekreuzte  Verdoppelung 
(MUisender  Einsohaltungsplatten  oder  elliptisch  oder  circular 
polarisirtes  Licht,  das  man  zur  Polarisation  oder  zur  Analyse 
Tierwendet.  Das  Letztere  geschieht  am  Einfachsten  durch  ein 
Olimmerblättchen  von  ein  Viertheil  Wellenlänge  Oangunter- 
Bchied  für  Gelb  oder  die  mittleren  Strahlen  überhaupt,  dessen 
Azenebene  man  nicht  parallel  einer  der  Polarisationsebenen 
des  Polarisators  oder  des  Zerlegers  einstellt. 

Dove*)  hob  schon  vor  längerer  Zeit  hervor,  dass  man 
elliptisch  und  circular  polarisirtes  Licht  durch  die  Zusammen- 
drückung  des  Glases  erzeugen  könne.  Diese  Thatsache  führte 
mich  auf  den  Gedanken,  das  Objectglas  des  Mikroskops  selbst 
in  einen  Oompensator  zu  verwandeln.     Die  Versuche  gelangen 


*)   DoY^,  Togg.  Ann.    Bd.  XXXV.    1834.    S.  Tl^.    'öm%!<.^\\>w!^%  ^« 
Furbenlebre,  Berlin.  1853,  8.   S.  226 — 28. 
Zeltscbr.  f.  rat.  Med.  Dritte  B.   Bd.  XV.  \7i 
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mir  vollkommen  mit  ganz  gewöhnlichen  dünnen  Qläsem,  wie 
man  sie  z.  B.  als  Schutzlcistchen  für  mikroskopische  Präparate 
gebraucht.  Da  aber  diese  bei  irgend  starkem  Drucke  zu 
springen  pflegen,  Ungleichheiten  ihres  Gefüges  nicht  selten 
darbieten  und  minder  scharfe  Bilder  aus  diesem  Grunde  e^ 
zeugen,  so  ist  es  vortheilhafter,  Glasparallelopipede  zu  nehmen, 
wie  man  sie  in  den  kleinen  Pressen  hat,  die  zum  Nachweise 
der  doppelt  brechenden  Eigenschaften  des  zusammengedrückten 
Glases  dienen.  Man  kann  hier  leicht  den  Druck  durch  die 
Einschaltung  von  Papp-  oder  Kautschuckplatten  gleichförmiger 
herstellen.  Selbst  dickere  Parallelopipede  stören  nicht  wesent- 
lich bei  dem  Gebrauche  stärkerer  Vergrösserungen,  da  es  sich 
nur  um  gröbere  Verhältnisse  der  mikroskopischen  Bilder 
handelt.  Jedes  der  beiden,  die  ich  benutzte,  hatte  eine  Länge 
und  eine  Breite  von  28  und  eine  Höhe  oder  Dicke  von 
8  Millimetern.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  das 
zusammengedrückte  Glas  nicht  nothwendig  als  Objectglas  Hk- 
wenden  muss,  sondern  an  jeder  geeigneten  Stelle  zwischen  dem 
Polarisator  und  dem  Analysator  einschalten  kann.  Man  bringt 
es  daher  dann  z.  B.  zwischen  das  polarisirendo  Niool  und  das 
Objectglas,  das  den  mikroskopischen  GegeuBtand  tnlgt«  oder 
zwischen  das  Ocular  des  Mikroskops  und  den  Zerleger ,  wenn 
es  auf  diese  Weise  bequemer  ist. 

Es  kann  für  den  Unterricht  nützlich  seia,  die  allmälige 
Wirkung  der  Zusammendrückung  vorzuzeigen.  Man  schaltet 
zu  diesem  Zwecke  die  Glaspresse  so  ein,  dass  die  durcli  die 
Schraube  bezeichnete  Druckrichtung  einen  Winkel  von  *f*^^* 
oder  von  —  45^  mit  jeder  der  rechtwinklig  gekreuzten  Pela- 
risationsebenen  des  Polarisators  und  des  Zerleger«  ibildet.  Hat 
die-  Compression  noch  nicht  begonnen,  ao  aeogen  lAaik  das 
Kreuz  y  die  Hinge  oder  die  Hyperbeln  in  gewÖtinlioher  Lage 
und  Vollständigkeit.  Zieht  man  jetzt  die  Schraube  an,  le  ' 
erhält  man  zunächst  elliptisch  polarisirtes  Licht  Das  Exeoi 
z.  B.  trennt  sich  deshalb  in  zwei  aus  einander  weichea^ 
Hyperbeln.  Die  Ringe  brechen  quadrantenweise  aus  ;einwidei. 
Schraubt  mai^  weiter,  so  gelangt  man  endUch  za  einem  Örade 
der  Zusammendrückung,  bei  dem  der  Gaagunterschi^ed  der 
beiden  nahezu  gleich  lichtstarken  in  der  Druckaxe  und  fienk- 
recht  darauf  polarisirten  Strahlen  ein  Viertheil  Wellenlftiige 
für  das  Mittelfeld  der  Glasmasse  beträgt,  hier  alao  cmnütf 
polarisirtes  Licht  auftritt,  während  ein  anderer,  elliptisch 
polarisirtes  Licht  bedingender  Gangunterschied  in  den  Eck- 
faldem  vorhanden  ist.  Daa  /ETsteT^  cw^wi^  \^tit  die  beiden 
cÄarakteristischen  SchatteivpvxnVtft  xm^  ^\^  N  «tÄ^\^s«iÄ%  «sä 
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jeden  der  Bing^uadranten  um  ein  Yiertbeil  ein^  Ringbreite. 
Das  circular  polarisirende  Mittelfeld  fällt  in  meiner  Vorrieh- 
tung  BO  gross  aus,  dass  es  mehr  als  drei  Yiertheile  der 
ganzen  Glasmasse  einnimmt.  Bas  Zurüokschrauben  zeigt 
wieder  die  Eückkehr  aujs  dem  Circularen  durch  das  Elliptische 
in  das  linear  polarisirte  Licht. 

Hat  man  keine  solchen  Demonstrationszwecke,  so  ist  es 
am  Einfachsten,  die  Schraube  vor  dem  Gebrauche  so  weit 
anzuziehen,  dass  man  circular  polarisirtes  Licht  in  dem  Azimutibe 
^  45^  erhält  und  dann  die  Glasmasse  als  Objectglas  zu  be- 
nutzen. Stellt  man  sie  so  ein,  dass  die  durioh  die  Schraube 
bezeichnete  Druckrichtung  in  0^  oder  90®  d.  h.  parallel  eijaer 
der  Polarisationsebenen  liegt,  so  hat  man  linear  polarisirtes 
Licht,  mithin  die  unveränderten  Bilder.  Dreht  man  jetzt  das 
Objectglas  von  0®  nach  45®,.  so  bekommt  man  elliptisch  polari- 
sirtes Licht,  bis  endlich  circulares  bei  45®  eintritt.  Füllt  der 
mikroskopische  Gegenstand  das  Gesichtsfeld  'nicht  ganz  aus^ 
so  erscheint  der  übrige  Grund  bei  gekreuzten  Polarisations- 
ebenen und  der  Einstellung  der  Druckaxe  vnter  0®  oder  90® 
dunkel  und  hellt  sich  theilweise  auf,  so  wie  das  elliptisch 
oder  das  circular  polarisirte  Licht  zur  Polarisation  oder  Analyse 
benutzt  wird. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Kreuz  durch  das  elliptiscsh 
polarisirte  Licht  in  zwei  Hyperbeln  auseinander  geht,  welche 
Stellung  die  beiden  dunkelen  Flecke  in  dem  circularen  ein- 
nehmen, wie  sich  endlich  die  Bingquadranten  verschieben, 
entscheidet  über  den  positiven  oder  den  negativen  Charakter 
des  Prüfungskörpers.  Man  muss  aber  zu  diesem  Zwecke  das 
Olas,  das  man  braucht,  untersuchen.  Die  Verschiedenheit  der 
Form  und  vielleicht  auch  der  Beschaffenheit  des  Glases,  end- 
lich der  Druckrichtung  können  hier  eine  der  beiden  mög- 
lichen entgegengesetzten  Wirkungen  hervorrufen.  Die  Nicht- 
beachtung dieses  Umstandes  hat  selbst  Optiker  von  Fach  zu 
Widersprüchen  und  Irrungen  verleitet. 

Der  Versuch  von  Fresnel,  die  Doppelbrechung  des  2»- 
sammengedrückten  Glases  durch  eine  Verbindung  von  Prismen 
zu  einem  Parallelqpipede  nachzuweisen,  wurde  dahin  gedeutet, 
dass  die  optische  Axe  in  der  Richtung  der  Druckaxe  dahin- 
gehe und  das  Glas  positiv  sei.*)  Anderseits  hält  man  jetzt 
das  zusammengedrückte  Glas  für  einen  einaxigen  negativen 
Körper**)   und   lässt   die  Druckaxe  mit  der  Axe  der  grössteh 


*)  1\  W.  G.  Kadickc,  Handbuch  der  Optik.  ^v\.  1.  V%^^.  '^^  ^.•^^^• 
♦»;  Billet,  Trait4  d'Optiqne  phys.  Tom.  1.  Pam.  \^t>^.  '^.  X^.'^V^  '^*  ^'^ 
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Elasticität  zusammenfallen*),  wie  es  in  der  That  nach  der 
Theorie  von  Neu  mann**),  nicht  aber  nach  der  gewöhn- 
lichen Anschauungsweise  sein  nniss.  Geht  man  von  diesem 
letzteren  Gesichtspunkte  ans,  so  verläuft  die  optische  Axe 
des  zusammengedrückten  Glases  senkrecht  auf  die  Druckaxo, 
weil  der  ordentliche  Strahl  eines  negativen  Eörpers-  verhäll- 
nissmässig  den  grössten  BrechungscoefftcienteH  hat,  die  optische 
Axe  also  der  kleinsten  Elasticitätsaxe  entspricht.  Die  nn- 
riehtigo  Auffassung  der  letzteren  ist  wahrscheinlich  der  Grand, 
weshalb  man  den  Glimmer  nicht  als  negativ,  sondern'  als 
positiv  mit  Hülfe  eines  zusammengedrückten  Glases  be- 
stimmte.***) 

Handelt  es  sich  nur  um  eine  sichere  Feststellung  der 
wahren  -  Lage  der  optischen  Axe ,  so  wechselt  dagegen  die 
Kichtung  des  elliptisch  oder  des  circular  polarisirten  Lichtes, 
das  man  durch  die  Zusammendrückung  der  Glasmaase  er^ 
zeugt.  Bove  fand  in  seinen  Versuchen,  dass  die.  Einstel- 
lung der  quadratischen  oder  runden  Glasscheibe  unter  -f-  45® 
eine  durch  ihr  Mittelfeld  untersuchte  auf  die  optische  Axe 
senkrecht  geschnittene  Kalkspathplatte  so  änderte ,  dass  die 
Ringquadranten  rechts  und  oben,  sowie  links  und  unten  um 
ein  Viertelintervall  von  dem  Mittelpunkte  fortgeschoben  wäT«n. 
Man  hatte  also  hier  die  gleiche  Wirkung,  als  wenn  man 
^■JA  Glimmerblättchen  für  Gelb  unter  +  46®  eingesohaltet  öder 
die  Untersuchung  in  rechts  circularem  Lichte  vorgenommen 
hätte.  Dieser  Fall  ist  mir  ebenfalls  in  einzelnen  gewöhnlichen 
Objectgläschen  (Schutzgläschen)  vorgekommen.  Die  meisten 
dagegen  und  die  beiden  dicken,  oben  erwähnten  Farallelopipede, 
die  ich  definitiv  gebrauchte,  wirkten  immer  entgegengesetzt, 
wie  ein  Y*  Glimmerblättchen.  Die  jetzt  folgenden  Angaben 
beziehen  sich  daher  auch  auf  den  zweiten  mir  als  Reg^l  vor- 
gekommenen Fall. 

Dieser  scheinbare  üebelstand  hat  keinen  wesentlich 
praktischen  Nachthcil.  Will  man  sich  ■  von  der  Wirkungs- 
weise -des  gebrauchten  elliptisch  oder  -  circular  polarisirenden 
Glases  unterrichten,  so  prüft  man  ein  Stärkmehlkom.  Da 
dieses  positiv  ist,   so   stimmt   der  Einfluss  des  circular  polari* 


*)  A.  M  o  u  8  8  0  n ,  Die  Physik  auf  Grundlage  der  Er&hrung.  Abth.  III. 
Ztirich.  1860.    S.  413. 

**)  Noumann,   Die  Gesetze  der  Doppelbrechung   des  Lichtes  in  com- 
primirten  oder  ungleich    erwärmten   und   krystallinischen  Körpern.     Berlin. 
JS^S.    4.   Ä  5P. 
***)  Bill  et  a.  a.  0.  Tom.  I.  p.  W. 
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sirenden  Glases  mlL  dorn  des  Glimmerblättühens  überein,  wenn 
die  Druckrichtung  unter  +  45^*  das  Kreuz  in  zwei  Schatten- 
atreifen  verwandelt,  die.  aul  jener  senkrecht  stehen.  Verlaufen 
sie  parallel,  so  arbeitet  das  Glas  entgegengesetzt,  wie  das 
Qlimmerblättcheu. 

Steht  die  Bruckaxe  der  Glaspresse  unter  -[-  45^,  während 
aich  die  Polarisationsebenen  des  Nicol  rechtwinklig  kreuzen, 
sogiebt  die  von  mir  benutzte  Vorrichtung  die  beiden.  Schatten- 
fteoke  parallel  :  deur .  Druckaxe  und  den  ersten  ( oberen  und 
rechten)  und  den  dritten  Ripgquadranten  von  dem  Mittel- 
punkte fort  — r-  den  zweiten  und  vierten  Quadranten  dagegen 
diesem  zugesohoben  in  positiven,  das  Umgekehrte  dagegen  in 
letzterer  Hinsicht  und  die  SchatteüÜeoke  senkrecht  auf  die 
Druckaxe  in  negativen  oiuaxigen  Körpern.  Man  hat  also  bei 
■+■  45®  der  Druckrichtung  links  circular  polarisirtes  Licht  und 
nicht  rechts  circular  polarisirtes,  wie  es  ein  Gliramerblättcheh 
liefern  würde,  dessen  Axcnebejie  unter  +  45*^  eingestellt 
worden. 

Man  kann  den  Olascomponsator  für  die  Charakteristik 
zweiaxigcr  Körper  ebenfalls  benutzen.  Dpr  Gebrauch  des 
elliptisch  oder  circular  polarisirten  Lichtes  führt  hier  zu 
schärferen  und  leichter  kenntlichen  Merkmalen ,  als  die  Dre- 
hung des*  Analysators  ohne  Einschaltungskörper. 

Ich  untersuche  zu  dieseim  Zwecke  die  Platte  in  dem  vor- 
herrschend gelben  Lichte  der  Koohsalz-Weingeistflamme.  Dieses 
gewährt  den  Vortheil,  dass  das  innerste  rhombenähnliche  oder 
kreuaförmige  Feld,  welche*  die  lemniscatenähnlichen  Curvcn 
einer  auf  der  Mittellinie  senkrecht  stehenden  Platte  ein- 
schlicssen,  um  Vieles  schärfer,  als  in  dem  weissen  Lichte  er- 
scheint. Man  stellt  die  Polarlinie  so  ein ,  dass  sie  unter 
-f-  45*^  dahingeht.  Analysirt  man  jet?t  mit  einem  dazwischen 
gebrachten  ^/a  Glimm  er  blättchen,  so  hat  man  das  unveränderte 
Bild,  so  wie  die  Axenebene  desselben  unter  0®  oder  90®  steht. 
Dreht  man  hierauf  die  Axenebene  des  Glimm  er  blättchens  von 
0®  nach  +  45®,  so  brechen  in  einem  positiven  Körper,  wie 
dem  chromsaueren  Kali,  die  kreuzartig  in  der  Mitte  zusammen- 
geflossenen Linien  so  auseinander,  dass  die  Axe,  nach  der  sie 
aich  wechselseitig  entfemeuj  auf  der  Pölarlinie  senkrecht  steht. 
Diese  Axe  des  Auseinanderweichens  geht  dagegen  der  Letzteren 
in  negativen  Körpern,  z.  B.  d6m  Salpeter,  derd  Aragonit,  dem 
Bohrzucker  parallel.  Stellt  man  die  Polarlinie  unter  —  45®, 
dreht,  aber  den  Glimmer  von  0®-  nach  +  ^^^  ^^"^^  ^asl%vi.- 
kehrt,  mit  einem  Worte,  sind  die  llichlvm^eii  ^^x  ^cX-öxSSsstfi 
und  der  Axenebene  dee  circular  polaxiairei\vi.eTi.  ^\vccc«iert^  tsSsSöS» 
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parallel,  sondern  senkrecht  zu  einander,  so  hat  man  in  jeder 
Benehnng  das  Entgegengesetzte.  Die  positiven  Körper  wirktn 
in  diesem  zweiten  Falle,  wie  die  negativen  in  dem  ernten  nni 
umgekehrt. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  früher  Dargestellten,  daas  nok 
die  von  mir  gebrauchten  Glasparallelopipede,  wie  ^/4Glimme^ 
blättchen  bei  rechtwinkliger  Kreuzung  der  Polarlinie  und  der 
Axenebene  verhielten.  Hatte  man  die  Polarlinie  unter  45^  und 
die  Druckaxe  unter  0^  eingestellt  und  drehte  die  letztere  von 
0^  nach  45^,  so  lag  die  Ausweichungsaxe  in  positiven  KÖrpem 
parallel  der  Polarlinie,  und  in  negativen  senkrecht  auf  ihr. 
Man  hatte  also  wieder  im  Gegensatze  zum  Glimmer  dein 
Parallelismus  der  Ausweichungsaxe  und  der  Polarlinie  in  posi- 
tiven und  die  senkrechte  Kreuzung  in  negativen  Körpern. 

Diese  Verwendung  des  zusammengedrückten  Glases  bestä- 
tigt z.  B.  die  negative  Beschaffenheit  des  Kammacherhomes» 
der  Hommasse  von  Querschliffen  der  Ochsenklaue  und  der 
verschiedenen  Arten  der  Perlmutter. 

Hat  man  zwoiaxige  Körper  mit  kleinem  Axenwinkel,  so 
dass  die  senkrecht  auf  die  Mittellinie  geschnittenen  Platten 
länglichrunde  oder  ellipsenähnliche  Curven  statt  der  lemnii- 
catenähnlichen  Linien  geben,  so  orientirt  man  die  reelle  Aza 
der  dunkelen  Hyperbeln,  wie  sonst  die  Polarlinie.  Die  Unter- 
suchung wird  hier  meist  schon  in  dem  weissen  Tageslichte 
mit  Erfolg  vorgenommen»  Man  überzeugt  sich  dann  leicht 
mittelst  des  zusammengedrückten  Glases  von  der  positiven 
Beschaffenheit  z.  B.  des  zweiaxigen  Apophyllifas,  des  Eisen- 
kaliumoyanürs  oder  einer  frischen  zweiaxigen  Pferdelinse,  und 
der  negativen  vollkommen  eingetrockneter  Fischlinsen,  der 
trockenen  Hornhaut-,  der  Homschilder  von  Schlangen,  Kroko- 
dilen und  dei^L  Ist  der  Axenwinkd  sehr  klein,  so  kann 
man  auch  die  Polarlinie  oder  die  reelle  Axe  der  Hyperbeln 
unter  0^  oder  90^  einstellen  und  so  das  Bild  eines  dunkelen 
Kreuzes  erzeugen.  Dieses  giebt  dann  die  beiden  Schatten* 
flecke,  wie  in  Platten  einaxiger  Körper,  die  senkrecht  aaf 
die  optische  Axe  geschliffen  sind. 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  diejenigen  Benriie 
gekühlter  Gläser,  welche  elliptisch  oder  cironlar  polarisirtes 
Licht  liefern,  in  gleicher  Weise,  wie  das  gepresste  Glas  zu 
benutzen.  Die  Beobachtungen,  die  ich  zu  machen  Gelegenheit 
hatte,  sind  dieser  Idee  nicht  günstig.  Ich  versuchte  Cylinder, 
Parallelopipede,  einen  Würfel  und  ein  Prisma,  sowie  runde 
und  yiereckige  Objectgläser  iüi  mVkioÄLO^is^^  ^^f^nstände, 
die  gekühlt  worden ,  fand  aber  \mm«  ^^^^VJaOtÄ  ^^ODfiajsöA^ 
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wenn  seibat  die  Glasmassen  an  und  für  sich  so  gut  gekühlt 
waren,  dass  sie  die  prachtvollsten  Folarisationsbilder  lieferten. 
Diese  Letzteren  störten  oft  in  hohem  Grade  oder  machten  die 
Untersuchung  ganz  unmöglich.  Trat  aber  auch  ein  solcher 
Uebelstand  nicht  ein,  so  fielen  doch  die  Bilder,  vorzugsweiso 
die  mikroskopischen,  selbst  in  den  günstigsten  Pällen  minder 
scharf  und  befriedigend  au^,  als  bei  der  Anwendung  eines 
passenden  geplressten  Glases. 


VI.     Feste   circular  polarisirende  Masse  aus   dem 

Thiorreiche. 

Das  Quarz  .galt  lange  für  den  einzigen  festen  eircular  pola- 
risirenden  Körper.  Optiker  ersten  Banges  hatten  in  früherer 
Zeit  die  Ueberzeugung,  dass  der  Uebergang  aus  dem  festen 
in  den  gelösten  Zustand  das  Vermögen,  die  Polarisaiionsobene 
%u  drehen,  aufhebt,  wenn  es  in  der  dichten  Form  der  Masse 
vorhanden  war.  Eben  so  sollten  die  festen  Bückstände  drehen- 
der Flüssigkeiten  keine  Botation  darbieten.  Spätere  Erfahrungen 
haben  diese  AufFassuugsweise  beseitigt.  Biot"^)  stellte  schon 
durchsichtige  Platten  von  Zucker,  der  mit  Essigsäure  versetzt 
worden,  in  niederer  Temperatur  crliärteten  Terpentin,  durch- 
sichtiges Dextrin  und  feste  Weinsteinsäure  dar,  die  ein  nach- 
drückliches Drehungsvermögen  besassen.  Neuere  Beobachtungen 
wiesen  nach,  dass  noch  andere  feste  Körper,  als  der  Quarz 
die  Polarisationsebeno  wenden  können.  Die  Beobachtungen, 
die  Marbach**)  an  dem  chlorsaueren  Natron,  dem  brom- 
sauefen  Natron,  dem  essigsaueren  Uranoxyd -Natron  machte, 
zeigten  Ihm,  dass  sich  hier  die  Circularpolarisation  allein  oder 
in  Verbindung  mit  der  Blätterpolarisation  darstellen  kann. 
Das  bromsauere  Nickeloxyd  und  das  salpetersauere  Strontian 
schienen  die  gleiche  Eigenthümlichkeit  zu  verrathen.  Diese 
Beobachtungen  sin.d  um  so  merkwürdiger,  als  die  genannten 
Salze  nach  dem  regelmässigen  Systeme  krystallisiren,  sich  also 
in  ihnen  keine  Erscheinung  der  Doppelbrechung  ausser  der 
Blätterpolarisation  erwarten  liesse.  Künftige  Untersuchungen 
werden   jedoch    lehren  müssen,    ob   nicht    die   Drehung    der 


*)  Biot,  Ann.  de  Chimic  Tome  X.  p.  185—96.  Tome  XVlll. 
p.  351—82.  Billet,  Traitö  d'Optiqnc  physiquc.  Tome  II.  Taris.  1860.  8. 
p.  366.  67. 

**)    H.   Marbach,    Die    optischen    'Witkuiv^^ftii.    cvm^^Y   Y^x^^Na^^    ^^'fa^ 
tessendctt  Systems.    JBrosiau.  1855.  8.   S.  \>.  VÄ.  *1\.  'i\. 
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Polarisationsebene  die  Folge  der  letzteren  wenigstens  in  manehen 
Fällen  war.  Des  Cloizeaux*)  vervollständigte  später  noch  die 
Beihe  der  festen  circular  polarisirenden  Körper  durcji  die 
Entdeckung  der  Drehungserscheinungen  in  dem  krystallisirten 
Zinnober  und  dem  schwefelsauern  Strychnin.  Das  Stryohnin- 
salz  lenkt  die  Polarisationsebene  auch  in  gelöstem  Zustande  ab. 

Man  sieht  ans  dieser  Darstellung,  dass  bis  jetzt  kein  aus 
dem  Thierreiche  stammender  fester  Körper  bekannt  war,  der 
die  drehenden  Eigenschaften  des  duarzes  theilte.  £ine  za- 
fdllig  gemachte  Erfahrung  setzt  mich  in  den  Stand ,  ein  Ver- 
fahren anzugeben,  drehende  Präparate  thierischen  üisprungs 
anzufertigen. 

Die  Papicrhändler  verkaufen  unter  dem  Namen  des  Hern- 
glases  eine  durchsichtige  steife  in  ziemlich  dünnen  Bog^n  ge- 
formte Masse,  die  halbdurchsichtig,  fast  farblos  oder  gelblich 
ist  und  durch  den  Aufenthalt  im  Feuchten  leicht  fleckig  wird. 
Man  gebraucht  sie  zum  Durchzeichnen  von  Fabrikmnstem, 
der  Anfertigung  von  Transporteuren  und  dergl.  Sie  ist  unter 
dem  sonderbaren  Namen  der  Menschenhäute  in  der  Östlichen 
Schweiz  und  dem  südlichen  Deutschland  bekannt  und  besteht 
aus  einer  feineren  gegossenen  Leimsorte.  Legt  man  zwei,  vier 
oder  eine  grössere  Zahl  von  Blättern  dieser  Masse  über  einander, 
so  sieht  man-  die  den  zweiaxigen  doppelt  brechenden  Körpern 
cigenthümlichen  Hyperbeln  in  dem  Nörrenberg'schen  Pola- 
risationsmikroskope. Sind  die  Polarisationsebenen  des  Polari- 
sators und  des  Analysators  rechtwinklig  gekreuzt  j  so  werden 
die  Hyperbeln  am  Dunkelsten,  wenn  ihre  reelle  Axe  (welche 
der  Polarlinie  entspricht)  unter  -f-  45^  steht,  vorausgesetzt, 
dass  sich  die  Polarisationsebenen  des  polarisirenden  Platten- 
satzes und  des  zerlegenden  Nicols  in  0^  und  90^  stehen.  Die 
Drehung  nach  den  letzteren  Azimuthen  lässt  die  zwei  Hyper- 
beln zu  einem  dunklen  Kreuze  zusammenstossen.  Baut  man 
Systeme  von  einer  hinreichend  grossen  Zahl  von  Platten,  die 
durch  Schichten  von  Ganadabalsam  durchsichtiger  gemacht 
worden,  auf,  so  erhält  man  Präparate  mit  lebhaft  gefärbten 
isochromatischen  Eingen.  Manche  Systeme  sind  entschieden 
zweiaxig  und  zeigen  daher  die  länglichrunden,  lemniscaten- 
ähnlichen  Curven  mit  den  beiden  Polen.  Die  meisten  da- 
gegen liefern  Bilder,  die  denen  von  einaxigen  senkrecht  auf 
die  optische  Axe  geschnittenen  Platten  ähnlich  sind.  Man 
hat  vollkommene  isochromatische  Kreise  oder  ihnen  .  sich  an- 
nähernde   vollständige    oder    an    einer    Stelle    unterbrochene 

V  Dea  CloizesLVLXy   Ann.  des  M-ines.   V^'bl,  Ttom^  ^V.  \i.  ^*i,'^^. 


201 

Garven  und  ein  den  Polarisationsebenen  des  Polarisators  und 
des  Zerlegers  .entsprechendes  Kreuz,  das  bisweilen  in  der 
Mitte  etwas  matter  erscheint  und  bei  allen  Drehungen  des 
Präparates  in  seiner  Ebene  -unverändert  bleibt  oder  in  zwei, 
im  Maximum  verhältnissmässig  wenig  abstehende  Hyperbeln 
aud  einander  geht. 

Schmilzt  man  die  Plätten  von  Hornglas  in  Canadabalsam 
ein,  so  muss  man  sich  hüten,  den  letzteren  zum  Kochen 
kommen  zu  lassen.  Die  dem  Siefdepunkte  desselben  ent- 
sprechende Wärme  vernichtet  die  Doppelbrechung  jener  Platten. 

Eine  parallel  planplane,  auf  die  optisch«  Axe  senkrecht 
geschnittene  Quarzplattc  von  irgend  beträchtlicher  Dicke  zeigt 
zwar  die  isochromatischen  Einge  und  die  dunkeln,  den  Pola- 
risationsebenen des  Untersuchungsinstrumentes  entsprechenden 
Büschel  in  dem  dunklen  Gesichtsfelde,  nicht  aber  das  Kreuz 
innerhalb  des  Feldes  des  ersten  Einges.  Das  Letztere  kommt 
nur  dann  zum  Vorschein,  wenn  die  Qüarzplatte  eine  gewisse 
Dicke  nicht  erreicht.  Steeg,  der  sich  mit  der  Anfertigung 
solcher  Platten  viel  beschäftigt  hat,  schrieb  mir,  dass  er  die 
für  die  Herstellung  des  Biquarz  so  oft  gewählte  Dicke  von 
3Y2  Millimeter  für  die  Gränze  halte,  bei  der  das  Kreuz  zuerst 
in  dem  inneren  Einge  fehle.  Ist  es  vorhanden,  so  erscheint 
es  auch  in  der  Mitte  matter  und  zeigt  -ausserdem  eine  Eeihe 
von  MerkmJEilen,  die  in  der  Circularpolarisation  begründet  sind 
and  die  wir  in  dem  Hornglase  ebenfalls  wiederfinden. 

Denken  wir  uns,  die  dünne  Quarzplatte  drehe  nach  rechts, 
so  erhalten  wir  verschiedene  Ergebnisse,  je  nachdem  wir  den 
Zerleger  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  wenden. 
Drehen  wir  ihn  in  dem  Sinne  der  Eotation  der  Quarzplatte, 
mithin  in  unserm  Beispiele  ebenfalls  nach  rechts,  so  wird  der 
grössere  Innentheil  des  Kreuzes  gelb,  während  sich  die  vier 
Enden  in  lebhaft  blaue  Flecke  verwandeln.  Nur  die  letzteren, 
nicht  aber  das  gelbe  Kreuzfeld  zeigen  sich  bei  der  Wendung 
nach  der  entgegengesetzten  Seite,  also  in  unserem  Falle  nach 
links.  Airy*)  hat  schon  diese  Erscheinung  in  seiner  Theorie 
der  Circularpolarisation  des  Quarzes  berücksichtigt.  Ich  sah 
sie  übrigens  auch  in  einer  von  inneren  Spannungen  nicht 
ganz  freien ,  auf  die  optische  Axe  senkrecht  geschnittenen 
Platte  von  unter  schwefelsauerm  Bleioxyd.  Die  Drehung  fand 
hier  nach  der  linken  Seite  statt. 

Die  Hornglasplatten  vorrathen  obeitfalls  ihre  Linksdrehung 
durch    das   eben   geschilderte  PrüfungsmitteL     Man   sieht  da» 

V  Alry,  Pogg.  Ann.  Bd.  XXIII.  18*31.  B.  ^\^.  IW  \wA  IVi»* 
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golbe  Krouzfeld  mit  don  blauen  bis  blaugrünen  Endfleckon  in 
allen  scheinbar  einaxigcn  Systemen  von  einem  bis  zu  zwölf 
Blätterpaaren  bei  der  Linksdrehung,  während  die  Wendung 
nach  rechts  nur  die  gefärbten  Endüecko  liefert..  Die  Präp%- 
rate,  die  zweiaxige  Bilder  mit  nicht  sehr  grossem.  Axen- 
wiukel  darbieten  und  die  auf  das  dunkle  Kreuz  eingestellt 
worden,  zeigen  die  Trennung  des  letzteren  in  zwei  an  den 
Enden  blauen  und  in  der  Mitte  gelben  Hyperbeln,  während 
ein  verwaschen  gelbes  Feld  zwischen  ihnen  auftritt.  Obgleich 
die  Farben  in  diesen  Bildern,  wie  in  den  isochromatischen 
Ringen  lebhaft  sind,  so  besitzen  sie  doch  der  schwäoheren 
Doppelbrechung  und  der  ursprünglichen  geringeren  Durch- 
sichtigkeit und  gelblichen  Färbung  wegen  nicht  das  Feuer, 
das  die  der  Quorzplatteu  darbieten.  Ich  erwärmte  ein  System 
von  drei  Paaren  allmälig,  bis  die  Doppelbrechung  verloreu 
ging,  um  zu  sehen,  ob  sich  die  Drehungsrichtung  in  höherer 
Temperatur  ändert.     Der  Versuch  hatte  negative  Ergebnisse. 

Da  eine  dickere  Quarzplatte  die  dunkeln  Kreuzesarme  nur 
aussen,  nicht  aber  innerhalb  des  ersten  Binges  zeigt,  so  suchte 
ich  das  Gleiche  in  dem  Homglase  zu  Stande  zu  bringen,  in- 
dem ich  eine  grosse  Zahl  von  Platten  über  einander  ]^;te. 
Ein  System  von  12  Paaren  oder  von  24  Platten,  das  ich  so 
aufgebaut  hatte,  dass  sich  immer  eine  Schicht  von  Canada- 
balsam  zwischen  je  zwei  Blättern  befand,  zeigte  sich  schwach 
zweiaxig  und  lieferte  das  dunkle  K^euz  bei  senkrechter 
Stellung  der  Polarisationsebenen  und  das  gelbe  Kreuzfeld  bei 
der  Drehung  des  Zerlegers  nach  links.  Die  mikrometrische 
Messung  ergab,  dass  die  mittlere  Dicke  eines  jeden  der  za 
diesem  Plattensatze  gebrauchten  Blätter  des  Hornglases  ^^j^ 
oder  beinahe  ein  ^3  Millimeter  betrug.  Die  24  Platten  hatten 
daher  eine  Gesammtdicke  von  fast  8  Millimeter,  ohne  dass 
(Jas  Kreuz  aus  dem  innersten  Hinge  geschwunden  war.  Dieses 
zeigt  unmittelbar,  wie  viel  schwächer  die  Doppelbrechung  des 
Hornglases  als  die  des  Quarzes  ist.  Eine  in  Glycerin  befind- 
liche und  später  in  Terpentinöl  versetzte  Säule  von  80  Blatt* 
dhen  oder  von  beinahe  27  Millimeter  Gesammtdicke  der 
brühenden  Masse  zeigte  isochromatische  Binge  bei  dem  Ge- 
brauche von  Sonnenlicht.  Sie  war  jedoch  selbst  dann  so  un« 
durchsichtig,  dass  ich  nicht  sicher  entscheiden  konnte,  ob 
dunkle  Kreuzschatten  in  dem  Umkreise  vorhanden  waren.  Das 
von  dem  ersten  Binge  eingeschlossene  Feld  Hess  kein  dunkles 
Kreuz  erkennen. 

Das  zweite  charakteristische  Merkmal  der  dünnen  circular- 
polHTisireüdciL  Ouarzplaitc  besteht  öiaxva,  ^^ä^  ^^^^^m'l^i» 
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Simnmm  seiner  LicHtstärke  nicht  bei  der  senkrechten  Stellang 
der  Polarisationsebcnen  des  Instrumentes,  wie  Platten  nicht 
drehender  Körper,  darbietet,  sondern  es  erst  zcigti  wenn  man 
den  Zerleger  um  den  Hotationswinkel  gedreht  hat.  Man  be- 
merkt dieses  am  Deutlichsten,  wenn  ein  mit  Kupferoxydul 
geförbtes  rothes  Glas  eingeschaltet  wird.  Dasselbe  wiederholt 
sich  für  die  Homplatten.  Der  Versuch  bestätigt  die  Links- 
drehung derselben. 

Wendet  man  den  Zerleger  vdn  0^  nach  +45^  oder  nach 
rechts,  so  erweitem  sich  die  Ringe  einer  rechts  drehenden 
auf  die  optische  Axe  senkrewsht  geschnittenen  Quarzplatte, 
während  sich  die  einer  links  drehenden  in  dem  gleichen  Falle 
verengern.  Die  Curven  selbst  nehmen  eine  mehr  Tiereckige 
Form  mit  gebogenen,  nach  aussen  convexen  Seiten  an.  Diese 
Probe  gelingt  nur  an  einzelnen  Präparaten  der  Homplatten. 
Ich  besitze  z.  B.  ein  System  von  sechs  Paaren,  das  die  Er- 
scheinung auf  das  Vollständigste  zeigt,  obgleich  es  zweiax'ig 
mit  ziemlich  grossem  Axenwinkel  ist.  Manche  Präparate 
geben  die  Wirkung  unvollkommener  und  einzelne  verschieben 
sogar  ihre  Hinge  quadrantenweisc  in  entgegengesetzten  Rich- 
tungen. 

Es  versteht  sich  nach  d^m  Dargestellten  von  selbst,  dass 
die  Homglasplatten  auf  einen  Döppelquarz  nachdrücklich  wir- 
ken werden.  Schaltet  man  diesen  ein  und  dreht  den  Zerlieger 
80  lange,  bis  die  beiden  Quarzplatten  die  möglichst  gleiche 
Uebergangsfarbc  darbieten,  so  verwandelt  die  Einschaltung 
eines  Plattensatzes  von  Homglas  die  Farbe  der  rechts  drehen- 
den Quarzplatto  in  Roth  und  die  der  links  drehenden  in 
Blaugrün.  Diese  Wirkung  bleibt  sich  gleich,  die  Platten  mögen 
parallel,  sternförmig  oder  abwechselnd  rechtwinkelig  gestellt 
sein.  Der  Zerleger  muss  unter  diesen  Verhältnissen  auch  links 
gedreht  werden,  um  die  Parbengleichheit  der  beiden  Quarz- 
platten auf  kürzestem  Wege  wieder  herzustellen.  Die  gelbe 
Färbung  der  Homplatten  bedingt  es  übrigens  9  dass  man  nicht 
das  ursprüngliche  filauviolett,  sondern  eine  schmutzig  grün- 
liche bis  gelbgrüne  Farbe  erhält.  Sie  verbreitet  sich  in  man- 
chen Präparaten  ungleichförmig,  in  anderen  dagegen  so  gleich- 
artig über  die  ganze  Oberfläche  der  beiden  Quarzplatten,  dass 
man  hiemach  die  Grösse  des  Drehungswinkels  wenigstens  an- 
nähernd bestimmen  kann.  Ich  habe  die  drei  besten  mir  zu 
Gebote  stehenden  Präparate  zu  diesem  Zwecke  ausgesucht. 
Die  mikrometrisoho  Messung  ergab  ^^jib,  also  genau  ^{%  Millv 
meter  für  die  mittlere  Dicke  einer  evnzciVTiQTi  "fiX^M^  ^^Vk'ÄsstÄ.- 
glasea.    Die  Bestimmung  der  DrehungaNVin^cSV  YäIciXäv 
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Plattcnsatz 


Uoeammtzahl  der  in  ihm 
cuthalteneu  Blätter. 


Drehungswinkel  des.    |  Mittlerer  Dreliung^inkal 
QanzeiL  für  je  ein  Blatt. 


4 
5 

8 


2n4-'75 
20   8'2 


8<^ö9' 
10041' 
170,0  i.  20    7'5 

Der  Durchschnittswerth  des  Drehungs- 
-^inkels  für  ein  Millimeter  Dicke  des 
untersuchteu  Homglases  beträgt  also  .     .  60  30'45. 

Hält  man  sich  an  die  entsprechenden  Wcrtho  von  Broch*), 
die  genauer  als  die  gewöhnlich  gebrauchten  von  Biot  sind,  so 
hat  der  Quarz  von  einem  Millimeter  Dicke  37035'  für  Blauviolett 
£r  dreht  also  5|78  oder  beinahe  6  Mal  so  stark  als  das  Horn- 
glas.  Nimmt  man  au,  dass  sein  EJreMz  innerhalb  des  .innersten 
Kinges  bei  einer  Dicke  von  3^2  Millimeter  unsichtbar  würde, 
so  müssten  61  über  einander  geschichtete  Hornglasplatten  vou 
'/3  Millimeter  Dicke  das  Gleiche  zeigen.  Ich  muss  jedoch 
bemerken,  dass  ich  noch  ein  sehr  mattes  Kreuz j  gleichsam 
den  letzten  sichtbaren  Best  desselben  in  Platten  von  3^2  Milli- 
meter bei  gutem  Richte  und  genauem  Nachsehen  erkannte. 

Die  festen,  oft  noch  die  Form  der  {Schwimmblasen  dar- 
bietenden Stücke  der  Hausenblase,  wie  sie  im  Handel  voi^ 
kommen,  scheinen  bisweilen  ebenfalls  zu  drehen.  Ein  hin- 
reichend dünnes  Präparat  von  Beluga  wendete  nach  links  und 
eines  von  Salianski  nach  rechts.  Doch  macht  der  unregel- 
mässig geschichte  Bau  das  Polarisationsbild  sehr  unregel- 
mässig. 

£s  lässt  sich  theoretisch  voraussehen,  dass  die  beiden 
ungleich  geschwinden  Strahlen  von  unregelmässig  geschichteten 
organischen  doppelt  brechenden  Körpern  bei  günstiger  Combi- 
nation  entgegengesetzt  elliptisch  oder  circulär  polarisirt  sein 
und  daher  die  Polarisation  sc  beno  drehen  werden.  Der  Fall 
kommt  jedoch  seltner,  als  man  es  erwarten  dürfto,  vor.  Die 
Durchsicht  einer  grösseren  Zahl  von  Linsenplatton  führte  mir 
nur  zwei  hierher  gehörende  Fälle  vor,  das  eine  Mal  in  einer 
hinteren  Linse  von  Octopus  und  das  andere  Mal  in  einem 
Linscnwürfel  von  Ghimaera  monstrosa.  Beide  stammten  von 
Thiorcn,   die  längere  Zeit  in  Weingeist  gelegen  hatten.     Nur 

*;  Broch,  Äopertorium  der  PU^bik.  ^Ol.  NW.  V^\ä.  "$».  'S..  \\\>, 
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ein  Prilparat  von  Meleagris  maTgariiifeTa  zeigte  unter  ungefähr 
50  PerlrauttpToben  der  verschiedensten  Mollusken  ein  matt- 
gelbes Kreuzfeld  bei  dem  Drehen  nach  Links.  Man  darf  sieh 
hier  übrigens  nicht  durch  gelbe  Färbungen,  die  schon  bei 
senkrechter  Stellung  der  Polarisationsebenen  innerhalb  des 
ersten  Einges  mancher  Perlmuttblätter  vorkommen ,  täuschen 
lassen.  Einzelne  Präparate  der  übereinander  gelegten  Schuppen 
der  Natter  oder  der  gekreuzten  S.childer  eines  jungen  Kroko- 
dills,  die  zweiaxige  Bilder,  nämlich  Hyperbeln  und  Hinge 
darboten,  drehten  die  Polarisatioßsebene  und  zwar  einige  nach 
rechts  und  andere  nach  links.  Ich  vermisste  dagegen  die 
Erscheinung  in  anderen  gekreuzten  oder  parallel  über  einander 
gelagerten  Platten*). 

VII.    Beobachtungen   über   den   Muskelstrom. 

Die  Untersuchung  des  Muskelstromes  winterschlafender 
Murmelthiere  lieferte  mir  einzelne  Ergebnisse,  die  den  bisher 
angenommenen  Gesetzen  zu.  widersprechen  schienen.  Kurze 
Zeit  nachdem  ich  diese  Erfahrungen  gemacht  hatte,  erhielt 
icli  eine  Abhandlung  von  Budge**),  welche  mir  jene  eigon- 
thümlichen  Resultate  klarer  machte  und  mich  zur  weiteren 
Verfolgung  des  Gegenstandes  an  wachen  Geschöpfen  anregte. 
Ich  fand  die  von  Budge  angegebenen  Thatsachen  an  der  ersten 
g^sseren  Keiho  von  Fröschen,  die  ich  untersuchte,  ausnahms- 
los bestätigt  und  konnte  auch  seine  früheren  Beobachtungen ^'^'^) 


*)  Als  Nachtrag  zu  dem  zweiten ,  von  den  thermischen  Axen  der 
Gtawebe  handelnden  Aufsätze  dieser  Studienreihe  (Diese  Zeitschrift,  dritte 
Beihe.  Bd.  XIV.  S.  137 — 161)  möchte  ich  hinzufügen,  dass  Tyndall 
(Philosophical  Transactions.  1853.  P.  II.  p.  217 — 31),  wie  ich  vor  Kurzem 
sah,  schon  eine  Anz&hl  Ton  Galranometerrersuchen  Über  die  Wärmeleitung 
der  H5lzer  in  verschiedenen  Bichtungen  angestellt  hat.  Das  Hauptergebniss 
(b.  die  TabeUe  a.  a.  0.  p.  226)  stimmt  mit  dem,  was  ich  in  jenem  Auf- 
sätze S.  157.  158  anführte,  überein,  d.  h.  d^e  Nadel  des  Multiplicators 
zeigt  einen  grossen  Unterschied  bei  dem  Vergleiche  der  Leitung  in  der 
Faserrichtung  mit  der  senkrecht  darauf  an  und  einen  kleinen  in  den  beiden 
auf  einander  senkrechten  Axenrichtungen  des '  auf  der  Faserrichtung  senk- 
rechten Querschnittes.  Man  hat  daher  einen  thermisch  schwach  zweiaxigen 
Körper,  der  dem  einaxigen  vermöge  des  geringen  Unterschiedes  der  beiden 
Axen  des  Querschnittes  näher  steht,  als  dem  stark  zweiaxigen.  Der  gleiche 
Fall  wiederholt  sich  häufig  in  d(^  organischen  Welt  in  optischer  Hinsicht 
wobei  natürlich  der  Axenwinkel  sehr  klein  ausfällt.  Untergeordnete  Span- 
nungen, die  bei  dem  Eintrocknen  entstehen,  führei;  ihn  häufig  herbei. 

*♦)  J.  Budge,  Deutsche  Klinik.  1861.  Nr.  22.  S.  207-^210.    Yergl. 
den  Auszug  hieraus  in   der  Med.  Times.   Vol.  II.   1861.  "S^t.  ^^'^j  V?.  ^^^.^ 
p.  359  und  du  Bols-Beymond,  ebendas.  ISx.  5>^^  ^*l\.Tife<i:^  ^.^^-  ^' 
***;  Budge,  Pogg,  Ann,  1860.  Bd.  CXII.  S.  b^V-^'l. 
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über  den  Hautstrom  des  Frosches  mit  dem  gleichen  befidefi- 
gendcn  Erfolge  widerholen.  Ifanches  Neue  l^am  später  üb« 
den  Muskelstrom  des  Frosches,  den  des  erstarrten  HumMl- 
thieres,  das  ich  abermals  vornahm,  und  den  einzelner  wacbei 
Säugethiere  hinzu. 

Die  Studien  wurden  mit  einer  fast  concentrirten  LSsnng 
von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  angestellt.  Die  Haupteinriditang 
stimmte  mit  der,  welche  ich  zur  Untersuchung  durchschnittener 
Froschnerven  benutzt  hatte,  überein.  Ich  bediente  mich  mir 
noch  einer  eigenen  aus  Guttapercha  verfertigten,  das  Moskel- 
Prüparat  tragenden  Unterlage,  die  an  einem  allseitig  bewege 
liehen  Halterarme  befestigt  war,  um  möglichst  starke  Strome 
von  beliebig  kleinen  Berührungsstellen  abzuleiten. 

Ich  befestige  durch  Anschmelzen  zwei  senkrechte  Scheide- 
wände von  Guttapercha  auf  einer  Platte  dieser  Substanz,  die  für 
Muskeln  des  Frosches  kleiner,  für  die  der  Säugethiere  grosser 
genommen  wird.  Die  hierdurch  erzeugte  mittlere  Kammer  et- 
hält  eine  Reihe  passender  niederer  Querleisten  zur  Auflagerung  der 
Prüfungsmasse.  Man  kann  diese  hierdurch  zum  grössten  Theile 
in  der  Luft  schweben  lassen  und  sonst  nur  mit  trockenai 
Stellen  in  Berührung  bringen,  so  dass  keine  Störungen  dnroh  die 
Feuchtigkeit  der  Unterlage  herbeigeführt  werden.  Nun  tauche 
ich  zwei  breite  und  dicke  mit  der  Zinklösung  gesättigte  Bäusche 
von  möglichst  geringer  Länge  in  die  beiden  mit  der  gleichen 
Auflösung  gefüllten  Zuleitungsgefässe.  Die  Durdimesser  sind 
so  gewählt,  dass  der  Leitungswiderstand  so  klein,  als  es  an- 
geht, ausfällt.  Das  äussere  Ende  eines  jeden  Bausches  ruht 
auf  je  einer  äusseren  Kammer  der  Guttaperchaplatte.  Da  die 
Scheidewand,  welche  diese  von  der  mittleren  Kammer  trennt, 
höher  ist  als  die  in  dieser  befindlichen  Leisten,  so  kann  man 
mit  Wasser  oder  mit  Kiweisslösung  getränkte  und  zugespitzte 
Baumwollencylinder  oder  Schnüre  bogenförmig  so  herüberlegen, 
dass  sie  einen  sehr  kleinen  Bezirk  der  Muskelmasse  berühren. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  diese  Zwischenfäden 
möglichst  kurz  und  breit  wählt,  um  nicht  den  Leitung6wide^ 
stand  unnöthiger  Weise  zu  vergrössem.  Da  man  immer  neue 
nach  jeder  Beobachtung  nehmen  kann,  so  vermag  man  sich 
auf  diese  Weise  sicher  zu  stellen,  dass  die  Berührungspunkte 
derselben  keine  beträchtliche  Menge  imbibirter  Zinklösung  ent- 
halten. Man  wird  übrigens  in  vergleichenden  Versuchen  ^nden, 
dass  die  Richtung  des  Ausschlages  der  Galvanometemadel  die 
gleiche  bleibt,  die  Zwischenfäden  mögen  mit  Wasser,  mit 
Ei  weiss-  oder  mit  Zinklösung  dvirii\vtf«Ä^L\.  ^^vd.. 
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Der  Kürze  yfegen  spreche  ich  von  ganzem  Oalranometer^ 
wenn  ich  al^le  30,000  Windungen  des  Sauerwald'sohen  Instru- 
mentes, und  von  halbem,  wenti  ich  nur  15,000  gebrauchte. 
Die  Nebenschliessung  besieht  sich  auf  die,  welche  sich  in  dem 
Innern  des  Bauerwald'schen  für  die  verschiedenen  ßchluss- 
weisen  befindlichen  Zwischenapparates  befindet*).  Ich  hatte 
das  Nadelpaar  für  alle  in  diesem  Auftjitze  enthaltenen  Beobach- 
tungen nur  so  weit  astasirt ,  dass  eine  Do^pelschwingung  40 
bis  50  Secunden  forderte.  UebungsgemUss  nenne  ich  positiv 
diejenige  Stelle,  von  der  die  positive  Stromesrichtung  durch 
den  Galvanometerdfaht  zu  dem  negativen  Beruhrungsorte  des 
thierischen  Theiles  geht.  Der  Kreisstrom  verläuft  daher  immer 
in  dem  Muskel  selbst  von  dem  als  negativ  zu  dem  als  positiv 
bezeichneten  Bezirke.  Man  muss  hierbei  berücksichtigen,  dass 
einzelne  Schriftsteller  diese  letztere  Richtung  im  Auge  behal- 
ten und  daher  z.  B.  sagen,  dass  der  Strom  in  dem  Muskel 
aufsteige,  wenn  die  natürliche  Längslläche  positiv  und  das  un- 
tere Sehnenende  oder  der  künstliche  Querschnitt  negativ  in  dem 
hier  gebrauchten  Sinne  sind.  Ich  vermeide  diesen  Ausdruck, 
weil  doch  noch  in  dem  Muskel  eine  unendlich  grosse  Menge 
in  sich  geschlossener  Ströme  vorhanden  ist.  Absteigende 
Bpannungsreihe  heisst  in  dem  bekannten  Sinne  diejenige  An- 
ordnung, in  welcher  jeder  der  genannten  Theile  negativ  in 
Bezug  auf  den  vorhergehenden  und  positiv  in  Rücksicht  auf 
den  folgenden  ist. 

*  Rollt  man  ein  Stück  der  Susseren  Haut  des  Frosches  zu- 
sammen und  macht  dann  einen  senkrechten  Querschnitt  an 
dem  einen  Ende,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  der  künst- 
liche Querschnitt  im  Verhältniss  zur  Aussenfläche  der  Haut 
positiv  ist.  Braucht  auch  die  Magnetnadel  nur  35  Secunden 
fBr  eine  DQppelschwingung,  so  cizeugen  doch  Rollen  der  Haut 
des  Bauches,  des  Rückens  oder  des  Unterschenkels  erste  Ab- 
lenkungen von  40®  bis  70®,  wenn  man  das  halbe  Galvano- 
meter und  die  Nebenschliessung  anwendet.  Schaltete  ich  die 
letztere  aus,  so  ging  bei  Wiederholung  des  Versuches  die 
Nadel  an  die  Hemmung  und  blieb  endlich  nicht  selten  zwischen 
70®  und  85®  stehen.  Selbst  ein  kleines  aus  der  Schwimmhaut 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zehe  bereitetes  Präparat  lie- 
ferte noch  60®  Ausschlag.  Man  hat  mit  einem  Worte  immer 
einen  verh^tnissmässig  starken  Strom,  bei  dem  der  künstliche 


*;   Veher  dio  TTiderstände  dieser  drei  TheWe  öl«  notsl  isiVt  5i,^\'ö»5^ÄÄ'Vi. 
Vorrichtung  siebe  diese  ^eftBchrift.   Dritte  BäiYv«.  "Böl.  TA.  ^.  ^. 
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Querschnitt  im  Gegensatze  zu   der   für  die  Muskeln  anzuneh- 
menden Hegel  nicht  negativ,  sondern  positiv  ist. 

Die  Ansprache  eines  ausserhalb  des  GalvanometerkreiBei 
liegenden  Verlängerungsstückes  der  geprüften  Hautrolle  mit 
zwei  kleinen,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  geladenen  Zink- 
kohleelementen,  wie  sie  auf  den  schweizerischen  Telegraphen- 
Stationen  gebraucht  werden,  führte  zu  keinen  deutlichen  E^ 
scheinungen  des  Elektrotonus,  vorausgesetzt,  dasa  man  sich  vor 
jeder  Täuschung  durch  Stromesschleifen  gesichert  hatte.  Ich 
machte  auch  oft  den  Versuch,  einen  der  dünnen  liückenhaut- 
nerven,  der  zu  der  gebrauchten  HautroHe  ging,  mit  dem 
Magnetelektromotor  anzuregen,  nachdem  die  Ausscnfläohe  und 
der  künstliche  Querschnitt  in  den  Galvanometerkreis  einge- 
schaltet worden  und  die  Nadel  auf  einer  gewissen  bleibenden 
Ablenkung  ruhte.  Sie  ging  einige  Male  um  wenige  Grade 
zurück,  bewahrte  aber  ihre  unveränderte  Stellung  in  den 
meisten  Fällen. 

Der  oben  erwähnte  richtige  Hautstrom  erhielt  sich  oft  ein 
bis  zwei  Tage  nach  dem  Tode  des  EroscheSi  Griff  später  die 
Eäulniss  tiefer  ein,  so  hatte  man  oiifen  umgekehrten  Strom. 
Die  Aussenfläche  der  Haut  erschien  daher  positiv.  Die  Nadel 
wich  bisweilen  nur  30^  bis  40^  bei  dem  Gebrauche  des  ganzen 
Galvanometers  mit  ihrem  ersten  Ausschlage  ab.  Es  kam  mir 
vor,  dass  Stücke  der  Bauch-  oder  der  Hückenhaut,  die 
2^2  Tage  in  der  Bauchhöhle  des  Frosches  aufbewahrt  ge- 
wesen, einen  schwachen  umgekehrten  und  ein  frisch  los- 
getrennter Theil  der  Kopfhaut  einen  etwas  stärkeren  richtigen 
Strom  darboten. 

Leitet  man  zwei  künstliche  Querschnitte  der  gleichen  Haut- 
roHe oder  die  Innen-  und  die  Aussenfläche  der  Froschhant 
ab,  so  fallen  die  Ausschläge  weit  geringer  aus,  als  bei  dem 
Gebrauche  von  Aussenseite  und  künstlichem  Querschnitte.  Die 
Längsfläche  und  der  künstliche  Querschnitt  der  flimmernden 
Mundschleimhaut  des  Frosches  gaben  noch  (schwächere  Ströme, 
als  die  schwächsten  der  eben  erwähnten  Ableitungen  der 
äusseren  Haut  von  Querschnitt  zu  Querschnitt  oder  von  der 
Aussen-  zur  Innenfläche. 

Tauchte  ich  ein  Hautstück,  dessen  Aussenfläche  und  Quer- 
schnitt  einen  sehr  starken  Strom  an  dem  halben  Galvano- 
meter mit  Nebenschliessung  gegeben  hatte,  ungefähr  eine 
Minute  lang  in  eine  concentrirte  Salzlösung  und  wusch  hier- 
nach das  Präparat  in  reinem  Wasser  ans,  so  erhielt  ich 
immer  noch  eine  der  Positivit^t  des  künstlichen  Querschnittes 
ßn isprechende  -Ablenkung.     Der  eiste  XuääOcvX^^^  \i«tox^  \^<^^ 
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nur  10^  bis  15^  an  dem  ganzen  Galvanometer.  Die  Herstel- 
lang  eines  neuen  Querschnittes  vergrösserte  bisweilen  die  Ab- 
lenkung. 

Gehen  wir  zu  den  Muskeln  über,  so  muss  ich  bemerken, 
dass  der  grösste  Theil  meiner  Beobachtungen  an  Eana  tempo- 
raria  und  ein  geringerer  an  Bana  esculenta  angestellt  worden. 
Ein  beständiger  und  durchgreifender,  von  der  Species  der 
Thiere  abhängiger  Unterschied  kam  nicht  vor.  Meine  ersten 
Untersuchungen  bezogen  sich  auf  Frösche,  die  im  Herbste 
eingefangen  zum  Theil  zu  dieser  Zeit  sogleich  untersucht,  zum 
Theil  aber  den  Winter  über  in  einem  kühlen  Baume  in 
Gläsern  mit  Wasser  aufbewahrt  wurden  und  die  ich  nach  und 
nach  im  Laufe  des  Winters  und  des  Frühjahres  vornahm.  Sie 
froren  nie  ein  und  waren  immer  vollkommen  munter  und 
lebhaft.  Ich  habe  die  Beobachtungen  an  frisch  eingefangenen 
Fröschen  im  Frühjahre  wiederholt.  Immer  wurden  nur  kräf- 
tige und  muntere  Thiere  gewählt.  Man  durchschnitt  das  ver- 
längerte Mark  nnd  zerstörte  das  Gehirn  und  oft  noch  das 
Bückenmark  und  schritt  sogleich  zur  Prüfung  der  Muskeln, 
da  alles  hierzu  Nöthige  früher  vorbereitet  worden. 

Wir  müssen  zwei  Klassen  von  Fröschen  unterscheiden. 
Die  eine,  welche  weitaus  die  Mehrzahl  umfasst  und  die  ich 
die  gewöhnliche  nenne,  lieferte  die  Erscheinungen,  welche  ich 
zuerst  erwähne  und  die  mit  Budge's  Beobachtungen  für  den 
Gastrocnemius ,  den  Tibialis  und  den  Paroneus  in  allen  £in- 
zelnheiten  übereinstimmen.  Die  sämmtliohen  im  Herbste  ein- 
gefangenen und  bis  zum  Frühjahre  aufbewahrten  und  viele 
frisch  eingefangene  Frösche,  die  ich  im  Herbste  und  dem 
Frühjahre  untersuchte,  gehöiiien  zu  dieser  Kategorie.  Eine 
zweite  Klasse  lieferte  Abweichungen.  Diese  ungewöhnliche 
umfasste  wenige  Individuen  unter  den  im  Frühjahre  frisch 
eingefangenen  Fröschen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
andere  Orte  und  andere  Verhältnisse  möglicher  Weise  eine 
abweichende  Verth eilung  der  Individuen  beider  Klassen  dar- 
bieten könnten. 

Der  Wadenmuskel  (Gastrocnemius),  der  unten  in  die 
Achillessehne  übergeht  und  einen  weit  hinaufreichenden,  an 
Dicke  und  Länge  variirenden  ßehnenspiegel  an  seiner  Hinter- 
fläche trägt;  hat  oben  zwei  Ansätze  oder  Ursprungsstellen,  eine 
kleine  gesonderte  Sehne  nach  aussen  und  eine  Hanptanheftung 
der  übrigen  'Muskelmasse.  Ein  Sehnenblatt,  dessen  Kante 
oft  an  der  Vorderseite  des  unversehrten  Muskels  sichtbar  iat^ 
theilt  im  Innern  mehr  als  die  Hälfte  und  oft.  1«ibX.  ^\^  %wmä 
L^ngenausdeJjDüDg  desselben  in  zwei  seilWch^  vixl^  tC\O^V  n«5^- 

Zelt»chr.  f.  rat  Med.    Dritte  R.   Bd.  XV.  \\ 
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ständig  gesonderte  Abschnitte.  Der  innere  ist  etwas  kläner 
als  der  äussere.  Macht  man  einen  passenden  Längsschnitt  mit 
einem  scharfen  Rasirmesser,  so  sieht  man,  wie  Muskelfasen 
schief  von  dem  Sehnenspiegel  nach  dem  inneren  Sehnenblatte 
emporsteigen  und  sich  hier  ansetzen.  Da  diese  Verhältnisse 
für  die  Beurtheilung  der  elektromotorischen  Eigenschaften  des 
Wadenmuskels  von  Bedeutung  sind,  so  muss  ich  den  Leser, 
der  sich  für  die  Ergebnisse  dieser  Abhandlung  näher  inte^ 
essirt,  bitten,  sich  die  eben  angedeutete  Anordnung  der  Mus- 
kelfasern und  des  Sehnenblattes  durch  die  Untersuchung  von 
ein  paar  Wadenmuskeln  klarer  zu  machen,  als  dieses  durch 
die  Beschreibung  und  selbst  durch  Abbildungen  geschehen 
könnte. 

Wir  wollen  nun  die  Erscheinungen,  welche  mir  die  erste 
Klasse,  d.  h.  die  weitaus  vorherrschende  Mehrzahl  der  Frösche 
darbot,  betrachten  und  die  Abweichungen  der  Minorität  der 
Muskeln  erst  am  Schlüsse  anreihen. 

Nimmt  man  die  kleine  obere  (und  äussere)  Sehne  des 
Wadenmuskels  und  die  Achillessehne  als  Ableitungsstellen,  so 
erhält  man  immer  einen  starken  Ausschlag  der  Magnetnadel 
zu  Gunsten  der  Ersteren*).  Will  man  den  übrigen  grösseren 
Theil  des  Ansatzes  oder  Ursprunges  des  Wadenmuskels  in 
völlig  unversehrtem  Zustande  zur  Ableitung  benutzen,  so  ver 
fährt  man  am  Zweckmässigsten ,  wenn  man  das  Oberschenkel- 
bein aus  dem  Kniegelenke  vorsichtig  .entfernt,  alle  Weich- 
gebilde dicht  über  diesem  abschneidet,  den  ganzen  Bezirk  von 
etwa  noch  zurückgebliebenen  Bruchstücken  von  Muskelmassen 
sorgfältig  reinigt  und  die  freiliegende  (untere)  Gelenkfläche 
des  Kniees  zur  Ableitung  gebraucht.  Man  trennt  anderseits  die 
Achillessehne  an  ihrem  unteren  freien  Theile  nahe  der  Fass- 
sohle los,  hebt  sie  mit  der  Pincette  empor,  sondert  die  Innen- 
fläche des  Wadenmuskels  von  den  übrigen  Gebilden  des  Unte^ 
schenkeis  und  schneidet  diese  dicht  unter  dem  oberen  Ansätze 
durch,  so  dass  das  Präparat  nur  aus  dem  Wadenmuskel,  der 
Achillessehne  und  der  unteren  Hälfte  des  Kniees  besteht.  Der 
Strom  geht  dann  wieder  von  dem  oberen  natürlichen  Ende 
durch  das  Galvanometer  nach  unten.  Man  kann  bei  jener 
Präpatationsweise  den  Stamm  des  Hüftaerven  und  alle  oder 
wenigstens  den  grössten  Theil  der  Fasern  desselben,  die  sieh 
in  den  We^dentnußkel  begaben,  unversehrt  erhalten.  Die  durch 
die  Tetamsation-des   Htiffcnerven    bedingte   Mnskelverkürzung 


*)  Yergl  Bchbn  E.  du  BoiB-Beymond,  Untersuchungen  llber  thie- 
riscäe  JBJektneität   Bd.  I.   BerUn.  \B\^.  ^.  ^.  Vbl. 
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erzeugt  dann  eine  negative  Schwankung  des  eben  vorhandenen 
Ktromes  des  ruhenden  Muskels.  Sie  kann  einen  Rückgang 
von  mehr  als  20^  bei  dem  Gebrauche  des  halben  Galvano- 
Dieters  herbeiführen. 

Legt  man  zwei  der  zuletzt  erwähnten  Wadenmuskelpräpa- 
Tßie  desselben  Frosches  so  aneinander^  dass  die  Achillessehne 
des  ersten  die  Kniegelenkfläche  des  zweiten  berührt,  so  erhält 
man  einen  starken  Strom,  für  den  das  frei  liegende  obere 
Ende  den  positiven  Bezirk  bildet.  Die  Kadel  ging  dann  bis- 
weilen bei  dem  Gebrauch  des  halben  Galvanometer  und  der 
Nebenschliessung  von  50^  auf  0^  zurück,  wenn  nur  der  Hüft- 
nerv des  einen  der  beiden  Präparate  tetanisirt  wurde.  Kehrt 
man  eines  der  zwei  Muskelpräparate  um,  so  dass  sich  jetzt 
die  beiden  Kniegelenkflächen  berühren  und  die  zwei  Achilles- 
sehnen die  Ableitungsstellen  bilden,  so  bemerkt  man  bei 
günstiger  Zusammenlagerung  höchstens  einen  Ausschlag  von 
10^,  wenn  die  Nadel  in  der  vorigen  Combination  an  die 
Hemmung  ging;  bei  minder  guter  dagegen  eine  Ablenkung, 
die  auf  40^  bis  50^  steigt.  '-Die  negative  der  Muskelver- 
kürzung entsprechende  Schwankung  glich  dann  10^  bis  40^.  . 
Fügt  man  endlich  die  zwei  Achillessehnen  an  einander  und 
leitet  von  den  beiden  Kniegelenkflächen  ab,  so  giebt  erst  das 
ganze  Galvanometer  bei  glücklicher  Aneinauderlagerung  einen 
Anschlag  von  20^  bis  40^  und  die  negative  Schwankung  einen 
Bückschwung  von  8^  bis  10®. 

Der  Sehnenspiegel  des  Gastrocnemius  bekleidet  fast  genau 
die  untere  Hälfte  der  Hinterfläche  des  Muskels  in  manchen 
Fröschen,  reicht  dagegen  in  anderen  weiter  hinauf.  Fassen 
wir  diese  Bückseite  zunächst  allein  in's  Auge,  so  erhält  man 
einen  aus  schwachen  und  in  der  Begel  von  oben  durch  das 
Galvanometer  nach  unten  gehenden  Strom,  wenn  man  von  dem 
Kniegelenkstücke  und  ungefähr  dem  unteren  jEnde  ,des  ersten, 
d.  h.  des  jenem  zunächst  gelegenen  Fünftheiles  .der  Bück- 
seite des  Wadenmuskels  ableitet.  Der  Strom  geht  also  dann 
von  dem  oberen  natürlichen  Ende  durch  den  Multiplicator  zu 
der. von  keinem  Sehnenspieeel  bekleideten  .natürlichen  Längs- 
fläche. Bedienen  wir  uns  ,  der  bisher  gebräuchlich  gewesenen 
Ausdmcksweise,  so  hat  .man  nicht  den  richtigen,  sondern  den 
umgekehrten  Muskelstrom.  Er  ist,  hier  bisweilen  so  schwach, 
dass  z.  B.  der  Gebrauch  des  ganzen  Galvanometers  eitlen 
ersten  Ausschlag  von  10®  bjs  16®  und  eine  bleibende  Ab- 
lenkung von  5®  bis  8®  giebt.  Nimmt  m^n  das  Ende  des 
zweiten  Fünftheiles  statt  des  des  ersten  als  i^Vi\e\V\m%^'eX.^^^ 
so  erhält   man   eine  bedeutend    grössere  AW.eiiVvm^  vkv  '^^;^;^^ 
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fies  umgekehrten  Stromes.  Das  ganze  Galvanometer  giebt 
z.  B.  zuerst  60'»  bis  70«  und  die  Nadel  ruht  endlich  bei  3* 
bis  45«.  Verlegt  man  den  unteren  Berührungspunkt  an  das 
Ende  des  dritten  Fünftheiles,  das  jedenfalls  in  dem  oberen 
Abschnitte  des  Sehnenspiegels  liegt,  so  vergrössert  sich  der 
Ausschlag  in  dem  Sinne  der  früheren  Stromesrichtung  der- 
massen,  dass  die  Nadel  bei  ganzem  Galvanometer  an  die  Hem- 
mung und  bei  halbem  bis  60"  oder  80«  geht,  wenn  der  Mus- 
kel irgend  kräftig  ist.  Versetzt  man  den  Berührungspunkt 
an  die  Grenze  des  vierten  und  des  letzten  Fünftheiles,  so 
erhält  man  noch  stärkere  Ausschläge.  Eine  weitere  Ver- 
rückung der  Borührungsstelle  nach  abwärts  vergrössert  sie 
noch  mehr. 

Es  kam  mir  in  einzelnen  Fällen  vor,  dass  das  untere 
der  natürlichen  Längsfläche  entsprechende  Ende  positiv  er- 
schien ,  wenn  ich  von  dem  Kniegelenke  und  der  Hinterflächc 
des  ersten  Fünftheiles  ableitete.  Die  Stromesrichtung  schlug 
aber  sogleich  in  die  entgegengesetzte  um,  sowie  ich  weiter 
an  der  Hinterfläche  hinabrückte,  ohne  dass  ich  deshalb  erst 
den  Sehnenspiegel  selbst  zu  berühren  brauchte. 

Sondern  wir  die  Vorderfläche  des  Wadenmuskels ,  in  der 
eine  grössere  Masse  von  Muskelfasern  unbedeckt  zu  Tage 
liegt,  in  fünf  Längenabtheilungen ,  so  wiederholt  sich  hier, 
wie  es  scheint,  die  Kegel,  dass  der  von  oben  durch  den 
Galvanometerdraht  nach  unten  gehende  Strom  um  so  stärker 
wird,  je  mehr  man  sich  der  Achillessehne  nähert.  Die  Un- 
sicherheit, die  immer  wegen  des  Wechsels  der  Berührungs- 
stellen und  der  Leitungswiderstände  vorhanden  ist,  bestimmt 
mich  zu  jener  bedingten  Ausdrucksweise.  Längsfasem  der 
nackten  Muskelmasse,  die  meistentheiis  schief  verlaufen,  werden 
hier  als  unterer,  das  Kniegelenk  als  oberer  Ableitungsbczirk 
benutzt.  Jene  bilden  die  negativen  und  diese  die  positiven 
Stellen.  Man  hat  daher  hier  nie  den  nach  der  früheren  Aus- 
drucksweise richtigen,  sondern  stets  den  umgekehrten  Mus- 
kelstrom. 

Nimmt  man  nicht  das  obere  Ende,  sondern  dio  Achilles- 
sehne als  beständigen  und  einen  beliebigen  Ort  der  Hinter- 
flläche  des  Gastrocnemius  als  variablen  Ableitungsbezirk,  so 
geht  der  Strom  immer  vrfn  oben  durch  den  Multiplicator 
nach  unten,  d.  h.  mat  erhält,  wenn  man  freie  Muskelmasse 
benutzt,  einen  sogenannten  richtigen  Mujskelstrom.  Es  kam 
mir  nur  in  einzelnen  Präparaten  vor,  dass  dio  Achillessehne 
positiv  erschient  wenn  ich  den  alletuntersten  Abschnitt  des 
ßeischigen,    toxi    dem    SehnenspiegeV    >ö^^^V\.e\\.  Tcv«C^<i^   tsx. 
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oberen  Ableitung  benutzte.  Zahlreiche  andere  Präparate  lie- 
ferten diese  Abweichung  nicht.  So  viel  ich  sah;  ist  sonst  die 
natürliche  Längsfläche  der  Vorderseite  des  Wadenmuskels 
überall  positiv  im  Verhältniss  zur  Achillessehne. 

Hat  man  von  dem  Kniegelenke  und  der  Mitte  der  Längs- 
fläche  abgeleitet,  so  dass  die  von  keinem  Sehnenblatte  be- 
deckten Muskelfasern  den  negativen  Bezirk  abgeben,  so  liefert 
die  durch  die  Tetanisation  der  Hüftnerven  bedingte  Zusam- 
menziehung des  Muskels  eine  negative  Schwankung  des  jetzt 
vorhandenen  Stromes.  Behält  man  nun  dieselbe  Ableitungs- 
stelle der  Längsfläche  bei,  vertauscht  aber  das  Kniegelenk 
mit  der  Achillessehne,  so  dass  die  natürliche  Längsfläche  zu 
dem  positiven  Bezirke  wird,  so  erzeugt  die  Muskelverkürzung 
eine  negative  Schwankung  des  jetzt  vorhandenen  Stromes. 
Dasselbe  wiederholt  sich,  wenn  das  Kniegelenk  und  die  Achilles- 
sehne die  Ableitungsstellen  bilden.  Die  Muskelverkürzung 
bedingt  mit  einem  Worte  eine  Abnahme  des  eben  vorhan- 
denen Stromes,  ganz  gleichgültig  in  welcher  Eichtung  er 
dahingeht. 

Ich  sprach  bisher  nur  von  der  Ableitung  der  äusseren 
Sehne  des  Gastrocnemius  oder  des  Kniegelenkes,  um  die 
natürlichen  Enden  des  Muskels  in  Betracht  zu  ziehen.  Man 
hat  aber  nicht  nöthig,  diese  Theile  ausschliesslich  zu  be- 
nutzen, wenn  man  den  richtigen  und  den  entgegengesetzten 
Muskelstrom  beliebig  darstellen  will.  Ist  der  Wadenmuskel 
dicht  an  seinem  oberen  Ansätze  getrennt  worden ,  und  wählt 
man  diesen  künstlichen  Querschnitt  oder  einen  anderen,  den 
man  einen  halben  bis  einen  ganzen  Millimeter  tiefer  angelegt, 
zu  der  einen  Berührungsstelle,  so  verhalt  sich  dieser  in  allen 
geschilderten  Versuchsarten  wie  ein  oberes  natürliches  Ende. 
Wir  begegnen  also  hier  zum  ersten  Male  der  unerwarteten, 
von  Budge  gefundenen  Thatsache,  dass  sich  der  obere  künst- 
liehe Querschnitt  des  Wadenmuskels  nicht  als  negativer,  son- 
dern als  positiver  Bezirk  geltend  macht.  Ich  muss  dabei 
bemerken,  dass  man  sich  hier,  wie  in  den  später  zu  erwäh- 
nenden Fällen,  wo  das  Gleiche  wiederkehrt,  mit  der  Lupe 
oder  unter  dem  Mikroskop  leicht  überzeugt,  dass  man  wahre 
Querschnitte  oder  genauer  gesagt,  auf  der  Längsaxe  senk- 
rechte oder  schiefe  Durchschnitte  und  nicht  etwa  Längs- 
fläohen  umgelegter  Muskelfasern  vor  sich  hat. 

Nimmt    man    ein    Kniegelenkpräparat    und    macht    einen 
künstlichen   Querschnitt  in    der  Nähe    der    Achillessehne ,    ao 
verhält  sich  das  Kniegelenk  oder  das  obetö  "MLvxÄY«\e^"^^  ^^i"^iCv* 
zu  jenem  Quersebnitte.     Dasselbe  NviederYioW.  e\^\v  ,  \i«vi\i  m'Ka 
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die  Querschnitte  immer  höher  oben  angelegt  hat,  nur  daas 
durchschnittlich  die  Grösse  des  Ausschlages  mit  dem  Yo^ 
rücken  des  Querschnittes  nach  oben  abnimmt.  Arbeitet  man 
an  kräftigen  Fröschen,  so  kann  das  Kniegelenk  und  ein  dem 
oberen  Ende  des  Wadenmuskels  nahe  gelegener  künstlichei 
Querschnitt  einen  der  Negativität  des  Letzteren  entsprechenden 
Strom  liefern,  der  sich  noch  bei  dem  Gebrauche  des  halben 
Galvanometers  und  der  Nebenschliessung  verräth. 

Der  umgekehrte  Gang  der  Versuche  lieferte  mir  keine 
so  beständigen  Ergebnisse.  Nahm  ich  die  Achillessehne  als 
beständigen  Ableitungsbezirk ,  gebrauchte  dagegen  als  wech- 
selnden künstliche  Querschnitte,  die  ich  nach  and  nach  ron 
dem  oberen  nach  den  unteren  Ende  zu  anlegte,  so  verhielten 
sich  die  Letzteren  in  vielen  Präparaten  als  positive,  in  Anderen 
dagegen  als  negative  Bezirke.  Die  Zeit,  welche  der  Qae^ 
schnitt  an  der  Luft  liegt,  kann  hier  einen  sichtlichen  Ein- 
fluss  ausüben.  Die  Positivität,  die  er  im  Anfange  hatte, 
verliert  sich  später,  und  erst  ein  neuer  Querschnitt  stellt  sie 
wiederum  her. 

Bildet  in  solchen  Fällen  der  künstliche  Querschnitt  den 
positiven  Bezirk ,  so  scheinen  die  Ausschl&ge  um  so  mehr 
abzunehmen ,  je  näher  er  der  Achillessehne  liegt.  Da  ihn 
das  innere  Sehnenblatt  in  zwei  Abtheilungen  trennt,  so  habe 
ich  den  Querschnitt  einer  jeden  gesondert  geprüft.  Der  posi- 
tive Charakter  bewährte  hier  auch  dann  in  den  einzelnen 
passenden  Präparaten.  Die  einzige  Ausnahme  bestand  darin, 
dass  der  künstliche  Querschnitt  ganz  nahe  an  der  Achilles- 
sehne in  Bezug  auf  diese  negativ  erschien.  Untersuchte  ich 
dann  die  diesem  Querschnitt  entsprechende  Schnittfläche  des 
anderen  oberen  Stückes  des  Muskels  und  das  Kniegelenk,  so 
bildete  dieses  die  positive  Ableitungsstelle. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  nur  die  äussere  Oberfläche 
des  Wadenmuskels  des  Frosches,  so  erhalten  wir:  das  obere 
natürliche  Ende,  die  frei  zu  Tage  liegende  Längsfläche  der 
Mnskelmasse  und  das  untere  natürliche  Ende  als  absteigende 
Spannungsreihe.  Da  die  natürliche  Längsfläche  das  zweite 
Glied  bildet,  so  folgt,  dass  man  sie  beliebig  zu  dem  positiven 
oder  dem  negativen  Ableitungsbezirke  machen  kann  ,•  je  nach- 
dem man  das  untere  oder  das  obere  natürliche  Ende  zur 
zweiten  Berührungsstelle  wählt.  Dieselbe  Doppelrolle  lässt 
sich  aber  auch  dem  passend  geführten  künstlichen  Querschnitt 
in  geeigneten  Präparaten  zutheilen.  Man  kann  leicht  durch 
eine  entsprechende  Anordnun^^  der  dwl  Zuleitungsschnüre,  die 
wan  mit  dem  oberen,  dem  nntcxen  "Eiw\e  >\xv^  ^^x tv'\\ä^\05ä^ 
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Längsfläch«  des  WadenmuskelB  verbindet,  eine  zu  Vorlesungs- 
versuchen  passende  Combinatiou  herstellen,  bei  der  sich  die 
2wei  entgegengesetzten  Ströme  dermassen  ausgleichen,  dass 
selbst  das  ganze  Galvanometer  kaum  5^  Aussehlag  giebt. 
Schwächt  man  den  durch  den  Multiplicator  gehenden  Theil 
des  einen  Stromes  durch  das  'Anbringen  einer  gut  leitenden 
Nebenschliessung,  so  schlägt  sogleich  die  Nadel  in  dem  Sinne 
des  anderen  Stromes  lebhaft  aus. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  über  die  gegenseitigen 
Beziehungen  zweier  Querschnitte  des  Wadenmuskels  des  Frosches 
anstellte ,  sind  im  Ganzen  unvoUständiger  geblieben ,  weil 
der  verwickelte  innere  Bau  des  Gastrocnemius  die  klare  lieber- 
sieht  dessen,  was  man  vor  sich  hat,  häufig  hindert  und  die 
Querschnitte  selbst '  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  während  der 
Versuchszeit  öfters  leiden.  Theilt  man  den  Muskel  durch 
einen  Querschnitt,  der  ungefähr  auf  der  Mitte  der  Länge 
nahezu  senkrecht  steht,  also  der  sogenannten  Aequatorial- 
ebcne  entspri<iht,  in  zwei  Stücke,  so  ist  der  künstliche  Quer- 
schnitt der  oberen  Abtheilung  negativ  in  Bezug  auf  das  obere 
und  der  der  unteren  positiv  im  Yerhältniss  zu  dem  unteren 
natürlichen  £nde.  Dasselbe  wiederholt  sich  häufig,  wenn  man 
nach  und  nach  immer  mehr  von  der  oberen  Hälfte  in  der 
Richtung  von  oben  nach  unten  und  von  der  unteren  in  der 
von  unten  nach  oben  abträgt.  Viele  Ausnahmen  hiervon 
hören  auf,  wenn  man  die  Untersuchung  unmittelbar  nach  der 
Anlage  eines -neuen  Querschnittes  vornimmt. 

Taucht  man  das  an  der  Achillessehne  befindliche  Ende 
des  Wadenmuskels  in  eine  concentrirte  Kochsalzlösung,  so  ver- 
stärkt sich  bekanntlich  der  sogenannte  richtige  Muskelstrom, 
den  die  natürliche  Längsfläche  und  die  Achillessehne  geben, 
in  auffallendem  Grade.  Man  erklärt  dieses  daraus,  dass  das 
Kochsalz  die  aus  dipolaren  Molekülen  bestehende  parelektro- 
nomische  Endschicht  des  Muskels  zerstört,  so  dass  die  peri- 
polaren Moleküle  der  übrigen  Muskelmasse  einen  freieren 
Spielraum  gewinnen.  Eührte  nun  der  umgekehrte  Muskel- 
strom, d^n  die  natürliche  Längsfläche  und  das  obere  natür- 
liche Ende  des  Wadenmuskels  geben,  von  einer  parelektro- 
nomischen  Schicht  her,  die  nur  an  jenem  oberen  Ende  befindlich 
ist,  so  müsste  man  schon  nach  kurzem  Eintauchen  in  Salz- 
wasser den  richtigen  statt  des  umgekehrten  Stromes  erhalten. 
Die  Erfahrung  entspricht  dieser  Erwartung  nicht. 

Ich  Hess  Gastrocnemii  frisch  getödteter  Frösche  oder  solcher, 
die    vor   24   Stunden   getödtet  worden,    (letexi  "^u^^w.  ^^'t 
Dooh  reizbar  waren,   genau   5  Minuten  lan^  ycl  ü«vert  \iQvw^«v\:- 
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trirten  Kochsalzlösung  von  -f  12^0  und  eben  so  lang  in  ungo- 
fdhr  einem  Liter  reinen  Wassers  li^en.  Die  posittre  Be- 
schaffenheit des  oberen  Endes  gegenüber  dem  unteien  odtf 
in  Bezug  auf  die  natürliche  Längsfläohe  hatte  sich  mit  dem 
grössten  Nachdrucke  erhalten.  Die  Nadel  ging  oft  an  die 
Hemmung,  wenn  man  das  halbe  Galvanometer  mit  der  Neben» 
Schliessung  gebrauchte. 

Ein  zwei  Tage  alter,  aber  noch  in  auffallendem  Grade 
neuroelektrisoh  reizbarer  Gastrocnemius,  der  die  .gewöhnliehe 
positive  Beziehung' des  oberen  Endes  zu  der  natürlichen  Läng- 
Ääche  darbot,  gab  einen  stärkeren  Ausschlag  in  dem  Sinne 
des  richtigen  Muskelstromes ,  nachdem  sein  unteres  Dritttheil 
genau  eine  Minute  lang  in  concentrirter  Salzlösung  gehalten,  mit 
reinem  Wasser  ausgewaschen  und  mit  Längsfläche  und  Achilles- 
sehne aufgelegt  worden.  Schnitt  man  den  Bezirk,  welcher  der 
Kochsalzlösung  ausgesetzt  gewesen,  ab,  so  erschien  der  künstliehe 
Querschnitt  desselben  positiv  zur  Achillessehne.  Die  Nadel 
lieferte  aber  nur  eine  schwache  Ablenkung.  Sie  wiederholte 
sich  mit  der  gleichen  Richtung,  nachdem  das  Präparat  von 
Neuem  eine  Minute  lang  in  Salzwasser  gelegen  hatte  und 
hierauf  ausgewaschen  worden.  Unterwarf  man  den  übrigen 
(oberen)  Theil  des  Wadenmuskels  der  gleichen  Behandlung, 
so  verlor  sich  hierdurch  die  neuromuskuläre  und  die  idio- 
muskuläre  Empfänglichkeit ,  nicht  aber  die  positive  Beziehung 
des  oberen  Endes  zu  der  natürlichen  Längsfläche  der  Vorder- 
oder der  Hintetseite  oder  dem  vorhandenen  (unteren)  künst- 
lichen Querschnitte. 

Ich  tauchte  das  obere  Ende  des  Waden  muskels  eines  kurz 
vorher  getödteten  Frosches  eine  Zeit  lang  in  ooncentrirte  Koch- 
salzlösung und  wusch  das  Präparat  in  mehrfach  gewechseltem 
Wasser  aus.  Hatte  ich  mich  überzeugt,  dasB  die  natürliche 
Längsflächc  in  Bezug  auf  das  obere  Ende  negativ  war,  so  be- 
wahrte ich  das  Präparat  24  Stunden  in  der  ünterleibshöhle 
des  Thieres,  von  dem  es  genommen  war.  Der  frühere  um- 
gekehrte Muskelstrom  kehrte  dann  wieder,  obgleich  keine 
Spur  von  neuromuskulärer  oder  idiomuskulärer  Zusammen- 
ziehung existirte.  Legte  ich  zwei  Querschnitte  an,  die  von 
den  beiden  natürlichen  Enden  des  Muskels  ungefähr  gleich 
weit  abstanden,  so  erschien  der  obere  positiv  im  Verhältniss 
zu  dem  unteren.' 

Liess  ich  Frösche,  deren  Gehirn  und  Rückenmark  zerstört 
worden ,  vier  Tage  lang  in  einem  mit  Wasserdampf  gesättigten 
Bnume  liegen ,  so  dass  indesaen  alle  Reizbarkeit  geschwunden 
wnr  und  die  Thiere  einen  staTkeii  YäuYiim^etu^^^  ^^^^^"^^^^ 
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80  zeigte  sich  nicht  selten  die  Achillessehne  positiv  in  Bezug 
auf  das  obere  Ende.  Dieses  Letztere  erschien  aber  dessen 
angeachtet  immer  noch  positiv  im  Yerhältniss  zu  der  natür- 
lichen Längsfläche  der  vorderen  oder  der  hinteren  Seite  des 
Muskels.  Der  richtige  Muskelstrom,  den  sonst  die  Aussen- 
fläche  liefert,  hatte  sich  daher  in  Folge  der  Fäulniss  umge- 
kehrt, nicht  aber  der  entgegengesetzte.  Ich  stiess  auf  andere 
Präparate,  die  zugleich  die  Umkehr  der  letzteren  Stromesart 
darboten.  Es  gab  hierbei  zwei  Klassen.  Die  Umkehr  zeigte 
sich  in  der  einen  für  jede  beliebige  Stelle  der  natürlichen 
Läügsfläche,  in  der  anderen  dagegen  nur  für  einzelne  Orte 
derselben.  Die  Achillessehne  verhielt  sich  dann  immer  positiv 
zur  Letzteren.  Die  Eintauchung  des  unteren  Abschnittes  des 
Wadenmuskels  in  concentrirte  Kochsalzlösung  und  das  spätere 
Auswaschen  mit  Wasser  änderten  in  einzelnen  Präparaten  die 
durch  die  Fäulniss  umgekehrte  Stromesrichtung  nicht,  während 
sie  die  ursprüngliche  Richtung  in  anderen  herstellten.  Ich 
legte  ein  Mal  einen  ganzen  Wadenmuskel  in  die  Salzlösung. 
Der  Strom  des  lebenden  Muskels  kehrte  hierdurch  nur  in 
sofern  wieder,  als  dann  das  obere  Ende  positiv  in  Bezug  auf 
das  untere  war,  wählend  sich  vorher  das  Umgekehrte  gezeigt 
hatte.  Die  natürliche  Längsfläche  blieb  aber  posisiv  zu  dem 
oberen,  wie  dem  unteren  Muskelende. 

Man  würde  irren,  wenn  man  diese  in  dem  Wadenmuskel 
auftretenden  eigenthümlichen  Beziehungen  auf  andere  Mus- 
keln übertrüge.  Bleiben  wir  bei  dem  Frosche  stehen,  so 
spricht  schon  ein  einfacher  au  dem  Sartorius  anzustellender 
Versuch  gegen  eine  bedingungslose  Anwendung  der  erwähnten 
Erscheinungen.  Wir  haben  gesehen,  dass  man  Stücke  von« 
verhältnissmässig  grosser  Länge  von  dem  oberen  Ende  des 
Wadenmuskels  des  Frosches  abtragen  kann,  ohne  dass  die 
Positivität  des  künstlichen  Querschnittes  gegenüber  der  natür- 
lichen Längsfläche  aufhört.  Der  grÖsstentheils  parallel-  und 
geradfasrige ,  von  keiner  inneren  Sehne  durchzogene  Sartorius 
liefert  andere  Ergebnisse.  Hat  man  hier  einen  künstlichen 
Querschnitt,  ganz  nahe  dem  oberen  Ansätze  oder  in  der  Nach- 
barschaft des  unteren  Ende  angelegt"^  so  erscheint  er  eben  so 
gut,  wie  jeder  in  dem  übrigen  Verlaufe  gemachte  künstliche 
Querschnitt  negativ  in  Bezug  auf  die  natürliche  Längsfläche. 
Man  hat  also  den  richtigen  Muskelstrom  fast  längs  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Muskelmasse.  Ich  sage  fast,  weil  es  mir 
hin  und  wieder  gelang,  den  umgekehrten  Muskelattc^^x  ^\!^ 
dem  reizbaren  Sartorius  zu  erhalten,  -wonw.  \Qi\i  ^\ft  >ysÄßrt^ 
Sehne  vorsichtig  Äerauspräparirte ,   und    d\eae  \)L"n^   ^\^  ^^Mvä- 
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licho  LängHÜächü  zur  Ableitung  benutzte.  Man  kann  alio 
auch  hier  den  umgekehrten  Muskelstrom  in  EinselflUiea  e^ 
zeugen.  Der  dem  natürlichen  Endstücke  entsprechende,  ver- 
hältnissmässig  positive  Bezirk  ist  aber  ausserordentlich  kun, 
viel  kürzer  als  der  scheinbar  entsprechende  obere  Theil 
des  Gastrocnemius ,  ja  so  klein,  dass  man  nicht  beweisen 
kann,  dass  er  mehr  als  eine  unmerkliche  Dicke  habe.  Die- 
ser Unterschied  muss  uns  wieder  zu  dem  Wadenmuskel  xorüdL« 
führen.  Wir  wollen,  so  weit  es  mir  möglich  war,  an  ver- 
folgen suchen,  welche  Einflüsse  der  verwickelte  Faserverlaof 
und  das  in  dem  Innern  befindliche  Sehnenblatt  auf  die  oben 
geschilderton  Erscheinungen  des  Wadenmuskels  ausüben. 

Macht   man   einen    Querschnitt    ungeföhr    vier    Millimeter 
von    dem    oberen    Ansätze    des    Wadenmuskels    eines     mittel- 
grossen  Frosches  entfernt,  so  ist  das  obere  Ende  positiv  gegen 
die  natürliche  Längsfläche  und  ebenso  gegen   den  künstHohen 
Querschnitt,    der   schon    einen  Theil   des   obersten  Ausläufen 
des    inneren    Sehnen  blatten    enthält.       Dieses   Letztere    trennt 
dann  zwei  Abtheilungen,  eine  innere  kleinere  und  eine  äussere 
grössere  in  dem  künstlichen  Querschnitte   des  unteren  Bruch- 
stückes.     Wir  überzeugen   uns   z.  B.  dass  die  innere  Abthei- 
lung des  künstlichen  Querschnittes  im  Verhältniss  zu  der  frei 
zu  Tage    liegenden    natürlichen   Längsfläche    der   Vorderseite 
des  Muskels  positiv  ist,  dass  man  also  den  umgekehrten  Mas- 
kelstrom  hat.     Nun   trennen   wir   eine   ziemlich  lange  Parthie 
dieser  inneren  Abtheilung   so   los,    dass   der  Schnitt   in  einei 
Entfernung  von  einem  bis  zwei  Millimetern  von  dem  Sehnen- 
blatte   bei   seiner   grössten   Annäherung  an   dasselbe   vorüber- 
geht.    Das  Bruchstück  enthält  also    einen   grossen   Theil   des 
früheren    künstlichen    Querschnittes  der    inneren    Abtheilung» 
eine  gewisse  Ausdehnung  der  natürlichen  Längsfläche  und  die 
Schnittfläche    der    eben    erwähnten    Lostrennung.       Hat   man 
diese   hinreichend   weit  von   dem   inneren   Sehnenblatte  voll- 
führt, so  wird  man  bemerken,  dass  jetzt  die  natürliche  Längs- 
fläche   nicht    mehr    negativ,     sondern    stark   positiv    zu    dem 
früher  schon  geprüften   künstlichen  Querschnitte    der  inneren 
Abtheilung   ist.      Man   kann   vor  und   nach    der   Lostrennung 
genau    die   gleichen  Punkte    der  natürlichen  Längsfläohe  und 
des   künstlichen   Querschnittes    prüfen   und    wird    den   umge- 
kehrten Strom  in  dem  ersten  und  den  richtigen  in  dem  zwei- 
ten Versuche  finden. 

Da   sich   die   gleiche   Doppelbeobachtung   an    der  äusseren 

Abtheilung  des  Wadenmuskels  anetellen  lässt,   so   folgt,   dass 

nicht  der  ganze  obere  künstliche  Q,\iexa<^m\X.  wdl  \«A  \\ä  ^vfe. 
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positiv  im  Verhältniss  zur  natürlichen  Längsfläcbe  ist.  Diese 
Wirkung  rührt  vielmehr  nur  von  den  an  dem  inneren  Seh- 
nenblatte befindlichen  Abschnitten  der  Muskelfasern  her.  Sie 
überwiegt  über  die  entgegengesetzte,  welche  die  weiter  ent- 
fernt liegenden  künstlichen  Querschnitte  der  Muskelfasern 
darbieten. 

Ein  anderer  Versuch  würde  noch  belehrender  ausfallen» 
wenn  man  bei  dem  verwickelten  Baue  des  Wadenmuskels  klar 
übersehen  könnte,  ob  und  welche  Veränderungen  die  etwa  vor- 
handenen übrigen  Massen  ausüben.  Ich  kann  daher  nur  das, 
was  mir  als  Regel  vorkam,  schildern,  bemerke  aber  ausdrück- 
lich, dass  man  hin  und  wieder  auf  Ausnahmen  stösst. 

Man  macht  einen'  Längsdurchschnitt  durch  den  Waden- 
mnskel  mit  einem  scharfen  Kasirmesser,  nachdem  man  vier 
bis  fünf  Millimeter  von  der  obersten  Abtheilung  abgetragen 
hat.  Das  innere  Sehnenblatt  bildet  dann  eine  der  Länge  nach 
dahingehende  Scheidewand.  Man  sieht,  dass  die  meisten  frei- 
liegenden Muskelfasern  von  dem  äusseren  Sehnenspiegel  nach 
dem  inneren  Sehnenblatte  in  der  Richtung  von  unten  nach 
oben  dahingehen,  um  sich  an  dieses  anzusetzen.  Verbindet 
man  einen  unteren  Punkt  dieser  künstlichen  Längsfläche,  der 
in  der  Mitte  des  Verlaufes  der  schiefen  Muskelfasern  liegt, 
mit  einem  oberen  in  unmittelbarer  Nachbarscfiaft  des  Sehnen- 
blattes oder  mit  diesem  selbst,  so  erscheint  der  Letztere  im 
Verhältniss  zur  künstlichen-  Längsfläche  des  Muskels  positiv. 
I^immt  man  denselben  Funkt  der  Letzteren  und  den  ihren 
schiefen  Muskelfasern  entsprechenden  unteren  Funkt  des  Sohnen- 
spiegels,  so  ist  dieser  Letztere  negativ  im  Verhältniss  zur  künst- 
lichen Längsfläche.  Man  hat  also  hier  wieder  etwas  Aehnliches, 
wie  an  der  Aussenseite  des  Wadenmuskels.  Die  absteigende 
Spannungsreihe  ist:  obere  Stelle  des  inneren  Sehnenblattes  und 
die  ihm  benachbarte  Abtheilung  der  Muskelmasse,  künstliche 
Längsfläche  der  schief  nach  unten  und  gegen  die  Aussenfläche 
hinabsteigenden  Muskelfasern  nnd  endlich  das  natürliche  untere 
Ende  der  Letzteren  an  den  äusseren  Sehnenspiegel.  Die  Ver- 
bindung des  ersten  und  des  zweiten  Bezirkes  giebt  den  um- 
gekehrten und  die  des  zweiten  und  des  dritten  den  richtigen 
Muskelstrom. 

Es  versteht  sich  hiemach  von  selbst,  dass  ein  oberer  Punkt 
des  inneren  Sehnenblattes  positiv  in  Bezug  auf  einen  unteren 
des  äusseren  Sehnenspiegels  oder  der  unmittelbaren  muskulösen 
Nachbarschaft  ist.  Die  Erfahrung  bestätigt  diese  Fol^e\.>\\\%. 
Verband  ich  dagegen  eine  obere  oder  mittlere  ^\.Äek  ^^^  ^^waÄ^t^-ö^ 
Sehnenspi'egels  mit  dem  untersten  Bezirke  öiea  Vü^erctL^^^^'^'' 
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blattcs,  80  orschien  das  Letztore  negativ.  Die  Ausschläge  wurdea 
bisweilen  erst  bei  dem  Gebrauche  des  ganzen  Galvanometen 
kenntlich. 

Man  kann  sich  in  glücklichen  Fällen  überzeugen,  dass  die 
Massen,  welche  die  Positivität  in  der  Nachbarschaft  des  inneran 
Sehnenblattes  bedingen,  eine  merkliche  Ausdehnung  haben. 
Der  Versuch  misslingt  aber  eben  so  häufig  als  er  gelingt.  Die 
Lostrennung  von  dem  Sehnenblatte  hebt  nämlich  in  dem  letzteren 
Falle  die  Positivität  der  hierdurch  erzeugten  künstlichen  Quei^ 
schnitte  gegenüber  der  künstlichen  Längsfiäche  nur  dann  auf, 
wenn  sie  mehr  als  ein  Millimeter  von  der  Sehnenmasse  entfernt 
durchgeführt  wurde. 

Der  Wadenmuskel  des  Frosches  ist  nicht  der  einzige  Muskel 
dieses  Thieres,  der  den  richtigen  oder  den  umgekehrten  Strom 
geben  kann,  je  nachdem  man  von  verschiedenen  Stelleu  seiner 
Obei-fläche   ableitet.      Ein   Muskel,    der   sich  zu  ähnlichen  Be- 
obachtungen zu  eignen  pflegt,  ist  der  Semitendinosus.    Ich  vez^ 
stehe   hierunter    nicht  den    zweiköpfigen  Muskel,    den  Carns 
und  seine  Nachfolger  als  Semitendinosus  deuten,  sondern  die- 
jenige Muskelmasse,  die  Zenker^)  als  Flexor  extemus  tibiae 
aufführt   und  die  dem  Semitendinosus  des  Menschen  noch  am 
meisten  entspricht,  wenn  man  dessen  Analogen  im  Frosche  auf- 
suchen   will.      £r   entspringt   von    dem   hintersten    Theilo  des 
aufsteigenden   Astes   des   Sitzbeines   mit   einer  starken  oberen 
Anfangssehne,   wird  dann  rund  und  muskulös  und  heftet  sich 
mit  seiner  unteren  Endsehne  an  die  hintere  Seite  des  äusseren 
Gelenkknorrens   des  Schienbeines.     Liegt  der  Frosch  auf  dem 
Bauche,    so   findet   man    den   Muskel  leicht  dicht  nach  aussen 
und  über  dem  Oberschenkeltheile  des  Hüftnerven. 

Die  Prüfungen,  die  ich  anstelfte,  lieferten  die  verschieden- 
sten Ergebnisse.  Einzelne  im  Frühjahre  frisch  eingefangene 
Frösche  enthielten  ausnahmsweise  Semitendinosi,  deren  natür- 
liche Längsfläche  positiv  zu  jeder  der  beiden  Endsehnen  war. 
Die  Ableitung  von  der  obereu  und  der  unteren  Sehne  eines 
überwinterten  kräftigen  Frosches  gab  einen  so  schwachen  Aus- 
schlag zu  Gunsten  der  oberen,  dass  die  erste  Nadelablenkung 
nur  28^  bei  dem  Gebrauche  des  ganzen  Galvanometers  betrug. 
Die  obere  Sehne  erschien  dessenungeachtet  noch  positiv  in 
Vergleich  zur  natürlichen  Längsfläche.  Der  Ausschlag  glich 
aber  nur  4^  an  dem  ganzen  Galvanometer.  Machte  man  da- 
gegen  einen  künstlichen   Querschnitt,    kaum   zwei    Millimeter 

*;  /.  a  Zenker^  Batrochomyolo^a.  ^ft\i«^^.  X^^l^.  ^.  ^.  ^'i.  Tab.  11. 
r/ff.  Ill  46. 
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von    der   Verbindung   der  oberen   Sehne  mit  der  Muskelmaesc 
entfernt,    so   war   die  Längsfläche   diesem  Querschnitte  gegen-    - 
"ober   so    stark    positiv,    dass    sich    der   Strom    schon    bei  dem 
Gebrauche  des  halben  Galvanometers  und  der  Nebenschliessung 
verrieth. 

Die  meisten  anderen  Exemplare  von  Semiten dinosis  frisch 
cingefangenex  oder  überwinterter  Frösche  lieferten  entschiedenere 
Ergebnisse  in  Betreff  der  Sehnenenden.  Der  stärkere  d.  h.  der 
positive  Bezirk  zeigte  sich  bald  an  dem  oberen  und  bald  an 
dem  unteren.  Ich  glaubte  im  Anfange,  dass  die  Präparations- 
weise  diesen  Unterschied  bedinge.  Hatte  ich  nämlich  den 
Muskel  an  dem  unteren  Sehnenende  angefasst,  so  war  zufällig 
in  meinen  ersten  Beobachtungen  das  obere,  und  ging  ich  bei 
der  Präparation  von  dem  oberen  aus,  so  war  das  untere  Ende 
das  positive.  Die  weitere  Verfolgung  des  Gegenstandes  lehrte 
aber,  dass  hier  eine  Täuschung  obwaltete.  War  z.  B.-  die 
Gegend  der  unteren  Sehne  angefasst  und  waren  selbst  Miss- 
handlungen dieses  unteren  Bezirkes  nicht  vermieden  worden, 
so  erwies  sie  sich  doch  als  der  positive  Ableitungsbezirk  in 
nicht  wenigen  Fällen. 

Untersucht  man  einen  Semitendinosus ,  in  dem  der  elek- 
trische Gegensatz  beider  natürlichen  Enden  lebhaft  hervortritt, 
80  erhält  man  schon  beträchtliche  Ausschläge  mit  halbem  Gal- 
vanometer. Der  Muskel  eignet  sich  dann  auch  in  der  Regel, 
den  richtigen  und  den  entgegengesetzten  Strom  nach  Belieben 
hervorzurufen.  Man  hat  nämlich  die  Spannungsreihe:  obere 
Sehne,  natürliche  Längsfläche  und  untere  Sehne,  oder  untere 
Sehne,  Längsfläche  und  obere  Sehne.  Die  Grösse  der  Aus- 
schläge kann  beträchtlich  wechseln.  Ich  hatte  Semitendinosi, 
deren  umgekehrter  Muskelstrora  kaum  eine  erste  Ablenkung 
von  10^  bei  ganzem  und  andere,  in  denen  er  60^*  bei  halbem 
Galvanometer  gab. 

Ein  längerer  Aufenthalt  in  concentrirter  Kochsalzlösung  kann 
die  verhältnissmässig  positive  Beschaffenheit  des  einen  Sehnen- 
endes beträchtlich  verringern  oder  in  die  negative  in  Vergleich 
zur  Längsfläche  überführen.  Ich  bediene- mich  absichtlich  dieser 
Ausdrucksweise,    weil   mir  auch  das  Gegentheil  vorgekommen. 

Ein  an  dem  unteren  Ende  bei  dem  Herauspräparircn  ge- 
haltener Semitendinosus  lieferte  das  Ergebniss,  dass  sich  dieses 
untere  Ende  positiv  in  Bezug  auf  die  natürliche  Längsfläche 
der  oberen  Muskelhälfte  verhielt.  Das  halbe  Galvanometer 
gab  einen  ersten  Ausschlag  von  22^.  Verband  man  das  untere 
Sehnenende  mit  der  natürlichen  LängsÄ'acVve  ^^t  '^xsX.eÄi^S.WÄ 
des  Muskels,    so   wiederholte  sich   die  Pos\t\v\VviV  ^^%  ^^^^^^^vv 
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und  die  erste  Ablenkung  glich  sogar  42^.  Ich  tauchte  hieianf 
das  untere  Dritttheil  des  Muskels  genau  60  Secunden  in  oon- 
centrirte  Kochsalzlösung  und  wusch  es  dann  mit  reinem  Wasser 
möglichst  aus.  Das  untere  Sehnenende  hatte  dessenungeachtet 
seine  positive  Beschaffenheit  gegenüber  der  Längsfläche  bei- 
behalten. Mit  der  der  oberen  Muskelhälfte  verbunden  gab 
das  halbe  Galvanometer  34^  und  mit  der  unteren  50^.  Nun 
wurde  ein  zwei  Millimeter  langes  Stück  von  dem  unteren  natür- 
lichen Ende  abgetragen.  Dieser  künstliche  Querschnitt,  der 
positiv  in  Bezug  auf  die  natürliche  Längsfläche  war^  lieferte 
34^  bei  halbem  Galvanometer.  Hatte  er  eine  Zeit  lang  an  der 
Luft  gelegen,  so  verlor  er  diese  Eigenschaft.  Wurde  er  dann 
mit  der  natürlichen  Längsfläche  verbunden,  so  blieb  die  Nadel 
in  der  ersten  Zeit  ruhig.  Wiederholte  man  später  den  Schlussi 
so  zeigte  das  ganze  Galvanometer  4^  bis  6^  zu  Gunsten  der 
Positivität  der  Längsfläche. 

Diese  Erfahrung  lehrt  zugleich,  dass  Semitendinosi  vo^ 
kommen,  in  denen,  um  mich  so  auszudrücken,  die  Positivität 
bis  zwei  Millimeter  in  die  Muskelmasse  hineinreicht.  Man 
findet  auch  hier  den  Fall,  dass  sich  ein  Sehnenblatt  in  diese 
hineinzieht  und  kann  wiederum  den  Einfluss  desselben  in 
günstigen  Fällen  nachweisen. 

Ich  hatte  z.  B.  einen  an  dem  unteren  Ende  herauspräparirten 
Semitendinosus,  dessen  obere  Se}ine  im  Yerhältniss  zur  natü^ 
liehen  Längsfläche  negativ,  die  untere  dagegen  positiv  war. 
Ein  künstlicher  1  ^/2  Millimeter  von  dem  unteren  Ende  ent- 
fernter Querschnitt  erschien  noch  positiv  im  Vergleich  zur  Mitte 
der  natürlichen  Längsfläche.  Das  ganze  Galvanometer  gab  24^ 
Ich  entfernte  nun  vorsichtig  das.  Sehnenblatt,  das  sich  im  Innern 
eine  Strecke  von  etwa  2  Mm.  hinaufzog  nebst  den  benachbarten 
Endstücken  der  Muskelfasern.  Der  früher  geprüfte  Theil  des 
künstlichen  Querschnittes  war  jetzt  im  Yerhältniss  zur  Mitte 
der  natürlichen  Längsfläche  negativ.  Der  Ausschlag  betrug 
mehr  als  20». 

Der  Tibialis  anticus  des  Frosches  zeigte  mir  als  gewöhn- 
lichen Fall,  dass  seine  obere-  in  der  Nähe  des  Kniegelenkes 
angeheftete  Sehne  im  Yerhältniss  zur  natürlichen  Längsfläche 
positiv  war.  Der  erste  Ausschlag  pflegte  dann  8®  bis  äO®  am 
halben  Galvanometer  zu  betragen.  Er  erreichte  aber  auch  bis- 
weilen 60^.  Man  konnte  häufeg  1  bis  2  Millimeter  von  der 
Muskelmasse  dicht  unter  der  oberen  Sehne  abschneiden,  ohne 
dass  der  künstliche  Querschnitt  aufhörte  gegenüber  der  natür- 
lichgj  Längsfläche  positiv  zu  sein.  Doch  kam  mir  auch  das 
Oegentheil  und  zwar  schon  nach  dex  ETitfemung  von  r)Mx.  einem 
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Millimetet  Muäkelsubstanz  vor.  Die  Nadel  schlug  aber  nur 
s.  B.  um  12"  bei  dem  Gebrauche  des  ganzen  Galvanometers 
«Hfl.  Andererseits  stösst  man  bisweilen  auf  Tibiales,  in  denen 
die  starke  positive  Beschaffenheit  des  künstlichen  Querschnittes 
■scQir  weit  nach  unten  zu  anhält.  Zwei  Beispiele  mögen  das 
Kfthere  erläutam. 

DerTibialiB  eines  im  Frühjahre  frisch  eingefangenen  Frosches 
lieferte  einen  Ausschlag  von  52^  am  halben  Galvanometer,  wenn 
man  sein  oberes  positives  Sehnenende  mit  der  natürlichen  Längs- 
-fiäche  der  Mitte  des  Muskels  verband.  Dieser  Punkt  wurde 
nun  als  beständige  Ableitungsstelle  in  den  späteren  Versuchen 
jbenutst.  Hatte  ich  ein  Millimeter  Länge  von  der  obersten 
Moskelmasse  abgetragen,  so  gab  der  künstliche  Querschnitt 
.eine  seiner  Positivität  entsprechende  Ablenkung  von  46^  an 
dem  halben  Galvanometer.  Ein  neuer  Querschnitt  zwei  bis 
drei  Millimeter  tiefer  lieferte  noch  10^  und  ein  neuer  noch 
ein  bis  zwei  Millimeter  tiefer  sogar  20^.  Ich  konnte  kein 
grösseres  durchsetzendes  Sehnenblatt  an  den  beiden  letzten 
künstlichen  Querschnitten  mit  der  Lupe  erkennen. 

Ein  anderer  Tibialis  eines  überwinterten  Frosches  gab  60^ 
am  halben  Galvanometer,  wenn  man  die  obere  und  die  untere 
.{bejuie  verband.  Jene  lieferte  den  positiven  Bezirk.  Das 
-olitere  Behnenende  war  mit  28^  des  halben  Galvanometers 
positiv  gegenüber  der  Mitte  der  natürlichen  Längsfläche ;  diese 
.dagegen  mit  34^  positiv  in  Vergleich  zu  dem  unteren  Sehnen- 
«nde.  Ich  durchschnitt  hierauf  die  Muskelmasse  vier  Milli- 
meter unterhalb  des  oberen  Sehnenendes.  Verband  ich  diesen 
künstlichen  Querschnitt  mit  der  natürlichen  Längsfläche,  so 
erschien  jener  positiv  mit  24^  Anschlag  am  halben  Galvano- 
meter. Machte  ich  einen  neuen  Querschnitt  einen  Millimeter 
tiefer,  so  blieb  auch  dieser  positiv  zur  Längsfläche  und  gab 
'  16^.  Ich  konnte  keine  Spur  eines  durchgehenden  Sehnen- 
blattes auf  diesem  Querschnitte  mit  bewafiEnetem  Auge  bemerken. 
Wurde  ein  neuer  Querschnitt  1  und  ein  fernerer  noch  1  ^/2  Mm. 
tiefer  angelegt,  so  erhielt  ich  die  Positivität  desselben.  Für  den 
letztem  2^2  Mm.  von  dem  vorletzten  entfernten  Querschnitt  er- 
gaben sich  24^.  Erst  ein  Querschnitt,  den  ich  noch  1  Mm.  tiefer 
gemacht  hatte,  hob  die  Positivität  der  künstlichen  Querschnitts- 
fläche in  der  Art  auf,  dass  die  Verbindung  der  natürlichen 
Längsfläche  6^  Anschlag  am  ganzen  Galvanometer  gab. 

Diese  letzte  Art  von  Erfahrungen  kehrt  übrigens  in  vielen 
anderen  Fällen  im  Frosche  und  in  den  Säugethieren  wieder. 
Entfernt  man  sich  nämlich  von  einem  Bezirke,  dessen  künst- 
licher Querachnitt  stark  positiv  im  VexhäUmaa  lux  ii'ö.Xxw^ÄjätÄ^ 
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Längsfläche  ist,  so  stösst  man  auf  einen  künstlichen  Quo^ 
schnitt,  der  zwar  negativ  in  Vergleich  mit  der  natiirlidhen 
oder  künstlichen  Längsflächo  erscheint.  Der  Nebenstrom,  dea 
das  Galvanometer  angiebt,  ist  aber  so  schwach,  dass  man  nur 
wenige  Grade  Ausschlag  bei  dem  Gebrauch  von  30,000  Win- 
dungen erhält.  Bedenkt  man  nun,  welche  starke  Nel^enstiome 
die  Längsfläche  und  der  künstliche  Querschnitt  sonst  liefern, 
so  wird  man  schliessen,  dass  jene  schwache  Ablenkung  einfi 
Folge  von  Compensationsverhältnissen  ist.  Der  geprüfte  künst- 
liche Querschnitt  und  seine  Nachbartheile  enthalten  wah^ 
scheiulich  eine  Mischung  relativ  positiver  und  negativer  Be- 
zirke, von  denen  nur  die  Letzteren  ein  -geringes  Uebergewicht 
besitzen. 

Der  Peroneus  des  Frosches  führt  zu  ähnlichen  Erfahrungeoi 
wie  sie  von  dem  Tibialis  angegeben  wurden. 

Wir    haben   bis  jetzt   die   Erscheinungen    kennen    gelernt, 
welche    die  weitaus    grössere   Menge   der  zu    unserer    ersten 
Klasse  gehörenden  Frösche  darboten.     Die  der  zweiten  Klasse 
zuzureihcnden   Ausnahmsthiere ,    die   sämmtlich   im    Frühjahre 
frisch  cingefangpn  waren,  lieferten  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
die   starke  Positivität   des    inneren  Sehnenblattes    des  Waden- 
muskels  mangelte.  Machte  man  den  oben  (S.  219)  besohriebeseii 
Längsschnitt  durch  die  Muskelmasse,  und  verband  eine  untere 
Stelle    der   künstlichen   Längsfläche    der    schief  aufsteigenden 
Muskelfasern  mit  einer  oberen  des  Durchschnittes  des  inneren 
Sehncnblattes ,  so  erschien  das  Letztere  nicht  positiv,  sondem 
negativ.     Dasselbe   wiederholte    sich  •  sogar ,    wenn    man    den 
dem   untersten  Bezirke   der  Muskelfaser   entsprechenden  Theil 
des  äusseren  Sehnenspiegels    statt  der  künstlichen  Längsfläcbe 
als  zweite  Ableitungsstelle   gewählt  hatte.     Man   fand    als  ab- 
steigende Spannungsreihe:    natürliches  äusseres  Ende  (an  dem 
Sehnenspiegel) ,  künstliche  Längsfiäche  und  natürliches  inneres 
und   oberes   Ende   (an   dem    inneren    Sehnenblatte),    während 
sonst   das   dritte  Glied   als    das    erste  und   das   erste   als  das 
dritte  erscheint.     Ist  es  nun  richtig,    dass  die   im  Yerhältniss 
zur  Längsfläche  positive  Beschaffenheit  des  oberen  künstlichen 
Querschnittes    des   Gastrocnemius   von    den   an   dem    inneren 
Sehnenblatte  befindlichen  Muskelenden  herrührt,  so  muss  jener 
in   diesen   Fröschen    der   zweiten    Klasse   negativ    und    nicht 
positiv  sein.    Die  Erfahrung  bestätigte  diesen  Schluss.    Machte 
ich    einen  künstlichen  Querschnitt   3    bis  6  Millimeter   unter- 
halb  des   oberen   Ansattes    des  Wadenmuskels,   so  war  diese 
Quejrsohnittsfläche  negativ  in  Bezug  auf  die  natürliche  Längs- 
ßäohe  und  positiv  in  Vergleich  toW.  ^et  K^X^X^^^^Vxi». 
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Es  kam  mir  vor,  dass  solche  Frösche  zweiter  Klasse  Semi- 
iendinosi  darboten,  deren  natürliche  Längsfläche  positiv  in 
Verhältniss  zu  jedem  der  beiden  Sehnenenden  erschien.  Da 
aber  meine  Prüfungen  an  zu  wenigen  Fröschen  gemacht  wer- 
den konnten^  so  weiss  ich  nicht,  ob  dieses  die  Begel  bildet, 
oder  nicht.  Eine  Asjrmmetrie  in  den  Verhältnissen  beider 
Seiten  habe  ich  an  dem  Gastrocnemius  nicht  wahrgenommen. 
Mochte  der  Muskel,  des  rechten  Beines  in  seinen  elektro- 
motorischen Eigenschaften  normal  oder  umgekehrt  erscheinen^ 
80  kehrte  auch  das  Gleiche  an  dem  des  linken  wieder. 

Was  die  Stromlosigkeit  der  Verbindung  zweier  Punkte  der 
iyUigsfläche  betrifft; ,  die  gleich  weit  von  der  Aequatorialebene 
abstehen,   so   kann  ich  nur  Negatives  nach  meiner  Erfahrung 
angeben.     Meine  Untersuchungen   beziehen  sich   auf  den   Sar- 
torius  und  den  Eectus  internus  des  Frosches.     Ich  machte  die 
Querschnitte    möglichst    nahe    den    natürlichen    Anheftungen, 
doch  so,  dass  sie,    die  auf  der  Längsaxe  des  Muskels  nahezu 
senkrecht  standen,   ungefähr   die   gleiche  Breite  hatten.     Nun 
wurde  der  Mukel   auf  dem  oben  erwähnten  Guttaperchagestell 
so  aufgelegt,  dass  er  eine  möglichst  ebene  regelmässige  Figur 
darbot.     Ich   bestimmte    den  Aequator  und    die  Abstände   der 
geprüften    Stellen    entweder    mit    dem   Zirkel,    oder    häufiger 
durch  eine  in  einiger  senkrechten  Entfernung  befindliche  wage- 
reehte  Glasplatte,  die  eine  Theilung  nach  Millimetern  enthielt. 
Der   obere   Querschnitt   wurde   auf   den   Nullpunkt  eingestellt 
und  jede  Ablesung    mit  möglichster  Vermeidung   der  Parall- 
axenfehler  auf    ihn    zurückgeführt.      Nun   wechselte    ich    die 
Ableitungsstellen  sowohl  in  Bezug  auf  die  Länge  als  die  Breite 
der  freien  Oberfläche  des  Muskels,  und  brauchte  Verbindungs- 
schnüre  mit  breiteren  oder  schmaleren  berührenden  Endflächen. 
Ich  stiess   dabei   z.  B.    auf  Sartorii,   die   immer   beträchtliche 
Anschläge  am  halben  Galvanometer   lieferten ,    ich  mochte  die 
Ableitungspnnkte  symmetrisch  zur  Aequatorialebene  oder  nichts 
▼on   gleichem   oder  ungleichem  gegenseitigen   Längenabstande, 
in  einer  der  in  der  Mitte  der  Breite   gedachten  Längsaxe  des 
Muskels  parallelen  oder  sie  schief  schneidenden  Geraden  nehmen; 
Ich  habe  in  einzelnen  Muskeln  die  mannigfachsten  berechneten 
oder    zufälligen    Combinationen    je    zweier    Oberflächenpunkte 
durchgemacht,    ohne   auch  nur   ein  Mal  auf  eine  Verbindung 
zu  stossen,  die  nicht  eine  Nadelablenkung  bei  dem  Gebrauche 
von    15,000  Windungen   darbot.      Die    früheren   hiervon    ab- 
weichenden Ergebnisse,  welche  Du  Bois  erhielt,  rühren  viel- 
leicht davon  her,  dass  ein  Multiplicator   mit  ^m^x  %ctvci^«t^s^ 
'  Ajaahl  von  Windungen  jgebraucht  wurde,  " 

Zeitsohr.  f.  rat.  Med.  Dritte  R.  Bd.  XV.  "^VV. 
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Gehen  wir  zu  den  Siiugethioren  über,    so  wollen    wir  mit 
den  Murmelthieren  beginnen.     Die,  welche   ich  benutzte ,  be- 
fanden  sich    am   Ende    des   Winterschlafes.      Ich    stellte    die 
Beobachtungen  zwei  Jahre  hinter  einander  immer  in  den  ersten 
Tagen  des  Aprils  an.     Die  Erstarrung  hatte  also  yier  bis  fünf 
Monate  gedauert.     Ich  tödtete  die  Thiere  durch  Umschnürang 
der  Luftröhre.     Dieser  Eingriff  zog  nicht  Krämpfe  der  Körper 
muskeln,    wie   in   wachen  Geschöpfen  nach   sich.     Man  hatte 
nur   einzelne   tiefere,   nach  Pausen   von   mehreren   und  selbst 
von    10   bis    15   Minuten   wiederkehrende   Einathmungen  und 
konnte   erst    durch    den  Mangel   von  diesen   auf  den  Tod  des 
Thieres   schliessen.     Sonst  trat   keine  Begung  trotz  aller  Ver- 
letzungen auf.     Ich   begann   die  Präparation   und  die  galvano- 
metrische  Prüfung    der  Muskeln   sogleich  nach   der  Umschnü- 
rung  der  Luftröhre.     Die  Entfernung  der  Haut,   das  Loslösen 
und  Ausschneiden  eines  Muskels,  die  Trennung  eines  Nerven- 
Stammes,   wie   des   Hüftnerven   oder   eines   Astes   des    Achselr 
geflechtes   zog  höchstens   eino    tiefere  Einathmung    und    auch 
diese   nicht   immer,    sonst   dagegen    kein   äusseres   B.eactioii8- 
zeichen   nach   sich.     Begann    ich   die  Untersuchung    zwischen 
7  und  8  Uhr  Morgens,  so  konnte  ich  noch  Abends  gegen  6  Uhr 
ausgeschnittene  Präparate  anfertigen,  die  nach  dem  Zuckongs- 
gesetze  des  lebenden  Nerven  oder  Muskels  antworteten,  d.  h.  sie 
gaben  nur  Schliessungs  -  und  keine  Oefi^hungszuckungen,  wenn 
man  nicht   zu   starke  Ströme  gebrauchte  und  diese  durch  den 
Bewegungsnerven  des  Präparates  oder  den  Muskel  selbst  gehen 
Hess.     Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  unter  diesen  Ver- 
hältnissen  nur  vollkommen   reizbare   Stücke   an   das    Galvano- 
meter brachte,  wenn  man  auch  die  Untersuchung  von  früh  bis 
Abends   fortsetzte.     Alle   meine   Beobachtungen   beziehen  sieb 
auf    jüngere    Murmelthiere ,    deren    Körpergewichte    zwischen 
einem  und  zwei  Eälogrammen  lagen. 

Ich  entblösste  z.  B.  die  Yordefieurmmuskeln  14  Minuten 
nach  der  Umschnürung  der  Luftröhre.  Klopfte  ich  mit  dem 
Messerrücken  auf  den  Extensor  carpi  ulnaris,  so  folgte,  so 
weit  man  es  von  aussen  beurtheilen  konnte,  eine  kräftige 
Verkürzung,  die  an  dem  oberen  Ansätze  des  Muskels  begann 
und  von  da  gegen  die  Anklopfungsstelle  ablief.  Die  Letztere 
erzeugte  unmittelbar  darauf  einen  Querwulst,  wie  er  die  idio- 
musculäre  Zusammenziehung  oharakterisirt,  der  sich  nach 
1  bis  2  Minuten  wiederum  ausgeglichen  hatte.  Der  untere 
Theil  des  Muskels  blieb  merkwürdiger  Weise  vollkommen 
rahig  zu  allen  Zeiten.  Ich  schnitt  hierauf  diesen  Extensor 
carpi  ulnaris  so   aus ,    dass   ein  Ywv^et  Ä^YkTi^xilÄÄÄ^  ^\i%,\si.  und 
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unten  übrig  blieb.  Die  untere  Sehne  war  positiv  gegenüber 
der  natürlichen  Längsfläche  des  Muskels,  man  mochte  die 
Ableitungsstelle  in  der  oberen  oder  der  unteren  Hälfte  des- 
selben nehmen.  Dieser  umgekehrte  Muskelstrom  kehrte  immer 
wieder,  die  geprüften  Stellen  der  Längsfläche  mochten  der 
vorderen,  der  inneren,  der  hinteren  oder  der  äusseren  Fläche 
des  Muskels  angehören.  Die  natürliche  Längsfläche  verhielt 
sieh  dagegen  positiv  zu  dem  oberen  Sehnenende. 

Der  Muskel  wurde  später,  nachdem  er  seine  neuro-  und 
seine  idiomusculäre  Empfänglichkeit  eingebüsst  hatte,  in  der 
Mitte  seiner  Länge  durchschnitten.  Der  künstliche  Querschnitt 
erschien  dann  positiv  in  Yerhältniss  zu  jedem  der  beiden 
Sehnenenden.  Da  mich  dieses  Ergebniss  befremdete ,  so 
wiederholte  ich  die  Prüfung  eine  Eeihe  von  Malen ,  ohne 
auch  nur  in  einem  Falle  zu  einem  anderen  Ergebnisse  zu  ge- 
langen. Der  Querschnitt  erschien  ebenfalls  positiv  in  Yerhältniss 
zur  natürlichen  Längsfläche,  diese  mochte  der  oberen  oder 
der  unteren  Muskelhälfte  angehören.  Prüfte  man  zuletzt  die 
.  I^üagsfläche  und  die  untere  Sehne,  so  war  die  Letztere  sehr 
schwach  positiv.  Der  Muskel  hatte  noch,  wie  es  schien,  seine 
frühere  Weichheit  und  Biegsamkeit,  nachdem  diese  Beobach- 
tangen  beendigt  waren. 

Der  Flexor  carpi  ulnaris,  den  ich  1^3  Stunden  nach  der 
Umschnürung  der  Luftröhre  vornahm,  gab  als  absteigende 
Spannungsreihe :  die  natürliche  Längsfläche,  das  untere  Sehnen- 
ende und  den  künstlichen  Querschnitt. 

Ich  untersuchte  dann  1^/4  Stunden  nach  der  ümschnürung 
der  Luftröhre  ein  Präparat,  das  aus  dem  gesammten  Waden- 
muskel  und  dem  zugehörigen  Hüftnerven  bestand.  Der  Muskel 
blieb  während  der  ganzen  Prüfungszeit  so  reizbar,  dass  noch 
nach  derselben  die  lebhaftesten  Zusammenziehungen  entstanden, 
wenn  man  den  Hüftnerven  mit  schwachen  elektrischen  Strömen 
(zweier  kleiner  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  geladener 
*  Zinkkohlenelemente)  anregte.  Die  untere  Sehne  erschien 
positiv  in  Yerhältniss  zu  der  oberen  Aponeurose  des  Muskels. 
Die  Nadel  ging  bei  dem  Gebrauche  des  ganzen  Galvanometers 
an  die  Hemmung  und  ruhte  bei  85^.  Eegte  man  jetzt  den 
Hüftnerven  mit  dem  Magnetelektromotor  an,  so  entstand  eine 
sehr  kräftige  und  lange  anhaltende  Zusammenziehung  des 
Muskels.  Die  negative  Stromesschwankung  betrag  80^.  Prüfte 
ich  hierauf  das  untere  Sehnenende  und  die  natürliche  Längs- 
fläche  des  Muskels,  so  erschien  das  Erstere  positiv.  Die 
durch  die  Tetanisation  des  Hüftnerven  \>e^\Ti%V.ö  ^xx^^w^^- 
kürzung:  gab  eine  negative  Schwankung    im  ÄVaxv^  ^^''^    ^^'^ 
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handenen  Stromes.  Dio  Nadelbewegung  begann  auffallend  j 
später,  als  die  dem  freien  Auge  kenntliche  Zusammenziehnng 
des  Muskels.  Die  natürliche  Längsfläche  war  dagegen  pomtiT 
in  Bezug  auf  die  obere  Aponeurose.  Die  Verkürzung  gab 
wieder  eine  negative  Schwankung  im  Sinne  des  nun  vorhan- 
denen Stromes.  Obgleich  der  Paserverlauf  in  dem  Waden- 
muskel nichts  weniger  als  gerade  und  parallel  ist,  diese  j 
Muskelmassc  also  von  einer  symmetrischen  Form  des  Ganzen  { 
und  einer  symmetrischen  Vertheilung  der  Elemente  um  Vieles 
entfernt  ist,  so  erreicht  doch  die  Abweichung  nicht  den  Grad, 
den  man  in  dem  Gastrocnemius  des  Frosches  vorfindet.  Ich 
machte  daher  noch  der  Vollständigkeit  wegen  den  Versuch, 
Stellen  zu  prüfen,  die  von  der  nur  annähernd  angebbaren 
Aequatorialebeno  ungefähr  gleich  weit  abstanden.  Der  untere 
(der  Achillessehne  nähere)  Punkt  erschien  dann  immer  so 
stark  positiv,  dass  oft  die  Nadel  bei  halbem  Galvanometer  an 
die  Hemmung  ging,  bei  60  bis  70^  ruhte  und  eine  negative 
Schwankung  von  mehreren  Graden  bei  der  Verkürzung  des 
Muskels  anzeigte. 

Die  bis  jetzt  erwähnten  Beobachtungen  beziehen  sich  auf 
die  hintere  Seite  des  Wadcnmuskels.  Ich  ging  später  an  die 
Vorderfläche.  Zwei  von  der  ungefähren  Aequatorialebene  gleich 
weit  entfernte  Stellen  der  natürlichen  Längsfläche  des  Muskels 
gaben  hier  wiederum  eine  so  starke  positive  Beschaffenheit 
der  unteren  Stelle,  dass  die  Nadel  bei  halbem  Galvanometer 
an  die  Hemmung  stiess,  auf  34^  ruhte  und  eine  negative 
Schwankung  von  mehr  als  15®  bei  der  Verkürzung  lieferte. 
Da«  untere  Sehnenende  war  abermals  positiv  gegen  die  natü^ 
liehe  Längsfläche  der  oberen  oder  der  unteren  Muskelhälfte 
und  gegen  die  obere  Aponeurose. 

Ich  machte  später,  2^2  Stunden  nach  der  Luftröhren- 
umschnürung  etwas  über  der  ungefähren  Aequatorialebene 
einen'  künstlichen  Querschnitt  durch  nahezu  ^/e  der  Dicke 
des  Wadenmuskels.  Das  untere  Sehnenende  war  positiv  in 
Verhältniss  zu  diesem  Querschnitte.  Die  Nadel  ging  bei  halbem 
Galvanometer  an  die  Hemmung  und  ruhte  bei  83®.  Die 
Tetanisation  des  Hüftnerven  führte  zu  einer  starken  Verkür- 
zung und  diese  zu  einer  negativen  Schwankung  von  4^  bis  5°. 
Die  natürliche  Längsfläohe  verhielt  sich  positiv  zu  jenem 
künstlichen  Querschnitte.  Die  Nadel  begab  sich  wiederum 
bei  halbem  Galvanometer  an  die  Hemmung,  ruhte  bei  80^ 
und  verrieth  eine  der  Muskelzusammenziehung  entsprechende 
negative  /Schwankung  von  4^.  Ebenso  erwies  sich  die  obere 
Aponeurose  positiv  zu   jenem  "künatWciVvcii  Qlw^t^Ok\\\\X.  tssv\»  ^^^ 
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eräten  Ausschlages,  30^  bleibender  Ablenkung  und  einer  ne- 
gativen Schwankung  von  ungefähr  5^.  Der  Muskel  zog  sich 
nach  Beendigung  aller  dieser  Versuche  immer  noch  zusammea, 
man  mochte  seine  Masso  selbst  oder  den  Hüftnerven  an- 
sprechen. Die  Keizbarkeit  beider  Theile  hatte  sich  dagegen 
yerloren,  als  ich  das  Präparat  8  bis  9  Stunden  nach  der 
Luftröhrendurchschnürung  abermals  vornahm.  Man  konnte 
auch  keine  idiomnsculäre  Verkürzung  mehr  zum  Vorschein 
bringen.  Das  untere  Sehnenende  war  dessenungeachtet  noch 
80  stark  positiv  gegen  die  obere  Aponeurose,  dass  die  Kadel 
bei  halbem  Galvanometer  an  die  Hemmung  ging  und  auf  55^ 
zur  Kühe  kam.  Die  natürliche  Längsfläche  erwies  sich  als 
positiv  in  Bezug  auf  die  obere  Aponeurose  mit  einem  Aus- 
schlage von  45^y  und  als  negativ  in  Vergleich  zu  dem  unteren 
Sehnenende,  indem  die  l^adel  bei  halbem  Galvanometer  an 
die  Hemmung  ging.  Ich  machte  nun  mit  dem  Basirmesser 
einen  durch  die  ganze  Masse  gehenden  Querschnitt  in  der 
ungefähren  Aequatorialebene.  Die  untere  Sehne  war  in  Ver- 
hältniss  zu  diesem  künstlichen  Querschnitte  so  stark  positiv, 
dass  die  Nadel  um  45^  bei  der  Benutzung  des  halben  Galva- 
nometers und  der  Nebcnschliessung  abwich.  Die  natürliche 
Längsfläche  und  der  künstliche  Querschnitt  gaben  35^  unter 
den  gleichen  den  Multiplicator  betreffenden  Bedingungen. 

Der  künstliche  Querschnitt  bestand  aus  einem  ziemlich 
genau  ellipsenähnlichen  mittleren  und  zwei  rundlichen  äusseren 
Theilen.  Ich  suchte  mir  den  Mittelpunkt  der  mittleren 
Ellipse,  d.  h.  den  Durchschnittspunkt  der  grossen  und  der 
kleinen  Axe  mit  dem  Zirkel  zu  bestimmen  und  merkte  mir 
auch  die  Stellen,  welche  den  Endpunkten  der  verlängerten 
kleinen  Axe  an  den  Begrenzungsrändem  der  beiden  rund- 
lichen Seiten abtheilungen  entsprachen.  Wir  wollen  diese  die 
äussersten  Axenpunkte  der  Seitenstücke  nennen.  Dieses  vor- 
ausgesetzt, so  ergab  sich: 

1)  Der  Querschnitt  nahe  an  dem  freien  Endpunkte  der 
grosseu  Axe  der  mittleren  Ellipse  erschien  positiv  gegen  den 
anderen  freien  Endpunkt  derselben  mit  45o  am  halben  Gal- 
vanometer. 

2)  Der  Querschnitt  nahe  an  dem  einen  Endpunkte  der 
kleinen  Axe  der  mittleren  Ellipse  war  positiv  gegen  den  der 
anderen  (also  die  Nachbarschaft  der  beiden  zwischen  den 
zwei  Seitenstücken  liegenden  Endpunkte)  und  zwar  so  stark, 
dass  die  Nadel  bei  halbem  Galvanometer  an  die  Hemmung  ^w^%' 

3)  Der  Querschnitt  nahe    an    dem  ävxBseTe\.eu  kx.^Tc^^\^«^Ä 
des  oincD  SeitenstückeB  zeigte    sich    mit.  ^b*^  ^u  ^«vja.  \v»Äi«^ 
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Qalvanometer  positiv  gegen  die  Nachbarschaft   des    äussentoi 
Axenpunktes  des  anderen  Seitenstückes. 

4)  Der  Mittelpunkt  der  mittleren  Ellipse  erschien  negatif 
gegen  den  Querschnitt  nahe  an  dem  äussersten  Axenpunkte  dn 
einen  Seitenstückes.  Der  Ausschlag  zu  Gunsten  des  Letsteien 
betrug  aber  nur  14^  an  dem  halben  Galvanometer. 

5)  Der  Mittelpunkt  der  mittleren  Ellipse  und  die  Nach- 
barschaft des  äussersten  Axenpunktes  des  anderen  Seiten- 
stückes.  Der  Letztere  positiv,  aber  nur  mit  4^  an  dem  halben 
Galvanometer. 

No  1,  2  und  3  betreffen  Orte,  die  zu  dem  Mittelpunkte 
vollkommen  symmetrisch  waren.  Sie  gaben  starke  Ausschläge 
an  dem  halben  Galvanometer.  No  4  und  5  sind  möglichst 
asymmetrische  Orte.  Denn  der  eine  Punkt  war  der  Mittel- 
punkt selbst  und  der  andere  die  möglichst  entfernte  Stelle 
der  Verlängerung  der  kleinen  Axe  der  mittleren  Ellipse  in 
der  ganzen  Muskelmasse.  Sie  lieferten  dessen  ungeachtet 
weit  kleinere  Ausschläge.  Zwei  asymmetrische,  auf  das  ge- 
nauste gewählte  Punkte  erzeugten  stets  Nadelablenkungen. 

Ich  bewahrte  das  Murmelthier  auf,  um  den  noch  unve^ 
sehrten  Wadenmuskel  an  den  folgenden  Tagen  zu  prüfen. 
Da  man  sich  in  Betreff  der  Stromesrichtung  faulender  Massen 
leicht  irrt,  so  machte  ich  hier  immer  Doppelbeobachtungen 
durch  Umlegen  des  Präparates,  d.  h.  berührte  z.  B.  zuerst 
der  Querschnitt  die  Zuleitung ,  die  zum  A '  Ende  des  Galvsr 
nometerdrahtes  führte  und  die  Längsfiäche  die  des  E -Endes, 
so  wendete  man  für  die  zweite  Bestimmung  das  Präparat 
SO;  dass  der  Querschnitt  dem  E-  und  die  Längsfläche  dem 
A  -  Endo  entsprach. 

Der  zweite  frisch  ausgeschnittene  Wadenmuskel  zeigte 
keine  Spur  von  neuromuskulärer  oder  idiomuskulärer  Em- 
pfänglichkeit 28^4  Stunde  nach  der  ümschnürung  der  Luft- 
röhre. Die  untere  Sehne  erschien  bei  halbem  Galvanometer 
positiv  in  Bezug  auf  die  obere  Aponeurose  mit  20®.  Die 
Nadel  ruhte  bei  12<>.  Das  Umlegen  lieferte  35^  und  28»  in 
dem  gleichen  Sinne.  Die  untere  Sehne  erschien  auch  positiv 
gegen  die  natürliche  Längsfläche  der  unteren  Muskelhälfte 
mit  64^  und  43<^  und  nach  dem  Umlegen  mit  60®  des  halben 
Galvanometers.  Verglich  man  sie  mit  der  natürlichen  Längs- 
fläche der  oberen  Muskelhälfte ,  so  erzeugte  ihre  positive  B^ 
schaffenheit  einen  Ausschlag  von  28®  und  nach  dem  Umlegen 
einen  solchen  von  30^.  Eine  Stelle  der  Längsfläche  in  der 
Qegenä  der  Mitte  der  Muskellänge  und  eine  andere  näher 
-sü  das  untere  Sehnenende  lieiet^u   ^Ci^  ^^^  \i^\iWi  ^^^^^<sr 
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■Bteis  für  die  Positivität  der  Letzteren.  Der  Bezirk  der 
IGtte  der  LäDge  dagegen  war  gegen  einen  8  Millimeter  höheren 
(ht  positiv  mit  48^  am  ganzen  Galvanometer.  Ein  Punkt 
4er  natürlichen  Längsfläche  5  Millimeter  über  dem  unteren 
Sefanenende  erschien  als  positiv  gegen  einen  solchen  5  Milli- 
neter  unter  der  oberen  Aponeurose  und  zwar  mit  18^  des 
guuen  Gcdvanometers. 

Die  untere  Sehne  verhielt  sich  stark  positiv  gegen  einen 
kansÜichen  Querschnitt,  der  ungefähr  in  der  Mitte  der  Länge 
isgelegt  wurde.  Das  halbe  Galvanometer  gab  Ausschläge,  die 
bis  570  stiegen.  Die  Längsfläche  erwies  sich  ebenfalb  als 
^itiv  gegenüber  jenem  künstlichen  Querschnitte.  Die  im 
Ganzen  nicht  bedeutenden  Ausschläge  fielen  beträchtlicher  aus, 
wenn  man  einen  der  unteren  Sehne  näheren  Punkt  der  Längs- 
ftiche  zur  Ableitung  benutzte,  als  wenn  man  einen  oberen 
gebrauchte.  Der  Hüftnerv  dieses  Wadenmuskelpräparates  gab 
einen  richtigen  Nervenstrom  von  50o  an  dem  ganzen  Galvano- 
meter ,  wenn  ich  ihn  beinahe  30  Stunden  nach  der  Luftröhren- 
nmschnürung  untersuchte. 

'  Man  liess  hierauf  das  Wadenmuskelpräparat  in  der  Bauch- 
höhle des  Thieres  liegen.  Die  untere  Sehne  war  5172  Stunde 
nach  der  Unterbindung  der  Luftröhre  mit  5^  und  nach  dem 
Umlegen  mit  4^  des  ganzen  Galvanometers  positiv  gegenüber 
der  oberen  Aponeurose.  Sie  erschien  auch  positiv  gegen  die 
natürliche  Längsfläche,  doch  nur  mit  2^  und  nach  dem  Um- 
legen mit  2^  bis  3^  des  ganzen  Galvanometers.  Ein  aus  den 
(todtenstarr  gewesenen)  Anziehern  des  Unterschenkels  ausge- 
schnittenes Präparat  hatte  den  künstlichen  Querschnitt  mit 
4^  und  nach  dem  Umlegen  mit  5^  positiv  gegen  die  natür- 
liche Längsfläche.  Das  Umgekehrte  war  früher  an  dem  reiz- 
baren Muskel  der  anderen  Seite  beobachtet  worden. 

Ich  habe  noch  andere  Murmelthiermuskeln  von  ziemlich 
geeigneten  Formen  benutzt,  um  Aufschlüsse  über  die  Folgen 
symmetrischer  Ableitungen  von  dem  Querschnitt  zu  erhalten. 
]ytachtc  ich  mit  dem  Basirmesser  einen  Querschnitt  durch  das 
untere  Ende  des  oberen  Dritttheils  des  Flexor  communis 
quattuor  digitorum,  so  war  ihm  gegenüber  die  untere  Seheu- 
masse  so  stark  positiv,  dass  die  Nadel  um  mehr  als  40^  aus- 
wich ,  wenn  man  das  halbe  Galvanometer  mit  der  Nobon- 
schliessung  benutzte.  Die  den  beiden  Endpunkten  der  grossen 
Axe  des  ziemlich  elliptischen  Querschnittes  unmittelbar  benach- 
barten Stellen  gaben  an  dem  halben  Galvanometer  eine  Ablenkung 
von  35o,  und  die,  welche  den  End^n  der  kleinen  Axe  nahe 
las'en,    eine  solche  von  31^.     Der    Querschnitt   dea  TCi\\.  uCkOti 
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geraderen  Fasern  versehenen  Extensor  cruris  lieferte  ähnlidie 
Resultate.  Ich  wählte  hier  ausser  dem  annähernd  bestimmten 
Mittelpunkte  sechs  andere  zu  ihm  symmetnsche  Stellen  nud 
combinirte  diese  paarweise.  Das  halbe  Galvanometer  gab 
immer  Ausschläge ,  die  mehr  als  10^  bis  20^  im  nngünstigsten 
Falle  betrugen*). 

Der  Gebrauch  der  Zinklösung  erleichtert  in  hohem  Grade 
die  Untersuchung  der  Muskeln  wacher  Säugethiere.  Indem 
hier  die  Zuleitungsgefässe  immer  in  Ordnung  bleiben  und 
man  keine  Zeit  mit  der  Ausgleichung  von  Polarisationswirkangen 
verliert ,  kann  man  die  Beobachtungen  anstellen ,  ehe  die 
Empfänglichkeit  der  Muskelmassen  gänzlich  geschwunden  ist. 
Die  Erfahrungen,  die  ich  auf  diesem  Gebiete  machte,  be- 
ziehen sich  auf  den  Hund,  die  Katze,  die  Ratte  und  das 
Kaninchen.  Ich  wählte  vorzugsweise  die  mit  langen  Sehnen 
versehenen  Vorderfussmuskeln  zur  Prüfung  der  Verhältnisse 
der  natürlichen  Muskelenden. 

Der  Extensor  carpi  ulnaris  eines  eben  getödteten  Hundes 
lehrte,  dass  sich  die  untere  Sehne  positiv  gegen  die  an  dem 
oberen  Ende  befindliche  Aponeurose  und  gegen  die  natürliche 
Längsfläche  verhielt,  die  Letztere  dagegen  positiv  in  Bezog 
auf  jene  obere  Aponeurose  war.  Diese  und  noch  mehr  das 
untere  Sehnenende  erschien  positiv  in  Bezug  auf  den  künst- 
lichen Querschnitt.  Man  hatte  also  die  absteigende  Spannungs- 
reihe: unteres  Sehnenende,  natürliche  Längsfläche,  oberes 
Aponeurosenende  und  künstlicher   Querschnitt. 

Der  Flexor  carpi  radialis  desselben  Thieres,  der  unmittel- 
bar nach   dem   erstgenannten    Muskel   geprüft  wurde,    lieferte 


^)  Der  Selinerv  des  Murmeltbieres  theilt  sich  gabelig,  ehe  er  die 
harte  Haut  durchbohrt.  Machte  ich  einen  kfinstlidien  Querschnitt  unmittel- 
bar Tor  dieser  Trennung,  so  zeigten  die  LangsfiSche  und  der  künstliche 
Querschnitt  des  Nerven  einen  richtigen  Nervenstrom.  Die  Nadel  des  ganzen 
Galvanometers  ging  an  die  Hemmung  und  ruhte  endlich  bei  75^.  Ich  ent- 
fernte nun  die  vordere  Hälfte  des  Augapfels  mit  der  Linse  und  dem  Glas- 
körper und  verband  die  Längsfläche  des  Sehnerven  mit  einer  Stelle  der 
Innenfläche  der  Netzhaut.  Die  Längsfläche  erwies  sich  als  positiv.  Das 
ganze  Galvanometer  gab  70^  Ausschlag  und  50^  Buhe  in  einem  ersten  und 
80^  und  5G^  ii\  einem  zweiten  Versuche.  Goncentrirte  ich  das  Licht  einer 
starken  Kerzenflamme  mittelst  einer  Gylinderloupe,  so  dass  ein  intensiver 
Lichtstreifen  den  Bezirk  der  Ableitungsstelle  der  Netzhaut  beschien,  so 
zeigte  die  Nadel  des  Galvanometers  (die  45  bis  50  Secunden  ffir  eine 
Doppelschwingung  brauchte)  keine  mit  Sicherheit  kenntliche  Ablenkung. 
Ein  ähnliches  negatives  Resultat  findet  sich  schon  bei  du  Bois  (Unter- 
Buchungen,  Bd,  U.  S.  522),  der  an  öLem  ^G\ÄV^Vt6\.«tÄ\v%<i  mit  einem 
Mnitiplicator  mit  wenigen  Windungen  \)eo\)WiVvtft\.^. 
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andere  Ergebnisse.  Das  obere  Sehnenende  war  hier  positiv 
im  Yerhältniss  zu  dem  unteren  und  zu  der  natürlichen  Längs- 
fläche. Ein  künstlicher  Querschnitt  erwies  sich  als  negativ 
im  Vergleich  zu  dem  oberen  und  positiv  im  Verhältniss  zu 
dem  unteren  Sehnenende.  Als  absteigende  Spannungsreihe 
zeigte  sich:  oberes  Sehnenende,  natürliche  Längsfläche,  künst- 
licher öuerschnitt  und  unteres  Sehnenende.  Das  obere,  durch 
den  Querschnitt  losgetrennte  Dritttheil  des  Muskels  war  noch 
nach  den  Galvanometerbeobachtungen  stark  neuroelektrisch 
empfänglich.  Dieses  fehlte  an  den  beiden  unteren  Dritt- 
theilen,  die  noch  sehr  lebhafte  idiomuskuläre  Zusammen- 
ziehungen darboten. 

Der  Flexor  carpi  ulnaris  eines  zweiten  frisch  getödteten 
Hundes  hatte  die  absteigende  Spannungsreihe :  unteres  Sehnen- 
ende, natürliclie  Längsfläche,  oberes  Sehnen-  und  Aponeu- 
Tosenende,  künstlicher  Querschnitt.  Der  Muskel  erwies  sich 
noch  nach  allen  mit  ihm  vorgenommenen  Galvanometerver- 
suchen als  in  hohem  Grade  neuroelektrisch  reizbar.  Der 
Extensor  carpi  radialis  hatte  die  gleiche  Spannungsreihe,  wie 
der  zuletzt  genannte  Handwurzelbeuger. 

Ich  untersuchte  einige  Muskeln  des  anderen  Vorderbeines 
24  Stunden  nach  dem  Tode.  Der  todtenstarre  Flexor  carpi 
ulnaris  lieferte  in  absteigender  Reihe:  untere  Sehne,  natür- 
liche Längsfläche,  obere  Sehne  und  künstlicher  Querschnitt. 
Der  Flexor  digitorum  communis  dagegen  gab:  unteres  Sehnen- 
ende, natürliche  Längsfläche,  künstlicher  Querschnitt  und 
oberes  Sehnen-  und  Aponeurosenende.  Die  Ströme  waren 
aber  in  den  beiden  Muskeln  so  schwach,  dass  man  das  ganze 
Galvanometer  zu  ihrer  Verfolgung  benutzen  musste. 

Der  Extensor  carpi  ulnaris  eines  ungewöhnlich  grossen 
Hundes,  der  15  Stunden  vorher  mitStrychnin  vergiftet  worden 
und  dessen  Vorderbeine  in  hohem  Grade  todtenstarr  erschie- 
nen, lieferte  natürlich  keine  Spur  von  neuromusculärer  oder 
idiomusculärer  Zusammenziehung.  Das  obere  Sehnende  er- 
schien positiv  gegen  das  untere  mit  15^  an  dem  halben  und 
mit  40^  an  dem  ganzen  Galvanometer.  Es  war  positiv  gegen 
die  natürliche  Längsfläche,  man  mochte  diese  in  der  oberen 
oder  unteren  Muskelhälfte  wählen.  Die  Nadel  des  ganzen 
Galvanometers  ging  an  die  Hemmung.  Das  halbe  Galvano- 
meter allein  gab  76^  und  12^  mit  der  Nebenschliessung.  Die 
natürliche  Längsfläche  erschien  so  stark  positiv  gegen  das 
untere  Sehnenende,  dass  die  Nadel  des  ganzen  Galvanom^etax^e» 
an  die  Hemmung  stiess ,  die  des  "haVbeu  ^0^  xvci^  "^^"^^  '^'^" 
nutznng  der  NebenschlieaBnng    4^    anzeigte.     1£»vq.  Vxil'^^^^^^'^ 
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dertMütte  der  Länge  des  Muskels  angehörender  Quersohniit 
blieb  negativ  gegen  alle  genannten  Theile.  Der  seit  lange 
abgestorbene,  einem  todtenstarren  Qliede  angehörende  Moskel 
gab  also  als  absteigende  Spannungsreihe:  oberes  Sehnen- 
ende,  natürliche  Längsfläche,  unteres  Sehnenende,  künstlicher 
Querschnitt. 

Ich   bereitete   mir   aus   dem    Tibialis    anticus    einer   frisch 
getödteten   Katze   ein    ähnliches    Eniegelenkpräparat ,     wie   ee 
oben  für  den  Gastrocnemius  des  Frosches  beschrieben  worden. 
Die  untere  Sehne   erschien  positiv  gegenüber  der  ableitenden 
Kniegelenkfläche   und   gegen   die    natürliche    Längsfläche   des 
Muskels.     Nun   löste  ich  den  Muskel   von  seinem  oberen  An- 
sätze so  vorsichtig  als  möglich    los ,    so   dass   der  Kniegelenk- 
theil    fortkam.      Die    untere    Sehne    blieb    positiv    gegen   die 
künstliche    Trennungsflächc   des    oberen   Ansatzes    und   gegen 
jede    beliebige    Stelle    der   natürlichen  Längsfläohe    des   Mus- 
kels.     Der   Ausschlag   war    in    dieser    letzteren   Hinsicht    so 
stark,  dass  er  bis  85^  bei  halbem  Galvanometer  betrug.     Der 
Muskel  zeigte  sich  noch  stark  idioelektrisch,  nicht  aber  deut- 
lich   neuroelektrisch    reizbar,    nachdem    diese    Versuche    ange- 
stellt worden.     Der  später  angefertigte  künstliche  Querschnitt 
erschien   verhältnissmässig    am   negativsten.      Man    hatte   also 
die    abnehmende    Spannungsreihe:    untere   Sehne,    natürliche 
Längsfläche,  oberer  Ansatz  und  künstlicher  Querschnitt. 

Der  Extensor  carpi  ulnaris  einer  vorher  ätherisirten  und 
in  dem  Aetherrausch  zu  Grunde  gegangenen  Ratte  hatte  die 
absteigende  Eeihe:  unteres  Sehnenende,  natürliche  Längs- 
fläche, oberes  Sehnenende.  Da-  die  eine  Fortsetzung  der 
unteren  Sehne  bis  über  die  Hälfte  der  Länge  des  Muskels 
in  dem  Innern  desselben  hinaufging,  so  schnitt  ich  den 
unteren  Theil,  der  dieses  Sehnenblatt  enthielt,  grösstentheils 
fort ,  so  dass  der  künstliche  Querschnitt  der  oberen  Kuskelab- 
theilung  nur  noch  den  letzten  Ausläufer  desselben  als  einen 
schmalen  Streifen  enthielt.  Dieser  künstliche  Querschnitt 
erschien  schwach  positiv  gegen  die  natürliche  Längsfläche. 
Das  ganze  Galvanometer  gab  eine  erste  Ablenkung  von  15^. 
Machte  ich  dann  einen  neuen  Querschnitt  einen  Millimeter 
höher,  so  dass  jener  Streifen  fortfiel,  so  wiederholte  sich  das 
Gleiche,  doch  nur  mit  einem  Ausschlage  von  8^  an  dem 
ganzen  Galvanometer.  Der  Peroneus  longus  ergab  eben- 
falls, dass  die  untere  Sehne  positiv  zur  natürlichen  Längs- 
fläche war. 

Ich  Hess  die  Kaninchen ,   deren  Muskeln  ich  am  Galvano- 
mcicr  untorsachen  wollte,  duich  einen  o^ex  m^xokX^^  xsäX.  ^^t 
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Ulnarkante  der  Hand  geführte  Schläge  in  den  obersten  Theil 
des  Kaokens  tödten.  Man  vermeidet  hierdurch  die  starken 
Conyulsionen ,  die  so  oft  den  Erstickungs-  oder  den  Ver- 
blatungstod  begleiten  und  kann  die  Untersuchung  sogleich 
nach  den  betäubenden  Schlägen  beginnen.  Eine  mit  Wasser 
von  40^  bis  45^  gefüllte  Brutmaschine  stand  bereit,  um  das 
Thier  und  die  einzelnen  losgelösten  Glieder  desselben,  deren 
Muskeln  man  später  gebrauchen  wollte,  aufzunehmen.  Es 
gelang  mir 'auf  diese  Weise,  reizbare  Muskeln  beinah'e  zwei 
Stunden  lang,  selbst  in  erwachsenen  Kaninchen  und  bei 
einer  Zimmer  wärme  von  15®  C.  am  Galvanometer  prüfen  zu 
können  und  noch  eine  Stunde  nach  dem  Tode  z.  B.  ein  Wa- 
denmuskelpräparat  zu  haben,  das  sehr  starke  Zusammen- 
ziehungen nach  der  Tetanisation  des  an  ihnen  haftenden  Hüft- 
nerven  lieferte. 

Die  untere  Sehnenmasse  des  Extensor  communis  digitorum 
eines  eben  getödteten  braungelben  erwachsenen  Kaninchen 
erschien  mit  45®  des  halben  Galvanometers  positiv  im  Ver- 
gleich zur  natürlichen  Längsfläche.  Diese  war  dagegen  mit 
59®  positiv  gegen  die  obere  Aponeurose.  Ich  machte  nun 
einen  Querschnitt  8  Millimeter  über  dem  untersten  Ansätze 
der  letzten  Muskelfasern  an  die  untere  Sehne.  Obgleich  er 
noch  ein  nicht  unbedeutendes  Sehnenblatt  in  seinem  Innern 
enthielt,  so  erschien  er  doch  negativ  im  Verhältniss  zu  der 
benachbarten  natürlichen  Längsfläche.  Das  halbe  Galvano- 
meter gab  40®.  Verband  man  einen  anderen  Punkt  der  natür- 
lichen Längsfläche  mit  dem  unteren  Sehnenende,  so  erschien 
das  Letztere  und  nicht  die  Längsfläche  positiv  mit  4®  an  dem 
halben  und  mit  12®  an  dem  ganzen  Galvanometer.  Das  Stück, 
dessen  absteigende  Spannungsreihe  sich  hiernach  als:  unteres 
Sehnenende,  natürliche  Längsfläche  und  künstlicher,  mit  inne- 
rem Sehnenblatte  versehener  Querschnitt  auswies,  zog  sich 
noch  nach  dem  Galvanometerversuchen  lebhaft  zusammen, 
wenn  man  es  mit  dem  Magnetelektromotor  ansprach. 

Die  untere  Sehne  des  Flexor  digitorum  communis  war  mit 
16®  an  dem  halben  und  mit  47®  an  dem  ganzen  Galvanometer 
positiv  im  Vergleich  mit  der  natürlichen  Längsfläche  der 
Mitte  des  Muskels.  Dieselbe  Stelle  der  Längsfläche  dagegen 
erschien  positiv  gegen  die  obere,  nach  den  Vorderarmknochen 
zu  liegende  Sehne  mit  14®  bei  halbem  Galvanometer. 

Die  untere  Sehne  der  einen  Abtheilung  des  Triceps  brachii 
blieb    mit  9®    des    halben   Galvanometers    positiv    gegen    die 
natürliche  Längsfläche   in   der  Mitte   der  l&n^e   ^^^  '^xs.^^^- 
Die  Längaääche  dagegen  erschien  wiedexvxTQ.   Tca\>  ^^'^  ^"^^  ^^ 
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positiv  im  Vergleich  zu  dem  scheinbar  rein  muskulösen  Quei^ 
schnitte  des  oberen  Ansatzes.  Die  Ströme  des  Magnetelektio- 
motors  riefen  jetzt  noch  sehr  starke  Zusammenziohungen  dei 
vorher  an  dem  Galvanometer  geprüften  Muskels  hervor.  Ich 
machte  hierauf  einen  künstlichen  Querschnitt  durch  die  Mitte 
der  Länge  desselben  mit  dem  Rasirmesser.  Das  untere  Sehnen- 
ende erschien  ihm  gegenüber  positiv  mit  57^  an  dem  halben 
Galvanometer.  Dieses  lieferte  mehr  als  40®  zu  Gunsten  der 
oberen  Aponeurose ,  die  ich  mit  dem  künstlichen  Quei*schnitte 
der  oberen  Muskelhälfte  verglich.  Die  Letztere  erwies  sich 
hierauf  als  sehr  reizbar.  Ich  fertigte  einen  neuen  Querschnitt 
an.  Er  hatte  keine  genau  elliptische  Form,  sondern  war 
nach  der  einen  Hälfte  hiu  im  Vergleich  mit  der  anderen 
unsymmetrisch.  Ich  mühte  mich  vergebens  ab,  zwei  Punkte 
zu  finden,  die  keine  Nadelablenkung  lieferten.  Einzelne  gaben 
28®  bis  40®  am  ganzen  Galvanometer. 

Ich  präparirte  hierauf  65  Minuten  nach  der  Tödtung  des 
Thieres  den  Wadenmuskel  mit  dem  dazu  gehörenden  Hüft- 
nerven heraus.  Die  Achillessehne  erschien  positiv  gegenüber 
der  natürlichen  Längsfläche  mit  40®  an  dem  halben  Galvano- 
meter. Wiederholte  ich  den  Versuch  mit  dem  ganzen,  so 
betrug  die  erste  Ablenkung  mindestens  60®.  Die  Nadel  ruhte 
endlich  auf  38®.  Die  Tetanisation  des  Hüftnerven  führte  zu 
sehr  starken  Verkürzungen  und  zu  einer  negativen  Schwankung 
des  eben  vorhandenen  umgekehrten  Muskelstromes  von  mehr 
als  10®.  Verglich  ich  die  früher  gebrauchte  Stelle  der  natür- 
lichen Längsfläche  mit  dem  scheinbar  fast  rein  muskulösen 
Querschnitte  des  oberen  Ansatzes,  so  war  die  Längsfläche 
positiv  mit  41®.  Die  Nadel  ruhte  auf  27®.  Die  Tetanisation 
des  Hüftnerven  rief  immer  noch  lebhafte,  obgleich  nicht  so 
starke  Zusammenziehungen,  als  früher  hervor.  Die  negative 
Schwankung,  die  in  dem  Sinne  des  jetzt  vorhandenen  Stro- 
mes ausfiel ,  glich  bei  einem  ersten  Versuche  4®  und  bei  ein^m 
zweiten  6®. 

Die  untere  Sehne  des  Peroneus  war  positiv  gegen  die 
natürliche  Längsfläche  und  zwar  mit  50®  des  ganzen  Galvano- 
meters. Sie  behielt  auch  diesen  Charakter  im  Vergleich  mit 
dem  Durchschnittsende  des  oberen  Muskelansatzes.  Dieses 
zeigte  sich  aber  schwach  positiv  zur  natürlichen  Längsfläche. 
Drei  an  verschiedenen  Stellen  der  Letzteren  angestellten  Vei^ 
suche  gaben  7®,  9®  und  16®  an  dem  ganzen  Galvanometer.. 
Wir  haben  daher  hier  die  ungewöhnliche  absteigende  Spannungs- 
reihe:  untere  Sehne,  künstlichet  QA^is^hnitt  des  oberen  An- 
sahes  und  natürlichQ  Längsflüclae. 
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Ich  nahm  noch  den  Tibialis  anticus  1^2  Stunde  nach  der 
Tödtung  vor.  Die  natürliche  Längsfiäche  war  liier  positiv 
gegen  das  untere  Sehnenende,  aber  nur  mit  6^  an  dem  ganzen 
Galvanometer.  Sie  bewährte  den  gleichen  Charakter  gegenüber 
dem  oberen  Sehnenende  und  zwar  mit  12^  bei  dem  Gebrauche 
von  30,000  "Windungen.  Der  Muskel  erschien  hierauf  weder 
neuro-  noch  idiomuskulär  empfänglich.  Ich  kann  daher  nicht 
angeben,  ob  die  Positivität  der  natürlichen  Längsfläche  gegenüber 
den  beiden  Sehnenenden  dem  reizbaren  Zustande  entsprochen 
hat.  Ein  künstlicher  Querschnitt  erschien  hierauf  negativ  im 
Vergleich  zur  natürlichen  Längsfläche  (5^  an  dem  ganzen  Galvano- 
meter), dagegen  positiv  in  Bezug  auf  das  obere  und  untere 
Sehnenende  (3«  und  8% 

Die  Todtenstarre  tritt  oft  in  solchen  in  der  Wärme  auf- 
bewahrten Kaninchenleichen  frühzeitig  ein.  Sie  war  in  unserem 
Falle  in  den  Gliedern  2^2  Stunden  nach  dem  Tode  in  merk- 
lichem Grade  vorhanden.  Untersuchte  ich  die  Verhältnisse 
20  Stunden  nach  der  Tödtung,  so  erschien  die  natürliche  Längs- 
fläche des  Tibialis  anticus^  am  halben  Galvanometer  mit  52^ 
positiv  gegen  die  untere  Sehne;  die  obere  Aponeurose  dagegen 
gegen  sie  positiv  mit  6®  bis  10^,  je  nach  Verscliiedenheit  der 
benutzten  Stellen  der  Längsfläche.  Ein  Punkt  der  Letzteren 
erwies  sich  sogar  mit  2^'  bis  ST^  positiv.  Ich  halbirte  hierauf 
den  Muskel  in  der  Mitte  seiner  Länge.  Der  künstliche  Quer- 
schnitt hatte  ein  Sehnenblatt  in  seiner  Mitte.  Er  war  mit  5^ 
des  halben  Galvanometers  negativ  gegen  die  obere  Aponeurose, 
mit  '8^  negativ  gegen  die  natürliche  Längsfläche  der  oberen 
und  mit  10®  positiv  gegen  die  der  unteren  Hälfte  und  mit  8® 
positiv  gegen  die  untere  Sehne. 

Die  untere  Sehne  des  Extensor  digitorum  communis  dagegen 
erschien  mit  10®  des  halben  Galvanometers  positiv  im  Ver- 
gleich zur  natürlichen  Längsfläche.  Diese  war  mit  5®  negativ 
in  Bezug  auf  die  obere  Aponeurose,  die  wiederum  5®  Aus- 
schlag für  ihre  Positivität  bei  Combination  mit  der  unteren 
Sehne  lieferte.  Trennte  ich  hierauf  das  unterste  Dritttheil  des 
Muskels  durch  einen  künstlichen  Querschnitt  los,  so  erschien 
die  untere  Sehne  mit  5®  des  ganzen  Galvanometers  positiv 
gegen  die  natürliche  Längsfläche  und  diese  mit  22®  positiv 
gegen  den  künstlichen  Querschnitt.  Die  natürliche  Längsfläche 
der  oberen  zwei  Dritttheile  des  Muskels  war  positiv  gegen 
den  künstlichen  Querschnitt,  negativ  dagegen  im  Vergleich 
mit  der  oberen  Aponeurose. 

Ein   hellgraues  ziemlich  grosses  KamixcÄieu  Tirvsjt^^  ^«Yca^- 
weise  heßtimmt,   die   Beziehungen    symmetYv^cVv^x  ^V^evs.  ^«^ 
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Querschnittes  und  der  Längsfläcbe  zu  verfolgen.  loh  wiUte 
für  den  Ersteren  die  hierzu  empfohlenen  Muskeln  des  Obe^ 
schenkeis,  die  ich  mit  einem  scharfen,  dem  Pott'schon  Fistel* 
mcsser  ähnlichen  Bistouri  unmittelbar  nach  dem  Tode  dorcb- 
schnitt.  Man  suchte  den  Muskel,  der  den  scheinbar  regel* 
massigsten  Querschnitt  darbot,  aus.  Ich  machte  dabei  die  za 
wählenden  Stücke  meistentheils  ein  bis  zwei  Centimeter  lang, 
damit  der  asymmetrische  Bau  des  Muskels  die  Ergebnisse  dee 
Querschnittes  so  wenig  als  möglich  störe.  Der  Hals  des 
Kaninchens  bietet  so  viele  lange,  gerade  und  parallelfaserige 
Muskeln  dar,  dass  man  hier  eine  gute  Auswahl  für  die  Studien 
der  Längssymmetrie  hat.  Um  keine  Zeit  durch  die  Messung 
zu  verlieren,  brachte  ich  eine  in  Millimeter  getheilte  Glasplatte 
an  einem  besonderen  drehbaren  Halter  einige  Centimeter  über 
dem  Muskelpräparate  an  und  stellte  sie  wagerecht  so  ein,  dass 
man  die  Länge  des  Ganzen  sogleich  abmessen  und  die  Ent- 
fernungen der  zur  Ableitung  benutzten  symmetrischen  oder 
asymmetrischen  Punkte  unmittelbar  bestimmen  konnte.  Ich 
visirte  dabei  in  der  Art  von  oben  her  und  von  der  Mitte  aus, 
dass  die  Parallaxenfehler  gering  bleiben  mussten. 

Der  ziemlich  regelmässige  mit  einem  mittleren  längs  des 
kleineren  Durchmessers  dahingehenden  Sehnenblatte  versehene 
Querschnitt  des  tieferen  Theiles  desExtensor  cruris  bot  wiederum 
die  Eigenthümlichkeit  dar,  dass  manche  in  längeren  wechsel- 
seitigen Entfernungen  befindliche  symmetrische  Punkte  grössere 
Ausschläge  lieferten,  als  asymmetrische,  die  weniger  von  ein- 
ander abstanden.  Nennen  wir  die  in  das  Sehnenblatt  fallende 
^itte  der  längeren  Axe  des  Querschnittes  c  und  zwei  symme- 
trische in  dieser  Axe  liegende  und  von  dem  Mittelpunkte 
je  3^2  Millimeter  entfernte  Punkte  a  und  by  so  fand  sich 
z.  B.    an   dem  halben  Galvanometer  für  die  erste  Ablenkung: 

a  und  6.  a  positiv  mit  48^. 
a  und  c.  c  positiv  mit  87^. 
c  und  b,     c  positiv  mit  28^. 

Der  Muskel  zog  sich  noch  nach  dem  Versuche  sehr  stark 
unter  dem  Einflüsse  des  Magnetelektromotors  zusammen. 

Der  eine  Adductor  bot  einen  ziemlich  guten  länglichrunden 
Querschnitt  ohne  inneres  Sehnenblatt  dar.  Haben  o,  6»  c 
dieselbe  Bedeutung  wie  oben,  so  gaben  die  symmetrischen 
weiter  von  einander  entfernten  Stellen  a  und  b  37^  und  die 
asymmetrischen  halb  so  weit  entfernten  33^. 

Ich  nahm  jetzt  ein  Stück  des  Stemomastoideus  und  richtete 

das  Präparat  durch  zwei  parallele  auf  der  Längsaxe  senkrechte 

Querschnitte  so  her,    dass  seine  lÄn^^  %«iä\x  ^h?^\  Qi^\i\.vBQÄter 
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betrug.  Drücken  wir  die  Entfernungen  der  zur  Ableitung  ge- 
brauchten Stellen  yon  dem  oberen  Querschnitte  in  Millimetern 
aus,  so  ergab  sich  am  ganzen  Galvanometer: 

1)  2  und  18  Mm.  2  positiv  mit  36^. 

2)  2  und  10  Mm.  2  positiv  mit  11«. 

3)  2  und  18  Mm.  2  positiv  mit  43«. 

4)  2  und  10  Mm.  2  positiv  mit     7». 

Der  Muskel  zog  sich  noch  nach  den  Versuchen  unter  dem 
Einfluss  des  Magnetelektromotors  kräftig  zusammen.  Nr.  1 
und  3  sind  symmetrische,  Nr.  2  und  4  asymmetrische  Stellen. 

Eine  ähnliche  Prüfung  eines  18  Millimeter  langen  Präparates 
des  Stemohyoideus  gab  wiederum  am  ganzen  Galvanometer: 

1)  2  und  16  Mm.  2  positiv  mit  10». 

2)  2  und     9  Mm.  2  positiv  mit     5«. 

3)  2  und  16  Mm.  2  positiv  mit     9«. 

2  und  16  bilden  wiederum  die  symmetrischen  Punkte.  Der 
Muskel  war  hier  nach  der  Prüfung  nicht  mehr  neuroelektrisch 
reizbar. 

Ich  will  am  Schlüsse  noch  drei  Versuche  aus  diesem 
Kaninchen  anführen,  deren  Einzelheiten  einiges  Interesse  dar- 
bieten. Der  mit  dem  anhängenden  Ischiadicus  versehene  V^aden- 
muskel  wurde  46  bis  50  Minuten  nach  dem  Tode  heraus- 
präparirt  und  an  dem  ganzen  Galvanometer  untersucht.  Die 
untere  Sehne  erschien  positiv  gegenüber  der  natürlichen  Längs- 
fläche mit  60«  erster  Ablenkung.  Die  Nadel  ruhte  auf  38<^. 
Die  55  Minuten  nach  dem  Tode  vorgenommene  Tetanisation 
des  Hüftnerven  erzeugte  noch  eine  starke  Zusammenziehung 
des  Muskels  und  eine  negative  Schwankung  von  7«.  Die  Mitte 
der  Längsfläche  war  mit  68«  ersten  Ausschlages  und  mit  37« 
bleibender  Ablenkung  positiv  gegen  die  obere  Aponeurose, 
Die  59  Minuten  nach  dem  Tode  eingeleitete  Tetanisation  des 
Hüftnerven  führte  zu  einer  dem  jetzigen  Strome  entsprechenden 
negativen  Schwankung  von  mehr  als  12«.  Ich  prüfte  den 
Muskel,  den  ich  indessen  in  der  Brutmaschine  aufbewahrt  hatte, 
zwei  Stunden  nach  dem  Tode  von  Neuem.  Er  verrieth  dann 
keine  Spur  von  neuro-  oder  von  idiomuskulärer  Empfänglich- 
keit. Die  untere  Sehne  war  mit  33«  des  halben  Galvanometers 
positiv  gegen  die  natürliche  Längsfläche  und  diese  mit  15« 
gegen  die  obere  Aponeurose  und  mit  10«  gegen  einen  neutral 
reagirenden  künstlichen  Querschnitt. 

Der  83  Minuten  nach  dem  Tode  vorgenommene  Extensor 
digitorum  communis  zeigte,  dass  die  untere  Sehne  mit  4^« 
des    halben    Galyanometers   gegen   die  ixcAiüiViOci^  U^%^^^^^ 


240 

positiv  war.  Die  Letztere  erwies  sich  mit  23^  positiv  gegoi' 
die  obere  Aponeurose  und  diese  mit  38^  negativ  gegen  diB 
untere  Sehne.  Der  Muskel  war  nach  diesen  Prüfungen  weder 
neuroelektrisch ,  noch  deutlich  idioelektrisch  erregbar.  Ich 
machte  nun  einen  künstlichen  Querschnitt  drei  Millimeter  übet 
dem  Ansätze  der  untersten  Muskelmasse  an  die  untere  Sehne. 
Der  künstliche  Querschnitt,  an  dem  ein  seitliches  Sehnenblatt 
haftete,  erschien  mit  22^  des  halben  Galvanometers  positiv 
gegenüber  der  natürlichen  Längsfläche.  Ich  legte  nun  an  dem 
oberen  Muskelstücke  drei  Millimeter  höher  einen  neuen  künst- 
lichen Querschnitt  an,  entfernte  die  Eeste  des  seitlichen  Sehnen- 
blattes vollständig  und  stellte  der  Sicherheit  wegen  einen  aber- 
maligen Querschnitt  in  unmittelbarer  Nähe  her.  Dieser  Letstere 
war  mit  18®  des  ganzen  Galvanometers  positiv  in  Bezug  auf 
die  natürliche  Längsfläche.  Die  Betrachtung  desselben  mit  der 
Loupe  lehrte,  dass  er  kein  grösseres  Sehnenblatt,  aber  einzelne 
isolirte  weisse  Streifen  enthielt.  Ein  noch  drei  Millimeter 
höherer  Querschnitt  lieferte  diese  nicht  mehr,  hatte  aber  eine 
Aponeurose  an  der  äusseren  Begrenzung.  Dieser  war  mit  10^ 
des  ganzen  Galvanometers  negativ  gegenüber  der  natürlichen 
Längsfläche. 

Die  rasch  eintretende  Aenderung  des  künstlichen  Quer- 
schnittes an  der  Luft  kann  zu  Täuschungen  führen.  Der  dem 
Biceps  des  Menschen  analoge  Flexor  brachii  ^ab  z.  B.  1 Y2  Stunden 
nach  dem  Tode  23®  des  halben  Galvanometers  für  die  Positivität 
der  oberen  Sehne  im  Vergleich  zu  der  natürlichen  Längsfläche. 
Diese  war  mit  10^  positiv  gegen  den  Querschnitt  des  unteren, 
Ansatzes.  Der  Letztere  endlich  erschien  mit  36®  negativ  gegen 
die  obere  Sehne.  Machte  ich  nun  der  Keihe  nach  Querschnitte 
in  je  drei  Millimeter  Entfernung  von  dem  oberen  sehnigten 
Ende  an,  so  blieben  diese  immer  positiv  zur  natürlichen  Längs- 
fläche, selbst  wenn  sie  keine  Spur  eines  Sehnenblattes  oder 
mikroskopischer  Sehnenmassen  darboten.  Die  Prüfung  mit 
empfindlichem  Lackmuspapier  lehrte  aber,  dass  sie  schwach 
sauer  reagirten. 

Ein  drittes,  grosses,  hellbraunes  Kaninchen  ward  dazu  be- 
stimmt, symmetrische  und  asymmetrische  Stellen  der  natür- 
lichen Längsfläche  und  des  künstlichen  Querschnittes  von 
gleichen  gegenseitigen  Entfernungen  zu  prüfen.  Man  hätte 
daher  immer  die  gleichen  Leitungswiderstände  gehabt,  wenn 
die  Muskelmasse  überall  gleichartig  und  die  Berührung  und 
die  übrige  Anordnung  immer  genau  dieselbe  gewesen,  zwei 
Voraussetzungen,  die  gewiss  me  >?o\\\Lomm«vi  \ict^iODM\^  ^^ten. 


241 

Das  hergerichtete  Stück  des  linken  Stemomastoideus  besass 
eine  Länge  von  34  bis  35  Millimeter.  Nahm  man  den  Nullpunkt 
an  dem  oberen  Querschnitte,  so  hatte  man  an  dem  ganzen 
Galvanometer,  das  zu  allen  diesen  Versuchen  gebraucht  wurde; 

1)  10  und  25  Mm.  von  dem  Nullpunkte. 

25  positiv  mit  54^. 

2)  2  und  17  Mm.  17  positiv  mit  38». 

3)  10  und  25  Mm.  25  positiv  mit  44». 

4)  2  und  17  Mm.  17  positiv  mit  34». 

Nr.  1  und  3  sind  symmetrische,  Nr.  2  und  4  asymmetrische 
Stellen.  Der  Muskel  zog  sich  noch  sehr  kräftig  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Magnetelektromotors  nach  Beendigung  der  Versuche 
zusammen. 

Ein  Präparat  des  rechten  Stemomastoideus,  das  eine  Länge 
von  30  Millimetern  hatte,  gab: 

1)  10  und  20  Mm.  20  positiv  mit  71». 

2)  5  und  15  Mm.  15  positiv  mit  77«. 

3)  15  und  25  Mm.  15  (?)  positiv  mit  30«. 

4)  10  und  20  Mm.  20  positiv  mit  69». 

Der  Muskel  war  hernach  nicht  mehr  neuroelektrisch,  aber 
sehr  stark  idio elektrisch  mzbar. 

Der  Flexor  antibrachü  wurde  in  der  Mitte  seiner  Länge 
der  Quere  nach  durchschnitten.  Der  künstliche  ziemlich  regel- 
mässige elliptische  Querschnitt  hatte  ein  kleines  Sehnenblatt 
in  seinem  Innern  nach  der  einen  Seite  hin.  Man  wählte  nur 
Berührungspunkte,  die  in  der  Eichtung  der  10  Millimeter 
^g^i^  grossen  Axe  der  Ellipse  lagen  und  nahm  das  eine  Ende 
derselben  als  Nullpunkt.     Es  ergab  sich: 

1)  4  und  6  Mm.  von  dem  Nullpunkt. 

4  positiv  mit  12^*. 

2)  5  und  7  Mm.  5  positiv  mit  17». 

3)  3  und  5  Mm.  3  positiv  mit  23<>. 

4)  4  und  6  Mm.  4  positiv  mit  11^. 

5)  5  und  7  Mm.  5  positiv  mit  21  ^ 

6)  3  und  5  Mm.  3  positiv  mit  11<>. 

7)  4  und  6  Mm.  4  positiv  mit  120. 

Nr.  1,  4  und  7  betreffen  symmetrische,  Nr.  2,  3,  5  und  6 
asymmetrische,  in  den  zwei  entgegengesetzten  Hälften  der 
kürzeren  Axe  befindliche  Stellen. 

Die  Hauptergebnisse  dieser  ganzen  üntersuchungsreihe  sind : 
1)    Wie  Budgc  schon  gefunden,    liefert  die  Aussenfläche 
der    äusseren   Haut  dei^   Frosches   und   ein   künstlicher   Qa^Yr 
schnitt   derselben   eini^n  verhältnissmäfisig  «lai^en  ^\.xQtsi  ^  ^'cjt 
von    dem  künstlichen  Querschnitte    durch   dexi   (Si^xwvoisä^«^ 

Zeltscbr.  f.  rat.  Med,    Dritte  R.    Bd.  XV.  \^ 
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draht  zur  Aussonfläche  geht.     Da  also  der  Q^uerschnitt  pontir  1 
ist,  so  hat  man  hier  die  entgegengesetzte  Stromesriohtung  toi  ' 
der,  die  ein  gerad-  und  parallelfaseriger  frischer  Muskel  zwischs 
seiner   natürlichen  Längsfiäche  und  seinem  künstliolien  (ta0^ 
schnitte  zu  geben  pflegt. 

2)  Dieser  Hautstrom  wird  durch  Eintauchen  in  eine  con- 
centrirte  Salzlösung  geschwächt  und  wahrscheinlich  zuletzt  axd- 
gehoben.  Er  kann  sich  ein  bis  zwei  Tage  nach  dem  Tode 
des  Thieres  erhalten,  schlägt  aber  endlich  in  die  entgegen- 
gesetzte Eichtung  bei  weiterer  Eäolniss  um. 

3)  Die  Haut  bot  keinen  deutlichen  Elektrotonus  dar. 
Tetanisirte  man  einen  der  Nervenstümmo,  welche  sich  za  der 
Hautrolle  begaben,  so  zeigte  sich  bisweilen  eine  sehr  schwache 
negative  Schwankung,  während  dieser  Erfolg  in  anderen  Fällen 
gänzlich  mangelte. 

4)  Die  Verbindung  zweier  künstlichen  Querschnitte  oder 
der  Innen  -  und  der  Aussenfiäche  der  Haut  gibt  weit  sohwäohere 
Ströme  als  die  der  Aussonfläche  und  des  künstlichen  Qae^ 
Schnittes. 

5)  Die  nach  dem  Tode  lange  anhaltende  Dauer  der  Beiz- 
barkeit  der  Nerven  und  der  Muskeln  wird  dem  Frosche  seine 
Bedeutung  für  physiologische  Studieji  in  unseren  Zonen  immer 
sichern  und  ihn  nur  durch  die  Schildkröten  und  Sjrokodik 
in  heissen  Gegenden  verdrängen  lassen.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Säugethiere  in  dieser  Beziehung  bisher  danabieten 
schienen  und  wegen  deren  sie  häufig  aus  dem  entsprechenden 
Untersuchungskreise  ausgeschlossen  wurden,  lassen  sich  theU- 
weise  bedeutend  herabsetzen.  Ein  winterschlafendes  Kormel- 
thier  behält  seine  Empfänglichkeit  so  lange,  dass  man  an  den 
Nerven  und  den  Muskeln  desselben  von  Früh  bis  Abends  zu 
arbeiten  im  Stande  ist.  Tödtet  man  ein  erwachsenes  Kaninchen 
durch  einen  oder  mehrere  kräftige  Schläge  in  den  obersten 
Theil  des  Nackens,  so  dass  gar  keine  oder  nur  unbedeutende 
Krämpfe  in  den  Gliedern  entstehen  und  bewahrt  es  dann  in 
der  Brutmaschine,  die  Wasser  von  40^  bis  45^  C,  enthält,  auf, 
so  kann  man  reizbare  Muskel  -  und  Nervenpi^parate«  die  man 
unmittelbar  vorher  herausgeschnitten  hat,  ein  bis  zwei  Stunden 
nach  dem  Tode  bei  einer  Zimmerwärme  von  15^  C.  zu  den 
Beobachtungen  benutzen.  Man  vermag  nach  einer  Beihe  von 
Stunden  im  Murmelthiere  und  nach  einer  Stunde  im  Kaninchen 
ein  Wadenmuskelpräparat  herzustellen,  das  starke  Zusammen- 
ziehungen  und  die  hiermit  verbundene  Schwankung  des  Knskel- 
Btromea  nach  der  Tetaniaation  des  dazu  gehörenden  Hüftneiven 

darbietet 


6)  Die  elektriBchen  Beziehuiigon  der  natiirlicheu  odet  kÜosE- 
liehen  Lüngsfläohe  zu  dem  Querschnitte  des  Muskels  icigen 
keine  solche  Beständigkeic ,  daes  irgend  eine  der  in  dieser 
Hinsicht  aufzustellenden  Normen  ausnahmslos  oder  wenigstens 
ohne  Eine  oh  rank  UQg  gilt. 

7)  Die  positive  Beschaffenheit  der  natürlichen  oder  künst- 
lidieu  Längfifläuhc  zu  dorn  kÜDstlichen  QuorEohnitt  verr&th 
noch  verhältniesmäsBig  die  grösate  Beständigkeit.  Man  muss 
jedoeh  auch  hier  die  KinachräDkung  hinzufügen,  daas  der 
künstliche  Querschnitt  von  dem  Sehnenendo  hinreichend  ent- 
fernt sei.  Dieser  Abstand  wechselt  in  don  verschiedenen 
Kaakeln.  Er  ist  s.  B,  in  dem  Sartoma  des  Frosches  so 
klein,  dasa  ein  dem  Sehnenendo  ganz  nahe  gelegener  Quer- 
schaitt  schon  negativ  erscheint.  Er  kann  dagegen  eine  gewisse 
Zalil  von  Millimetern  in  anderen  Muskeln  ausmachen. 

Wir  werden  in  Nr.  20  sehen,  dass  man  einen  in  allen 
Punkten  leincn  Querschnitt  wahrscheinlicher  "Weise  nio  hat, 
wenn  man  diesen  auch  noch  ao  glücklich  an  einem  gorad- 
and  parallelfaserigen  Muskel  senkrecht  auf  die  Längsoxa  des- 
selben herstellte.  Verfertigt  man  ihn  in  dieser  letzteren  Eich- 
tang  an  einem  Muskel,  in  dem  ein  Theil  der  Liingsfasern  die 
Richtung  der  Längsaxe  spitzwinklig  schneidet,  so  trifft  er 
natürlich  die  Fasern  in  schiefer  Biehtung.  Der  starke  Gegen- 
satz zwischen  der  natürlichen  oder  der  künstlichen  Längaflächc 
und  dem  künstlichen  Querschnitte  überwindet  diese  unter- 
geordneten ungünstigeren  Verhältnisse  in  dem  Maasee ,  dasa 
man  immer  bedeutende  Ausschlüge  der  Nadel  im  Sinne  der 
Positivität  der  Langsflüche  erhält. 

8)  Die  Endtheile  der  Muskelfasern  an  don  Sehnen  oder 
Aponeuroson  bieten  ein  eigenthümliches  Verhalten  in  den 
meisten,  wo  nicht  in  allen  Füllen  dar.  Es  kann  dabei  nicht 
nur  mit  der  Verschiedenheit  der  Muskeln  und  der  Thiere 
wechseln,  sondern  ist  auch  bisweilen  für  demselben  Muskel 
derselben  Thierart  je  nach  der  Mannigfaltigkeit  der  Individuen 
nnbeständig.     Man  hat  als  Hauptfälle: 

a)  Beide  Sehnen  enden  verhalten  sich  negativ  zu  der  natür- 
lichen LäogsfliLche  der  Muskeln.  Da  man  als  richtigen  Muskel- 
stiom  den  zu  bezeichnen  pflegte,  der  von  der  natürlichen 
Xiäogsfläche  zu  dem  Sehnenende  oder  dem  sogenannten  natür- 
lichen Querschnitte  geht,  ."O  hat  man  hier  immer  einen  rich- 
tigen Muskclätrom ,  welche  der  Sehnen  man  auch  aur  zweiten 
Ableitungsstelle  wühlt.  Dieser  Fall  ist,  wie  ich  nach  meiutn 
Erfahinngen  urtheilen  mnss,  bei  weitem  der  BeVtcmeift- 
hejsvj^neien    ihm   g.  B.    als  .4uenahme    für    den  Semtteni 
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fies  Frosches  und  in  einem  nicht  mehr  reizbaren  Tibialis  antaciis 
des  Kaninchens. 

b)  Die  Begel  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  das  eise 
Sehnenende  in  Verhältniss  zur  Längsfläche  positiv  und  das 
andere  negativ  ist.  Man  hat  also  die  absteigende  SpannungB- 
reihe:  Stärkeres  Sehnenende,  natürliche  Längsfläche  und 
schwächeres  Sehnenende.  Die  Verbindung  des  ersten  Sehnen- 
endes  mit  der  natürlichen  Längsfläche  giebt  daher  den  um- 
gekehrten und  die  des  zweiten  mit  derselben  den  richtigen 
Muskelstrom.  Man  kann  also  beide  Ströme  an  demselben 
Muskel  nach  Belieben  hervorrufen  und  ist  bei  consequenter 
Bezeichnungsweise  nicht  mehr  berechtigt,  den  einen  den  rich- 
tigen und  den  anderen  den  umgekehrten  zu  nennen.  Da  der 
Gastrocnemius  des  Frosches  immer  zeigt,  dass  seine  obere 
und  äussere  kleine  Sehne  oder  der  übrige  weit  grössere 
Ansatztheil  dem  stärkeren  Sehnenende  in  unserer  Terminologie 
entspricht,  so  kann  man  hier  den  Versuch  mit  Leichtigkeit 
so  einrichten,  dass  man  eine  fast  vollständige  Compensation 
erhält,  dass  das  ganze  Galvanometer  von  30,000  Windungen 
kaum  5^  Ausschlag  giebt.  Schwächt  man  hierauf  den  einen 
der  compensirenden  Stromtheile  des  Galvanometers  durch  eine 
passende  17  ebenschliessung,  so  schlägt  die  Nadel  in  dem  Sinne 
des  anderen  Stromes  kräftig  aus. 

9)  Muskeln,  wie  der  Semitendinosus  des  Frosches  zeigen 
den  Fall,  dass  bald  das  obere,  bald  das  untere  Sehnenende 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Exemplare,  das  stärkere  ist 
Es  kam  mir  vor,  dass  sich  in  dieser  Hinsicht  der  rechte 
Semitendinosus  von  dem  linken  unterschied.  Im  Gegensätze 
hierzu  bietet,  wie  erwähnt,  der  Gastrocnemius  des  Eroschefi 
die  absteigende  Spannungsreihe:  Oberer  Ansatz  oder  obere 
kleine  Sehne,  natürliche  Längsfläche  und  Achillessehne  immer 
dar.*)  Meine  Untersuchungen,  vorzugsweise  die  an  den  Säiige- 
thiermuskeln,  sind  zu  wenig  oft  wiederholt  worden,  als  dass 
ich  mir  ein  ürtheil  über  die  Beständigkeit  des  Ortes  des 
stärkeren  Endes  erlauben  könnte.  Nur  zwei  Punkte  sind  mir 
in  dieser  Hinsicht  aufgefallen.  Muskeln,  die  in  lange  und 
schmale  Sehnen  auslaufen,  eignen  sich  besonders  zur  Verfol- 
gung der  Erscheinungen.  Ich  wählte  aus  diesem  Grunde  die 
Vorderarmmuskeln    der   Säugethiere    mit  besonderer  Vorliebe. 


*)  Du  Boia  (Untersuchungen.  N^.  1.  8.496,  497)  fand  ebenfalls,  d» 
äie  obere  Sehne  des  Gastrocnemm  (S^  Ifiowi^ifta  v^^  ä\sö.  "^^öSäsbl  ^oiitiT  in 
^eeug  auf  die  Achillessehne  ist.  : 

i 


24Ö 

Hat  man  eine  Sehne ,  au  der  allein  oder  an  der  und  deren  • 
Verlängerung  in  das  Muskelinnere  sich  alle  Ansätze  der  Muskel- 
fasern concentriren,  an  dem  einen  und  eine  Aponeurose  an  dem 
anderen  Ende ,  so  scheint  es  zur  Begel  zu  -gehören ,  dass  die 
erstere  das  stärkere  und  die  letztere  das  schwächere  Ende 
angiebt.  Man  sah  dieses  z.  B.  am  Deutlichsten  an  den 
Wadenmuskeln  des  oben  erwähnten  Murmelthieres  und  des 
Kaninchens  und  an  einzelnen  Armmuskeln  der  Säugethiere 
überhaupt. 

lOJ  Halten  wir  uns  an  die  in  dem  Texte  dieser  Abhand- 
lung näher  beschriebenen  Versuche,  so  finden  sich  z.  B.  als 
absteigende  Spannungsreihen : 

a)  Oberes  Ende,  natürliche  Längsfläche,  unteres  Sehnen- 
ende: Gastrocnomius,  einzelne  Semitendinosi ,  viele  Tibiales 
und  Peronei  des  Frosches ,  der  Flexor  carpi  radialis  eines 
Hundes. 

b)  Unteres  Sehnenende,  natürliche  Längsfläche,  obere  Sehne 
oder  Aponeurose.  Einzelne  Semitendinosi,  Tibiales  und  Peronei 
des  Frosches,  die  Wadenmuskeln  des  Murmelthieres  und  des 
Kaninchens,  Extensor  carpi  radialis  und  Extensor  carpi  ulnaris 
des  Hundes,  Tibialis  anticus  der  Katze,  Triceps  brachii,  Flexor 
digitoium  communis,  Extensor  digitorum  communis  des  Kanin- 
chens und  Extensor  caipi  ulnaris  und  Peroneus  der  Ratte. 

11)  Berücksichtigen  wir  noch  die  Säugethiermuskeln,  deren 
künstlicher  Querschnitt  in  der  nÖthigen  Entfernung  von  den 
beiden  Enden  geprüft  wurde,  so  haben  wir  z.  B.  in  abstei- 
gender Ordnung: 

a)  Oberes  Ende,  natürliche  Längsfläche,  künstlicher  Quer- 
schnitt, untere  Sehne.  Flexor  carpi  radialis  des  Hundes,  noch 
stark  reizbar. 

b)  Untere  Sehne,  künstlicher  Querschnitt  des  obern  Ansatz- 
stückes, natürliche  Längsfläche.     Peroneus  des  Kaninchens. 

c)  Künstlicher  Querschnitt  in  der  Mitte,  untere  Sehne, 
natürliche  Längsfläche,  und  obere  Sehne.  Extensor  carpi  ulha- 
ris  des  Murmelthieres.  Doch  hatte  der  Muskel  schon  seine 
neuroelektrische  und  seine  idiomuskuläre.  Reizbarkeit  verloren. 

d)  Untere  Sehne ,  natürliche  .  Längsfläche ,  obere  Aponeu- 
rose und  künstlicher  Querschnitt.  Extensor  carpi  ulnaris  des 
Hundes.     Tibialis  anticus  der  Katze. 

Da   der  unter   a   genannte  Muskel   noch   in   hohem  Grade 
empfänglich   war,    so  rührte  es  wahrscheinlich  nicht  von  dem 
Abgestorbensein  des  künstlichen  Querschmttea  an  ^ct  \ioi\»V'ex> 
dass  dieser  Dicht  die   niederste  Stufe   in  öLex  ^^wQXkXvvi%«^«^^ 
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einnahm.  Die  PositiTität  des  oberen  künstlichen  QueisohnitlM 
gegenüber  der  natürlichen  Längsfläohe  des  Peronens  war  im 
ganzen  sehr  gering. 

12)  Der  so  häufig  gebrauchte  Gastrocnemius  des  Frosofass 
bietet  eine  Beihe  von  Budge  hervorgehobener  £igenthümliek- 
keiten  dar,  die  zum  Theil  von  dem  oberen  Ansätze  und  der 
oberen  Sehne,  zum  Theil  aber  von  der  Anfügung  von  Muskel- 
fasem  au  das  innere,  der  Länge  nach  dahin  gehende  Sehnen- 
blatt  herrühren.  Halten  wir  uns  an  die  weitaus  grössere  Zahl 
der  Frösche,  so  erscheinen  nicht  blos  die  obere  Anheftung, 
sondern  auch  künstliche  Querschnitte,  die  man  in  bedeutender 
Entfernung  von  ihr  angelegt  hat,  positiv  gegenüber  der  natür- 
lichen Längsfläche  und  der  Achillessehne.  Man  überzeugt  sich 
durch  das  Seite  218  angegebene  Yersuchsverfahren ,  dass  die 
künstlichen  Querschnitte  der  äusseren  Muskelfasern ,  wie  ge- 
wöhnlich negativ  gegenüber  der  natürlichen  Längsfläche  sind. 
Die  obere  Anheftung  des  Gastrocnemius  ist  im  Allgemeinen 
positiv  in  Vergleich  zu  den  künstlichen  Querschnitten,  die 
man  in  dem  Muskel  höher  oder  tiefer  anlegt.  Das  Nähere 
hierüber  und  über  andere  Beziehungen  ist  in  dem  Texte  aus- 
führlicher angegeben  worden. 

Macht  man  einen  Längsschnitt  durch  den  Gastrocnemias, 
so  dass  hierdurch  die  schief  emporsteigenden  und  sich  an  das 
innere  Sehnonblatt  setzenden  Muskelfasern  zum  Vorschein  kom- 
men*), so  zeigt  sich  in  der  Begel  die  absteigende  Spannungs- 
reihe: oberer  Ansatzpunkt  der  Fasern  an  das  innere  Sehnen- 
blatt» künstliche  Längsfläche  des  Muskels  oder  Oberfläche  der 
schiefen  Muskelfasern  und  unteres  Ansatzende  derselben  an 
den  hinteren  Sehnenspiegel.  Man  kann  also  auch  hier  den 
sogenannten  umgekehrten  und  den  richtigen  Muskelstrom  her- 
vorrufen, je  nachdem  man  einen  Punkt  der  Längsfläche  der 
schiefen  Fasern  mit  einem  höheren  Ansatzpunkte  an  das  innere 
Sehnenblatt  oder  mit  einem  tieferen  an  den  äusseren  Sehnen- 
spiegel  verbindet.  Das  unterste,  der  Achillessehne  am  näch- 
sten gelegene  Ende  des  inneren  Sehnenblattcs  zeigte  sioli  bis- 
weilen schwach  positiv  gegen  den  äusseren  Sehnenepiegel. 

13)  Da  sich  die 'Muskelfasern  kurz  vor  der  Anheftung  an 
die  Sehnen  versohmälem,  d.  h.  in  ihrem  Querschnitt  immer 
mehr  abnehmen  und  endlich  quer  abgestuttt  oder  zugespitzt 
enden,  so  könnte  man  glauben,  dass  dieser  eigenthümliche 
Abschnitt  die  Ursache  der  oben  erläuterten  Eigenthümliohkeiten 


V  I>u  Bois,  Untersuchungeiv.  BA.  1.  TCt^l.  \N.  Y\^.  ^^. 
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der  Sehnenenden  sei.  Die  Erfahrung  ist  im  Stande,  diese 
Annahme  za  beseitigen.  Ich  finde  z.  B.  an  einem  Präparate, 
das  von  der  Anfügung  der  Muskelmasse  des  Wadenmuskels 
an  die  Achillessehne  eines  der  oben  erwähnten  Kaninchen 
herrührt-,  dass  die  Länge  von  dem  Anfange  der  Yerschmäle- 
rung  bis  zu  dem  quer  abgestutzten  oder  zugespitzten  Ende  ^16 
bis  ^Izo  Millimeter  beträgt.  Mehrfache  Erfahrungen  lehren 
aber,  dass  das  eigen thümli che,  gegen  die  Längsfläche  positive 
Sehnenendc,  d.  h.  der  Bezirk,  in  dem  jeder  künstliche  Quer- 
schnitt jene  Positivität  gegen  die  fol^pnde  natürliche  Längs- 
fiäche  (nicht,  aber  nothwendig  gegen  die  vorhergehende)  dar- 
bietet, mehr  als  ein  und  selbst  mehr  als  einige  Millimeter  an 
Länge  einnimmt. 

Der  Tibialis  und  -  der  Peroneus  des  Frosches  bieten  nicht 
selten  die  Erscheinung  dar ,  dass  man  Stücke  von  einer  Anzahl 
von  Millimetern  Länge  nach  und  nach  abtragen  kann ,  ohne 
dass  die  einzelnen  Querschnitte  derselben  aufhören,  gegen  die 
folgende  natürliche  Längsfläche,  d.  h.  die  des  übrigen  mit 
dem  unteren  Sehneneude  verbundenen  Muskels  positiv  zu  sein. 
Die  Untersuchung  des  letzten  Querschnittes  der  Art,  d.  h. 
dessen,  auf  den  ein  negativer  Querschnitt  in  kurzer  Entfer- 
nung folgt,  kann  drei  Fälle  darbieten.  Er  enthält  ein  Sehnen- 
blatt und  dann  kann  die  Positivität  möglicher  Weise  denselben 
Grund  haben,  wie  in  dem  Gastrocnemius.  loh  sage  mög- 
licher Weise.  Denn  nicht  jedes  in  dem  Innern  befindliche 
Sehnenblatt  hat  positive  Bezirke  der  sich  an  dasselbe  heften- 
den Muskelfasern.  Oder  der  Querschnitt  enthält  zwar  kein 
solches ;  man  findet  aber  in  dem  Perimysium  einzelne  dichtere 
weise  Streifen,  von  denen  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  Enden 
von  Muskelfasern  aufnehmen  oder  nicht.  Obgleich  die  Durch- 
schnitte dieses  Gebilde  ein  so  geringes  Areal  in  Yerhältniss 
zu  den  echten  Muskelfaserquersohnitten  einnehmen,  dass  die 
ihnen  entsprechenden  natürlichen  Muskelenden  ausserordentlich 
stark  positiv  sein  müssten,  wenn  die  Positivität  des  ganzen 
Querschnittes  von  ihnen  allein  abhinge,  so  wollen  wir  doch 
auch  diesen  Fall  der  Sicherheit  wegen  bei  Seite  lassen.  Man 
findet  aber  auch  bisweilen  entschieden  positive  Querschnitte 
noch  reizbarer  Muskeln,  die  nur  künstliche  Querschnitte  der 
Muskelfasern  mit  dem  gewöhnlichen  Perimysium  unter  der 
Loupe  oder  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  darbieten, 
keine  Spur  umgelegter  Längsfasem  zeigen  und  keine  sauere 
Keaction    gegen   sehr   empfindliches   Lackmuspapier  verrathen. 

Das  Gleiche  lässt  sich  oft  künstiicb  laexvoxnvjÄeti,)  v\i^«im  ^«»^ 
das  noch  vorhandene  Sehnenblatt ,  sei  ea  in  ^wi  "BxqwJr--  ^^«^ 
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in  Säugethiermuskeln  ausschneidet  und  einen  neuen  künsilicheE 
Querschnitt  in  dem  Bereiche  der  Exstirpationsstelle  anlegt 

Verfertigt  man  einen  künstlichen  Querschnitt  nahe  an  dem 
letzten  positiven  Querschnitte  in  der  Richtung  nach  dem 
schwächeren  Muskelende  hin,  so  erscheint  dieser  zwar  schoa 
negativ  in  Bezug  auf  die  Längsfläche.  Der  Ausschlag  kann 
aber  bisweilen  nur  bei  dem  Gebrauche  des  ganzen  Galvano- 
meters erhalten  werden.  Erinnert  man  sich  nun  an  die  8ta^ 
ken  Ablenkungen,  welche  die  Verbindung  des  natürlichen 
Längsschnittes  mit  defi  künstlichen  Querschnitte  sonst  gibt, 
so  wird  man  anerkennen,  dass  hier  noch  immer  kein  gewöhn- 
licher künstlicher  Querschnitt  vorliegt,  dass  man  wahrschein- 
lich nur  das  schwach  vorherrschende  negative  Endresultat  von 
wettstreitenden  positiven  und  negativen  Elementen  hat.  Dieser 
Fall  findet  sich  aber  nicht  selten  an  Querschnitten,  durch 
welche  die  meisten  oder,  soweit  es  sich  übersehen  lässt,  alle 
Muskelfasern  ziemlich  genau  auf  ihre  Längsfläohe  getrennt 
worden.  Man  kann  hieraus  schliessen,  dass  jede  Muskelfaser 
ihren  eigenen  positiven  Bezirk  hatte,  dieser  aber  eine  un- 
gleiche Länge  in  benachbarten  Fasern  darbot.  Eine  Stütze 
dieses  Schlusses  besteht  darin,  dass  es  hin  und  wieder  nur 
eines  neuen,  kaum  ein  Millimeter  entfernten  Querschnittes 
bedarf,  um  die  gewohnlichen  starken  Ströme  hervorzurufen. 
Ich  muss  bemerken,  dass  man  die  gesammten  Erscheinungen 
an  reizbaren  Muskeln,  deren  Querschnitten  nicht  sauer  reagiren, 
bemerken  kann. 

14)  Alle  diese  Verhältnisse  haben  eine  dreifache  Folge  für 
die  bisher  angenommenen  Vorstellungen. 

a)  Die  Norm,  dass  der  sogenannte  natürliche  Querschnitt 
der  Muskelfasern  gleich  dem  künstlichen  negativ  in  Bezug  auf 
die  natürliche  Längsfläche  sei,  kann  nicht  mehr  als  gültig 
angesehen  werden,  da  viele  Sehnenenden  das  Gegentheü 
als  regelmässige  Erscheinung  darbieten  und  häufig  nur  das 
eine  Sehnenende  das  schwächere,  das  andere  das  stärkere  ist 

b)  Die  eigen thümli che  Beschaffenheit  des  Sehnen endes  des 
Muskels  hängt  nicht  von  dem  äussersten  natürlichen  Quer- 
schnitte, und,  wo  sich  die  Sache  genauer  verfolgen  lässt,  nicht 
blos  von  den  verschmälerten  Endstücken  der  Muskelfasern, 
sondern  häufig  von  weit  längeren  Strecken  ab.  Man  muss 
daher  den  Ausdruck  natürlichen  Querschnitt  bei  der  Bestim- 
mung des  elektrischen  Gegensatzes  der  Sehne  und  der  natür- 
lichen Längsfläche   fallen   lassen.     Ich   habe    deswegen   immer 

von  dem  Sehnen'  oder  AponeuioseiieTL^eTi  ^e^  "^w&VäU  In  die- 
i^er  Arbeit  gesprochen. 
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c)  Die  parelektroDomische  Schicht,  durch  die  man  die 
geringere  Negativität  oder  selbst  die  Positivität  einzelner 
Sehnenenden  zu  erklären  suchte,  würde  aus  dipolaren  Mole- 
cülen  bestehen,  die  den  Enden  der  Längsreihen  der  peri- 
polaren Molecüle  der  Muskelfasern  aufgesetzt  sind,  also  eine 
liBge  von  unmerklicher  Dicke  darstellen*).  Da  aber  häufig 
der  positive  Endbezirk  eine  Längenausdehnung  von  einem 
oder  mehrere  Millimeter  hat,  so  kann  jene  Hypothese  nicht 
mehr  genügen. 

15.  Gibt  die  Achillessehne  des  Gastrocnemius  des  Frosches 
einen  schwachen  richtigen  Strom,  so  verstärkt  man  ihn, 
wie  du  Bois**)  fand,  wenn  man  den  untersten  Theil  des 
Muskels  nur  einen  Augenblick  in  eine  concentrirte  Kochsalz- 
lösung taucht.  Man  stösst  bisweilen  auf  eine  weit  grössere 
Hartnäckigkeit  in  Betreff  des  stärkeren  Sehnenendes.  Ein 
Gastrocnemius  des  Frosches  kann  fünf  Minuten  in  einer  con- 
centrirten  Kochsalzlösung  gelegen  habon,  ohno  dass  er  aufhört, 
den  umgekehrten  Strom  mit  dem  oberen  und  den-  richtigen 
mit  dem  unteren  Sehnenende  zu  liefern.  Eben  so  wenig 
vernichtet  nothwendiger  Weise  ein  eine  Minute  dauernder 
Aufenthalt  des  Semitendinosus  in  jener  Lösung  die  Wirkung 
des  Starkem  Sehnenendes. 

16)  Man  findet  in  seltenen  Fällen  Frösche,  deren  beide 
Gastrocnemii  keine  stärkeren  höheren  Sehnenenden  der  schief 
emporsteigenden  Muskelfasern  darbieten.  Ein  oberer  künst- 
licher Querschnitt  ist  daher  auch  nicht,  wie  gewöhnlich,  posi- 
tiv,   sondern  negativ  in  Bezug  auf  die  natürliche  Längsfläche. 

17)  Man  sieht  an  dem  Gastrocnemius  des  Frosches  und 
an  dem  Wadenmuskel  des  Kaninchens,  dass  die  durch  die 
Tetanisation  des  Hüftnerven  bedingte  Zusammenziehung  eine 
negative  Schwankung  des  eben  vorhandenen  Stromes  in  allen 
Fällen  hervorruft,  ganz  gleichgültig,  ob  dieser  richtig  oder 
umgekehrt  sei,  ob  man  von  dem  oberen  oder  dem  unteren 
Sehnenende,  einem  dieser  beiden  und  der  natürlichen  Längs- 
fiäche  oder  dieser  und  einem  künstlichen  Querschnitte  ableitet. 
Das  Gleiche  zeigte  sich  durchgehends  in  den  Wadenmuskeln 
des  oben  erwähnten  Murmelthieres.  Frühere  Beobachtungen, 
die  ich  an  erstarrten  Murmelthieren  anstellte,  lieferten  mir 
einzelne  Muskeln,  die  positive  und  andere,  die  negative  Schwan- 


*)  Du  Bois,  Bericht  über  die  VerhandluiiscDL  ^«  ^^tYm^x  KNi»ÄiÄ'w^\&, 
1S5I.   S.  394. 

**;  Ebendaselbst  S.  339. 
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kungcn  bei  der  Verkürzung  bei  mehrfacher  Wiederholung  dl^ 
boten '^).  Jene  bilden  daher  kein  beständiges  Merkmal  fiu 
den  Winterschlaf  der  Murmelthiere.  Du  Bois**)  fand  ii 
P'röschen,  die  durch  Kälte  erstarrt  waren,  dass  die  Achill» 
sehne  nur  schwach  negativ,  neutral  oder  selbst  poaitiv  in  Beng 
auf  die  natürliche  LängsjQLäche  des  Gastroonemiua  erschien. 
Die  positive  Ablenkung  vergrösserte  sich  dann  bei  der  Zu- 
sammenziehung. 

Man  kann  nicht  die  Kältestarre  der  Frösche  dem  Winte^ 
schlafe  der  Murmelthiere  gleichstellen.  Es  ist  nämlioh  ein 
Grundunterschied,  der  gerade  die  Wärmeverhältniase  betrifll, 
abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  übrigen  Brach einungen 
vorhanden.  Ein  Frosch  kann  Eis  in  seinem  Unterleibe  haben 
und  sich  dessen  ungeachtet  in  höherer  Wärme  vollständig 
erholen.  Er  bleibt  aber  in  der  Kälte  immer  in  der  Starre 
und  um  so  mehr,  je  grösser  jene  ist.  Die  Murmelthien 
schlafen  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  niederer  TemperatoziBD. 
Eine  Kälte  von  — 7^  bis  — 16®  weckt  sie  rascher,  als  eine 
höliere  Wäimo,  lässt  sie  nicht  mehr  zum  Schlafen  kommen 
und  setzt  sie  der  Gefahr  des  Erfrierens  aus. 

18)  Die  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Untersudiungai 
bestätigen  abermals,  dass  sich  die  den  frischen  Muakeln  ent- 
sprechende Eichtung  der  abgeleiteten  elektrischen  Ströme  einen 
beträchtlichen  Zeitraum  nach  dem  Tode  erhält  und  die  neoio- 
musculäre  und  die  idiomuskuläre  Verkürzung  lange  überdauert 
Man  bekommt  zuerst  starke  und  später  immer  schwächere  Aas- 
schläge in  dem  entsprechenden  Sinne.  Die  letiten  liessen  sieh 
z.B.  nach  51^2  Stunden  nach  der  Umschnür  ung  der  Luftröhre 
in  dem  lange  vorher  losgetrennten  Wadenmuakel  des  oben 
erwähnten  Muskelthieres  beobachten.  Eine  deutliche  Todten- 
starre  wurde  in  der  Zwischenzeit  bei  keiner  Prüfung  dieses 
gesonderten  Muskels  bemerkt. 

19)  Kehrt  sich  die  Stromesrichtung  durch  die  Fäulniss 
um,  so  geschieht  dieses  nicht  auf  ein  Mal  in  der  gesammten 
Muskelmasse,  sondern  nur  bezirksweise.  Man  findet  daher 
z.  B.  bisweilen  einen  Gastrocnemius  des  Frosches ,  dessen 
Achillessehne  schon  positiv  zu  dem  oberen  Muskelende,  da- 
gegen noch  negativ  zur  natürlichen  Längsfiäche  erscheint 
Salzwasser  kann  dann  wieder  das  obere  Ende  in  Besag  anf 
das   untere   positiv  machen.     Der  künstliche  Querschnitt  von 


*)   Afoieschott's  Unterauch\Lii%eii.    Bd.  YUL     Qieasen.    1861.    8. 
Ä   140,  14  L  155. 
^  *V  I>u  Bois  m  dem  zuletzt  aT\ftoiÄ\ii\ÄX^  OxVä.  ^.  'i'i^. 
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Bäugethiermuskeln   wird   leicht   positiv  mit  dem  Sauerwerden. 
Br   erscheint  im  Laufe   der   Fäulniss   zuerst  noch  negativ   zu 
•  dem   kräftigen   Sehnenende.     Man   findet  oft   zuletzt  Muskeln, 
^  in  denen   der   künstliche  Querschnitt   das  erste  Glied  der  ab- 
steigenden Spannungsreihe  darstellt. 

Man  begegnet  nicht  selten  faulenden  Muskeln,  die  den 
richtigen  und  den  entgegengesetzten  Strom  darbieten,  je  nachdem 
man  die  natürliche  Längsfläche  mit  dem  jetzt  stärkeren  und 
dem  schwächeren  Sehnenende  verbindet.  Der  Fall,  dass  ein 
Ort  der  Längsfläche  positiv  und  ein  anderer  negativ  zu  dem 
gleichen  Sehnenende  erscheint,  kommt  bei  dem  allmäligen 
Fortschritte  der  Fäulniss  von  Stelle  zu  Stelle  häufig  vor. 

.     20)  Ich   habe   mich   vergeblich  bemüht,    die   Angabe    der 
Stromlosigkeit  symmetrischer  Punkte   und  der   mit  der  Asym- 
metrie wachsenden  Stromerzeugung   zu    bekräftigen.     Die  Stu- 
cken in  Betreff  der  Längsfläche   wurden   vorzugsweise    an  den 
vorherrschend  gerad-  und  parallelfassrigen  Sartorius  und  liec- 
tus  internus  des  Frosches  und  dem  Stemomastoideus  und  dem 
Stemohyoideu»  den  Kaninchens  gemacht.     Die  Beobachtungen 
über  die  symmetrischen  Punkte  des  künstlichen  Querschnittes 
besogen  sich  auf  die  drei  ziemlich  regelmässig  gebildeten  Ab- 
theilungen   der    Wadenmuskeln,    auf    den   Flexor    digitorum 
communis   und   den  Extensor   cruris    des   Murmelthieres ,   den 
Flexor  antibiachii,  den  Triceps  brachii  und  den  tieferen  Theil 
des  Extensor  cruris  des  Kaninchens.     Ich   arbeitete  häufig  an 
Muskeln,    die  noch   eine  lebhafte   neuroelektrische   Empfäng- 
lichkeit nach  den  galvanometrischen  Prüfungen  darboten.     Nie 
stiesB  ich  auf  eine  Stromlosigkeit,  wenn  ich  2  von  der  Aequa- 
torialebene     der    Längsfläche    nach    entgegengesetzten    Seiten 
gleich  abstehende   Punkte    prüfte«     Dasselbe   wiederholte   sich 
für  zwei  Bezirke  des  künstlichen  Querschnittes,  die  von  dem 
nur    annähernd    zu    bestimmenden    Mittelpunkte    gleich    weit 
entfernt    waren.      Die   Ausschläge,    die    zwei    asymmetrische 
Punkte   hervorriefen,    waren  häufig  nicht   grösser,    oft   sogar 
kleiner,  als  die  symmetrischer,    jene    mochten   weniger  oder 
ebenso  weit  als  diese  wechselseitig  abstehen. 

Eine  kurze  Betrachtung  kann  auch- zeigen,  dass  man  die 
Stromlosigkeit  zweier  symmetrischen  Punkte  nur  mit  grösstem 
Misstrauen  aufzunehmen  hätte,  wenn  sie  vorkäme. 

Die    Fasern     eines    frischen ,     dünnen ,     parallelfaserigen 
Muskels,  der' ausgeschnitten  worden,  bilden  Zickzackbiegungen, 
die  an  den  einzelnen  Stellen  ungleich  ausfallen.     Ma.iicT\^  ^^^ 
querdurchschnittenen  Muskelfasern  stülpen  a\ci\i,  ^\^  ^^^  ^^^* 
schlag  eines  Bockes  um,  so  dass  die  InnenTaaaÄ^  ^^%"ä\Sl^^ 
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frei  liegt.  Audere  spitzen  sich  zu,  so  dass  kleine  Streeka 
der  äusseren  LängsHüche  .  dem  künstlichen  Cluerschnitte  ofe* 
sprechen.  Noch  Andere  zeigen  keines  von  Beiden.  Dien 
örtlichen  Verschiedenheiten  haben  einen  nur  verschwindeni 
geringen  Einfiuss ,  wenn  es  sich  um  den  Gegensatz  Ton  Längi- 
fläche  und  Querschnitt  handelt.  Berührt  man  aber  zwei  sym- 
metrische oder  asymmetrische  Stellen  desselben  Längs-  odet 
Querschnittes,  so  können  sich  wahrscheinlich  diese  Unterschiede 
geltend  machen.  Dazu  kommt  die  Unregelmässigkeit  der  natu^ 
liehen  Form  aller  Querschnitte,  welche  selbst  die  besten  Mu»- 
keln  darbieten,  die  Verzerrung,  die  bei  der  Herrichtoog 
eintritt  und  die  häufige  Anwesenheit  innerer  Sehnenblätter 
gerade  bei  den  am  günstigsten  gestalteten  Muskelmassen. 

Als  Helmholtz*)  seine  Untersuchungen  über  die  Verthei- 
lung  elektrischer  Ströme  in  körperlichen  Leitern  anstellte  mid 
hierbei  zu  seinen  Theoremen  über  die  elektromotorische  Ober- 
fläche  kam,  dehnte  er  auch  seine  Betrachtungen  auf  die  Mus- 
keln und  die  Annahme  peripolarer  Muskelmoleküle  aus.  So 
leicht  sich  hiemach  der  Strom  zwischen  der  positiven  Längs- 
und der  negativen  künstlichen  Quersohnittsfiäche  erklärt,  so 
räthselhaft  bleiben  unter  Anderem  die  Ströme  der  einzelnen 
Punkte  der  Längs-  oder  der  Querschnittsfläche**).  Da  die 
oben  dargestellten  Beobachtungen  nicht  nur  die  lihdstenz  der- 
selben für  asymmetrische  Punkte  bestätigen,  sondern  noch 
für  symmetrische  darthun,  so  bleibt  in  Zukunft  nur  übrig, 
nach  den  von  Helmholtz  schon  angedeuteten  ändernden 
Nebenverhältnissen  zu  suchen,  wenn  man  die  Theorie  der 
peripolaren  Moleküle  beibehält.  Ein  Umstand  erleidet  kaum 
einen  Zweifel,  dass  nämlich  die  elektromotorischen  Kräfte  des 
ausgeschnittenen  Muskels  während  der  Prüfungszeit  am  Gal- 
vanometer nicht,  wie  es  die  Theorie  forderte,  beständig  blie- 
ben. Die  Eeizbarkeit  sinkt  in  jedem  Falle  und  verliert  sich 
in  kleinen  Muskelmassen  nach  kurzer  Zeit  gänzlich.  Man  kann 
sich  an  grösseren  Muskeln  überzeugen ,  dass  die  Empfäng- 
lichkeit an  verschiedenen  Stellen  der  Länge  ungleich  ab- 
nimmt, dass  der  Gang  des  Sinkens  mit  Verschiedenheit  der 
Orte  wechselt.  Der  Querschnitt  wird  nach  einiger  Zeit  weniger 
negativ  oder  in  minder  empfänglichen  Säugethiermuskeln 
positiv.     Lässt  man    die    Schnüre  oder  Hülfsbäuche   an    zwei 


*;  Helmholtz  inPogg.  Ammlcü.  Bd.LXX.XLX.  1853.  8.  S.  211—223 
und  S.  353—377. 
**)  HelmboltZy  Ebendaselbst  8.  ^IV— !";>. 
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Pankten  des  Querschnittes  einige  Zeit  liegen,  so  nimmt  der 
Strom  merklich  ab.  Alle  Ausschläge  können  bei  dem  Ge- 
braache  des  halben  Galvanometers  und  der  Ableitung  sym- 
metrischer oder  asymmetrischer  Punkte  fehlen.  Die  geringste 
Verrückung  der  einen  Zuleitungsschnur  dagegen  hat  eine  Na- 
delbewegung zur  Folge.  Ich  beobachtete  daher  auch  die 
Regel,  die  Ableitungsstellen  immer  erst  unmittelbar  vor 
der  Herstellung  der  Verbindung  mit  dem  Galvanometer  zu 
berühren. 

Zeigt  sich  nun  mit  den  gegenwärtig  zu  Gebote  stehenden 
feineren  Früfungsmitteln ,  dass  die  Annahme  der  Stromlosig- 
keit  der  symmetrischen  Punkte  und  der  Zunahme  des  elek- 
trischen Gegensatzes  mit  der  Grösse  der  Asymmetrie  keine 
durch  die  Versuche  zu  erhärtende  Grundlage  hat,  und  bildet 
sie  für  die  jetzt  möglichen  Vorstellungen  eher  einen  Gegen- 
stand der  Verlegenheit,  als  ein  Object  der  Aufklärung ,  viel 
weniger  eine  nothwendige  Forderung  einer  bindenden  Theorie, 
so  dürfte  keine  Ursache  vorhanden  sein,  sie  ferner  festzu- 
halten. Die  Frage,  ob  die  in  ihren  Lebenseigenschaften  voll- 
kommen unversehrten  Muskeln  ebenfalls  Ströme  von  verschie- 
denen Punkten  der  Längsfläche  darbieten,  muss  wahrschein- 
lich eher  bejahend,  als  verneinend  beantwortet  werden. 


lieber 
die    nach    der    Diirclisclineiduiig    des    TrigemmuB 
aufti-etenden   Ernährungsstörung en    am    Auge  und 

anderen  Organen. 

Von 

Dr.  €•  BattBer  in  Göttingen. 
Hierzu  Taf.  IX. 


Durch  die  Untersuchungen  von  Hagendiei  Longeti 
Valentin,  Budge,  v.  Graefe,  Schiff,  Bernard  ist  €S 
hinlänglich  bekannt,  welche  Störungen  in  der  Emähnmg  der 
Conjunctiva  und  Hornhaut  eintreten,  nachdem  bei  Thieren  der 
N.  trigeminus  oder  auch  nur  der  Bam.  ophthalmicus  desselben 
in  der  Schädelhöhle  vollständig  durchschnitten,  oder  beim 
Menschen  dieser  Nerv  auf  irgend  eine  Weise  eingreifend  ver- 
letzt ist. 

Was  die  nächste  Ursache  dieser  bekannten  AugenentKündong 
betrifft,  so  hat  man  darüber  schon  früher  verschiedene  Ansichten 
vorgebracht  so  wie  Controlversuche  zur  Prüfung  derselben  unter- 
nommen. Es  ergab  sich,  dass  nicht  etwa  ein  Mangel  dar 
Thränensecretion ,  nicht  die  mittelbar  bedingte  Aufhebung  des 
Augenlidschlages,  nicht  die  beschleunigte  Verdunstung  von  dem 
offen  stehenden  Auge  als  wesentliche  nächste  Veranlassung  der 
Hyperämie  und  nachfolgenden  Entzündung  des  äussern  Auges 
angesehen  werden  konnte,  dass  noch  weniger  diese  Erscheinungen 
etwa  von  den  bei  der  Trigeminusdurchschneidung  bewirkten 
Nebenverletzungen  abhängig  gemacht  werden  konnten;  und  wie 
im  Anfang  Magen  die  ,  so  war  es  später  namentlich  Schiff) 
welcher  sich  bemühete  den  Beweis  zu  führen,  dass  es  sich  um 
die  Aufhebung  eines  unmittelbaren  Einflusses  von  im  Trigeminus 
verlaufenden  Nervenfasern  a\ii  diö  die  normale  Ernährung  der 
Conjunctiva  und  Cornea  7Aimcl[\ft^V>eOi\iiv;^:\\^^Tv^^\Ä«rcv\ftV'\^^^^^ 
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« 

Die  Lähmung  der  vasomotorischen  Fasern  für  die  betreffenden 
Augentheile  bedingt,  so  schloss  Schiff,  unmittelbar  zunächst 
Erweiterung  der  Blutgefässe  und  im  Gefolge  davon,  ohne  dass 
ein  weiteres  Moment  hinzuzukommen  braucht,  die  Entzündung. 
Biesen  Satz  griff  Snellen*)  an  und  glaubte  ihn  durch 
neue  Versuche  widerlegen  zu  können.  Sn eilen  kam  bei 
Gelegenheit  anderer  Versuche  auf  die  auch  schon  früher  von 
Schiff  geprüfte  Vermuthung,  es  möchten  das  seiner  Sensi- 
bilität beraubte  Auge  mechanische  Reize,  Verletzungen  un- 
behindert treffen  und  eine  traumatische  Augenentzündung  ver- 
anlassen. Schiff  hatte  die  Augenlider  zugenähet  und  trotzdem 
die  Ernährungsstörungen  gerade  so,  wie  sonst  eintreten  und 
■verlaufen  gesehen.  Sn  eilen  aber  meinte,  ein  solcher  Schutz 
könne  auch  gar  nicht  geeignet  sein,  das  Auge  vor  den  Ver- 
letzungen zu  bewahren,  weil  ja  die  Augenlider  selbst  unempfind- 
lich seien.  Sn  eilen  nähete  daher  bei  Kaninchen  vor  die 
Augenlider  noch  ausserdem  den  Ohrlöffel,  indem  er  darauf 
rechnete,  dass  nun  die  gegen  das  Auge  gerichteten  Stösse 
empfunden  und  vermieden  werden  würden. 

Es  werden  zwei  dergleichen  Versuche  mitgetheilt.  In  dem 
ersten  derselben  nahm  die  Schleimsecretion  auf  der  Conjunctiva 
swar  zu,  aber  die  Hornhaut  blieb  klar  bis  zum  5.  Tage ;  Gefäss- 
injection  wurde  nicht  wahrgenommen.  Das  Auge  wurde  täglich 
georeinigt.  Als  sich  in  Folge  des  Abfallens  der  Nähte  der  Augen- 
lider der  Eiter  in  dem  Auge  anhäufte,  entwickelte  sich  Trübung 
der  Hornhaut,  und  als  dann  das  Auge  ganz  frei  gelassen  wurde, 
tiaten  die  gewöhnlichen  Folgen  der  Trigeminusdurchschneidung 
ein«  In  dem  zweiten  Versuche  gelang  es,  das  gefühllos  bleibende 
Auge,  welches  auch  täglich  gereinigt  werden  musste,  10  Tage 
lang  ganz  normal  zu  erhalten;  als  dasselbe  dann  frei  gelassen 
wurde,  entwickelte  sich  ebenfalls  die  gewöhnliche  Entzündung. 
8n eilen  zog  aus  diesen  Versuchen  den  Schluss,  dass  die 
Keratitis,  welche  nach  der  Burchschneidung  des  Trigeminus 
entsteht,  keinesweges  den  trophischen  Einfluss  des  Ganglion 
G^seri  beweise,  sie  beweise  nur,  dass  mechanische  Beize  auch 
in  gefühllosen  Theilen  Entzündung  erregen  können,  und .  dass 
Nervendurchschneidung  den  Entzündungsprocese  nicht  wesent- 
lich modificire. 

Die  Erwähnung  des  Ganglion  Gasseri  in  diesem  Schluss 
ist  nicht  gegen  Schiff  gerichtet,  welcher  vielmehr  selbst 
gerade    entschieden    gegen   die   Bedeutung   des   Ganglions    als 


*;  Areilr  für  die  Aolländischeu  BeitvÄge.  1.  p.  ^^^. 
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Ursprung  der   vasomotorischen  Fasern  sieh  ausgesprochen  hik, 
worauf  ich  noch  zurückkomme;   es  geht  aber  aus  den  Woitn 
Snellen's   ganz   deutlich   hervor,    und   das  ist  hier  zuniehit 
von   Interesse,    dass  er  überhaupt  nur  die  Gefühllosigkeit  da 
Auges    in    Betracht   ziehen   will    als   das    einzige    Seitens  da 
Trigeminusdurchschneidung  eingeführte  Moment,   und  zwar  all 
mittelbare  Veranlassung  der  seiner  Meinung  nach  rein  tramna- 
tischen  Keratitis,  so  fern  die  Gefühllosigkeit  deji  Traumen  den 
Zutritt  gestatte.     Hervorzuheben   ist,    dass  Snellen  nur  Ton 
der  Keratitis  in  diesem  Sinne  spricht  und  sich  über  die  Con- 
junctivitis nicht  weiter  äussert.     Letztere  war  auf  den  Liden 
offenbar   vorhanden    oder   bildete   sich   wenigstens    trotz  seines 
Schutzes  des  Auges,  denn  täglich  musste  der  vermehrte  Schleim 
entfernt  werden. 

Schiff  bemerkte  gegen  den  Schluss,   den   Snellen   ani 
seinen    Versuchen    zog,    dass    derselbe    nicht    passe    für  den 
Menschen,    bei  welchem   sich  ja  trotz   sorgfältiger  Pflege  die 
neuroparalytische    Hyperämie    des    Auges    zeige,    und     femei 
auch   nicht   für   solche  Fälle    bei    Thieren,    in    welchen   nach 
unvollkommener  Durchschneidung  des  Bamus  ophthalmicus  das 
Auge  zwar  ganz  gefühllos  sei ,  aber  nicht  die  geringste  Hype- 
rämie   und   deren  Folgen    zeige.      Dieser  Einwand     ist,    wie 
unten  ausführlicher   zur   Sprache  kommen   wird,   vollkommen 
berechtigt.     Sodann  macht   Schiff  gleichfalls    mit  Hecht  die 
Ausstellung  gegen  die  beiden  Versuche  Snellen 's,  dass  der 
Sectionsbericht  fehle  und  nicht  constatirt  sei,  dass  die  Nerven- 
durchschneidung vollkommen   geglückt   war.     Dass    das  Ver- 
nähen   der  Augenlider  selbst   einen  Entzündungsreiz   abgeben 
konnte,    deutet  Snellen  selbst  an,    eben   deshalb  wäre  aber 
auch  die  Constatirung  der  gelungenen  Nervendurchsohneidang 
durchaus  nothwendig  gewesen,  und  Hess  sieh  dies  nicht  etwa 
ohne   Weiteres   daraus   folgen,    dass  später  nacli   Freilassung 
des   Auges   die   Entzündung   eintrat,    was  unter  anderen  Um- 
ständen beweisender  hätte  sein  können. 

Schiff  hat  die  Versuche  Snellen's  wiederholt*).  Er 
vermisste  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  die  Hyperämie  der 
Conjunctiva  palpebrarum  und  der  Iris  nie;  die  Schleimabaon- 
derung  der  Conjunctiva  war  höchstens  etwas  geringer,  als 
sonst  nach  der  Trigeminusdurchschneidung;  die  Hyperämie 
der  Conjunctiva  bulbi  war  beschränkt ;  die  Trübung  der  Hom- 


*)  Hauaer,    Sur  rinftuence   du    a^aXi^mQ  t^ctjcv».  wir   la    nutritioo. 
Schiff^  Xe2ir!>ucli  der  Physiologie,   p.  ^%1. 
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fh&VLt  fehlte  (mit  Ausnahme  eines  zu  früh  tödtlich  endigenden 
Falles)  niemals  völlig,  sie  war  beschränkt,  partiell  und  in 
verschiedenen  Fällen  ungleich.  Die  Section  ergab  stets  voll- 
Btändige  DuTchschn«idung  bald  vor  bald  hinter  dem  Ganglion. 
Schiff  schliesst,  dass  die  Hornhauttrübung  allerdings  scheine 
keine  unmittelbare  gesetzmässige  Folge  der  neuroparalytischen 
Hyperämie  zu  sein ,  sondern  äusseren  Einflüssen  wechselnder 
Art  ihre  Entstehung  verdanke,  welche  durch  Snellen's 
Verfahren  wohl  beschränkt,  aber  doch  nicht  ganz  vermieden 
•werden  können. 

S  c hi  f  f  urgirt  aber  ganz  besonders  gegen  S  n e  1 1  e n ,  dass 
die  neuroparalytische  Hyperämie  als  Folge  der  vollständigen 
IiUhmung  des  Trigeminus  immer  vorhanden  sei,  und  dass 
diese  femer  eine  nothwendige  Bedingung  sei  für  das  Ent- 
stehen der  Augenentzündung,  denn  nur  bei  ihrer  Gegenwart 
sei  das  Auge  genergt,  durch  verhältnissmässig  unbedeutende 
Beize  in  Entzündung  zu  gerathen.  Schiff  macht  dafür,  wie 
schon  bemerkt,  speciell  geltend,  dass  zuweilen  das  Auge 
anästhetisch  ist,  ohne  sich  zu  entzünden,  bei  unvollkommener 
Durchschneidung  des  Nerven,  und  dass  beim  Menschen  bei 
vorhandener  Lähmung  der  vasomotorischen  Fasern  so  sehr 
geringfügige  Eeize,  wie  sie  trotz,  vielleicht  aber  auch  in 
Folge,  der  sorgfältigen  Pflege  das  Auge  treffen,  zur  Zerstörung 
desselben  führen  können. 

Offeinbar  ist  die  durch  Sn eilen  wieder  angeregte  Frage 
durch  die  vorstehend  kurz  besprochenen  Versuche  noch  nicht 
mit  Sicherheit  und  vollständig  beantwortet.  Snellen*s  Ver- 
suche sind  zu  spärlich ,  lassen  Einwände  zu ,  und  sein  Schluss 
steht  im  Widerspruch  zu  bestimmten  Angaben.  Schiff  fand 
Sn  eilen 's  Angaben  nur  zum  Theil  bestätigt,  und  obwohl 
er  sehr  geneigt  ist,  das  von  Sn  eilen  hervorgehobene  Moment, 
i  jedoch  in  anderm  Sinne  anzuerkennen,  so  lassen  doch  auch 
^  seine  Versuche  die  Sache  noch  einigermassen  unbestimmt,  wie 
denn  Schiff  auch  hervorhebt,  dass  die  Sn  eilen' sehe 
Versuchsmethode  doch  nicht  im  Stande  sei,  jene  von  Aussen 
kommenden  Veranlassungen  zur  Entzündung  ganz  abzuhalten. 
Samuel*)  dagegen,  der  neueste  Autor  über  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand,  betrachtet  die  beiden  Versuche  Snellen's 
schon  als  vollkommen  beweisend ,  jedoch  zieht  auch  er  keines- 
wegs den  Schluss,    den  Sn  eilen  zog.     Samuel  sucht,    wie 


♦)  Die  troplüschen  Nerven.    Ein  Beitrag    z\it  ■pVrj«vo\o%\fe  \xtv<^  "^^siöw^- 
Jog^e.  Leipzig.  1860. 

Zeütchr.  f.  rat  Med.    Dritte  R.   Bd.  XV.  M 
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bekannt^  nachzuweisen,  dass  weder  Lähmung  noch  Beizong 
der  vasomotorischen  Nerven  jemals  zu  Ernährungsstörungen, 
zur  Entzündung  führt,  und  dass  die  nutritiven  Störungen, 
welche  von  Nerven  aus  bewirkt  werden  können,  von  dem 
Einflüsse  einer  besondern  Klasse  von  Nervenfasern  abhangig 
seien,  den  trophischen  Nerven. 

Samuel  hat  experimentell  zu  zeigen  versucht,  dass  Bei- 
zung gewisser  Nervenfasern  sehr  acute  heftige  Entzündung 
der  betreffenden  Gewebe  bedinge,  und  eben  weil  die  Beizung 
vasomotorischer  Fasern  dies  nicht  bedingt,  so  schliesst  Samuel, 
dass  es  sich  in  jenen  Fällen  um  besondere  trophische  Nerven- 
fasern handele.  Lähmung  dieser  trophischen  Nervenfasern  be- 
dingt nach  Samuel  an  sich  keine  Entzündung,  wohl  aber 
einen  Zustand  verminderter  Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe 
gegen  äussere  Beize,  Schädlichkeiten,  und  dies  bedingt,  dass 
traumatische  Entzündungen,  oft  gangränescirend,  leicht  ent- 
stehen, durch  solche  Beizungen  entstehen,  welche  in  dem 
normal  innervirten  Gewebe  gar  keine  Veränderung  hervor- 
bringen. Für  diesen  Theil  seiner  Theorie  macht  Samuel 
einerseits  pathologische  Beobachtungen  geltend,  andrerseits 
eben  jene  Versuche  von  Sn eilen,  durch  welche  er  nur  das 
für  bewiesen  erachtet,  dass  die  nach  der  Durchscbneidung 
des  Ganglion  Gasseri  eintretende  Entzündung  durch  Trauma 
veranlasst  werde,  nicht  aber  mit  Sn  eilen  weiter  auch  für 
erwiesen  annimmt,  dass  dasselbe  Trauma  auch  würde  die 
gleiche  Entzündung  bewirkt  haben,  wenn  der  Trigeminus 
nicht  durchschnitten  gewesen  wäre  und  die  Schädlichkeit  Zu- 
tritt gehabt  hätte. 

Samuel  ist  somit  in  einer  Hinsicht  in  Uebereinstimmung 
mit  Schiff,  dagegen  hält  Samuel  das,  was  Schiff  als 
durch  die  Lähmung  der  Gefässnerven  bedingt  ansieht,  den 
Zustand  verminderter  Widerstandsfähigkeit  oder  erhöheter  Beao- 
tionsthätigkeit,  für  die  Folge  der  Lähmung  besonderer  trophischei 
Nerven.  Samuel  selbst  hat  die  Versuche  Snellen's  nicht 
wiederholt  und  auch  überhaupt  keine  eigenen  Versuche  über 
die  Folgen  der  Trigeminusdurchschneidung  angestellt. 

Unter  der  Leitung  und  Theilnahme  des  Herrn  Professor 
Meissner  habe  ich  im  Göttinger  physiologischen  Institute 
versucht,  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  nach  der  Trigeminus- 
durchschneidung eintretenden  Augenentzündung  ihrer  definitiven 
Entscheidung  näher  zu  bringen. 

Da  es  für  das,    was   hier  untersucht  werden    sollte,    offen- 

har    nicht    sowohl    darauf    ankam,    die    Versuche    bei    ver- 

schiedenen  Thieren  anzusteWeu ,  a\a  V\%\m^t  Ti\«.  ^q^kä^  -^Si^ 


259 

grosse  Zahl  von  Veiäuchen  überhaupt  vorzunehmen,  so  haben 
wir  nur  Kaninchen  benutzt.  Die  Zahl  der  Thiere,  an  denen 
die  Durchschneidung  des  Trigeminus  zu  machen  versucht  wurde, 
beläuft  sich  auf  etwa  60,  die  Zahl  derer,  bei  denen  die  Opera- 
tion ohne  gefährliche  Nebenverletzungen  gelang,   auf  etwa  25. 

Das  Keurotom,  dessen  wir  uns  bedienten,  ist  demjenigen 
ähnlich,  welches  Bernard  in  den  Le^ons  sur  la  physiologie 
et  la  pathologie  du  Systeme  nerveux  II.  p.  51  abbildet,  weicht 
jedoch  darin  von  diesem  ab,  dass  das  Messerchen,  in  welches 
der  dünne  Stiel  ausläuft,  nicht  jene  unnöthige  Länge  hat 
und  überhaupt  so  klein  ist,  als  es  die  geforderten  Leistungen, 
namentlich  die  Durchbohrung  des  Schädels,  nur  irgend  zu- 
lassen; auch  benutzten  wir  für  kleinere  Thiere  ein  kleineres 
Instrument,  als  für  die  grösseren. 

Das  Verfahren  der  Einführung  des  Neurotoms  war  genau 
dasjenige,  welches  Bernard  a.  a.  0.  p.  53  beschreibt.  Ge- 
lingt es,  das  Instrument  an  der  richtigen  Stelle  durch  den 
Schädel  dringen  und  sich  dann  beim  Vorrücken  durch  die 
Pars  petrosa  leiten  zu  lassen,  an  deren  unterem  Bande  der 
Bücken  des  Messerchens  hingleiten  soll,  so  trifft  man  sicher 
auf  das  Ganglion  Gasseri  oder  auf  den  Ursprung  der  drei 
Zweige  aus  demselben.  Die  Unglücksfälle,  die  sich  ereignen 
können,  wie  Anschneiden  der  Carotis,  des  Sinus  cavernosus, 
Verletzung  der  Himstiele  oder  der  Brücke,  sind  bekannt; 
Fälle,  in  denen  Derartiges  vorkam,  wurden  von  uns  nicht 
weiter  berücksichtigt.  Diejenige  Nebenverletzung,  welche  kaum 
ganz  zu  vermeiden  sein  dürfte,  ist  ein  kleiner  Einschnitt  in 
den  Seitentheil  des  Unterlappens  des  grossen  Gehirns,  da 
nämlich,  wo  das  Messer  durch  die  Schädelwand  dringt.  Diese 
Verletzung  kann  aber  und  soll  bei  richtiger  Führung  des 
Neurotoms  nur  eine  sehr  kleine  sein,  denn  das  Messer  soll 
keineswegs  durch  den  Unterlappen  weiter  vordringen,  sondern 
soll  sofort  nach  Durchbohrung  des  Knochens  so  gewendet 
werden,  dass  es  am  untern  hintern  Bande  der  untern  Schä- 
delgrube zwischen  der  Dura  mater  und  der  Pia  mater  hin- 
gleitet. Ist  die  Verletzung  des  Unterlappens  nur  so  klein, 
so  hat  sie  gar  keine  merkliche  Störungen  zur  Folge,  und 
das  Leben  der  Thiere  wird  dadurch  durchaus  nicht  gefährdet. 

Was  den  Schnitt  durch  das  Ganglion  •  oder  durch  den 
Bamus  ophthalmicus  betrifft,  so  muss  aus  später  anzuführen- 
dem Grunde  ein  Gewicht  darauf  gelegt  werden,  dass  der- 
vselbe  ein  einfacher,  mit  scharfer  Schneide  geführter  Schnitt 
sei,  ohne  weitere  Zerstörung  in  der  Tlm^eWü^,  "väA  xi;xfi^ 
dies  möglieb  zu  machen ,  muss  das  Thiex ,  uu^  Xi^^oxÄet^  ^« 
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Kopf  desselben,  den  der  Operateur  selbst  in  der  Hand  hat, 
in  dem  Moment  des  Schnittes  sehr  fest  gehalten  werden, 
so  dass  das  Thier  trotz  des  lief ti gen  Schmerzes  sich  nicht  be- 
wegen kann. 

Eine  erste  Reihe  von  Versuchen  war  dazu  bestimmt,  nur 
die  Erscheinungen,  wie  sie  nach  der  Trigeminusdurchschnei- 
dung  eintreten,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Die  Thiere 
wurden  nach  der  Operation  sich  selbst  überlassen,  ohne  daas 
am  Auge  irgend  Etwas  vorgenommen  wurde. 

Von  diesen  Versuchen  wollen  wir  speciell  nur  zwei  her- 
vorheben, weil  dieselben  ganz  besonders  geeignet' sind  zu  be- 
weisen, dass  die  Operation  der  Trigeminusdurchschneidung 
so  ausgeführt  werden  kann,  dass  das  Leben  der  Thiere 
dadurch  in  gar  keiner  Weise  gefährdet  ist,  und  die  Angabe 
Funke's  (Lehrbuch  der  Physiologie,  3.  Aufl.  Tl.  p.  öOO), 
dass  die  Thiere  die  einseitige  Trigeminusdurchschneidung  in 
keinem  Falle  lange  Zeit  überlebten^  sich  nur  auf  Versuche 
mit  bedeutenden  Nebenverlctzungon  beziehen  kann ,  welche 
ihrerseits  den  frühzeitigen  Tod  lierbei führten. 

Ein  Kaninchen  wurde  im  Anfang  des  Januars  1861  operirt; 
die  Operation  gelang  vollkommen ,  das  Allgemeinbefinden  des 
Thieres  war  stets  ungestöi-t,  und  zu  Ende  des  Jahres  1861 
wurde  dasselbe  für  einen  andern  Versuch  geopfert. 

Nach    der  Operation   und    vielfach  später  wurde    die  voll- 
ständige Anästhesie  des  ganzen  Trigeminnsgebietes    constatirt; 
die    Kaumuskeln    der   betreffenden    Seite   waren    gelähmt,    in 
Folge  dessen  nach  etwa  14  Tagen  hochgradige  Atrophie  dieser 
Muskeln,    besonders   leicht  am    Masseter,    aufs  deutlichste  zu 
bemerken   war,    so   wie    die   schräge  Absohleifong  der  Zähne. 
Am  Auge  traten   die  gewöhnlichen  Vorgänge    ein,    Hyperämie 
der  Conjunctiva;  starke  Absonderung,  Trübung  der  Hornhaut, 
.    Entzündung,  vollständige  Undurchsichtigkeit,    vermehrt  durch 
Bildung  dicker  Eiterkrusten.     Perforation  der  Hornhaut  haben 
wir    bei    dieser    Art    der    Augenentzündung    nie    heobaobtet 
Ausser  diesen  Ernährungsstörungen  am  Auge  trat  wie   gewöhn- 
»lich    bei    vollständiger   Trigeminusdurchschneidung   Hyperämie 
und    stärkere   Schleimabsonderung    in    der    einen   Nasenhöhle 
auf,    femer   Exulcerationen  auf  der   innern  Fläche    der   Ober- 
und  Unterlippe  auf  der  gelähmten  Seite,  da  wo  beim  Fressen 
die   Nagezähne   die   Lippenschleimhaut   reiben;    eine    ähnliche 
Exulceration   tritt   am   Zungenrande    auf,    gleichfalls    da,    wo 
dieser  beim    Fressen   sich    an    den    Vorderzähnen    reibt.     Auf 
diese   E-Tulcorationen   auf   der  ll\xTiÖLÄ(i\v\e\xcÄ\«o*. ,   die    wir  bei 
allen  Fällen  von  ganz  volMändigeT  ^x\^emm\xÄekÄTtV^ötv\Äv^>s^ 
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m  denen  das  Leben  nicht  durch  Nebenverletzungen  gefährdet 
war ,  beobachtet  haben ,  kommen  wir  unten  zurück.  Etwa 
3  Wochen  nach  der  Operation  machte  die  Augen entzündung 
keine  weiteren  Fortschritte  mehr;  das  Auge  wurde  trocken, 
die  Augenlidspalte  war  zum  Theil  über  der  ganz  undurch- 
sichtig gelben  Hornhaut  verwachsen,  und  so  blieb  das  Auge 
bis  zum  Tode.  Die  stärkere  Absonderung  der  Nase  hörte 
nach  einigen  Wochen  auf;  die  Geschwüre  an  Lippen  und 
Zunge  trockneten  sich ,  jedoch  blieb  der  bis  dahin  eingetre- 
tene Substanzverlust.  Die  Kaumuskeln  regenerirten  sich,  und 
erreichten  nach  etwa  10  Wochen  wieder  vollkommen  die  nor- 
male Mächtigkeit;  das  Thier  kaucte  wieder  auf  der  operirten 
Seite,  und  die  vorher  ganz  schief  geschliffenen  Zähne  bekamen 
wieder  ganz  normale  grade  Eänder.  Während  also  der  mo- 
torische Theil  des  Nerven  vollständig  wieder  hergestellt  war, 
auch  alle  entzündlichen  Ernährungsstörungen  nicht  weitere 
Fortschritte  machten ,  so  konnte  in  diesem  Falle  eine  Regene- 
rfition  der  sensiblen  Theile  des  Nerven  bis  zum  Tode  nicht 
constatirt  werden,  die  Anästhesie,  auch  die  des  Auges  blieb 
unverändert.  Dies  ist  nicht  der  gewöhnliche  Fall,  da  im 
Allgemeinen  sensible  Nerven  leichter  zusammenheilen  und 
wieder  functionsfähig  werden  als  motorische;  wahrscheinlich 
verhinderten  in  jenem  Falle  besondere  Umstände  die  Regene- 
ration der  sensiblen  Fasern.  Als  nach  einem  Jahre  ungefähr 
die  Section  gemacht  wurde ,  konnte  noch  ganz  deutlich  die 
Stelle  erkannt  werden,  durchweiche  der  Schnitt  geführt  war; 
das  Ganglion  Gasseri,  so  wie  die  hinter  demselben  verlaufende 
Portio  minor  war  mitten  durchgeschnitten  und  später  wieder 
verwachsen,  wobei  jedoch  die  Narbe  als  eine  leichte  Ein- 
schnürung des  Ganglions  kenntlich  geblieben  war. 

Von  einer  etwaigen  Gehirnverletzung  war  Nichts  mehr  zu 
sehen.  Das  Auge  war  im  Innern  für  die  makroskopische 
Untersuchung  normal. 

Ein  zweites  Thier,  welchem  jedoch  nur  der  Ramus  ophthal- 
micus  durchgeschnitten  war,  was  die  Section  später  ergab, 
lebte  gleichfalls  vollkommen  gesund,  bis  auf  die  localen  Ver- 
änderungen am  Auge,  ungefähr  ^Ja  Jahre  und  wurde  dann 
zu  einem  andern  Versuche  benutzt.  Die  Ernährungsstörung 
60  wie  die  Anästhesie  betrafen  hier  nur  das  Auge  und  natür- 
lich war  keine  motorische  Lähmung '  vorhanden.  Fälle,  in 
denen  die  operirten  Thiere,  theils  mit  vollständiger  Durch- 
ßchneidung  im  Ganglion,  theils  mit  Durchschneiduii^  ^^«v  '^'^\a.. 
ophthalmi cus  allein  1  —  2  Monate,  auc^i  datviViet,  \fe\i\»^\s.  xs.'ö.^ 
dann  getödtet  oder  anderweitig    benutzt    yrwtdöiQ.»  Vvs^cvi.  ^sVs: 


262 

ausserdem  oft  gehabt,  und  es  kann  gar  keinem  Zweifel  untop* 
liegen,  dass  die  Kaninchen  mit  rein  ausgeführter  Trigemiiuu- 
durchschneidung  unbegrenzt  fortleben  können. 

In  •  einer  zweiten,  nur  kleinen  Versuchsreihe,  wurden  sofoit 
nach  der  Operation  die  Augenlider  vernähet.  Wir  bedienten 
uns  dazu  statt  der  Fäden  des  auch  in  der  Chirurgie  ge* 
brauchten  sehr  feinen  ausgeglüheten  Eisendrahtes,  welcher 
den  Vortheil  gewährt,  dass  die  Nähte  sich  nicht  so  leicht 
entzünden,  und  dass  man  dieselben  zum  Oe&en  und  Schliessen 
einrichten  kann,  ohne  jedes  Mal  die  Naht  ganz  wegnehmen 
und  wieder  neu  anlegen  zu  brauchen.  Die  Hyperämie,  die 
Conjunctivitis  und  Keratitis  blieben  nicht  aus,  wie  das  auch 
die  früheren  Beobachter  sahen.  Die  Hyperämie  auf  dem 
Bulbus  entwickelte  sich  etwas  langsamer,  als  bei  freiem  Auge. 
Die  Thiere  wurden  nach  6  bis  9  Tagen  getödtet,  und  die 
Section  ergab  stets  vollständige  Durchschneidung  entweder  des 
ganzen  Ganglions  oder  des  Ursprungs  des  Bam.  ophthalmicoB, 
worauf  es  uns  nur  ankam. 

In  der  dritten  Versuchsreihe  wurde  das  Verfahren  von 
Snellen  befolgt.  Die  Augenlider  wurden  sorgfältig,  ohne 
die  Schleimhaut  zu  fassen,  zugenäht  und  davor  der  Ohrlöffel 
ebenfalls  mit  Draht  befestigt.  Die  Nähte  konnten  duiroh  Auf- 
häkeln geöffnet  und  das  Auge  jeder  Zeit  untersucht  werden. 
Bei  den  drei  Kaninchen,  welche  in  dieser  Weise  behandelt 
wurden,  blieb  die  Hyperämie  der  Conjunctiva  und  die  Trübung 
der  Hornhaut  gleichfalls  nicht  aus,  und  waren  diese  eingetreten, 
so  nahm  die  Entzündung  auch  ihren  gewöhnlichen  Verlauf. 
Allerdings  aber  zeigten  sich  die  ersten  Spuren  der  Augen- 
afPection  nicht  so  bald  nach  der  Trigeminusdurchschneidung, 
wie  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Bei  einem  dieser  Thiere 
zeigten  sich  erst  am  dritten  Tage  Entzündungserscheinungen. 
Die  Section  ergab  in  zweien  dieser  Fälle  vollständige  Durch- 
schneidung des  Ganglions,  im  dritten  Falle  Hess  m^n  das 
Thier  am  Leben.  Die  Augenentzündung  nahm  denselben  Ver- 
lauf wie  bei  dem  oben  zuerst  aufgeführten  Thiere;  nach  eini- 
gen Wochen  trat  ein  Stillstand  in  der  Ernährungsstörung  ein, 
ohne  dass  eine  Restitution  stattfand;  die  Sensibilität  stellte 
sich  nach  ungefähr  zehn  Wochen  wieder  her,  während  in 
diesem  Falle  die  Kaumuskeln  etwa  7^  ^^^  gelähmt  und 
atrophisch  blieben. 

Unsere  Versuche   nach   Snellen 's  Methode  fielen  also  im 
Allgemeinen  ähnlich  denen  von  ^e\i\ii  waÄ\  \«CÄJt  Ä^sSxut«  de» 
Auges  bedingte  wohl  eine  \eizög^x\m%,   e«iÄ  \«5i^^\si«tÄ  kur 
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bildung  der  Augenaffection ,    aber  ein  weitergehender  Einfluss 
•war  nicht  zu  bemerken. 

Nehmen  wir  an,  was  Sn eilen  behauptete,  Samuel  als 
erwiesen  ansieht  und  auch  Schiff  zugibt,  dass  äussere  Eeize, 
Traumen  nöthig  sind,  wenn  sich  das  Auge  nach  der  Trige- 
minusdurchschneidung  entzünden  soll,  so  konnte  man  in  der 
That  von  dem  Verfahren  Snellen's  kaum  einen  günstigem 
Erfolg  erwarten,  wenigstens  nicht  als  Kegel.  Wenn  Sn  eilen 
das  blosse  Zunähen  der  Augenlider  verwarf,  sofern  die  Augen- 
lider unempfindlich  seien,  so  musste  bei  seiner  Ansicht,  ganz 
abgesehen  von  den  Nähten,  auch  der  Verdacht'  entstehen,  ob 
nicht  die  Keibung  zwischen  Bulbus  und  Augenlidern,  die  Be- 
rührung mit  dem  noch  dazu  vermehrten  Secret  der  Schleim- 
haut selbst  als  schädliche  Eeize  wirken  können,  ganz  besonders 
aber,  dass  beim  Vorlegen  des  Ohres  vor  das  Auge  gar  leicht 
Haare  sowohl  die  Augenlider  als  auch  den  Bulbus  reizen 
können. 

Wir  'haben  deshalb  versucht,  dass  Auge  auf  eine  mehr 
dem  Zweck  entsprechende  Weise  vor  äusseren  Beizen  zu 
schützen.  Da  die  Thiere  nach  der  Trigeminusdurchschneidung 
keine  Veranlassung  mehr  finden,  die  Augenlider  zu  schliessen, 
auch  der  betreffende  Beliexmechanismus  aufgehoben  ist,  so 
steht  das  anästhetische  Auge  fast  dauernd  ofTen.  Wir  haben 
nun  keineswegs  die  Lider  vernäht,  sondern  das  Auge  ganz 
ofiPen  gelassen;  alle  in  der  Umgebung  des  Bulbus  befindlichen 
längeren  Haare  wurden  sorgfältig  abgeschnitten,  damit  nicht 
etwa  von  diesen  eines  den  Bulbus  berühren  und  reizen  möchte. 
Zum  Schutz  des  Auges  wurde  eine  weite  Kapsel  vor  demselben 
befestigt.  Diese  Kapsel  hat  die  Gestalt  eines  flachen  Manns- 
hutes und  ist  aus  steifem  Leder  verfertigt.  Als  Boden  des 
Hutes  ist  ein  ührglas  in  einem  Falz  des  Leders  eingesetzt, 
so  dass  man  das  Auge,  ohne  die  Kapsel  zu  entfernen,  wenig- 
stens was  die  äusseren  Theile  betrifft,  gut  übersehen  kann. 
Die  Höhe  des  Hutes  beträgt  nahezu  V2  Zoll,  der  Durchmesser 
der  Höhlung  über  1  Zoll,  so  dass  also  diese  Kapsel  überall 
in  weiter  Entfernung  vom  Auge  absteht.  Der  breite  aus 
weicherm  Leder  bestehende  Bund  oder  die  Krampe  des  Hutes 
ist  bis  auf  vier  in  gleichem  Abstände  befindliche  Zipfel  weg- 
geschnitten, und  diese  vier  Zipfel  dienen  dazu,  die  Kapsel 
am  Kopfe  des  Kaninchens  zu  befestigen. 

Zuerst  suchten  wir   dies  durch  Bänder  zu  bewexk«»t^\l\^<K^> 
welche   von  jenen  Xederzipfeln    auBgebeü^  zum  'IV^^V  xs.tsl  ^ 
Obren,  zum  Theil  um  die  Schnautze,  emem  liS.«v\\)ä;^Qr^  *4ökäää 
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zusammengebunden  wurden,    natürlich  so,    dass  das  Thier  an* 
gehindert  fressen  konnte. 

Bei  dem  ersten  auf  diese  Weise  behandelten  Thiere  zeigten 
sich  an  den  ersten  beiden  Tagen  gar  keine  Erscheinimgeii 
am  Auge,  auch  keine  Röthung,  während  die  Schleimhaut  der 
Nasenhöhle  dieser  Seite  injicirt  war  und  viel  Schleim  abson- 
derte, so  wie  auch  Exulcerationen  an  den  Lippen  und  an  der 
Zunge  auftraten.  Am  dritten  Tage  fand  sich  die  Kapsel  etwas 
verschoben,  die  Bänder  gelockert,  und  einige  Spürhaare  sowie 
etwas  Heu  hatten  sich  unter  die  Kapsel  eingedrängt.  Aof 
dem  Auge  zeigte  sich  etwas  schleimiges  Secret  und  eine  ge- 
ringe Trübung  der  Hornhautmitte.  Im  Laufe  der  folgenden 
Nacht  gelang  es  dem  Thiere,  die  Kapsel  abzustreifen,  und  am 
andern  Morgen  fand  sich  bereits  ziemlich  starke  Entzündung, 
welche  rasch  fortschritt.  Die  Kapsel  wurde  nicht  wieder  vor- 
gelegt. Das  Thier  wurde  getödtet,  und  der  Trigeminus  fand 
sich  im  Ganglion  vollständig  durchschnitten. 

Bei  zwei  anderen  Kaninchen  wurdfli  sogleich  nach  der 
Operation  die  Spürhaare  abgeschnitten  und  die  Kapsel  wieder 
in  der  angegebenen  Weise  vorgelegt.  Auch  hier  blieb  die  • 
Hyperämie  und  Hornhauttrübung  zuerst  vollständig  aus.  Am 
dritten  Tage  fand  sich  bei  dem  einen  Thiere  wiederum  ein 
Heuhalm  unter  der  Kapsel  und  Exsudat  auf  der  Conjunctiva. 
Das  Auge  wurde  sorgfältig  gereinigt,  die  Kapsel  wieder  vor- 
gelegt, und  am  folgenden  Tage  fanden  sich  keine  entzünd- 
liche Erscheinungen  mehr.  Es  entstand  der  Verdacht,  ob  der 
Trigeminus  auch  vollständig  durchschnitten  sei,  und  es  wurde 
daher  bei  beiden  Thiercn,  von  denen  das  eine  bis  dahin  gar 
keine  abnormen  Erscheinungen  am  Auge  gezeigt  hatte,  am 
vierten  Tage  die  Kapsel  entfernt.  Darauf  zeigte  sich  bei  dem 
einen  Thiere  nach  vier  Stunden,  bei  dem  andern  nach  sieben 
Stunden  starke  Gefässinjection  auf  dem  Bulbus  und  es  ent- 
wickelte sich  rasch  Entzündung  der  Conjunctiva  und  Hornhaut 
Beide  Thiere  wurden  zwei  Tage  späte?  getÖdtet,  und  die 
Section  ergab  vollständige  Durchschneidung  des  Ursprungs  des 
Ram.  ophthalmicus. 

Diese  Versuche  zeigten  deutlich,  dass  in  der  eingeschlage- 
nen Richtung  Etwas  zu  erreichen  sei;  sie  wiesen  mit  grosser 
Bestimmtheit  auf  äussere  Reize  als  Veranlassung  der  Entzün- 
dung hin;  aber  die  Methode,  das  Auge  zu  schützen,  war  noch 
zu  unvollkommen.  Die  Bänder,  mit  denen  die  Kapsel  am 
Kopfe  zu  befestigen  gesucht  wurde,  lockerten  sich,  besonders 
in  Folge  der  Anstrengungen  des  T\v\feieÄ,  (ii^^«^^^  ^\sÄäßh«t 
vielmehr  den  Maulkorb)  abzustieiieia,  \xTi^^oVoT«ÄÄ  ^vö.-^a^ 
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|[Belbst  das  Auge  berühren,  und,  wie  die  Erfahrung  gelehrt 
hatte,  fremde  Körper  konnten  auf  das  Auge  gelangen.  So 
kanien  wir  schliesslich  darauf,  die  vier  Lederzipfel  der  Kapsel 
mit  Hülfe  von  Drahtnähten  an  die  Haut  zu  befestigen,  und 
dieses  Verfahren  hat  allen  Erwartungen  entsprochen. 

Da  die  Kapsel  so  weit  ist,  so  kommen  die  Zipfel  sehr 
weit  weg  vom  Auge  auf  die  Haut  zu  liegen,  ja  eine  obere 
und  eine  untere  Naht  können  sogar  leicht  auf  der  gesunden 
Gesichtshälfte  angelegt  werden,  so  dass  von  diesen  Nähten 
aus  gar  keine  Befürchtung  für  das  anästhetische  Auge  er- 
wächst. Festgenähet  lag  die  Kapsel  überall  gut  und  dicht  an 
und  lockerte  sich  nicht,  da  auch  das  Thier,  durch  jenen 
Maulkorb  nicht  mehr  belästigt,  sich  nicht  bemühte,  die  Kapsel 
zu  entfernen.     (Siehe  die  Abbildung.) 

Bei  dem  ersten  auf  diese  Weise  behandelten  Thiere  zeigte 
das  Auge  im  Laufe  der  ersten  fünf  Tage  gar  keine  Verände- 
rung, es  war  weder  Gefässinjection  noch  die  geringste  Trübung 
der  Hornhaut  zu  sehen.  Das  Auge  hatte  vollkommen  dasselbe 
Ansehen,  wie  das  andere  gesunde  Auge.  Dabei  herrschte 
völlige  Anästhesie  sowohl  des  Auges ,  als  der  ganzen  Gesichts- 
hälfte. Die  Exulcerationen  an  den  Lippen  traten  auf,  die 
Kaumuskeln  waren  gelähmt  und  die  Zähne  begannen  sich 
schräg  abzuschleifen.  Am  fünften  Tage  Nachmittags  wurde 
die  Kapsel  entfernt,  und  schon  nach  zwei  Stunden  fand  sich 
starke  Injection  auf  dem  Bulbus.  Am  folgenden  Tage  waren 
die  Augenlider  mit  dicken  Eitermassen  verklebt,  und  die  Horn- 
haut zeigte  eine  starke  Trübung.  Dieses  Thier  starb  dann 
vier  Tage  nach  Entfernung  der  Kapsel.  Die  Section  ergab 
vollständige  Durchschneidung  des  Nerven  mitten  im  Ganglion. 
Als  Todesursache  ergab  sich  eine,  wahrscheinlich  in  Folge 
neuen  grünen  Futters  eingetretene  Darmentzündung. 

Bei  dem  zweiten  Thiere  blieb  das  gefühllose  Auge  sechs 
Tage  lang  unter  der  Kapsel  ebenfalls  vollkommen  normal. 
Die  Kapsel  wurde  dann  entfernt,  und  schon  eine  Stunde  dar- 
auf zeigten  sich  starke  Blutgefässe  auf  der  Conjunctiva  Bulbi. 
Trübung  der  Hornhaut  und  die  gewöhnliche  Entzündung  ent- 
wickelten sich,  in  diesem  Falle  etwas  langsamer,  verlaufend. 
Die  Section  des  acht  Tage  später  gestorbenen  Thieres  ergab 
die  vollständige  Durchschneidung  des  Ursprungs  des  Ram. 
ophthalmicus. 

Bei    einem   dritten  Thiere  Hessen  wir  die  Kapsel  14  Tage 
lang    über    dem   Auge.     Dasselbe    blieb    ununterbxoQ,\vvi\i   ^^sssa. 
normal^  zeigte  nicht  die  geringste  abnorme  ^ö^ü^avü^,  "^TvJXiXiSJ^^^ 
ebensowenig  vermehrte  Absonderung.     Alle  ü\>Ti^eTi15o\%^^  ^« 
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Trigcminuspilurchschneidung  waren  vorhanden.  Am  15.  Tin 
wurde  die  Kapsel  entfernt.  Am  Abend  dieses  Tages  zeigta 
sich  die  ersten  Gefiisso  auf  der  Conjunctiva  Bulbi;  am  anden 
Morgen  fand  sich  vermehrte  Secretion  und  Hornhauttrübung. 
Auch  hier  aber  trat  die  Entzündung  nicht  so  rasch  und  heftig 
auf,  wie  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Drei  Tage  nach 
Entfernung  der  Kapsel  wurde  das  Thier  getÖdtet.  Der  Tri- 
geminus  war  im  Ganglion  vollständig  durchschnitten. 

Ein  viertes  in  derselben  Weise  behandeltes  Thier  starb 
nach  vier  Tagen;  bis  dahin  war  das  gefühllose  Auge  unter 
der  Kapsel  ebenfalls  ganz  normal  geblieben.  Von  einigen 
anderen  Versuchen,  in  denen  das  gefühllose  Auge  durch  eine 
Kapsel  zu  schützen  gesucht  wurde,  wird  noch  bei  anderer 
Gelegenheit  die  Rede  sein. 

Obige  Versuche  beweisen  auf  das  Entschiedenste,  was  die 
Versuche  von  Snellen  und  Schiff  noch  nicht  völlig  evident 
gemacht  hatten,  dass  die  Durchschneidung  des  Trigeminus  im 
Ganglion  Gasseri  oder  die  des  Ursprungs  des  Bam.  ophtha!- 
micus  an  und  für  sich,  unmittelbar  durchaus  keinerlei  Ernäh- 
rungsstörungen am  Auge  bedingt,  dass  vielmehr  von  Aussen 
kommende  Reize  dazu  die  Veranlassung  geben  müssen.  Man 
kann  ganz  sicher  jede  Ernährungsstörung,  auch  jede  dauernde 
Hyperämie  des  Auges  fern  halten  dadurch,  dass  man  das  Auge 
auf  das  Sorgfältigste  vor  jeder  Art  von  Verletzung,  auch  der 
kleinsten,  bewahrt,  wie  das  durch  unsere  Schutzmethode  in 
sehr  vollkommener  Weise  erreicht  werden  kann. 

Es  wird  angegeben,  und  namentlich  Schiff  urgirt  ob, 
dass  die  Blutgefässe  der  Conjunctiva  sofort  nach  der  Operation 
erweitert  seien :  wir  wollen  dies  nicht  in  Abrede  stellen^  müssen 
aber  behaupten ,  dass  eine  Hyperämie  der  Conjunctiva  daraus 
nicht  folgt,  wenn  das  Auge  sogleich  gut  geschützt  wird;  denn 
in  allen  gut  gelungenen  Versuchen  haben  wir  nicht  den  ge- 
ringsten Unterschied  erkennen  können  zwischen  dem  gefühl- 
losen Auge  und  dem  der  anderen  Seite.  Wir  beobachteten 
ein  Mal  eine  vorübergehende  Röthung  des  Auges  und  stärkere 
Absonderung  unter  der  Kapsel:  ein  ausgefallenes  Haar  fand 
sich  auf  dem  Auge,  unter  dem  Lide.  Dieses  wurde  entfernt, 
und    das  Auge   wurde   wieder   ganz  normal  unter  der  Kapsel 

Sollen  die  Versuche  gut  gelingen,    so  muss  man,    wie  sich 

von   selbst   ergiebt,    sehr   vorsichtig   sein  bei  der  Prüfung  des 

AugGB  auf  seine Unempfindlichkeit,  vorsichtig  femer  bei  etwaiger 

Oeffhung  der  Kapsel ,    und.  man  mu^^  ^"öä  1\Äet  ^^5s^  ^ua^es- 

blick   der  Operation   an  hüten  ^ot  *^ö^et  "^BÄSa^ra^  ^^  ^,3««».% 
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oft  suchen  die  Thiere  Bach  der  Operation  die  kranke  Gesichts- 
-    liälfte  zu  verstecken  und  reiben  sich  dann  leicht  an  der  Wand. 

"  •  Der  Beweis,  dass  es  sich  in  unseren  Versuchen  in  der  That 
tun  die  Abhaltung  äusserer  Eeize  handelte,  liegt,  abgesehen 
von  den  Sectionsergebnissen,  darin,  dass  nach  Entfernung  des 
Schutzes  die  Hyperämie  und  die  Entzündungserscheinungen  als- 
bald eintraten,  ebenso  dann,  wenn  trotz  der  Kapsel  fremde 
Körper  auf  das  Auge  gerathen  waren. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  mit  Sn eilen  etwa  den  Schluss 
ziehen  soll,  dass  die  Augenentzündung  nach  der  Trigeminus- 
durchschneidung  lediglich  darin  begründet  sei,  dass  solche 
Heize,  welche  auch  auf  dem  ganz  gesunden  Auge  Entzündung 
erregen  würden,  aber  vermöge  der  Empfindlichkeit  des  Auges 
füx  gewöhnlich  vermieden  oder  entfernt  werden,  das  gefühllose 
Auge  ungehindert  treffen  und  beschädigen.  Wäre  es  so,  so 
hätte  also  die  Trigeminusdurchschneidung  nur  den  einzigen 
mittelbaren  Einfluss  für  die  Ernährung  des  Auges,  dass  damit 
der   natürliche   Wächter  und  Schutz  desselben  aufgehoben  ist.    • 

Wie  oben  schon  angegeben,  hat  sich  Schiff  gegen  diese 
Schlussfolge  ausgesprochen,  und  zwar  auf  eigene  Beobachtungen 
gestützt.  Samuel  hält  Snellen's  Schlussfolge  gleichfalls 
für  unzulässig,  und  auch  wir  müssen  mit  aller  Entschieden- 
heit dieselbe  zurückweisen,  und  zwar  aus  demselben  Grunde, 
welchen  Schiff  geltend  macht.  Es  lässt  sich  in  der  That 
der  experimentelle  Beweis  führen ,  dass  die  Lähmung  der 
ßenatbilität  des  Auges  nicht  hinreicht,  damit  sich  jene  Augen- 
entzündung entwickele,  wie  sie  bei  vollständiger  Durch- 
Bchneidung  des  Trigeminus  an  dem  nicht  geschützten  Auge 
stets  eintritt,  sondern  dass  es  dabei  vor  Allem  auf  die  Lähmung 
gewisser  Nervenfasern  ijnkommt ,  welche  einen  directen  Ein- 
fluss auf  die  Ernährung  des  Auges  haben. 

Man  könnte  zunächst  daran  denken,  die  Frage  auf  indirectem 
Wege  entscheiden  zu  wollen,  dadurch,  dass  man  bei  unver- 
letztem Trigeminus  den  Augenlidschlag,  der  gewiss  zur  Ab- 
haltung und  Entfernung  von  Schädlichkeiten  das  wichtigste 
Moment  bildet,  unmöglich  machte.  Wir  haben  bei  zwei 
Kaninchen  die  Augenlider  abgetragen,  wie  es  schon  Magendie 
in  gleicher  Absicht  that.  Nach  dieser  grossen  Verletzung  trat, 
wie  wohl  kaum  anders  zu  erwarten  war,  alsbald  heftige  Ent- 
zündung ein,  welche  sich  auf  die  Hornhaut  ausbreitete.  Wir 
glauben  nicht,  dass  aus  solchen  oder  ähnlichen  VetawcihCkTi.  ^yql 
sicherer  Schluss  in  Betreff  der  in  Rede  stehenÖLeii  'Ex^.^'ök  ^^tä%«ä. 
werden  kann,  weil  die  Operation  dex  A\>txÄ®aÄ^  ^«exAiAJSt  « 


iich    zi   .flösse   Sturungun   iu    uumitielbarstur  Nähe  des  Auga 
:.L  wirkt. 

Aut  ilaä  Sicherste  ist  die  Frage  offenbar  entschieden,  ven 
US  gelingt,  ein  Auge  ganz  unempfindlich  zu  machen,  und  daim, 
•  IzLu  dass  irgend  ein  Schutz  für  dasselbe  angebracht  wild, 
ktir.e  Entzündung  eintritt.  Dies  ist  in  der  That  möglich,  irio 
cä  jjch -n  Magendie,  Longet  und  Schiff  bei  Thieia 
lüüL achtet  haben  i;ii:i  wie  scdehe  Fülle  auch  beim  ITenficheB 
beobachtet  sind.  Schiff  erklärt  solche  Fälle  dahin,  dass  dann 
die  Lähmung  auf  die  sensiblen  Fasern  des  Ram.  ophthalmicos 
beschränkt  sei,  die  vasomotorischen  Fasern  nicht  durchschnitten 
seien . 

Wir  haben  unter  den  Tielen  Fällen  von  Trigeminusdurch- 
fr  eil  i:  ei  düng  gleichfalls  zwei  Mal  diese  Beobachtung  gemacht 
Bei  einem  operirten  Kaninchen  sollte,  ^-ie  bei  den  vier  oben 
erzählten  Fällen,  die  Wirksamkeit  des  Schutzes  durch  die 
Kapsel  geprüft  werden;  diese  wurde  daher  zuerst  vorgenähet 
Das  Auge  war  ganz  unempfindlich  und  blieb  vollkommen  normal, 
ohne  Spur  von  Hyperämie.  Da  aber  sich  zeigte,  dass  jeden- 
falls nicht  der  ganze  Trigeniir.us  durchschnitten  sein  konnte, 
sondern  höchstens  der  Ram.  nphthalmicus.  so  wurde  schon  am 
nächsten  Tage  die  Kapsel  enttVrnt.  um  zu  sehen,  ob  das  Auge 
auch  ganz  gefühllos  war  und  rrb  die  Entzündung  eintreten  würde. 
Das  Thier  befand  si^h  fortan  unter  denselben  Verhältnissen« 
wie  alle  übrigen,  die  zu  diisen  Versuchen  theils  mit  Schatz, 
theils  ohne  denselben  gedient  Iiattcn.  Die  sorgfältig  und  viel- 
fach wiederholte  Untersuchung  ergab  dauernde  vollige  Un- 
emplindlichkeit  des  ganzen  Auges,  völlige  Unterbrechung  des 
Ketiexmechanismus  für  die  Augenlider,  und  dennoch  entzündete 
sich  das  Auge  nicht:  es  t.r.it  nicht  die  geringste  Hyperämie, 
nicht  die  geringste  Trübung  der  Hornhaut  ein,  das  Auge  ver- 
lädt sich  gerade  so,  wie  wenn  es  durch  die  Kapsel  vollkommen 
geschützt  wäre.  So  blieb  es  2u  Tage  lang ;  dann  tödteten  wir 
<^i:i3  Thier,  weil  liier  das  Sectionsergebniss  offenbar  von  der 
grössten  Wichtigkeit  war.  Der  Schnitt  hatte,  wie  auch  schon 
iu  anderen  Fällen,  nicht  das  Gar.jjli'in  ün^seri  iretroffen,  sondeni 
den  Ursprung  des  liam.  ophthalmicus;  dieser  Xerv  aber  war 
nicht  ganz  durchgeschnitten,  sondern  war  in  seinem  unteren 
Theile  auf  eine  nur  kleine  Strecke  unverletzt  geblieben. 

Ein  zweites  Mal  wurde  ganz  dieselbe  Beobachtung  gemacht 

bei  einem  von  zwei  zur  Demonstration  iu  der  Vorlesung  gleich 

nach  einander  operirten  Kaninchen.    Lei  beiden  war  das  Auge 

y*>]Iko!umen    unempfindlich ,    aber   ümx,  \iCi\  ^^tel  wsäu.   zeigten 

^ivh   die   Foiiren  der  totalen  DuTc\ise\v\i^\^vm^  ^^^  ^T^gscsssakx 
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JprähTend  bei  dem  andcten  auf  Durch  sehn  ei  düng  des  Ram. 
7ophthalmicus  allein  geschlossen  werden  musste.  Beide  Thiere 
J  wurden  in  demselben  Behälter,  unter  ganz  gleichen  Ver- 
J  hältnissen  gehalten.  Bei  dem  erstem  trat  die  gewöhnliche 
J,  Hyperämie  und  Entzündung  ein,  während  das  andere  Thier, 
2  gleichfalls  ohne  Schutz,  keine  Spur  davon  zeigte.  Beide  Thiere 
"  -wurden  etwa  10  Tage  am  Leben  gelassen.  Die  Section  ergab 
]_  dann  bei  dem  erstem  vollkommene  Durchschneidung  des 
Ganglions,  bei  dem  andern  wiederum  nur  Anschnitt  des  Bam. 
'    ophthalmicus ,    von    dem    auch    hier  wieder  eine  kleine  untere 

■  Portion  unverletzt  war. 

■  Da  diese  die  beiden  einzigen  Fälle  waren,  in  denen  die 
]  unvollständige  Durchschneid ung  des  Ram.  ophthalmicus  ge- 
fanden wurde,  sonst  immer  dieser  obere  Theil  des  Nerven 
ganz  oder  überhaupt  das  Ganglion  vollständig  durchgeschnitten 
•war,  und  nun  diese  beiden  Fälle  auch  die  einzigen  unter  den 
vielen  Versuchen  waren,  bei  denen  trotz  völliger  Gefühllosig- 
keit des  Auges  und  ohne  künstlichen  Schutz  keine  Hyperämie 
und  Entzündung  eintrat,  so  kann  wohl  darüber  gar  kein  Zweifel 
sein,  dass  die  beiden  Thatsachen  in  Causalnexus  stehen,  ziimal 
diese*  Beobachtungen  sich  an  ähnliche  von  Schiff  anreihen. 
Wir  glauben  schliessen  zu  dürfen,  dass  im  untern  Theile  des 
Bam.  ophthalmicus  Fasern  für  das  Auge  verlaufen,  von  denen  ' 
nicht  die  Sensibilität  desselben  oder  einer  Partie  abhängt, 
welche  vielmehr  einen  directen  Einfluss  auf  die  Ernährungs- 
vorgänge in  der  Conjunctiva  und  Cornea  haben  und  welchp 
gelähmt  sein  müssen,  wenn  die  bekannte  Hyperämie  und  Ent- 

.  xündung  des  nicht  geschützten  Auges  eintreten  soll. 

Die  in  der  genannten  Weise  unvollkommene  Durchschneidung 

des   Ram.  ophthalmicus   lässt  sich  nicht  absichtlich  ausführen, 

wir  wenigstens  wüssten  dafür  keine  Vorschrift  zu  geben;    der 

Zufall  muss  solche  Fälle,  wie  die  seltenen  pathologischen  Fälle, 

^     gewissermassen  als  fehlerhafte  Versuche  der  gewöhnlichen  Tri- 

s     geminusdurch schneidung  bringen*). 

Es  schliesst  sich  hier  nun  noch  eine  Beobachtung  an,  welche 
oben  schon  bei  anderer  Gelegenheit  erwähnt  wurde.    Als 'nämlich 


*)  Später  -wurde,  wie  ich  nacliträglicli  noch  hinzufügen  darf,  im 
physiologischen  Institute  noch  ein  dritter  Fall  yon  der  Art  wie  die  beiden 
eben  besprochenen  beobachtet.  Man  hatte  versucht  zum  Zweck  der  gal- 
vanischen Reizung  des  Ganglion  Qasseri  zwei  Nadeln  von  verschiedenen 
Seiten  her  einzuführen.  Das  Auge  wurde  und  blieb  vollkommen  unempfind- 
lich, aber  es  trat  nicht  die  geringste  Spur  einer  HypeTÖroi^  o^«t  '^YcSüfiL- 
rungsstörung  ein.  Die  Section  ergab  Zerstörung  cmea  TYäVV^^  ^^^  ^«ro.. 
ophthalmicus  durch  die  eingrefHhrten  (ziemlich  d\ck«iTv^  "S^ÄÖifeVa. 
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bei  einem  operirten  Kaninchen  die  Entzündung  des  Auges  «iny 
Wochen  bestanden  hatte,  trat  völliger  Stillstand  in  dieser  fr 
nährungsstörung  ein,  obwohl  das  Auge  noch  ganz  unempfinAM 
war  und  blieb.  Wir  deuten  diese  Beobachtung  dahin,  dav 
Yerheilung  und  Eestitution  jener  Trigeminusfasem  stattfandi 
welche  auf  die  Emähtungsvorgänge  einen  directen  Einfliw 
haben,  und  nun,  wenn  auch  keine  Wiederherstellung  des  Aogei, 
doch  auch  keine  weitere  Zerstörung  mehr  stattfand.  Die  sah 
siblen  Fasern  Terheilten  in  diesem  Falle  aus  uns  unbekanntem 
Grunde  nicht.  Für  sich  allein  würde  diese  Beobachtung  nicht 
beweisend  sein,  aber  an  jene  beiden  letzten  Beobaohtungen 
dieselbe  anzureihen,  wird  gestattet  sein. 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Fasern,  von  deren  Lähmung 
es  abhängt,  ob  die  ncuroparalytische  Augenentzündung  durch 
geringfügige  äussere  Eeize  veranlasst  werden  kann,  siemlich 
schnell  verheilen  können  und  dann .  die  Ernährungsstörung 
keine  weitere  Fortschritte  mehr  macht,  kann  man  vermuthen, 
dass  durch  einen  guten  Schutz  des  Auges  es  möglich  sein 
würde,  die  Augenentzündung  so  lange  zu  verhindern,  bis  Yer- 
heilung jener  Fasern  eingetreten  und  damit  die  Bedingping  für 
die  Entstehung  jener  Augenentzündung  aufgehoben  ist.  Hferaaf 
scheint  auch  die  Beobachtung  hinzuweisen,  dass  nachdem  14  Tage 
lang  durch  die  Kapsel  die  Entzündung  verhindert  worden  war, 
diese  dann  nach  Entfernung  der  Kapsel  sich  nicht  mehr  so 
schnell  entwickelte,  wie  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt 

Schiff  sagt,  die  ncuroparalytische  Hyperämie  des  Auges 
muss  vorhanden  sein,  wenn  die  Augenentzündung  durch  y&B' 
hältnissmässig  geringfügige  äussere  Veranlassungen  bewurkt 
werden  soll,  also  die  vasomotorischen  Fasern  müssen  gelfihmt 
sein.  Samuel  erkennt  der  Lähmung  der  vasomotorischen 
Nervenfasern  nicht  diese  Bedeutung  zu;  ein  Zustand  ver- 
minderter Widerstandsfähigkeit  oder  erhöheter  Beactionsthätig- 
keit  gegen  Eeize  ist  es,  wie  Samuel  sich  ausdrückt,  in 
welchen  die  betreffenden  Theile  des  Auges  gerathen  durch 
die  vollständige  Trigeminusdurchschneidung,  und  dieser  Zu- 
stand verminderter  Widerstandsfähigkeit  ist  bedingt  durch  die 
Lähmung  besonderer  trophischer  Nervenfasern. 

Die  Bezeichnung  „verminderter  Widerstandsfähigkeit"  gegen 
äussere  Eeize  ist  sehr  passend,  und  man  kann  sich  dcgrselben 
bedienen  ohne  damit  schon  darüber  Etwas  aussagen  zu  wollen, 
wodurch  diese  verminderte  Widerstandsfähigkeit  bedingt  sei: 
man  gebraucht  den  Ausdruck  dann  zur  Bezeichnung  einer 
Jcünftig  zu  lösenden  Aufgabe,  \3e\iet  Oä^  Theorie  Samuel'i 
betreffend  die  trophischen  TSex^eu  \LÖTiTi«xi  ^^  \«ä>äsä\» 
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rtheil  erlauben,   und   das  was  hier  untersucht  werden  sollte, 

ist  sich  discutiren  ohne  auf  jene  einzugehen.    Dagegen  müssen 

■*^r   es   allerdings   vorziehen   den  Zustand  der  äusseren  Theile 

des  Auges  nach  vollständiger  Durchschneidung  des  Trigeminus 

oder  des  Kam.  ophthalmicus,  bei  welchem  geringfügige  äussere 

•  Veranlassungen  so  leicht  Entzündung  erregen,  mit  Samuel 
als  verminderte  Widerstandsfähigkeit  zu  bezeichnen  und  nicht 
mit   Schiff   als    neuroparaly tische    Hyperämie;    denn   in   den 

'    iFällen,   in  welchen  wir  durch  die  Kapsel  das  Auge  schützten, 

•  war  durchaus  keine  Hyperämie  vorhanden,  sie  trat  erst  ein, 
als    die  schützende   Kapsel   entfernt  wurde;    wir   müssen   die 

■    dauernde   Hyperämie    (im    Gegensatz    zu    einer   vielleicht    ein- 

-    tretenden  vorübergehenden  Gefasserweiterung  unmittelbar  nach 

der  Operation)  selbst  als  die  erste  Folge  davon  ansehen,    dass 

äussere  Eeize   das  in  seiner  Widerstandsfähigkeit  geschwächte 

Auge  treffen. 

Sn eilen   meinte,    das    gefühllose    Auge   würde   zur   Ent- 
zündung gereizt  durch  solche  Schädlichkeiten,  wie  sie  am  ganz 
gesunden  Auge  auch  Entzündung  bewirken  würden.    Dass  dieser 
Fall   vorkommen  kann,  liegt  auf  der  Hand  und  soll  nicht  ge- 
leugnet  werden;    aber   es   lässt  sich  zeigen,    dass  solche  auch 
das  gesunde  Auge  gefährdende  Verletzungen  nicht  nöthig  sind, 
um    die  so  regelmässig  eintretende  Augenentzündung  nach  der 
Trigeminusdurchschneidung  zu  bewirken,  dass  vielmehr  vollauf 
ausreichende   Veranlassung   für   diese   Entzündung   gegeben  ist 
mit  solchen  äusseren  Einflüssen,    welche  dem  gesunden  Auge, 
d.  h.    dem    in  seiner  Widerstandsfähigkeit  nicht  geschwächten 
Auge    gar    Nichts   schaden ;     und   um    die   Abhaltung   solcher 
:     geringfügiger  Beize   handelt    es    sich,    wenn    die   Entzündung 
^    vermieden  werden  soll.     Die  beiden  Thiere,  deren  Augen  ge- 
\    fi&Uos  waren,  sich  aber  trotz  des  Mangels  eines  Schutzes  nicht 
j    entzündeten,    lebten    unter    denselben   Bedingungen,    wie    die 
i  '  übiigen  Thiere ,    bei  denen  die  Entzündung  eintrat.     Da  wohl 
I    Niemand  annehmen  wird,    dass  der  Zufall  gerade  jene  beiden 
!    Thiere   allein   vor   solchen   Verletzungen   geschützt   habe,    die 
1    auch   bei  gesunden   Thieren   Augenentzündung  bewirkt  haben 
1    würden,  so  wird  man  schliessen  müssen,  dass  derartigen  groben 
\    Verletzungen  unsere   Thiere   überhaupt  nicht  ausgesetzt  waren 
^    und  dass    die   Augen,    welche  sich  trotzdem  entzündeten,  eine 
5   grössere   Neigung   hatten,    in   Entzündung  zu  gerathen,  als  in 
J  der  Norm,   bei   einer   verminderten  Widerstandsfähigkeit  also 
V  schon  solche  Einflüsse  gefährliche  waren,  welche  das  gesunde 
*-   Auge   fortwährend  treffen,   oder   treffen  köimen.  oViü^  *"^'ni  tm^ 

•  schaden.    Es  erklärt  sich  daher,  wie  scbon  Sc\i\ii  \xTii^^\i»TD^^^'^ 
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bemerkt   haben,    auch   sehr   einfach,    weshalb    M^enschen  mit 
Liihmung    des   Trigeminus    trotz    der   sorgfältigen    Pflege  jene 
neiiroparalytische  Aiigencntzündung  bekommen.     Zuerst  wirket 
auf  das  kranke  Auge  nur  dieselben  Einflüsse,    welche  das  ge- 
sunde  treffen ;    diesem    schaden   sie  Nichts ,    dort  aber  reichen 
sie  vermöge  der  verminderten  Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe 
hin,  Hyperämie,  stärkere  Absonderung  zu  bewirken,  und  nun 
tritt    die    Behandlung  des  Auges  ein,    Umschläge  werden  vid- 
leicht  gemacht  u.  s.  w.,  was  wahrscheinlich  nur  dazu  beitiigt 
diese   Entzündung  zu   steigern.     Es  muss  ein  grosses  Gewicht 
gerade    auf    das    auch    von    Samuel    urgirte    Factum   gelegt 
werden ,    dass    jene    nouroparalytische   Augenentzündung    zwar 
eine  traumatische  ist,  aber  durch  solche  Traumen  bewirkt,  die 
für  das  normale  Gewebe  keine  Traumen  sind.      Daher  ist  die 
Gefühllosigkeit    des    Auges    höchst    wahrscheinlich    auch   von 
untergeordneter,    vielleicht  gar  keiner  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung der  neuroparalytischen  Entzündung,  denn  die  Traumes, 
welche   hinreichen   bei  verminderter  Widerstandsfähigkeit  Ent- 
zündung zu  veranlassen,  werden  auch  bei  erhaltener  Sensibilität- 
schwerlich  abgewehrt  oder  entfernt  werden. 

Obiger  Satz  wird  auch  durch  Beobachtungen  an  anderen 
durch  die  Trigeminusdurchschneidung  gelähmten  Theilen  be» 
stütigt.  Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  man  bei  vollständig 
gelungener  Operation  ganz  regelmässig  Entzündung  und  Ezol- 
cerationen  mit  oft  beträchtlichem  Substanzverlust  beobachtet 
an  bestimmten  Stellen  der  Mundschleimhaut,  nämlich  an  der 
Ober-  und  Unterlippe  und  am  Zungenrande.  Diese  Stellen 
sind  bei  allen  operirten  Kaninchen  genau  die  gleichen,  und 
die  Ausdehnung  der  Affcction  ist.  ebenfalls  stets  nahezu  die 
gleiche.  Es  sind  dies  die  Schleimhautpartien,  "welche  sich 
beim  Fressen  an  den  Rändern  der  Vorderzähne  reiben.  Man 
könnte  auch  an  Verletzungen  durch  Futterstoffe  denken,  aber 
dann  würden  nicht  so  regelmässig  nur  jene  bestimmten  Stellen 
der  Lippen  und  Zunge  afficirt  werden  können,  wie  es  wenig- 
stens bei  unseren  Thieren,  die  immer  weiches,  feuchtes  Futter 
erhielten,  dör  Fall  war.  Die  gesunde  Schleimhaut  nimmt  keinen 
Schaden  bei  der  Reibung  an  den  Zahnrändem,  und  gewiss  wird 
sie  nicht  etwa  durch  ein  besonders  vorsichtiges  Kauen  vor 
dieser  Reibung  geschützt:  für  die  ihrer  Widerstandsföhigkeit 
gegen  Reize  beraubte  Schleimhaut  dagegen  wird  jene  gewohnte 
Reibung  zu  einer  Entzündungsursache. 

In  dieser  Beziehung  ist  auch  die  folgende  Beobachtung  von 

iDteresse.     Eines   Morgens  wurde   bei   einem   Kaninchen   mit 

rollatändiger    TrigeminusVahin\mg  em  \iT«v\.et  ^Oöi^  -^^J^^jt  die 
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jjfelähmte   Gesichtshälfte   verlaufender   Streifen  beobachtet,   wo 
f  ^ie   Haare   ganz   niederlagen,    sich    auch  nicht  wieder  gehörig 
aufrichten  Hessen,    wo   ferner  die  Haut  roth  und  stellenweise 
3«   excoriirt  war.     Die  übrige  Gesichtshaut  zeigte  nichts  der  Art. 
j!    Die  Erscheinung  erklärte  sich  leicht :  das  Thier  hatte  in  seinem 
,*:    Behälter   einen   Teller  mit  Kleie  stehen,    und  es  hatte  Nachts 
I     über  so  gesessen,  dass  es  die  gefühllose  Gesichtshälfte  an  den 
f     Tellerrand  angedrückt  hielt;  hier  hatte  also  Eeibung  und  Druck 
^    ßtattgefunden ,  welche  schwerlich  die  gesunde  Haut  in  Entzün- 
f     düng  versetzt  haben  würden,  hier  aber  bei  verminderter  Wider- 
standsfähigkeit des  Gewebes  dazu  im  Stande  waren  (Decubitus). 
Die^se  Wahrnehmungen  schliessen  sich  unmittelbar  an  einige 
von  Samuel  geltend  gemachte  Beobachtungen  beim  Menschen 
an,   wie   z.  B.   die   Keibung   eines  stets   getragenen  Fez  Exul- 
oeration    der    Kopfhaut    auf    der    gelähmten    Seite    bewirkte, 
oder   eine  von   gesunder   Haut  stets  ohne  Nachtheil  ertragene 
Temperatur    Blasenbildung   bewirkte   bei   verminderter   Wider- 
standsfähigkeif des  Gewebes. 

Kehren  wir  zum  Auge  der  Kaninchen  zurück,  so  entsteht 
die  Frage,  worin  jene  geringfügigen  Beize  bestehen,  welche 
hinreichen  bei  verminderter  Widerstandsfähigkeit  die  Augen- 
entzündung zu  -veranlassen.  Da  die  fest  auf  der  Haut  sitzende 
geschlossene  Kapsel  diese  schädlichen  Einf  üsse  abhält,  so  wird 
man  auf  zwei  Momente  hingewiesen:  die  Kapsel  hindert  für's 
Erste  die  Verdunstung  vom  Auge,  erhält  also  dasselbe  feucht, 
und  zweitens  werden  durch  dieselbe  alle  Arten  fremder  Körper 
abgehalten,  zu  deuen  auch  der  in  so  grosser  Masse  in  der 
Luft  und  namentlich  in  der  Eeglon ,  wo  das  Kaninchen  sich 
aufhält,  zwischen  Heu  u.  s.  w. ,  suspendirte  Staub  gerechnet 
werden  muss.  Da  das  Auge  schon  im  normalen  Zustande  so 
leicht  verletzlich  ist,  so  werden  bei  verminderter  Widerstands- 
fähigkeit die  Schädlichkeiten  schon  unter  an  sich  sehr  gering- 
fügigen Einflüssen  gesucht  werden  dürfen.  Bekannt  ist,  dass 
das  Auge  nach  vollständiger  Trigeminusdurchschneidung  wenig- 
stens anfänglich  trockner  isjk,  als  sonst.  Um  zu  sehen,  ob 
die  Verhinderung  der  Verdunstung  durch  die  früher  ange- 
^  wendete  Kapsel  von  grossem  Einfluss  sei  auf  die  Verhinde- 
rung der  Entzündung,  befestigten  wir  bei  einem  operirten 
Kaninchen  eine  ebenso  gestaltete  Kapsel  aus  feinem  Drahtnetz 
vor  das  Auge.  Wir  rechneten  darauf,  dass  diese  Kapsel  die 
Verdunstung  nicht  wesentlich  beschiänken  würde,  während 
fremde  Körper  wenigstens  zum  Theil  abgehalten  wurden. 
Mehrere  Tage  blieb  das  Auge  ganz  normal;  dann  ^la^it  ^x^ 
Hyperämie   und    Hornhauttrübung    ein,    die   Ti«Le\i  "EÄÄi^Tß^jsi!^ 

Zeltschr.  f.  rat.  Med.   Dritte  R.    Bd.  XV.  \% 


274 

der  Kapsel  wie  gewöhnlich  weiter  verliefen.  Diese  ExgiA 
schützte  jedenfalls  nicht  so  gut  wie  die  ganz  gesclilouaM; 
da  aber  die  Ernährungsstörung  auf  dem  Auge  doch  80  sptt 
erst  begann,  so  scheint  die  Verdunstung  von  dem.  Auge  nielit 
von  so  grossem  Einfluss  zu  sein,  während  der  Versuch  zogleidi 
beweist,  wie  geringfügig  die  äusseren  Beize  nur  zu  Bein 
brauchen,  um  die  Entzündung  zu  veranlassen,  da  das  feine 
Drahtnetz  nicht  im  Stande  war,  dieselben  ganz  fem  zu  haiton. 

Die  bisher  besprochene  Augenentzündnng  ist  nicht  die 
einzige,  welche  nach  einer  Durchschneidung  des  TrigeminoB 
im  Ganglion  Gasseri  auftreten  kann.  Es  läset  sich  vom  Oanglion 
Oasseri  aus  auch  eine  Entzündung  des  Auges  durch  Beitung 
erzeugen,  welche  keiner  äusseren  Veranlassung  bedarf.  Samuel 
hat  dies  zuerst  experimentell  beobachtet,  auf  dessen  Veisuohe 
wir  unten  zurückkommen.   Wir  machten  folgende  Beobachtung. 

Bei   einem   kräftigen  Kaninchen  wurde   Morgens    der  Ve^ 
such  gemacht,  den  Trigeminus  zu  durchsohneiden ;   dies  gelang 
aber  nicht  in  Folge   einer  heftigen  Bewegung  des  Thieres  bei 
der   Berührung    des   Nerven.     Kurz   nach    der   Operation  war 
das  Auge  zwar  gefühllos,  aber  die  Sensibilität  stellte  sich  bald 
wieder   her.     Am  Nachmittage   wurde   das  Neurotom  auf  de^ 
selben   Seite   noch    ein   Mal    eingeführt:    der   Schnitt    gelang, 
aber  während  desselben  zuckte  das  Thier  wieder  stark  mit  dem 
Kopfe,   so    dass   in  Folge   des   dem  Messer  ertheilten  Buckee 
weitere   Verletzungen   im    Innern    zu   befurchten   waren.     Die 
Untersuchung  und  Beobachtung  ergab  jedoch,  dass  die  Durch- 
schneidung gut  und  wenigstens  ohne  gefahrliche  Nebenverletnuig 
gelungen  war.     Das  Thier  war  eines  der  letzten  dazu  bestimmt^ 
eine  geschlossene  Kapsel  vor  dem  gefühllosen  Auge  su  tragen. 
Das   Auge   blieb   etwa   36  Stunden   ganz  normal;    dann  aber 
stellte    sich  unter  der  gut  anliegenden  Kapsel,  und  ohne  da» 
irgend   eine   äussere  Veranlassung   nachweisbar  war,    plötilioh 
eine   sehr   starke  Hyperämie  mit   bedeutender  Schwellung  der 
Conjunctiva   ein;    das   Auge   war  ganz   dunkelroth    von  Blnir 
gefassen,  und  es  trat  eine   äusserst  heftige  und  sehr  acut  vo^ 
laufende  Entzündung  ein,  der  Art,  wie  wir  es  in  keinem  Falle 
bei  den   vielen  Versuchen   ohne  Schutz  des  Auges    beobachtet 
hatten.     Grosse  eitrige  Exsudatmassen  bedekten  das  Auge  als- 
bald, und  im  Laufe  von  24  Stunden  war  die  stark  verdickte 
Hornhaut   in   der  Mitte  von   einem  grossen  Geschwür  nahen 
perforirt. 

Diese   trotz   des  besten   Schutzes   und    ohne    alle    aussei« 

VeranlaBßung  eingetretene  l^ntzvinto^i^  uxLtAxaohied  sich  in  ihres 

Charakter  durch  den  sehr  pVoUWc^veiv  ki^«Ä%  >aÄ.  ^^-ö. 


ordentlich    heftigen    und    acuten    Verlauf   so    evident   voto    der 
bekttnnten     stets    in    gleicher    Weise    auftretenden    nouropdra- 
lytiachen  Aufjeaeatzündung,  dass  dieser  Fall  una  keinen  Augen- 
blick  irre  machen  konnte  an  dem  bis  dahin  erhaltenen  Resultate. 
Es  musste  eine  andere  Art  von  Entzündung,  aus  aadcn-r  Ver- 
anlassnng    entstanden,    vorUegen.     Das  Thier   wurde  getödtet, 
nacbdcm  die  heftige  Äugen entziin düng  2  Tage  bestanden  hatte. 
Das  Ganglion  Gasseri  war  in    der  Mitte    durch geachnitton, 
aber  ausserdem  fand  sich  noch  ein  zweiternicht  durchgehender 
Schmitt   im    rordem    Theil    des   Ganglions.     Das   Auffallendste 
und    Wichtigste    aber   war,    dass    daa    Ganglion   besonders    in 
seinem  obem  Theile  durch    die  ganze  Dicke  intensiv  geröthet 
wbt;    dies  rührte  nicht  etwa  von  einer  Blutung  ausserhalb  des 
Ganglions  her,    sondern    von    stark   injioirten  Blutgefässen   im 
Ganglion  seibat.     Diese  Hyperämie  oder  Entzündung  des  Gan- 
glions   erstreckte  sich    auch    eine    ansehnliche  titreoke  weit  in 
den  obem  Ast,    in  den  Ram.  ophtbalmicus  hinein,    wie   denn 
überhaupt  die  ganze  obere  Partie  dos  Ganglions  stärker  afficivt 
war.      Nun  müssen  wir  mit  besonderm  Nachdruck  hier  hervor- 
heben,   dass    in    allen    anderen    von    uns    untersuchten    Fällen, 
ohne  Ausnahme,    der  Schnitt  durch    das  Ganglion  oder  durch 
den    Ram.    ophthalmicus    sowohl    ganz    kurze   Zeit   nach    der 
Operation,    als    auch    nach    8^10    Tagen   immer  nur   als    ein 
zarter   rother   Streifen,    wie    eine   feine   Linie    zu    sehen   war, 
und    der  ganze   übrige    Theil    des   Ganglions   stets   ganz  weiss 
und  normal  war:  nie  wurde  cino  über  die  Ränder  des  Schnittes 
hinaus  sich  erstreckende  Röthung  beobachtet,  keine  Spur  von 
Hyperamie  oder  Entzündung.     In  jenem    letzten   Falle    allein 
lag    eine  weit   ausgedehnte  Hyperämie    des  Oangtiona  und  des 
Augen astes    vor.     Es    fand    sicli    ausserdem    eine    nicht    unbe- 
teächtliche  Ver!et*iing  am   untern  Thoilo   des  grossen  Gehirns, 
wie  sie,    zwar  viel  kleiner,    gewöhnlich    beim  Eindringen  des 
Nerarotoms    in    die   Schädelhöhle    bewirkt  wird.     "Wir  können 
nicht  annehmen,  dass  diese  Gehirn  Verletzung  in  Beziehung   zu 
jener  so  acuten  niclit  traumatischen  Augen entzUndung  gestanden 
habe.     Dagegen  glauben  wir,    dass  die  in  diesem  Fnile  allein 
beobachtete  EntKündung  des  Ganglion  Gasseri  und  des  Ursprungs 
des   Eam.    ophthaltnicus   in    Causalneius  stand    zu    jener   auch 
nnr   in    diesem    einen    Falle    beobaohteten  Entzündung.     Diese 
so  eigen  th  um  liehe  Entzündung,  welche  nioht  wie  die  gewöhn- 
liche neu roparaly tische  entstand  und  verlief,  war  offenbar  be- 
dingt durch  Reizung  des  Ganglions,  sie  entstand  ohne  äussere 
Veranlassung    lediglich     in    Folge    der   Entzündung    ilesae\N« 
Die  obeji  gentintitEn  Ziimie,    die    sich   bei    der  Opetatvt 
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eigneten,    erklären  hinlünglich,    wie  es  kam,    dass    in  diesem  j 
Falle  das  Ganglion  nicht  nur  durclischnitten ,    sondern  aa88e^ 
dem  nocli  so  heftig  gereizt  worden  war. 

Fälle,  in  denen  während  der  Operation  ähnlicho  Schwierige 
keiten  durch  Bewegungen  des  Thieres  auftraten ,  sind  uns  oft 
vorgekommen,  aber  der  gewöhnliche  Ausgang  war  dann  der, 
dass  gefährliche  Hirnverletzungen  oder  Verletzung  grosser  Blut- 
gefässe entstanden,  und  die  Thiere  bald  starben,  oder  absicht- 
licli  getödtet  wurden.  In  jenem  wichtigen  Falle  waren  diese 
Nebenverletzungen  zufällig  nicht  oder  minder  lebensgefahrlich 
ausgefallen.  Es  erklärt  sich  nun ,  weshalb  wir  oben  betont 
haben ,  dass  die  Trigeminusdurchschneidung  mit  einem  ein- 
fachen, glatten  Schnitt  geschehen  soll,  wenn  die  neuropara- 
lytisch-traumatische  Augenentzündung  rein  auftreten,  beziehungs- 
weise durch  obige  Schutzniethode  abgehalten  worden  soll. 

Wir  haben  es  versucht,  absichtlich  das  zu  bewirken,  was 
in  jen^m  Falle  wider  Willen ,  wiederum  als  ein  Versuchs- 
fehler gewissermassen  sich  ereignet  hatte.  Bei  vier  Kaninchen 
versuchten  wir  durch  Drehen  des  Neuro toms  und  durch  mch^ 
maliges  Schneiden  das  Ganglion  jn  Entzündung  zu.  versetzen; 
aber  alle  diese  Versuche  missglückten,  indem  jedesmal  za 
grosse,  nicht  beabsichtigte  Nebenverletzungen  von  Himtheilen 
oder  Blutgefässen  geschahen,  an  denen  die  Thiere  bald  m 
Grunde  gingen.  Wir  musstcn  es  daher  {^ufgeben ,  auf  diese 
Weise  jene  Beobachtung  zu  wiederholen  und  auch  mit  diesem 
Falle  wie  mit  einer  seltenen  pathologischen  Beobachtung  uns 
begnügen.  Dagegen  scheint  der  Fall  sich  einem  der  bekannten 
Versuche  SamueTs  über  Erzeugung  von  Entzündung  durch 
Nervenreizung  anzuschliessen ,  welche  wir  jedoch  noch  nicht 
wiederholt  haben,  da  dies  nicht  in  dem  Plane  dieser  Unter- 
suchung lag.  Samuel*)  reizte  bei  Kaninchen  das  Gtuiglion 
Gasseri  mit  Inductionsschlägen  und  sah  innerhalb  der  nächsten 
24  Stunden  eine  heftige  Entzündung  der  Conjunctiva  und 
Cornea  mit  Geschwürsbildung  eintreten.  Diese  sehr  acute 
Entzündung  steigerte  sich  bis  zum  dritten  Tage,  um  von  da 
ab  wieder  abzunehmen.  Das  Auge  hatte  dabei  nicht  nur 
seine  Sensibilität,  sondern  diese  war  sogar  über  die  Norm 
gesteigert.  Dass  in  unserm  Falle  die  Sensibilität  aufgehoben 
war,  betrachten  wir  als  gleichgültig  für  das  Eintreten  der 
Entzündung,  und  durch  unsere  Beobachtung  ist,  da  das  Thicr 
eine  gut  schützende  Kapsel  vor  dem  Auge  von  dem  Moment 
der  Operation  an  trug,  bewiesen,  dass  es  zur  Entstehung  dieser 

*;  Königsberger  med.  JahT\)VichcT.  T.  \).  'l'^". 
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f  ■Beizen tzündung  nicht  einer  äusseren  Veranlassung  bedarf,  wie 
8ur  Erzeugung  der  neuroparalytischen  Augenentzündung. 

Unter  den  vielen  Versuchen,  in  welchen  man  seit  Magendie's 
Vorgang  den  Trigeminus  im  Ganglion  Öasseri  zu  durchschneiden 
suchte,  werden  ohne  Zweifel  auch  manche  Fälle  vorgekommen 
sein ,  in  denen  starke  Heizung  des  Ganglions  stattfand ,  so 
dass  die  Reizentzündung  eintrat.  Man  konnte  diese  bisher 
nicht  wohl  unterscheiden  von  der  neuroparalytisch-traumatischen 
Entzündung,  denn  das  sicherste  diagnostische  Merkmal  liegt 
doch  darin,  dass  erstere  ohne  äussere  Veranlassung,  letztere 
nur  bei  Einwirkung  von  Traumen  entsteht;  wie  auch  wir  aus 
der  Differenz  im  Verlauf  und  in  der  Heftigkeit  allein  nicht 
auf  genetische  Verschiedenheit  der  beiderlei  Entzündungen 
hätten  schliesscn  können,  wenn  nicht  zufällig  in  jenem  Falle  * 
durch  die  Kapsel  vor  dem  Auge  die  Bedingungen  zur  Ent- 
wicklung der  neuroparalytischen  Entzündung  nach  unserer  vor- 
gängigen Erfahrung  abgehalten  worden  wären.  "Wahrscheinlich 
haben  manche  Differenzen  in  den  Angaben  verschiedener  Au- 
toren über  die  einzelnen  Erscheinungen  bei  der  Augenentzün- 
dung nach  der  Trigeminusdurchschneidung  darin  ihren  Grund, 
dass  nicht  immer  die  im  Ganzen  mildere  und  von  äusseren 
Umständen  abhängige  n europaralytische  Entzündung  vorlag, 
sondern  zuweilen  auch  die  acute  Eeizentzündung. 

Magendie,   Longet,  Bernard  haben  behauptet,  dass 
bei  Durchschneidung  des  Trigeminus  vor  dem  Ganglion  Gasseri, 
d.  h.  zwischen  diesem  und  der  Brücke,  die  Ernährungsstörung 
am  Auge  in  geringerem  Grade  oder  gar  nicht  eintrete.    Schiff 
hat  sich  entschieden  gegen  diese  Annahme  ausgesprochen ;    er 
fand  gar  keinen  Unterschied,  mochte  er  den  Schnitt  durch  das 
Ganglion  oder  vor  demselben  durch  den  Nerven  geführt  haben. 
Schiff  bekämpft  damit  speciell  die  Annahme  eines  Ursprungs 
der  vasomotorischen  Nerven  im  Ganglion  Gasseri.   Wir  wollten 
■  versuchen ,    durch    eigene  Beobachtungen  uns  ein  Urtheil  über 
diese  wichtige  Frage  zu  verschaffen,   die  wo  möglich  noch  an 
Wichtigkeit  gewinnen  würde,  wenn  bei  jener  Au^enentzündung 
nicht  sowohl  vasomotorische  Fasern  als  vielmehr,  wie  Samuel 
will,    besondere   trophische   Fasern   eine    Rolle    spielen.     Wir 
müssen  offen  gestehen,  dass  es  uns  in  keinem  Falle  gelungen 
ist,   den  Nerven  da  zu  durchschneiden,  wo  wir  beabsichtigten; 
wir  konnten,    ohne  durch  Hirnverletzung  baldigen  Tod  zu  be- 
wirken, den  Schnitt  nie  weiter  hinten  führen,  als  im  hintern 
(d.   h.  Anfangs-)  Theil  des  Ganglions. 

Zum  Schluss  mag   noch    folgende  Bemcxkuxi^  ^\^Vl  ^\!Ää\v. 
Das    was  Samuel    schon    aus    den   unzuxcV^YieTL^vsii   K^s?»^'^'^ 
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Snellen's  geschlossen  hat  über  die  Ursache  der  neuiopsn- 
lytischen  Augenentzündung,  das  haben  unsere  Versuche  äk 
vollkommen  richtig  bestätigt,  und  anderseits  haben  aoA 
Samuel's  Versuche  über  die  Erzeugung  einer  Augenentzüi- 
dung  durch  Reizung  des  Ganglion  Gasseri  eine  Bestätigung 
durch  jene  letzte  unserer  Beobachtungen  erfahren.  Wir  habea 
es  aber  dennoch  absichtlich  vermieden,  uns  schon  den  Schlmi* 
folgerungen  SamueTs  über  ein  System  oentrifugal  und  centrir 
petal  wirkender  trophischer  Nervenfasern  anzoschliessen,  dem 
so  wie  Samue4  seine  Theorie,  von  den  pathologischen  Beob- 
achtungen abgesehen,  nicht  allein  auf  Versuche  am  Tiig^ 
minus  und  am  Auge  gestützt  hat,  sondern  eine  grosse  zäl 
von  Versuchen  an  anderen  Nerven  beigebracht  hat,  so  halten 
auch  wir  es  für  nöthig,  solche  Versuche  an  anderen  Oi^^anen 
zu  wiederholen,  bevor  wir  Schlussfolgemngen  von  so  weit- 
greifender Bedeutung  beitreten. 


Nachträglich  erlaube  ich  mir  hier  die  Bemerkung  anzu- 
fügen, dass  bei  einer  grossen  Zahl  von  möglichst  genau  nach 
SamueTs  Vorschrift  ausgeführten  Versuchen  (am  Ohr,  am 
Bein)  wir  bisher  keine  einzige  der  Angaben  Samuel's  be- 
stätigt gefunden  haben. 

MciMMT. 


I 


Nachtrag  zu  der  Abhandlung : 

„Ueber  die  zwei  Typen  contractilen  Gewebes  und 
ilire  Vertheilung  in  die  grossen  Gruppen  des  Thier- 
reichs,  sowie  über  die  histologische  Bedeutung  ihrer 

Formelemente." 

Von 

Dr.    V  e  i  8  m  a  n  n. 


Die  Bildung  der  Muskeln  im  Ei  der  Insekten. 
(Hierzu  Taf.  Vni.  Fig.  XXIY  —  XXVIII. ) 

Neue  Beobachtungen  haben  mir  gezeigt,  dass  die  Genese 
der  Muskeln  in  dem  Insektenei  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor 
sich  geht,  wie  in  der  Puppe.  Meine  oben  angedeutete  Ver- 
muthung,  dass  möglicher  Weise  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  beiden  bestehen  könne,  dass  vielleicht  die  Larven- 
muskeln sich  auf  ähnliche  Weise  bildeten  wie  die  der  Wirbel- 
thiere,  bestätigt  sich  also  nicht,  und  es  würde  dies  ein  ge- 
fährlicher Umstand  sein  für  meinen  Versuch,  den  Modus  der 
Muskelbildung  auf  die  Bedingungen  zurückzuführen,  unter 
welchen  dieselbe  vor  sich  geht,  wenn  nicht  bei  näherer  Be- 
trachtung sich  herausstellte,  dass  ich  durch  falsche  Prämissen 
zum  falschen  Schluss  geführt  wurde.  Seitdem  ich  die  embryo- 
nale Entwicklung  der  Insekten  selbst  vollständig  verfolgt  habe, 
ist  es  mir  klar  geworden,  dass  die  Bedingungen,  unter  welchen 
der  Muskel  sich  hier  bildet,  genau  dieselben  sind,  unter  denen 
die  Muskeln  der  Puppe  entstehen,  und  dass  somit  die  Be- 
obachtung einer  ganz  ähnlichen  Entwicklungsweise  meiner 
Theorie  nur  zur  Stütze  dienen  kann.  B\^  '^JLvjäV'^^  ^^^"Vöt 
aoktenembryo    bilden   sich    erst   ganz   in   öi^t  YqUXäxl  1ä^  ^^^ 
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embryonalen  Entwicklung,  sie  entstehen  durcli  eine  Diffeieft- 
zirung  der  gleichmässigen  Zellenmasse,  welche  die  in  ihia 
für  die  Embryonalzeit  definitiven  Grösse  bereits  vorhanden» 
Körpertheile  zusammensetzt.  Die  Ansatzpunkte  der  MuskelA 
sind  also  hier  ebenso  gut  vorgebildet,  als  in  der  Puppe,  ne 
liegen  hier  ebenfalls  relativ  weit  auseinander,  so  dass  keise 
der  äusserst  kleinen  Embryonalzellen  von  einem  Ansat^unkt 
zum  andern  reichen  kann;  es  konnte  also  auch  hier  die  Bil- 
dung eines  Primitivbündels  nicht  durch  Vermittlung  einer  ein- 
zigen Zelle  erreicht  werden.  Bei  sämmtlichen  Wirbelthieren 
verhält  es  sich  offenbar  anders ;  die  histologische  Differenzimng 
beginnt  hier  im  Vorhältniss  zur  Ausbildung  der  Körpertheile 
bei  weitem  früher  und  schreitet  gleichzeitig  mit  dem  Wach»- 
thum  der  Organe  voran.  Im  Ei  der  Insekten  handelt  es  sich 
darum,  eine  gegebene  Masse  von  Material  plötzlich  in  bestimmte 
Gruppen  zu  theilen ,  während  bei  den  Wirbelthieren  diese 
Gruppen  aus  einer  geringen  Menge  von  Material  angelegt  we^ 
den  und  sich  in  Structur  und  Grösse  erst  allmälig  vollenden, 
in  dem  Masse  als  neues  Material  herbeigeschafft  wird. 

Die  Genese  der  embryonalen  Muskeln  der  Insekten  wurde 
an   Musca  vomitoria   beobachtet.     Etwa   12  Stunden  vor 
dem  Ausschlüpfen  der  jungen  Larve  beginnt  die  histologische 
Differcnzirung    der  vorher    aus    kugligen   Zellen    bestehenden 
Theile  des  Embryo.     Um  diese  Zeit  fand  ich  die  Muskeln  des 
Kauapparates    aus   kurzen,    dicken  Primitivbündeln  von  cyUn- 
drischor    Gestalt    bestehend.       Ihr    Durchmesser    betrug    etwa 
0,034  Mm.;    ein  sehr  zartes    aber  vollkommen  deutliches  Sar- 
colcmma  umschloss  den  Inhalt,  welcher  aus  einer  ganz  klaren 
gleichmässigen  Grundsubstanz  mit  eingestreuten  bläschenförmi- 
gen   Kernen   bestand.     Letztere   lagen  in   grosser   Menge  und 
ohne    regelmässige  Anordnung   in  jeder  Tiefe,    sie  waren  nur 
von   sehr  geringer   Grosse   (0,005 — 0,008  Mm.)    und    Hessen 
einen  klaren  Inhalt  und  einen  stark  lichtbrechenden  Nudeolos 
erkennen.    Ersterer  enthielt  in  massiger  Anzahl  kleine  Kömer 
eingestreut.     War   das   Primitivbündel   am   einen  Ende  zerris- 
sen, so  floss  der  Inhalt  nicht  aus,  sondern  die  Grundsubstani 
ragte  als  zähe  durchsichtige  Gallerte  in  einzelnen  Zacken  vor. 
(Fig.  XXIV  a.) 

Nachdem  die  Larve  das  Ei  verlassen,   wachsen  diese  Pri- 

raitivbündel   nach    allen   Dimensionen,    indem   sie    anfänglich 

noch  die  embryonale  Structur  beibehalten,  und  nur  die  Grund- 

ßubstanz    die   ursprüngliclie  Durchsichtigkeit   verliert    und   ein 

mattes  Aussehen  annimmt,  %v\i\\TCTivi  öa^  ^^T£i^  ^\^\i  zu  Länga- 

reihen  anordnen.     (Fig.  XXV.) 
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Bei  einer  0,3  Ctm.  langen  Larve  hat  dann  die  grosse 
Masse  der  Grundsubstanz  bereits  Querstreifung  angenommen 
(Fig.  XXVI.)  und  innerhalb  der  quergestreiften  Masse  sind 
die  Kerne  meist  verschwunden.  Um  dieselbe  herum  aber, 
zwischen  ihr  und  dem  Sarcolemma ,  ist  ein  Mantel  der  ur- 
sprünglichen homogenen,  mit  eingestreuten  Xöruchen  versehe- 
nen Grandsubstanz  zurückgeblieben,  in  welcher  auch  die  Kerne, 
wenn  auch  wenige/  dichtgedrängt  als  früher,  nicht  mangeln. 

Fig.  XXVII  stellt  ein  Stück  eines  Primitivbündels  aus  den 
Kaumuskeln  einer  0,45  Ctm.  langen  Larve  vor.  Dicke  und 
liänge  des  Bündels  haben  enorm  zugenommen,  die  querge- 
streifte Masse  hat  sich  der  Länge  nach  in  viele  Stränge  von 
unregelmässigor  Dicke  getheilt  (eigentliche  Fibrillenbildung 
tritt  hier  nicht  ein),  und  entsprechend  dem  allgemeinen  Wachs- 
thum  haben  auch  die  einzelnen  Kerne  sich  sehr  bedeutend 
vergrössert.  Im  Innern  der  conttactilen  Masse  finden  sie  sich 
jetzt  gar  nicht  mehr,  sie  liegen  sämmtlich  zwischen  jener  und 
dei^  Sarcolemma,  eingebettet  in  die  Grundsubstanz,  deren  ho- 
mogenes Aussehn  durch  Zunahme  der  Körner  sich  in  ein  fein- 
granulirtes  verwandelt  hat. 

Ich  füge  noch  die  Abbildung  eines  Muskelbündels  der  aus- 
gewachsenen Larve  bei  (Fig.  XXVIIL).  Sie  stellt  nur  einen 
kleinen  Theil  einesT Primitivbündels  vor;  die  Stränge  der  con- 
tractilen  Masse  haben  sich  etwas  aus  ihrer  gegenseitigen  Lage 
verschoben,  und  das  Sarcolemma  hat  sich  an  der  untern  Seite 
weiter  von  ihnen  abgehoben,  als  es  in  der  natürlichen  Lage 
der  Fall  ist.  Die  Kerne  sind  zu  der  enormen  Grösse  von 
0,027  Mm.  herangewachsen ,  zeigen  deutlich  eine  Membran 
und  eines  oder  mehrere  Kernkörperchen,  sie  sind  etwa  in 
gleicher  Anzahl  wie  im  vorigen  Stadium  vorhanden  und  in 
grösseren  Abständen  von  einander  unter  dem  Sarcolemma  ver- 
theilt. 

Bei  langsamer  Einwirkung  von  Essigsäure  gerinnt  zuerst 
der  Inhalt  der  Kerne  als  peripherische  Schicht  mit  Freilas- 
sung eines  hellen  Raumes  zwischen  sich  und  den  Kernkörper- 
chen;  später  wird  der  ganze  Inhalt  gleichmässig ,  die  Kerne 
selbst  bleiben  vollkommen  deutlich,  ebenso  wie  die  körnige 
Substanz,  in  welcher  sie  eingebettet  sind,  während  die  quer- 
gestreifte Substanz  erblasst. 

Es   ist  nicht   schwer,    diese   Beobachtungen   mit  der  oben 
aufgestellten  Theorie    der  Muskelbildung   bei   den  Insekten  in 
Einklang  zu  bringen.     Offenbar   entsteht  die  erste  Anlage  des 
Primitivbündols   hier    auf  dieselbe   Weise  mö  \vi  <\si^  ^^n^^^v:^ 
von  Simidia  und  C/ifronomus ,  d.  h.    aus    vAuex   ^^\C-o.\>i\\\^S5> '^'^"    . 
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difforcntcr  Zellen ,  welche  sich  mit  einem  Sarcolemma  um- 
geben, sodann  sich  auflösen  und  die  Kerne  in  einer  klaiea, 
gleichmässigen  Grundsubstanz,  der  sarkogenen  Substanz,  in* 
Tücklassen. 

Die  Kerne  ordnen  sich  in  Reihen  an,  welche  das  Primi- 
tivbündel  in  allen  Tiefen  durchziehen,  und  vermitteln  das 
Wachsthum  durch  Vermehrung  der  sarcogenen  Substanz.  Auf 
einem  gewissen  Punkt  der  Entwicklung  angelangt,  wandelt 
sich  sodann  der  grösste  Theil  dieser  letzteren  in  die  bekannte 
quergestreifte  Masse  um,  innerhalb  deren  die  Kerne  schwin- 
den, und  welche,  wie  aus  der  Lage  der  Kerne  in  einem 
Mantel  sarcogener  Substanz  geschlossen  werden  muss,  wahr- 
scheinlich nur  an  der  Oberfläche  wächst  und  allmälig  eine 
enorme  Dicke  und  Länge  erreicht.  Dass  die  Kerne  hierbei 
mitwachsen,  während  sie  an  Zahl  nicht  zunehmen,  ist  gewiss 
eine  merkwürdige  Erscheinumg,  auch  zeigt  sich  im  Verlauf 
dieser  Entwicklungsgeschichte  noch  ein  anderer  Umstand,  der 
der  Besprechung  werth  ist:  die  sarcogene  Substanz,  welche 
das  Primitivbündel  der  eben  aus  dem  Ei  geschlüpften  Larve 
anfüllt,  ist  ohne  allen  Zweifel  bereits  contractu,  sie  ist  dies 
sogar  schon  vor  dem  Ausschlüpfen,  welches  eben  grade  durch 
die  Contractionen  der  Kaumuskeln  ermöglicht  wird,  indem  die 
zähe  lederartige  Eihülle  mit  dem  Hakenapparate  durchgerissen 
wird.  Es  lässt  sich  also  in  diesem  Falle  eine  scharfe  Gfrenze 
nicht  ziehen  zwischen  sarcogener  und  contraotiler  Substanz, 
erstere  ist  bereits  contractu,  wandelt  sich  aber  erst  später  in 
die  bei  den  Arthropoden  normale  quergestreifte  Fbrm  um. 

Fig.  XXIY.  Zwei  Primitiybündel  vom  £auapparat  der  I«arTe  von  Musca 
vomitoria.  Aus  dem  Ei,  12  Stunden  vor  dem  Auskriechen  der  Larve. 
Vergr.  hier  wie  bei  der  folgenden  Fig.  350.  Bei  a  Bündel  abgerissen, 
vorstehende  Zacken  der  klaren  gallertartigen  Grundgnbstanz. 

Fig.  XXV.  Zwei  Primitiybündel  aus  derselben  Gegend  einer  eben  ausge- 
schlüpften Larve,  a  Sarcolemma,  ö.  Grundsubstanz,  c  Kerne,  d  Mhein- 
barer  Querschnitt. 

Fig.  XXYI.  Ein  eben  solches  aus  einer  Larve  von  0,3  Ctm.  Lange,  a  Sar* 
colemma,  b  der  centrale  Gylindcr  quergestreifter  contraotiler  Substanz, 
c  der  Mantel  feingranulirtor  Substanz  mit  eingestreuten  fernen. 

Fig.  XXVII.  Ein  Stück  eines  Primitivbtindels  einer  Larve  von  0,45  Ctm. 
Länge. 

Fig.  XXVm.  Ein  solches  von  einer  ausgewachsenen  Larve  Ton  1,5  Ctm. 
Länge.  |  a  Sarcolemma,  b  contractile  Substanz,  e  Kerne,  d  kdniige 
Grundsubstanz ,  am  untern  Endo  hat  sich  das  Sarcolemma  weit  abge- 
hoben und  die  quergestreiften  Fascikol  haben  sich  etwas  in  ihrer  ge- 
genseitigen Lage  verschoben. 


Ueber  Entozoen  im  menschlichen  Gehini. 

Von 

Dr.    Ci.    R  0  d  u  s  t 

in  Hamburg« 


I.     Cysticercus   cellulosae. 

Eine  so  undankbare  Aufgabe  es  auch  immer  für  den  rein 
praktischen  Arzt  sein  und  bleiben  mag,  bei  einem  mit  Ento- 
zoen im  Gehirn  behafteten  Individuum,  eine  Therapie  einzu- 
schlagen, eine  um  so  dankbarere  ist  es  jedoch  für  den  wissen- 
schaftlichen Mediciner,  wenn  man  sich  der  Hoffnung  hingeben 
darf,  unsere  bis  jetzt  noch  ziemlich  vagen  Kenntnisse  über  die 
Störungen,  welche  durch  eine  solche  Cerebralaffection  hervor- 
gebracht werden,  durch  ein  paar  mit  aller  möglichen  Genauig- 
keit beobachtete  Fälle  in  etwas  zu  vermehren.  Das  Feld  der 
Gehimkrankheiten  ist  in  so  mancher  Beziehung  für  uns  noch 
ein  recht  dunkles,  so  dass  es  gewiss  der  Mühe  lohnt,  auf  alle 
erdenkliche  Weise  den  Versuch  zu  machen,  in  solche  chaoti- 
sche Stellen  durch  getreue  Beobachtungen  mehr  Licht  hinein- 
zubringen. 

Fragen  wir  nun  zuvörderst  nach  der  Art  und  Weise,  wie 
denn  die  Cysticerken,  die  Scolices  der  Taenia  solium,  von 
dem  Darmkanal  aus  bis  in  das  Gehirn  eindringen,  so  gerathen 
wir  hier  an  eine  stelle  in  der  Lebensgeschichte  der  Gestoden, 
welche  die  Wissenschaft  mit  einer  positiven  Erklärung  noch 
nicht  ausgefüllt  hat,  über  welche  jedoch  mannichf altige  Hypo- 
thesen, die  der  nur  durch  Experimente  sicher  zu  erlangenden 
Beweise  entbehren,  aufgestellt  sind. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,   alle   von  jeher  gemachten  Be- 
hauptungen über  die  Entstehung  oder  £m\7au<(ie;£vm%  ^^x  ^^'^- 
corken  in   das  Qebinx   oder   in   andexo   Ox^«viö  tsl>^^  ^yo»-^^'^ 
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pro  oder  contra  zu  versehen ;  trotzdem,  dass  wir  diu  Entwick*- 
lungsstufen  von  den  „Cystici"  zu  Cestoden  genau  kennen  ge- 
lernt haben,  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  gewesen,  ^ 
Embr)'onen  der  Tänieneier  auf  ihrer  Wanderung  vom  Dam- 
tractus  aus  durch  die  verschiedenen  Gewebe  zu  entdecken. 
Die  Scliwierigkeit  der  Erklärung  dieser  Frage  hat  man  durch 
Hypothesen  heben  wollen ,  die  mehr  oder  weniger  unhaltbar 
sind.  Stich  (Ueber  das  Finnig- Sein  lebender  Menschen,  von 
Dr.  A.  Stich.  Annalen  des  Charite- Krankenhauses  zu  Be^ 
liu.  1854.  Jahrgang  V.  p.  154 — 237)  glaubt  an  eine  Aufnahme 
(Resorption?)  der  Eier  durch  die  unverletzte  Darm  wand  in  das 
Blut,  äussert  aber  zugleich  seine  Bedenken  über  die  Möglich- 
keit dieses  Actes,  obgleich  er  wiederum  Kölliker  dtiit 
(Mikroskop.  Anat.  Bd.  IT.  2.  Hälfte,  p.  173),  der  „mehrere 
Male  bei  Kaninchen  die  Zotten  mit  Eutozoen- Eiern  dicht  e^ 
füllt"  gefunden  haben  will. 

I^äher  sind  wir  aber  dem  wahren  Thatbestande*  gekommen 
durch  die  trefflichen  Untersuchungen  und  Experimente  von 
Küchenmeister  und  Haubner.  Das  kurze  Rcsume  ihrer 
Versuche  ist  Folgendos :  Die  Proglottiden  der  Ceatoden  werden 
sanimt  den  Eiern  und  den  in  diesen  enthaltenen  Embryonen 
aus  dem  sie  beherbergenden  Darm  abgestossen ,  gelangen  an 
die  Aussenwelt,  und  werden  dann  wiederum  mit  Gras,  Salat  etc. 
von  anderen  Thieren  oder  von  den  Menschen  verschluckt,  in 
deren  !Magen  der  Embryo  von  seinen  Eischalen  befreit  wird 
('in  Folge  der  Einwirkung  des  Magensaftes?)  und  von  dort 
oder  vom  Darm  (?)  aus  seine  Wanderung  beginnt  vermittelst 
seiner  zwei  mittelsten  Embryonalhäkchen,  mit  welchen  er  sich 
durch  alle  Öewebtheilc  hindurch  zu  arbeiten  im  Stande  ist. 
(Küchenmeister,  Parasiten.  Erste  Abtheil.  p.   10  ff.) 

Wenn  es  weiteren  Füttcrungs versuchen,  wie  sie  besonders 
an  Schafen  zur  Erzeugung  der  Drehkrankheit  gemacht  worden 
sind,  erst  gelungen  sein  wird,  die  Embryonen  auch  auf  ihrer 
Wanderung  unmittelbar  vom  Magen  oder  Darm  aus  anzutreffen, 
daun  dürften  wir   wohl   diese  Art   des  Eindringens   als  consta- 
tirt  ansehen;  bis  dahin  aber  müssen  wir  uns  wohl  darauf  be- 
schränken,   dieselbe    als   eine    annehmbare   Hypothese    zu   be- 
trachten.   Ich  glaube  aber  hier  noch  einen  andeni  Punkt  her- 
vorheben zu  dürfen,  nämlich  die  sehr  grosse  Wahrscheinlich- 
keit  des   wenigstens   in   manchen  Fällen    Statt  findenden  Ein- 
dringens der  Tänieneier,  oder  vielmehr  ihrer  frei  gewordenen 
Embryonen    unmittelbar  vom  Darm  des  die  Taenia  solium  be- 
Iicrbcrgenden  Menschen   aus  m  öAe  >i>öTi\^en  OY^oxie    und  so 
{auch  in  das  Gehirn,    ohne  ^cdoc\\  cm  N^T\Cv\\."Vi\«»^  ^^"t  ^^näö^j 
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^ioit  dieser  Art  des  Eindringens  zu  der  gewöhnlich  angenom- 
menen weder  angeben  zu  wollen ,  noch  auch  zu  können. 
?  Küchenmeister  freilich  sagt  (a. a. 0.) :  „Kurz,  alle  Cestoden, 
deren  Embryonen  jene  Häkchen  an  sich  tragen,  müssen  eine 
Wanderung  durch  verschiedene  Thierkörper  durchmachen,  in 
denen  sie  in  die  ächten  Scolices  sich  umbilden ,  so  dass  man 
in  einem  und  demselben  Barmkanale  niemals  der  ganzen  Ent- 
wickelungssuite  einer  solchen  Cestodenart  begegnen  wird." 

Weiterhin  läugnet  Küchenmeister  die  Möglichkeit  der 
oben  angegebenen  Art  des  Eindringens,  weil  „stets  vergeblich 
nach  jenen  Zwischenstufen  gesucht  werden  wird,  welche  zwi- 
schen dem  sechshakigen  Embryo  und  dem  ausgebildeten  Scolex 
zwischen  inne  liegen."  Dieses  vergebliche  Suchen  ist  aber 
kein  Grund,  obige  Möglichkeit  zurückau weisen,  da,  wie  schon 
gesagt,  bisher  auch  vergeblich  darnach  gesucht  ist,  die  Em- 
bryonen auf  dem  Beginn  ihrer  Wanderung  zu  treffen. 

Es  wäre  demnach  diese  Art  des  Einwanderns  ebenfalls  eine 
Hypothese,  zu  deren  Beweise  Küchenmeister  selbst,  ob- 
gleich er,  wie  aus  seinem  so  eben  angeführten  Satz  hervor- 
geht, sie  nicht  gelten  lassen  will,  den  Fall  von  Günsburg 
anführt,  in  welchem  ein  durch  Cyjsticercus  cellulosae  im  Ge- 
liirn  geisteskrank  gewordenes  Individuum  einige  Zeit  vorher 
an  Taenia  solium  -  gelitten  hat.  Dasselbe  berichtet  v.  Gräfe 
von  einer  Kranken.  Leudet  erzählt  von  einer  28jährigen, 
mit  Cysticercus  cellulosae  im  Gehirn  behafteten  Frau,  dass  ihr 
während  der  Zeit,  in  welcher  die  durch  die  Parasiten  beding- 
ten cerebralen  Erscheinungen  vorhanden  waren,  eine  Taenia 
abging  (wahrscheinlich  Taenia  solium).  (Davaine,  Trait6 
des  entozoaires  de  Thomme.  Paris.  1860,  p.  660.)  Die  Symp- 
tome der  Bandwürmer  sind,  in  so  manchen  Fällen  gar  nicht 
.  hervortretend,  und  so  oft  wiederum  geht  der  Wurm  unbemerkt 
ab,  dass  sein  Vorhandensein  gewiss  gar  häufig  übersehen  wird 
und  erst  später  anderswo  aufgefundene  Cysticerken  den  früher 
dagewesenen  Parasiten  vermuthen  lassen.  Künftigen  Unter- 
suchungen muss  es  vorbehalten  bleiben,  ob  sich  diese  Art  der 
Wanderung,  welche  Küchenmeister  nur  andeutet,  dann 
aber  einige  Seiten  später  schon  wieder  gänzlich  verwirft,  be- 
wahrheiten wird.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  würde  erstens 
jener  Satz  der  Lehre  vom  Generationswechsel,  dass  die  Meta- 
morphose von  Cestoden  zu  Cystici  nothwendig  mehrerer  Thier- 
körper bedürfe,  seine  allgemeine  Geltung  verloren  haben,  wir 
hätten  aber  auch  zweitens  für  den  praktischen  Kliniker  einen, 
wenn  auch  nur  schwachen,  Anhaltspunkt  mö\vt  xxrt  \i\^^CÄ!«Ä 
der  Cysticerken  im  Gehirn  gewonnen. 
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Und  die  Frage  nach  der  Diagnose  eines  solchen  Falles,  nach 
den  Symptomen  zur  Feststellung  derselben,  ist  ja  für  den  Prak- 
tiker die  weitaus  wichtigere.  Alle  Autoren,  denen  wir  Notizen 
über  Cysticerken  im  Gehirn  verdanken,  begnügen  sich  mit  der 
Angabe,  dass  ihre  Erkenntniss  am  Lebenden  unmöglich  sei, 
und  dass  sich  nur  eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  stellen  lasse, 
wenn  neben  den  Thieren  in  diesem  Organ  sich  auch  zugleich 
an  der  Oberfläche  des  Körpers  dem  Gefühl  und  Gesicht  zu- 
gängliche Cysticerkengesch Wülste  zeigten. 

Diese  Angabe  verspricht  sehr  wenig  Tröstliches,  da  trotz 
der  besonders  accentuirten  Behauptung  von  S  ti  ch  (a.  a.  0.  p.  159), 
«  dass  „ein  Individuum,  das  der  Yegetationsplatz  des  Cysticercus 
cellulosae  geworden  ist,  gemeiniglich  gleichzeitig  eine  grössere 
Menge  dieser  Thiere  vertheilt  auf  verschiedene  Stellen  des 
Körpers  berge",  die  Fälle,  wo  Cysticerken  einzig  und  allein 
im  Gehirn  vorkommen ,  doch  nicht  so  ganz  selten  zu  sein 
scheinen.  Und  dennoch  möchte  ich  fast  behaupten,  dass  in 
vielen  Fällen  auch  ohne  diese  Stütze  äusserlich  zugänglicher 
parasitischer  Geschwülste  eine  Wahrscheinlichkeitsdiagnose 
möglich  sein  muss.  Um  aber  die  Krankheitserscheinungen 
gehörig  würdigen  zu  können,  ist  es  nothwendig,  sich  in  jedem 
Falle  der  wichtigen,  schon  von  Göze  (a.  a.  0.  p.  51)  und 
Hartmann  (Miscellanea  .curiosa  sive  Ephemeridum  medico- 
physicarum  germanicarum  academiae  naturae  curiosorum  Decu- 
riae  I.  annus  quartuB.  Anni  1685.  Korinbergae  1686.  p.  153) 
beobachteten  Eigenschaft  der  Bewegungsfähigkeit  der  Schwanz- 
blase des  Cysticercus  zu  erinnern;  noch  wichtiger  aber  für 
diesen  Zwe(^  erscheint  mir  die]  Kenntniss  der  Lebensdauer 
dieses  Wurmes,  nm,  hierauf  basirend,  die  cerebralen  Erschei- 
nungen in  Einklang  bringen  zu  können  mit  den  Invasionen  der 
Thiere  in's  Gehirn,  mit  deren  Waohsthum  daselbst  und  endlich 
mit  dem  Frocesse  ihres  Unterganges. 

Auf  die  genaue  Detaillirung  dieser  Punkte  ist  bisher  viel 
zu  wenig  Rücksicht  genommen.  Aran  (Archiv,  gen.  de  Med. 
de  Paris.  Sept.  1841.  pag.  76)  war  der  Erste,  der  eine  Sympto- 
matologie der  Blasenwürmer  im  Gehirn  versuchte,  doch  küm- 
merte er  sich  weder  um  die  Eigenschaft  der  ausgewachsenen 
Blasen,  nooh  auch  tun  die  Lebensdauer  derselben;  ausserdem 
warf  er  die  Symptome  der  Cysticerken  mit  denen  der  Echi- 
noooccen  snsammeb,  er  besohiieb  die  Symptome  der  Blasen- 
würmer, wie  man  die  aller  übrigen  im  Gehirn  vorkommen- 
den, ruhig  daliegenden  Geschwülste  beschreibt,  musste  aber 
jm  dem  empiriBch  gefundenen  Besultat  kommen,  dass  die  Bla- 
eenwürmer  im  Gehirn  Symptome  veTvxTaacYi^i^ ,  -w^UVv^  \\i  sehr 
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I^Tielen  Fällen  im  Vergleich  mit  denen  anderer  Geschwülste 
^  ^nzlich  heterogen  erscheinen.  Dieser  Arbeit  folgte  das  vor- 
'  lügliche  Werk  Ton  Stich  (a.  a.  0.),  der  mit  unendlichem 
Pleiss  die  ihm  vorliegenden  Fälle  durchmusterte  und  aus  den- 
ft^ben  die  Symptome  der  Cysticerken  einigermassen  mit  der 
Physiologie  dieser  Thiere  in  Zusammenhang  brachte.  Doch 
auch  er  wagt  es  nicht,  die  Erscheinungen  soweit  zu  zerglie- 
dern ,  dass  sie  dastehen  als  eine  physiologisch  -  pathologische 
Nothwendigkeit  der  einzelnen  Acte  des  Lebens  der  Cysti- 
cerken. 

Bei  unserer  noch  heutzutage  embryonalen  Eenntniss  der 
feineren  Structurverhältnisse  des  Gehirns  kann  es  unmöglich 
meine  Absicht  sein,  jedes  einzelne  sich  an  lebenden  Cysticer- 
cuskranken  zeigende  Symptom  verwerthen  zu  wollen  für  den 
l^aohweis  der  physiologischen  Bedeutung  dieser  oder  jener 
Himfasern;  viel  eher  denkbar,  wenn  auch  bis  jetzt  noch  un- 
.  möglich,  wäre  solche  Verwerthung  bei  den  in  einer  grossen 
gemeinsamen  Blase  vorkommenden  Echinococcen ,  als  bei  den 
oft  zu  Hunderten  in  den  verschiedensten  Theilen  des  Gehirns 
zerstreut  liegenden  Cysticerken.  Wir  müssen  uns  vielmehr 
immer  noch  an  Allgemeinheiten  halten,  wir  dürfen  noch  nicht 
weiter  gehen,  als  zu  sagen:  die  Symptome  der  Cysticerken 
im  Gehirn  sind  theils  Erscheinungen  von  Irritation,  theils  von 
Depression,  und  zwar  Beides  sowohl  in  der  physischen,  wie 
in  der  psychischen  Sphäre,  wobei  es  jedoch  vorkommen  kann, 
dass  die  eine  oder  die  andere  Gruppe  dieser  Erscheinungen 
zuweilen  gänzlich  ausbleibt,  weil  die  diese  Functionen  leiten- 
den oder  beherrschenden  Himpartien  nicht  der  Sitz  der  para- 
sitischen Affection  geworden  sind. 

Dass  die  Cysticerken  nicht  an  und  für  sich  durch  Erre- 
gung von  Entzündung  in  den  von  ihnen  bewohnten  Organen 
Symptome  hervorrufen,  ist  eine,  wenn  auch  zuweilen  noch 
angefochtene»,  aber  doch  wohl  sichere  Thatsache ;  sämmtliche 
Erscheinungen,  welche  sie  bedingen,  müssen  sich  daher  auf 
pneohanische  Momente  zurückführen  lassen ,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme derjenigen,  die  durch  den  Act  der  Invasion  der  Para- 
siten in's  Gehirn  veranlasst  werden,  da  wir  durch  die  Beob- 
achtungen von  Küchenmeister  erfahren  haben,  dass  häufig 
feine  Exsudatstreifen  aufgefunden  worden  sind  (sowohl  im 
Gehirn,  wie  auch  in  der  Leber),  welche  als  zurückgebliebene 
Spuren  der  durchwanderten  Strecken  anzusehen  sind. 

Die   oben  genannten  Irritations-  oder  Depressionserschei- 
nungen  lassen  sich,  wie  ich  glaube,  mit  Bi^f^^iVi  ioX^tbT^^^Tcsc^'di^^ 
äetaiUiren: 
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l)  Symptome,  die  durch  den  Act  der  Einwanderung  da 
Embryonen  in  das  Gehirn  hervorgebracht  worden:  Ro* 
zung  der  Hirnfasern  durch  mehr  oder  weniger  cntEunft* 
liehe  Affection. 

2)  Symptome,    die   sich    ergeben   aus    dem   bleibenden  Sib 
der  Cysticerken  im  Gehirn: 

a)  in  P'olgo  der  Fähigkeit  dieser  Thiere,  eigenthün- 
lichc,  zusammenschnürende,  vom  Blasenfundus  sw* 
gehende  und  über  die  seitlichen  Theile  „wellen- 
förmig sich  verbreitende  Bewegangea  xu  machen 
mit  gleichzeitiger  Hervorstülpung  und  Einziehung 
des  Kopfes  und  Halses"  (v.  Gräfe's  Archiv  I, 
pag.  453  ff.).  Hieher  gehören  die  Zeichen  der 
Irritation  durch  Zerrung  der  Fasern. 

b)  in  Folge  des  Drucks,  den  die  Blasen  durch  Vc^ 
drängung  der  sie  umgebenden  Hirnsubstanz  anf 
diese  letztere  ausüben.  Hieraas  resultiren  die 
Zeichen  der  Depression. 

Es  fragt  sich  nun  drittens  noch,  ob  duch  den  Process  des 
Absterbcns  bestimmte  Erscheinungen  andeuten:  da  wir  jedoch 
keine  sichere  Kcnntniss  besitzen  über  die  Lebensdauer  der 
Cysticerken,  so  ist  darüber  kaum  etwas  Anderes  zu  sagen, 
als  dass  nach  dem  Absterben  der  Thiere  ühnliebo  Erscheinun- 
gen zurückbleiben  müssen,  wie  wir  sie  z.  B.  an  verkreidcten 
Tuberkeln  im  Hirn  kennen. 

Wenn   ich   die  Irritationserscheinungen   auf   eine    Zerrnng 
der  Hirnfasem  in  Folge  der  Bewegungen   der   Thiere  inrück- 
gcführt  habe,  so  darf  doch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden, 
dass  noch  eine  andere  Möglichkeit  des  Zustandekommens  der- 
selben, namentlich  der  convulsivischen  und  epileptiformen  An- 
fülle, vorliegt.     Massenhaft  im.  Gehirn  zerstreute  Tumoren  von 
Cysticerken  müssen  dieses  jedenfalls  comprimiren«.und  dadaroh 
zugleich   eine  Compression   der   zuführenden  Arterien    ausüben 
in  der  Art,    dass   die    arterielle  Blutzufuhr  zum  Gehirn  unter 
die  !N'orm  sinkt.     Dass    eine   solche  centrale  Anämie  möglich, 
ist  zwar  früher  vielfach  bestritten,    in  neuerer  Zeit  aber  über 
allen   Zweifel   erhoben;   wir   wissen    auch   durch  die  Unterso- 
chungon  von   Kussmaul   und  Tenner,    dass  bei  einer  sei* 
chen   Anämie  immer  Irritationserscheinungen,   besonders  Cron- 
vulsionen  auftreten,   welche   diese  Forscher  surückführen   auf 
eine  durch  Oligämie  in  den  an  der  Himbasis  liegenden  Thei- 
Icn  bedingte  erhöhte  Erregboikevt,  K^ule  dagegen  von  einer 
CoBgeation  zur  Medulla  o\)\oi\go.ta  oXAeWe^..    '^'^  \&\..\£^«t\Äfibt 
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er  Ort,  auf  diese  Streitfrage  näher  einzugehen;  es  genügt 
rielmehr,  anzugeben,  dass  die  Möglichkeit,  die  cpileptiformen 
Jilinpfe  bei  Cysticercuskranken  von  einer  solchen  Hirnanämie 
r  lierzuleiten ,  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Jedoch,  da 
diese  Erscheinungen  eine  ununterbrochene,  constante  Kette 
bilden  müssten ,  weil  ja  die  Compression  des  Gehirns  und  so- 
mit der  Gefässe  durch  die  Geschwülste  eine  constante  ist,  so 
glaabe  ich,  dass  die  Convulsionen,  da  sie  zeitweise  auftreten, 
-vielmehr  von  der  Zerrung  der  Himfasem  durch  die  Bewe- 
gungen der  Thiere  abhängen,  als  von  der  verminderten  Blut- 
rafuhr. 

Ich  habe  die  obige  Symptomengruppe  mit  den  Erschei- 
BOBgen  eines  Cysticerkenfalles ,  der  im  Ernst- August  Hospital 
zu  Göttingen  vorgekommen,  und  den  ich  sogleich  ausführlich 
berichten  werde,  verglichen  und  in  Einklang  zu  bringen  ge- 
sucht; ebenfalls  habe  ich  schon  früher  genau  beschriebene 
Fälle  durchgesehen  und  kann  durch  sie  meine  Gruppirung  der 
Symptome  nur  gerechtfertigt  finden. 

Der  im  hiesigen  Hospital  beobachtete  Fall  ist  folgender: 

Minna  H. ,  19  Jahre  alt, 
Dienstmagd  aus  Esbeck. 

Patientin  hat  schon  mehrfach  irahrscheinllch  entzündliche  Affectionen 
des  Gkbirns  oder  seiner  Hänte  überstanden.  Zuerst  ist  sie  als  etwa  siebcn- 
jüiriges  Kind  einen  gansen  Winter  bettlagrig  gewesen.  Die  Krankheit  hat 
damals  acut  begonnen  und  ist  mit  rielem  Erbrechen  und  heftigem  Phanta- 
siren  verbunden  gewesen.  Sie  ist  damals  mit  Blutegeln  am  Kopfe,  kalten 
TJeberschlagen  4iber  denselben  und  Senfpflastern  auf  dem  Bücken  behandelt 
Hierauf  ist  sie  völlig  genesen. 

Vom  zehnten  Jahre  an  ist  sie  dann  viele  Jahre  hindurch  von  einer 
heftigen  Cardialgie  befallen  worden,  welche  jedoch  mehr  hysterischer  Natur 
gewesen  sein  soll. 

Etwa  Ende  JuU  1860  ist  Patientin  dann  wiederum  plötzlich  heftig 
febril  erkrankt,  und  hat  ungeflUir  sechs  Wochen  unter  heftigem,  massen- 
haftem und  oft  wiederholtem  Erbrechen,  mit  fortwährendem,  beiderseitigem 
Kopfweh  zu  Bett  gelegen. 

Während  dieser  Zeit  hat  sich  bei  ihr  allmälig  Strabismus  internus  des 
rechten  Auges  eingestellt,  welcher  sich  dann  aber,  nach  etwa  vierwöehent- 
lieher  Dauer  wieder  verloren  haben  soll.  Gegen  Michaölis  hin  sind  dann 
Krämpfe  bei  ihr  aufgetreten,  welche  veranlasst  haben,  dass  sie  schon  vier 
Wochen  vor  der  Zeit  aus  dem  Dienst  hat  entlassen  werden  müssen. 
^  Innerhalb  dieser  vier  Wochen  hat  sie  sich  zu  Hause  wieder  so  erholt, 

{  dass  sie  nachmals  einen  neuen  Dienst  hat  antreten  können.  Allein  schon 
nach  abermals  vier  Wochen  hat  sie  denselben  wegen  völliger  Amaurose 
wieder  verlassen  und  zu  ihren  Eltern  zurückkehren  müssen.  Die  Amau- 
rose hat  sich  ohne  besondere  Schmerz^  und  enonstige  febrile  Erscheinun- 
gen entwickelt. 

f  Während   ihres  Aufenthalts  zu  Hause  haben  ^cVi   ^«um  ^*^  ^ilTC!Cv^^ 

immer  Mußger  wiederholt,   nnd   sie   ist  die  ganze  7a\\.  \Lm^^«OcL  ^«w  «fiüx 
Zelt8cbr.  f.  rät.  Med.    Dritte  R.     Bd.  XV.  \^ 
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intensivem  Kopfweh  fast  fortwährend  geplagt  gewesen ;  dagegen  hat  wä 
das  Erbrechen  ganz  verloren  und  Bchoiht  sie  auch  nicht  erheblich  Ud 
gewesen  zu  sein. 

Hierauf  ist   sie   dann   am    5ten   Februar  1861  in  das  hiesige  HoipU 
abgeliefert. 

Status  praesens. 
Patientin  ist  eine  kräftige,  wohlgebaute,  gut  genährte  Person;  ihzw 
starren  und  unbeweglichen  Blick  sieht  man  die  Tdllige  Amaurose  sofint  ■. 
Beide  Pupillen  sind  weit,  und  ist  jede  Spur  von  Lichtempfindnng  ron  W- 
den  Augen  völlig  vorschwunden.  Das  ist  aber  auch  Alles,  was  eine  genau 
Untersuchung  an  ihr  zu  entdecken  vermag.  Es  ist  nicht  die  geringste  ai- 
derweitigc  Lähmung  aufzufinden;  auch  ist  Patientin  gänzlich  afcbril. 

5.  bis  8.  Februar. 
Die  Kranke  hat  sich  bis  zum  siebenten  Februar  sehr  gut  befnides: 
aber  um  Mittemacht  dieses  Tages  ist  sie  in  heftige  ConTulsionen  verfalleB. 
die  sich  vorhcrrscliend  nur  am  Rumpfe  zeigen;  es  ist  dabei  der  Kopf  fast 
continuirlich  nach  hinten  gezogen,  überhaupt  ein  gewisser  Opisthotonus  da 
Rumpfes  vorhanden.  Patientin  ist  dabei  nieht  bewrustlos ,  sondern  khft 
laut  Über  heftigen  Kopfschmerz,  ist  etwas  febril  oad  hat  auoh  erbiochea. 
Der  Harn  ist  völlig  klar  und  enthält  keinen  Zucker.  Bio  bekommt  aedü 
Blutegel  und  kalte  Ueberschläge  über  den  Kopf. 

8.  bis  10.  Februar. 
Patientin  ist  wieder  völlig  wohl  und  gänxlioh  afebril ,    auch  der  Kopf- 
schmerz ist  fast  ganz  geschwunden. 

10.  bis  15.  Februar. 
Die  oben  beschriebenen  Convulsionen  haben  sich   schon    aweimal  wie 
derholt,    aber  ohne  Erbrechen.     Eine  Blntentsdehnng  ist  jedoch  nicht  wie 
der  gemacht  worden. 

15.  Februar  bis  5.  Man, 
Das   Befinden   der    Patientin    bleibt    unTsrändert.     Ihre    Connüsionei 
wiederholen  sich  alle  drei  bis  vier  Tage,  dsnem  suweilen  naheau  24  Stan- 
den und   sind  mit  heftigem  Kopfschmerz  verbunden,  lassen   aber  für  dia 
Zwischenzeiten  das  Allgemeinbefinden  völlig  ungestört 

5.  bis  28.  März. 
Die  Erscheinungen  bleiben  ganz  dieselben;  j%doeh  treten  die  mit  hef- 
tigen Kopfschmerzen  verbundenen  Convulsionen  in  etwas  kfiraerea  Zwischss- 
räumen    auf.     In    einem    solchen    heftigen    Anfalle    stirbt    fatientia   tm 
28.   März. 

Sectionsbefund. 
Die   Leiche    zeigt  einen    gut  entwickelten  Pannicnlas    adiposus   uid 
massig   dunkle   Muskulatur.    Aus   deji   angeschnittenen  Jognlarrenen  qafltt 
sehr  dunkles  Blut. 

Am  N.  vagus,  N.  laryngeus  superior  und  am  obersten  Halsganglün 
des  N.  sympathicuB  ist  nichts  AufföUiges  zu  bemeikeiL 

Der  Herzbeutel  enthält  wenig  klare  Flüssigkeit»  die  vordere  Oberflicb 
des  Herzens  einen  alten  Sehnenfleck;  die  Plenrahdhlen  enthalten  weii| 
kkre  Flüssigkeit. 

■  r-^    Zwischen  linker  Lunge  und  Brustwand  sind  einige  sellige  Adhisionei, 
Spitze  der  Lunge  und  rechte  Lunge  frei  davon. 
Die  Aorta  enthält  etwas  dunkles  Blut 

Im  obem  Theüe  des  Oesophagus  liegt  einiger  regorgitirter  Speisebrei; 
das  Epithel  des  Oesophagus  zeigt  sich  fast  gänalioh  abgestoaaen. 
Bronchialdrüsen  normal. 

Oberhalb  des  Einganges  in  den.  ^e\i\kja^i  VV^fS^n.  aiemlich  Tiale  Spoii- 
reste.    In  der  Luftröhre  bis  in  die  «t•6^iOT^iu  I^twiöbami  \sfli^»iÄ.  %h^ 


ittlld  Htm   nasvmdir  Scbleim    in    liemlicIiBi 

isgehüuft.  Die  Schleimbaut  der  Luftircgu  ist  zleoilicli  Etark  bU  in 
neren  Broncliien  Mocin  geiatliBt,  Dia  ganze  Lunge  ist  derb  aiun- 
,  wemR  suflgedehnt,  ziemlich  hlutrcicii .  Gbrigcns  normal.  Auf  dem 
quillt  auB  den  Bronch-ialisten  aben falls  saner  rBS^wender 
rccbta  Hera  enthält  irenig  dunkl«  Blitt,  du  linke  ist  laer; 
tt«  Klappen  sind  nennal ,  Hcriiran düngen  düim,  »tluk  mit  Fett  überlagert 
nd  dem   Anschein  nach  anch  fettig  entartet. 

■     iltch  grrMB,  autfallend  woicb  und  schlaff. 

unlieb  gross,  blntreieh,    von    moraehem    Gewebe,    etelleffweiil 
edbliob,  einen  Fettbesclilsg  auf  der  Megierkliege  ■urUckloHitcnd, 
Sieren  normal. 

DtttTntBna!  normal,  viele  Trichoeephslen  enthaltend. 
H»gen  mit  etwas  grünlich- gelblichem  Speisebrei  gefinit. 
BIbii*  noimal. 

Ovarien  etrotiend,  reich  an  FDllibalu,  Me  und  da  Xarben  Xeigmiä. 
Der  Schädel  ist  auffallend  breit  und  kurz;  starke  Euiiusria  Santarini : 
venige  Faeehioniaebe  Oraunlatianen.     Die  Wsndnngcn  dee  Gehima  sind  auf 
U^ta.  Hemisphären  stark   canpriinirt ,  die  8ulci   lantrioben,   die  OefiBse 
w»Mäg  Blut  enthaltend, 

XTüter  der  Pia  mator  crseheinon  überall  weissliclie ,  linaongroaae  Köm- 
ehUL  Wach  HemnanohiHe  des  Hinis  zeigt  aict  am  untern  ITioilc  des  Clivus 
das  Biemlich  starke  Hcr"«rniKUDE ,  weklic  'on  dem  hooh  liinaufgelieiideil 
Ud  Btatk  mtwickeltcn  Zahntortaola  des  Epistropheui  herrührt  Utr  Pons 
?in>lj  and  der  obere  Theil  der  Uedulla  oblongula  sind  dem  cntEprecheiiil 
rtirls  comprimirt. 

Die    Seilen  Ventrikel    sind   nicht    ausgedehnt;     im    Kpendjma    derselben 
dtwn  einielne  linsengrosse  käeig- kreidige  alle  CjsUeerken,  und  im  hintern 
Boro  dM  linken  Ventrikels  xyrni  erbaengmaBB  friaclie  Thiere. 
Tierhögel  und  dritte  ilöhls  normBl. 

In  der  vierten  Himböhle  ist  eis  veikroidotor  Cys^ccrcua  auf  dem  Ba- 
den (önige  Linien  tief  eingebettet. 

Bei  Durch Bcllnitten  durch  die  OonreiLitfit  der  HemisphBreS  finden  sieh 
tB.4«r  grauen  Snbstana  lablreiehe  eingekapaelte,  erbsenpwaBB  Cvitieerci  din- 
g>bet(«t,  Ihro  Ge»ammtaahl  beträgt  rieUeicht  20,(1, 

Dia  HiiUEiibstnnz  um  die  eingesprengten  Kn5tcheiE  ist  anacheincnd  ganz 
mretändert.  An  einer  Stelle  hinten  in  der  linken  Cenveiiläi  findet  sich 
Jäelt  neben  nielirorcn  ein|;ekapselten  eie  ganz  Ctiaeher  Cystieercus. 

In  beiden  Streifenhiigaln  sind  mrfirere,  im  linken  Sehhiigal  ein  ÜjgH- 
«nena,  an  der  Grenze  zwisehcn  linkeip  Sebhügel  und  IStreifonl  "     ' 
Das  kleine  Qehim  enthält  sehr  noniga  Thiere. 


H 


Die  Kiemlict  spürlichen  und  vagen  Notizen  aus  der  Anam' 
nese  bieten,  wenn  anoh  nicht  viele,  so  doch  einige  treffende 
Anhaltspunkte  für  die  Eiehtigkeit  der  Reihonfoige  der  oben 
ina  am  m  CD  gestellten  ßympbome. 

Die  mehrfachen  entzündlich  eh  Affectionen  des  Gehirns  oder 
fleiner  Hüute,  die  Patientin  schon  ais  siehenjahriges  Kind  er- 
litten hat,  und  die  sich  durch  Eibrechen  und  Delirieu  iasafti- 
ten,  möchte  ich  euTiiokfiihren  auf  die  erste  Invasion  4m  C'^tVx- 
eeriea -Embiyoaea  von  Organen    auHsexhelb    des   IlmiB    ÄmOtv 
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die  Meningen  hindurch  in  die  innere  Hirnsubstanz.  DassuA 
vom  Jahre  1 849 ,  wo  diese  Einwanderung  Statt  gefunden  1* 
ben  muss,  bis  zum  Jahre  1860  keine  ferneren  cerebralen  & 
scheinungen  bei  ihr  gezeigt  haben,  darf  uns  nicht  Wondn 
nehmen,  da  die  Literatur  genug  der  Fälle  bietet,  wo  Cyatk- 
cerken  ganz  latent  verlaufen  und  erst  zufällig  bei  der  SectioD 
aufgefunden  sind.  Auch  in  unserem  Falle  mögen  die  Würmer 
latent  geblieben  und  im  Laufe  der  11  Jahre  abgestorben  sein, 
ohne  Symptome  gezeigt  zu  haben.  Das  Absterben  innerhalb 
dieser  Zeit  müssen  wir  aber  annehmen,  da  nach  den  freilidi 
noch  spärlichen  Beobachtungen  von  Stich  und  Küchen- 
meister für  die  Lebensdauer  der  Oysticerken  eine  Zeit  von 
drei  bis  sechs  Jahren  gerechnet  werden  muss. 

Patientin  würde  von  der  Zeit  an  sieh  wahrscheinlich  einer 
relativen  Gesundheit  erfreut  haben ,  wenn  nicht  im  Jahre  1860 
neue  Einwanderungen  von  frischen  parasitischen  Entosoen 
Statt  gefunden  hätten ;  denn  so  erkläre  ich  mir  die  damals 
wieder  acut  febril  mit  Erbrechen  und  Kopfweh  auftretende 
Erkrankung.  Diese  neuen  CysticerkenachaaTen  lagerten  sich 
aber  nicht  so  günstig,  wie  die  ersten,  dass  sie  ohne  Storang 
der  Himfunctionen  ihre  Lebensdauer  durchmachen  konnten, 
sondern  jetzt  äusserten  sich  in  verschiedenen  Intervallen  die 
durch  den  Sitz  dci  Parasiten  oben  als  zwiefach  angegebenen 
Erscheinungen  des  Drucks  als  Amaurose  und  der  Irritation  als 
Convulsionen  und  epileptische  Anfälle.  Die  Ursache  des  To- 
des in  solchem  Anfalle  hat  die  Section  durch  die  in  den 
Luftwegen  bis  in  die  Bronchien  hinein  vorgefundenen  Speise- 
reste deutlich  nachgewiesen.  Offenbar  haben  Regui^tationen 
Statt  gefunden  und  sind  die  Massen  durch  eine  heftige  Inspi- 
ration in  den  Larynx  getrieben  und  haben  bei  der  folgenden 
Exspiration  den  Tod  durch  Suffocation  herbeigeführt. 

An  allen  in  der  Literatur  verzeichneten  Fällen;  bei  wel- 
chen eine  genaue  Anamnese  vom  ersten  Auftreten  irgend  wel- 
cher Cerebralerscheinungen  an  aufgenommen  ist,  und  bei  denen 
es  zur  Obduction  kam,  habe  ich  die  genannte  Symptomenfolge 
wiedergefunden,  immer  war  der  erste  Anfang  der  Dinge,  der 
Act  der  Invasion,'  bezeichnet  durch  Beiierscheinungen ,  wenn 
zuweilen  auch  nur  durch  Kopfschmen  oder  geringen  Schwin- 
del ,  worauf  die  Kranken  nicht  weiter  achteten,  da  ihre  Leiden 
bald  wieder  verschwanden,  bis  sie  dann  nach  einiger  Zeit 
durch  neue  und  heftiger  auftretende  Erscheinungen  von  Irri- 
tatioB  (meiatens  Epilepsie),  ab^eö^v^^xA  Tß\\.  ^«vi^xL  von  De- 
preaaion,  ^«rwungen  waren ,  äTiW\c\v^  1^\^^«^  «a.  w^ewwi.. 
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■*■  ■  Einige  der  Fälle,  welche  als  Beleg  angeführt  werden  könn- 
en, finden  sich  bei  Stich  (1.  c.  pag.  193),  wo  ein  Weib 
^ber  Schwindel  klagt,  welchem  später  Anästhesie  einzelner 
-Ölieder,  epileptische  Krämpfe,  abwechselnd  mit  Geistesstumpf- 
Beit  und  Kopfschmerz,  folgten;  ferner  bei  J.  Delaye  (Journal 
^e  Toulouse,  Mai  1850),  wo  die  Krankheit  mit  einem  epilep- 
tischen Anfall  begann,  worauf  später  Ein^schlafensein  und 
Schwäche  in  den  Beinen,  dann  später  wieder  epileptische  An- 
^le  sich  einstellten;  Dr.  Büttel  erzählt  einen  Fall,  wo  die 
Krankheit  mit  Irritationserschieinungen  im  psychischen  Leben 
auftrat;  hieher  gehört  auch  der  von  Snell  im  Journal  für 
Psychiatrie  mitgetheilte  Fall  (Bd.  18.  Hft.  1.  1861.  S.  66). 
-Bei  Dav aine:  Trait^  des  entozoaires|de  l'homme  pag.  658  —  662 
findet  sich  eine  ziemlich  bedeutende  Zahl  von  Kranken-  und 
Sectionsberichten  über  Cysticercus  cellulosae  im  Gehirn;  Aran 
und  M  i  c  h  e  a :  Hemiplegie,  erst  rechtsseitig,  dann  verschwand 
diese,  dann  linksseitige  Hemiplegie,  später  Delirien,  Halluci- 
nationen,  epileptische  Anfälle,  üeber  den  ersten  Anfang  des 
Leidens  findet  sich  hier  nichts  Sicheres  angegeben.  —  Nivet 
et  Marjolin:  Epileptische  Anfalle,  dann  Gangrän  einer  un- 
tern Extremität,  und  Tod  in  wenig  Tagen.  —  Dewry-Ottley 
(Medic.  chir.  Transact.  t.  XXVU.  1844);  Anfangs  Ohrensausen, 
später  comatöses  Wesen  und  Lähmung  der  rechten  Extremität, 
epileptiforme  Krämpfe,  beständiger  Kopfschmerz. 

Für  diejenigen  Fälle,  welche  wir  als  gänzlich  latent  ver- 
laufen bezeichnet  fanden ,  möchte  ich  ebenfalls  wohl  behaupten, 
freilich  ohne  genügende  Beweise  liefern  zu  können,  dass  der 
Act  der  Invasion  in's  Gehirn  dennoch  von  Keizerscheinungen 
begleitet  gewesen  ist ,  wenn  auch  nur  vorübergehend  von  Kopf- 
sohmerz ,  auf  welches ,  da  sich  sonst  nichts  Nachtheiliges  ein- 
gestellt hat,  die  Patienten  keinen  Werth  legten.  Diese  aller- 
dings etwas  gewagt  erscheinende  Annahme  kann  ich  nur  eini- 
germassen  stützen  durch  den  von  Küchenmeister  an  Thie- 
Ten  gelieferten  anatomischen  Befund  der  feinen  Exsudatstreifen, 
die  als  Kest  der  Wanderung  zurückgeblieben  sind,  und  die 
doch  auf  eine,  wenn  auch  noch  so  vorübergehende,  entzünd- 
liche Irritation  hindeuten.  In  anderen  Organen,  als  in  Hirn 
und  Leber,  hat  man  bis  jetzt  nichts  dem  Aehnliches  ge- 
f^nden. 

Es  darf  uns  nicht  befremden,  dass  wir  in  Betreflf  der  ein- 
zelnen  speciellen  Symptome,    die  durch  den  ^\\.i  ^«t  ^i^^- 
cerken  im  Gehirn  bedingt  sein  sollen,    bei  den  'se'xaODA»^««ÄX^ 
Tutoren  die  heterogensten  Din^Q  angefüjirt  ^nden\  äo^  Ax-ax^"*» 
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Eins  zu  erwähnen ,  hat  Herr  Hofrath  Baum,  wie  ich  dan 
freundlicher  mündlichen  Mittheilung  verdanke ,  aus  den  IIa 
vorgekommenen  Fällen  von  Cysticerken  im  Gehirn  folgenda 
Sohluss  ziehen  müssen:  Beim  Sitze  in  der  Corticalsubstaiu  lut 
derselbe  keine  Cerebralstörungen  beobachtet,  jedoch  bedeutendfl, 
wenn  diese  Parasiten  sich  in  den  Ventrikeln  fanden;  diB 
Kranken  gehen  dann  endlich ,  aber  ohne  Erscheinungen  toi 
Arachnitis  gezeigt  zu  haben,  zu  Grunde.  , Hofrath  Baum  hit 
die  meisten  im  vierten  Ventrikel  gefunden,  und  zwar  daselbit 
oft  zu  ungewöhnlicher  Grösse  entwickelt. 

Damit  stimmen  so  manche  Angaben  der  in  der  Literatm 
verzeichneten  Fälle  nicht  überein.  Allein  gerade  da  wir  ei 
hier  mit  einem  Organ  zu  thun  haben,  von  dem  wir  mit  dem- 
selben Bechte,  wie  Galenus  von  der  Mils  thut,  behaapfcei 
dürfen,  dnss  es  ein  „Mysterii  plenum  organon''  ist,  so  halti 
ich  es  für  um  so  noth wendiger,  alle  kleinen  Körnchen  n 
sammeln,  damit  vielleicht  dereinst  noch  eine  Zeit  kommen  wo 
aus  ihnen  ein  grosses,  einheitliches  Ganze  aufgeschichtet  wer 
den  kann,  das  über  die  feinste  Faserung  im  Gehirn  und  die 
Functionirung  der  einzelnen  Bestandtheile  desselben  den  rich- 
tigsten Aufschluss  gewährt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  bisherigen  Erwägungen  über 
die  Symptomatologie  der  Cysticerken  im  Gehirn,  so  reiht  sich 
hieran  eng  die  Frage  an,  ob  es  möglich  ist,  aus  derselben 
einzig  und  allein,  ohne  dass  sich  sonst  äusserlich  sichtbare 
Cysticerkongesohwülste  zeigen,  eine  sichere  Diagnose  zu  stellen. 
Ich  möchte  diese  Frage  dahin  beantworten,  dass,  wenn  es 
möglich  ist,  die  oben  angegebene  Reihenfolge  der  Symptome 
klar  zu  beobachten,  ohne  dafür  andere  wahrscheinlichere  ü^ 
Sachen  auffinden  zu  können,  und  dass,  wenn  diese  Gruppe 
von  Erscheinungen  durch  kein  anderes,  .complioirendes  Krank- 
heitsbild  getrübt  wird,  man  wohl  berechtigt  sein  darf,  eine 
Wahrscheinlichkeitadiagnose  zu  stellen,  welche  noch  mehr  an 
Gewissheit  gewinnen  wird,  wenn  das  betreffende  IndividuuB 
vorher  an  Taenia  solium  gelitten  hat  oder  noch  leidet. 

Gerade  eine  solche  Wahrscheinlichkeitsdiagnose  halte  ich 
auch  für  gerechtfertigt  bei  einer  Kraliken,  welche  bis  zum 
heutigen  Tage  noch  eine  Bewohnerin  des  Ernst- August -Hospi- 
tals zu  Göttingen  ist,  und  deren  Krankengeschichte  ich  im 
Folgenden  berichten  werde,  so  genau  wenigstens,  wie  die  No- 
tizen aus  der  gerade  nicht  allzu  intelligenten  Mutter  heraw 
jzubringen  w«ren. 


295 


Dorothea  Q. ,  19  Jahr  alt, 
aus  Vorbrück,    in's  Hospital  aufgenommen  am   12.  Mai   ISGI. 

Die  Kranke  soll  iu  ihrem  siebenten  Jahre  die  „Nervenkrankhcif  gehabt 
haben  und  Ton  dieser  Zeit  an  etwas  schwerhörig  anf  dem  linken  Ohr  ge- 
wesen sein.  Im  13ten  Jahre  soll  diese  Schwerhörigkeit!  des  linken  Ohres 
deh.  bis  sur  Yölligen  Taubheit  gesteigert,  kurxo  Zeit  darauf  aber  sich  in  so 
weit  gebessert  haben,  dass  der  frühere  Grad  von  Schwerhörigkeit  wieder 
eintrat. 

Sie  war  sonst  kräftig,  gut  entwickelt,  trat  im  fünfzehnten  Jahre  in  einen 
Dienst,  in  welchem  sie  tüchtig  alle  Arbeit  Terrichten  konnte.  Als  sie  un- 
SefaliT  ein  Jahr  im  Dienst  gewesen,  erkrankte  sie  plötzlich  mit  heftigen 
Kopfschmerzen ,  ohne  Erbrechen  oder  sonstige  Erscheinungen.  Die  Schmer- 
Ken  dauerten  acht  Tage  und  legten  sich  dann;  kurze  Zeit  darauf  wurden 
die  Augen  schmerzhaft,  und  ungefähr  zwei  Monate  darauf  bemerkte  Patientin 
eine  Abnahme  der  Sehkraft,  namentlicli  des  linken  Auges,  weniger  auf  deui 
rechten.  Jetzt  mussto  sie  ihren  Dienst  wegen  der  zunehmenden  „Kurz- 
uehtigkeif  vcrhissen.  Schon  im  Beginn  der  Störung  des  Sehens  sollen 
sieh  Zuckungen  im  Gesicht  eingestellt  haben,  die  mit  zweiwöchcntlicheu 
Interrallen  aufzutreten  schienen;  auch  soll  die  Kranke  ein  sehr  scliläfriges 
Wesen  gezeigt  haben.  Sonstige  Erscheinungen  wurden  nicht  bemerkt. 
Dieser  Zustand  dauerte  ein  Jahr;  alsdann  stellten  sich  mohrnials  am  Tage 
heftige  Kopfschmerzen,  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  mit  Aufblasen  der 
Wangen  und  besonders  Klagen  über  starkes  Herzklopfen  ein.  Nach  drei- 
Tiertel  Jahren  hörte  dann  Alles  auf  mit  Ausnahme  der  Kopfschmerzen, 
welche  jetzt  eher  heftiger  wurden.  Diese  Periode  währte  bis  zu  Michaelis 
1860,  zu  welcher  Zeit  unter  Auftreten  Yon  heftigeren  Kopfschmerzen  epi- 
leptische Anfälle  sich  einstellten,  die  sich  ungefähr  alle  fünf  Wochen  wie- 
derholten. Schon  einige  Zeit  vorher,  im  Sommer  1860,  war  die  Taubheit 
nel  starker  geworden;  die  Kranke  will  damals  einen  Knall  gehört  haben 
nnd  von  dem  Augenblick  an  fast  ganz  taub  gewesen  sein.  Die  epileptischen 
Anfime  dauerten  den  ganzen  Winter  fort ;  sie  sollen  allmälig  weniger  heftig- 
als  im  Anfang  geworden  sein. 

Von  Weihnacht  an  hat  die  Kranke  das  Gehör  völlig  verloren. 

Die  „Kunssichtigkeit''  hat  während  der  ganzen  Zeit  auch  so  sehr  zuge- 
nommen, dass  jetzt  völlige  Amaurose  besteht,  welche  auch  sofort  an  dem 
starren  Blick  und  den  weit  geöffneten  Augen  zu  erkennen  ist.  Alle  übri- 
gen Functionen  sdnd  ungestört  geblieben.  Die  Menstruation  hatte  sich  vor 
drei  Jahren,  im  ersten  Jahr  der  Erkrankung,  zuerst  eingestellt,  wiederholte 
sich  drei  Mal  und  hörte  dann  auf. 

Seit  der  Zeit  ihrer  Aufnahme  iu's  Hospital  zeigten  sich  wenig  Verände- 
rungen. Nach  Zwischenzeiten  von  zwei  bis  drei  Wochen  wiederholen  sich 
^ie  epileptischen  Anfälle  mehr  oder  weniger  heftig,  denen  jedes  Mal  mit 
kalten  Umschlägen  und  Yesicatoren  entgegengearbeitet  wird,  ohne  jedoch 
andern  Erfolg,  als  den  des  allmäligen  Nachlasses  der  momentanen  Erschei- 
nungen zu  haben;  auch  ein  Setaceum  ist  ohne  Wirkung  geblieben. 

Ebenso  wie  die  epileptischen  Anfälle  treten  auch  von  Zeit  zu  Zeit  hef- 
tige Kopfschmerzen  auf. 

Geschwülste  auf  der  Oberfläche  des  Körpers,  die  auf  Cysticcrkcn  schliesen 
lassen  dürften,  finden  sich  bei  genauer  Untersuchung  nicht;  eine  Taenia 
solium  ist,  soviel  sich  ermitteln  Hess,  niemals  abgegangen;  nnd  dennoch 
möchte  ich  diesen  Fall  für  einen  solchen  erklären,  bei  welchem  höchst 
wahrscheiüJicii  cino  Anzahl  von  Cysticerken  sich  im  Otehira.  2äx«\xcm\.  "^«t- 
mutüen  lusst. 
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Die  „Nervenkrankeii",  welche  Patientin  in  ihrem  Biebentn 
Jahre  gehabt  haben  soll,  wird  wohl  so  zu  deuten  sein,  dni 
in  Folge  der  ersten  Invasion  von  Embryonen  in's  Gehirn  sieüi 
heftige  irritative  Cerebralerscheinungen ,  wie  z.  B.  Delirien, 
besonders  geltend  gemacht  haben. 

Wir  müssen ,  vorausgesetzt,  dass  die  Lebensdaaer  der  Gysti- 
cerken  zwischen  drei  und  sechs  Jahren  liegt,  annehmen,  daas 
die  Alassen,  die  mit  dieser  ersten  Einwanderung  in's  Qchini 
gekommen,  völlig  latent  wieder  zu  Grunde  gegangen  sind, 
ohne  eine  andere  Erscheinung,  als  die  der  Schwerhörigkeit 
zurückgelassen  zu  haben. 

Den  heftigen  Kopfschmerzen,  welche  neun  Jahre  später 
wieder  eingetreten  sind,  müssen  wir  eine  neue  Invasion  als 
Ursache  zuschreiben. 

Von  dieser  Zeit  an  beginnen  dann  die  Symptome,  welche 
ich  ansehe  als  hervorgerufen  durch  den  Wohnort  der  Partiten 
im  Gehirn,  Symptome,  die  theils  einen  Druck  durch  Ge- 
schwülste mit  Verdrängung  und  Zusammendrückung  der  sie 
umgebenden  Hirnsubstanz,  theils  eine  Zerrung  mit  Irritation 
derselben  anzunehmen  berechtigen. 

Seit  dem  Auftreten  dieser  zweiten  Erkrankung  sind  jetzt 
drei  Jahre  vergangen,  und  da  die  Degressions-  wie  die  Beiz* 
erscheinungen  bis  jetzt  ungestört  fortgeschritten,  ja,  vor*einem 
Jahre  die  für  so  viele  Cysticercusfälle  charakteristischen  epi- 
leptischen Anfälle  sich  eingestellt  haben,  so  müssen  wir 
ächliessen^  dass  wenigstens  ein  Theil  dieser  Parasiten  heutigen 
Tages  noch  nicht  zu  Grunde  gegangen  ist. 

Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  die  Frage  nach  der  Ab- 
nahme des  Sehvermögens  zu  erörtern ,  deren  Beginn  in  das 
sechszehnte  Lebensjahr  der  Kranken  fUllt»  und  deren  Ursache 
meiner  Ansicht  nach  zu  suchen  ist  in  einem  Druck,  veran- 
lasst durch  Cysticercusmasaen  auf  Opticus- Fasern,  wahrschein- 
lich in  der  Gegend  des  Chiasma  nervorum  opticorum. 

Eine  gleich  bei  der  Aufnahme  der  Kranken  in*8  Hdspital 
vorgenommene  ophthalmoskopische  Untersuchung  soll  nichts 
Abnormes  ergeben  haben. 

Ich  habe  die  Untersuchung  der  Augen  ungefähr  ein  halbes 
Jahr  später  in  Gemeinschaft  mit  dem  Assistenzarzte,  Herrn 
Dr.  Lessing,  vorgenommen,  und  hat  sich  Folgendes  als  Re- 
sultat ergeben: 

Bei  der  äussern  Betrachtung  findet  man  einen  erheblichen, 
nach   aussen   und   unten   stehenden  Exophthalmos    des  linken 
Auges;  das  rechte  Auge,  welches  noxm-ai.  jg^^l^^rt  ist,  tendirt 
im  Blick   ebenfalls   nach  aussen.    "Dw  ^Wösl  ^«t  ^^^i^^^^  ^Ä^ 
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im  Allgemeinen  ein  exquisit  amaurotischer;  die  Papillen  sind 
get^öhnlich  weit,  aber  ihr  Verhalten  gegen  Lichteinflüsse  nor- 
mal ,  auch  ihre  Beaction  aaf  Mydriatica  ist  eine  gehörige. 

Die  ophthalmoskopische  Untersuchung,  welche  mit  dem 
Liebreich' sehen  Augenspiegel,  im  umgekehrten  Bilde,  vor- 
genommen wurde,  bot  beträchtliche  Schwierigkeiten  dar,  ein- 
mal, weil  Patientin  ganz  und  gar  nicht  im  Stande  ist,  ihre 
Augen  auch  nur  eine  geringe  Zeit  still  zu  halten,  und  femer, 
weil  die  Thränensecretion ,  welche  bei  ihr  gewöhnlich  schon 
eine  sehr  reichliche  ist,  durch  die  Untersuchung  noch  vermehrt 
wird,  ohne  dass  jedoch  Patientin  sonstige  Perceptivil^t  auf 
liichtreiz  äussert.  Sie  gibt  zwar  an,  sie  könne  mit  dem  lin- 
ken Auge  Farben,  besonders  Streifungen  von  Kleidern,  unter- 
scheiden, allein  dieses  Sehvermögen  ist  sehr  veränderlich:  es 
gibt  Tage,  an  denen  sie  absolut  amaurotisch  erscheint.  Grös- 
sere Flächen,  Gesichter,  Geldstücke  erkennt  sie  gar  nicht,  sie 
weiss  nicht  einmal  beständig  grelles  Licht  und  complete  Dun- 
kelheit zu  unterscheiden.  Besonders  ist  in  den  letzten  Wochen 
die  absolute  Amaurose  vorherrschend  geblieben. 

In  dem  linken  Auge  ist  die  Eetina  in  einem  Zustande 
massiger  Hyperämie,  an  einzelnen  Stellen  erscheint  sie  etwas 
gekörnt,  fleckig;  die  Papilla  nervi  optici  ist  in  ihrer  Form 
verändert ,  sie  ist  mehr  elliptisch ,  ihre  Contouren  sind  nicht 
scharf  abgegrenzt.  Das  an  der  äussern  Seite  fehlende  Kreis- 
segment der  Papille  ist  durch  einen  etwas  dunklen  Streifen 
ersetzt,  und  erscheinen  an  dieser  Stelle  die  Contouren  der 
Papilla  nervi  optici  etwas  unregelmässig  gezackt. 

Der  Knotenpunkt  der  austretenden  Gefässe  ist  dem  äussern 
Bande  auffallend  nahe  gerückt,  die  Gefässe  selbst  sind  stark 
gefüllt,  besonders  die  Venen;  sie  verlaufen  in  schnurgerader 
Bichtung  über  das  Sehfeld,  ohne  dass  irgend  welche  Anasto- 
mosen vorhanden  sind. 

Circa  3'"  nach  innen  von  der  Papilla  n.  optici  sieht  man 
einen  blaugrünlichen,  unregelmässigen,  mehr  dreieckigen,  aus- 
gebuchteten Fleck  von  ungefähr  anderthalbfacher  Grösse  der 
Papille.  Unter  dem  Fleck  befinden  sich  mehrere  kleine,  rund- 
liche, fast  punktförmige  Fleckchen.  Die  sonst  ziemlich  gleich- 
massig  roth  gefärbte  Betina  ist  am  Bande  des  grossen  Flecks 
mehr  blass,  besonders  nach  aussen^  hin  zeigt  sich  eine  halb- 
mondförmige, sehr  blass  gefärbte  Partie  derselben.  Stark  ge- 
füllte Gefässe  laufen  wallartig  um  diesen  Fleck  herum. 

Das  rechte  Auge  bietet  das  Bild  der  Atro^l\\<i  ^^^  Y^^^ 
n.  optici  dar,   Betina  blass,   Papille  blasa  xm^  V\^vß.^  ^^jSsärä 
düDB  und  nur  vereinzelt  — 
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Das  Ergcbuiss  der  innem  Augen -Uutersuchung  suchte  ick 
möglichst  objectiv  darzustellen,  weil  eine  sichere  Diagnose  ani 
vollkommene  ErklUrung  des  Befundes  mir  zur  Zeit  noch  nieht 
gerechtfertigt  erscliien.  Nur  soviel  glaubte  ich  mit  einig« 
Sicherheit  daraus  folgern  zu  dürfen,  dass,  wie  schon  oben  an- 
gegeben, auch  Geschwülste  in  der  Gegend  der  Kreuzung  der 
Opticus -Fasern  sich  befinden  müssen.  — 

Ein  eigenthümliches  YcrhUltniss  findet  sich  endlich  nooh 
in  dem  Bau  des  ScIiUdels:  derselbe  ist  nicht  symmetrisch, 
sondern  es  erscheint  die  linke  Kopfhälfte  ein  klein  wenig 
stärker  gewölbt,  als  die  rechte.  Ein  horizontal  um  den  Kopf 
über  die  Nasenwurzel  und  die  Protub.  occip.  ext.  gelegtes 
Maass  ergibt  für  die  linke  Kopfhälfte  28  Centm.  und  für  die 
rechte  26  Ctm. 

Eine  Proguose  dieses,  sowie  überhaupt  aller  Cysticcrcus- 
fälle  anzugeben,  liegt  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit, 
selbst  wenn  sich  die  Angabe  einer  Lebensdauer  von  höchsteDs 
sechs  Jahren  durch  künftige  Untersuchungen  und  Boobochton- 
gcn  bestätigen  sollte,  weil  die  Gefahr  für  das  menschliche 
Leben  nicht  bedingt  ist  durch  die  Cjsticerken  an  und  für  sich, 
sondern  durch  die  grössere  oder  geringere  Bedeutung,  welche 
die  von  ihnen  afficirten  Theile  des  Hirns  für  die  Functionen 
des  Gesammtorganismus  habeu. 

Die  Erfahrungen,  welche  man  bis  jetzt  über  die  Erfolge 
der  Therapie  bei  Cysticerken  im  Gehirn  gesammelt  hat,  lassen 
sich  in  •  den  wenigen  Worten  zusammenfassen ,  dass  wir  keine 
Mittel  besitzen,  weder  die  Thiere  aus  dem  Gehirn  zu  beseiti- 
gen, noch  auch  Mittel,  welche  im  Stande  sind,  ihrem  Leben 
mitten  in  den  Organen  frühzeitig  ein  Ende  zu  machen. 


II.     Echinococcus    altrioipariens. 

Der  relativ  häufige  Befund  vou  Cysticercus  cellulosae  im 
menschlichen  Gehirn  steht  in  gar  keinem  Vergleich  mit  dem 
von  Echinococcenblusen  in  demselben  Organ,  Küchenmeister 
geht  sogar  soweit,  dass  er  behauptet,  ächte  Eohinococcen  seien 
bis  jetzt  weder  im  Hirn,  noch  im  Küokenmark  *mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Allein  das  heisst  jedenfalls  zu  viel  gesagt; 
wenn  wir  uns  auch  auf  die  Angabe  der  Autoren,  welche 
Echinococcen  im  Gehirn  beschrieben  haben,  bis  in  die  zwan- 
ziger Jahre  dieses  Jahrhunderts  nicht  verlassen  dürfen,  so 
Bind  doch  seit  dieser  Zeit,  wo  aiciSci  äWxxväIi^  über  die  wahre 
^aiur  dieser  Entozoon  mehr  Licht  i\iN«t\>\e\\ÄTi.>ö^%«wö.^  ^xsw^ 
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weoii  QXLcih.   nur  sehr   spärliche  Fälle    als  sicher  constatirt  an- 
sasehen. 

iSeit  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts,  seit  der  Zeit,  dass 
Bremser  den  Cysticercus  cellulosae  von  dem  Echinococcus 
.eoharf  trennte  (Bremser,  lieber  Würmer  im  lebenden  Jlen- 
schen.  Wien  1819),  können  wir,  so  zu  sagen  als  rothen  Faden, 
der  sich  als  ein  Streitpunkt  durch  die  Geschichte  der  Echino- 
coccen  bis  in  die  letzten  Jahre  hindurchzieht,  die  Frage  be- 
tfachten, ob  es  nur  eine,  oder  ob  es  zwei  Arten  von  Echino- 
coccen  gäbe,  und  ob  der  Echinococcus,  der  sich  beim  Thicre 
ünde,  derselbe  sei,  welcher  zuweilen  von  Menschen  beherbergt 
werde. 

Küchenmeister,  dem  wir  auf  diesem  Gebiete  die  neue- 
sten und  glaubwürdigsten  Untersuchungen  verdanken,  ist  durch 
dieselben  zu  dem  Besultat  gelangt,  dass  es  .zwei  Arten  gibt, 
die  beide  bei  dem  Menschen  vorkommen,  deren  wesentlicher 
Unterschied  in  dem  mehr  od,er  weniger  ausgeprägten  Genera- 
tionswechsel zu  suchen  ist,  indem  die  eine  Art  nur  eine  grosse 
Summe  einzelner  Scolices  in  der  Weise  erzeugt,  „dass  jedes 
einzelne  Individuum  anfangs  mit  einem  Stiele  an  der  Innen- 
wand des  zur  Mutterblase  gewordenen,  ursprünglichen,  sechs- 
hakigen Embryo  noch  festsitzt,  freilich  in  späterer  Zeit  auch 
wohl  von  diesem  Stiele  sich  lost  und  dann  frei  in  der.Muttcr- 
blase  herumschwimmt" ,  bei  der  zweiten  Art  dagegen  entstehen, 
ausser  der  Scolexbildung ,  an  der  Innenwand  der  Mutterblase 
noch  kleinere ,  sogenannte  Tochterblasen .  Küchenmeister 
wählt  für  die  erste  Art  den  Namen  Echinococcus  scolicipariens, 
für  die  letztere  den  von  .Echin.  altriciparjens. 

Dieser  Echin.  altricipariens  ist  der  namentlich  in  den  Or- 
ganen des  menschlichen  Körpers  gefundene;  die  geschlechts- 
reife  Tänio  dieses  Blasenwurmes  hat  man  bisher  jedoch  fast 
ausschliesslich  im  Darm  der  Hunde  entdeckt,  niemals  im  Darm 
des  Menschen.  Wenn,  ich  in  Betreff  der  Frage  nach  der 
Wanderung  dieses  Parasiten  auf  Alles  ,  was  bei  den  Cysti- 
cerken  gesagt  ist,  zurückweisen  muss,  so  fällt  selbstverständ- 
lich die  dort  als  wahrscheinlich  hervorgehobene  Behauptung 
der  Möglichkeit  einer  Einwanderung  in*s  Innere  des  Körpers 
bei  einem  solchen  Individuum,  welches  zugleich  die  zuge- 
hörige Tänie  in  seinem  Darm  birgt,  bei  den  Echinococcen 
hinweg. 

In  Betreff  der  Genese  der  Echinoooccen  füge  ioh  hier  nur 
noch   eine   sonderbare  Annahme  von  Krabbe   liinz^^\  «t  \iäJ>^ 
nämlich   den   Eintritt   der  Eier   einer  TS^cÄimo^ot^«^^^'^  xivOc^ 
bJos  durch  die  Verdauungs-,    sondenx   a\ic\x   ^vc^cN»  ^xäOsv  ^^ 
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Luftwege   für   möglich.     (Schmidt's   Jahrb.    Bd.   99.    1858. 
S.  104.) 

Kein  Organ,  kein  Gewebstheil  des  menschlichen  OiganiB- 
mus  ist  wohl  zu  nennen,  in  welchem  diese  Parasiten  nicht 
schon  ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben.  Im  Gehirn  freilich 
will,  wie  schon  gesagt,  Küchenmeister  sie  nicht  anerkefo- 
nen,  sondern  glaubt,  dass  es  sich  in  allen  bisher  beschriebe- 
nen Fällen  um  Acephalocystcn  gehandelt  habe.  Zugegeben 
nun,  dass  dem  so  sei,  so  wird  der  Fall,  welchen  ich  weiter 
unten  ausführlich  beschreiben  werde,  um  so  mehr  Interesse 
verdienen,  als  es  sich  bei  demselben  nicht  um  Acephalocystoiii 
sondern  wirklich  um  Echinococcus  altricipariens  handelt^  da 
die  mikroskopische  Untersuchung  alle  die  für  diese  Art  Yon 
Küchenmeister  angegebenen  charakteristischen  Kennzeichen 
und  Eigenschaften  wieder  finden  Hess. 

Wenn  ich  bei  der  Symptomatologie  der  Cjsticerken  im 
Gehirn  länger  verweilte,  und  dort  sogar  eine  systematische 
Gruppirung  der  Symptome  für  möglich  hielt,  für  die  ich  die 
einzelnen  Lebensäusserungen  joner  Parasiten  als  Basis  hin- 
stellte, so  erscheint  mir  dagegen  eine  rationelle  Symptomatik 
der  Echinococcen  in  keiner  Weise  gerechtfertigt,  und  zwar 
aus  leicht  ersichtlichen  Gründen. 

Wir  müssten  auch  hier  wiederum,  wenn  ein  Versuch  zur 
Gruppirung  der  Symptome  erlaubt  wäre,  uns  das  Leben  der 
Thiere  von  ihrem  ersten  Eintritt  in's  Gehirn  an  bis  zu  ihrem 
fraglichen  Untergang  vergegenwärtigen.  Aus  theoretisch  ab- 
strahirten  Gründen  müssten  wir,  ebenso  wie  bei  den  Cysticerken, 
sagen:  der  Beginn  der  Krankheit,  der  mit  der  Invasion  in's 
Gehirn  zusammenfällt,  muss  bezeichnet  sein  durch  wenn  auch 
noch  so  geringfügige  Irritationserscheinungen. 

Woher  aber  kommt  es,  müssen  wir  dann  fragen,  dass 
diese  Zeichen,  falls  sie  wirklich  vorhanden  gewesen  sind,  sich 
nicht  in  der  Weise,  wie  bei  den  Cysticerken,  abgrenzen  von 
einer  nachherigen,  aus  Irritations-  und  Depressionserscheinun- 
gen gemischten  Gruppe?  Die  Ursache  hiefür  ist,  wie  ich  glaube, 
in  dem  raschen  Wachsthum  der  Echinococcenblase  zu  suchen, 
in  Folge  dessen  wir  nur  Symptome  beobachten,  welche  die 
Vermuthung  auf  irgend  einen  fremden  Körper,  durch  welchen 
die  umgebende  Himsubstanz  eine  Verdrängung  erleidet,  wahr- 
scheinlich werden  lassen. 

Und  hierin  gerade  liegt  der  Hauptgrund  des  Unterschiedes 
in  den  Erscheinungen,  die  von  Cysticerken,    und  denen,   die 
von  JBchinococcen    ausgehen.     'Beim  Cya\ii<i^xeiW&   ^v^tteiL   wir 
die  Symptome  dem  Parasiten  qua  Bo\^\iom  im^Osä^SJc^^"^  .  \^<sv^ 
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Echinococcus  dürfen  wir  sie  nicht  auf  die  Thiere  selbst,  son- 
dem  nur  auf  die  von  ihnen  ausgehende  dicke  Umliüllungs- 
cyste  roduciren.  Die  Thiere  selbst  verursachen  keine  Symp- 
tome, durch  welche  wir  auf  ihre  Existenz  aufmerksam  werden 
köimten;  sie  leben  abgeschlossen,  unabhängig  von  der  Aussen- 
welt,  und  bilden,  in  ihrer  Blase  im  Gehirn  vegetirend/  einen 
eigentlichen  Mikrokosmos  in  Makrokosmo.  Selbst  die  undu- 
lirenden  Bewegungen,  welche  Piorry  mit  dem  Namen  Fre- 
missement,  Küchenmeister  mit  dem  Namen  Hydatiden- 
zittern  belegt,  und  die  man  schon  lange  an  den  Echinococcen- 
blasen  wahrgenommen  hat,  resultiren  nicht,  wie  Küchen- 
meister nachgewiesen  hat,  aus  den  Bewegungen  der  Thiere 
selbst,  sondern  entstehen  nur,  „wenn  mehrere  gelatinös  erzit- 
ternde Cysten,  die  innerhalb  einer  grossem  Blase,  die  eben- 
f sdls  gelatinöser  Erzitterung  fähig  ist ,  eingeschlossen  sind ,  ir- 
gendwie in  Erschütterung  versetzt  werden".  (Küchenmeister, 
Parasiten.   Erste  Abtheilung  pag.  162.) 

Demnach  müssten  wir,  wenn  wir  jemals  eine  Aufstellung 
von  Symptomen  bei  Echinococcen  im  Gehirn  versuchen  wollten, 
nicht  nach  den  Lebensäusserungen  der  Thiere  selbst  fragen, 
sondern  nur  nach  den,  Bewegungen,  dem  Fremissement  der 
Cyste.  Jedoch  da  ein 'solches  bei  jeder  Bewegung,  welche  der 
Patient  mit  seinem  Kopfe  macht,  nothwendig  eintreten  muss, 
da'  femer  durch  dieses  „Zittern"  die  die  Blase  umgebenden 
Himpartien  einer  bald  starken,  bald  wieder  gänzlich  aufgeho- 
benen Zusammendrückung  und  Verdrängung  ausgesetzt  sind, 
da  wir  auch  hier  eine  Gruppe  von  Erscheinungen  haben  müs- 
aen,  die  zurückzuführen  sind  auf  eine  Verminderung  des  Schä- 
delraums, also  auf  eine  Compression  der  Gefässe  mit  behin- 
derter arterieller  Blutzufuhr  zum  Gehirn:  da  endlich  unsere 
Kenntnisse  über  die  Functionen  des  Gehirns  uns  auch  nicht 
den  geringsten  positiven  Aufschluss  geben  über  den  Zweck 
seiner  einzelnen  Partien ,  so  sehen  wir  uns  bei  dem  Versuche 
einer  Symptomatologie  in  ein  solches  Labyrinth  von  Möglich- 
keiten und  Hypothesen  geführt,  in  welchem  uns  leider  bis 
jetzt  der  leitende  Ariadnefaden  fehlt ,  um  uns  wieder  herauszu- 
finden. Rechnen  wir  endlich  noch  zu  den  Eigenschaften  des 
Echinococcus  oder  seiner  Umhüllangscyste  die  von  manchen 
Autoren  hervorgehobene  Neigung,  die  Umgebung  derselben  in 
einen  hyperämischen  oder  entzündlichen  Zustand  zu  versetzen^ 
so  erhalten  wir  ein  neues,  grosses  Feld  von  Erscheinungen, 
welche  in  Verbindung  mit  den  anderen  von  der  Cyste  verur- 
sachten, die  wir,  mit  Ausnahme  dea  Exzvt^TnA,  \^^«a\.  wää'tb. 
Tamor  im  Gehirn  vergleichen  können ,  me  aaOci  ^\^  ^«^%«^ 
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in  der  Literatur  verzeichneten  Fälle  ergeben,  ein  dermassen 
verworrenes  Krankheitsbild  liefern,  dass  sicli  am  Lebenden 
unmöglich  eine  einheitliche  Ursache  diagnosticiren  lässt. 

Die  Prognose  der  Echinococcen  im  Gehirn  ist  wohl  hii 
absolut  als  eine  ungünstige  zu  erklären ;  wenigstens  darf  von 
einem  Latentbleiben  der  im  Gehirn  gewöhnlich  zu  bedeutender 
Grösse  sich  entwickelnden  Cyste  nicht  wohl  die  Bede  sein. 
Die  Lebensdauer,  die,  nach  einem  Falle  von  Eschricht  za 
urtheilen,  in  welchem  der  Kranke  18  Jahre  eine  Echinococcen- 
colonie  besessen  haben  soll,  eine  ziemlich  lange  sein  muss, 
hat  dem  Anschein  nach  nicht  den  Einfluss  auf  die  Prognose, 
wie  es  bei  den  Cysticerken  der  Fall  ist. 

Wir  besitzen  in  der  Literatur,  so  viel  mir  bekannt  ist, 
nur  zwei  Fälle  von  Heilung  einer  Echinococcenblase  im  Ge- 
hirn, welche  analog  ist  der  zuweilen  in  der  Leber,  Niere, 
Harnblase  und  anderen  Organen  beobachteten  Naturheilung 
durch  Berstung  der  Colonie  und  Abgang  ^der  Tochterbl^sen 
nach  aussen. 

Der  eine  Fall  ist  erzählt  von  Peinemann  in  Holschei^s 
Annalen:  Auf  der  Convexität  des  Schädels  befand  sich  eine 
allmälig  grösser  werdende  Geschwulst,  die  für  einen  Abscess 
gehalten  wurde:  sie  öffnete  sich  spontan  und  es  entleerten 
sich  eine  Menge  von  Hydatiden.  Es  erfolgte  vollkommene 
Heilung. 

Der  andere  Fall  ist  mitgetheilt  von  Moulini^'  in  dei 
Gaz.  des  hopitaux,  1836,  t.  X.  p.  303.  (Davaine,  Traite 
des  entozoaires,  p;  648):  Es  handelt  sich  .  um  ein  fünfzehn- 
jähriges Mädchen:  la  fille  avait  une  Perforation  au  cranOi 
recouvcrte  d'uno  cicatrice  crucialc,  ce  qui  a  fait  croire,  qu'elle 
avait  subi  l'op^ration  du  tr^pan ,  mais  pn  n'eut  aucun  ren- 
seignement  a  cet  egard.  Man  fühlte  Fluctuation ;  die  Cyste 
öffnete  sich  spontan  durch  Berstung,  und  mit  dem  £iter  er- 
gossen sich  „hydatides  ac6phalocystes  du  volume  d'un  graiu  de 
raisin".     Die  Heilung  erfolgte  vollständig. 

Diese  Fälle  werden  wohl  für  lange  Zeit  als  einzig  in  ihrer 
Art  dastehen,  und  demnach  wird  die  Prognose  dennoch  als 
eine  absolut  ungünstige  bezeichnet  werden  dürfen. 

Die  Therapie  steht  vollständig  machtlos  diesen  Parasiten 
im  Gehirn  gegenüber,  wenn  nicht  durch  Zufall  die  Blase  früh- 
zeitig erkannt  und  durch  die  Function  entleert  wird;  doch 
kommt  immer  die  Frage  in  Betracht,    ob  der  operative  Ein« 

griff  Dicht  rascher  das  Leben  \)edTo\\^,  ^tk  ^\ä  SXä^\s\.  "Wachs- 

thum  ruhig  überlassene  Blase. 
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Die  Ton  Dr.  Mich^a  in  der  Gaz.  med.  de  Paris,  no.  47, 
1840  beschriebenen  Acephalocystcn  sind,  wie  schon  Stich  an- 
gibt, "wohl  für  Cysticcrken  zu  halten.  Ob  der  Fall  von  Eo- 
berts,  der  in  Schmidt's  Jahrb.  Bd.  XXV,  S.  279,  1840,  mit- 
geiheilt  wird,  eine  ächte  Echinococcenblase  oder  eine  Acephalo- 
cyste  betriffb,  rauss  dahin  gestellt  bleiben:  der  Sectionsbericht 
gibt  darüber  keinen  Aufschluss. 

Dagegen  glaube  ich,  dass  wir  es  in  dem  Fall  von  Kend- 
t&rff  mit  ächten  Echinococcen  zu  thun  haben;  es  heisst  bei 
ihm  (a.  a.  0.  pag.  51):  „Hac  parte  (i.  e.  cerebri  parte,  quae 
ventriculum  lateralem  tegebat)  remota,  tanta  hydatidum  copia 
in.  conspectum  nobis  veniebat,  ut  ventriouli  qavum  mire  esset 
dilatatum,  neque  cornu  eius  anterius  discemi  posset.  Omnis 
hydatidum  copia  tunica  propria  erat  circumdata"  etc. 

Der  von  mir  beobachtete  Fall  von  Echinococcus  altricipa- 
riens  betrifft  einen  neunjährigen  Knaben,  welcher  am  6.  Juni 
1861  in  dem  Ernst -August -Hospital  zu  Göttingen  aufgenom- 
men wurde. 

Durch  Herrn  Geh.  Hofrath  Hasse  ward  mir  der  Knabe 
zur  genaueren  Beobachtung  übertragen,  und  stellte  ich  nach 
Aufnahme  der  Anamnese  und  des  Status  praesens  die  auch 
von  Herrn  Geh.  Hofrath  Hasse  bestätigte  Diagnose  auf  Hy- 
drocephalus  acquisitus,  der  sich  namentlich  in  dem  rechten 
Seitenventrikel  geltend  mache. 

Albert  R. ,   9  Jahr  alt^ 

aus  Löwenliagen. 

Patient  war  früher  ein  gana  gesnnd,eB  und  yemünftiges  Kind.  Im 
fünften  Jahre  hekam  er  einen  Favus,  an  welchem  er  noch  jetzt  leidet. 
Seit  zwei  Jahren  besuchte  er  die  Schule  und  machte  befriedigende  Fort- 
sehritte. Gegen  Ostern  dieses  Jahres  bemerkte  man  ein  auffallend  schläf- 
riges Wesen  an  ihm  und  Abnahme  des  Gedächtnisses,  so  dass  der  Lehrer 
mit  ihm  unzufrieden  wurde.  Anfang  Mai  wurde  er  heftiger  krank,  bekam 
heftiges  Kopfweh  und  Erbrechen  und  yerlor  den  Appetit,  so  dass  er  das 
Bett  hüten  musste.  Allgemeine  Gonyulsionen,  Verdrehen  der  Augen,  Zähne- 
knirschen hat  man  nicht  bemerkt,  wohl  aber  schmerzhaftes  Ziehen  in  den 
Annen  und  Beinen.  Patient  war  nicht  bewusstlos,  wurde  aber  immer  theil- 
nahmloser  und  stumpfsinniger. 

Status   praesens. 

Der  Stand  der  Ernährung  ist  nur  massig,  Patient  liegt  comatös  da 
und  ist  erst  durch  stärkere  Anregungen  zu  erwecken.  Der  Himtheil  des 
Schädels  ist  auffallend  stark  entwickelt.  Umfang  56  Centimeter.  Die  Fon- 
tanellen sind  Terschlossen.  Die  ganze  Kopfhaut  ist  mit  dicken  Favus-Borken 
bedeckt.  Pupillen  weit,  träge.  Die  linke  untere  Extremität  zeigt  weit  ge- 
ringere BewegUohkeit,  fast  Empfindungslosigkeit  gegen  schmerzhafte  Berüh- 
rung, und  verminderte  Beflexbewegungen.  Die  linke  obere  l^xtremltit  m^ 
Contractur  der  Flexoren.     Die  payehiachen  Functionen  Bind  bqVvt  ÄJ^^^tWK^^, 
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Faticnt  antwortet  imr  mit  Ja  und  Nein,  seine  Aufmerksamkeit  ist  lehi« 
zu  fixircn ,  er  fordert  nichts  zu  essen  und  zu  trinken.  Dargebotene  Speiw 
nimmt  er.  Harn  und  Koth  lässt  er  unter  sich  gehen.  Bic  Zunge  HÜ 
langsam  und  gerade  herausgestreckt,  ist  etwas  belegt.  Harn  alkalisch,  ohn 
Eiweiss. 

8.  Juni:  Patient  zeigt  sich  etwas  lebhafter,  er  antwortet  mehr,  Int 
Stuhlgang  angezeigt,  Urin  aber  unter  sich  gehen  lassen.  Sensibüitit  uni 
Beflexbewegung  der  linken  untern  Extremität  sind  weit  lebhafter. 

10.  Juni:  Wieder  mehr  Sopor  ist  Torhanden;  Patient  klagt  fiber  Kopf- 
schmerz. 

13.  Juni:  Etwas  stärkere  Gontractur  des  linken  Arms;  der  Puls  ist 
seit  einigen  Tagen  regelmässig  Abends  fast  normal,  Morgens  sehr  fir»- 
quent,  Temperatur  ist  nicht  erhöht. 

16.  Juni:  Das  linke  Auge  kann  nicht  geschlossen  werden,  auch  im 
Schlafe  nicht.  Die  Lidbewegungen  des  rechten  Auges  sind  normaL  Patient 
erhält  ein  Blasenpfiaster  über  den  Kopf. 

19.  Juni:  Am  Rücken  und  Gcsäss  zeigen  sich  mehrere  Furunkel.  Pa- 
tient ist  etwas  lebhafter. 

20.  Juni:  Es  wird  wieder  ein  Blasenpfiaster  applicirt. 

29.  Juni:  Das  linke  Auge  kann  wieder  besser  geschlossen  werden. 
Patient  bricht  Alles  gleich  wieder  aus.  Völliger  Sopor.  Grobes  Bassein 
in  der  Trachea. 

30.  Juni:  Patient  schluckt  nicht  mehr.  Hohes  Fieber.  Temperatur 
40,8  C.     Pulsfrequenz  160.     Bespirationsfrequenz  24. 

2.  Juli:    Nachts  1  Uhr  erfolgte  der  Tod. 

Sectionsbefund. 

Die  Leiche  isjb  nicht  sehr  abgezehrt,   doch  sind  die  Muskeln  schlaff. 

Brusthöhle :  Die  Lungenränder  sind  wenig  Torragend,  die  Thymus  zeigt 
sich  stark  entwickelt.  Bechts  finden  sich  fast  ringsherum  zellige  Adhäsio- 
nen des  oberen  Lappens,  in  der  rechten  Pleurahöhle  ist  jedoch  nichts  Be-  , 
sonderes  zu  sehen.  Die  linke  Lunge  ist  nicht  adhärent,  das  Gavurn  pleurae 
enthält  aber  eine  geringe  Quantität  seröser  Flüssigkeit;  auch  bei  Eroflhung 
des  Pericardium  fliesst  etwas  klare  Flüssigkeit  heraus. 

Links  befinden  sich  einige  unbedeutend  geschwollen»  Halsdr&sen. 

Aorta,  Oesophagus  und  der  Eingang  in  den  Kehlkopf  bieten  keine 
Abnormitäten. 

Die  Bronchialdrüsen  zeigen  eine  wenig  dunkle,  mit  etwas  weisslicher 
Ablagerung  versehene  Anschwellung.  In  der  Luftröhre  ist  eine  grosse  Masse 
eitrigen  Schleims,  der  mehr  Ton  der  rechten  Seite  herzukommen  seheint, 
angesammelt.  Ausser  einer  schwachen  Gefässinjeotion  zeigt  sich  niehti 
Auffallendes.  Bei  Aufschneidung  der  Bronchien  quillt  viel  Schleim  herror, 
weniger  jedoch  aus  den  tieferen  Verzweigungen  derselben. 

Bechte  Lunge:  Ihr  mittlerer  und  oberer  Lappen  hat  etwas  emphyse* 
matische  Bänder.  Der  obere  Lappen  ist  marmorirt,  der  untere  stellenweii 
blutreich,  zerrcisslich ,  seine  Bronchialästo  enthalten  hin  und  wieder  etwas 
Schleim;  dagegen  sind  die  oberen  Partien  des  oberen  Lappens,  sowie  auch 
der  mittlere  X^tppen  weniger  blutreich. 

Linke  Lunge:  Ihr  oberer  Lappen  ist  wenig  blutreich,  auf  dem  Durch* 
schnitt  finden  sich  nur  an  einzelnen  Stellen  eitrige  Sohleimmassen.  Ihr 
unterer  Lappen  ist  marmorirt,  an  anderen  Stellen  ödematös;  ans  den  grö- 
beren Bronchien  und  aus  einzelnen  kleineren  A'esten  quillt  eitriger  Schleiio. 

Die  Thymus,  die  sich  schon  beim  oberflächlichen  Anblick  als  gross 
ei^ab,  bietet  weiter  keine  Abtiormit^l. 

Herz:  Seine  Grosse  und  Gestalt  ist  ivonnÄ^\. 
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i"-^        Im  rechten  Herzen  finden  sich   einige   feste,   dunkle  Gerinnsel,   eben- 
Hhlls   in   der  Art.  pulmon.     Die  Klappen,   sowie   die  Wandungen   der  Art. 
palmon.  sind  normal.     Im  linken  Ventrikel  und   Atrium  liegen  sehr  wenig 
dunkle  Gerinnsel,    sonst  findet   sich   hier,    sowie   in   der  Aorta  keine  Ab- 
normität. 

Bauchhöhle:  Die  Lage  der  Eingeweide  ist  normal. 
Die  Leber  ist  massig  gross ,   an  ihrer  Oberfläche  etwas  marmorirt ;  sie 
ist  braun,  ziemlich  blutreich,  von  zäher  Gonsistenz. 

Die  Gallenblase  ist  mit  einer  grossen  Menge  dünner,  wässeriger  Gallo 
angefüllt,  im  Uebrigen  normal.  Die  Y.  port.  enthält  eine  bedeutende  Quan- 
tität Blut. 

Milz:  Massig  gross,  etwas  geschi'umpfte  Oberfläche;  auf  dem  Durch- 
schnitt erscheint  sie  blassbraun. 

Nieren:  Die  Oberfläche  der  rechten  Niere  ist  stellenweise  etwas  blut- 
reich, die  Corticalsubstanz  blass,  Papillen  dunkel  geröthet,  das  Nieren- 
becken weit 

Die  rechte  Nebenniere  ist  normal. 

Die  linke  Niere  bietet  dieselben  Verhältnisse  dar,  wie  die  rechte,  mit 
der  Ausnahme,  dass  aus  dem  weiten  Becken  etwas  trübe  Hamflüssigkeit 
hervorkommt. 

Die  linke  Nebenniere  ist  normal. 

Pancreas  und  Magen  sind  ebenfalls  unverändert. 

Die  Mesenterialdrüsen  finden  sich  vergrössert,  enthalten  aber  nur  ge- 
ringe Spuren  von  weisslichen  Einlagerungen.  , 

Das  Ileum  zeigt  deutlich  entwickelte  Drüschen.  Im  Uebrigen  ist  der 
Darmtractns  normal;  einige  Exemplare  von  Trichocephalus  dispar  und  Oxy- 
uris  vermicularis  sind  vorhanden. 

Die  Blase  enthält  einigen  trüben,  sedimentirenden  Harn;  die  Schleim- 
haut der  Blase  zeigt  geringe  Spuren  von  Hyperämie. 

Der  Kopf  ist  ziemlich  gross,  die  rechte  Seite  desselben  scheint  etwas 
grosser  zu  sein,  als  die  linke.  Die  Bildung  der  Nähte,  sowie  die  Ver- 
wachsung der  Fontanellen  ist  vollständig  zu  Stande  gekommen.  Schon  bei 
der  Spaltung  der  Dura  mater  drängt  sich  die  Hirnsubstanz  stark  in  die 
H5he.  Nach  der  Herausnahme  des  Hirns  sieht  man  eine  deutliche  FIuc- 
tnation  über  die  beiden  grossen  Hemisphären,  mit  Ausnahme  der  hinteren 
Lappen,  verbreitet;  namentlich  gegen  den  Boden  des  Vorderhoms  vom 
Ventriculus  lateralis  dexter  ist  die  Himsubstanz  ausnehmend  verdünnt  und 
durchscheinend. 

Im  rechten  vorderen  Hirnlappen  findet  sich  eine  Blase  von  bedeuten- 
der Grösse ,  nach  oben  und  unten  von  derselben  ist  die  Substanz  des  Hirns 
ganz  geschwunden,  und  sind  nur  noch  Hirnhäute  vorhanden,  diese  sind 
oben  mit  der  Schädeldecke  fest  verwachsen.  Die  Blase  selbst  jedoch  hängt 
mit  ihrer  Umgebung  nicht  fest  zusammen ,  sondern  gleitet  bei  Lösung  der 
Basis  des  Gehirns  von  der  Dura  mater  von  selbst  aus  dem'  Schädel  heraus. 
Sie  hat  sich  dermassen  gegen  den  linken ,  vorderen  Lappen  angedrängt, 
dass  dessen  innere  Fläche  ausgehöhlt  erscheint  und  sein  innerer  oberer 
Rand  sich  über  die  Blase  herüberlegt. 

Linker  Seitenventrikel:   Das  Vorderhom   ist   bedeutend   erweitert   und 
mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllt;  Unter-  und  Hinterhoru  sind  <ibewt^\\"&,  ^jüö's«. 
nicht  so  bedeutend  wie  das  Vordcrhorn,  erweitert  un^  mSX.  VXaxvix  "S^^-süv 
keit  gefüllt. 

Zeltßcbr.  f,  rat.  Med.   Dritte  K.   Bd.  XV.  *>^ 


306 

Seh-  und  Streifenbügel  der  linken  Seite  erscheinen  von  der  Bote  nl 

von   oben  her  zusammengedrückt.     Corpus  oallosum ,  Forniz ,    ummt  da 

,  dritten  Ventrikel  sind  yon  Tom  nach  hinten  susammengedriiokt;  dasConB 

callosum  und  der  Fomix  von  so  weicher  Consistenjs,  dass  es  bei  der  Unt» 

suchung  zorfliesst. 

Der  dritte  Ventrikel  ist  bis  in  das  Infundibulum  nach  abwärts  erwö- 
tert ,  so  dass  dieses  an  der  Basis  des  Gehirns  deutlich  herrorgedzSngt  viii 

Die  Vierhügel  sind  breit  gedrückt  und  fast  durch  ihre  ganse  Didi 
hindurch  erweicht;  ihre  obere  Hälfte  ist  braunröthlich  und  sehr  zeiflie» 
lich,  ihre  untere  Hälfte  dagegen  mit  rothon  Funkton  durchsetzt  und  ebei- 
falls  zerfliesslich. 

£echter  Seitenventrikel:  Das  ünterhom,  sowie  das  Hinterhom  sind 
nur  im  untersten  Theilo  wenig  erweitert  und  mit  klarer  Flüssigkeit  gefüllt; 
das  Vordorhom  dagegen  scheint  zu  der  ungeheuren  Höhle,  in  der  die  Blase 
lag,  erweitert  zu  sein. 

Die  Blase  ist  ungefähr  faustgross,  von  derber  Beschaffenheit,  mit  was- 
serhoUer  Flüssigkeit  gefüllt ,  und  enthält  an  ihrer  innem  OberflSche  eine 
Menge  weisser,  warzenförmiger,  zusammengehänfter  Massen. 

Die  Umhüllungscyste  besteht  aas  einer  1 — 2'^^  dicken  Membran,  an 
welcher  das  Mikroskop  die  von  Küchenmeister  hervorgehobene  und 
auch  abgebildete  lamellöse  Structur  erkennen  lässt.  An  der  Innenwand 
dieser  Mutterblasc  sind  zahlreiche,  jedoch  nur  durch  das  Mikroskop  sn  er- 
kennende, mit  Stielen  ansitzende  Tochterblasen  befestigt,  welche  die  Echi- 
nococcen  umgeben. 

Die  von  mir  untersuchten  Scolioes  zeigten  eine  herzförmige  Gestalt, 
wie  sie  immer  beobachtet  wird ,  wenn  der  Kopf  des  Thieres  in  den  Leib 
eingezogen  worden  ist;  der  Hakenkrans  war  deutlich  in  der  Mitte  zu  sehen, 
dagegen  natürlich  nicht  die  vier  Saugnäpfe.  Ueberall  bemerkt  man  die  den 
Inhalt  des  Kopfes  und  Leibes  bildende,  fein  punktirte  Masse  und  zahl- 
reiche orale  Körperchen  aus  kohlensaurem  Kalk.  Einzelne  Häkehen  finden 
sich  zerstreut  in  den  Tochterblasen. 

Beschreibung   des   Schädels   nach  der  Haceration. 

Der  Umfang  des  knöchernen  Schädels  in  einer  iftene,  die  gelegt  ist 
durch  die  Glabella  und  die  Spitze,  in  der  die  beiden  Suturae  lambdoideae 
zusammentreffen,  beträgt  56  Ctm. ,  ein  gerader  Durchmesser  yon  yom  nach 
hinten  in  derselben  Ebene  beträgt  19,5  Ctm.,  der  Querdurchmesser  der- 
selben Ebene  in  einem  Frontalschnitt  gedacht,  der  durch  die  beiden  Free. 
mastoidei  gehen  würde,   beträgt  16  Ctm. 

Die  Nähte  des  Schädeldaches  sind  fast  überall  auseinander  gewichen; 
die  spitzen,  fast  fadenförmigen  Zacken  der  Ossa  parietalia  greifen  in  der 
Sutura  sagittalis  so  lose  ineinander,  und  ebenso  die  Zacken  des  Os  frontal» 
in  der  Sutura  coronaria  mit  denen  der  Ossa  parietalia,  dass  die  drei  Knochen 
bei  leiser  Berührung  auseinander  fallen. 

Die  übrigen  Nähte  des  Schädels  sind  zwar  auch  auseinander  gewichen, 
jedoch  nur  in  dem  Masse,  dass  sie  sich  leicht  auseinanderbiegen  lassen,  so 
dass  also  die  untere  Hälfte  der  Schädelknochen  mit  den  Gesichtsknochen 
eine  noch  lose  zusammenhängende  Knochenhülle  bildet. 

Die  rechte  Hälfte  des  convexen  Schädeltheils  ist  starker  gewölbt,  als 

die   linke;   auch   ist  die  Dicke   des  rechten  Scheitelbeins  geringer,   als  die 

des  linken.    Dit  grösstc  Dicke  der  Scheitelbeine  beträgt  in  ihrer  Mitte  cirea 

3^^^,  die  geringste  Dicke  am  "Ümiaug  ÖLexa^Wj^ü  \* 


III 


307 

Ungefähr  dasselbe  Yerhaltniss  findet  sich  in  den  Dickendurchmessem 
der  übrigen  Schädelknochen,  welche  sämmtlich  an  einigen  Stellen  bis  auf 
Xartenblattsdicke  verdünnt  sind. 

Die  Gesichtsknochen  dagegen  bieten  hinsichtlich  ihrer  Dicke  normale 
Verhältnisse  dar. 

In  allen  verdünnten  Knochen  ist  die  diploetische  Substanz  geschwun- 
den, während  die  Gorticalsubstanz  sich  nicht  besonders  porös  zeigt.  Nur 
die  Seila  turcica ,  die  rechte ,  in  die  Fossa  calvariae  media  hineinblickende 
Seitenfläche  des  Corpus  ossis  sphenoidei  und  die  Spitze  der  rechtseitigen 
Pyramide  haben  ein  ziemlich  poröses  Ansehen. 


1.Q 


Vcrglciclning   dos    Harns   uns    den   beiden   gleich- 
zeitig tliätigen  Nieren. 


Von 

fflax  Hermann.^) 


Wenn  die  Harnabscheidung  so  geschieht,  dass  sich  in  den 
Nieren  das  Plasma  in  zwei  Theile  spaltet,  von  denen  der 
eine  (Kiweiss  u.  s.  w.)  in  den  Gefässröhren  zurückbleibt,  wäh- 
rend der  andere  (Wasser,  Harnstoff,  Kochsalz  u.  s.  w.)  in  die 
Harncanälchen  übergeht,  so  muss  die  Folgerung  gelten,  dass, 
gleiche  Zusammensetzung  des  Blutes  vorausgesetzt,  in  der 
Zeiteinheit  um  so  mehr  Harnstoff  aus  den  Nieren  hervorgeht, 
je  mehr  Wasser  abgesondert  wird.  Denn  da  nach  jener  Vor- 
stellung ursprünglich  Wasser  und  Harnstoff  in  demselben 
VcrhUltniss  abgeschieden  werden,  in  welchem  sie  im  Blute 
enthalten  sind,  so  muss,  gleiche  Zusammensetzung  des  Blutes 
vorausgesetzt,  mit  dem  ursprünglichen  Harn  um  so  jnehr 
Harnstoff  austreten,  je  mehr  Wasser  er  mitnimmt.  Der  ui^ 
sprünglichc  Harn  soll  nun  aber  auf  seinem  Wege  durch  die 
Caniilchcn  mittelst  eintretender  Diffusion  verdickt  werden. 
Nimmt  man,  wie  wahrscheinlich,  an,  dass  aus  dem  ursprüng- 
lichen Harn  das  Wasser  rascher  als  der  Harnstoff  zum  Blute 
zurückgeht,  und  erinnert  man  sich  femer  daran,  dass  die 
Menge  des  zuiückgeh enden  W^^ssers  und  Harnstoffes  um  so 
geringer  sein  muss,  je  kürzer  die  Zeit  ist,  während  welcher 
der  Harn  in  den  Canalcheu  verweilt,  und  dass  endlicli  diese 
Zeit  abnehmen  muss,  je  lebhafter  die  Glomeruli  absondern, 
so    muss    die    oben    ausgesprochene  Folgerung   auch    für  den 


*)   Aus   dem  XXXVI.  Bande   der  Sitzungsberichte  der  mathem.-niturw. 
Classc   der   WiermT  Akademie   der  N\ isscii%t\v«.i\.ci\.  not».  Verf.  zum  Abdruck 
mitgcthoilt 
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Harn  gelten,   welcher    durch  Diffusion   verändert  aus  den  Pa- 
pillen hervorgeht. 

Wenn  dagegen  die  Harnabsoudorung  so  geschieht,  dass 
die  Zellen  der  Canälchen  den  Harnstoff  anziehen,  und  das 
Wasser,  welches  von  den  Glomerulis  abgeschieden  wird,  diesen 
Harnstoff  auswascht,  so  muss  offenbar  nicht  allein  der  Harn 
um  so  mehr  Hamstoff-Procente  enthalten,  je  träger  die  Ham- 
abscheidung  geschieht,  sondern  es  muss  namentlich  auch  dann, 
wenn  bei  ungehindertem  Blutstrom  durch  die  Niere  der  Aus- 
tritt des  Harns  aus  den  Papillen  unterdrückt  ist,  die  Niere, 
respective  deren  Zellen  mit  Harnstoff  gesättigt  werden.  Dem 
letzteren  gemäss  würde,  wenn  der  Harnaustritt  wieder  erlaubt 
wird,  die  zuerst  aus  den  Nieren  tretende  Flüssigkeit  sehr 
harnstoffreich  sein  müssen.  Diese  und  ähnliche  Ueberlegungen 
waren  es,  welche  mich  zu  einer  Versuchsreihe  bestimmten, 
die  ich  im  physiologischen  Laboratorium  der  k.  k.  Josephs- 
Akademie  unter  Anleitung  von  Professor  K.  Ludwig  aus- 
führte. 

um  die  obigen  Fragen  für  Hanistoff  und  NaCl  zur  Ent- 
sclioidung  zu  bringen,  mussten  an  demselben  Thiere  die  beiden 
Ureteren  zugleich  aufgesucht,  der  von  beiden  Nieren  abgeson- 
derte Harn  aufgefangen  und  die  Mengen  des  abgeschiedenen 
Harns,  Harnstoffes  und  NaCl  bestimmt  werden.  Nebstdem 
mussto  der  Ureter  der  einen  Seite  einige  Zeit  hindurch  ver- 
öchlossen  werden,  während  der  der  andern  Seite  geöffnet  blieb. 
Darauf  war  der  zugebundene  Ureter  wieder  zu  eröffnen ,  der 
Harn  aufzufangen  und  auf  seinen  Gehalt  an  Harnstoff  und 
NaCl  zu  prüfen.  Die  Hoffnung,  auf  diesem  Wege  ans  Ziel 
zu  kommen,  war  begründet  iii  der  Erfahrung  von  Goll  und 
K.  Ludwig,  dass  die  beiden  Nieren  zu  derselben  Zeit  un- 
gleiche Menge  von  Harn  ausscheiden,  und  ferner,  dass  die 
Hamabscheidung  während  der  Unterbindung  des  Ureters  stockt, 
nach  Eröffnung  des  Fadens  aber  von  Neuem  vor  sich  geht. 
Die  bei  dieser  einfachen  Versuchsreihe  angewendeten  Verfah- 
rungsweisen  waren  folgende: 

Grosse  Hunde  wurden  mit  Fleisch  einige  Stunden  oder 
mit  viel  Wasser  unmittelbar  vor  Beginn  des  Versuches  gefüttert, 
damit  sie  während  des  Maximums  der  Hamabscheidung  der 
Beobachtung  unterworfen  wurden.  Hierbei  ist  die  Vorsicht 
anzuwenden,  nicht  zu  kurze  Zeit  nach  der  Fütterung  mit  fester 
Nahrung  die  Aufsuchung  der  Ureteren  vorzunehmen,  weil  der 
hierzu  noth wendige  operative  Eingriff  fast  jedesmal  Erbrechen 
erzeugt.  Zur  Aufsuchung  der  Ureteren  trvxt^^  \^^^m^^\Hä  ^v^ 
Schnitt  durch  die  SeitentheilQ  der  "BauciVv^Ntxu^v^ti^  ^^x;L\s^^^J^^*^^^' 
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der  Symphysis' sacro-iliaca  gegenüber  geführt,  gross  genug  q 
zwei  Finger  hindurch  zu  lassen ;  dann  wurde ,  ohne  Afm  es 
Baucheingeweide  vorfallen  konnte,  der  Ureter  in  der  Ban^ 
höhle  an  seiner  Kreuzungsstelle  mit  der  Art,  iliaca  dank 
Tasten  aufgesucht  und  hervorgezogen;  in  den  Ureter  wudi 
dann  ein  T- förmiges  Bohr  eingesetzt.  Der  horizontale  Scheolul 
des  Bohres  wurde  in  den  nur  durch  einen  Einschnitt  eröffneten 
Ureter  eingeschoben,  und  dort  an  seinen  beiden  Enden  fest- 
gebunden. Der  senkrechte  Schenkel  wurde,  nachdem  der 
Ureter  möglichst  in  seine  natürliche  Lage  gebracht  war,  is 
die  Wunde  der  Bauchdecken  eingenäht.  Da  nur  der  senk- 
rechte und  die  nach  der  Niere  hin  sehende  Abtheilung  dei 
horizontalen  Schenkels  der  Bohre  eine  Lichtung  besass,  der. 
.  nach  der  Blase  hin  sehende  aber  verschlossen  war,  so  moasti 
aller  Harn  durch  den  senkrechten  Schenkel  ausfliessen.  Das 
angewendete  Bohr  gewährte  den  Yortheil,  dass  der  Ureter 
niemals  veibogen  werden  konnte,  so  dass  der  Ausfluss  des 
Harns  immer  ungehindert  blieb.  Die  Auswahl  gerade  dieser 
Stelle  des  Ureters  war  getroffen  worden,  weil  man  hier  ent- 
fernt von  der  Niere  die  Bauchhöhle  eröffnete  und  somit  vor- 
aussichtlich die  geringste  Störung  in  den  Stromlauf  und  die 
Innervation  der  Niere  einführte. 

Zum  Auffangen  des  Harns  dienten  Kölbchen,  die  mittelst 
eines  gereinigten  Eautschukrohres  und  einer  gebogenen  Glas- 
röhre, die  durch  einen  wohlschliessenden  Kork  lief,  an  dem 
senkrechten  Schenkel  des  T- förmigen  Bohres  befestigt  wurdOf 
Um  die  Luft  in  dem  Masse,  in  welchem  Harn  einfloss,  aus 
dem  Kölbchen  austreten  zu  lassen,  war  der  Kork  capillar 
durchbohrt;  das  Kölbchen  wurde  ausserdem,  um  die  Verdun- 
stung noch  mehr  zu  beschränken,  in  Watte  gewickelt,  die  mit 
Aether  befeuchtet  ward.  Der  während  einer  genau  notirten 
Zeit  ausgeflossene  Harn  wurde  gewogen,  der  NaCl-Qehalt  mit 
Silberlösung,  der  Harnstoff  nach  der  Methode  von  Liebig 
titrirt.  Die  Grösse  der  Fehler,  welche  in  die  Hammenge 
durch  die  Uretcrenbewegung  und  durch  die  Art  des  Auf- 
fangens, in  den  Harnstoff-  und  NaCl- Gehalt  durch  das  Titri- 
ren  eingeführt  wurden,  kann  ich  nicht  einmal  anpäherungs- 
weise  angeben;  um  so  weniger  als  Versuche,  die  sich  gegen- 
seitig beleuchten,  theils  wegen  der  Natur  der  Beobachtungen, 
theils  wegen  der  geringen  Menge  von  gewonnener  Flüssigkeit 
nicht  möglich  waren.  In  Anbetracht  dieser  Umstände  habe 
ich  durch  sorgfältige  Ausführung  der  Handgriffe  die  Fehler 
möglichBt  zu  verringern  gettaciWtöt.  "Da  ^^r  Harnstoff  und 
NäCl  auf  das  Volum  des  Harns  ttovtV.  T^ox^cvi,  ^«t^^Tti.^iS5s!SÄ. 


t  ä« 

^aber  gewogen  war,  so  hätte  das  specifische  Gewicht  des  letz- 
Vteren  bekannt  sein  müssen,  um  die  absolute  Menge  beider 
9.  Stoffe  im  Harn  bestimmen  zu  können  ;"•  da  dieses  wegen  der 
I  geringen  Ausbeute  an  Hfm  nicht  möglich  war,  so  setzte  ich 
I  ■  das  specifische  Gewicht  desselben  überall  gleich  1 ;  hierdurch 
[  ist  allerdings  ein  kleiner  Fehler  in  die  Berechnung  der  ge- 
\  sammten  Harnstoff-  und  Kochsalzmenge  eingeführt. 
r  Sollte  die  Harnabsonderung  unterbrochen  werden^  so  wurde 

der  am  senkrechten  Bohrens chenkel  vorhandene  Kautschuk 
zugequetscht.  Nach  Eröffnung  des  geschlossenen  Ureters  ver- 
suchte man  den  im  letzteren  angehäuften  also  während  der 
Unterbindung  gebildeten  Harn  zu  sondern  von  dem^  der  nach 
der  Eröffnung  durch  dic;  Niere  abgeschieden  wurde.  Hierbei 
▼erfuhr  ich  so,  dass  ich  das  unmittelbar  nach  der  Eröffnung 
im  raschen  Strahl  Ausfliessende  für  den  UreteiinHalt  ansah. 
Wenn  darauf  der  Harn .  wieder  tropfenweise  zum  Vorschein 
kam,  so  wurde  das  Kölbchen  gewechselt.  Diese ' Scheidung 
ist  weder  scharf/  noch  lässt  sich  der  Umfang  ihres  Fehlers 
angeben;  sie  gewährt  jedoch  jedenfalls  den  Vortheil,  den  In- 
halt des  Ureters  sowohl,  wie  den  neu  abgesonderten  Harn 
weniger  vermischt  zu  erhalten,  als  es  ohne  ihre  Anwendung 
möglieh. 

Ich   setze  nun  zunächst  die  Versuchsreihen  hin,    die  nach 
den  entwickelten  Grundsätzen  angestellt  sind. 
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Aus  diesen  Beobachtungen  sollen  zuerst  nur  die  Zahlen  ii 
Betracht  genommen  werden,  welche  sich  auf  den  gleichidtig 
von  beiden  Nieren  entleerten  Harn  beziehen,  bevor  die  Unte^ 
bindung  vorgenommen  war.  Die  geringe  Anzahl  deredbci 
bringt  die  folgende  Tabelle. 


Links 

Hechts 

An- 
gabo 

dos 

Ver- 
suchs 

Beob- 
ach- 

tanjrs- 
Zeit 

Harn- 
menge 
in 
1  Minute 

ür.- 
Pro- 

cent 

ür- 
mcnge 
währ. 

der 
Beob. 

NaCl- 
Pro- 
cent 

NaCI- 
nbsol. 
Menge 

Harn- 
menge 

in 
l  Minute 

Ur.- 
Pro- 
cent 

Un- 
menge 
währ. 

der 
Beob. 

NaCl. 
Pro- 
eent 

NaCI- 
abMi. 
Mense 

L3. 

ILl. 

IIL  1. 

2. 

IV.  i. 

81' 
111 
30 
14 
44 

0.242  gr. 

0.065 

0.202 

1.213 

0.353 

2.73 

4.20 
3.05 
3.00 
2.66 

0.532 
0.305 
0.185 
0.505) 
0.413 

• 

0.64 
1.07 
I.Ol 
1.61 

0.047 
0.065 
0.171 
0.249 

0.258 
0.066 
0.587 
0.879 
0.443 

2.30 
3.90 
2.96 
2.70 
2.44 

0.481 
0.287 
0.521 
0.332 
0.475 

0.72 
1.14 
1.14 
2.03 

0.053 
O.200 
0.140 
0.395 

In  AVorten  ausgedrückt  sagen  diese  Zahlen  aus : 

1.  Die  Absonderung  ist  in  beiden  Nieren  nach  Mengen 
und  Zusammensetzung  unabhängig  von  einander.  Der  III.  Ye^ 
such  zeigt  ein  Verhalten,  dass  sich  später  noch  öfter  wiede^ 
findet;  es  liefert  nämlich  zuert  die  rechte  und  dann  dia linke 
Niere  in  der  Zeiteinheit  mehr  Harn,  Harnstoff  und  NaCI. 
Dieser  Wechsel  widerlegt  die  Annahme,  daas  die  Ungleichheit 
auf  einem  Unterschied  im  Nierenbau  beruhe. 

2.  Wenn  die  Absonderungsgeschwindigkeit  des  Gesammt- 
hams  in  beiden  Nieren  sich  so  weit  unterscheidet,  dass  die 
Abweichungen  nicht  mehr  aus  den  Beobachtungsfehlem  erklärt 
werden  können,  so  überwiegt  jedesmal  der  Harnstoff  auf  der 
Seite,  auf  welcher  der  meiste  Harn  (resp.  Wasser)  ausgeschie- 
den wurde.  Sind  die  Harnmengen  in  der  Zeiteinheit  gleich 
oder  annähernd  gleich,  so  ist  dieses  keineswegs  mit  der  Ham- 
stoffmenge  der  Fall;  die  Unterschiede  sind  jedoch  nicht  sehr 
beträchtlich. 

3.  Der  mit  grösserer  Absonderungsgeschwindigkeit  he^vo^ 
tretende  Harn  ist  meist,  aber  nicht  immer,  ärmer  au  Ham- 
stoffprocenten ,  als  der  langsamer  abgeschiedene. 

4.  Die  Niere,  welche  mehr  Harn  abscheidet,  entleert  am 
meisten  Kochsalz. 

5.  In  den  meisten  Fällen  ist  aber  der  reichlich  gelassene 
Harn  an  Kochsalzprocenten  nicht  ärmer,  sondern  reichlicher 
als  der  spärlich  entleerte. 

Veraacbt  man    diese  Eolgoicwii^oTv.  mVc.  ^^-^  "^'^Xä^^sSö^ss^ä-  und 
AmiGhuDgabypothosG  zu  vcTg\ci^\v^Tx,  ^o  ^xixlV.^  ^-v^V  ^Vj^^^rsS^^ 


ai7 

Zu  der  Filtration  pasat  ea  yollkomiLcn ,  dass  eich  dio 
ruBscJieiduug  des  Harns  und  des  Harnstoffes  gleichzeitig  cr- 
ioheu  und  dass  die  Harnstoffproceate  des  Harns  der  Hiere 
geringer  sind,  welche  die  meiato  Flüssigkeit  liefert.  Um  aber 
auch  das  eutgegenge setzte  Vorkommen  aus  der  Filtrations- 
Hypotheae  zu  crklurcn ,  könnte  man  statt  irgend  welüher  vcr- 
wiekclteren  Annahme  einfach  unterstellen,  diias  die  Ungleich- 
heiten der  Harnabacheiddiig  nuf  beiden  Hiereu  nicht  allein 
in  einer  verschieden  starken  Abaondenuigsgeachwindigkeit  auf 
der  Flächeneinheit  begründet  sei,  sondern  auch  daher  rüliren 
könne,  dass  die  Niere  nicht  zu  allen  Zeiten  auf  ihrer  ganzen 
Flücho  Harn  abscheide.  Stellt  man  sich  vor,  dass  die  Niere 
einer  Seite  überall  mit  geringer  Geschwindigkeit  absondert, 
während  in  der  anderen  ein  Thcil  ruht,  und  ein  anderer  Theil 
iBBch  absondert,  so  wird  der  Harn  in  der  erstereu  langer  ver- 
weilen und  concentrirter  werden  als  in  der  letzteren.  Also 
kann  trotz  gleicher  Beschaffenheit  des  Blutea  in  beiden  Nieren 
döcli  der  Havu  auf  der  einen  Seite  weniger  reichlich  und 
EUgleicb  hamstoff ärmer  Üiessen  als  auf  der  andemi 

Die  Beobachtungen  über  den  NaCl-Gehalt  des  Hains  ver- 
langen eigenthümliche  Annahmen  über  dio  Ursachen  seines 
Rückganges  in  das  Blut.  Setzt  man,  wie  es  wohl  erlaubt  ist, 
voiaus,  dass  im  Allgemeinen  der  Harn  um  so  länger  in  der 
^iere'  verweilt,  je  weniger  desselben  in  dei'  Zeiteinheit  aus 
den  Papillen  hervorkommt,  so  würden  die  mitgetheilten  Er- 
fahrungen Bchliesaen  lassen,  dass  nach  einer  kuraen  Aufent- 
haltsdauer des  Harna  in  den  Nieren  der  NaCl-Gehalt  zunimmt 
und  mit  einer  noch  weiter  fortgeaetzlen  wieder  abnimmt.  Da, 
wie  wir  spüter  darthun  werden,  das  KochaaLä  auch  dann  noch 
in  das  Blut  zurücktritt,  wenn  selbst  der  Gehalt  des  Harns  an 
demselben  geringer  ist  als  der  des  Blutes,  hü  kann  die  Ur- 
sache seiner  Ziiriickwandetung  nicht  in  der  gewohnlichen 
Diffusion  liegen. 

Folgt  man  der  Anzieh ungs- Hypothese,  so  muss  man  nnch- 
stehendo  Deutung  der  Ursachen  eintreten  lassen,  KutwcdeT 
man    gibt   den  Zellen    beider  Nieren  ein  ungleich  starkes  und 

I  ein    mit    der  Zeit    sehr    veränderliches    AnziehungB vermögen. 

I  Dann  kann  man  bei  beliebiger  Verwendung  über  dasselbe 
alles    erklären.     Oder  man    setzt   das   Anzieh ungs vermögen   in 

'  beiden  Nieren  gleich,  dann  würden  die  obigen  Thatsachen 
über  Harustoffabsonderung  verlangen:  Die  Zellen  beider  Nieren 
ziehen  aus  dem  gleichen  Blute  gleich  viel  Harnstoff  an,  von 
dem    in    ihnen   aufgehäuften  Votrath   viiid.  ra   Ä«i  TiÄ'iÄniQffi*. 

I  uai  so  mehr  aüsgewasoheu ,  je  mehr  ^VaBaeI  Ixiivib.  ft^^^i  t'isiÄ- 
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chen  geht,  weil  sich  dann  der  Unterschied  swiaohen  der  Ktth 
gang  des  Hamwassers  und  derjenigen  der  Nieronzellen  t» 
grössert,  und  andererseits  wird  das  Hamwasser  Telativ  mt 
Harnstoff  sich  um  so  mehr  sättigen,  d.  h.  einen  um  so  aom> 
ren  Procentgehalt  an  Harnstoff  gewinnen,  je  länger  dasseU» 
in  den  Oanälohen  verweilt.  In  jedem  Falle  verlangen  difl 
Thatsachcn  ausserdem  die  Annahme,  dass  das  HarnwaBser  eine 
grössere  Verwandtschaft  zum  Harnstoff  habe,  als  sie  die  ZeU« 
besitzen ,  weil  das  Wasser  ihn  den  Zellen  entreisst.  Woher 
erhält  die  Flüssigkeit,  die  sich  soeben  aus  dem  Blate  vob 
Harnstoff  trennte,  diese  neue  Eigenschaft  in  den  Canälchen? 
Ein  Theil  meiner  Versuche  lässt  noch  eine  andere  Betraob- 
tung  zu.  Man  kann  die  Beobachtungen,  welohe  in  zeitlicher 
Folge  an  einer  Niere  mit  ungestörter  Absonderong  gewonnen 
sind,  in  eine  Beihe  zusammenstellen  und  ans  den  in  den  ein- 
zelnen ungleich  langen  Zeiten  gewonnenen  mittleren  Abaonde- 
rungsgeschwindigkeiten  des  Harns,  Harnstoffes,  Kochsaliei 
und  aus  dem  mittleren  Procentgehalt  berechnen ,  wie  viel 
während  jeder  Beobachtung  abgeschieden  wäre,  wenn  sie 
sämmtlioh  gleich  lange  gedauert  hätten.  Solche  Tabellen  sind 
berechnet  für  die  linke  Niere  des  III.  und  IV.  Versuchee. 

111.  Yersach« 

Linke  Niere  für  14'  berechnet. 


Hammenge 


Hamstoflf- 
Procent 


Hametoff 
absolute  Menge 


NaCl-Froeent 


NaCI- 
absoluta  Menge 


2.S29 

3.05 

0.086 

1.07 

0.030 

16.987 

3.00 

0.508 

I.Ol 

.   0.171 

5.600 

3.60 

0.201 

1.18 

0066 

4.527 

4.25 

0.192 

1.11 

0.050 

9.380 

5.16 

0.484 

1.11 

0.104 

3.270 

6.04 

0.197 

0.95 

0.031 

3.752 

6.98 

0.261 

0.58 

0.011 

2.928 

6.93 

0.204 

0.23 

0.006 

IV.  Yersicii. 

Linke  Niere  für  39'  berechnet. 


Hammenge 


Hamstoff- 
Frocent 


Harnstoff 
absolute  Menge 


NaGl-Frocent 


13.754 

2.66 

18.672 

3.09 

11.321 

3.12 

8.932 

4.05 

7.558 

4.46 

7.388 

4.68 

0.365 

1.61 

0.22t 

0.576 

1.35 

0.2ft2 

0.353 

1.21 

0.136 

0.361 

0.92 

0.082 

O.'i^l 

\         ^.%4 

\ 

0.068 

OM^ 

^.^ 

^SI^V 

NaGI- 
abflolnte  Mtngt 
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tAüs  diesen  Beobachtungen  ging  das  natürlich  nur  für  die 
ndcaren  Fälle  giltige  Besultat  hervor,  dass  der  Procentge- 
des  Harnes  an  Harnstoff  mit  der  wachsenden  Zeit  im 
Aivtwährenden  Steigen  begriffen  war,  selbst  wenn  die  Harn* 
ttioiige  von  einem  zum  andern  Versuch  um  das  Doppelte  ge* 
#aohsen  war;  daraus  folgte,  dass  wenn  in  zwei  durch  ein 
grösseres  Zeitintervall  getrennten  Absonderungsperioden  gleich 
Tiel  Harn  abgeschieden  war ,  der  zuletzt  aufgefangene  mehr 
Harnstoff  enthielt  als  der  zuerst  gewonnene.  Wenn  dagegen 
in  dem  ersteren  Zeiträume  viel  mehr  Harn  als  im  letzteren 
entleert  war,  so  enthielt  der  erste  mehr  Harnstoff.  Merkwürdig 
iat  femer ,  dass  mit  Ausnahme  einiger  wohl  noch  in  die  Fehler* 
grenzen  fallenden  Beobachtungen  der  I^aCl- Gehalt  abnimmt, 
WQnn  die  Hamstoffprocente  zunehmen. 

Ich  verlasse  diese  Betrachtungen  mit  der  Bemerkung,  dass 
hier  x^ui  Bruchstücke  gegeben  sind,  die  erst  durch  weitere 
Verfolgung  werthvoU  werden  können.  Ich  gehe  nun  zu  den 
Beobachtungen  über,  welche  sich  an  der  Niere  mit  zugebun- 
denem Ureter  gewinnen  Hessen.  Nach  Beginn  der  Versuche 
stellte  sich  alsbald  heraus,  dass  dieselben  von  einem  viel  weiter 
greifenden  Belang  sind  als  sich  erwarten  liess. 

Wenn  der  Ureter  unterbunden  ist  und  die  Absonderung 
des  Harnes  im  Gange  bleibt,  so  dass  sich  derselbe  im  Harn- 
leiter anhäuft,  so  veränderte  sich  sehr  bald  die  Niere  selbst. 
Diese  Aenderung  zeigt  sich  dadurdi,  dass  die  Nieren  an- 
soIlw  eilen.,  d.h.  an  Gewicht  und  Volum  zunehmen ,  dass  sie 
im  Inneam  blässer,  auf  dey  Oberfläche  dagegen  öfter  an  einigen 
Stellen  tief  roth  gefärbt  siodi^  dass  die  aus  der  Kapsel  durch 
die  Nieren  zurückgehenden  Venen  anschwellen,  und  dass  sich 
endlich  ein  mächtiges  Oedem  in  der  Capsula  adiposa  ein- 
findet. 

Die  Umfangszunahme ,  welche  die  Niere  erfährt,  scheint 
bedingt  zu  sein  durch  die  Anfüllung  der  Oanälchen  mit  Flüs- 
sigkeit: hierfür  spricht,  dass  durch  einen  gelinden  auf  die 
Nierenoberfläche  wirkenden  Druck  aus  den  Papillen  Flüssig- 
keit ausgepresst  werden  kann;  setzt  man  den  Druck  einige 
Zeit  hindurch  fort,  so  kann  die  geschwellte,  die  entgegenge«' 
setzte  an  Gewicht  übertreffende  Niere  auf  das  Gewicht  der 
letztern  zurück  gebracht  werden.  Dasselbe  scheint  sich  auch 
am  lebenden  Thiere  zu  ereignen ;  hat  man  nämlich  den  Ureter 
so  lange  unterbunden  bis  ein  Harn  austritt,  wie  er  nur  bei 
Nierenanschwellung  vorkommt,  und  lässt  man  dann  den  Ureter 
nur  einige  Zeit  offen,  so  findet  man  nach  der  Töd.tM\i%  ^^^«^ 
Thieres    beide  Nieren   ebenfalls   wiedex   g\e\^  ^OK^^t,     \i^Ä 
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mikroßkopischo  Untersuchung  weist  ebenfalls  nichts  nach, 
auf  eine  andere  Deutung  führen  könnte;  die  Kapseln  der  Gl»! 
mcruli  sind  sehr  gross,  die  Gefässmoschen  liegen  sehr  frei  ii 
ihnen ,  und  der  Uebergang  der  Kapseln  in  die  Gänge  ist  u- 
gewöhnlich  deutlich  sichtbar.  Um  einen  Begriff  von  der  Oiom 
der  Schwellung  zu  geben,  verweisen  wir  auf  die  der  Tabelle  1 
und  5  angehängten  Zahlen,  welche  beide  Nierengewichte  Ye^ 
gleichen. 

Mit  Uhnlichem  BcsnUate  sind  nun  mindestens  zehn  Wä- 
gungen  ausgeführt  worden.  Wir  unterlassen  es  dieselben  mit- 
zutheilen,  weil  das  Gewicht  der  geschwellten  Niere  duidi 
blosses  Umwenden,  ja  schon  beiin  blossen  Liegenbleiben  im 
geschlossenen  Baume  sich  änderte  wegen  des  Auslaufens  von 
Flüssigkeit.  Die  Niere  wurde  gewogen,  nachdem  sie  vo^ 
sichtig  aus  der  Fettkapsel  herausgenommen,  der  Ureter  und 
die  Gefässe  am  Fintritt  in  den  Hilus  genau  abgeschnitten, 
und  die  letzten  Tropfen  Harn  aus  den  Becken  entfernt  waren. 

Die  Spannung,  unter  welcher  die  Flüssigkeit  im  Ureter 
und  also  auch  in  den  Harncanälchen  stand,  wurde  in  einem 
Falle,  bei  welchem  die  Unterbindung  einige  Stunden  bestan- 
den hatte,  =  40  Mm.  Hg.  gefunden;  das  eingesetzte  Mano- 
meter hatte  ein  enges  Lumen  und  war  ohne  den  Verlust  auch 
nur  eines  Tropfens  Flüssigkeit  in  den  Ureter  gebracht  worden. 

Ueber  den  Harnstoff-  und  NaCl- Gehalt  des  im  Ureter 
stagnirenden  und  des  unmittelbar  nach  Aufhebung  des  Ureter- 
Verschlusses  abgesonderten  Harnes%gebo  ich  aas  den  zuerst 
mitgetheilten  Versuchen  die  folgende  Zusammenstellung. 
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Aus  der  Tabelle  geht  hervor,  dass  der  Harn,  welcher  wah- 
tend  der  Unterbind ungszeit  in  dem  Ureter  aufgehäuft  war,  in 
100  Theilen  mehr  Harnstoff  nnd  weniger  NaCl- Gehalt  ent- 
hielt, als  der  unmittelbar  vor  der  Unterbindung  auf  derselben 
Seite  entleerte,  aber  die  Gesammtmenge  des  Harnstoffs  betrug 
viel  weniger,  als  während  der  Unterbindungszeit  die  entgegen- 
gesetzte Niere  absonderte. 

1.  Der  Harn,  welcher  nach  der  Entleerung  des  Ureters 
aus  der  Niere  abjiiesst^  wird  ausnahmslos  zunächst  mit  grös- 
serer Geschwindigkeit  abgeschieden,  die  Harn^toffproccnte  sind 
sehr  beträchtlich  gesunken,  sowohl  im  Vergleich  mit  dem  Uretcr- 
haniy  wie  auch  mit  dem  gleichzeitig  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  gebildeten. 

2.  Vex^leicht  man  dagegen  die  Gesammtmenge  des  Harn- 
stoffes, welche  zu  gleichen  Zeiten  aus  beiden  Nieren  hervor- 
gehen, 80  ergibt  sich,  dass  auf  der  Seite,  auf  welcher  der 
Ureter  längere  Zeit  geschlossen  war,  viel  mehr  Harnstoff  aus- 
geschieden wird,  als  auf  der  stets  offen  gebliebenen  Niere. 
Dasselbe  Verhalten  gilt  für  das  NaCl. 

3.  Die  Absonderungsgeschwindigkeit,  die  kurze  Zeit  nrioh 
Eröffnung  des  geschlossenen  Ureters  sehr  beträchtlich  gewesen 
war,  nimmt  bald  ab,  und  damit  steigen  Harnstoff-  und  NaCl- 
Frocente,  während  die  absolute  ^Tenge  der  beiden  in  der  Zeit- 
einheit gelieferten  Stoffe  abnimmt. 

Da  die  beträchtliche  Zunahme  der  abgesonderten  Hamstoff- 
meng«  auf  verschiedene  Art  und  namentlich  auch  so  erklärt 
werden  konnte',  dass  sich  während  der  Unterbindungszeit  viel 
Harnstoff  in  der  Niere  angehäuft  hatte,  der  nach  der  Eröff- 
nung desselben  durch  einen  raschen  Wasserstrom  ausgespült 
wurde,  so  schien  es  gerathen  zu  versuchen,  ob  nicht  aus  der 
Niere,  welche  längere  Zeit  unterbunden  gewesen  war,  eine 
gröasore  Menge  von  Harnstoff  dargestellt  werden  konnte ,  als 
aus  der  entgegengesetzten,  aus  welcher  der  Harn  am  Austritte 
niemals  gehindert  war. 

Um  dieses  zm  entscheiden,  wurden  die  beiden  Nieren  eines 

eben  getodteten  Thieres   herausgenommen,    von  dem  die  eine 

mehrere  Standen,  die  andere  gar  nicht  unterbunden  gewesen. 

Die  Nieren  wurden,   nachdem  die  Kapsel  abgezogen,  im  Por- 

seilanmorser  eerrieben,  mit  Wasser  ausgezogen  und  scharf  aus- 

gepresst,  darauf  wurde  die  ausgeschiedene  Flüssigkeit  gekocht, 

oolirt,  das  Durchgegangene  auf  dem  Wasserbade  eingedampft, 

der  Rückatand   von    neuem   mit  WaascT   ÄU69;ezogcn    und    das 

«an   klare  Filtrat  nochmals   verüamp^t..    I>v\%  7i\xxvicN0öV\\i^\ÄR. 


mrio  mit  kocbeudAtn  Alkohol    erstihiipß;   itnd    doe  Uaaui  i 

itiilli Ration  hingestellt. 

Hier  kam  dae  auffallende  Ergebniss   zum  Vorachoi 
i  dem  Ausiiig  det  nntcrbundeneD  Hiere   Üusserst  wenig,   ja 

'  in  einigea  Falten  gar  kein  Hurnstoö'  liiystalliisiTte,  wühieud 
der  Auszug  der  andürn  Niece  dieeeo  Körper  iu  meiklicher 
Meugu  enthielt.  Dagegen  erschieuün  im  Auszug  der  unter- 
bundenen Niere  eiue  deutliche  llenge  van  Krystallen,  die  deneu 
-des  Kreatins  goradeiu  gleieh  gestattet  waren. 

Diese  Erfahrung  gab  alsbald  meiueu  Üeobachtungen  eine 
andere  Sichtung ;  sie  bestimmte  mich  namlidi  naclizuBohen, 
ob  der  ünrn ,  velober  aus  der  vorher  unterbundenen  Niere 
entleert  wurde,  ebenfalls  Krealin  enthielt.  Als  nun  ein  Vor- 
versuch  dargethan,  duss  der  Hani,  welcher  nach  Entleerung 
des  unterbundenen  Ureters  von  der  Niere  ausgeschieden  wurde, 
ebenfalls  die  im  Nieren- Eis tratt  aufgefundenen  Kryatulle  ent- 
hielt, verfuhr  ich  zur  Darstellung  derselben  folgend ermaseen : 
Nacbdem  der  Ureter   xwei  Stunden    unterbunden    gewesen, 

'  wurde  er  eröffnet ,  sein  Inhalt  entleert  und  dann  die  Fliissig- 
]ceit  gesammelt,  welche  in  den  folgenden  lU  — 15  Minuten 
aQBÜoas,  dann  wurde  der  Ureter  wieder  geaehlosscn  und  nach 
Verflnss  einer  Stunde  wiederholt  auf  dieselbe  Weise  verfahren, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch ,  dass  nun  auoh  der  Inhalt  des 
Ureters  gesammelt  und  zur  Kreatin- Darstellung  benutzt  wurde. 
Die  vereinigten  Flüssigkeiten  wurden  eingedampft  und  der 
Bückstand  mit  kochendem  Alkohol  erschöpft,  das  Filtrat  ein- 
geengt und  zur  Krystallisation  hingestellt.  Nachdem  ein  grosser 
Theil  des  Alkohols  verdunstet  war,  schieden  sich  Krystalle  ab, 
■welche  mit  kaltem  Alkohol  gewaschen  und  aus  Wasser  wieder- 
holt umkrystallisirt  wurden  *). 

Auf  diese  Weise  konnte  aus  dem  Harn  von  fünf  Hunden, 
deren  jeder  einen  Tag  laug  benutzt  wurde,  genügendes  Unteriat 
8ur  sicheren  chemischen  Bestimmung  erhalten  werden.  Um  bei 
der  Kostbarkeit  des  Stoffes  gana  sicher  zu  gehen,  ersuchte  ich 
Herrn  Professor  Bedtonbacher ,  mir  bei  der  chemischen 
Untersuchung  insbesondere  dadurch  behülflich  zu  sein,  dose 
er  mir  aus  seiner  reichen  Präparaten -Sammlung  die  hier  mög- 
licherweise in  Frage  kommenden  Körper  »ur  Vergleichung 
übergab.     Bei  der  letitercn,  an  welcher  Herr  Prof.  Kedten- 


)  Dieses   Yorfidiren  lieforle  jpdoch   iu   eiiualnm   Pällen    d&a   Kreatin 
nicht  min,    weil    der   H«m    einen    «thmierigen   KJörver    miliäeVt,    i«    t*»!. 
äieselbcs  LdsllehkeitsvcThS.]tniBae  wie  diiB  Rrtatm  \iEBaiB ,  liiii.  iw^i.  "i-m^ 
iijvtalliainn  tou  ilrni  nicht  gotrcnnt  werden  Uouu**. 


bacher  Theil  im  nehmen  die  Güte  hatte,  wurde  getei« 
daBB  die  Krystalle  genau  die  Form,  ähnliche  Lo8licllkeit^ve^ 
hältnissB  und  neutrale  Beactioii  wie  das  Kreatin  bcaaiBen; 
ferner,  daes  aus  dem  im  Harn  onthaUenen  Körper  duxch  Kochen 
mit  Salzsäure  Kreatin  gebildet  wurde,  das  mit  Chlorgink  die 
bekannte  eh arnkte ristisch  geformte  Verbindung  gab.  Kebeii 
dieser  UebereinstimmuBg  zwischen  Kieatin  und  dem  Stoff  iet 
Hame  fand  sich  jedoch  die  Abweichung,  dass  die  Krystalle 
aus  dem  Harn  bei  lOfJ"  C.  nicht  verwitterlen,  Ob  dicBe  leU- 
tere  £igenthümlichktit  des  mehrfach  umkrystalliairten  Siurn- 
Eieatina  von  einer  hartnackig  anhängenden  Veruareinigung 
oder  wodnrch  sie  sonst  bedingt  war,  niiiästen  wir  unentschie- 
den lassen. 

Um  nun  die  Umstände  kennen  üu  lernen,  unter  denen  dos 
Xreatin  im  Vcrhiiltniss  zum  Hiunstoä'  mehr  oder  weniger  reich- 
lich auftrat,  miiaste  ich  aus  Mangel  an  scharfen  Trennougs- 
aiten  so  verfahren,  dasa  ich  das  warme  alkoholische  Haraes- 
tract  im  geschützten  Kaum  auf  einem  Uhrglas  zur  Kristallisa- 
tion hinstellte,  und  aus  der  relativen  Menge  der  Krystalle  tob 
Harnstoff  und  Kreatis  auf  ein  Ueborwiegen  des  eisen  oder 
andern  Körpers  seliloss. 

Auf  diese  Weise,  bei  der  nur  sehr  auffallende  Untei- 
sehiedu  berücksichtigt  werden  konnten ,  erhielt  ich  folgende 
Besultate : 

Bei  zwei  Hunden  war  der  Ureter  zwei  Stunden  lang  unter- 
bunden gewesen,  die  erste  Portion  Harn,  welche  nach  der  Er- 
öffnung (also  als  TJreterinhalt)  erhalten  wurde,  enthielt  viel 
Harnstoff  und  wenig  Kreatin,  die  «weite  viel  Kreatin  und  nur 
Spuren  von  Hamstotf.  In  der  dritten  nnd  vierten  nahm  das 
Kreatin  ab  und  der  Harnstoff  so  zu ,  dass  eine  St.unde  nach 
Kröffnung  des  Ureters  nur  noch  Harnstoff  in  der  entleerten 
Flüssigkeit  enthalten  war. 

In  zwei  anderen  Versuchen  blieb  der  Ureter  24  Stundei 
lang  unterbunden*).  Hier  enthielt  die  erste  Poition  der  ent- 
leerten (vollkomman  klaren)  Plüseigkeit  sehr  viel  Kreatin  nitd 
nur  Spuren  ven  Harnstoff.  Von  da  an  wuchs  die  Menge  des 
Harnstoffes  und  es  nahm  die  des  Kreatine  ab,  so  dass  zwei 
Stunden  nach  Aufhebung  dea  Verschlusses  nur  noch  Hamstoil 
auageechieden   wurde.     In    einem    weiteren    Versuch    blieb  die 


*)  Et  veidünt  erwähnt  zu  werden,    ilua   aiclk   nteh  uiii 
/flflj'  und  länger  bestandenen  lluleA)iiiiu.ii6   mwailwi  Eiter 
dea  Ureters  äadet.     Hierbei   kaim   äie  iniioseoiiai*.  iia'is'wSaft 
steJien,  <lk  Hesultate  dieser  Xt^tsut^c  ii\iii  aW  ^^^  ■>^^**  "S*-^ 
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Stuad«n  iiegen,  die  erste  und 

Portion  enthielt  wenig  Harnstoff  und  kein  Kreatin,  dio 

und  vierte  Portion  keines  von  beiden,  dio  fünfte,  welche 

Stunden    naoh    Eröffnung    dea    Ureters    auaüoss,    enthielt 

ieder  viel  HarnBtofl', 

letzten  Versuche  endlich  gelang  es ,  die  Unter- 
bindung viermal  24  Stunden  tu  erhalten.  Der  kaum  getrübte 
Harn,  welcher  hier  ausflosa,  enthielt  wedei  Harnstoff  noch 
Kreatin,  sondorn  geringe  Mengen  einer  kiyatallisirten  Masse, 
,  die  unter  dem  JUikroGkope  dem  Leucin  am  ähnlichsten  sah. 

An  diese  Verauche  reihte  sich  noch  ein  anderer  beim  Pferd, 
um  zu  sehen ,  oh  die  Kreatinabsoudeiung  unter  diesen  Um- 
ständen auch  den  Herbivoren  eigen  sd.  Bei  einem  gesunden 
Thiere,  welches  der  Director  des  k.  k.  Thierarznei- Instituts, 
Herr  Professor  Roll,  mir  gütigst  zur  Verfügung  stellte,  wurde 
genau  wie  beim  Hund  verfahren,  mit  der  einzigen  Ansnalime, 
dass  der  Ureter  ohne  Eröffnung  dea  Bauchfells  herausgezogen 
wurde;  es  stellten  sich  genau,  so  weit  die  Untersuchung  den 
Vergleich  zuliess,  dieselben  Erscheinungen  wie  beim  Hunde  ein. 
Der  wiederholt  im  Verlaufe  von  24  Stun  den  aufgesammelte 
Harn  enthielt  relativ  reichliche  Mengen  von  Kreatin,  die  jedoch 
nicht  rein  dargestellt  werden  konnten ,  weil  ein  schmieriger 
trauner  Eörper  demselben  sehr  innig  anhaftete.  Der  Harn, 
welcher  24  Stunden  nach  Unterbindung  des  Ureters  entleert 
■wurde ,  enthielt  sehr  viel  Schleim. 

Diese  Beobachtungen  schienen  zu  beweisen,  dass  sieh  eine 
Z eilen anzi  eh ung  nicht  betheiligt  an  der  Ausscheidung  des  Harns 
aus  dem  Blute,  denn  in  den  Nieren,  welche  zugebunden  waren, 
hatte  sich  trotz  der,  nach  Eröffnung  des  Ureters  gesteigerten 
Harn  Stoffabs  oh  eid  ung  doch  keine  auch  nur  im  entferntesten 
entsprechende  ITenge  von  Harnstoff  angesammelt. 

Das  Kreatin,  welches  ich  aus  dem  Harn  gewonnen,  war 
aus  den  Papillen  offenbar  als  solches  und  nicht  als  Kreatinin 
hervorgegangen,  weil  die  befolgte  Darstellun gs weise  keine  Um- 
wandlung dos  Kreatinins  in  Kreatin  voraussetzen  liiast.  Da 
nach  einer  Beobachtung  von  L  i  e  b  i  g  *)  das  Kreatin  im  nor- 
malen Hundeharn  vorkommt,  so  konnte  man  voraussetzen, 
dass  dio  von  mir  erhaltene  Menge  darum  so  bedeutend  gewesen 
aoi,  weil  es  sich  in  der  zugebundenen  Niere  wegon  des  stocken- 
den Auaflusfles  angehäuft  hatte,  dagegen  spricht  aber  der  Um- 
stand,   dass   in    gleich   viel    und    wiihrend  gleich    langer  Zeit 
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abgesondertem  Hnm  der  anderseittgen  normal  beschaffiBiien 
Niere  keine  auch  nur  entfernte  ähnliohe  Menge  Ton  Ereatii 
vorkommt. 

Die  Fragen*),  ob  das  Kroatin  ans  dem  Blute  abgeschieden 
oder  ob  es  in  der  Niere  gebildet  ist,  und  femer,  ob  das 
Kroatin  zur  Harn stofTbil düng  in  einer  Beiiehung  steht  u.  s.  w. 
müssen  durch  spätere  Untersuchungen  erledigt  werden. 


*)  Ueber  dio  Folge  der  Uretenrntorbindinig  bei  der  Gans  beriditct 
Bnrmann.  Dio  Harnsäure  Terschwand  aus  den  GSngen.  Yirohow's  Ar- 
chiT.  XL  Bd. 


Berichtignng: 
Seite  308  und  Seite  lY  mnss  es  belesen  Hemnann  atatt  Heriiuaia. 
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C.  Gegenbaur ,  Ueber  den  Bau  und  die  Entwickdlung  der  Wirbelthiereier 
mit  partieller  Dottertheilung.  Arch.  für  Anatomie.  Heft  4.  p.  491. 
T.  XI. 

C,  Bobin,  Sur  la  production  des  cellules  du  blastoderme  sans  segmenliiMi 
du  yitellus  chez  quelque  articul^s.     Comptes  rendus  1862.  20.  Janr. 

Sensen,  Untersuchungen  zur  Physiologie  der  Blutkörperchen,  sowie  fibit 
die  Zellennatur  derselben.  Zeitschr.  für  wissenschaftliche  Zoologie. 
Bd.  XI.  Heft  3.  p.  253.  Taf.  XXH. 

B,  Bruecke,  Die  Elementarorganismen.  Aus  dem  44.  Bande  der  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie. 
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Taf.  lY  und  Y.    Jan.  1862.  p.  81.  PI.  YI— IX.  | 
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Würzburg.  8.  | 

Die  Dotterplättchen  der  Selachier  findet  Gegenbaur  von 
einer  Membran  umgeben,  ähnlich  derjenigen,  welche  nach 
Füippi  die  Dotterplättchen  des  Cobitis-Eies  einhüllt.  (Bericht 
für  1860.  p.  6).  Die  Dotterplättchen  liegen  also  in  Bläschen, 
doch  erkennt  Oegenhaur  diese  Bläschen  nicht  als  Zellen  an. 
In  den  Eiern  der  Fische,  wie  der  Eeptilien  und  Vögel  wachsen 
feinste,  im  primitiven  Dotter  sich  niederschlagende  Moleküle 
zu  Bläschen  aus,  innerhalb  deieiL  Bic\L\ieiyb^ln  neue  Moleküle 
in  immer  grösserer  Zahl ,  bei  B.eptV\ieii  xoA  Yy^Os^sil  \w8k\ss» 
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Produkte,  die  sogenannten  Dotterplättchen ,  erzeugen.  Diesen 
Plättchen,  welche  Füippi  mit  Zellenkemen  verglich,  fehlt 
nach  Oegenbaur  gerade  die  wesentlichste  Eigenschaft  des 
Kerns,  die  Beziehung  zur  Vermehrung  der  sogenannten  Plättchen- 
zellen. Denn  dass  2  oder  3  Plättchen  in  einem  Bläschen'  vor- 
kommen, dürfe  nicht  als  Beweis  der  Theilung  eines  ursprüng- 
lich einfachen  gelten. 

Nach  Rohin  entstehen  die  Embryonalzellen  gewisser  Insekten 
(Tipulariae  culiciformes)  nicht,  wie  die  der  übrigen  Thiere, 
durch  Zerklüftung  des  Dotters,  sondern  durch  einen  Process, 
welcher  der  Sprossenbildung  zu  vergleichen  ist.  An  der  Ober- 
fläche des  hyalinen  Dotters  zeigen  sich  halbkuglige  Erhaben- 
heiten, die  sich  bis  zu  0,014 — 0,016  Mm.  vergrössem,  an 
einander  plattdrücken,  dann  an  der  Basis  einschnüren,  um 
sich  endlich  vollständig  vom  Dotter  zu  trennen.  Eine  zweite 
und  dritte  Schichte  von  Zellen  entsteht  auf  dieselbe  Weise; 
in  allen  tritt  der  Kern  erst  nachträglich  auf. 

Ueber  freie  endogene  Zellenbildung  vergl.  Eiter. 

Die  im  vorj.  Berichte  (p.  6)  erwähnte  Abhandlung  von 
Schultze  b&t  weitere  Bestrebungen,  zu  einer  Definition  des 
Begriffs  der  Zelle  zu  gelangen,  hervorgerufen.  Mit  Schnitze 
tritt  Gegenbaur  denjenigen  bei,  welche  in  der  äussern  Mem- 
bran ein  nothwendiges  Atribut  der  Zelle  nicht  erkennen,  doch 
findet  er  nichts  Widersinniges  darin,  dass  eine  äussere,  festere, 
vom  übrigem  Protoplasma  verschiedene  Schichte  als  Zell- 
membran bezeichnet  werde,  und  wie  Ref.  sträubt  er  sich  da- 
gegen, die  Zellen,  an  welchen  eine  solche  Schichte  vorkömmt, 
als  aus  dem  Leben  ausgeschiedene  zu  betrachten. 

Auch  Sensen  citirt  Beobachtungen  aus  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt,  welche  ihm  für  die  Anwesenheit  einer  Membran 
und  eines  flüssigen  Inhaltes  in  Zellen  zu  sprechen  scheinen, 
denen  man  eine  höhere  physiologische  Bedeutung  und  selbst 
die  Fähigkeit,  sich  fortzupflanzen,  nicht  absprechen  könne. 
Er  rechnet  dahin  die  Embryonalzellen,  von  welchen  sich  auf 
Zusatz  von  Flüssigkeit  eine  Wand  einseitig  abhebt,  die  Blut- 
körperchen, Fettzellen,  die  Zellen  der  Chorda  dorsalis  u.  A. 
Das  kömige  Protoplasma  der  Ganglienzellen  deutet  er  als  dicke 
Wandschichte,  nachdem  er  um  den  Kern  derselben  einen  hellen 
Banm  mit  klarem  Inhalte  erkannt.  Auf  den  Kern  dagegen 
legt  Mensen  weniger  Gewicht,  als  Schnitze^  da  er  in  jungen 
Zellen  mitunter  zu  fehlen  scheine  und  Beispiele  von  Pflanzen- 
cellen  vorliegen,  wo  der  Kern  vor  der  T\\e\\MTi^  ^'et  li^^ 
Bohwisd^i  Nach  HenserC^  Definition  irt  dieZ^Xiö  eiÄ  ^qy^«^> 
heaMieaid  ans  Membran ,   Protoplasmaschichte  m\\,  ^era.  ^iSÄ. 
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ypn  letzterer  gesonderter  'ZeMüssigkeit.  Im  Protoplasma, 
welches  mehr  od^r  we^ig^r.  flüssig,  doch  nnlöslich  in  Zell- 
und  Farenchymflüssigkeit '  sei ,  fänden  sich  festß  Xömchen. 
In  der.  Zellflüssigkeit  kämen  ebenfjalls  feste  Körper  (Ejrystalle) 
vor,  auch  könne  eine  Differenzirung  derselben  in  zwei  in  ein- 
ander onlöslic^e  Substanzen  eintreten  (iFett,  Colloid^rten). 

Auf  der  andern  Seite  adoptirt  Bruecke  nicht  nur  SchuUi<ii 
Ansicht  von  der  Bedeutungslosigkeit  der  Zellenmenvbran ,  son- 
dern er  verfährt  ebenso  mit  dem  Kern,  von  welchem  ihm 
nicht  bewiesen  scheint,  weder  dass  er  der  erste,  noch  der 
festere  Theü  der  Zelle  sei,  noch  dass  die  Theüung  der  Zellen 
von  ihm  ausgehe,  der  demnach  so  wenig,  wie  die  Membran, 
als  wesentliches  und  nothy(^endiges  Element  in  das  Sche^ 
aufgenommen  werden  dürfe,  das  man  für  den  Riemen taroiga- 
nismus  entwirft,  ^enn  man  dann  mit  einigejr  Verwunderung 
fragen  wird,  was  an  dem  ^rt^ec^e^schen  Elementarorganismus, 
noch  Greif-  und  Ilnterscheidbares  übrig  bleibe,  sp  antwortet 
der  Verf.  mit,  einer /Hypothese :  der  Leib  des  Elementaro'rga- 
nismus  sei  nicht  fest  und  nicht  flüssig,  es  sei  ein  complicirter 
Aufbau  aus  Üpsten  und  flüssigen  Theuen,  deren  Coonplication 
zwar  insofern  nicht,  mit  der  der  Thiere  vergleichbar  sei^  ab 
wir  bis.  jetzt,  kein  Beeilt  haben,  anzunehmen,  dass  sie  sich, 
wieder  aus  zahllosen  kleinen  Organismen  zusammensetzen,  von 
denen  aber  immerhiii  ini  Hinblick  auf  ihre  Lebens-,  nament- 
lieh  BeweguUjgsersch einungen'  zugegeben  werden  müsse,  dsM 
sie  einen  höchst  kunstvollen  Bau  darstellen,  dessen  wesentliche 
architectonische  Elemente  unsern  Bücken  bis  jetzt  vollständig 
entzögen  sind.  t)abei  misst  d^r  Verf.  mit  sehr  ungleichen^ 
Maasse.  Einen  Zpllenkem  sol)  man  nur  dann  annehmen  dür- 
fen, wenn  man  ihn  sieht,  obgleich  er  sich,  wenn  sein  Brechungs- 
index dem  des  Zeileninhaltes  sehr  nahe  steht^  der  Beobachtung, 
entziehen  könne;  dangen  soll  der  mangelnde  Unterschied  der 
Brechungsindices  Schuld  tragen,  dass  die  Formen  nicht  zur 
Anschauung  kommen,  die  auf  die  von  d^m  Verf.  vorausgesetzte 
Organisation  des  Zellenleibes  deuten.  Ebenso  wird  beispiels- 
weise die  l^räexistenz  der  Tochterkeme  bei  der  endogenen 
Zellenzeugung  widerlegt  mit  der  Annahme,  dass  die  kleine 
Masse  Protoplasma,  welche  die  erste  Anlage  der  Tochterzelle 
ist^  von  der  Protoplasmamasse  der  Mutterzelle  mit  unsern 
Hülfsmixteln  nicht  unterschieden  werden  könne.  Bruecke  sagt: 
Wir  können  unp  keine  lebende,  vegetirende  Zelle  denken  mit 
Jboinogenem^  ^pp\  und  homogener  Memibran  und  einer  blossen 

JEiweusloajmg^  sisi  Inhalt,  denn  ms  uäim^QL  diejenigen  lirschei; 

nungen,    welcie' wir  als  L.eben8eTBclcLem\m%eTi  \ieie\^^^       ^sa. 
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£i«;eiBs  als  solchem  dnrcliaug  aicht;  wahr.  Wir  müssen  des- 
halb den  lebenden  Zellen  eine  complicirte  Stractor  zuschreiben 
m^A  diese  ist  es,  die  wir  mit  dem  Namen  Organisation  be« 
zeichnen.  Conseqnßnter  Weise  müsste  der  Yerf.  dann  anch 
dem  lebenden  Körper  eine  complicirtere  Structor  zuschreiben, 
als.,  der  Leiche,  an  welcher  man  die  Lebenserscheinungen  nicht^ 
wahrnimmt  und  er  müsste  die  Hoffiinng  hegen,  dereinst  mit- 
telst weiter  vorgeschrittener  optischer  Hülfsmittel  die  lebenden 
Elementartheüe  von  den  entseelten  zu  unterscheiden«  loh 
theile  diesie  Hoffiiung  nicht  und  gestehe,  dass  mir  das  Bäthsel 
der  Verbindung  organischer  Kräfte  und  organischer  Materie 
nicht*  begreiflicher  wird  dadurch,  dass  ich  mir  jede  Zelle 
wieder  als.  einen  zusammengesetzten  Organismus,  oder  dass 
ich,  sie.  von  unsichtbaren  feinen  Fäden  durchzogen  oder  von 
ihrer  begw^izenden  Membran  befreit  mir  vorstelle. 

XTnteZi  den  Kriterien,  welche  die  Zellen  im  alten  Sinne  des 
WjortSf,  g^enüber  den  kernhaltigen  Klümpchen  festweicher 
Substanz. m  charakterisiren  dienen,  hat  Bef.  immer  für  das 
sicherste.,  die  im  Inneni  der  Bläschen  sichtbare  Molekularbe- 
wegung gehalten,  wie  sie  an  Leber-,  Hgmentzellen  und  cy- 
toiden  Körpern  vorkömmt.  Bruecke  lässt  auch  dies  nicht  gelten. 
Es  l^önnten,  wie  er  meint,  Bewegungen  von  Kömchen  inner- 
halb gewisser  Grenzen  Statt  ünden  in  Kanälen  oder  Höhlen 
des  Zell^pleibes,  welche  keine  allgemeine  Zellenhöhle  sind,  oder 
die.  Körner  könnten  sich  dadurch  bewegen,  dass  sie  mit  sich 
bewegenden  Theilen  des  Zellenleibes  in  Verbindung  sind.  Die 
letztere  Erklärung  wendet  der  Verf.  auf  die  Molekularbewegung 
in  den  cytoiden  Körpern  des  Speichels  an,  weil,  wenn  man 
sie  quetscht«  die  Kömer  nicht  ausfliessen,  sondern  regungslos 
liegen  Ueiben  und  auch  ihre  Bewegungen  nicht  wieder  be- 
ginnen., nachdem  aufs  Neue  Wasser  zugesetzt  worden.  Mir 
scheint  diese  Thiatsache  sich  genügend  zu  erklären  unter  der 
Voraussetzung,  d^ss  die  Zellmembran  weich  und  wenig  elastisch 
ii^ty  80,  dass  der  Druck  sie  nicht  bersten  macht,  sondern  dehnt 
und  die  auf  einander  gepressten  Wände  verklebt.  Zu  Bruecke^s 
l^HäTung  stimmt  es  nicht ,  dass  die  Eiterkörperchen  die 
Mplekularbewegungen  des  Inhalts  im  frischen  Zustande  nicht 
ifjgeii,  sondern  erst  nach  einiger  Aufquellung  in  Wasser. 

Dqz  Erwägung  werth  sind  die  Bedenken,  womit  Bf*uecke 
die,  Ansicht  bekämpft,   dass  der  Zellenkem    das    erste  feste 
Etament  der  Zelle  sei.     Ihn   bei   seinem  ersten  Auftreten  für 
^iS^ioh.,  vielleicht  für  weicher,  als  das  Protoplasma  va.  Yssi^ns^i, 
daSir  .Bpieohe  1)  dass  die  hellen.  Kugeln,  die\>^\  ^€t^'QL£0!D:»3^% 
e^taM^mi»  ond  die  Müttei  aller  thiexiBchfen  ZeXien^erDÄ  «oA-; 
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eine  sehr  geringe  Consistenz  haben  und  erst  nach  Beendigung 
der  Forchung  als  Kerne  der  Eeimhautzellen  erhärten ;  2)  dass 
häufig  namentlich  die  Kerne  junger  Zellen  das  Licht  schwächer 
brechen,  als  das  umgebende  Protoplasma ,  somit  yoranssiohtlich 
auch  weniger  feste  Bestandtheile  enthalten,  als  dieses;  8)  dass 
es  Zellenkeme  giebt,  z.  B.  in  den  Bewegungiswülsten  von  Mi- 
mosa  pudi<;a,  welche  noch  zur  Zeit  der  vollen  Entwicklung 
der  Zelle  eine  sehr  geringe  Consistenz  und  tropfenartige  Be- 
schaffenheit haben. 

Becde  gründet  auf  die  Neigung  der  Kerne,  sich  mit  Carmin 
zu  infiltriren,  eine  Methode,  um  in  allen  Geweben  den  nach 
seiner  Meinung  activen  Bestandtheil,  Keimstoff  (germinal  matter), 
von  dem  passiven,  dem  geformten  Stoff  (formed  material)  za 
unterscheiden.  Der  Keimstoff  förbt  sich  in  Carminlösung  und 
behält  diese  JFarbe  in  Glycerin,  während  der  geformte  Stoff, 
wenn  er  Carmin  aufgenommen  hat,  sich  in  Glycerin  wieder 
entfärbt.  Der  Keimstoff  ist  in  grösserer  Masse  in  den  Ge- 
weben enthalten,  welche  rasch  wachsen  und  bedeutende  Um- 
wandlungen erleiden;  er  bildet  die  jungen  Gewebe  fast  aus* 
schliesslich  und  vermindert  sich  mit  dem  Alter.  Jeder  Ele 
mentartheil  besteht  aus  Keimstoff  und  aus  einer  geformten 
Materie,  die  früher  einmal  im  Zustande  des  Keimstoffs  gewe- 
sen war  und  in  späterer  Zeit  durch  nachwachsende  geformte 
Materie  verdrängt  und  ausgeschieden  wird.  Der  Keimstoff 
besteht,  nach  der  Doctrin  des  Verf.,  aus  kugligen  Partikeh, 
die  wieder  und  in  infinitum  aus  immer  feinem  kugligen  Pa^ 
tikeln  zusammengesetzt  sind.  Durch  die  Membran  von  ge- 
formtem Stoff,  welche  jene  kugligen  Partikeln  zusammenhält, 
dringe  die  zur  Ernährung  bestimmte  leblose  Materie  ein;  sie 
begiebt  sich  ins  Centrum  zwischen  die  kugligen  Partikeln  des 
Keimstoffs  und  in  das  Innere  der  letzteren,  die  ihr  ihre  wun- 
derbaren Kräfte  mittheilen  und  sie  somit  zu  lebender  Materie 
erheben,  als  welche  sie  wieder  zur  Peripherie  wandert.  In 
der  Beihenfolge,  wie  die  Partikeln  Leben  empfingen,  treten 
sie  ihren  Bückweg  zur  Peripherie  an.  Dem  Verf.  scheint 
hierbei  das  Bild  einer  um  den  Altar  ziehenden  Proeession 
vorgeschwebt  zu  haben;  nur  ist  die  Erhebung  von  kurzer 
Dauer,  denn  schon  auf  dem  Wege  zur  Peripherie  verlieren 
die  Partikeln  allmälig  das  Vermögen,  Leben  zu  erth eilen,  und 
\  in  einer  etwas  beträchtlichen  Entfernung  nehmen  sie  ganz 
andere  Eigenschaften  an,  als  die,  mit  welchen  sie  vom  Cen- 
trum auszogen.  Sie  werden  unbeweglich  und  verschmelzen 
entweder  zu  einei  festen  Membran,  odet  ^^ud^lu  ^ich  in  lös- 
h'ebe  Stoffe  um,  die  vielleicht  \)a\d  m  ^öx^^x  ^o^  <bYoSa.OcÄT«^ 
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• 

Zusammensetzung  zerfallen.  Kerne  sind  Massen  von  Keimstoff, 
welche  langsamer  wachsen,  als  die  übrigen  und  eine  Zeit  lang 
in  verhältnissmässig  ruhendem  Zustande  verharren.  Zuweilen 
häuft  sich,  nachdem  der  geformte  Stoff  eine  äussere  Hülle 
gebildet  hat,  im  Innern  des  Keimstoffs  ebenfalls  geformter 
Stoff  an,  in  einer  zusammenhängenden  Masse  oder  in  Gestalt 
von  Körnchen  oder  Kügelchen.  Dergleichen  innere  Anhäu- 
fdngen  nennt  der  Verf.  secundäre  Deposita ;  die  Schicht  Keim- 
ßtoff  zwischen  ihnen  und  der  äussern  Hülle  ist  der  Primordial- 
schlauch  der  Pflanzenzellen,  der  Kern  der  Fettzellen.  Zu  dem 
Resultat,  dass  die  Zellwand  unwesentlich  sei,  gelangt  auch 
Beale;  er  erweist  die  Abwesenheit  derselben  unter  Anderm 
daraus ,  dass  farbige  Blutkörperchen  bis  zu  völliger  Verschmel- 
zung mit  einander  verkleben  können  (!)  und  dass  die  Schleim- 
und faiblosen  Blutkörperchen  Fortsätze  treiben,  die  sich  ab- 
lösen, eine  kuglige  Gestalt  annehmen  und  zusammenfliessen 
(Eiweisstropfen  Ref.).  Die  Eiterbildung  und  ähnliche  Wuche- 
rungen kommen  nach  Beale  dadurch  zu  Stande ,  dass  durch 
Zerstöning  der  äussern  Hülle  oder  überhaupt  des'  geformten 
Stoffs  der  Keimstoff  frei  wird  und  nun,  in  unmittelbarer  Be- 
rührung mit  einem  IJebermass  ernährender  Substanzen  des 
Blutes,  sich  ins  Unendliche  zu  vermehren  beginnt.  In  dem 
Masse  aber,  wie  die  Hülle  von  geformtem  Stoff  dicker  und 
fester  ypxö. ,  nimmt  die  Lebensenergie  dos  Keimstoffs  ab ,  bis 
er  zuletet  stirbt  und  vielleicht  sich  auflöst.  Doch  erkennt  der 
Verf.  dem  Keimstoff  auch  das  Vermögen  zu,  den  geformten 
Stoff,  der  ihm  sein  Dasein  verdankt,  wieder  aufzuzehren  und 
zu  assimiliren.  Auch  sonst  ist  der  geformte  Stoff  mancher 
Umwandlungen  fähig.  Beale  stellt  sich  vor ,  dass  die  Nah- 
Tungsmittel  innerhalb  der  Epitheliumzellen  des  Darms  und 
der  Lymphkörperchen  zu  lebendem  Keimstoff  werden,  dass  die 
letztem  in  den  Blutkörperchen  sich  mit  geformter  Materie 
umgeben,  die  sich  schliesslich  in  Albumin  und  andere  Blut- 
bestandtheile  auflöst  und  so  seien  auch  z.  B.  die  Bestandtheile 
des  Secrets  der  Nieren,  die  Extractivstoffe,  der  Harnstoff  u.  a. 
Resultate  von  Veränderungen  der  geformten  Materie  des  Nie- 
noepithels.  Die  Art  dieser  Verwandlung  hängt  wieder  von 
besondem  Straften  des  Keimstoffs  ab.  Im  Bindegewebe  stellen 
die  Kerne  den  Keimstoff,  die  Fasern  den  geformten  Stoff  dar: 
die  Wahrungsmittel  müssen  die  Fasern  durchdringen,  um  in 
die  Kerne  einzugehn,  dort  zu  lebendigem  Bindegewebskeim- 
stofT  erhoben  zu  werden  und  dann,  nach  dem  Lwiie  ^etl&^\?Q:L.» 
wieder  ah  Fasersubstanz  auszutreten.  Der  ^eri.  Äa\.  ncJ^wsl- 
bereobtigt,   sich   nachzurühmen,    dass   er  mit  eVrfA^^"^ 
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und  kl^^en  Worten  ausspreche,  was  Andera  in  dunkle,  ozakelr 
massige  Beden  gehüllt  hätten.  Ob  aber  die  Sache  danach, 
wie  er  hofift,  discussionsfahiger  werde,  möchte ,  ich  beKwei|ebL 
Das  Dogma,  dass  die  Ernährung  und  Productlpn  allex  Gewebs- 
theile  von  den  Zellen  ausgehe,  findet  sich  b€|i.  Beafe .  mit.  äu9- 
serster  Consequenz  durchgeführt.  Bestreitet  er  auch  die  Exi- 
stenz eines  saftführenden  Eöhrensystems  im  Bindegßwebe,  so. 
hält  er  doch  die  in  den  Zwischenräup[ien  der  Bündä  Hegenden^ 
Substanzen  für  den  lebenden,  thätigen  Xh^il.des  Bii^degewehes; 
es  sind  lebende,  sphärische  Partikeln  avÜ.  allen  Stufei^.  dea. 
Daseins^  von  der  eben  zum  Leben  erwachten  orgamschen  Mar 
terie  an  bis  zu  der,  die  im  Begriff  ist,  Gewebe  zu  werden. 
Die  Annahme  einer,  Intercellularsubstanz  verwerfen  BTruecke. 
und  Beale  gleichmä^sig»  Britecke ,  iAdem  er  das  Gewe[be,  dafl. 
die  Zellen  von  einai^der  trennt,  als  metamorp^sirten  Bestand-,, 
theil  der  Zelle  selbst  betrachtet.,  Beale  y  indßm  er  die  fibrilläre 
Substanz  des  Bindegewebes,  die  hyaline  des.  Knprpels.  nur  fUr, 
ein,  in  d^m  Hasse,  wie  es  sich  vom  Kern  entfernt,  nxejbx 
und  mehr  degenerirteß  geformtes  Material  erklärt. 

Ueber  das  Verhältniss   der  zelligen  Elemente  des  Bindege* 
webes   und.  der   verwandten  Gewebe  zur  Interpelltdarsubißtamr 
äussert  Bici\  KÖlliker  (p.  19)  in  folgender.  Weige:    ,,Der  At^b- 
druck,    dass   diß  Zellen   die  Grundsubstanz   ausscheiden,    entr 
spricht,  zwar  den  Auffassungen  und  Anschauungen  vieler  neuem 
Histologen,  zu  denen  auch  ich  mich  zähle;  doch  will  ipl^.J^enfe 
gerne  zugeben ,  dass  derselbe  wenigstens  an  diesem  O^rte^  durch 
Iceine  bestinimt^n  Thatsachen   gestützt  ist,   i];)^dem  die  Grund- 
substanz ja   auch   unabhängig    von   den   Zellen   sich   ablageni^ 
könnte.     Was   mit   dem  genannten  Ausdruck    gesagt,  wjerdei 
soll,  ist  eigentlich  auch  nicht  das,  dass  die  Zwischensub^taii^. 
einzig /und  allein   aus   den  Zellen    stammt,    sondern   dass   das 
chemisch  Charakteristische  derselben  wahrscheinlich  unter  dem. 
directen  Einflüsse    der.  zelligon  Elemente  stehe,   womit  auch, 
nicht  behauptet  werden  soll,   dass  die   letztem   gerade   nach 
allen  Eichtungen  massgebend  sind.    T9h. denke  mir,  dass,  wie 
bei  der  Thätigkeit  einer  Drüse,  eben  ein  Theil  des  Materialeß 
auf  Rechnung  der  Zufuhr  von  aussen,    ein   anderer   aber   auf. 
die  Thätigkeit   der   Zellen  kommt.     So   Hesse  sich  immerhia, 
annehmen,    dass   der   Sohle jm  und  die  leimgebende  Substanz, 
der  Zwischensubstanzen,  die  im  Blute  nicht  vorkommen,  unte?.. 
der. directen  Einwirkung  der  Zellen  sich  bilden  und  ablagere 
Ich  hait^.  es  selbst  fijr, laicht  möglich,   dass  diese  Substanzen. 
im  Innern,  dei  Zellen  sich  bil^eiL^  ^^-^^^^^tana  vom  Schlqime 
von  andern  Qrteji.'  her .  ein©  ü)k^cftAjL^^^   •^Ti\Ä\.^V\xTi%  ^^äJm|^^. 
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wieaen  ist,  dann  aus  denselben  heraustreten  und  erst  nach- 
trä^ch  wenigstens  zum  Theile  fest  werden.  Wollte  man  ein- 
wenden, dass  die  Bindegewebszellen,  wie  ich  finde,  ursprüng- 
lich als  Toii  eiweissreichem  Inhalte  versehene  Zellen  anzusehen 
sind,  so  wäre  zu  bemerken,  dass  ein  solcher  Inhalt  die  Bilr 
ixmg  anderer  Stoffe  nicht  ausschliesst.  Sei  dem  wie  ihm 
wolle,  so  spricht  auf  jeden  Fall  für  einmal  die  Wjahrschein- 
liohkeit  für  eine  Betheiligung  der.  Zellen  an  der  Bildung  der 
Zwischenßubstanz.  * ' 

Ich  nj&be  diesen  Passus  wörtlich  wiedergegeben,  weil  er 
wohl  geeignet  ist,  zu  zeigen,  wie  es  sich  bei  der  modernen 
Zpilenthcorie  nicht  um  «inen  Aufbau  von  Hypothesen  auf 
exActen  Grundlagen  handelt,  sondern  um  Befriedigung  eines 
gei9ÜtiUichen  Bedürfnisses,  um  Erklärungen,  die  Jeder  nach 
seinei.  Sjftgon  zu  bilden  das  Eecht  hat!  Wo  sie  in  so  harm- 
losem G^wigiid.  auftreten,  wie  hier,  bedürfen  sie  einer  Wideiv 
legung,  nichk  Nur  möchte  ich  dieselbe  Toleranz  auch  für, 
mich  in  Anspruch  nehmen,  der  ich  mir  leider^  die  Illusion 
nicht,  nmdißii  kann,  die  Wunder  der  Entwicklung,  Ernährung 
und  B6a9tionen  des  Organismus  begriffen  zu  haben,  wenn  ich 
sie  auf  die  kugel-  oder  bläschenförmigen  Elemente  zurück- 
führe ,  ■  die  doch  nur  einen  Theü .  der  lebenden  Gewebe  aus- 
machen. 

Den  Schi^s  der  Abhandlung,  in  welcher  KÖUiker  seine 
gegenwärtige  Stellung  zur  Bindegewebsfrage  darlegt,  bildet  ein 
neues  System  der  Bindesubstanzen  und  der  Gewebe  im  All- 
gemeinen, de8sent)^egen  das  Original  nachzusehen  ist. 

In  Betreff  der  Theüung  und  Bewegung  der  Zellen  des 
Eierstocks  der  Säugethiere  verweise  ich  auf  den  betreffenden 
Abschnitt  der  systemat.  Anatomie. 


L   Gewebe,  mit  kngligen  ElemejiiltartheilejDU 

A.    In  flüssigem  Blastem. 
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Beate  bemühte  sich  vergeblich,  eine  Zell  wand  an  den  Blut- 
körperchen nachzuweisen  und  dieselben  durch  Endosmose  ber- 
sten zu  sehn.     In  manchen  Flüssigkeiten  quollen  die  Körper- 
chen  und  verschwanden,    doch   blieb   keine   zerrissene  Hülle 
zurück.     Es   gelang   nicht,    die    den    Gefässen    entnommenen 
Körperchen  mit  Carmin  zu  färben,  doch  färbten  sich  einzelne 
derselben  in  Gerinnseln,  die  nach  dem  Tode  aus  den  Gefässen 
genommen  waren.     Diese  Körperchen   waren  viel  kleiner,  als 
die  farblosen  Körperchen,    die  sich  leicht  mit  Carmin  infiltri- 
ren,   und  zeigten   nicht  das    bekannte   granulirte  Ansehn  dei 
letzteren.     Der  Verf.  hält  sie  für  jugendliche  Formen.     Auch 
die   kömigen    oder    kernhaltigen   Blutkörperchen  des   Embiyo 
färben  sich  mit  Carmin.     Von  den  Blutkörperchen  des  Frosches 
nehmen  nur  die  Kerne,    nicht  die  an  sich  farbige  Hüllensub- 
stanz Carmin  auf.     Im  Winter   enthalten   die  Blutgefässe  des 
Frosches   zahlreiche   Körperchen,    deren  Kern   nur    eine    sehr 
dünne  Lage  der  farbigen  Hüllensubstanz  umgiebt,  so  dass  sie 
im  Ganzen   nur  die  Hälfte   des  Durchmessers   der  Blutkörpef 
chen  des  lebenskräftigen  Thieres  erreichen.     Hieraus  schlieot  ' 
der  Verf. ,  dass  der  Kern  der  Froschblutkörperchen  aus  Keim- 
substanz, die  Hülle  aus  geformter  Substanz  (s.  oben)  bestehe, 
und  dass,   wenn   das   Thier  in  voller  Thätigkeit  ist,    die  ge- 
formte Substanz  sich  allmälig  an  der  Oberfläche  löst,  während 
sie  vom  Kern    aus   nachwächst.     Die   farbigen  Blutkörperchen 
des  Menschen  sollen  aus  der  Keimsubstanz  der  farblosen  Kö> 
perchen  entstehn.   Eine  Zeitlang  sollen  sie  durch  Assimilation 
des  Nahrungsstoffs  aus  dem  Serum  wachsen  und  so  lange  sollen 
sie   sich   mit   Carmin   färben.     Allmälig    nehme   die   geformte 
Substanz  überhand  und  die  Keimsubstanz  im  Innern  sterbe  ab. 
Dann  beginne  eine  neue  Eeihe  von  Veränderungen:    das  Kö^ 
perchen  schmelze  von  der  Oberfläche  aus  ab  und  wandle  sich 
endlich  ganz  in  einen  Stoff  um,  den  das  Serum  auflöst.     Als 
entscheidender  Beweis  dafür,  dass  die  Säugethieiblutkörperchen 
der  Hülle  entbehren,  führt  Beale  die  Umwandlung  der  ganzen 
Blutkörperchen  des  Meerschweinchens  in  tetraedrische  Krystalle 
an,  die  mit  einander  verschmelzen.     Der  Verf  fragt,  wie  dies 
möglich  wäre,  wenn  eine  Zellwand  existire,  fügt  aber  sogleich 
hinzu,    dass    ganze   Blutkörperchen    in    solche    krystallinische 
Massen  eingeschlossen  werden.   Bekanntlich  hat  schon  an  den 
Blutkörperchen  der  Fische  KöUiker  die  Beobachtung  gemacht, 
dass   sie   zuweilen   von  einem  Krystall  ausgefüllt  werden.     In 
diesem  Falle   kann  die  äussere  Membran  sich  leicht  so  genau 
an  den  Kryatail  anlegen,  dass  sie  \mswi\i\Xi«t  ^t^.  "\^\a  Uam- 
bran  wird  das  Verkleben  der  IRr^stÄL^  äo  ^^m^  VSxÄsro.,  ^^ 
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sie  das  Verkleben  der  Körperchen  hindert.  Wer  Einmal  die 
von  auf  einander  geschichteten  Körperchen  gebildeten  Säulen 
des  Säugethierblutes  gesehn  hat^  kann  unmöglich  den  Gedan- 
ken fassen,  dass  die  Oberfläche  der  Blutkörperchen  zum  Ab- 
schmelzen geneigt  und  weicher  sei,  als  das  Innere.  Muss  man 
aber  eine  Verdichtung  der  Substanz  an  der  Oberfläche  zugeben, 
so  ist  es  nur  ein  Streit  um  Worte,  ob  man  diese  verdichtete 
Schichte  Membran  nennen  wolle,  oder  nicht. 

'SeLchHensen  bestehen  die  rothen  Blutkörperchen  des  Frosches 
„aus  geförbter  Zellflüssigkeit  in  einem  Zellraum,  aus  einer  kern- 
haltigen Protoplasmaschichte,  welche  erstere  umgiebt,  und 
einer  das  Ganze  umschliessenden  Hülle.'*  Dies  erläutert  der 
Verf.  weiter  dahin,  dass  einestheils  der  Kern  von  einer  Pro- 
toplasmaschicht umgeben  sei,  welche  Fäden  gegen  die  Peri- 
pheiie  sendet,  andemtheils  der  farbige  Inhalt  auch  an  seiner 
'äusBezn,  die  Zellwand  berührenden  Peripherie  noch  eine  Um- 
hüllnng  von  Protoplasma  besitze.  Die  Protoplasmahülle  des 
Kerns  mit  den  von  ihr  ausstrahlenden  Fäden  (2  —  6  an  der 
Zahl)  weist  der  Verf.  im  Innern  der  blasseren  Blutkörperchen, 
so  wie  an  den  aus  zersprengten  Blutkörperchen  ausgetretenen 
Kernen  nach.  Für  die  Existenz  der  peripherischen  Protoplasma- 
schichte sprechen  ihm  die  Veränderungen,  die  die  Blutkörper- 
chen in  Lösungen  von  Zucker,  kohlensaurem  Ammoniak  und 
Salmiak  erfahren.  Hier  sieht  man  bekanntlich  den  farbigen 
Inhalt  zuweilen  gleichmässig ,  häufiger  stellenweise  von  der 
Zeliwand  zurückgezogen,  so  dass  die  den  Kern  umgebende 
Masse  durch  einzelne  feinere  oder  stärkere  Fortsätze  mit  der 
Hülle  zusammenhängt;  oder  der  Inhalt  ist  unregelmässig  ver- 
theilt,  an  Einer  Seite  oder  in  der  Mitte  und  an  der  Periphe- 
rie angehäuft  und  dazwischen  liegen  ungefärbte  Bäume.  Diese 
Formen,  die  wir  durch  die  Annahme,  dass  die  eindringende 
Flüssigkeit  sich  mit  dem  zähen  Inhalte  der  Körperchen  nicht 
sogleich  mische,  genügend  erklärt  zu  haben  glaubten,  führen 
Hensen  dazu,  eine  Protoplasmaschichte  oder  einen  Primordial- 
Bchlauch  zu  statuiren,  der  sich  mit  dem  Inhalte  von  der  ei- 
g^tlichen  Zellwand  zurückziehe.  Es  müsse  eine  Membran 
ftngenommen  werden,  die  den  farbigen  Inhalt  gegen  die  farb- 
lose Flüssigkeit  abgrenze.  Diese  Membran  könne  man  allen- 
ÜeJIs  als  Product  einer  Gerinnung  betrachten,  die  der  Inhalt 
der  Blutkürper  an  der  Oberfläche,  wo  er  mit  dem  eindringen- 
den Medium  in  Berührung  kömmt,  erleide ;  aber  eine  rasche 
Gompression  der  Blutkörperchen  treibe  den  Farbatoü  ycl  ^^ 
hellen  Bäume,  wo  er  sich  alsbald  löst  (wir  ^>iT^«^  ^^«t^> 
yiBzaahuißt  die  Tröpfchen  des  Inhaltes  und  der  em^^öa:^«^^^^^ 
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Salz-  oder  ZuckeTlosnng  in  einander  zu  flieüsen}.  Wie  tIüb- 
sigkeit  verhalten  sicli  anch,  nach  HeriierC^  bigendr  Beobäch- 
tong,  die  Fäden,  die  den  zurückgezogenen  Ilihalt  tind  die 
Zellwand  verbinden :  reissen  sie  ein ,  so  fliesst  der  periphe- 
rische Theil  zur  Zellwand  hin  und  verdicl;!t  sie;  der  öelitrale 
Theil  aber  verdchvindet  mehr  oder  weniger  vöHkoinnien  to 
der  innem  Kugel,  ohne  eine  Oe&ung  zu  lasöen.  S6,  'äeint 
der  Verf.,  könne  nur  eine  flüssige  Membranscihichte  sich 
verhalten,  Ref.  aber  bezweifelt,  ob  eine  solche  Überhaupt  den 
Namen  Membran  verdiene.  Eine  andere  Methode,  äie  !Prbto- 
pleüsmaschichte  darzustellen,  beschreibt  JET.  folgendermässen: 
Man  entfernt  den  Inhalt  der  Blutkörperchen'  durch  Wasäer, 
legt  sie  24  Stunden  in  die  Zückerlösung  und  kocht  sie  äaranf. 
Eindstheils  ^rde  man  nun  die  Membran  bei  stärkt  Yei- 
grösserungen  deutlich  durch  eine  kömige  Schicht  vetdidct 
sehen,  andemtheils  finde  man  in  den  freilich  sehr  dififbrmen 
Blutkörperchen  häufig  eine  feine  innere  Haut  partiell  odclr 
total  abgelöst.  Jod  macht  sie  deutlicher,  Carmin  diii^ 
schlecht  durch.  Auch  die  von  Whärton  Jones  sogenannlä 
farblosen  kernhaltigen  Blutkörpörchefn,  "(reiche  Hetisen  mit  dA 
Namen  „blasse  Blutkörperchen*'  bielegt,  sollen  ^  Zucke^ 
Wasser  zuweilen  die  Ablösung  einer  ProtoplasmaschidSe 
zeigen. 

Hefisäh  wurde  durch  einen  acythämischen  Presch,  deßÄen 
Blut  Hut  Wenige  Körperchen  Und  unter  diesen  Eines  enthielt, 
in  welchem  zVei  andere  Blutkörperchen  eingeschlossen  .war&n, 
darauf  geführt,  die  Acythämie  bei  IPröschen  künstlich,  durch 
Anlegung  zahlreicher  subcutaner  Muiskelwimden,  herbeizufuhren, 
um  so  die  Entwicklung  der  Blutkörperchen  zu  verfolgen.  Zefleii- 
theüung  kam  indess  nicht  Viede!r  vot  und  auch  die  Kemthei- 
lung  War  nicht  häufiger  als  ifti  gewöhnlichen  Froschblut.  Da- 
gegen zeigten  die  Blutkörperchen  in  vielen  Orgaiieii  eine  regre*- 
BiVe  Äetamorphose :  ihre  Membra!n  War  unregelmässig  abge- 
hoben, der  Inhalt  Ihehr  oder  minder  dicht  uin  den  terh  zu- 
gfatriinengeballt,  grobkörnig,  meht  uiid  mehr  eniffärbt.  li  der 
Milz  war  immer  die  Metamorphose  üsischer  vorgeschritten; 
mieistens  sfeih  man  Piginenth'aufen ,  die  wedei  Membran  noch 
Kern  ^eigfen,  kaunl  noch  als  Bltitkörper  zu  erkennen  waren. 
Dfe  Blutkörßer  in  äen  Extravasaten  waren  nur  öehr  wenig 
verändert.  Der  Verf»  nimmt  an,  dasB  die  Blutkörperchen  ihfö 
r^eislsive  Metiühorphose  still  liegend  in  den  GefäsÄen  durcfr-, 
laufen f  tröil  üth  Herzblut  fen'e  Formell  fehlen,  und  dass  'da: 
Sreislarä  dabei  fortbestehe,  WeW  svch.  ^e\i«si.  ^<öti  \si^tdxcL<dt\|ho- 
Ärifefa  JBiotkoipem   in   den  OTganeu  ismnßi  ^xx^  ^m:^^T^tÄKi&fc 


Samt,    ■ffie    dooli    nicht    gleiiOizeitig   'liegen   'geblieben    aein 
köimten. 

•Zimmermann  hatte  vor  Jahren  teile  Bläschen,  die  soge- 
HBnnteit  ElementarblBscheii,  aus  dem  Serum  von  Blut  höachrie- 
ben,  welches,  nach  künstlicher  Terzügerung  der  Gerinnung,  von 
den  zu  Boden  gesunkenen  Körperohen  abgeschöpft  wtirden  war 
und  diesen  Bläschen  eine  Kolle  in  der  Entwieklung  der  ßlut- 
iSrpercHen  ^ugedcHrieben.  Hensen  fand,  dass  sie  sich  mit 
lern  ISngern  Stehen  des  Blutes  vermehren  und  hält  sie  dem- 
nach fiir  'Tvunstprodntte.  Sic  entatSnden  einestUeils  aus  den 
farblosen  Körperchen  des  Blutes ,  durch  den  Austritt  nnd  die 
Abacbnüning  von  Bläschen,  welche  ans  Zellflüssigkeit  nnd 
einer  Protoplasmahiille  beständen,  andemtheils,  was  aber  mcbt 
direkt  beobachtet  werden  konnte,  aus  den  farbigen  Blut- 
körperchen. Dagegen  macht  Zimmermann  geltend ,  dass  seine 
Blementarbiäachen  in  dorn  Plasma  des  Blutes,  Welches  eine 
^eckhaut  zu  bilden  im  Begriff  ist,  unmittelbar  nacli  dem  Ab- 
dÜsB  iee  Blutes  aus  der  Vene  gefunden  werden,  bevor  weder 
die  fcbloaen,  noch  die  farbigen  Korperchen  irgend  eine  Ver- 
tblätfnmg  J;eigen.  Die  Vermehrung  der  Bläschen  im  stagniien- 
(lat'BhitB  sei  nur  eine  scheinbcire,  da  namentlich  die  kleinem 
Uia.  blassem  erat  nach  vollständiger  Senkung  der  farbigen 
KSrperehen  deutlich  unterschieden  werden  konnten. 

Die  Blutkb'rp ereilen  des  Sipunculus  sind  nach  Se/eratein 
«tiä  E/äera  runde  oder  brodformige,  schwach  gelbliche  Scheibeh, 
VeJclie  durch  Essigaäurc  kaglig  werden  (0,016  Mm.  im 
JWtrchmeaBcr)  und  dann  eine  starke  Metabran  mit  deutlichem 
Etrm  und  KemkÖrporchcn  zeigen.  Sie  bedingen  die  Farbe 
des  Bluts.  Bei  DoUolum  sind  die  Blutkörperchen  0,010  bis 
0,018  Mm.  messende  Kugeln,  wölche  sieb  bei  Behaildlung  mit 
Essigsäure  als  kernhaltige  Zellen  zu  erkennen  geben. 

Daa  irothe  Plasma  des  Blutes  der  EcgenwüroUeV  gleicht 
lätcOi  Roltett  in  Boing  auf  seinen  Ditbroismus,  seine  Krystalli- 
äkÖon^htgkeit  nnd  sein  Verhalten  sru  Alkalien  dem  Hämatin. 
Hämatin  identisch  fand  Rolletl  auch  den  F(«lifltoff  des 
nthes  Saftes,  der  die  Leibcshöhlu  der  Larve  von  Chironoteus 

lOsOB  crTdllt. 

2.    Lymphe. 
Th.    Billroth,    Kouo   Beotr»(hhirg«n   Hb*   dfo   Struktur   pathologisoli   Tor- 

tinderter  LjmpiidrüsGD.     ArcIiiT  für  pathol.  Auat.  und  Fhjs.   Bd,  XXI. 

Heft  4.  p.  423. 
JT.  Fr*y,   ÜBtBWtrtlintigeii  Hlier   äU  IjmptdraBsn   des  MenBriMsa  wa  i« 

etngetliiere.    LelpEig.    4.    Mit  9  Tat     p.  72. 

■"  ■  '      '      Da  Saagidarsptem   nVa  attatOm.   8tanapttoW.a  \>fcB.tVjai.\*^. 
Mit  18  Tar.    p.  44. 
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BÜlroth  giebt  seine  frühere  Ansicht,  wonach  die  Lym]^- 
körperchen  aus  den  IS'etzbalken  des  Gewebes  der  Lymphdrüsen 
durch  Sprossenbildung  hervorgehen  sollten,  auf  und  erwartet 
von  weiteren  Forschungen,  dass  sie  die  Art  und  den  Ort  der 
Entstehung  für  die  „normaler  Weise  in  den  Lymphdrüsen  sicli 
entwickelnden  Lymphkörperchen  durch  eine  consequente  Beihe 
von  Untersuchungen  feststellen  werden." 

Auch  Frey  fängt  an,  sich  vorsichtig  über  die  Neubildung 
der  Lymphkörperchen  in  den  Drüsen  zu  äussern,  indem  er 
sagt,  dass  ihm  Theilungsformen  verhältnissmässig  nur  selten 
„und  auch  diese  vielleicht  nicht  einmal  von  überzeugend 
sicherer  Beschaffenheit"  vorgekommen  seien.  Ich  ersehe  hie^ 
aus,  dass  meine  Einsprache  gegen  das  von  Bülroth  präconisirte 
„mit  einem  einheitlichen  Gedanken  in  kühnen  Formen  ent- 
worfene moderne  histologische  System"  ihre  guten  Früchte 
zu  tragen  beginnt  und  kann,  wenn  BÜlroth  sich  meine  Be* 
merkungen  femer,  wie  bisher,  zu  ]^utze  macht,  es  leicht  ve^ 
schmerzen,  dass  er  es  nicht  mit  der  freundlichsten  Miene  thoi 

Soll  übrigens  mit  dem  oben  angeführten,  nicht  ganz  n- 
zweideutigen  Satze  BillroiKs  die  Meinung  aufrecht  erhattik 
werden,  dass  Lymphkörperchen  normaler  Weise  nur  in  Lyrnfb* 
drüsen  entstehen  können,  so  wird  er  in  den  Concessionoi 
noch  weiter  gehen  müssen,  denn  die  von  Teichmann  an  den 
Leichen  von  zwei  Hingerichteten  unmittelbar  nach  dem  Tode 
angestellten  Untersuchungen  bestätigen  äufs  ]^eue,  dass  die 
Lymphe  in  den  Lymphgefässen  der  Extremitäten  vor  dem 
Eintritt  in  die  Drüsen  ansehnliche  Mengen  von  Lymphkörpa^ 
chen  enthält,  die  nur  innerhalb  der  Lymphgefässe  entstanden 
sein  können.  • 

Virchow^s  Angabe,  dass  die  Lymphe  nicht  gerinnt,  so  lange 
sie  in  den  Lymphgefässen  verweilt,  bestätigt  Teichmann  eben- 
falls. Am  schlagendsten  war  ein  Versuch  am  gefüllten  Baci 
thoracicus  eines  Pferdes,  den  Teichmann  durch  mehrere  ünte^ 
bindungen  abgetheilt  hatte.  Die  Lymphe  wurde  aus  den  ein- 
zelnen Abtheilungen  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Tagen 
entleert;  sie  erhielt  sich  in  jeder  Abtheüung  flüssig,  bis  die- 
selbe geöfi&iet  und  der  Inhalt  mit  der  Luft  in  Berührung 
gebracht  war. 

:  8.  Schleim  und  Eiter. 

^uM,   Ein  Fall  von  ulcerativer  Pylephlebitis.     Bildung  der  EiterkÖiptf. 
Archiv  für  pathol.  Anat   und  Physiol.    Bd.  XXT.    Heft  5.  6.    p.  480. 
Tat  Vn.  Fig.  4. 
^  JStnif^üeh,  Ueber  die  EntsteliuTig  ^«&  'S^y^at«^  «wi  S^MeimliSaten.  Ebea- 
daaelbat  p.  486.  Taf.  YIU. 
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J.  Cohnheim,  De  pyogenesi  in  tunicis  serosis.  Dies,  inang.  Berol.  1861. 
lieber  die  Entstindnng  seröser  Häute.  Archiv  für  path.  Anat.  u.  Physiol. 
Bd.  XXIL  Heff  5.  6.  p.  516.  Taf.  TUI. 

J.  Klod,  Ueber  das  Arachnoideal  -  Epithel  und  die  Eiterbildung  bei  Menin- 
gitis.    Wochenbl.  der  Zeitschr.  der  Gesellschaft  Wiener  Aerzte.  Nr.  28. 

i?.  Junge,  Ueber  Eiterbildung  an  der  Descemetischen  Haut.  Archiv  für 
path.  Anat.  u.  Physiol.   Bd.  XXII.  Heft  1.  2.  p.  193. 

Th.  Zanghans,  Das  Gewebe  der  Hornhaut  im  normalen  und  patholog.  Zu- 
stande. Zeitschrift  für  rat.  Med.  3.  B.  Bd.  XU.  Heft  1.  2.  p.  1. 
Tat  L   n. 

C.  JRüUr,  Beitrag  zur  patholog.  Anatomie  des  Auges  nach  Versuchen  an 
Thieren.    Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  VIII.  Abth.  I.  p.  1.  Taf.  I. 

Neumann,  Ueber  die  Bildung  des  Eiters.  Königsberg,  med.  Jahrb.  Bd.  II. 
Heft  2.  p.  227. 

Baas  sich  Eiterkörperchen  in  Epithekellen  bilden  können, 
ist  dnxch  eine  neuere  Beobachtung  BuhV^  ausser  Zweifel  ge- 
setzt. In  dem  Inhalte  des  Duct.  choledochus  und  der  Gallen- 
gäoge  einer  Leber,  deren  Pfortaderäste  theils  mit  Eiter,  thcils 
mit  eitrig  erweichten  und  entfärbten  Thromben  erfüllt  waren, 
bemerkte  er  ausser  Gallenfarbstoff,  Eiterkörpem  und  den  ge- 
wöhnlichen Cylinderzellen  der  Gallenwege  eine  Anzahl  solcher 
Gylindeizellen,  welche  den  Durchmesser  der  normalen  um  das 
Äwei-  bis  fünffache  übertrafen.  Die  meisten  vergrösserten 
Zellen  waren  mit  Eettkörnchen  erfüllt ;  andere,  in  welchen  das 
Fett  in  geringerer  Menge  enthalten  war,  schlössen  zwei  bis 
zehn ,  den  frei  umherliegenden  Eiterkörpem  vollkommen  ähn- 
liche kuglige  Körper  ein.  Die  Cylinderzellen  hatten,  ausser 
der  genannten  Volumsveränderung  auch  eine  Formveränderung  " 
erlitten.  In  der  Kegel  näherte  sich  die  Gruppe  von  Eiter- 
körpem in  ihrem  Inneren  mehr  oder  weniger  dem  verdickten 
Zellensaume,  zwischen  diesem  und  der  Eiterkörpergruppe  sah 
BtJd  aber  regelmässig  eine  geringere  oder  stärkere  Einschnü- 
rung, wodurch  die  Zellen  flaschenähnlich  wurden.  Lagen  die 
Eiterköiper  zahlreich  und  dicht  unter  dem  verdickten  Saume 
nnd  war  zugleich  die  fadenförmige  Spitze  abgerissen,  so  ge- 
wann die  Zelle  fast  eine  Kugelform.  Immer  und  unter  jeder 
Gestalt  konnte  man  aber,  wie  der  Verf.  versichert,  an  dem 
tetdickten  Saume  die  Abstammung  Avieder  erkennen:  „auch 
die  verändertste  und  gefüllteste  Zelle  blieb  als  Cylindercpithel 
unbestreitbar  gezeichnet.**  '  Der  Kern  hatte  sich  unverändert 
erhalten;  in  Zellen,  die  nur  zwei  bis  vier  Eiterkörper  ent- 
hielten, lag  er  in  ziemlicher  Entfernung  von  den  Eiterkörpem. 
Diese  konnten  also  nicht  aus  dem  Kern  durch  TYv^Wxjltv^  \^'©»- 
selben  entstanden  sein.  Dagegen  sah  ßu?il  C^\\TiÄa^7.^e\i.^ 
welche  alcb  etwas  vergrüssort  Jiatten  und  deTcn  \ii\iV)\\.  7.^\^^Vvxs. 

r.  £  tut.  Med.  Dritte  R,   Bd.  XVJ.  ^ 
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dem  breiten  Ende  und  dem  Kern  trübe  und  körnig  geworden 
war;  andere  äusserlich  ähnliche  Zellen,  in  welchen  sieh  dieser 
Inhalt  kugelförmig  zusammengeballt  hatte,  während  um  diese 
dunklere  kugelförmige  Masse  eine  Art  lichteren  Hofes  sich 
abgrenzte.  In  wieder  anderen  Zellen  war  an  der  körnigen 
Eugel  eine  deutliche  mittlere  Einschnürung  und  durch  diese 
nicht  zu  verkennen,  dass  er  im  Begriffe  stand,  sich  in  zwei 
Theile  zu  trennen ;  in  noch  anderen,  dass  jeder  daraus  hervor- 
gegangene Körper  sich  wieder  theilte,  so  dass  deren  vier  von 
einem  gemeinschaftlichen  Hofe  umgeben  in  der  Zellenhöhle 
lagen.  Diese  Körper  waren  Eiterkörper.  Je  mehr  ihrer  vor- 
handen waren,  um  so  tiefer  wurde  der  Kern  der  Cyliuderzelle 
nach  abwärts  gedrängt,  erschien  anstatt  längs-  sogar  quer- 
gelagert und  fand  sich  dann  am  unteren  Ende  der  aufge- 
triebenen Zelle  in  einer  schwachen  Ausbuchtung  oder  bildete 
doch  eine  Yorwölbung.  In  ganz  angefüllten  Zellen  war  er 
nicht  mehr  zu  entdecken. 

Durch  diese  wohl  constatirte  Thatsaohe  gewinnen  dia 
früheren  unvollständigen  Beobachtungen  von  Buhl^  JRemak  uad 
Eberth  (vergl.  diesen  Bericht  1859.  p.  9.  1860.  p.  18.)  o 
Bedeutung;  ebenso  eine  neuere  Beobachtung  Klob^Bj  der  in 
den  Subarachnoidealräumen  des  Gehirns  Eiterkörperchen-haltige 
Zellen  fand,  die  er  als  ausgedehnte  Epithelialzellen  der  untein 
Fläche  der  Arachnoidea  erkannte.  Doch  dienen  alle  diese 
Beobachtungen  nicht  dazu,  das  Dogma  von  der  continuirliches 
Zeugung  der  Zellen  zu  befestigen.  Buhl  meint  mit  seiner 
endogenen  freien  Zellenbildung  einen  neutralen  Boden  hei^ 
stellt  zu  haben,  auf  welchem  die  Anhänger  der  freien  Zellen- 
bildung und  der  Zellenzeugung  durch  Theilung  einander  die 
Hände  reichen  könnten.  Aber  der  Begriff  der  Zeugung  passt 
kaum  auf  einen  Vorgang,  durch  den  in  dem  Inhalte  einer 
Zelle,  ohne  Theilnahme  weder  des  Kerns  noch  der  Zellen- 
wand, Gebilde  producirt  werden,  die  den  Mutterzellen  nicht 
gleichen  und  dieselben  nicht  ersetzen.  Die  Eiterkörper  in  den 
Epitheliumzellen  sind  nicht  sowohl  Nachkommen  der  Epithe- 
lium^ellen,  als  parasitische  Bildungen  innerhalb  derselben,  und 
wenn  sie  sich  zufällig  frei  im  Innern  einer,   durch  Aufnahme 

-eines  abnormen  Exsudats  gequollenen  Zelle  bilden,  so  schliesflt 
dies  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  sie  sich  ebenso  zufällig 
aus  demselben  Keimstoff  ausserhalb  der  Zellen  entwickeli 
köimten. 

Nach  Jündßeisck  beginnt   die   Entstehung   der  Eiterkörper 

in  den  JErpi^heliunizdlen    „vieüeiciat'*  m\\»  cmÄt  ^«wielfachung 
des   Kerns ,    eine    Vermuthung ,    öae  «t  \i^%«i\A«t^  \>a^  ^ 
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n^ative  Beobachtung  stützt,  dass  sich  in  den  Mutterzellen 
während  und  nach  Ausbildung  der  endogenen  Brut  nur  in 
seltenen  Fällen  ein  Kern  beobachten  lasse.  Dann  folge  ein 
Stadium,  in  welchem  die  Zelle  ein  homogenes,  mattglänzendes 
Aussehen  annimmt;  der  Zelleninhalt  gruppire  sich,  „vielleicht 
am  die  enthaltenen  Kerne ,^'  zu  grossen  rundlichen  Ballen,  in 
verschiedener  Anzahl  bei  verschiedenen  Species  von  Zellen 
(3 — 12  beiPflasterepitheliumzellen,  meist  2  bei  Cylinderzellen, 
^letztere  Angabe  nur  unter  dem  Vorbehalte  einer  möglicher 
Weise  stattgehabten  Quertheilung  der  ursprünglichen  Epithel- 
zellen gültig^').  Statt  dieser  rundlichen  Ballen  (Pflaster- 
epithelium)  oder  in  denselben  (Cylinderepithelium)  erscheinen 
später  auf  Essigsäurezusatz  kuglige  Zellen  mit  einfachem  Kern 
in  allen  IJebergängen  zu  Eiterkörperchen.  Sie  werden  frei 
entweder  durch  allmälige  Auflösung  der  sie  umgebenden  Zellr 
Substanz  oder  durch  „Ausschlüpfen^  aus  der  Mutterzelle,  in 
der  sie  einen  ihrer  Grösse  entsprechenden,  nachträglich  sich 
erweiternden  Hohlraum  zurücklassen.  Zwischen  BuhTs  und 
JSme^fleißclCs  Darstellung  besteht  also  darin  ein  wesentlicher 
Unterschied,  dass,  während  nach  Buhl  das  erste,  frei  im 
Zelleninhalt  entstandene  Eiterkörperchen  durch  Theilung  sich 
vermehrt,  Bmdfieisch  eine  Eurchung  und  Zerspaltung  des  ganzen 
Zelleninhaltes,  nach  Analogie  der  Dotterfurchung  annimmt. 
In  diesem  Widerstreit  der  Ansichten  gereicht  es  der  Arbeit 
BindfleiscKf^  zum  Kachtheil,  dass  er,  was  freilich  ein  Fehler 
der  Schule  ist,  gegen  welchen  Eef.  sich  schon  öfter  auszu- 
sprechen Anlass  hatte,  die  neben  einander  wahrgenommenen 
formen  zu  einer  Eeihe  successiver  Entwickelungsstufen 
nach  einem  fertigen  Schema  gruppirt,  ohne  dass  weder  in  der 
seitlichen  Folge,  noch  in  der  räumlichen  Anordnung 
der  Formen  ein  zwingender  Grund  zur  Annahme  dieser  Eeihen- 
fblge  läge.  Im  vorliegenden  Fall  lässt  der  Verf.  sogar,  wenn 
wir  ihn  richtig  verstehen,  die  Vermehrung  der  Zellen  im  Binde- 
gewebe von  innen  nach  aussen,  im  Epithelium  von  aussen 
nach  innen  fortschreiten  und  beide  Species  von  jungen  Ele* 
menten,  die  sich  zum  Verwechseln  ähnlich  sein  sollen,  eine 
^inaoh  Höhe  und  Breite  continuirliche  Schichte  von  wechseln- 
.der  Mächtigkeit  zwischen  dem  normalen  Epithelium  und  dem 
Bindegewebe  der  Mucosa^^  darstellen. 

Junge  glaubt,  dass  das   einfache  Epithelium  der  Demours^- 
Bchen  Haut  vorzugsweise  geeignet   sei^   die  Entwickelung  der 
ielligen  Elemente   in   entzündlichen  Zuständen    v^   ^^t1<^\%^t^. 
Die  kmze  "Noüz  enthält  indess   nur  die  BemeTk.\m.<^  ^  ^^^^   ^'^ 
ihm  gelungen  sei,    durch  Berührung   der  CoxnÄÄ  tcl\\.    «väkoi 

^* 
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glühenden  Draht  in  den  Epithelzellen  der  Demonrs^schen  Haut 
alle  Uebergänge  der  acuten  Proliferation  von  vielfacher  Kem- 
theilung  bis  zur  Heranbildung  grösserer  Zellenmassen  zu  ver^ 
folgen. 

Neumann  hält  mit  BiUroth  die  Entstehung  der  Eiter- 
körperchen  aus  Epithelzellen  der  serösen  und  Schleimhäute 
für  unerwiesen,  und  auch  Cohnheim  gelang  es  nicht,  das  ein- 
fache EpitheUum  seröser  Häute  an  der  Eiterbildung  ^heil 
nehmen  zu  sehen.  Er  fand  es  entweder  durch  die  Exsudation 
abgestossen  oder  auf  dem  Wege,  durch  Fettmetamorphose  zu 
Grunde  zu  gehen. 

Aus  Eindßeisch^s  und  CohnheMa  Mittheilungen  über  die 
Eiterbildung,  im  Bindegewebe  können  wir ,  da  die  Verff.  von 
falschen  anatomischen  Prämissen  ausgehen,  nichts  weiter  ent- 
nehmen, als  dass  sie  die  Eiterkörper  in  den  Lücken  zwischen 
den  Bindegewebsbündeln,  den  Virchow'schen  Körperchen,  sich 
anhäufen  sahen.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  wirk- 
lichen Bindegewebskörperchen,  d.  h.  die  interstitiellen  Kerne 
und  kugligen  Zellen  des  Bindegewebes  an  der  Bildung  der 
Eiterkörper  Antheü  nehmen,  sind  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen viel  zu  roh.  Cohnheim'B  Abbildungen  gleichen  sämmt^ 
lieh  der  bekannten  Figur,  die  zuerst  den  Umschlag  der  Cellula^ 
Pathologie  zierte  und  sich  in  den  späteren  Auflagen  an  eine 
weniger  exponirte  Stelle  zurückgezogen  hat. 

Wie  schwer  es  ist,  das  Verhältniss  der  Eiterkörper  zu  den 
präexistirenden  Zellen  und  Kernen  der  Gewebe  sicher  zu 
stellen,  weiss  ich  theils  aus  eigenen  Versuchen,  theils  aus  den 
unter  meinen  Augen  unternommenen  Untersuchungen  von  Lang- 
haus über  die  Entzündung  der  Cornea,  Untersuchungen,  welche 
mit  anerkennenswerther  Ausdauer  und  Gewissenhaftigkeit  durch- 
geführt wurden,  aber  trotzdem,  oder  vielleicht  gerade  des- 
wegen, ein  ganz  entschiedenes  Besultat  noch  nicht  ergeben 
haben. 

Was  die  frühem  Beobachter  über  die  Ausdehnung  der 
Homhautkörperchen  und  ihrer  Ausläufer,  ihre  endogene  Brut, 
ihre  Umwandlung  in  eiterzellenhaltige  Schläuche  gelehrt  haben, 
ist  durch  Langhans  gründlich  widerlegt.  Vielmehr  werden 
die  Ausläufer  der  Homhautkörperchen,  wie  die  Entzündung 
vorschreitet,  undeutlicher  und  feiner  und  zuletzt  verschwinden 
sie  völlig.  So  hält  Langhans  es  für  wahrscheinlich,  dass  aus 
jedem  Homhautkörperchen  je  ein  Eiterkörperchen  werde.  Dafür 
spreche  das  Fehlen  der  Homhautkörperchen  an  den  stärker 
vereiterten  Stellen  und  ihr  VoTkommcn  \vatet  den  Eiterkörper- 
chen   an  Stellen   sehwäclieTeT  Eiitz.\iTvÖLvm^ ,   ^m  "^^\bä\s«v^  ^  ^^^ 
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blos  die  Wahl  übrig  lasse,  anzunehmen,  entweder  dass  sie 
sich  gänzlich  aufgelöst  haben  und  verschwunden,  oder  dass 
sie  zur  Bildung  des  Eiters  verwandt  worden  seien.  Für  das 
letztere  spreche  das  Dickerwerden  der  Homhautkörperchen  und 
eine  Reihe  von  Umwandlungen  derselben  bei  beginnender  Eite- 
rung, welche  UebeTgänge  zur  Form  der  Eiterkörperchen  dar- 
zustellen scheinen.  Der  Verf.  glaubt,  dass  die  morphologische 
Umbildung  der  Homhautkörperchen  von  einer  chemischen  be- 
gleitet sei;  als  sichtbaren  Ausdruck  der  letztem  betrachtet  er 
die  Ausscheidung  feiner  Fettmoleküle,  die,  wie  er  beobachtete, 
regelmässig  als  erstes  Stadium  der  krankhaften  Veränderungen 
nach  der  Reizung  auftritt.  Mir  scheint,  dass  die  Fettaus- 
scheidxmg  sich  auch  als  Folge  einer  reichlicheren  Zufuhr  von 
EmähTungsflüssigkeit  deuten  lässt,  welche  Langhans  auch  da- 
duToh  coottstatirt,  dass  entzündete  Hornhäute  viel  längere  Zeit 
zum  Trocknen  brauchen,  als  normale.  Die  gesunde  Hornhaut 
eines  Kaninchen  war  nach  3  Stunden,  die  entzündete  desselben 
Thieres  erst  nach  20  Stunden  völlig  trocken.  Dass  die  Eiter- 
körper, einmal  gebildet,  sich  durch  Theilung  und  Abschnürung 
vermehren,  hält  Langhans  für  sicher.  Sie  bilden  dadurch 
Längsreihen,  deren  Verlauf  den  Fasern  folgt,  in  welche  die 
Hornhautlamellen  zerfallen  (s.  u.). 

Die  Eiterkörperchen,  die  bei  Vereiterung  des  Auges  sich 
im  Innern  des  Glaskörpers  finden,  leitet  Ritter  von  den  pigment- 
losen Stromazellen  der  Choroidea  und  den  Muskelfaserzellen 
der  Qefässhaut  ab.  In  den  vergrösserten  Kernen  dieser  Zellen 
treten  zwei  KemkÖrperchen  auf,  zwischen  welchen  die  Kem- 
membran  sich  ein-  und  endlich  abschnüre,  so  dass  alsdann 
jede  Zelle  zwei  kuglige  Kerne,  jeden  meist  mit  einem  Kem- 
kÖrperchen,  enthält.  Die  Zellenmembranen  betheiligen  sich 
an  dieser  Theilung  nicht;  wie  die  Zellenmembranen  sich  ver- 
halten, um  die  Zellen  frei  werden  zu  laissen,  ist  dem  Verf. 
zu  ermitteln  nicht  gelungen.  Ebenso  wenig  entscheidet  er, 
ob  es  bei  dieser  einfachen  und  ersten  Komtheilung  bleibe, 
oder  ob  die  getheilten  Kerne  sich  wieder  theilen  können ;  nie- 
mals aber  fand  er  mehr  als  zwei  Kerne  in  einer  Zelle.  Die 
808  der  Theilung  hervorgegangenen  Kerne  erklärt  Ritter  für 
Eiterkörperchen,  so  sehr  sie  auch  morphologisch  und  chemisch 
von  diesen  differiren  und  glaubt,  auf  dem  "Wege  von  der 
Choroidea  ins  Innere  des  Glaskörpers  einen  stufenweisen  all- 
m&ligen  Uebergang  der  einen  Form  in  die  andere  beobachtet 
zu  haben.  Darum  will  er  aber  auch  die  EiteTkÖT^exeYictL  \>a.Osv\. 
als  .Heilen,  aondcm  als  Korne,  und  dereiL  'K.eir[i^  «k^^  ^^rc^- 
karperoben  betrachtet  wissen.      Die  primitiven  "E^ltexWox^^^^^^ 
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(Kerne)  der  Choroidea  sind  etwa  halb  so  gross,  als  gewöhn- 
liche Eiterkörperchen ,  ihre  Membran  ist  resistenter  gegen 
Wasser  und  Essigsäure;  ihr  Inhalt,  fest  zusammenhängend,  ' 
dunkel  und  undurchsichtig,  hellt  sich  in  Essigsäure  nicht  auf, 
ihr  Kemkörperchen  ist  stets  einfach.  Allmälig  vermindere 
sich  die  Dicke  und  Eesistenzfähigkeit  der  Membran,  zugleich 
werde  der  Inhalt  hell,  durchsichtig  und  nehme  an  Masse  zu; 
bei  weiterer  Entwickelung  bemerkte  der  Verf.  statt  Eines  Kem- 
körperchens  zwei  und  mehrere,  konnte  aber  über  den  Modus 
der  Vermehrung  nicht  zur  Bestimmtheit  gelangen;  dass  die 
Vermehrung  nur  eine  Folge  der  Essigsäureeinwirkung  ist, 
scheint  der  Verf.  demnach  nicht  zuzugeben. 

Neumann ,  der  die  Bildung  der  Eiterzellen  in  Granulationen 
studirte,  lässt  dieselben  sich  als  Knospen  an  Fäden  entwickeln, 
die  aus  einem  die  Grundsubstanz  durchziehenden  Geflecht 
feigster,  den  elastischen  ähnlicher  Fasern  hervorwachsen.  Der 
Verf.  betrachtet  die  Eiterkörperchen  sammt,  den  Fäden,  fm 
welchen  sie  hängen,  als  Bindegewebskörperchen  mit  AusläufeiBf 
sieht  sich  aber  insofern  mit  Virchow  in  Widerspruch,  als  seine, 
Neumanrü^  Eitergewebskörperchen •  nicht  in  den  ursprünglichcA 
Bindegewebskörperchen  und  auf  deren  Kosten,  sondern  neben 
denselben  durch  Sprossen  entstehen  und  die  ursprünglichen 
unverändert  lassen. 

Samen. 

Li4geoi8,  Spermatozoaires  de  la  grenonüle.  Gaz.  m4d.  Nr.  40. 
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Keferstein  und  Ehlers,  Zoolog.  Beitr.  p.  49.  64.    (Beschreibung  der  Samen- 
fäden von  Sipunculus  und  Soliolum). 

LUgeois  findet  in  den  Hoden  der  Frösche  vor  der  Paarungs- 
zeit nur  einkernige  Zellen;  aus  den  in  diesen  Zellen  enthal- 
tenen Granulationen,  die  sich  an  einander  reihen,  sollen  die 
Spermatozoiden  entstehen,  sich  bündelweise  an  einander  legen 
und  dann  die  Zellen  verlassen.  I^ach  der  Paarungszeit  sollen 
sich  die  Leiber  der  Spermatozoiden  aus  den  Kernen  bilden, 
deren  jede  Zelle  einen,  selten  zwei  enthält.  Beim  Meer- 
schweinchen sollen  die  Spermatozoiden  ebenfalls  aus  den  Ker- 
nen, beim  Sperling  aus  den  Granulationen  der  Zellen,  bei  der 
Taube  aus  beiden  ihren  Ursprung  nehmen. 

B.   In  festem  Blastem. 

1   Epitbeliuiii. 

•^  JSTanie,  Handbuch  der  syatematiscYioii  A3Atöm\%.    1.  'RwA.   ^\Ä^^^«ide- 
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3f.  SekniUe,  Die  kolbenförmigen  Gebilde  in  der  Haut  von  Petromyzon  und 

ihr  Verhalten  im  polarisirten   Licht.     Ebenda«.    Heft   2.    p.   228.    3. 

p.  281.   Taf.  V.  VI. 
KefertUin  und  Ehiers,  Zoolog.  Beitr.  p.  39. 
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Hisnle  (p.  3)  beharrt  nach  erneuten  Untersuchungen  über 
den  Bau  des  geschichteten  Pflasterepithelium  bei  der  Ansicht, 
dass  die  tiefste  Schichte  desselben  aus  frei  in  formloser  Sub- 
stanz eingebetteten  Kernen  bestehen  könne.  In  einzelnen 
Fällen  sah  er  die  Eäume  zwischen  den  Papillen  der  Cutis 
vollständig  von  wohl  ausgebildeten  Zellen  erfüllt,  die,  je  näher 
der  Cutis,  um  so  kleiner  waren,  so  dass  die  Zellen  der  tief- 
sten Schichte  nicht  über  0,005  Mm.,  ihre  Kerne  kaum 
0,002  Mm.  massen.  Aber  die  Sicherheit,  mit  der  hier  die 
Grenzen  der  Zellen  zu  unterscheiden  waren,  diente  nur  dazu, 
den  Werth  der  negativen  Beobachtungen  zu  erhöhen.  Bleibt 
es  danach  immer  noch  wahrscheinlich,  dass  Kerne  frei  an  der 
Oberfläche  der  Cutis  entstehen  und  im  Aufwärtsrücken  sich 
mit  Zellmembranen  umgeben,  so  hat  sich  andererseits  nichts 
ergeben,  was  für  eine  Vermehrung  der  Epidermiszellen  durch 
Theilung  spräche.  Verlängerung  der  Kerne  in  ihrem  auf  die 
Oberfläche  senkrechten  Durchmesser,  die  man  allenfalls  füx 
eine  Vorbereitung  zur  Theilung  der  Kerne  iva\.\,en.  Yoio^^  ^  Ss^^ 
mobt  Begelj   öfter  scheinbar   als  wirklich*,    b\ö  \b\»  ^si  xv^«^ 
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Fällen  Folge  eines  Schrumpfens  der  Cutis,  wodurch  die  Kerne 
aneinander  gedrängt,  im  queren  Durchmesser  verkürzt  und 
dadurch  genöthigt  worden,  sich  gegen  die  Oberfläche  der  Cutis 
zu  verlängern. 

Das  Epithelium  der  stumpfen  Zungenpapillen  besteht  nach 
Ilenle  (p.  121)  aus  platten,  länglich  vierseitigen,  mit  dem 
längsten  Durchmesser  der  Längsaxe  der  Papille  parallel  ge- 
ordneten und  von  unten  nach  oben  einander  dachziegelförmig 
deckenden  Zellen,  deren  manche  mit  kurzen  stachelförmigen, 
andere  mit  längeren,  kolbigen  Fortsätzen  versehen  sind.  Durch 
die  kurzen  Fortsätze  greifen  sie  in  einander  ein,  die  kolbigen 
Fortsätze,  deren  Länge  den  Längsdurchmesser  der  Zelle  um 
das  zwei  -  bis  dreifache  übertreffen  kann,  ragen  frei  am  Bande 
und  an  der  Spitze  der  Papillen  vor. 

Das  regenerirte  Epithel  der  verwundeten  Hornhaut  einee 
Pferdes  sah  Langhans  von  dem  Gewebe  der  Hornhaut  durch 
eine  formlose  granulirte  Masse  getrennt,  in  der  man  ohne 
Beagens  nichts,  auf  Zusatz  von  Essigsäure  Kerne  unterschied. 
Ob  sie  in  Zellen  lagen,  war  nicht  zu  erkennen,  da  Essigsäme 
auch  an  den  Zellen  der  reiferen  Schichten  die  Grenzen  ve^ 
wischte.  Zwei  Kerne  in  einer  Zelle  oder  in  Theilung  be- 
griffene Kerne  sah  man  nirgends. 

Die  Kerne  der  oberflächlichen  Epidermiszellen  gehen  nach 
Robin  beim  Fötus  in  Folge  einer  eigenthümlichen  Hypertrophie 
verloren.  Vom  Ende  des  zweiten  Monats  an  wachsen  die 
Kerne  jener  Zellen  nicht  nur  in  die  Breite,  —  ihr  Durch- 
messer beträgt  gegen  die  Mitte  des  dritten  Monats  0,025  mm.  — 
sondern  auch  in  die  Dicke,  so  dass  sie  über  die  Oberfläche 
der  Zelle  vorspringen.  Später  verengt  sich  der  Theil  des 
Kerns,  der  mit  der  Zelle  zusammenhängt;  der  Kern  wird  ge- 
stielt und  der  Stiel  so  dünn,  dass  sich  der  Kern  leicht  von 
der  Zolle  löst.  Gegen  den  siebenten  Monat  fällt  er  von  selbst 
ab;  die  Stelle  der  Zellenwand,  mit  der  er  verbunden  war; 
markirt  sich  als  ein  blasser,  faltiger  kreisrunder  oder  ovaler 
-Fleck  von  0,003  —  0,005  mm.  Manche  dieser  Kerne,  beson- 
ders am  behaarten  Kopf,  sind  fein  granulirt  und  daher  etwas 
dunkler  als  die  übrigen. 

Die  Cylinder- Epithelium -Zellen  der  feinem  Ausführungs- 
gänge sind  nach  Herde  (p.  53),  im  Gegensatz  zu  den  Cylin- 
dem  des  Epitheliums  weiterer  Kanäle,  mit  der  breitem  End- 
fläche gegen  die  Bindegewebshaut ,  mit  der  schmälern  gegen 
das  Lumen  gerichtet ;  sie  zeichnen  sich  ausserdem  durch  eine, 
der  Axe  des  Kegels  parallele  Stieiixmf^  odet  Zexfaserung  des 
unterhalb  des  Kerns  gelegenen  TheW»  ^ei  Ti^^i^  «xvä.  ^^\.  ^wöa. 
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diese  Streifimg  an  feinen  Durchschnitten  acinöser  Drüsen,  die 
in  Chromsäure  erhärtet  worden  waren,  konnte  aber  niemals 
einen  Zusammenhang  der,  scheinbaren  oder  wirklichen,  Fasern 
mit  Elementen  der  Bindegewebshaut  wahrnehmen.  Ebenso 
wenig  gelang  es  Wiehen,  die  Fäden,  in  welche  das  spitze 
Ende  der  Cylinder-Epitheliumzellen  der  Harnwege  sich  fort- 
setzt, in  Zusammeiihang  mit  der  Schleimhaut  zu  sehn.  Von 
den  Epithelialzellen  der  Froschzunge  s{igt  Axel  Key  y  dass  sie 
im  Allgemeinen  lange  Fortsätze  tragen,  die  in  die  bindege- 
webige •  Grundlage  reichen;  dass  sie  mit  den  Elementen  dieser 
bindegewebigen  Grundlage  zusammenhängen,  bestreitet  Rind- 
flekeh.  Derselbe  fand  an  Darmzellen  das ,  was  er  als  Binde- 
gewebskörperchen  der  Schleimhaut  und  deren  Ausläufer  be- 
schTeibt,  durch  einen  schmalen  Saum  vollkommen  durchsich- 
tigei  Grondsubstanz  von  den  untern,  spitzen  Enden  der  Epi- 
thelialoylinder  geschieden,  erklärt  sich  jedoch  am  Schlüsse 
seiner  Abhandlung  durch  die  ihm  nachträglich  zu  Gesicht  ge- 
kommenen Chromsäure -Präparate  Heidenhain*  a  veranlasst,  die 
Frage  von  der  Ausläuferbildung  am  Darmepithel  der  Säuge- 
thiere  nochmals  aufzunehmen. 

HeidenhcmCa  Darstellung  der  Verbindung  des  Cylinderepi- 
thelinms  mit  der  Schleimhaut  des  Darms  haben  auch  Wiegandt 
und  Bcdogh  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen.  Der  Letztere 
▼ersichert  nur,  nach  eigener  Anschauung  den  Gang  des  Fettes 
durch  die  Endfortsätzo  der  Epithelialzellen  in  die  Bindege- 
webskörperchen  der  Darmzotten  bezeugen  zu  können.  Wiegandt 
ffiuid  die  Ausläufer  des  spitzen  Zellenendes  an  frisch  unter- 
snchten  Präparaten  nur  selten ;  sie  zeigten  sich  dagegen  ziem- 
lich regelmässig  nach  einiger  Maceration  in  chromsturer  Kali- 
Lösong,  besonders  am  Darm  der  Frösche;  bei  Säugethieren 
hatten  auch  die  mit  chromsaurem  Kali  behandelten  Zellen 
znm  grossen  Theil  scheinbar  geschlossene  Enden  und  die  Aus- 
läufer waren,  wo  sie  vorkamen,  kürzer,  ungetheilt,  nur  ganz 
ausnahmsweise  mit  Anschwellungen  versehen,  die  an  den  Aus- 
läufern der  Cylinderzellen  des  Frosches  so  häufig  sind.  Das 
Beagens  hatte  die  Form  der  Zellen  auffallend  verändert,  sie 
waren  geschrumpft,  stäbchen-,  einzelne  selbst  spindelförmig; 
die  Existenz  der  Ausläufer  an  solchen  schmalen  Zellen  Hess 
sieh  mit  Sicherheit  nur  aus  der  Länge  derselben  erkennen: 
firische  Epithelzellen  vom  Hunde  haben  durchschnittlich 
0,08 — 0,035mm.  Länge,  während  die  mit  chromsaurem  Kali 
behandelten  durchschnittlich  0,043  —  0,055  mm.  mas^^ew. 
DasB  die  Ausläufer  hohl  sind  und  in  uiim\t\£^.bdx€t  ^%r^\sv- 
äottg  joit  der  Zellenhöhle  stehn,  schliesst   Wiegandt,  Vvi  Hev 
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denhainy  aus  der  Erfüllung  derselben  mit  Fetttröpfohen  bei 
verdauenden  Thieren ;  er  sah  das  Fett  aüoh  in  der  Anschwel- 
lung der  Ausläufer  und  in  dem  von  diesen  ausgehenden  Fort- 
satz. Eine  Verbindung  der  Ausläufer  der  EpithelinmzeUen 
mit  oberflächlichen  Zellen  der  Schleimhaut  direct  in  beobach- 
ten, hält  Wiegandt  für  unmöglich;  die  Identität  der  An- 
schwellungen der  Ausläufer  mit  Bindegewebakörpeiohen  ist 
ihm  zweifelhaft.  Dennoch  hält  er  den  Zusammenhang  der 
Epithelialzellen  mit  Zellen  im  Gewebe  der  Darmschleimhant 
für  wahrscheinlich,  weil  die  Länge  der  Ausläufer  der  Epithel- 
zellen die  Mächtigkeit  der  äussersten,  hellen  Schichte  der 
Schleimhaut  übertrifft,  die  Ausläufer  also  bis  zu  den  obe^ 
flächlichsten  Zellen  des  Schleimhautgewebes  reichen  müssteiL 
Aber  auch  dieser  Wahrscheinlichkeitsgrund  widerlegt  sich  da- 
mit, dass,  wie  Wi^andt  selbst  wenigstens  für  die  Säugethieie 
zugiebt,  die  Zellen  des  Schleimhautgewebes  keine  FoTtsfitn 
aussenden  oder  aufiiehmen. 

Walter  gedenkt  langer,  getheilter  Fortsätze  an  den  Flin- 
mercylindem  des  Bulbus  olfactorius,  deren  Zusammenhang  aitf 
tiefer  liegenden,  sternförmigen  Zellen  ihm  mehr  cüb  wiId' 
scheinlich  geworden  ist.  Tratigott  konnte  beim  Frosch  und 
Stieda  beim  Hecht  Fortsätze  der  den  Centralkanal  des  Bücken- 
marks auskleidenden  Zellen  direct  in  das  Bindegewebe  der  in 
das  Eückenmark  eindringenden  Septa  der  pia  mater  ver* 
folgen. 

Was  die  Basalschichte  der  Zellen  des  Dünndarm -Epithe- 
lium  betrifft,  so  kam  Balogh,  der  sie  bei  Kaninchen  unter 
suchte,  zu  dem  Besultat,  dass  die  Streifen  jener  Schichte 
während  #es  Fastens  erst  undeutlich  werden,  dann  gänzlich 
schwinden  und,  wenn  sie  verschwunden  sind,  durch  Fettaof- 
nahme  wieder  erscheinen.  Er  zieht  daraus  den  Schluss,  dass 
die  Streifen  nicht  präformirt  seien,  sondern  erst  durch  die 
Kesorption  des  Fettes  hervorgebracht  werden.  Wasseraufsau- 
gung erzeugt  die  Streifen  nicht,  hindert  aber  auch  nicht  deren 
Bildung,  wenn  mit  dem  Wasser  zugleich  Fett  aus  dem  Darm 
aufgenommen  wird.  Da  wässrige  Lösungen  und  Fett  sich  nicht 
mischen,  so  hält  der  Verf.  ihre  gleichzeitige  Aufsaugung  auf 
einem  und  demselben  Wege  für  unmöglich.  Die  Bahnen,  auf 
welchen  die  Fetttröpfchen  den  Zelleninhalt  durchsetzen,  können 
nur  der  Längsaxe  der  Epithelialzellen  parallel  sein,  weil  einer 
seitlichen  Bewegung  die  l^ichtzusammendrückbarkeit  der  Zellen 
und  der  Neben- Fetttröpfchen  entgegen  stände.  Jene  Bahnen 
der  FetttTÖphhen  würden  nun  an  det  Baa^lsöhichte  als  Strei- 
fen   bemerkb&ij    welche  feinen  lL«ivaLO[i€PCL  eii^ÄY^^Oa^eB..  ^Üä 
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KanSlchen  bereiteten  die  Zerspaltung  der  Basalschiehte  in 
St&bchen  vor,  wozu  manchmal  schon  die  blosse  IsoÜTung  der 
Epitheliumzellen  genüge.  Der  Abstand  der  Streifen  von  ein- 
ander werde  durch  die  Grösse  der  neben  einander  eindringen- 
den Fetttröpfchen  bestimmt.  Je  nachdem  das  Fett  einen 
grossem  oder  geringem  Theil  der  Basalschiehte  einnehme, 
sei  die  Mächtigkeit  der  letztem  verschieden:  im  Anfange,  wo 
ne  ganz  von  Fett  erfüllt  ist,  wäre  sie  unsichtbar ;  im  Verlaufe 
der  Besorption  würden  immer  mächtigere  Zonen  fettfrei.  Mit 
Brettauer  und  Steinach  betrachtet  Bcdogh  die  streifige  Schichjke 
als  einen  Theil  des  Zelleninhalts;  er  denkt  sich  dieselbe  äus- 
serlich  umfasst  von  dem  Saum  der  Zellenhülle  und  nimmt  an, 
dass  die  letztere  zur  Besorption  des  Wassers  diene,  in  Wasser 
anfqnelle  und  über  die  Basalschiehte  emporsteige. 

Wiegandt  sah  den   hellen  Saum  zuweilen  von  den  Basal- 

enden  einiger  Zellen  in  Bogenform  abgehoben ;  in  andern  Fällen 

ging  ar  bmckenförmig  über  die  Stelle  weg,   an  welcher  eine 

Cyänderzelle  aus  der  Beihe  ausgefallen  war.  •  An  den  Seiten- 

rbidBm  der  Zelle  war  er  entweder  abgerundet  oder  überragend 

oder  seine  Begrenzung  lag  genau  in  der  Fortsetzung  des  Con- 

fon  der  Zelle.    Der  Saum  ist  nicht  verdickte  Zellenwand,  da, 

wenn  er  fehlt,  die  Zelle  am  basalen  Ende  nicht  eröffiiet  wird, 

sondern  eine  der  übrigen  Zellenwand  gleiche  Begrenzung  zeigt. 

Er  ist  auch   nicht,    wie  Lamhl  annimmt,    nur  ein  ring-  oder 

tricliterförmiger  Ansatz   auf  dem  Deckel   der  Zellen,   sondern 

die  Seitenansicht  einer  gleichmässigen,  membranartigen  Schichte, 

die  die  Basalenden  bedeckt.     Was  die  Streifung  dieses  Saumes 

betrifEt,    so  konnte   Wiegandt  die  Angaben  von  Brettauer  und 

SUkutch  nicht   bestätigen   und  überhaupt  keinerlei   Begel  im 

Vorkommen  oder  Fehlen  der  Streifen  bemerken.     Er  fand  sie 

beim  Frosch  niemals,  bei  Säugethieren  in*  der  Minderzahl  der 

Fälle   und  zwar  sowohl  bei  nüchternen  Thieren ,    als  auch  an 

den  stark  mit  Fett  erfüllten  Epithelzellen  von  Thieren,  die  in 

der  Verdauung  getödtet  waren.     Sie   konnten   an   Zellen   der^ 

selben  Zotte  hier  sichtbar  sein,  dort  fehlen,  Hessen  sich  auch 

nie  an  ganz  isolirten  Zotten,  sondern  nur  an  grossem  Eeihen 

wahrnehmen.     Der  Abstand  der  einzelnen  Striche  von  einander 

war    nicht  regelmässig,    sondern  bald  grösser,    bald  geringer; 

die  Streifen  fingen  am  äussersten  Bande  des  Saumes  an,  zogen 

meistens  verschmälert  gegen  die  innere  Begrenzung  und  hörten 

vor  derselben   auf,   schienen   sich   aber  auch  hin  und  wieder 

cLmoh   den  Saum   hindurch    eine   Strecke   weit  aui  ^\ft  Tj.^^ 

toltgoBetzen.     Deutlich    begrenzte    und  isoliibare  ^\Ä>öCitv«ö.  ^'^IJsi. 

4er  yetf'  nicht;  die  Streifen  machten  ihm  vielmeto  ^eö.^xBr^ 
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druck,  als  seien  sie  durch  Faltung  hervorgerufen.  Zur  weitem 
Unterstützung  dieser  Deutung  führt  er  an,  dass  die  Streifcmg 
am  kenntlichsten  bei  frisch  getödteten  Thieren  mit  contrahirten 
Zotten  ist,  dass  eine  ähnliche  Streifung  am  Bande  von  Frosch- 
blutkörperchen erschien,  die  in  chromsaurer  Ealilösung  gerun- 
zelt waren.     Auf  Wasserzusatz  verschwindet  sowohl  diese  Rtrei- 
fung  der  Blutkörperchen,  wie  die  des  Saums  der  Epithelium- 
zoUen.      Nach    längerer    Einwirkung    wässriger    Flüssigkeiten 
quellen  die  Zellen  auf  und  bersten  endlich.    Den  Moment  des 
Berstens  und  den  Austritt   des  Inhalts   der   Zellen   beschreibt 
der  Verf.  ziemlich  übereinstimmend  mit  Donders:  die  blassen 
Conturen  derselben  werden  plötzlich  auffallend  scharf ;  zugleich 
verkleinert    sie   sich    und   es    erscheint   an   der    dem    firühem 
Basalrandc  entsprechenden  Stelle  eine  blasse  Engel,   die  rasch 
aus    der   an   dieser  Stelle   geborstenen   Zelle  heraustritt.     Die 
nachbleibende  Zelle  ist  dann  entweder  bis  auf  den  Kern  leer 
oder   es   ist   ein  Theil   des  Inhalts,    durch  eine  bogenförmige 
Linie   begrenzt,    um   den  Kern  zurückgeblieben.     Die  Ränfer 
der  Oeffnung  sind  glatt  und  rein   oder   mit  Besten  der  BmI* 
membran  besetzt,  die  sich  entweder  wie  unregelmässige  Fetai 
ausnehmen   oder  wie  die  Flügel  einer  Doppelthür  anseinandef 
geschlagen  sind. 

Henle  (p.  164)  fand  die  becherförmigen  Körperchen,  wie 
sie  dieser  Beschreibung  zufolge  durch  Bersten  der  Cylinde^ 
epitheliumzellen  des  Darms  entstehen,  in  dem  so  frisch  ab 
möglich  untersuchten  Epithelium  der  Darmzotten  und  oft  in 
so  regelmässiger  Anordnung  von  den  Cylindem  umstellt,  dass 
er  sich  zu  der  Annahme  genöthigt  sieht,  das  Darmepithelium 
enthalte  während  des  Lebens  zweierlei  ursprünglich  verschie- 
dene Elemente.  Was  Donders  für  die  vergrösserten  Kerne 
der  zum  Bersten  sich  anschickenden  Epithelcylinder  hielt,  sind 
nach  Henle  die  becherförmigen  Körperchen  selbst.  In  der 
Profilansicht  erscheinen  sie  meistens  heller  als  die  cylindrischen 
Zellen,  zuweilen  aber  auch  dunkler  in  Folge  einer  grobkörnigen 
Beschaffenheit  der  Wand  des  becherförmigen  Theils.  Die 
Streifen  des  verdickten  Saums  hält'  H,  für  die  Zwischenräume 
feiner  Härchen,  die  sich  an  den  isolirten  Zellen  oft  föche^ 
förmig  auseinander  begeben. 

Indessen  hat   Wiehert  die  Beobachtung  gemacht,    dass   die 

Streifung  des  Saums  der  Cylinderzellen,  welche  bereits  Virchow 

an  dem  Epithelium  der  Grällenblase  nachgewiesen  hatte,  beim 

Menschen    und    verschiedenen   Thieren   auch   dem  Epithelium 

der  Harn-  und  Gallenwoge,  so  wie  öiet  k\iÄi>AvTvm:^«.^nge  des 

Pancreaa   und    der   Parotis   zukömmt-,   et  \ie\:t^^\v\Ä\.  ^«oskäjS^ 
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die    Basalschichte    und    deren   Streif ung    als    eine  allgemeine 
Eigenthümlichkeit    cylindrischer    Epithelialzellen.     Es    bedarf 
günstiger  Belenchtung  und  frischer  Objecte,  um  sie  zu  erkennen. 
An    den    meisten    der    genannten   Epithelien    hat    die  Basal- 
schichte eine  bei  weitem  geringere  Mächtigkeit,    als  am  Epi- 
thelium des  Dünndarms;  die  Zahl  der  abwechselnd  hellen  und 
dunkeln  Streifen  beträgt  etwa  5  —  6.    Ein  Zerfallen  des  Saums 
in   einzelne   feine  Stäbchen   konnte   der  Verf.  nicht  wahrneh- 
men, doch  erschien  der  freie  Band  des  Saums  häufig  der  Strei- 
fong   entsprechend  fein   gezackt.      Einige   Mal  fand   sich    die 
Basalfichichte  schmaler,    als  die  Zelle  und    es  schien,    als  be- 
stände die  erstere   aus   feinen  Stäbchen,    von  welchen  beider- 
seits je  das  äusserste  ausgebrochen  wäre.   Von  oben  betrachtet, 
zeigten  die  Zellen  an  ihrem  Bande  einen   regelmässigen  Kreis 
von  10  — 11    dunkeln   Punkten.     Das    Epithelium   des    Ureter 
des   Ochsen  und    des   Duct.   pancreat.   vom  Menschen   lieferte 
mehnnals  Bilder,    welche   an   Friedreich'a   Ansicht    über   die 
Epithelialcylinäer  des  Dünndarms  erinnerton,   indem    sich   die 
Qaerstreifang  der  Basalschichte  bis  zur  Spitze  der  Zellen  fort- 
zusetzen  schien.     Diese    Streifung   rührte    indess   von   feinen, 
in  regelmässigen  Reihen   neben   einander  gelagerten  Eetttröpf- 
chen  her. 

Die  Beschreibung,    welche  KÖUiker  von  den  flaschenförmi- 
■  gen  Zellen  in  der  Epidermis  des  Petromyzon  gab  (s.  d.  vorj. 
Ber.  p.  23),  berichtigt  M,  Schnitze  dahin,  dass  die  Lage  jener 
Zellen  omgekelpi;,  mit  dem  Kolben  der  Keule  gegen  die  Ober- 
fi^tohe  der  Epidermis   gerichtet   sei,   während   das    abgestutzte 
Ende  des  Flaschenhalses  genau  auf  der  Cutis  aufsteht.     Eine 
Trennung  von  Membran  und  Inhalt  ist  an  diesen  Zellen  nicht 
nachweisbar.     Die  Zellsubstanz  ist  zu  einer  homogenen,  stark 
lichtbrechenden    und  doppelt   brechenden  Masse  umgewandelt, 
von  zäher,  teigiger , .  im  lebenden  Zustande  vielleicht  halbflüs- 
siger Consistenz.     Nur   ein  kleiner  Rest   des   kömigen  Proto- 
plasma ist  übrig  geblieben,  schliesst  am  bauchig  abgeschlosse- 
nen   oberen   Ende    zwei  Kerne    ein,    und   setzt  sich   von   da 
manchmal    als   feiner   und   öfter  unterbrochener   Strang  durch 
die  Mitte  des  Kolbenhalses  nach  abwärts  fort,    ohne  aber  das 
dar  Lederhaut  aufgesetzte  Ende   zu   erreichen.     Um  das  obere 
Protoplasmaklümpchen  herum  sind  in  dieser  verdichteten  Masse, 
namentlich  an  Spirituspräparaten,  sehr  deutlich  unregelmässige 
ooncentrische  Schichtstreifen   zu   sehen,    im   Halse   sieht  man 
dagegen   besonders   deutlich   nach  Erhärtung  in  Lösungen  ^^crs^ 
Kali    bichromicum    in    der    homogenen    Eiwei&^svxb^VQXci.    ^^"^ 
ißgdmäBaige  Queratreifen ,  welche  ein  AuBdrue^L  Ä\Tv^i  e«Ät. 
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Differenzirung  der  Substanz  in  Scheiben  abwechselnd  yezschie- 
dener  Art.  In  Betreff  der  Consistenz,  der  chemisch  en  und  der 
optischen  Beschaffenheit  ist  die  Aehnlichkeit  des  Gewebes  dee 
Kolbenhalses  mit  dem  der  quergestreiften  Muskeln  sehr  gross. 
Die  Lederhaut  wird  von  zahlreichen  feinen  Easem  durchsetttf 
welche  bald  durch  deren  galize  Dicke,  bald  nur  durch  einen 
Theil  derselben  rechtwinklig  zur  Qberfläche  aufsteigen,  an  der 
Grenze  von  Lederhaut  und  Epidermis  enden  und  hier  zum 
Theil  in  deutliche  Verbindung  m^t  den  Kolben  der  Epidermifl 
treten.  Die  Fasern  bestehen  hauptsächlich  aus  Bindegewebe; 
einen  in  der  Axe  derselben  verlaufenden,  sehr  feinen  fadoi 
hält  Schxütze  für  eine  Primitivnervenfaser  und  demnach  die 
kolbenförmigen  Körper  für  Endgebilde  einer  Hautnervenfaser. 
Sie.  könnten  Tastkörperchen  entsprechen ,  möglicherweise  aber 
auch,  wie  in  der  feinem  Structur,  so  auch  in  der  Eunctiim 
Muskelfasern  ähnlich  und  contractu  sein. 

Auch  die  Ausläufer  der  von  Kolliker  sogenannten  ILorset 
Zellen  in  der  Haut  der  Neunaugen   sind  nach  Schültze  xiieirt; 
wie  Kolliker  angiebt,  gegen  die  Oberfläche,  sondern  gegen  ü 
Cutis  gerichtet.    Sie  erreichen  in  der  Eegel,  vielleicht  imaf, 
die  Oberfläche  der  Cutis,  auf  welcher  sie  mit  einem  abgeitt- 
ten  Ende  aufsitzen.    Ihre  Function  blieb  dunkel.    Die  Kqi|0- 
chen  aus  den  Schleimsäcken  der  Myxine,   die  aus  einem  ani- 
gewundenen  Faden  bestehen,  gehören,  wie  Schnitze  nachweist, 
nicht  zu  den  epithelialen  Bildungen;  sie  entstehen  im  Innern 
der  Schleimsäcke  zwischen  grossen,  dünnwandigen  Zellen,  die 
die  Höhle  mit  einem,  der  Chorda  dorsalis   ähnlichen  Grewebe 
erfüllen.     Den   aufgewundenen  Faden   an  Zellen   der   äussern 
Haut  der  Myxine  wahrzunehmen,   war  Schnitze  anfangs   nicht 
gelungen   und   er   bezweifelte   die  Identität  jener  Fadenzell^ 
der  Schleimsäcke   und  der  Kömerzellen  der  äussern  Haut  bei 
Myxine  auch  wegen  ihres  verschiedenen  Verhaltens  im  polan- 
sirten  Lichte,   da  die  Körperchen  der  Schleimsäcke  das  Licht 
doppelt  brechen,  die  der  Epidermis  nicht.     Später  überzeugte 
sich    indess    Schnitze  durch  Ansicht   der  J^Ö^tXrer'schen  Präpa- 
rate,   dass   Zellen,    die   sich   wenigstens   theilweise   in    einen 
feinen  Faden  abwickeln  lassen,  in  der  Epidermis  der  Myxine 
glutinosa  wirklich  vorkommen;  nur  ist  der  Faden  viel  feiner 
und  blasser  als   der  Faden   der.  Körperchen  aus  den  Sohlein- 
Säcken. 

Das   Epithel  des   Sipunculus   bildet    naoh  Ktf»Mn  «ni 
Ehlers  polyedrische  Zellen  in   meist   einfaoifaf  tifdit 

von  einer  Cuticula  von  0,016  —  0,05  mm,  li 
lieh    längsatreißg    im    DiGkeiidvi£cVi«^\^\X>k  • 
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■Ghiditweisen  Bildung.  Ebenso  geschichtet  fand  Ehlers  die 
Cuticula  bei  Priapulus  und  die  äussersten  Schichten  selbst  in 
kochender  Kalilauge  unlöslich. 

Mayer  beschreibt   die   Schüppchen,    die    den    Staub    der 
Schmetterlingsflügel  bilden. 


2.  Pigment. 

^    Bgnle,  tystematiaolie  Anatomie,  p.  4. 
I    Langhans,  Zeitsohr.  für  rat  Med.   3.  B.  Bd.  XII.  Heft  1.  2.  p.  10. 

I  HenU  nimmt  die  in  seinem  Handb.  der  allgem.  Anatomie 

ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  dunkle  Farbe  der  Cutis 
überall  von  wirklichen  Pigmentzellen  herrühre,  für  die  farbi- 
gen Hautstellen  der  weissen  Eace  zurück^  hält  aber  die  far- 
bigen Elemente  der  iN'egerhaut  auch  jetzt  noch  für  Zellen,  die 
allerdingB  ungewöhnlich  klein  (durchschnittlich  0,01  mm.  im 
Fläcliendnichmesser),  aber  deutlich  kernhaltig  sind. 

Das  körnige  Pigment  an  der  Grenze  der  Cornea  und  Scle- 
xotioa  ist  beim  Erwachsenen,  wie  Langhans  angiebt,  nicht  in 
Zellen  enthalten,  sondern  im  Gewebe  zerstreut.  Beim  Kalb 
sah  der  Verf.  Pigmentzellen  selbst  im  Homhautgewebe. 


II.    Gewebe  mit  fasrigen  Elementartheilen. 

1.  Bindegewebe. 

XXOiker,  Neue  Untersuchnngen.  p.  12  ff. 

T,  Margo,  Neue  Untersuchungen  über  die  Entwicklung,    das  Wachsthum, 

die   N^bilduDg   und   den   feinern   Bau   der  Muskelfasern.     Wien.     4. 

5  Tafeln,    p.  16. 
M,  Seidenhain,  Studien  des  physiologischen  Instituts  zu  Breslau.    Heft  1. 

L«ip»ig.     8.     1  Taf.    p.  196.    Fig.  VI. 
8.  Zeuing,  Zur  Histologie  der  Bindegewebsknochen.  Zcitschr.  für  rat.  Med. 

3.  B.  Bd.  XII.  Heft  3.  p.  314.  Taf.  VII.  VUI. 
Jehert  de  Lambaüe,    De    la  r^genöration    des   tendons.     Comptes   rendus. 

9.  Septembre. 
Heppenheim,  Ner£»  des  tendons.    Ebendas.  4.  Noyembre. 

Erneute  Untersuchungen   über   die   Entwicklungsgeschichte 

ißß.  Bindegewebes  überzeugten  KÖlliker  von  der  Unhaltbarkeit 

bji  jetst   von   ihm   vertheidigten  Schwann' sehen  Theorie, 

die  Bindegewebsbündel  aus  der  Zerfaserung  vcrlänger- 

dter  und  durch  ihre  AuBläufer  \ei&chm.cA3.Qii€t7x^^^ 

I  Boüten;  er  schliesst  sich  jetzt,  aWei^on^'^  ^\)Sär)sä\» 
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nur  für  das   parallelfasrige  Bindegewebe   der  Sehnen,   Bänder 
und  fibrösen  Häute,  den  Anschauungen  an,  welche  darin  über- 
einkommen, eine  Ablagerung  der  leimgebenden  Substanz  ausser-  ' 
halb    der    zelligen  Elemente   des   Bindegewebes    anzunehmen. 
Diese  Anschauungen  traten,  seit  Kef.  sich  zuerst  gegen  Schtvann'B 
Darstellung  aussprach,  in  verschiedenen  Modificationen  auf,  die 
sich  auf  die  Deutung  theils  der  Körperchen,  theils  der  Zwischen- 
substanz beziehen.     Eef.  erklärte  die  Körperchen  des  embryo- 
nalen Bindegewebes  für  Kerne,    die  Zwischensubstanz  für  ein 
Blastem,    äquivalent  den   ungesonderten,   jenen  Kernen   zuge- 
hörigen Zellen.     Hiervon   ist   J5aur's  Ansicht   nur  dem  Wort- 
laut nach  verschieden,  insofern  derselbe  das  Gebilde,  das  man 
allgemein   als   Zellenkem   betrachtet,    mit  dem  Namen  Zelle 
belegt.     Donders  und    Virchow   glaubten   in   den  Lücken  des 
Bindegewebes  vollständige,  verzweigte  Kemzellen  zu  sehen  nnd 
fassten  demnach  die  Zwischensubstanz  als  reine,  auch  wohl  als 
eine   aus   den  Zellen  ausgeschiedene  Intercellularsubstanz  aa£ 
Einen  mittlem  Standpunkt  nehmen   Reichert  und  M,  jSchuÜa 
ein,    indem   sie   die    Grenze   zwischen  Zelle  und  Intercellnlfl^ 
Substanz  verwischen ;   Reichert  dadurch ,    dass  er  den  per^ 
rischen   Theil   der   Zellen    mit    der   Intercellularsubstanz  iw- 
schmelzen  lässt.    Schnitze  durch  Beseitigung  der  ZellmembHüt 
wonach  Alles   ausser    dem   Zellenkern   die  Bedeutung  von  ro- 
sammengeflossenem  und  modificlrtem  Zelleninhalt  (Protoplasma) 
erhält. 

Sollen  wir  nun  Kölliker'B  neuester  Theorie  ihre  Stellung 
unter  den  bisher  einander  bekämpfenden  Theorien  anweisen, 
so  müssen  wir  sie  allerdings  der  Donders-  F2rcÄot(;'schen  an- 
reihen, obgleich  Kölliker  einen  wesentlichen  Theil  der  Dan- 
ders^achen  Lehre  verwirft  und  von  manchen  der  ]l^travagan- 
zen ,  in  die  er  Virchow  gefolgt  war,  zurückkömmt.  Donders 
hatte  die  Bindegewebszellen  als  Bildungszellen  der  elastischen 
oder  Kernfasern  betrachtet ;  Kölliker  stimmt  nunmehr  H,  MvUer 
und  mir  bei,  dass  sich  die  elastischen  Easem  unabhängig  von 
den  Körperchen  des  Bindegewebes,  mag  man  diese  nun  für 
Zellen  oder  Zellenkeme  halten,  entwickeln.  Virchow  hatte 
aus  den  Bindegewebskörperchen  und  deren  vermeintlichen  Aus- 
läufern ein  System  saftführender  Eöhren  construirt  und  K^- 
liker  hatte  zum  Zeichen  seiner  Adhäsion  die  fraglichen  Zellen 
als  Saftzellen  aufgeführt.  An  der  Existenz  der  Zellen  und 
ihrer  Ausläufer  hält  Kölliker  fest,  ja  er  hat  die  Zahl  dtf 
Bindegewebskörperchen  im  Virchow^ acÄien  Sinne  jetlt  BOJDlt'i 
alle  die  Zellen  vermehrt ,  die  ex  \oi^<bm  ^  AaMtg 
Sindegewehsbüniel   betrachtet  liatte.     ^ct  tsfl^  ^«t  Vc 
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nnng,  dass  die  Ausläufer  der  Bindegewebskörperchen  weder 
Fasern,  noch  Bohren  sind,  ist  auch  der  Name  Saftzellen  auf- 
gegeben. 

Als  ich    zuerst    Virchoiu'B    plasmatisch  es  Zellennetz    einer 
Kritik  unterwarf,    blieb  mir  zwar  darüber  kein  Zweifel,  dass 
die  Beschreibung  der  Ausläufer,   wie   er  sie  gab,   auf  einem 
groben  optischen  Betrug  beruhte;   denn  es  war   gewiss,    dass 
Zellenfortsätze,  die  sich  in  keinem  Durchschnitt  punkt-  oder 
kreisförmig  präsentirten,  weder  Fasern  noch  Bohren  sein  konnten. 
Doch   unterliess   ich   nicht,   zu  erwägen,   wie  etwa  Zellen  be- 
BohafEeiL   sein  müssten ,    die   die-  Zwischenräume   der  Bindege- 
websbündel  ausfüllten,    und  gelangte  zu  dem  Besultate,   dass 
sie  nur  die  Gestalt  scharf  kanellirter  Säulen  haben  könnten, 
mit   membranartigen,   in   die  Zwischenräume   der  Bündel  ein- 
dnngenden  und  die  letztem  th  eil  weise  umhüllenden  Yorsprüngen. 
Ich  glaube  die  Unhaltbarkeit  auch  dieser  Vorstellung  nachge- 
wiesen m  haben ;   KÖUiker  nimmt  sich  indessen  derselben  an 
and  rettet   damit  einstweilen  wenigstens  noch  einen  Best  der 
Vtrehoufscheji  Lehre.  KÖUiker  geht  von  der  ,, unzweifelhaften*' 
Thatsaohe  aus,  dass  die  embryonalen  Sehnen  kernhaltige  Zellen 
enthalten,  eine  Thatsache  die,  im  Verein  mit  Bef.,  alle  übri- 
gen Beobachter,  zu  denen  sich  neuerdings  auch  Margo  gesellt, 
ebenso  bestimmt  yemeinen,    als   KÖUiker  sie   behauptet.     Er 
versichert,    aus    den    Sehnen  von  Kindern    aus    dem  ersten 
Lebensjahre  durch  Salpeter-  oder  Salzsäure   das  ganze  System 
von  kernhaltigen,  anastomosirenden,  band-  oder  membranartigen 
Bildungen  im'  Zusammenhange  isolirt  zu  haben ;   ich  kann  dar 
g^;e]L  nur  auf  das  verweisen,  was  ich  in  diesem  Berichte  für 
1858  pag.  57    über   die   durch  Salpetersäure  erzeugten  Bilder 
gesagt   habe.     Auch   ohne   Isolirung  jener   Bildungen  will  K 
sich  von  ihrer  Körperlichkeit  überzeugt  haben  und  legt  Werth 
daxaiif,  dass  er  nicht  etwa  durch  Kochen  veränderte  Präparate 
vor  sich  gehabt  habe ;  seine  Präparate  wären  nur  der  Einwir- 
kung verdünnter  Säuren  ausgesetzt  gewesen.    Ich  habe  freilich 
am  entschiedensten  vor  der  Anwendung  gekochter  Sehnen  ge- 
warnt,  wollte  aber  damit  gewiss  nicht  behaupten,   dass  die 
verdünnten  Säuren,  die  die  Bindegewebsbündel  um  das  Doppelte 
aufquellen  machen  und  sie  aufs  Aeusserste  aneinander  pressen, 
das  geeignete  Mittel  seien,   die  Zwischenräume  derselben  und 
du  «.was   sie    erfüllt,   im   natürlichen  Zustande   darzustellen. 
^m  die  wichtigsten,  der  unmittelbaren  Beobachtung  ent- 
Cmwände   gegen  die  Selbständigkeit  öüBt  VItcKcaö- 
reben  schlüpft  KÖUiker  hinweg.    "Et  et^sXaxX.  \iA.OcÄ,> 
i^  doBS  die  scheinbaren  sterniöxroigeTi^oT^et^^s^ 

b  nid.  Dritte  R,  Bd.  XVI.  ^ 
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des  Querschnitts  der  Sehne  sich  frei  nach  aussen  Öfihen  (mein 
Bericht  für  1858.  Fig.  4),    ja   dass  die  querdurohsohnittenen 
Bündel  auseinanderweichen,  ohne  in  den  Zwischenräumen,  an 
der   Stelle   der   sternförmigen   Eörperchen   etwas    Anderes    als 
etwa  die  Zellenkeme  zu  hinterlassen  (Ebendas.  Fig.  6  A).     Ei 
lässt  ferner  den  continuirlichen  Uebergang  jener  engen,  stem- 
oder  spaltfömiigen  Lücken  in  die  weiten  und  weitern  Lücken 
des   grossmaschigen ,   lockeren  Bindegewebes   TÖllig   unberück- 
sichtigt.    Leydig  hat  diese  Lücken  consequenterweise  als  Binde- 
gewebskörperchen  beschrieben  und  KolÜker  hat  nicht  versäumti 
diese  abenteuerliche  Ansicht  zu  verspotten.     £s  wird  ihm  aber 
nichts  übrig  bleiben,  als  sich  entweder  an  Leydig  anzaschliesseii 
oder  mir  zuzugeben,  dass  die  engen  Bäume  eben  so  gut,  wie 
die  weiten,    von  Bindegewebsbündeli;   begrenzte  Lücken  sind. 
Ueber  die  Beschaffenheit  dieser  Lücken  beim  Erwachsenen  und 
die  Form  der  in  denselben  enthaltenen  Kerne  besteht  ohnehin 
keine  bedeutende  Meinungsverschiedenheit  zwischen  uns.    Deni 
die  Kerne  sind,    wie   RÖlUker  mit   einigem  Widerstreben  is- 
giebt,  beim  Erwachsenen  „wohl   nie  mehr  rund,  sondern  A 
gestreckt  und  mehr  cylindrisch ;  sie  scheinen  auch  nicht  ada 
bläschenförmig  zu  sein,  sondern  nehmen  sich  meist  mehr  irii 
solide  Bildungen  aus.     Die  Anastomosen  der  Zellen  sind  hänfig 
mehr   oder   weniger   verkümmert,    in  der  Begel   nur  noch  di 
oder  dort  zu  finden  und  zeigen  sich  häufig  nur  scheinbar  isolirte, 
zwei-  bis  vierstrahlige  Sterne.    Das  anastomosirende  Zellenneti 
scheint  bald  mehr,  bald  weniger  in  Eückbildung  begriffen  und 
es  hat  allen  Anschein,    als  ob  die   Zellen   zur   Zeit   der   voll- 
ständigen Ausbildung    der  Zwischensubstanz   ihre   wesentliche 
Bolle  ausgespielt  hätten  und   dann  mehr  oder  weniger   ein- 
gingen. ** 

Bisher  war  nur  von  dem  parallelfasrigen  Bindegewebe  die 
Bede,  welches,  nach  KoWker'%  frühem  Annahmen,  aus  einfach 
nach  zwei  entgegengesetzten  Eiohtungen  verlängerten  und  dei 
Länge  nach  aneinander  gereihten  Zellen  entstehen  sollte.  Neben 
demselben  unterschied  jST.  eine  Varietät  des  Bindegewebes,  die 
er  netzförmig  nannte  und  von  welcher  er  behauptete,  dass  sie 
sich  aus  sternförmig  auswachsenden  und  durch  ihre  Ausläufer 
vielfach  anastomosirenden  Zellen  bilde.  Für  das  netzförmige 
Bindegewebe  (des  Schmelzorgans,  der  conglobirten  Drüs^i,  des 
Nabelstranges)  bleibt  KÖÜiker  dieser  seiner  frühem  Auffassung 
treu ,  trennt  aber  deshalb  auch  das  netzförmige  von  dem  dgent- 

liohen  Bindegewebe   und  betrachtet  das   ezr  '    ««u  Kete 

von  ZeUeu  oder  Bindegewebakön^icheixii^'V 

Wo  das  Zellennetz  später  in  ein  "SeU  ^\ms 
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El  ühergeht ,  wie  z.  B.  im  NabeUchnurgewebe ,  nimmt 
V  nach  Ifeumann's  Vorgänge  an,  dass  die  Bindegevebs- 
Bidb  ans  der  schleim-  oder  eiweiasLoltigen  Orund.iub- 
anf  oder  um  die  Zellennetze  abgelagert  und  die  leUtem 
wndritngt  hatten.  Das  Gerüste  der  eonglobirten  Drüaen  will  aber 
der  Verf.  anch  dann  nicht  für  Bindegewebe  gelten  lassen,  wenn 

im  reifen  Zustande  ein  keraloaes  Netz  feiner ,  anscheinend 
komogeneF  Bälkchen    darstellt.     Er  beruft    sich  dabei   auf  die 

1  Bindegewebe  verschiedenen  chemischen  Charaktere  jenes 
0«TÜ8teB,  insbesondere  darauf,  daas  die  Zellennctze  und  Balken 

L  nioht ,  wie  leimgebende  Substanz ,  in  kochendem  Wasser 
ISsan.  Diesem  Ausspruch  zufolge  kann  ich  nicht  anders  als 
Termuthen,  das«  EÖÜiker  das  Verhalten  des  achten,  fibrillären 
Bindegewebes  gegen  kochendes  Wasser  nur  sehr  oberflächlich 
betrachtet  habe.  Wer  jemals  den  Versuch  gemacht  hat,  Bindege- 
webe in  Leim  zu  verwandeln ,  weiss,  daas  zwar  das  kocliende 
Wasser  einerseits  einen  gelatinirenden  Stoff  aus  der  Sehne  aus- 
ufifat  ■ünä  andrerseits  die  fibrilluie  Stmictur  der  Sehne  verwiBcht ; 

:  einer  eigentlichen  Auflösung  der  letztem  aber  kann  bei 
dem.  Kochen  unter  gewähnlichen  Bedingungen  nicht  die  Bede 

1.  Das  Bindegewebe,  welches  im  kochenden  Wasser  gallert- 
artig oder  sclJeimig  geworden  ist,  verhält  sich  lam  frischen 
ehra  so,  wie  sich  Kleister  zu  Stärke  verliält:  die  Veränderung 
ist  wesentlich  Quellnng,  wodurch  die  Elemente,  dort  die  Fa- 
ll, hier  die  Kügelchen,  sich  so  aneinanderdrangen,  dass  die 
Ooutoaren  nnunterscheidbar  werden.  War*n  die  Elemente  vor 
der  Quellung  durch  hinreichende  Abstände  von  einander  ge- 
sehieden,  so  bleiben  sie,  wiewoli5  erblaest  und  verdickt,  doch 
msseln  kenntlich ,  und  so  kömmt  es ,  dags  die  Bündel  des 
netzförmigen  Bindegewebes  eben  so  wohl,  wie  die  isoürten 
Fibrillen  des  paraUelen,  sich  in  kochendem  Wasser  erhalten. 

Vom  chemischen  Standpunkte  läaat  sich  also  die  Trennung 
B  netzfönnigcn  und  des  parallel fasrigen  Bindegewebes  nicht 
Möbtfertigen ;  vom  morphologischen  Standpunkte  ist  sie  ent- 
flAieden  unzulässig.  Denn  erstens  stehen  die  feinen  B&lk- 
Ghes  der  eonglobirten  Drusen  mit  den  starken,  fibrillären 
Salken,  die  die  sogenannte  Kapsel  dieser  Drüsen  bilden,  in 
nuateTbrochenem  Zusammenhange;  zweitens  kann  sich  ans 
leokerm  Bindegewebe  durch  Einlagerang  der  zoUigen  Elemente 
eoBgkibirte  Drüscnsubstanz  bilden  und  drittens  ist  selbst 
der    Unterschied    zwischen    dem    notzformigen    und    dem   com- 

ten  Bindegowebe  der  Sehnen  und  Bänder  mir  ein  fiisi&Bea- 
der,  da  auch  die  Bünde!  der  Sehnen  anaBtomoBiien.  uiiÄ^eViÄ 
atk  an&BffB  rhombischen  ,    später  allerdinga  nnT  s-pB-MöTOiT*« 
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Lücken  bilden.     KÖlUker  giebt  mir  zu,    dass  die   Keine  der 
sternförmigen  Zellen,  aus  deren  Verschmelzung  das  netzförmige 
Bindegewebe  entstehe,  „in  vielen  Fällen  und,  wie  es  scheint, 
in  der  Mehrzahl   atrophisch   werden   und  selbst   ganz    schwin- 
den,   in  welchem  Falle  nichts   als  ein  Netzwerk  zarterer  und 
gröberer  Balken  mit  einzelnen  breiteren  Knotenpunkten  zurück- 
bleibt/'    Es  liegen  ihm  Andeutungen  vor^  dass  das  Ursprung 
liehe  Zellennetz  der  conglobirten  Drüsen,  wie  das  des  Scdimelf- 
organs ,  „in  gewissen  Fällen  in  achtes  Bindegewebe  überzugehei 
scheine/*     Wenn  er  dennoch  dabei  beharrt,    das  FasergerüflU 
der  conglobirten  Drüsen  ein  Zellennetz  zu  nennen^  so  geschieh 
dies  gemäss  derselben  Logik,  nach  welcher  man  den  Vogel  fi 
nennen  würde,   weil   er   aus   dem  Ei  entstanden   ist.     Damit 
erledigen   sich  auch  die  Vorwürfe,    die   mir   KöUiker  wegei 
meiner  Angaben  über  den  Bau  der  conglobirten  Drüsen  madii 
Ich   habe  ausdrücklich  nur   den  Zustand  der  reifen  und  mt 
malen    Drüsen    berücksichtigt.      Eine    Entwicklungsgesohidiie 
derselben   zu   geben    lag  nicht  in  meiner   Absicht ,    vieliM&r 
kam   es   mir   darauf  an,   der  nüchternen  Beobachtung  figsB 
entwicklungsgeschichtliche  Theorien  zu   ihrem  Bechte  zuio- 
helfen. 

Die  feine  Querstreifung,  welche  Bindegewebsbündel  naeh 
Behandlung  mit  Essigsäure  zeigen,  führt  Heidenhain  als  Bewoi 
für  die  Existenz  einer  von  der  eigentlichen  Bindegewebssnb- 
stanz  verschiedenen,  bei  der  Schrumpfung  der  Bündel  sieh 
faltenden  Scheide  an,  da  er  sie  nicht  anders  zu  deuten  wüsste. 
Eef.  hält  eine  andere  Deutung  nicht  nur  für  möglich,  sondem 
sogar  für  nothwendig:  er  hat  die  Streifung  immer  für  den 
Ausdruck  einer  feinen  Kräuselung  der  Bindegewebsfibrillea 
gehalten;  sie  der  Scheide  zuzuschreiben,  ist  schon  deshalb 
nicht  thunlich,  weil  sie  sich  in  einem  gewissen  Stadium  der 
Schrumpfung  an  zerfaserten  Bündeln,  ja  an  vereinzelten  Fibrillen 
findet.  Die  Bündel  des  netzförmigen  Bindegewebes  der  Him- 
basis,  an  welchen  die  Scheide  am  sichersten  nachweisbar  ist, 
werden  durch  Behandlung  mit  Essigsäure  nicht  querstreiiGig. 
Diese  Beobachtung  hat  auch  Heidenhain  gemacht,  sucht  ^ie 
aber  mit  seiner  Voraussetzung  dadurch  zu  vereinigen,  dass  er 
annimmt,  die  Säure  wirke  auf  die  frei  liegenden  Bündel  un- 
mittelbar und  deshalb  energischer  ein,  als  auf  das  Bindege* 
webe  im  Innern  dicker  Häute  und  führe  deshalb  dort  zur 
Quellung  und  Zerreissung  der  elastischen  Scheide,  während 
hier  die  Wirkung  auf  einem  frühern  Stadium  stehen  bliebe. 
Man   begreift  nicht,  was   den  Verf.  al  antOt  dieM 

Jlypotheae  dadurch  zu  piüien,  d.«Äft  «t  \  i3b 
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er,  hier  energischer  anwandte.  Freilich  wäre  sie  damit  be« 
oitigt  gewesen. 

Bei  Leasing  finden  sich  einige  Angaben  über  das  Yorkom- 
len  der  Schüppchenreihen  des  Sehnengewebes,  von  welchen 
a  vorigen  Bericht  (p.  70)  die  Bede  war.  In  den  Sehnen 
ar  Vögel  kommen  sie  constant  vor,  häufig  mit  Beihen  gewöhn- 
oher,  verlängerter  Bindegewebskeme  altemirend.  In  der 
;diilles8ehne  des  Ochsen  und  der  Kuh  waren  sie  deutlich 
fechweisbar,  dagegen  sah  der  Verf.  keine  Spur  derselben  in 
ebnen  des  Kalbes,  Hundes,  Maulwurfs,  Kaninchen,  der  Katze 
nd  Maus;  16  menschliche  Achillessehnen  wurden  vergeblich 
sranf  untersucht.  Die  Schüppchen  lassen  sich  nicht  isoliren; 
i  Wasser  scheiden  sie  bald  feinere  und  gröbere  Fetttröpfchen 
IB.  Der  Verf.  ist  geneigt,  sie  für  metamorphosirte  Kerne  zu 
alten ,  da  man  in  den  Sehnen  junger  Thiere  an  Stellen ,  die 
^ftter  die  Schüppchen  einnehmen,  nur  Kerne  findet  und  der 
rntersohied  zwischen  Kernen  und  Schüppchen  mit  dem  Alter 
Fidenter  wird. 

In  Besag  auf  die  Gefässvertheilung  unterscheidet  Jobert 
;  Lambaüe  drei  Kategorien  von  Sehnen:  die  der  ersten  Ka- 
g^rie  erhalten  ihre  Gefässe  vom  Muskelbauche  und  vom 
moflt,  an  das  sie  sich  ansetzen;  es  sind  dies  vorzugsweise 
le  starken  und  dicken  Sehnen.  Die  Sehnen  der  zweiten  Art, 
ie  solilanken  und  platten,  werden  vorzugsweise  von  der  In* 
stion  aus  mit  Gefässen  versorgt.  Einer  dritten  Art  werden 
e  Gefässe  von  der  Sehnenscheide  aus  zugeführt. 

Im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen  erinnert  Pappen- 
im  an  eine  frühere  Beobachtung,  wonach  in  der  Sehne  des 
!.  biceps  nuchae  der  Vögel  ein  Nerve  mit.  doppelrandigen 
isem  sich  verzweigt  und  fügt  hinzu ,  dass  alle  Arterien  der 
ahnen  von  Nervenzweigen  begleitet  werden. 

2.  Elastisches  Gewebe. 

TUÜker,  Neue  Untersuchungen,  p.  5  ff. 

ImI#4  Arch.  of  medecine.  Nr.  IX.  p.  73. 

L^OM,    Sulla  presenza  dl   elementi   contrattlli   nelle  maggiori  corde  ten- 

4iiioe  delle  yalvole  mitrali  umane.    Aus  Memorle  della  reale  accademia 

^  Torino.    Serie  II.  T.  XX.   o.  tay. 

Mittelst  der  von  Eef.  empfohlenen  Methode,   durch  kurzes 
Esehen  in  Kalilösung,    hat  KÖUiker  nunmehr  im  Lig.  nuchae 
lii'*.lBinen  Netze  elastischer  Fasern   kennen   gelernt^   di^  %i*(^Vi 
•-moB   der  Grundsubstanz  entwickeln.     TÄi  «a\i  Öl\«>  etfe\.cv!L 
§emelben  bei  4  —  5"  langen  BindaembryoTieus  '^o^^t 
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besteht,   seinen  Beobachtongen   infolge,  das  Lig.  nuchae  au 
spindelförmigen  Zellen  und  einer  undeutlich  fasiigen  Zwischen- 
substans,   die  mit  der  Gnmdsubstanz  junger  Sehnen  übereiih 
stimmt.    Im  weitem  Verlaufe  der  Entwicklung  yennehien  sick 
die  Fasemetze,    indess    die  Spin^elzellen   zarter  und  sohmaLer 
werden,  mit  ihren  verlängerten  Kernen  verschmeken  und  end-. 
lieh  schwinden.     H.  Müller  und  ich  haben  einige  Localitätei 
namhafd  gemacht^  an  welchen  kuglige  Zellen  Fasern  vom  Cht 
rakter  der  elastischen   aussenden.      Köüiker  will    auch   disH 
ausnahmsweise  Entstehung  elastischer  Fasern  aus  Zellen  niekt 
gelten  lassen.     Er  trennt  die  umspinnenden  Fasern  des  Binde* 
gewebes  von   den   elastischen  ,und  stellt   sie   mit  den  ITetni 
der  Bindegewebskörperchen   zusammen,   weil   sie    seiner  litt 
nung  nach  aus  Zellen  sich  entwickeln  und  in  kochendem  Sali 
gelöst  werden,   was   ich  beides  bestreiten  muss.      Und  er  gf- 
langt    glücklich    zu    einem    einheitlichen  EntwicklunjiBprisdf 
des  elastischen  Gewebes  durch  den  Ausspruch ,  dass ,  was  fnr 
die    elastischen   Fasern   gelte ,   auch   auf  die  elastischen  Mbb- 
branen  übertragen  werden  dürfe,   da  deren  Beziehung «^ g<^ 
wohnlichen  elastischen  l^etzen  hinreichend  feststehe. 

Beale  erklärt  sich  ebenfalls  gegen  den  Zusammenhaiig  M* 
wohl  der  elastischen,  als  der  umspinnenden  Fasern  des  ^ide- 
gewebes  mit  Kernen.  Mochten  die  Kerne  noch  so  voUstliidig 
durch  Carmininflltration  gefärbt  sein,  so  zeigte  sich  doch  nie' 
mals  die  leiseste  Färbung  der  Fasern.  Von  einem  Anthsi 
dieser  Fasern  an  der  Säfteleitung  könne  demnach  zu  keisf 
Zeit  die  Eede  sein.  Dagegen  will  OeM  in  den  Ohordae  ten- 
dineae  des  Herzens  Eeihen  elliptischer  Zellen  beobachtet  habeSi 
die  von  beiden  Spitzen  aus  sich  in  elastische  Fasern  verlSi- 
gerten  und  durch  diese  Fasern  mit  einander  zusammfli- 
hingen. 

3.    Glattes  Muskelgewebe. 

Margo,  Neue  Untersuchungen. 
Seidenhain,  Studien. 

Margots  Abhandlung  enthält  ausführlicher  und  durch  Ü' 
bildungen  erläutert  die  in  einem  frühem  Bericht  (1859.  p.  44. 61) 
mitgetheilten  Beobachtungen  über  Bau  und  Entwicklung  dff 
Muskelfasern.  Der  Verf.  bestätigt  die  vom  Bef.  entdeckten 
feinen,  elastischen,  früher  sogenannten  Kemfasern  zwischeft 
den  muskulösen  Faserzellcn ;  er  sah  sie  iN'etze  bilden ,  absr 
anob  ohne  Anastomosen  weWig  cAet  «^Axsli^  verlaufen,  Tsai 
meint,   dass  in  diesem  F«\\e  ^\©  ^Y^WiÄPEi'^^M^^&MÄTa.^«^ 
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Art  der  gestreiften ,  aus  mehreren  neben  -  und  hintereinander 
zu  einem  continuirlichen  muskulösen  Bande  direct  verwach- 
senen Sarcoplasten  bestehen.  Auch  sah  er  die  elastischen 
Fasern  nicht  selten  theils  mit  den  Spitzen,  theils  mit  den 
Beitenrändem  der  Muskelfaserzellen  innig  zusammenhängen. 

Heidenhain  (p.  199)  beschreibt  als  Gerinnung  des  Inhaltes 
der  contractilen  Paserzellen  nach  dem  Tode  eine  Gestaltver- 
ünderung  derselben,  welche  Ref.  bereits  im  Jahre  1844  {Can- 
stcUfs  Jahresb.  p.  20)  erwähnte  und  auf  ihren  wahren  Grund 
KUTückführte.  Die  abwechselnd  dunkeln  und  hellen  Streifen 
rühren  von  unregelmässigen  Kräuselungen  her,  die  sich  durch 
Druck  ausgleichen  lassen  und  in  Essigsäure  verschwinden. 

Die  contractilen  Faserzellen  des  Blutigels  bestehen  nach 
JSeidenham  (p.  186)  aus  Membran  und  Inhalt,  der  in  eine 
homogene,  feste  Rindensubstanz  und  eine  granulöse,  halb- 
fLüssige  Marksubstanz  zerfällt.  Essigsäure  verändert  sie  wenig, 
Schwefelefture  und  Zucker  färbt  Rinden-  und  Marksubstanz 
Tothy  Salpetersäure  färbt  die  Rinde  und  die  Kömchen  der 
jMarksnbstanz  gelb,  Kali  löst  die  Rinde  auf;  diese,  wie  das 
Mark,  letzteres  in  Form  von  Tropfen  und  Schollen  gerinnend, 
fliesst  aus  den  abgerissenen  Zellenenden  aus  und  lässt  die 
Scheide  leer  zurück.  Die  Contraction  dieser  Zellen  äussert 
eich  an  den  Unterhautmuskeln  in  einer  peristaltisch  fortschrei- 
tenden, mit  Verbreiterung  der  Zelle  verbundenen  Verkürzung, 
wobei  die  Körnchen  des  Marks  sich  an  der  verbreiterten 
Stelle  anhäufen  und  zuweilen  in  Querlinien  ordnen,  oder  es 
entstehen  mehrere  derartige  Verkürzungen  zwar  successiv,  aber 
doch  so,  dass  die  erste  noch  besteht,  wenn  die  spätem  ein- 
treten. Die  Faserzellen  der  Gefässe  sah  der  Verf.  gleichzeitig 
und  gleichmässig  in  allen  Theilen  dicker  werden  bei  ent- 
sprechender Abnahme  der  Länge.  Im  Maximum  der  Con- 
traction entstehen  feine,  dunkle  Querlinien,  die  zum  Theil  auf 
Rechnung  einer  feinen  Faltung  der  Zellwand  kommen,  zum 
Theil  von  der  Anordnung  der  Kömchen  der  Marksubstanz  in 
Querreihen  herrühren.  Nimmt  die  Frequenz  und  Energie  der 
Pulsationen  ab,  so  machen  die  Faserzellen  der  Gefässwand 
nicht  selten  ähnliche  peristaltische  Contractionen ,  wie  die 
Hautmuskeln.  Der  Verf.  hält  es  demnach  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Contraction  der  letzteren,  wenn  sie  sich  in  voller 
Energie  wahmehpien  Hesse ,  ebenfalls  gleichzeitig  in  der  gan- 
zen Zelle  eintreten  würde.  Derartige  Muskelzusammenziehungen 
beobachtete  er  auch  an  den  Muskeln  der  Naiden,  die  die  Fuss- 
boxsten  bewegen. 
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Oeitreiftei  Muikelffewebe. 

Valentin,  Unten,  der  Gewebe  im  polar.  Lichte,   p.  277  ff. 

Marge,  Neue  IJntersucliuiigeu. 

0.  Leiter»,   Beitr.  zur  Histologie  der  quergestreiften  ICaskeln.     AidÜT  fl 

Anatomie.    Heft  3.  p.  393.    Heft  4.  p.  401.     Tat  X 
Henle,  Systemat.  Anat.  p.  103. 
Key,  Archiv  für  Anat  Heft  3.  p.  335. 
J.  Budge,  Heber  das  Wachsen  der  Muskeln.    Zeitsohr.  ftlr  rat.  Med.  3.  X\ 

Bd.  XL   Heft  3.  p.  305. 
A,   Weiemann,   Üeber  die  Verbindung  der  Muskelfasern  mit  ihren  Anit^ 

punkten.    Ebendas.  Bd.  XU.   Heft  1.  2.  p.   126.     Taf.  IV— VL 
Bera,,    Ueber   die  Neubildung   quergestreifter  Muskelfasern.     D^bendaieM 

Heft  3.  p.  354. 
Keferatein  und  Ehlers,  Zoolog.  Beitr.  p.  41.  57. 
Ehlers,  Zeitschr.  für  wissensch.  Zool.   Bd.  XL  Heft  3.  p.  221. 
V,   Wittich,  Beitr.  zur  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie.     KSnigA 

medicin.  Jahrb.  Bd.  IL  Heft  2.  p.  262. 

Die   einfach   brechende  Substanz ,    welche  Bruedce  bei  Jlt 
trachtung  der  gestreiften  Muskelfasern  im  polarisirten  LiflUi 
von  den  sogenannten  Disdiaklasten  unterschied,    sammelt flA 
nach   Valentin  in  Querbändem,  deren  Länge  um  mehr  alito 
Ein-  bis  Zweihund ertfache   wechseln   kann.     Er    meint,  te 
eine  solche,  nur  unter  unbekannten  Nebenbedingungen  anflA' 
tende    Veränderung    keinen    Hückschluss    auf    den    Bau  da 
Muskels  gestatte  und  dass  möglicherweise  die  einfach  brechende 
Masse  erst  nachträglich,  wie  der  Faserstoff  aus  dem  Blut,  anr 
geschieden  werde.     Die   gleichen  Querbänder  kamen    ihm  ii 
Sehnen-  und  Nervengewebe   und  Einmal   sogar  in  einem  ei» 
getrockneten,  feinen  Längsschnitte  eines  Epiphysenknorpels  vor. 
Der  Verf.   erklärt   sie   aus   Nebenbedingungen   der   durch  dk 
elastische  Zurückziehung  oder  das  Eintrocknen  erzeugten  Wellen- 
biegungen. 

Deiters  und  Budge  adoptiren  das  Weber  -  BÖttcher'BdJid 
System  anastomosirender  Muskelkörperchen ,  ob  nach  eigenen 
Beobachtungen,  ist  zweifelhaft.  Budge  bezieht  darauf  nur  eine 
ältere  Beobachtung,  wonach  in  einem  Falle,  in  welchem  der 
querstreifige  Inhalt  eines  Muskelbündels  grösstentheils  ausge- 
treten war,  die  zurückgebliebenen  Kerne  sämmtlich  mit  Faseni 
in  Verbindung  zu  stehen  geschienen  hätten,  so  dass  ein  anar 
stomosirendes  Netz  sich  durch  das  ganze  Bündel  zog.  Auf 
der  andern  Seite  erklärt  sich  Margo,  wie  die  Mehrzahl  der 
im  vorjährigen  Bericht  erwähnten  Forscher,  gegen  die  Anr 
nähme  eines  Netzes  von  Bindegewebskörperchen  oder  Plasma 
führenden  Kanälen  im  Innern  des  Muskelfa  -Wai  man 

ah  Oaeracinitte  von  BindegeweYjakÖTgenwÄw  ^ran^ 


Oestreiftes  Muskelgewebe.  41 

Bolinitte   von  ICanälen   gedeutet  habe,    reducire  sich  entweder 
mit  Spalten  in  der  getrockneten  contractilen  Substanz  oder  auf 
serdrückte  Sarcous  elements,  oder  auf  einzelne,  mit  der  übri- 
gen Substanz  nicht  ganz  verschmolzene  Sarcoplasten  und  deren 
Kerne.     "Was  den  Bau  der  contractilen  Substanz  selbst  betriflPt, 
so  schliesst  sich  Margo  an  Bni^Jce  an;   Fibrillen  sowohl,  als 
Scheiben  erklärt  er  für  Producte  einer  Längs-  oder  Querspal- 
F.tang,    die   bei  todten  und  macerirten  Muskelfasern  unter  ge- 
^  wissen   Umständen    eintreten    könne.     Die    homogenen   Quer- 
sehnitte,    die  man  zuweilen  aus  Muskeln  erhält,    sollen  durch 
die  Schichte   schwach   lichtbrechender  Substanz   zwischen   den 
Iiagen  der  Fleischtheilchen  geführt  sein ;  zeigt  der  Querschnitt 
Tereinzelte,  dunklere  Kenichen,    so  soll  das  Messer  nahe  der 
stark  lichtbrechendeit  Querschichte  hindurchgegangen  sein  und 
einige  Fleischtheilchen   mitgerissen   haben.      Die   Kerne    des 
Sarcolemma   unterscheidet    Margo  nach   Ursprung  und  Bedeu- 
tung Toik  den  im  Innern  der  Bündel  liegenden ,    aus  den  ver- 
Bolunobonen    Sarcoplasten    herrührenden   Kernen.     Jene    seien 
Besiandtheile   einer   nachträglich,  zuweilen   aber  auch   primär 
mr  Begrenzung  der  contractilen  Masse   gebildeten,   wesentlich 
bindegewebigen  und  mit  der  Sehne  zusammenhängenden  Hülle ; 
nieht  selten  ständen  sie  mit  feinen  Fasern  in  Verbindung,  die 
ni  der  innem  Oberfläche  des  Sarcolemma  verlaufen.  Bezüglich 
:   dieser  Fasern   schwankt  der  Verf.,    ob  er  sie  dem  elastischen 
■'  Gewebe  zuzählen,    oder  als  eine  Art  Nervenausbreitung,    eine 
*  Vermittlung   zwischen   den  Nervenenden   und   der  contractilen 
Substanz  zu  betrachten  habe. 

Nach  Margots  Ansicht  ist  das  Fasergewebe  der  Sehne  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  des  Sarcolemma;    Weismann  benutzte 
die  85procentige  Kalilauge,   um   die   Muskelbündel   nicht  nur 
von  einander,    sondern   auch  von   den  Sehnenfasem   zu  lösen. 
Nach  etwa  halbstündiger  Einwirkung  des  Reagens  erfolgte  die 
Trennung  der  Muskel  -  von  den  Sehnenbündeln  leicht  und  ohne 
Zerreissung,  was  der  Verf.  mit  Recht  als  einen  Beweis  gegen 
die    Cohtinuität    des    Sarcolemma   und    des    Bindegewebes   be- 
trachtet.   Am  Gastrocnemius  des  Frosches  erscheint  nach  voU- 
"*   itändiger  Entfernung    der    Muskelmasse   die   Innenfläche   der 
Biilse   unter  dem   Mikroskop    glatt,    d.  h.    die  Sehnenbündel 
kufen    lang    gestreckt    über    die  Fläche  und  nirgends   ragen 
Sehnenfasem  senkrecht  zum  Gesichtsfeld  hervor.    Dies  beweist, 
L  dsM  an  ein  und  dasselbe  Sehnenfascikel  sich  nach  einander  eine 
*  oder  längere  Reihe  von  Muskelfasern  ansetzt. 
Enden   der  von   der  inneren  Fläche  ^ex  ^^Wiv'ev^xiXÄ^ 
JPnmitivbündel  zeigen  eine  ziemAicVie  "ML«.«iÄ.ODLi"Ä^^K%- 
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keit  von  Fonnen,  von  der  einfachen  Abrundung,  der  mehr 
oder  minder  raschen  Zuspitzung,  der  graden  oder  schiiLgen 
Abstuteung  bis  zur  kolbigen  Anschwellung ;  oonatant  aber  bildet 
das  Easerende  ein  wohl  abgeschlossenes,  nicht  gerissenes,  von 
scharfem,  bestimmtem  Contour  umgrenztes  Gan^e,  um  dessen 
unteren  Umfang  sich  nicht  sejten,  besonders  bei  jungen  Thie- 
ren,  das  Sarcolemma  deutlich  als  doppelter  Contour  heramver- 
folgen  lässt. 

Die  Innenfläche  der  Fascie   erhält  durch  Erhebungen  und 
Vertiefungen    ein    wellenförmiges    Ansehen.      Hügelartige   Er* 
hebungen,   welche  in   verschiedenen   Abständen  von  einander 
nahezu   parallel   über   die  Fläche   hinlaufen,   theilen  diese  in 
viele   flache   Binnen.     In   diesen  Rinnen   sitzen  die  Primitiv- 
bündel,  sich  mit  ihren  Endflächen  genau  den  Unebenheiten  der 
Sehnenfläche  anschmiegend;   ihre  Enden  ziehen  sich  entweder 
bis  auf  die  Höhe  der  Wellenberge  hinauf,  oder  sie  erstrecken 
sich  über  mehrere  Thäler  und  Berge  hinaus,  so  dass  dann  du 
Muskelende  einen  muschelartigen  Bruch  zeigt.     Ihre  feste  Ad- 
häsion ist,  wie   W.  annimmt,  durch  dieselbe  verkittende  Soft- 
stanz  bedingt,  welche  auch  die  Primitivbündel  zusammen  ^ra^ 
bindet,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  von  der  d5procenti^ 
Kalilauge  gelöst  zu   werden,   und   welche  er  in  seiner  ersten 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  bereits  vermuthungsweifle 
als  eine  Leimart  bezeichnet  habe. 

Die  Capillarien  bilden  auf  der  Ansatzfläche  der  Sehne  weit- 
maschige Netze,  indem  sie  zwischen  den  Muskelansätzen  hin- 
durchlaufen und  zwar  meistens  auf  den  Wellenbergen  sich  hin- 
ziehen. Man  sieht  sie  nirgends  in  die  Sehne  eindringen,  son- 
dern nur  flach  aufliegen.  ' 

In  anderen  Fällen  hat  die  Sehnenhülle  mehrere  Zipfel, 
welche  zusammen  einen  Trichter  bilden.  In  diesen  eingesenkt 
liegt  das  Ende  des  Primitivbündels.  Die  Gestalt  des  Primi- 
tivbündels wechselt  zwischen  der  einer  rundlichen  Kuppe  und 
einer  stumpfen  Kegelspitze.  Auch  hier  ist  es  dem  Verf.  ge- 
lungen, das  Sarcolemma  mit  doppeltem  Contour  um  das  Ende 
herum  zu  verfolgen.  Einmal  sogar  hatte  sich  dasselbe  vom 
Inhalt  an  einer  Stelle  abgehoben. 

Die  das  Bündel  umfassenden  Sehnenzipfel  lassen  häuflg  Ein- 
drücke auf  diesem  zurück.  Man  sieht  einen  Kranz  von  feineni 
flachen  Furchen  auf  dem  Sarcolemma,  in  Lage  und  Gestalt 
genau  entsprechend  der  abgelösten  Sehnenhülse. 

Indem  die  Impressionen  der  Sehnenfasem  sich  immer  mehr 

vertiefen   und  so   allmälig   die  contractile   Substanz  zur  Seite 

drücken,  entstehen  Formen,  nvo  dsÄT^xuoi^iVö^Ti^^  «bl  ^mem 
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Ende  in  Zipfel  ausläuft,  die  entweder  noch  durch  leeres  Sar- 
<K)lemma  zusammenhängen  oder  ganz  frei  sind. 

Dass  die  Trennung  des  Endes  der  Primitivbündel  in  ein- 
zelne Zipfel  durch  den  Druck  der  Sehnenkapsel  erfolge,  schliesst 
der  Verf.  aus  der  Vergleichung  von  jungen  mit  ausgewachse- 
nen" Thieren.  Bei  ersteren  findet  man  kuppenformig  abgerun- 
dete Enden  mit  scharfem,  wenn  auch  zartem  Contour;  nur 
das  äusserste  Ende  der  Faser  ist  mehr  oder  weniger  abge- 
plattet und  trägt  die  !|Sindrücke  der  umfassenden  Sehnenfasem 
als  helle  Streifen,  welche  mit  stärker  lichtbrechenden  Streifen 
contractiler  Substanz  abwechseln.  Bei  älteren  Thieren  sieht 
man  das  Sarcolemma  an  den  Stellen,  an  welchen  es  nicht  an- 
gefüllt ist,  zurückgezogen;  man  findet  lange  Fransen  contrac- 
tiler Bubstanz,  durch  die  verschmolzenen  Sarcolemmaplatten 
wie  dnioh  eine  Schwimmhaut  verbunden.  Aber  auch  diese 
zarte  verbindende  Membran  kann  verschwinden. 

Uebergangsstufen  zwischen  den  beiden  besprochenen  Arten 
des  Haskelänsatzes  kommen,  besonders  am  Perichondrium  und 
Periost I  in  der  Art  vor,  dass  das  Ende  des  Primitivbündels 
weder  durch  einfache  Verklebung  mit  der  freien  Ansatzfläche 
verbunden  noch  von  einer  ganz  vollständigen  Hülse  der  Seh- 
nenbündelchen  umfasst  ist.  Das  Muskelende  zeigt  dann  oft 
Abplattung  in  hohem  Grade  mit  sehr  zartem,  buchtigem  untern 
Randeontour  und  feinen  längslaufenden  Impressionen,  doch 
kommt  keine  eigentliche  Fransenbildung  zu  Stande. 

Im  Allgemeinen  vertheilen  sich  die  beiden  Arten  des  An- 
satzes in  der  Weise,  dass  die  einfache  Verklebung  da  eintritt, 
wo  Muskelenden  mit  einer  Sehnenfläche  verbunden  werden 
sollen,  die  Einhülsung  des  Muskelendes  aber  in  jenen  Fällen, 
wo  äie  Richtung  der  Sehnenfaser  und  des  Primitivbündels 
dieselbe  ist.  Es  hängt  von  der  Richtung  eines  jeden  einzelnen 
Primitivbündels  zu  der  der  Sehnenfasem  ab,  welche  Art  der 
Verbindung  zu  Stande  kommt,  und  man  kann  demnach  die 
Muskeln  nicht  einth eilen  in  solche  mit  Flächenansatz  und  in 
solohe  mit  Kapselansatz,  weil  Beides  an  ein  und  demselben 
Muskel  vorkommen'  kann  und  häufiger  vorkommt,  als  blos 
gerade  oder  blos  schräge  Ansätze. 

Im  Wesentlichen  ähnlich  wie  beim  Frosch,  findet  TT.  die 
Verbindung  der  Muskeln  mit  den  Sehnen  auch  bei  den  übrigen 
Tbieren,  namentlich  den  Articulaten,  bei  welchen  der  Ueber- 
gaag  der  Sehne  in  das  Sarcolemma  am  entschiedensten  nack- 
weisbar  sein  Bollte.  2Vur  den  ünteiachieöL  a\.«i\xVs\.  ^«1"^«^,, 
dasa  dag  gewaltig  dicke  PrimitivbündeV  des  TLteXi^e^  ^^^  ^^sä- 
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nahmslos   in   mehrere   grobe,    kegelförmige   Spitzen    endet, 
deren  jede  dann  in  dichtstehende  Fransen  ausläuft. 

Bei  den  höheren  Thieren  wird  die  erspriessliche  Anwen- 
dung der  Kalilauge  erschwert  durch  die  ausserordentlich  reich- 
lichen Bindegewebslagen ,  welche  sowohl  die  Bündel  in  secun- 
däre  und  tertiäre  Gruppen  eintheilen,  als  auch  jedes  einzelne 
mit  einer  dünnen  Schicht  umgeben. 

Dennoch  gelang  dem  Verf.  die  Isolirung  bei  einem  Igel, 
einer  Spitzmaus  und  der  gewöhnlichen  Hausmaus ,  und  auch 
hier  war  überall,  wo  die  Fasern  des  Muskels  winklig  auf  einer 
Fläche  aufstanden,  die  Verbindung  durch  einfache  Verkittung 
hergestellt,  während  überall  da,  wo  die  Fasern  an  eine  zipf- 
lige Aponeurosenkante  anstiessen,  oder  allgemeiner,  wo  die 
Richtung  des  Primitivbündels  und  des  ihm  zugehörigen  Sehnen- 
fswcikels  die  gleiche  war,  die  complicirtere  Verbindung  mittelst 
Einkittung  in  eine  Sehnenhülse  stattfand. 

DiB  verticalen  Muskelbündel  der  Zunge  enden  sich  nach 
Herde  öfters  gabiig  und  selbst  mehrfach  getheilt,  mit  konischer 
Zuspitzung  in  der  Basis  der  Zungenpapillen  und  in  den  Inte^ 
stitien  zwischen  denselben. 

Billroth' a  Angaben  über  die  Endigung  der  Muskelfasern  in 
den  BindegewebskÖrperchen  der  Froschzunge  werden  von  JKey 
einfach  bestätigt. 

Margots  Ausspruch,  dass  sich  die  Sarcoplasten  anfänglich 
durch  Kemtheilung  und  Endogenese  vermehren,  beruht  darauf, 
dass  zwischen  den  einfachen  Sarcoplasten  mit  einfachem  und 
mehrfachem  Kern  auch  andere  sich  finden,  von  theils  runder, 
theils  ellipsoidischer  Gestalt,  0,022  —  0,028  mm.  im  Durchm., 
die  innerhalb  einer  gemeinschaftlichen  Mutterzellenmembran 
eine  Brut  von  2  —  5  und  selbst  8  Tochterzellen  enthalten. 
Beim  Anblick  der  Abbildungen  ist  es  schwer,  sich  des  Ver- 
dachtes zu  erwehren,  dass  der  Verf.  quere  und  schräge  Durch- 
schnitte der  Schläuche,  die  die  Sarcoplasten  enthalten,  für 
kuglige  oder  elliptische  Körperchen  gehalten  haben  möchte. 
Ob  die  ersten  Sarcoplasten  sich  direct  aus  Embryonalzellen 
oder  um  präformirte  Kerne  bilden,  die  das  Product  von  Em- 
bryonalzellen sind,  wagt  der  Verf.  nicht  zu  entscheiden;  die 
Gegenwart  freier  Kerne  zwischen  den  Zellen  schien  ihm  mehr 
für  die  letztere  Ansicht  zu  sprechen.  Die  Fortsätze ,  in  die 
die  Spitzen  der  Sarcoplasten  sich  öfters  theilen,  sprossen,  wie 
Margo  (p.  14)  vermuthet,  aus  Bläschen  hervor,  welche  ein- 
fach oder  doppelt,  wie  durch  Abschnürung  aus  einem  Mutter- 
bläschen   hervoTgegSiiigen ,    in    den   ^"^itien    dax    Sarcoplasten 
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Deiters  geht  bei  seinen  Untersucliungen  über  die  Regene- 
ration der  Muskelfasern  im  verstümmelten  Schwänze  der  FrosCh- 
larven  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  ein  Netz  von  Binde- 
gewebskörperchen  das  Muskelbündel  durchziehe  und  stellt  sich 
die  Aufgabe,  zu  erforschen,  wie  das  quergestreifte  Muskelge- 
webe aus  dem  Bindegewebe  hervorgehe.  Ohne  auf  die  theo- 
retischen Anschauungen  mich  einzulassen,  die  von  falschen 
Prämissen  aus  einem  unerreichbaren  Ziel  zusteuern,  erwähne 
ich  nur  das  Thatsächliche,  dass  der  Verf.  die  Muskelsubstanz 
als  verdickten  Saum  an  der  Einen  Seite  der  Wand,  seltener 
an  der  ganzen  Oberfläche  langgestreckter  oder  sternförmiger, 
Ein-  oder  mehrkemiger  Zellen,  ausserhalb  der  Zellen  entstehen 
sieht.  Die  Zellen  sollen  sich  bei  gleichzeitiger  Vermehrung 
der  Kerne  verlängern,  vielleicht  auch  durch  Abschnürung  ver- 
meliTen;  der  Saum,  der  anfangs  die  Breite  einer  Fibrille  hat, 
soll  sioli  verdicken  und  zugleich  in  Fibrillen  zerlegen,  dann 
aber  auch  und  zwar  über  die  Zellen  hinaus,  an  Länge  zuneh- 
men. Auf  diese  Weise  könne  Eine  Zelle  die  Bildung  eines 
Primitivbündels  bewerkstelligen ;  meistens  jedoch  trügen  meh- 
rere dazu  bei;  sie  lägen  dann  entweder  gerade  neben-  oder 
der  Art  schräg  hintereinander,  dass  sie  sich  zum  Theil  dach- 
ziegelförmig  decken. 

Die  Muskeln  des  Sipunculus  bestehen  nach  Keferstein  und 
Ehlers  aus  0,004  —  0,008  mm.  breiten,  kernlosen  Fasern,  bei 
Doliolum  sind  die  Fasern,  denselben  Forschem  zufolge,  0,0027 — 
0,003  mm.  breit,  ebenfalls  kernlos.  Bei  Piiapulus  zerfällt  nach 
Ehlers  das  Muskelgewebe  in  platte,  0,0074 — 0192  Mm.  breite 
Fasern,  welche  häufig  durch  die  ganze  Länge  des  von  ihnen 
gebildeten  Theils  zu  gehen  schienen,  ungemein  spröde  sind 
und  daher  leicht  knicken  oder  abbrechen.  Eine  solche  Faser 
ist  von  einer  äusserst  dünnen  Membran  scheidenförmig  um- 
geben, die  man  jedoch  nicht  immer  gleich  gut  zu  Gesicht  be- 
kommt ;  am  leichtesten  war  sie  zu  erkennen,  wenn  die  Muskel- 
faser mit  Kalilauge  behandelt  war,  indem  die  Membran  dann  sich 
80  zusammenzog,  dass  sie  mit  ringförmigen  verdickten  Beifen  die 
Faser  umgab.  Die  eigentliche  contractile  Substanz,  welche  in 
dieser  Scheide  liegt,  erschien  in  zwei  Formen.  Entweder  um- 
gab die  Scheide  eine  grosse  Menge  feiner  und  langer,  grad 
gestreckter  Fibrillen ,  oder  man  unterschied  in  der  eigentlichen 
Mnskelsubstanz  eine  äussere  helle  homogene  Hindenschicht  und 
eine  kömige  oder  krümelige  Ax^isubstanz.  Von  Essigsäure 
werden  die  Fasern  nur  wenig  verändert ;  sie  löseii  «AaVi  Ta^\» 
in  kalter,  wohl  aber  in  kochender  Kalüavige,  TNot^OcL  töää. 
ßUßfdings  ein  Recht  hätte  ^  sie  chitinisirt  2.\x  TkeiOL-aeiL, 
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WUtick  fand  in  den   quergestreiften  Mnskelfasem  der  Me-' 
difeen,    im   Widerspruch   mit   Schnitze,   K^me,   die  allerdings 
vereinzelt,  an  der  Einen  Fläche  des  Muskelbündels  sitzen. 
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An  den  Querschnitten  der  Fasern  des  in  Chrofmsäure  er- 
härteten N.  oculomotorius  bildet  Meissner  die  schon  von  lAster 
und  Tvmer  erwähnten,  concentrischen  Streifen  der  sogenannten 
Markscheide  ab.  Den  Querschnitt  des  Axencylinders  findet 
derselbe  in  d^  Begel  sternförmig  und  in  keinem  constanten 
Verhältniss  der  Dicke  zur  Dicke  der  ganzen  Faser.  Er  führt 
dieses,  so  wie  ein  Netz  querer,  glänzender  Linien  an  den  Fasern 
des  I/ä'ngsschnittes  auf  Einwirkung  der  Ohromsäu««»  «nNttak, 
Der  ÄxencylindeT,  der  in  der  iLeg^X  ^xrt^Äv  Cwcisil 
getärbt  wird ,   erachien  doch  nicht  söWäo.  \m%^ 
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stark  lichtbrecbend  und  war  mitunter  kaam  wahrnehmbar. 
Dnroh  die  Carmini^rbung  gewann  R.  die  üeberzeugong ,  daes 
die  Scheide  aller  animalisohen  Nervenfasern  Kerne  enthält, 
zahlreicher  an  feinem,  als  an  starkem  Fasern.  Sie  können 
nicht,  wie  Schwann  and  KölUker  angeben,  an  der  Innenseite 
der  Hülle  liegen,  da  sie  sich  ohne  Trennung  der  Continuität 
der  letztem  ablösen.  Des  Verf.  Versuch  die  varikösen  Nerven- 
fasern mit  freien,  durch  die  Präparation  ihrer  Hülle  .  beraubten 
Axencylindem  zu  identiflciren ,  wird  sich  schwerlich  den  Bei- 
fall der  Histologen  erwerben. 

Die  dunkelrandigen  Primitivfasem  der  weissen  Substanz 
des  Bulb.  olfactorius  des  Kalbes  gehen,  nach  Walter,  durch 
Theüung  und  Verlust  ihrer  Markscheide  in  0,0005  —  0,0002'" 
breite,  blasse,  zart  fibrilläre,  sich  mehrfech  theilende,  an  ein- 
zelnen Stellen  etwas  angeschwollen  und  zuletzt  in  feinste, 
kaum  akflssbare  Eibrillen  auslaufende  Axenbänder  über.  Diese 
Azenbänder  zeigen  keine  deutliche  Hülle,  sondern  scheinen 
nur  aas  parallelen  feinsten  Eibrillen  zu  bestehen,  deren  Aus- 
einanderweichen sowohl  die  Ausbuchtungen,  als  das  streifige 
Anaehen  des  Axenbandes  bedingt. 

Die  Präparate,  welche  Meissner  veranlassten,  an  den  Kücken- 
marksfasem  des  Petromyzon  Hindensnbstanz  und  Axencylinder 
ra  nnterscheiden ,  sind  nach  M,  Schultzens  Ansicht  durch  die 
Sinwirkung  der  Chromsäure  alterirt.  Im  frischen  und  im  wohl 
erhaltenen  Zustande  füllt  die  Substanz  des  Axencylinders  den 
ganzen  Durchschnitt  der  Nervenfaser  aus.  Eine  gewisse  Ver- 
schiedenheit von  mehr  homogener,  feinkörniger  Rindensubstanz 
nnd  etwas  grobkörniger  Axensubstanz  giebt  Sckultze  zu,  jedoch 
nor  als  Wiederholung  der  bei  so  vielen  Zellen  auftretenden 
Venchiedenheit  von  Bindenschichte  und  Marksubstanz  des 
Protoplasma. 

Beale  pflichtet  der  Ansicht,  dass  die  kernhaltigen  oder 
gelatinösen  Fasern  des  Sympathicus  Nervenfasern  seien,  aus 
dem  Gninde  bei,  weil  er  sie  häufig  im  Zusammenhange  mit 
Ganglienzellen  sah. 

Zur  Demonstration  des  Verlaufs  der  Nervenfasern  im  ani- 
■aliflchen  Muskel  eignet  sich  nach  Manz  wegen  seiner  be- 
tendem Feinheit  und  Durchsichtigkeit  ein  von  ihm  entdeckter 
Xickhautmuskel,  M.  depressor  palpobrae  inf. ,  an  dessen  £ün- 
ddn  M.  auch  die  von  Kühne  beschriebenen,  kolbigen  Anschwel- 
loimn  der  Nerven  wahrgenommen  haben  will. 

FL  Schnitze  sah  in  den  sogenannten  ^e\v\Q\TQik«i!L^<&Ti  ^^-t. 
■  Nervenfasern  mittelst  einer  komBc\venNet\'ta5L^'tvwi% 
übergehen,  die  den  TJ^ervenknoi^i  \iöÖLft«^e?si. 
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Hartmann  handelt  von  der  Endigung  der  Nerven  in  den 
elektrischen  und  pseudo- elektrischen  Organen.  Bei  MormyruB 
oxyrhynchus  bestehen  die  Nervenäste,  welche  zwischen  der 
Sehnenhaut  und  der  elektrischen  Platte  verlaufen,  aus  dunkel- 
randigen  ,  einige  Male  dichotomisch  getheilten  Fasern ;  diese 
enden  plötzlich  und  „aus  ihrer  Mitte''  treten  eigenthümliche 
Easem  hervor^  von  granulirtem  Ansehn,  mit  einer  stumpfspitzen, 
zapfenartigen  Verlängerung  in  das  Bündel  dunkelrandiger  Pri- 
mitivfasem  hineinragend.  Die  granulirten  Fasern,  Terminal- 
röhren nach  Kupffer  und  Krferstemy  sind  von  einer  dicken 
Bindegewebsscheide  umhüllt,  die  um  so  dünner  wird,  je  mehr 
die  Aeste  sich  durch  Theilung  verfeinem ,  zugleich  ihren 
fibrillären  Bau  verliert  und  zuletzt  nur  noch  als  doppelter 
Contour  erscheint.  Ausser  dieser  mächtigen  Scheide  besitsen 
die  Fasern  noch  eine  zarte  Ghrenzschichte,  deren  äussere  Fläche 
Kerne  trägt,  die  zahlreichsten  an  den  feinsten  Zweigen.  Die 
Kömchen  geben  den  granulirten  Fasern  durch  ihre  in  untB^ 
brochenen  Querreihen  Statt  findende  Aneinanderlagerung  ob 
zierliches ,  querstreifiges  Ansehen ,  welches  an  animaliidie 
Muskelfasern  erinnert;  von  einer  fibrillären  ZusammenseteoDg 
derselben,  welche  Büharz  an  Chromsäurepräparaten  beobach- 
tete 9  konnte  Hartmann  an  frischen  und  mit  chromsaurem  KaU 
behandelten  Präparaten  nichts  wahrnehmen.  Die  granulirtoi 
Fasern  sah  er  nach  mehrfachen  Theilungen  mit  einer  leichten 
Anschwellung  in  die  elektrische  Platte  übergehen,  die,  gleich 
den  Fasern,  aus  einer  homogenen  Grundsub stanz  mit  einge- 
streuten feinen  Kömchen  besteht.  Sie  ist  dicker  als  die 
gleichnamige  Platte  der  eigentlich  elektrischen  Organe  (der 
Torpedo  und  des  Malapterurus),  nach  Erhärtung  durch  Chrom- 
säure in  Schichten  zerlegbar,  von  denen  die  äussere  ganz  ähn- 
liche Kerne  enthält,  wie  die  Hülle  der  granulirten  Faser  und 
demnach  vielleicht  als  Fortsetzung  dieser  Hülle  aufgefasst 
'werden  dütfte.  Ist  die  granulirte  Faser  aus  dem  Zusammen- 
fluss  der  Azencylinder  der  dunkelrandigen  Fasern  hervorge- 
gangen, so  wäre  die  elektrische  Platte  als  Ausbreitung  der 
Axencylinder  zu  betrachten. 

Die  Nervenfasern,  welche  die  Prismen  des  elektrischen 
Organs  der  Torpedo  versorgen,  sah  Hartmann  nicht  so  regel- 
mässig doldenförmig,  wie  R,  Wagner  sie  abbildet,  und  vo: 
weilen  auch  successiv  hirschgeweihförmig  sich  verästeln.  Er 
erklärt   sich   gegen   die   Existenz   des  Ne^  ^er  feinste^ 

iVerron/aserenden  in  der  elektrischen  Pli  XÖBiker 
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lüordiHmg  der  in  die  homogene  Grundaubstane  dofl 
Platte  eingestreuten  Körnchen  in  Längs-  und  QuerreLhen  ver*  ^ 
flolasst  werde.  Die  Kerne  der  elektrischen  Platte  füllen  i 
frischen  Zustande  die  Höhlen ,  in  welchen  aie  liegen , 
vollkommen  aus ;  in  Ch  rem  säure  präparaten  sind  die  Eeme  von 
hellen  Saum  der  durch  Imbibition  erweiterten  Höhle 
umgeben;  ob  dieselbe  von  einer  Zellenmembran  ausgekleidet 
n,  lilsst  der  Verf.  unentBchieden,  Bei  Malapterurus  geht  naoh 
Barimann  die  markh altige  Faser  allmälig  in  die  gianulirte 
ober ,  die  er  für  eine  directe  Fortsetzung  des  Axencylinders 
der  markhaltigen  hält.  In  der  keulenförmigen  Anschwellung, 
mit  der  die  Nervenfaser  an  die  elektrische  Platte  grenzt,  sieht 
der  Verf.  einzelne,  kleine,  runde,  kemartige  Körperchen,  welche 
Aasbuchtnngen  der  Grundsubstanz  in  Form  hügeliger  uneben- 
I  heites  erzeugen.  Um  die  Eintrittsstelle  des  Nerven,  bildet  die 
f- Platte  Falten  und  AuBbuchtungen ,  die  von  Bilharz  für  wall- 
I  artige  Verdickungen  gehalten  wurden ;  sie  besteht  aus  einer 
hellen  GrundsnbstanJ:  und  dunkleren  Körnchen.  Kerne  finden 
der  granulirten  Faser,  so  auch  in  der  Platte, 
lOttngBWeise  an  den  Falten  nm  die  kraterförmige  Vertiefung 
B^hänft,  die  der  Inaertionsatelle  des  Nerven  gegenüberliegt. 
'Das  von  Stephang  beschriebene  Netzwerk  der  grauen  Him- 
mbstanz  hält  v.  BocAmann^  wie  Ref. ,  für  ein  durch  Einwirkung 
■der  Chromsäure  erzeugtes  Knnstprodnct ;  einen  Uebei^ng  der 
i^en.  dieses  Netzwerks  in  die  in  der  grauen  Masse  befind- 
lidien  Zellen,  Kerne  oder  Axencylinder  zu  sehen,  ist  ihm  nicht 
möglich  gewesen.  Von  Nervenzellen  der  grauen  Substanz  nnter- 
ifioheidet  der  Verf.  zwei  Arten.  Die  erste  Art,  die  er  grosse 
Zellen  nennt,  hat  0,0114  —  0,035  mm.  im  Durchm.,  eine  un- 
regelmäBsig  3  —  7  eckige  Gestalt,  einen  granulirten  Inhalt,  der 
-ohne  eigentliche  Zellen morabran ,  von  der  Umgebung  scharf 
at^grenzt  ist,  einen  runden  Kern  von  0,0035  —  0,014  mm. 
Saichm.  und  3  —  7  helle  oder  dunkele  Ausläufer.  Der  Zellen- 
jahalt  färbt  sich  durch  Carmin  schwach  oder  stark,  der  Kern 
itark.  Der  Kern  kann  frei  in  der  Grundsubstann  zu  liegen 
■cheinen,  wenn  er  entweder  aus  der  Zelle  herausgetreten  ist 
(der  wena  die  letztere  sich  nicht  genügend  gegen  die  Grund- 
IBbstanz  absetzt.  Die  Zellen  der  zweiten  Art  sind  spindel- 
£>nnig,  drei-  oder  viereckig  oder  fast  kugUg,  0,005  — 0,01  mm. 
Dnrehm.  mit  rundem  oder  ovalem ,  granulirtom  Kern  von 
6,003  —  0,007  mm.  Durchm.  und  2  —  4  Ausläufern,  von  wel- 
chen Bioh  aber,  ihrer  grossen  Feinheit  wegen,  nur  Äet  ^taY^aa^ 
trateracbeiden  läset.  Die  spindelförmigen  ZeUen  tät\*eTi.  fivfc-  i 
''-  Otnain  wenig  stärker,    die  übrigen  kaum  atatVei ,  »^*  ^^* 

^eAr.  r.  «i.  «ej.   jJrH»  R.    fld.  XVI.  4  , 


GfrandsabstaiiK ,  sind  daher  schwer  von  der  Gnmdsnbstanz  zn 
unterscheiden,  so  dass  der  Kern  frei  in  der  Gnmdsnbstanz  zu 
liegen  scheint.  Da  die  Unterscheidung  doch  in  einigen  fällen 
gelang,  so  glaubt  der  Verf.  sich  berechtigt,  alle  Kerne  Ten  dei 
angegebenen  Beschaffenheit  für  Kerne  dieser  Zellenformen  izu 
halten.  Indessen  erkennt  er  auch  freie  Kerne  an,  Körper  von 
runder  oder  oblonger  Form,  von  0,0085 — 0,005  mm.  Durohm., 
meist  intensiv  gef&rbt,  mit  granulirtem  Inhalt,  ohne  Aual&ufer, 
die,  weil  sie  den  Kernen  der  pia  mater,  der  Gefösswände  etc. 
gleichen,  als  Bindegewebskeme  angesprochen  werdien.  Bas 
Criterium,  wodurch  v.  Bochmann  die  zelligen  Elemente  des 
Nerven-  und  des  Bindegewebes  im  Eückenmork  von  einander 
unterscheidet,  beruht  in  der  voüständigen  ZeUennatur  der 
erstem  und  in  der  Anwesenheit  der  Portsätze,  Charaktere,  die 
allerdings,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  er^giefat,  jM 
in  jedem  Falle  sicher  zu  stellen  flind.  Damit  steht  in  T«^ 
bindung,  dass  der  Verf.  apolare  Zellen  nicht  anerkennt  snd 
dass  er  die  sogenannten  Bindegewebssellen  von  Biddet  tmd 
Kupffer  th eilweise  zum  Nervengewebe  zählt  und  als  Biide- 
gewebskörperchen  nur  nackte  Kerne  gelten  läset.  ,  Zur  ünte^ 
Scheidung  der  Fasern  in  Nerven  -  und  Bindegewebsfasern  ßaak 
ihm,  wie  Ooll,  vorzugsweise  der  Querschnitt  imbibirter  Prä* 
parate,  der  den  von  Garmin  ge&rbten  Axenoylinder  umgeben 
von  ungeübter  Marksubstanz  zeigt.  Aber  auch  räi£BU3k*gB- 
streifte,  geflo^bte  Bündel  gelten  ihm  für  Nervenfasern,  weil  ^ 
zuweilen  emen  charakteristischen  Verlauf,  z.  B.  in  der  Fofi* 
Setzung  der  Wnrzelbündel  haben  und  weil,  seiner  Jüeimmg 
nach,  das  Bindegewebe  des  Eüokeaimarks  nicht  nach  Art  des 
Sehnengewebes  gestreift  ist.  Den  Zusammenhang  benachbarfaff 
Ganglienzellen  durch  ihre  Fortsätze  will  v.  Bochmcmn  in  eini' 
gen  wenigen  Fällen  unzweifelhaft  gesehen  haben;  seine  Be* 
mühungen  aber,  den  Zusammenhaag  der  GanglienzellenfoitaÜte 
mit  Nervenfasern  nachzuweisen,   waren  erfolglos. 

Im  Bückenmark  des  Frosches  umgiebt  den  Centralkanai 
zunächst  imter  dem  Epithelium  ein  feines  netzförmiges  Fase^ 
gewebe  mit  eingestreuten  runden  oder  ovalen  Kjörpem,  ir^ 
ches  TrcoLgott  für  gaUertartiges  Bindegewebe  erklärt.  Bii 
Otnindlage  der  grauen  Substanz  nennt  der  Verf.  fein  graimlixt; 
die  Zellen  dersell^en  theilt  er  in  drei  Arten,  1)  grosse  Nem^ 
Zeilen  von  0,026  —  0,058  mm.  Länge,  0,009  —  0,022  n«. 
Breite,  die  vorzugsweise  in  den  untem,  vereinzelt  au(^  in  dfli 
obew.  ääulem  vetrkommen,  mit  in  der  Eegei  djwt  FaghiUlMü) 
üb  er  deren  jEndigung  dem  Veii.  "nxrc  ^^crmaSÖDBac  ^ 

stehen;  2)  Ideine  NervoiiBdlei^  'vwi  Qy,^VÄ'^4l 


jmä,  0,008  —  0,011  TOJoa..  Breite,  identisch  mit  denjenigen,  welche 
i^upjfer  fkU  Bindegewebszellen  betrachtet,  mit  je  2  —  4  warten 
PortaHteßQ,  die  nnr  in  Ausnahmefällen  eine  Skecke  weit  veir- 
folgt  werden  jLÖnnen ;  3)  Bindegewebskörper,  Kerne  von  0,004  — 
0,008  mm.  Länge,  halb  so  breit,  als  lang.  Von  den  Fasern 
der  grauen  Substanz  rechnet  TraugoU  diejenigen  zudsl  Binde- 
gewebe ,  welche  yon  den  Epithelzellen  des  Centralk^nals  q,u/3- 
ff^hW'f  i3i  der  Beurtheilung  der  iN'eryeniasem  stimmt  er  mit 
V»  Boehmffmn  überein. 

SU^d^  sondßrt  auch  im  Bückenmark  des  Hechtes  grosse 
luid-  kleine  ITervßnzellen ,  von  welchen  die  letztem  sich  vor 
dm  Bindegewebskörperchen  oder  Kernen  durch  ihre  zellige 
TJ^ahüUang  ^nd  die  Fortsätze  der  letztem  auszeichnen.  Yer- 
iHnduQgen  zweier  Zellen  durch  Fortsätze  konnte  Stieda  we- 
der aipf  Quer-,  noch  auf  Längsschnitten  wahrnehmen;  eben 
8Q  weVMg  kam  ihm  eine  Theilung  der  Zellenfortsätze  vor. 

Daa,  worin  diese  neuesten,  aus  der  Dorpater  Schule  hervor- 
g)0gax^enen  Arbeiten  über  das  Bückenmark  übereinstimmen, 
ifft  l)  eine  grössere  Vorsicht  in  Bestimmung  des  Schicksajbs 
4$9  ^ellen^ortsätze ,  gegenüber  dem  früher,  mit  Ausnahme 
JS^SUHcer^B ,  allgemein  angenommenen  Uebergang  dieser  Fortsätze 
in  STeifen-  oder  Commifisurenfasem.  Ein  wesentlicher  Antheil 
Ml  dieser  Wendung  gebührt  ohne  Zweifel  den  im  vorigen  Be- 
jrioht  erväJuM^n  Untersuchungen  von  OoU.  2)  Sie  vindiciren 
die  kleioeien  stern-  oder  spindelförmigen  Zellen  in  der  grauen 
Bobatanz,  welche  Bidder  und  Kupffßr  dem  Bindegewebe  zuge- 
■«iiblt  hatteu,  wieder  dem  Nervengewebe  und  lassen  als  kug- 
Jigß  ^mente  des  Bindegewebes  nur  die  Kerne  bestehen,  ao 
dlMs  nwmehr  für  die  Ceniiralorgane  der  Name  „Keme^  und 
«Pjndegewe'bskörperchen^^  identisch  wird  und  auch  hier  die 
Bindegewebs  Zellen  beseitigt  sind.  Die  Anerkennung  nackter 
K^cne  ist  ein  Fortschritt  in  der  unbefangenen  Auffassung  des 
Tbataäohlichen  und  die  Trennung  der  Elemente  in  Kerne  und 
2dlen  wird  sich  mit  grösserer  Sicherheit  durchführen  lassen, 
.%!•  die  Trennung  in  grosse  und  kleine  Zellen.  Dem  Versuche 
jVjberj,  die  Eämmtlichen  nackten  Kerne  dem  Bindegewebe  zuzu- 
weisen« verspreche  ich  keinen  bessern  Erfolg,  als  dem  frühem 
-SOd  lummehr  aufgegebenen  Versuche,  die  kleinen  Zellen  als 
JKftdegewebs^^ellen  von  den  grossen  otder  Nerven;sellen  zu  tren- 
W9^  fiindegewebskexne  von  den  Kernen  anderer  Gewebe  zu 
nteua^heiden,  giebt  es  nur  Ein  Mittel:  ihre  Lage  iii  dein 
kM  deiF  Bindegewebsbündel. 

Jißmß  hetFaßhtet  Sjtieda  auch  die  VxL^\g|e^1^c)rr^^>  ^^ 
^  Kömei  der  Autoren,  die  maBaenhttit  m  ^«t.  ^gcwaKa 


52  Nenrengewebe. 

Substanz  des  Kleinhirns  vorkommen.  Er  sali  sie,  nachdem 
sie  auseinandergezerrt  waren,  znm  Theil  mit  kurzen,  faden- 
förmigen Anhängen  versehen,  giebt  aber  der  Yermuthung  Baum, 
dass  diese  Anhänge  durch  die  Einwirkung  der  Chromsäure 
erzeugte  Gerinnungsproducte  sein  möchten. 

Stillmg  hatte  die  Bidder-KupJ^er^ sehen  Bindegewebszellen 
der  grauen  Substanz  für  Kerne  von  Nervenzellen  erklärt. 
Mauthner  dagegen  behauptet,  dass  die  Zelle,  die  nach  StiÜing 
jene  vermeintlichen  Kerne  enthalten  sollte,  nichts  anderes  sei, 
als  ein  durch  Schrumpfen  der  Zellen  entstandener  leerer  Baum. 
Uebrigens  stellt  auch  Mauthner  jene  Zellen  zu  den  Nerven- 
zellen und  zwar  deshalb,  weil  sie  ebenso  gruppenweise  ange- 
ordnet sind,  wie  die  grossen  Nervenzellen,  so  beiderseits  sym- 
metrisch in  der  Medulla  oblongata  des  Hechtes,  im  Bücken- 
mark der  Forelle  beiderseits  hinter  der  dritten,  hinter  dem 
Centralkanal  gelegenen  Commissur,  in  den  hintern  Sätilen  des 
Bückenmarkes  der  Schildkröten  u.  A. 

Die  Angaben,  welche  Mauthner  (s.  d.  vor.  Bericht  p.  56) 
über  die  Unterscheidung  verschiedener  Arten  von  Ganglien- 
zellen und  Nervenfasern  durch  Carmin- Imbibition  machte  yw- 
mochte  Stieda  nicht  zu  bestätigen. 

Dean  bezweifelt  nicht,  dass  alle  Zellen  der  weissen  Sub- 
stanz dem  Bindegewebe  angehören.  Die  Zellen  der  grauen 
Substanz  scheinen  ihm  nur  kernhaltige  Erweiterungen  dei 
Axencylinder  zu  sein ;  zuweilen  meint  er  mittelst  starker  Ver- 
grÖsserungen  eine  Zellwand  nachgewiesen  zu  haben,  von  der 
der  kömige  Inhalt  sich  zurückgezogen  hätte.  Die  längst  ve]> 
urtheilte  Eintheilung  JacubomtacKs^  nach  der  physiologischen 
Bedeutung  der  Zellen,  verwirft  auch  Dean;  ebenso  erklärt  er 
sich  gegen  JStillmg^s  Elementarröhrchen.  Die  gegenseitige  Ver- 
bindung der  Zellen  durch  ihre  Fortsätze  ist  für  Dean  eine 
unbestreitbare  Thatsache,  obgleich  er  zugiebt,  dass  die  Durch- 
kreuzung der  Fortsätze  und  der  verwickelte  Verlauf  der  Fasern 
•die  Beobachtung  sehr  erschweren  und  ganz  überzeugende  Prä- 
parate zu  den  Seltenheiten  gehören.  Ebenso  hält  er  die  Fälle, 
wo  Zellenfortsätze  in  die  Nervenwurzeln  sich  verfolgen  lassen, 
eher  für  Ausnahmen  als  für  Begel,  und  ist  deshalb  weit  ent- 
fernt, den  Ursprung  aller  Nervenfasern  aus  Nervenzellen  zuzu- 
geben. Um  die  Verbindung  der  Zellenfortsätze  mit  verticalen 
Nervenfasern  der  weissen  Stränge  nachzuweisen,  empfiehlt  Dean' 
die  Ghrenze  zwischen  den  vordem  grauen  Säulen  und  den  weissen 
Vorder-  und  Seitensträngen,  wo  die  von  den  Zellen  horisonid 
abgebenden  Fortsätze  nach  küxzerm  o^ei  X^iü^^TtSLV^luif  anfr 
nUrtß  ambengen.  ^  vf«^ 
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An  den  Ganglienzellen  des  Trigeminus  und  Sympathicus 
will  Hensen  um  den  Kern  einen  Zellenraum  mit  klarem  Inhalt, 
erkannt  haben  und  demnach  die  kömige  Masse  (Protoplasma) 
als  dicke  Wandschichte  gedeutet  wissen.  Der  Kern  liege  in 
der  Zellflüssigkeit  und  scheine  durch  Fäden  mit  der  Wand  in 
Verbindung  zu  stehen.  Zugleich  bestätigt  der  Verf.  den  von 
lAeberhiihn  und  O,  Wagner  behaupteten  Zusammenhang  der 
Nervenfaser  mit  dem  Kern  der  Ganglienzelle. 

An  Netzhäuten  des  Kaninchen,  deren  Elemente  sich  durch 
Vereiterung  des   Auges   isolirt   hatten,   überzeugte  sich  Ritter  ' 
von  dem  Uebergange  der  Ausläufer  der  Ganglienzellen  in  vari- 
köse Nervenfasern,  so  wie  auch  von  dem  Zusammenhange  der 
Badial&sern  mit  Nervenzellen. 

Tn  der  Wurzel  des  N.  oculomotor.  fand  Meissner  (Archiv 
£.  An.  Hft.  6.  p.  731)  unter  25  Längsschnitten  eines  10  mm. 
langen  Stückes  viermal  je  eine  Nervenzelle,  in  drei  Fällen 
kuglig,  fortsatzlos,  in  Einem  Falle  dreieckig,  mit  fünf  deut- 
lichen Fortsätzen,  jedoch  ohne  nachweisbaren  Zusammenliang 
mit  Nervenfasern. 

Vom  innem  Bande  der  grauen  Substanz  des  Bulb.  olfacto- 
lius  beschreibt  Walter  Elemente,  welche  freien  Kernen  gleichen, 
nach  Maceration  in  dünner  Chromsäure  aber  eine  feine,  leicht 
xerreissliche  Hülle  und  je  zwei  Fortsätze  erkennen  lassen,  die 
einerseits  mit  den  Azenfasem  des  Nerven,  andrerseits  mit  den 
feinsten  Ausläufern  der  grossen  Nervenzellen  zusammen- 
hängen. 

Breiter  und  Frei/  halten  die  von  Billroth  (vgl.  diesen  Be- 
richt 1858.  p.  80)  aus  dem  Dünndarm  des  Neugebomen  be- 
schriebenen Plexus  für  wirkliche,  aber  durch  zu  lange  Ein- 
wirkung des  Holzessigs  alterirte  Nervenplexus.  Die  unter  der 
Schleimhaut  gelegenen  Billrotlischen  Endplexus  konnten  sie 
ebenso  wenig,  wie  Krause^  bestätigen.  Ihre  eigenen  Beobach- 
tungen über  die  Nervenplexus  der  Darmwand  stimmen '  mit 
denen  von  Meissner  und  Krause  überein. 

PMlipeaux  und  Vulpian  sahen,  im  weitem  Verfolg  ihrer 
früher  (im  vorj.  Ber.  p.  61)  mitgetheilten  Versuche,  Kegene- 
xation  der  anfänglich  atrophirten  Nervenfasern  sogar  in  einem 
in  das  Unterhautbindegewebe  der  Begio  inguinalis  eingeheilten 
Stück  des  N.  lingualis. 

Nach  Owsjamukow   nehmen   bei  den  Crustaceen   alle  Ner- 
venfasern   des  Bauchstranges   ihren  Ursprung  in  Nervenzellen, 
deren  sich  zwei  Arten  unterscheiden  lassen,  grosse  xsl^^^V^Vsän 
eine  dn'ü»    ^-*  Jüeinste  Nervenzellen   finde  a\e\i  Vxa.  ^^\rs^- 
-öw  iWsö  -^*der  Körperhälften   sieU   ^ex  ^«Ä.  ^>ä^ 
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Gdiiitdiö6itfen  veifbunden  «ad  erkennt  überhaupt  apolare,  fort- 
Hkido^e  Zöllen  nidht  an. 

Bei  Bangnistt^  bottitirkt  Leydig  gruppe&KrcilBe  ßanglien- 
^Uen,  deten  Inhatt  aus  diöhten  Hattfeü  lldner  Fettkomchen 
besteht.  Die  Atu^latifbr  deif  Ganglitodellen,  die  iü  l^'eryelifasein 
übergehen,  findet  Z.  gegen  centrale  Anhaufungeft  mhei  feili-^ 
kömigen  Sübätaliz  geriohtät  und  bei  ihrem  Eintritt  in  dieselbe 
in  sehr  feine  Fibrillen  aufgelöst,  der  Art,  dass  die  breiten 
Stiele  grosser  OanglienzeUen  in  eine  Menge  Von  Fäsercheli  zer- 
fallen, die  Viel  feii^er  als  Primitivfasem  der  peripherischen 
Nerven  sind.  Diese  letztem  ef^tstehen  erst  jenseits  der  mole* 
knläreti  Ctotralinasse  tind  sind  demnach,  wie  L.  annimmt,  als 
neue  Einheiten  einer  Anzahl  der  verschmolzenen  Fasctf^en  sü 
betrachieti.  jbet  Verf.  erklärt  hier,  warum  es  so  ächwet  ist, 
die  Fortsätze  der  Ganglienzellen  im  Zusammenhang  mit  des 
NetrenfaSem  zu  erhalten.  Die  Oomtaissuren  des  Gehimä  dsf 
Hirüdineeh ,  so  wie  die  Yetbindungssträüge  des  Bauchfiiteb 
sieht  L,  y  iri&  Fäivre,  nicht  aus  deutlichen  Primitivfäöern,  sofr* 
dem  aus  einer  in  Längszüge  geordneten  Punktmasse  Kusftt^ 
mengesetÄt.  Die  Nervenfaserti  dfes  Magendärmnerveü  sind  von 
denen  der  übrigen  fcorpemetren  durch  den  Habitus  verschie- 
den; sie  zeigen  eine  längsgranuläre  Strichelung,  einen  feinr 
zackigen  Band  und  erinnern  an  die  freien  A&encylinder  det 
sympathischen  Fasern  der  Wirbelthierfe.  Bei  den  Lumbricinen 
besteht  der  Inhalt  der  peripherischen  TS'erven  überall  aus  einer 
Mischung  feiner  Fäserchen  und  einer  zum  Theil  fibriUät  ge- 
ordneten !^unktsubstanz. 

In  den  feiüem  Kerveü  des  Sipunculüs  nehmen  Kefersteifi 
und  Ehlers  nur  eine  feinkörnige  Masse  Wahr ;  der  Bauchstfang 
besitzt  ihhethalb  ^inei  dreifachen  Hülle  einen  Inhalt  voti  ruxi'' 
den  Zelleii  und  von  Kömchen,  in  welchem  man  auf  Dutch- 
Bchnittön  von  Chromsäurepräparaten  eiiie  strahlig  fasrige  Zeich* 
liühg  sieht.  Bei  Döliolum  endeü,  denselben  Beobachtet  zu- 
folge, Hautnerven  in  rundlichen  ZeUen  Vofi  0,015  mm.  Dürohtb., 
Wfelche  gruppenweise  zusammenliegen. 

Im  l^enrilem  det  Anneliden  und  Gephyreen  beobachtete 
Leydi^  Mngsmuskelfasem,  von  Welchen  die  zuetst  dutch  Mandl 
am  isoli^t^h  Bauchsttang  nachgewiesenen  Bewegungsersdbei- 
nungen  herrühren. 
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in.    Compacte  Gewebe. 

1.   Knorpelir^webe. 

VaUnÜH,  Unters,  der  Gewebe  im  polaris.  Lichte,  p.  253. 
KSUiker,  Kene  Unters,  p.  25. 

C   Oegenbaut,  Ueber  Bau  und  Entwicklung  der  Wirbelsäule  bei  Amphibien. 
HaUe.    4.     1  Taf. 

ValenUn  schliesst  aus  dem  Verhalten  des  Knorpels  im  po- 
larisirten  Lichte,  dass  derselbe  entweder  zweiachsig  oder  in 
Miner  Dicke  von  IN'etzen  durchflochten  sei,  deren  optische 
Axen  in  andern  Bichtungen,  als  die  der  Dicke,  yerlanfen. 

Fiii  die  Knorpelzellen  beharrt  KöllUcer  darauf,'  dass  sie 
priinordiflle  Zellen  mit  secundären  Zellmembranen  seien,  dass 
mithin  die  Knorpelkapsel  zur  Zelle  gehöre  und  nicht  blos  ein 
yerdichteter  Theil  der  Grundsubstanz  sei.  Er  beruft  sich  da- 
bei aaf  folgendes :  Erstens  zeigen  in  Knorpeln  von  Fischen, 
Gasteropoden  etc.,  die  nur  aus  Zellen  ohne  Grundsubstanz 
bestehen,  die  Zellen  in  sehr  vielen  Fallen  auch  Kapseln,  die 
mit  denen  stimmen,  die  man  in  gewöhnlichen  Knorpeln  mit 
Gnmdsabstanc  sieht.  Zweitens  lehre  die  Untersuchung  von 
Embryonen  verschiedener  Thiere,  dass  die  Kapseln  früher  auf- 
tzeten  als  die  Grundsubstanz;  bei  Säugethioren  finde  man  zu- 
erst zarte  Bildungszellen  ohne  Zwischensubstanz;  später  wan- 
deln sich  dieselben  in  rundlich  polygonale,  immer  noch  dicht 
beisammenliegende  Zellen  mit  deutlichen  Wandungen  um,  die 
eben  den  Kapseln  entsprechen.  Zur  Zeit,  wo  diese  jungen 
Kapseln  deutlich  werden,  sei  noch  keine  Zwischensubstanz 
Vorhanden,  vielmehr  entstehe  dieselbe  erst  etwas  später  und 
EWar  nicht  durch  Verschmelzung  der  Kapseln,  sondern  zwischen 
denselben.  Drittens  besitzen  isolirt  im  Bindegewebe  auftretende 
Knorpelzellen  häufig  Kapseln.  Viertens  finden  sich  Kapseln 
um  Bjiorpelzellen ,  die  als  Tochterzellen  in  Mutterkapseln  lie- 
gen* Fünftens  endlich  verdicken  sich  die  meisten  Knorpel- 
kapseln  durch  innere  Ablagerungen  und  können  selbst,  wie 
)a^,  rachitischen  Knochen,  Zellen  mit  Porenkanälchen  ähnlich 
werden.  Dass  ül)rigens  keine  dieser  Thatsachen  vollkommen 
ibeteeugend  oder  mathematisch  beweisend  sei,  giebt  der  Verf. 
selbst  zu  und  ruft  schliesslich  diejenigen,  die  mit  der  Ge- 
Bthichte  der  secundären  Zellenablagerungen  vertraut  sind,  zu 
einem  Urtheil  über  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  der  Einen 
und  andern  Theorie  auf.  Ich  habe  dsigegen  zu  eramstti^  ^as^^ 
äS^  Theorie  der  eeoimdäien  Ablagerungen   -weaentti^  «qä  ^^s^ 
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Ansicht  über  den  Bau  des  Knorpels  hervorgegangen  ist,  die 
jetzt  durch  jene  Theorie  gestützt  werden  soll  und  dass  unsere 
Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Knorpelkapsel  nicht  auf  Wali> 
scheinlichkeitsgründen  beruht,  sondern  auf  der  leicht  con8tati^ 
baren  Thatsache,  dass  die  Kapsel  mit  der  Grundsubstanz  gleiche 
chemische  Constitution  hat  und  mit  ihr  in  kochendem  Wasser 
gelöst  wird.  Demnach  ist  entweder  die  ganze  Intercellular- 
Substanz  Zellen -Ausscheidung  oder  die  Kapsel  ist  Theil  der 
Intercellularsubstanz. 

Nach  Qegenhaur  enthalten  die  völlig  ausgebildeten  Frosch- 
wirbel  noch  einen  Rest  der  Chorda  in  Form  eines  Cylinderab- 
schnittes ,  die  Scheide  mit  ihren  beiden  Lamellen  völlig  im- 
verändert,  auch  die  Chordazellen  in  der  Eegel  unversehrt 
Vor-  und  rückwärts  erstreckt  sich  ein  Fortsatz  der  Scheide, 
der  ein  Gewirr  von  Membranresten  der  Zellen  enthält. 

2.  Knoehengewebe. 

Kölliker,  Neue  Unters,  p.  26. 

Beate,  Arch.  of  medecine.    1862.  Jan,  p.  82. 

C.  Folwarczny,  Beitrag  zur  Chemie  der  Knochen.    Wochenbl.  der  Zettnhr. 

der  Gesell  geh.  Wiener  Aerzte.   Nr.  33.  34. 
A.  Milne '  JEdwarda ,    Exp^riences   sur  la  uutrition  des  os.     Aim^   des  so. 

natur.  Partie  zool.  T.  XV.  p.  254. 
Lessivg,  Zeitschr.  fftr  rat.  Med.   Bd.  XII.  Heft  3.  p.  314. 
N.  Lieberkühn,   Ueber  die  Ossification   der  Geweihe.    Monatsberichte  der 

Berliner  Akad.  Febr.   p.  264. 
Ders,,  Ueber  die  Sharpey'schen  Fasern  der  Knochen.  Ebendas.  Mai.  p.  517. 
Der»,,    Ueber   den  Abfall   der   Geweihe  und   seine   Aehnlichkeit   mit  dem 

cariösen  Process.  Archiv  für  Anat.   Heft  6.  p.  748.  Taf.'  XVIII.  XIX. 
OUier,  Nouvelle  note  sur  les  greffes  p^riostiques.   Coraptes  rendus.  27.  MaL 
X.  Hamel,  Observ.  sur  la  r^g^nSration  osseuse.     Ebend.  24.  Jain. 
T.  Laenneo,  Examen  des  doctrines'  de  la  formation  du  cal  et  de  la  r^g^ne- 

ration  des  os.    Aus  dem  Joum.  de  medecine  de  la  Loire  införieure  in 

Gaz.  m6d.  Nr.  35. 
/.   Wolff,   De   artificiali   ossium   productione   in  animalibus.     Diss.   inaug. 

Berol.  1860.   8. 

KoUiker  bestätigt  FÖrster's  Angabe,  dass  die  sternförmigen 
Knochenzeilen  mit  allen  Ausläufern  sich  isoliren  lassen  und 
betont,  dem  Eef.  entgegen,  dass  die  isolirten  Gebilde  nicht 
Kapseln  sind,  die  dem  verknöcherten  Theile  des  Knochens 
angehören,  sondern  die  in  den  Lücken  des  Knochens  enthal- 
tenen sternförmigen  Zellen  selbst.  Beale  dagegen  ist  der  Mei- 
nung, dass  die  Stemform  der  sogenannten  Knochenkörper  nicht 
durch  Auswachsen  der  Zeilen  oder  Kerne,  sondern  dadurch 
entstehe,  dass  bei  der  Ablagerung  der  Kalkerde  in  der  Grund- 
ßnbstanz  Lücken  übrig  bleiben.    "Di^  Mi\a.^T:vxTi%  «\i<^^^  yb. 
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Form  von  Kügelchen  und  die  Lücken  seien  Gänge  zwischen 
den  Kügelohen,  im  Querschnitt  anfangs  dreiseitig,  allmälig, 
durch  Ansfüllnng  der  Ecken,  kreisförmig. 

Den  sogenannten  Markzellen  gesteht  Beale  keine  selbstän- 
dige Zellenwand  zu. 

FohjoaTczn%f%  Analyse  eines  menschlichen  Schläfenbeins  wi- 
derlegt  die  Annahme   v.  RecklinghauseTC^  ^   dass   der  Knochen 
ein    drei-   und  ein   zweibasisch   phosphorsaures  Kalksalz   ent- ' 
halte:  es  fand  sich  Kalkerde  genug,  um  mit  der  vorhandenen 
Phosphorsäure   ein   dreibasisches    Salz    zu    bilden    und   blieb 
noch  ein  Best,  der  als  an  Fluor  gebunden  zu  betrachten  sein 
würde.     A.   Müne- Edwards  untersuchte   die   Knochen  junger 
Taiiben,    deren   Nahrung   längere  Zeit  eine  nur  unzulängliche 
Menge  Kalk  enthalten  hatte.     Das  Gewicht  des  Skeletts  hatte 
bedeutend  abgenommen,  das  Yerhältniss  der  Salze  zum  Knorpel 
aber  wich  nicht  vom  !N'ormalen  ab,  ein  Beweis,  dass  mit  den 
Salzen  zugleich  die  organische  Grundlage  des  Knochens  schwin- 
det und   dass   beide   zu    einander    in    einem    festbestimmten, 
Btöchiometrischen  Verhältnisse  stehen. 

Leasing'^  Abhandlung  über  den  t3rpischen  Bindegewebs- 
knoohen  der  Vogelsehnen,  aufweiche  im  vorigen  Berichte  (p.  69) 
verwiesen  wurde,  ist  indessen  veröflFentlicht  und  die  derselben 
beigegebenen  Abbildungen  werden  dazu  dienen,  den  Unter- 
schied zwischen  den  Kernen  und  Plättchen  des  Sehncngewebes 
nnd  den  weiten  Abstand  der  letztem  von  Knorpelzellen  deut- 
lich zu  machen.  Dagegen  habe  ich  nach  Einsicht  der  Lieber- 
IcüMBCÜieD.  Präparate  die  Deutung  zurückzunehmen,  die  ich 
im  voij.  Berichte  den  von  ihm  beschriebenen  Knochenkörper- 
chen  gab.  Ein  Theil  derselben  verdient  unzweifelhaft  den 
Namen,  welchen  Lieberkühn  ihnen  ertheilt  hat.  Die  wahren 
Knochenkörperchen  sind  von  den  scheinbaren,  theils  durch  die 
Form  der  Ausläufer,  theils  durch  den  verhältnissmässig  grossen 
Zwischenraum,  der  die  einzelnen  Körperchen  trennt,  vor  Allem 
aber  dadurch  leicht  zu  unterscheiden,  dass  sie  nicht  die  ganze 
Dicke  des  Schliffs  einnehmen  und  dass  bei  wechselnder  Ein- 
■tellung  die  Einen  schwinden  und  andere  zum  Vorschein  kom- 
men. Wie  indessen  dieser  ächte  Knochen  an  die  Stelle  des 
ursprünglichen  Bindegewebsknochen  komme,  darüber  scheinen 
mir  noch  weitere  Untersuchungen  nöthig.  Lessing*B  Vermu- 
thnng,  '  dass  Lieberkühn  durch  vorausgegangene  Excision  von 
Behnenstücken  einen  Entzündungszustand  der  Sehne  hervorge- 
Tofen  nnd  dadurch  den  weitem  Gang  des  Verknöchex\vsL%^\ft.^ 
oeazez  alterirt  habe,  müsate  jedenfalU  einet  €z:^QTvmföQ^^^^s<^ 
Brätang  unterworfen  werden. 
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Auf  die  bindegewebige  Grundlage  das  Eiiochens  fühlt 
lAeberkuhn  auch  die  Sharpey'&^en.^  sogenannten  dnlrchbohieii« 
den  Knochenfasem  zurück.  Das  Scheitelbein  eindb  etwa  zwei* 
jährigen  Kindes  zeigt  nach  Eztraction  der  Ealkerde,  auf 
Schnitten ,  die  senkrecht  gegen  den  Lauf .  der  Hayers'schen 
Kanäle  gerichtet  sind,  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Quer- 
schnitt einer  frisch  ossificirten  Sehne.  Sie  bestehen  nämlich 
in  ihrem  grossem  Theil  aus  Bindegewebssträngen  mit  deut^ 
liehen  Scheiden,  an  vielen  Stellen  liegen,  wo  drei  oder  vier 
,  Scheiden  zusamnrenstossen ,  kleine  zackige  Lücken,  Enoohefr- 
körpem  entsprechend.  Einen  morphologischen  Unterschied 
zwischen  der  Grundlage  der  Scheitelbeine  und  der  verknöcherten 
Sehnen  findet  L,  darin,  dass  dort  die  knorpelartigen  Streifen 
(die  Sohüppchenreihen)  zwischen  den  Scheiden  fehlen  und  der 
Inhalt  der  letztem  nicht  fibrillär  ist.  Gegen  Säuren  sind  di^ 
Scheiden  des  Scheitelbeins  weniger  resistent,  als  die  der  Sehnen. 
Um  die  im  Querschnitt  sichtbaren  Geisse  des  Scheitelbeinl 
liegen  entweder  noch  Stränge  mit  ihren  Scheiden  oder  schoii 
fertige  homogene  Knochensubstanz  mit  Knochenlamellen,  duinit 
welche  vielfach  starke  radiäre  Streifen  ohne  Knochenköipei 
hinziehen.  Bisweilen  besteht  die  Wand  eines  Gefässkanak 
auf  der  Einen  Seite  aus  Bindegewebssträngen,  auf  der  andern 
aus  eigentlichen  Knochen.  Von  den  grossem  radiären  Streifen 
sieht  man  hier  und  da  zwei  parallel  in  den  Gefässkanal  hin* 
einlaufen  und  in  einem  gegen  den  letztem  convexen  Bogen 
endigen  oder  sich  in  noch  unverknöcherte,  durch  ihr  verschie- 
denes Lichtbrechungsvermögen  sich  abgrenzende  Bindegewebs- 
stränge  des  Havers' sehen  Kanals  verlieren.  An  entfernter  von 
der  Naht  entnommenen,  weiter  in  der  Verknöcherung  vorge- 
sohtittenen  Stücken  rücken  namentlich  von  den  Havers^schen 
Kanälen  her  die  Knochenlamellen  mehr  und  mehr  vor  und 
entzieht  sich  die  Bündelformation  dem  Blick.  Nur  vom  Periost 
eintretende  Stränge  finden  sich  noch  und  vereinzelte  um  die 
Gefasskanäle.  Solche  Präparate .  veranlassten ,  wie  L.  meint, 
die  Ansio^^t  Sharpey^B  und  H.  Müäer'a^  dass  die  fraglichen 
Fasern  nur  selten  und  unregelmässig  auftreten,  während  nach 
seinen  eigenen  Untersuchungen  alle  sogenannten  Bindegewebs- 
knochen  im  Verlauf  der  Ossification  einmal  die  Structur  der 
Sehne  gehabt  haben.  Ein  Schliff  von  den  Scheitelbeinen  des 
Kindes )  so  nah  ab  möglich  der  Naht,  £eigt  Kanälchen  von 
verschiedenem  Lumen,  die  vom  Periost  und  den  Havers'schen 
Kanälen  her  in  die  verknöcherte  Substanz  eindringen  und  all- 
mälig  engei  werden.  In  dieae^  ^\!B  m  ^Tx^hs^  von  WiUiamstm 
und  Meissner  beschriebene  "KanÄe  ^et  "^^^i^^xsly^ii  ^^\jii^  i-NÖö. 


Knochttiig«web6.  59 

die  noch  ünverknöcherte  Substanz  des  Periost  und  der  Harers*- 
schen  Ean&l6  fcnrt. 

Die  Geweihe  enthalten  vor  der  Yerknöcherung  Gefässe, 
welche  ^Bdtentheils  in  parallelen  Zügen  Ton  der  Haut  aus, 
9uiA  geringem  Theil  aus  dem  Innern  des  Stimfortsatzes  in 
den  Knorpel  treten.  In  dieser  Eigenthümlichkeit  findet  lAe- 
hefhUhn  ein  Mittel,  den  Verknöcherungsprocess  genauer  zu  ver- 
folgen, als  eä  anderwärts  möglich  ist.  Die  verknöchernde 
Stlbatani^  befindet  sich  an  der  Spitze  des  hervorwaohcenden 
OeWeih's  und  an  seinem  Umfange  unterhalb  der  Beinhaut,  so 
wie  in  nächster  Umgebung  der  Gefässkanäle.  In  der  Spitze 
hat  sie  zum  Theil  den  Charakter  des  hyalinen  Knorpels,  zum 
Theil  nicht.  Unmittelbar  unter  der  Haut  liegt  nämlich  ein 
weisBlioheB;  undurchsichtiges  Gewebe^  welches  sich  bis  an  die 
Yerknocherungsgrenze  erstreckt  und  gegen  dieselbe  allmälig 
iester  wbd.  Ein  Längsschnitt  zeigt  in  einer  dünnen  Lage 
dnrcfasiebtiger ,  hin  und  wieder  etwas  streifig  erscheinender, 
dem  häutigen  Knorpel  Reickerfs  ähnlicher  Substanz  viele, 
schwer  sichtbare,  kuglige  oder  ovale  Bläschen,  welche  in  Essig- 
säure deutlicher  werden.  Der  Verknöcherungsgrenze  zunächst 
befindet  sich  eine  Schichte  hyalinen  Knorpels,  die  bei  stark 
hervorgewachsenen  Hirschgeweihen  einen  Zoll  hoch  und  höher 
werden  kann.  Die  Zellen  desselben  sind  nur  durch  eine  ge- 
ringe Menge  Zwischensubstanz  getrennt.  Ein  trüber,  sehr  fein- 
körniger Zelleninhalt  verdeckt  den  Kern  und  bedingt  das  weiss- 
liche  Aussehen  des  Gewebes.  Zwischen  dem  unter  der  Haut 
li^enden  jungen  Knorpel  und  dem  ausgebildeten  hyalinen  be- 
findet sich  ein  Gewebe,  welches  alle  Uebergänge  vom  erstem 
zum  letztem  enthält,  indem  die  Zellengrenzen  allmälig  deut- 
licher hervortreten  und  die  Zwischensubstanz  mehr  und  mehr 
den  Charakter  des  hyalinen  Knorpels  annimmt.  Die  Verknöche- 
rong  beginnt  mit  dem  Auftreten  feiner  dunkler  Kömchen  in 
der  Äwischensubstanz  und  zwar  in  der  nächsten  Umgebung  der 
Zellen;  die  Kömchen  fliessen  allmälig  zusammen  und  bilden 
die  homogene  Knochenmasse.  So  geht  aus  dem  hyalinen 
Ijdorpel  zuerst  spongiöses  Knochengewebe  (Knorpelknochen) 
hervor.  Gegen  den  Stimfortsatz  verliert  dasselbe  seinen  Cha- 
rakter, indem  die  Ablagerung  der  Knochenerde  in  dem  zwischen 
den  Gefässhöhlen  hinziehenden  hyalinen  Knorpel  mit  sinuöser 
BUidbegrenzuttg  vordringt.  Es  entsteht  dadurch  compactes 
Itnochengewebe,  in  welchem  nunmehr  auch  die  bis  dahin  nicht 
^lAtbaren  Lamellensysteme  hervortreten.  Q:lei^^<z.^\\*\%  ^^nroi^ 
dMi  LwAfiB  äer  Knoobenhöhlen  kleiner  xmd.   ea  ei«^^VcL€<CL  ^^ 
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Ausstrahlungen   der  Knochenkörper.     Die  in   den  Höhlea  Hfr 
genden  Zellen  sind  als  solche  nicht  mehr  erkennbar. 

Während  die  Verknöcherung  im  hyalinen  Knorpel  vorschreitet, 
wird  sie  stets  von  der  wuchernden  Schichte  des  Periost  begleitet. 
Die  verknöchernde  Schichte  ist  an  der  Innenseite  des  Periost 
der  Geweihe  mächtiger,  als  an  andern  Knochen.  In  den  Spitzen 
geht  sie  continuirlich  in  den  hyalinen  Knorpel  über  und*  be- 
steht im  Uebrigen  aus  demselben  Gewebe,  wie  es  sich  dort 
vorfindet.  Tritt  die  Verknöcherung  ein,  so  wiegt  sogleich  die 
Zwischensubstanz  vor  und  das  Knochengewebe  nimmt  sofort 
die  Form  des  compacten  an. 

Wenn  das  Geweih  seine  definitive  Grösse  erreicht  hat,  ist 
die  Knochensubstanz  noch  sehr  porös  und  von  zahllosen  st«trken 
Gefässräumen  durchzogen.  Dann  aber  beginnt  in  der  Umge- 
bung der  Gefässe  das  mit  der  periostalen  Schichte  überein- 
stimmende Gewebe  zu  verknöchern;  die  GefässkanäTe  werden 
immer  enger  und  die  Knochensubstanz  erscheint,  schliesslich 
compact. 

Nirgends  findet  der  Verf,  während  des  Verknöcherunjs- 
processes  eine  Andeutung,  dass  spongiöses  Knochengewebe  le- 
sorbirt  werde,  um  dem  ächten  Knochen  Platz  zu  machen,  Dei 
die  Gefässe  umschliessende  hyaline  Knorpel  und  das  daraus 
hervorgehende  spongiöse,  später  compacte  Knochengewebe  bildet 
ganz  charakteristische  Configurationen ;  innerhalb  derselben 
verknöchert  allmälig  das  Gewebe  in  der  nächsten  Umgebung 
der  Gefässe  oder  dasjenige  der  Havers'schen  Kanäle  und  zwar 
mit  kreisförmig  gegen  das  Gefäss  angeordneten  Knochenko^ 
pem.  Aber  noch  an  QuerschliflFen  des  vollständig  verknöche^ 
ten  Geweih's  erkennt  man  jene  ursprünglichen  Configurationen 
des  hyalinen  Knorpels  und  die  Lagen  des  in  der  Umgebung 
der  Havers'schen  Räume  verknöcherten  Gewebes.  Das  voll- 
ständig verknöcherte  Geweih  liefert  nach  längerm  Kochen  ein 
Gemenge  von  Glutin  und  Chondrin. 

Eine  Resorption  von  Knochen  tritt  jährlich  beim  Abwerfet 
des  Geweihes  in  dem  persistirenden  Stirnfortsatze  ein.  Dans 
wird  die  Knochensubstanz  in  der  Umgebung  der  Havers^schen 
Kanälchen  aufgesogen. 

Auch  Verknöcherungen  von  Faserknorpel  beobachtete  U» 

berkühn  (Archiv  für  An.  a.  a.  0.),    bei  welchen  H.  MiilletH 

Darstellung    des    Verknöcherungsprocesses    nicht    zutraf.     "D^f^ 

Scheitelbeine  einer  neugebomen  Spitzmaus  verhielten  sich  wb 

ans  hyalinem  Knorpel  oBBificit\i'.   Wi.  V\^\wiL  %^M^^  war  der 
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Knochen  mit  gewöhnlichen  Knochenkörpem  versehen,  an  an- 
dern enthielt  er  grosse  Enochenkörper  ohne  dentlicHe  Strah- 
len, dnrch  dünne  Wandungen  von  Zwischensubstanz  getrennt; 
in  den  grossem  Lücken  der  Oberfläche  lagen  Kerne,  von  schwach 
■lichtbrechender  Zellensubstanz  umgeben,  die  nur  einen  kleinen 
Theil  der  Höhle  ausfüllten.  Dergleichen  grosse  Knochenkörper 
kommen  auch  im  fertigen  Knochen,  z.  £.  an  den  Stirnfort- 
s&tzen  des  Hirsches  nach  vollständiger  Entwicklung  der  Ge- 
weihe vor.  Lieberkühn  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  Vir- 
diow*B  Beschreibung  des  cariösen  Frooesses ,  der  mit  Yergrösse- 
Tong  der  Knochenkörper  beginnen  soll,  nach  Knochen  entwor- 
fen ist,  die  von  Anfang  an  ungewöhnlich  grosse  Knochenkörper 
besassen.  Dass  die  Besorption  des  Knochen  bei  Caries  nicht 
von  den  Knochenkörpem  ausgehe,  scheint  ihm  damit  erwiesen, 
■dasB  Caiies  auch  an  Knochen  ohne  Knochenkörper  vorkömmt. 
An  vielen  cariösen  und  nekrotischen  Knochen,  die  der  Verf. 
xmtemiohte ,  waren  die  Knochenkörper  in  der  Kähe  der  La- 
cnnen  nicht  grösser  als  gewöhnlich.  Ebenso  fand  er  die 
Knochenkörper  unbetheiligt  an  dem  der  Caries  verwandten 
Beflorptionsprocess ,  welcher  dem  Abwerfen  des  Hirschgeweihes 
Yorangeht. 

Der  Ansatz  neuer  Knochensubstanz  geht,  wie  Ollier  beob- 
achtete, nicht  mit  der  gleichen  Schnelligkeit  an  den  beiden 
Enden  eines  Eöhren^nochen  vor  sich ;  er  erfolgt  an  den  Knochen 
der  obem  Extremität  rascher  an  den  dem  Ellenbogengelenk 
entgegengesetzten  Enden,  an  der  untern  Extremität  dagegen 
langsamer  an  den  dem  Kniegelenk  entgegengesetzten  Enden, 
überhaupt  also  rascher  an  dem  Knochenende,  welches  am  spä- 
testen mit  der  Epiphyse  verwächst  und  zwar  ist  dieser  Unter- 
schied von  Anfang  an  und  zu  einer  Zeit  bereits  bemerklich, 
wo  beide  Epiphysen  noch  von  dem  Mittelstück  getrennt  sind. 

Oüier  beobachtete,  dass  Lappen  des  Periost  die  Eähigkeit, 
nach  der  Transplantation  Knochen  zu  bilden,  länger  behalten 
und  reichlichere  Knochenmasse  erzeugen,  wenn  man  sie  in 
niederer  Temperatur  erhält.  Aufbewahrung  in  Blut  schien 
iher  schädlich  als  nützlich  für  die  Transplantation. 

Hamd  führt  eine  Anzahl  von  Pällen  an,  in  welchen  vom 
Periost  aus  'grosse  Stücke  verloren  gegangener  Knochen  wieder- 
«nengt  wurden. 

Die  O^ier'schen  Knochen -Transplantationsversuche  wieder- 
holte  Wolff  mit  gleichem  Erfolg ,  bezweifelt  abei  ^  o\i  ^•et  '^öät 
weis  geeiert  sei,  daaa  die  eingeheilten  Knocken  sgdl  ^et  tjlkvsäö. 
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StUtte  zu  leben  {ofUßhxeisi.    'Rs^vihigij^He»  der  Oberfläohe  i^B 
emgaheilten  Stiücl^,  weloha  OlU^  ßXi£  p/^w  KppchenpTo4uptioii 
bezieht,  eotständen  auch  an  eingeheilten  J^ifenbein^ti^en;  4ie 
Blutgefäaee  der  Harkhöhle  des  eingeheilten  ]^oebeii|,dji#  In- 
jeotionßma^se  aufnahmen,   könnten  einem  Qowebe  ^ngeh^ren, 
welches  yon  der  Umgebung  auü  in  den  EnoQh^  Torg^drungieii 
sei.     Der  Verf.  versuchte,   bestimmtere  BesijL}ti^te  dadurch  zu 
erzielen,  dasß  er  unter  das  Periost  des  einzuheilenden  Snoohen 
ein  Drahtstüok  seihob,  in  der  Erwartung,  es  werde,  wie  in  d6^ 
Experimenten  von  Puhamd  u.  A. ,  yon  neugebUdeter  ^icoheii- 
masse   überwuchert    und  gegen    die   Markhöhle   vorgeschoben 
werden.     Die   Lage    des  Drahtstücks    yeränderte   i^h   nicht; 
doch  nimmt  iex  Verf.  Anstand,  aus  diesem  negativen  ^Tioigs 
Schlüsse  z^  fiehn*   In  Einem  falle  war  ider  eingehüllte  K^ocheB 
an  dem  Einen  Ende  angewachsen  und  verhielt  s^Qh  wi^  lebend, 
.indess  das   andre   Ende  durch  Vereiterung  iisolirt   j^ind  abge- 
storben au9  der  H^^twunde  hervorragte.   Pen»  Verf,  ^raeh^i 
es  unglanl^iph,  da^s  ein  wirklich  lebender  und  gesunder  "K'yxxjytn 
in  dieser  Verbindung  mit  den^  nekretischen  sich  !MConate  kog 
ohne  Beaetion  ctrhalten  haben  foUte,     Wolf  bestätigt  (sBia 
durch  Versuche  an  Thieren,  dass  Periostlappen,  in  V^^üg^^ 
mit  benjacbbartem  Periost  oder  ftUßb  ganz  getrennt»  an  neuen 
Stellen  anheilen  und  Knochen  erzeugen  können.    J)ie  'Pem^ 
läppen,   die  nooh  mit  dem  Knochojji  in  Verbindung  ^t^fiß^^ 
erzeugten  indess  neue  Knochensnbstanz  nur  in  der  XTähe  d« 
Knochen,  indess  der  entfsrnt^re  Theil  des  Lappens  fast  iwper 
abstarb   und   durch  ganz  getrennte  Lappen  brachte  der  V^zl 
nur  in  sehr  seltenen  Pällen  neue  Enochenbildun^  zu  Stande. 
Die  Entwicklung  der  neyen  Kno<5hensubstanz  geht,  na<jb  seinem 
Schilderung,  in  der  Weise  vpr  sich,  dass  zuerst  mächtige  La- 
gen eines  osteoiden  Gewebes  fglch  bildeut  die  einige  T«!$e  nach 
der  Operation  eine  cylindrische,  ringsum  von  Periost  uijagebene 
Masse  darstellen.     Mitten  in   dieser  Masse  entsteht  ein  Ken 
poröser  Knochensubstanz,  der  von  Tag  zu  Tag  an  Umfang  zu- 
nimmt.    AU'  den   Endflächen   des   neuen  Knochen  zeigt  sidi 
hyalinischer  Knorpel ,  der  sich  ebenso  wie  der  normale  Knorpel 
in  Knochen  umwandelt.     AUmälig  geht  der  poröse  Knochen 
in  compacten  über  und  in  dem  Centmm  des  compacten  scheint 
sich  aus  seeuadären  Markräumen  eine  Markröhre  zu  bilden. 

Versuche,  nach  OUier'a  Vorgang  mittelst  Transplantatuil 
4er  innersten*  abgeschabten  Schichte  des  ?erieißt  Knoci^^  fl» 
^e^eußißn,  gßibm  FW  kein .  Resultat. 
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ff$fiU,  Sfti^piAt.  Anatomie,  p.  %%, 

C,  JSfibin  et  £,   Magitot,  M6m.  sur  la  gSnSse   et  le   ^^veloppement  des 

follicules  dentaires  (Suite  et  fin).  Journ.  de  la  Physiologie.  Ayt.  p.  145. 
Dies,,    Obserrations    snr  la  production    du   eortical  ossenx  autonr  de  la 

xseSae  des  dents.    Gas.  m6d.  Kr.  27. 

Das  Gewebe   der  Zahnpulpa   schildert  Henle  als   ein  fein- 
fasriges,   nur  undeutlich  in  Bündel  abgetheiltes  Bindegewebe 
Ton   einem,    der  Längsaxe  des  Zahns  parallelen  Verlauf,   in 
welehem  Essigsäure   die   stabförmigen ,   in   der  Bichtung   der 
Faserong  rerlängerten  Kerne  siehtbar  macht,    die  theils  dem 
Biiidegewebe  selbst,  theils  der  Beheide  zahlreicher  JN'ervenfuem 
angeUßren.   Einen  ungewöhnlichen  Gtefässreiehthum  besitzt  die 
Zahnpolpa  nicht;   sie  fällt  in  der  Leiche  nur  deshalb,  andern 
Theüeii  der  Mundschleimhaut  gegenüber,  .durch  ihre  Earbe  auf, 
weil  sie,  überall  von  festen  Wänden  umschlossen,  nicht  zusam- 
menfallen kann  und  in  der  Leiche  das  Blut,  das  sie  während 
des  Lebens  enthielt,  zurückhalten  muss. 

Eohin  un^  M^\9t  besejbieib^fi  die  Bildupg  des  Cements 
der  Zahnkrone  bei  den  Wiederkäuern  und  Pachydermen  und 
die  Bildimg  des  Cementübenngs  dev  Wurzel  an  den  einfachen, 
^c^t  sohmelzfaltigen  Zähnen.  Bas  Gewebe  des  Cementorgans 
jlLhlen  sie  snm  Easexknorpel,  insofern  es  aus  einer  von  Binde- 
gewebsfasern durchzogenen,  amorphen,  gefässreiohen  Grund- 
stilbstan;  besteht  und  Höhlen  enthält,  die  Eine  oder  mehrere 
Ejiorpelzellen  einschliessen.  Das  Cement  der  Krone  entsteht, 
nach  der  Bezeichnung  Iiobin\  durch  Substitution,  d.  h.  durch 
YeikBÖeherang  jener  weichen  Grundlage ;  das  Cement  der  Wurzel 
dage^n  par  envahissement,  d.  h.  entweder  ursprünglich  knöchern 
e4er  aus  Knorpel,  der  sich  ^uccessiv  in  dünnen  Schichten  ab- 
lagert, die,  wie  sie  abgelagert  sind,  alsbald  verknöobem.  Die 
Wand  des  Zahnsäckchens ,  in  welchem  sich  zuerst  die  Zahn- 
krone formte,  wird  nach  dem  Durchbrueh  des  Zahns  zum  Pe- 
riost des  Alveolus,  welches  die  Wurzel  des  Zahns  umhüllt. 
Sie  erhält  sich  mit  allen  ihren  Elementen  während  des  ganzen 
J^ebeiis  und  es  ist  demnach  unrichtig,  zu  behaupten,  dass  die 
Knochenenbstanz  der  Zahnwurzel  das  verknöcherte  Zahnsäckchen 
selbst  sei.  Vielmehr  erzeugt  sich  aus  Säften,  die  die  OetosB^ 
des  PecriJOBt  liefern,  das  Cement  an  der  Oberfläche  der  Wur- 
leln,  Yon  der  Basis  gegen  die  Spitze  fortschreitend,  aber  an 
mpl0skß^  IM  umgekehrter  Bichtung  zunehmen^*,  e^  i^tl^xü^ 
jM^  4^mi^  Ifoxturten  KnorpeL    Mit  ioit&c^ey^i&T^^^ts^ 
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Alter  verdickt  es  sich  durch  Ablagenuig  neuer  Schichten  und 
diese  Verdickung  ist,  nach  der  Ansicht  der  Verff. ,  die  Ur- 
sache, dass  die  Zähne  zuletzt  aus  den  Alveolen  herroigedo^gt 
werden  und  ausfallen.  Knochenhöhlen  findet  man  in  der  in- 
nersten, tiefsten  Schichte  des  Cements  erst  vom  untern,  der 
Krone  nächsten  Drittel  der  Wurzel  an  und  um  so  zahlreicher, 
je  mehr  man  sich  der  Spitze  nähert.  Im  obem,  der  Spitze 
nächsten  Drittel  der  Zahnwurzel  ist  die  innerste  Schiohte  des 
Cements  von  der  ersten  Entstehung  an  minder  regelmässig, 
minder  deutlich  von  den  später  abgelagerten,  äussern  Schich- 
ten geschieden.  Häufig  dringen  warzige  Verdickungen  dessel- 
ben in  das  Innere  des  Dentins  vor;  dieselben  sind  hohl  und 
münden  an  der  Oberfläche  durch  einen  langem  oder  kurzem, 
geraden  oder  schrägen  Kanal,  welcher  Fortsätze  des  Periost 
der  Zahnhöhle  aufnimmt 
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JET.  Luschka,  Die  Anatomie  des  Menschen  in  Bttcksicht  anf  die  Bedürfnisse 

der  prakt  Heilkunde  bearbeitet.    Bd.  I.  Abth.  1.    Tttbingen.  1862.   8. 

Mit  35  Holzschnitten,   p.  356. 
X  Ludtoig  und    W,  Tomaa,    Die   Anfange   der  Lymphgefässe   im  Hoden. 

Ans  dem  XLIII.  Bd.   der  Sitzungsberichte   der  Wiener  Akademie   der 

Wissenschaften. 
T^hmamt,  Saugadersystem. 
/.  Biüroth,  Zur  Structur  der  Lymphdrüsen.    Zeitsohr.  für  wiflsenschaftliche 

Zoologie.  Bd.  XI.  Heft  1.  p.  62.  Tal  YIL 
W,  Hia,   Beiträge  zur  Kenntniss  der  zum  Lymphsystem  gehörigen  Dr&sen. 

Zweiter  Art    Zeitschr.  fär  wissensch.  Zool.   Bd.  XI.    Heft  1.    p.  65. 

Taf.  Yin.  IX. 
Biüroth,  Archiv  für  path.^Anat.  und  PhysioL    Bd.  XXI.  Heft  4.  p.  423. 
S.  Frey,  Zur  Anat  der  Lymphdrüsen.  A.  d.  Yierte^ahrsschrift  der  naturf. 

Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  Y. 
Ders.,  Untersuchungen  über  die  Lymphdrüsen  der  Menschen  eto. 

Die  Venenklappen  bestehen  nach  Luschka  aus  lÄner  Du- 
plicatur  der  innem  Gefässhaut ,  zwischen  deren  Blättern  eine 
mächtige  Schichte  von  Bindegewebe  liegt,  in  welcher  elastische 
Fasern  nnd  zahlreiche  Zellen  eingestreut  sein  sollen.  Die 
Zellen,  nach  Essigsäurezusatz  deutlich  hervortretend,  seien 
länglicb  Tand,  dunkel  contourirt,  in  grösserer  oder 
Snifemung  von  einander  in  TäLeftLeu  ^otöjx^X.  ,  ^^ 
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in   der  Breite   als  Höhe   der  Klappen  verlaufen,  manche  mit 
Aofiläufern  yersehn,  welche  mit  nachbarlichen  ihresgleichen  in 
mehrfache,    selbst  zur   Bildung  von  Maschenwerken  führende 
Commonication  treten.     Der  Verf.   meint,    diese  Zellen  hätten 
Wahlgren  zu  der  irrigen  Annahme  verleitet,    dass  die  Yenen- 
klappen  glatte  Muskelfasern  enthielten.  Allerdings  beruht  diese 
Angabe   Waklgren^s  auf  einer  Missdeutung,  aber  nicht  minder 
falsch  ist  die  Deutung,  welche  Luschka  dem  Bilde  giebt,  das 
feine  Durchschnitte  der  Yenenklappen  nach  Essigsäure  -  Zusatz 
gewähren.     Seine   Zellen   mit  Ausläufern  sind  nämlich  nichts 
anderes,    als  die  bekannten  und   in   diesen  Berichten  vielbe- 
sprochenen  Virchovji'BcheD.   Eöiperchen,   Lücken  zwischen   den 
Önersohnitten  der  Bindegewebsbündel ,    in   welchen   die  Quer- 
schnitte der  langgezogenen  Bindegewebskeme  frei  liegen.   Auch 
kann  ich,  wenigstens  für  die  Klappen  der  Extremitätenvenen, 
den  Amdruck,    dass   sie  Duplicaturen  der  innem  Haut  seien, 
nicht  ganz  angemessen  finden.     Auf  die  concave ,    der  Gefäss- 
wand  logekehrte  Fläche  der  Klappe  geht  allerdings  die  Intima 
über;   die  convexe,  der  Axe  des  Gefässes  zugewandte  Pläche 
beedtst  die  Lage   elastischer  Lamellen,   die  die  innere  Gefäss- 
haut  oharakterisiren ,  nicht,   und  hier  sind  die  Bindegewebs- 
bündel unmittelbar  vom  'Epithelium  bedeckt. 

Ludwig  und  Tomsa  suchten  mittelst  Injection  von  den 
Stämmen  aus  die  Wurzeln  der  Lymphgefasse  des  Hodens  auf. 
Aus  dem  Lymphgefässnetz ,  welches  die  Albuginea  umspinnt» 
gehen,  ihrer  Beschreibung  zufolge,  durch  diese  Membran  hin- 
durch feine  Aestchen  zum  Bindegewebe,  das  die  Basen  der 
Hodenläppchen  von  der  Albuginea  trennt.*  Von  ihnen  biegen 
Zweige  ab  in  die  Bäume,  welche  zwischen  zwei  benachbarten 
Samencanälchen  oder  zynischen  den  Windungen  desselben  Ca- 
nftlchens  übrig  bleiben.  Diese  spalt-  und  sternförmigen  Zwischen- 
iftome  sind  nun  der  Art  von  den  Lymphgefässen  eingenom- 
men,  dass  die  Samencanälchen  unmittelbar  an  die  genannten 
G^effase  grenzen.  Hierdurch  entsteht  zwischen  den  tubulis 
seminiferis  ein  vielfach  verästeltes  !N'etz  von  Lymphcapillaren. 
Diese  scheinen  von  einer  aus  elastischem  Bindegewebe  be- 
itehenden  Haut  umschlossen  zu  sein,  denn  ohne  die  Annahme 
einer  solchen  Haut  würde  es  unerklärlich  sein,  warum  man 
an  feinen  Hodenschnitten  die  Samencanälchen  auspinseln  kann, 
ohne  den  Zusammenhang  des  capillären  Lymphnetzes  aufzu- 
heben. 

"^ie  Blutcapillaren  liegen  im  Innem  der  LyDö?ö\v"C!a^f^«s5^^ 
auch  sie  von   dei  Lymphe   umspült  's^ei^ei^,    ^"Q^S.  ^^ 
enste    Weise   angeordnet;    bald  aiebt  Ttiwi  «\ft  '«i  ^««^ 

"  «t.  Med.  Dritte  R.   Bd.  XVI.  ^ 


Axe  und  parallel  derselben,  bald  auf  den  Seiten  dem  einen 
oder  andern  Samencanälclien  näher  verlaufen.  Ebenso  häufig 
ereignet  es  sich ,  dass  ein  Blutgefäss  den  Lymphxaunft  quer 
durchsetzt.  Die  Blutcapillaren  werden  von  feinen  Strängen 
lockigen  Bindegewebes  begleitet.  Aus  diesen  Strängen  lösen 
sich  sehr  häufig  kleinere  Abtheilungen  los,  welche  den  Lymph- 
raum  durchsetzen,  sich  an  die  Umhüllungshaut  dieses  letztem 
anlegen  und  als  Befestigungsmittel  der  Blutgefässe  im  Innern 
des  Lymphraumes  anzusehn  sind. 

Auch  l^eicAmann  stellt  die  Anfange  der  Saugadem  mittelst 
Injection  durch  die  Stämme '  dar  und  gelangt  zu  dem  BesuHati 
dass  sie  überall  selbständige  Wandungen  besitzen ,  Ton  deren 
Textur  er  indess  nur  ermittelte,  dass  sie  sehr  dünn  und  kern- 
los sind.  Es  fehlt  deshalb  auch  das  wichtigste  Oriterium,  um 
zu  entscheiden,  ob  die  Theile,  die  T.  als  Grundlage  des  Lymph- 
capillametzes  unter  dem  Namen  Saugaderzellen  beschreibt, 
diesen  Namen  wirklich  verdienen.  Denn  in  jedem  Köhren- 
netze  gewähren  die  Knotenpunkte,  zumal  wenn  sie  etwas  e^ 
weitert  sind,  mit  den  von  ihnen  ausstrahlenden  Kanälen  m 
Bild,  welches  an  sternförmige  Zellen  erinnert;  ist  ein  Gefln- 
netz,  wie  das  der  Lymphcapillarien,  unregelmässig,  stellenweise 
erweitert  oder  eingeschnürt,  so  lassen"  sich  die  Erweiterungen 
Zellen,  die  engem  £öhren  den  Ausläufern  derselben  vergleichen. 
IndesseQ  tmterseheiden  sich  Teickmann's  Saugaderzellen,  sei- 
nem eigenen  Geständniss  zufolge,  von  anderen  sternförmigen 
Zellen  vor  Allem  dadurch,  dass  sie  bei  weitem  grösser  sind 
(bis  0,5  Mm.)  und  keine  Kerne  haben.  Die  Erage,  ob  diese 
verhältnissmässig  cölossalen  Bäume  einmal  Kerne  besessen 
haben  und  durch  Ausdehnung  von  Zellen  entstanden  sind, 
wäre  nur  durch  die  Entwicklungsgeschichte  zu  lösen.  Gtegen 
eine  Verwechslung  seiner  Saugaderzellen  mit  Bindegewebskör- 
perchen  verwahrt  sich  Teichmann  und  glaubt  nicht,  dass  die 
sternförmigen  Zellen,  welche  KÖÜiker  als  Anfänge  der  Lymph- 
gefässe  aus  dem  Schwänze  der  Batrachierlarven  beschrieb, 
wirklich  zum  Lymphgefässsystem  gehören.  Ebenso  verwirft  er 
Leydig^s  Ansicht,  wonach  die  Interstitien  der  Bindegewebs- 
btindel,  oder  die  FifrcAou^'sohen  Körperchen  mit  den  Saugader- 
Anfängen  identisch  sein  sollten,  da  er  weder  in  Sehnen  und 
Bändern ,  noch  im  subcutanen  Bindegewebe  von  Lymphgefässen 
aus  injicirbare  Bäume  ^emd. 

Aus  der  Verbindung  der  Saugaderzellen  mittelst  ihrer  Fori* 
^      sätge  geht  nach  Tw^mcma  das  Capillamelc  der  LymphgefUsse 
hervor;  capülai  Bennt  deneVbe  die  nettfoissA^  "«^en- 

Joaeo  GefiiBße  ohne  Bücksiclit  a\ii  ii«  CbSäät,  ^  ^ 
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deor  HonOiaut  0,001  —  0,005  Mm. ,  in  der  Kalbsmilz  1—1,5  Mm. 
beträgt. I, Der  Eeiohthiim  au  Lymphcapillarien  ist  nicht  nur  in 
verschiedenen  Organen,  sondern  auch  in  demselben  Organe  je 
nach  der  Thierspecies  verschieden;  beispielsweise  enthält  die 
Oberfläche  der  Milz  beim  Binde  sehr  zahlreiche,  beim  Men- 
aehen  w^  sparsame  Lymphgefasse.  Das  Scrotum  des  Menschen 
ist  reicher  an  Lymphgefässen,  als  jede  andere  Stelle  der  Cutis 
und  an  der  Baphe  erreicht  die  Zahl  derselben  das  Maximum. 
Im  Allgemeinen  scheint  in  der  Cutis  und  auf  Schleimhäuten 
der  !Reichthum  an  Lymphgefässen  im  Yerhältniss  zum  Blut- 
reiehthum  zu  stehen.  Zu  den  Lymphgefäss- losen  Organen 
rechnet  T.  die  Talg  -  und  Knäueldrüsen  der  Haut,  die  Schleim- 
drüsen, blinddarmförmigen  Darmdrüsen,  die  Peyer*schen  Drü- 
sen» die  Muskelsohichte  des  Darpis.  Für  die  äussere  Haut 
und  alle  Schleimhäute  gilt  als  Gesetz,  dass  die  Blutgefass- 
eapallpiai  der  freien  Obeiflache  näher  liegen,  als  die  Lymph- 
eapillarien.  Beim  Uebergange  der  Capillarien  in  die  Stämme 
der  Lymphgefasse  findet  Teichmann  meistens  Einschnürungen; 
zuweilen  fliessen  die  Capillarien  in  Behälter  zusammen,  welche 
doiüh  gerade,  eingeschnürte  oder  konische  Bohren  in  die 
Stilmnie  einmünden;  in  andern  Fällen  gehen  aus  weiten  Ca- 
pillaiien  einge  Gefässe  und  aus  diesen  erst  die  Stämme  hervor. 
Die  8tiimine  verlaufen  meist  gerade,  lösen  sich  zuweilen  wie- 
dei  in  weitmaschige  Netze  oder  in  Knäuel,  die  von  Gerber 
sogenannten  Halbdrüsen  auf,  die  indess  T.  beim  Menschen 
nur  in  der  Nähe  der  grossen  Blutgefässstämme  in  der  Bauch- 
nnd  Brusthöhle  fand,  wo  unter  Umständen  der  ganze  Duct. 
thoracicus  nur  aus  solchen  Convoluten  besteht.  Wo  Arterien 
und  Venen  gemeinschaftlich  verlaufen,  folgen  die  Lymphge- 
fässe  mehr  den  Arterien  als  den  Yenen ;  sie  umstricken  die 
Arterien,  indem  sie  sich  durch  quere  Aeste  mit  einander  ver- 
binden. Eine  andere  Verbindung  der  Lymphgefasse  mit  Venen, 
als  durch  die  beiden  Ductus  thoracici,  hat  T.  niemals  wahr- 
genommen. 

Ich  stelle  hier  zusammen,  was  Teichmann^s  Schrift  Neues 
oder  Bemerkenswerthes  über  die  Lymphgefasse  der  einzelnen 
Organe  enthält,  wobei  freilich  auf  die  Abbildungen  des  Origi- 
nals verwiesen  werden  muss. 

In  der  Cutis   liegen   die  Lymphgefasse  in  zwei  Schichten. 
Die  Hantäste  der  äussern  Schichte  verlaufen  in  der  Handfläche 
und  Fusssohle  sehr  oberflächlich  in  den  Furchen  zwischen  den 
Biffen,   die  die   Cutis  dieser   Gegend  auszeichnen.  '  Vc^ti  ^^w 
Ffeq^iBeii  enthalten  manche  ein  centrales  Lymp\i^et^a&  Tsi\\>  ^- 
madet^r  Spitze,    weiches   zuweilen  nur  einon^eT«v^«i^^^'^'" 
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Sprung  in  die  Basis  der  Papille  bildet,  zuweilen  bis  zur  lütte 
oder  Dreiviertel  ihrer  Höhe,  nur  selten  weiter  hinauf  reicht. 
In  der  durch  Elephantiasis  entarteten  Haut  eines  Fusses  waren 
ganze  Reihen  der  hypertrophischen  Papillen  mit  solchen  Lymph- 
gefässen  versehen;  ob  die  gesunde  Haut  sich  ebenso  verhält 
und  nur  ein  Zufall  die  Anfüllung  der  Lymphgefässe  «aller  Pa- 
pillen hindert,  liess  sich  nicht  entscheiden,  so  wenig,  wie  das 
Verhalten  der  Lymphgefässe  in  den  Tastpapillen.  Das  tiefere 
oder  innere  Lymphgefassnetz  liegt  in  der  untersten  Schichte 
der  Cutis  und  zeichnet  sich,  wie  dies  bei  den  tieferen  Netzen 
Regel  ist,  durch  stärkere  Gefässe  und  weitere  Maschen  aus. 
Das  subcutane  Binde-  und  Fettgewebe  enthält  keine  Lymph- 
gefässe. Die  Haarbälge  werden  mitunter  von  Lymphgefassen 
netzartig  umgeben.  Auch  im  Nagelbett  hat  T,  unzweideutige 
Lymphgefässe  injicirt. 

Auf  dem   Homhautrande    liegt  ein   feines   Lymphcapillar- 
netz,  von  welchem  einzelne  Aeste  bis  0,1  Mm.  weit  gegen  du 
Centrum  der  Cornea  verfolgt  werden  konnten.     Dem  Verf.  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  sie  in  einem  Bogen  zu  dem  Netz,  tob 
dem   sie   ausgingen,  zurückkehren.     Am   äussern  Rande   gii^ 
das  Netz  der  Hornhaut  ununterbrochen  in  die  weiten  Lyinfli* 
gefässe  der  Conjunctiva  scleroticae  über.    In  der  Substanz  des 
Cornea  injicirte  T.  gefössähnliche  Gebilde,    an  deren  Vereini- 
gungsstelle sich  sternförmige  Figuren  zeigten,   grösser  als  die 
Homhautkörperchen ,    von    den    Blutgefässen    der   Cornea  im 
Verlauf  verschieden.     Da   sie   sich    nicht  im   Zusammenhange 
mit  unzweifelhaften  Lymphgefassen  darstellen  Hessen,  so  nimmt 
T,  Anstand,    sie   für  Lymphgefässe  auszugeben,    obgleich  ihr 
Habitus  dafür  spricht. 

Im  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  sind  die  fest  an  Knorpel 
angehefteten  Regionen  der  Schleimhaut  minder  reich  an  Saug- 
adem,  als  die  Falten  und  die  in  den  Zwischenräumen  der 
Knorpelringe  gelegenen.  Beim  Menschen  findet  sich  eine  obe^ 
flächliche  Schichte  feiner  Gefässe  (von  0,018  Mm.  Durchm.) 
mit  vertical  verlängerten  Maschen  und  eine  tiefe  Schichte 
stärkerer  Gtefässe  (von  0,094.  Mm.  Durchm.),  die  letztere  in 
dem  Bindegewebe  der  Nervea,  die  der  Verf.  deshalb  Saug- 
aderschichte  genannt  haben  will. 

Die  L3nnphgefässcapillaren   der  Schleimhaut  und   der  sub- 
mukösen Bindegewebsschichte  der  Zunge    bilden  ein  einfaches 
Netz,    dessen  Gefässe   hauptsächlich  sagittal  verlaufen,    durch 
feineie,    transversale,    gegen   die  Oberfläche   der  Zunge   con- 
re:Ke  Bogen  verbunden.      Ana  emem  ^^^^^\ii«KL  vw.  der  Basi» 
der  fadenförmigen   Papillen  Bteigöu  \)\MiÄ.^  k\xÄs&\\\aT  *-va.  ^ 
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einzelnen  Spitzen  der  Papillengruppe  auf.  Die  Schleimdiüsen 
der  Zunge  haben  keine  Lymphgefässe ;  über  die  conglobirten 
Drüsen  der  Zungenwurzel  gehn,  wenn  sie  tief  liegen,  die 
Lymphgefässe  unverändert  hinweg;  über  den  vorragenden 
D^sen  dieser  Gattung  sind  die  Lymphgefässe,  dem  Centrum 
entsprechend,  verengt,   gegen  das  Centrum  konisch  zugespitzt. 

Im  Oesophagus  enthalten  die  Papillen  keine  Lymphgefässe. 
Die  einfache  Schichte  der  letztem  liegt  tief  in  der  Schleim- 
haut, durch  das  oberflächliche  Blutgefässnetz  vom  Epithelium 
geschieden. 

Die  Darmwände  enthalten  bekanntlich  zwei  Capillametze 
von  Lymphgefässen ,  eins  in  der  Schleimhaut,  das  andere  in 
der  Serosa,  welche  T.  unpassender  Weise  als  Chylus-  und 
Lymphgefässnetze  des  Darms  unterscheidet.  Die  Lymphgefässe 
der  Beiosa  münden  in  die  Stämme  ein,  die  aus  den  Lymph- 
gefikSBen  der  Mucosa  ihren  Ursprung  nehmen.  Die  Lymphge- 
fiUse  des  Magens  bilden,  wie  Teichmann  übereinstimmend  mit 
Fohmann  und  Arnold  findet,  zwei,  durch  das  Muskelstratum 
der  Sohleimhaut  getrennte  Schichten,  die  eine  in  der  Tiefe 
der  eigentlichen  Mucosa,  die  andere  in  der  ^ervea;  in  der 
eigentlichen  Drüsenschichte  fehlen  sie.  Bezüglich  der  Chylus- 
gefüsBe  der  Zotten  beim  Menschen  bestätigen  Teichmann^^  In- 
jeotionen  meine  Angaben,  die  Zotten  enthielten  in  der  Kegel 
ein  centrales  Gefäss ,  seltener  zwei.  Beim  Schaf  und  Kalb 
&nden  sich  Zotten,  deren  einfaches  centrales  Lymphgefäss  von 
der  Spitze  aus  an  Caliber  erst  zu-  dann  wieder  abnahm,  an- 
dere, deren  Lymphgefäss  sich  in  der  Mitte  der  Höhe  in  zwei 
Aeste  theilte,  die  dann  wieder  zu  Einem  Stämmchen  zusam- 
menflössen. Im  weitem  Verlaufe  gehen  die  einfachen  Gefässe 
entweder  geradezu  oder  in  zwei  oder  drei  Aeste  getheilt  in 
das  flächenhafte  Ketz  der  Schleimhaut  über.  Enthält  eine 
Zotte  zwei  Chylusgefässe,  so  laufen  dieselben  ebenfalls  in  der 
Aze,  entweder  parallel  oder  im  Winkel  gegeneinander  geneigt, 
ersteres  in  cylindrischen ,  letzteres  in  kegelförmigen  Zotten ; 
sie  gehen,  wenn  die  Zotte  breit  ist,  an  der  Spitze  schlingen- 
förmig  in  einander  über;  in  langen  Zotten  schicken  sie  ein- 
inder  quere  Anastomosen  zu.  In  den  breiten ,  blattfÖ:fmigen 
Zotten,  wie  sie  vielen  Säugethieren  eigen  sind,  bilden  die 
Lymphgefässe  Netze,  die  aber  auch  nur  den  centralen  Theil 
der  Zotte  einnehmen. 

In  der  eigentlichen  Schleimhaut  treten  die  aus  den  Zotten 
stammenden  Lymphgefässe   zu  einem  Netz  zvx&aixiTCL^TL  ^   ^^^^^t^ 
Böhiohen   heim  Menschen,    Hund  und  der  ^aU^  öätl  T^^^Vusv^t 
geßiseen  an  Caliber  gleichen ,    beim   Kalb    enget ,  >öÄxa  "^OsäS. 
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angleicli  weiter  sind,  als  die  Zottengefasse  und  dem  Lymph- 
gefäfisnetz  gleichen,  welches  Hyrtl  aus  dem  Darm  der  Amphi- 
bien und  einiger  Vögel  beschreibt.  Sowohl  die  engen,  wie  die 
weiten  Netze  kommen  in  zwei,  durch  die  Muskelschichte  det 
Schleimhaut  mehr  oder  minder  YoUständig  geschiedenen  Lagen 
vor.  Aus  der  äussern  Lage  gehen  die  mit  Klappen  versehenen 
Stämmchen  hervor,  deren  Durchmesser  bei  den  Thieren  mit 
weiten  und  engen  Netzen  ungefähr  gleich,  kaum  0,09  Mm. 
stark  ist.  Tm  Dickdarm  erstrecken  sich  nur  selten  aus  dem 
oberflächlichen  Lymphgefässnetz  Schlingen  aufwärts  zwischen 
die  blinddarmfö'rmigen  Drüsen.  Das  wichtige  Besultat,.  dass 
die  conglobirten  Drüsen  ohne  Zusammenhang  mit  den  Lymph- 
gefassen  in  den  Netzen  derselben  eingebettet  sind  und  die- 
selben theilweise  verdräi^n,  wurde  bereits  im  vorjährigen 
Berichte  mitgetheilt.  Des  Bef.  Bedenken  gegen  die  £a6t  all- 
gemein angenommene  J^ntecfce'sche  Theorie  von  der  Bedeutung 
der  conglobirten  Darm-  und  der  ihnen  ähnlichen  Drüsen  we^ 
den  dadurch  auf  das  Entschiedenste  gerechtfertigt. 

An  der  Oberfläche  der  Leber  sieht  Texchmtmn,  Arnold  m^ 
gegen,  nur  eine  einfache  Lage  von  Lymphcapillaren,  unter  te 
aber  in  der  Nähe  des  Lig.  Suspensorium  zahlreiche  und  feine, 
ebenfalls  netzförmig  verbundene,  klappenhaltige  Stämmchen 
liegen.  Die  tiefen  Lymphgefässe  der  Leber,  welche  die  Vv. 
interlobulares  begleiten,  stehen  vielfach  mit  den  oberflächlichen 
in  Verbindung.  In  den  Zwischenräumen  der  Läppchen  bilden 
sie  entweder  Netze  von  grossen  ungleichen  Maschen  oder  sie 
laufen  in  grösserer  Zahl  als  einzelne  Gefasse  hin.  Ihr  Durch- 
messer beträgt  beim  Menschen  im'  Allgemeinen 0,018  Mm.,  in 
der  Leber  eines  Hingerichteten  waren  sie  nur  Y*  —  V*  ^^  stark. 
In  das  Inneie  der  Läppchen  Hessen  sieh  nur  einzelne  Köm- 
chen der  Injectionsmasse  verfolgen,  die  aber  bis  zu  der  V.  in- 
tralobularis  vordrangen. 

In  der  Schleimhaut  der  Harnblase  fand  T.  die  zahlreich- 
sten Lymphgefässe  am  C.  trigonum;  in  der  Harnröhre  des 
Menschen  sah  er  die  Lymphgefässe  weiter,  als  in  irgend  einem 
andern  Organ.  Am  Hoden  lagen  nur  in  der  Albuginea  dünne 
und  schwer  injicirbare  Lymphgefässe;  ebenso  schwierig  fand 
der  Verf.  die  Injection  der  Lymphgefässe  der  Vagina.  In  deki 
Gelenken  kommen  verhältnissmässig  voluminöse  Lympii|(6&a8i 
nur  auf  der  innem  Fläche  der  Kapsel  vor.  :-.y.  •.    . 

Ueber    die    Structur    der    Lymphdrüsen    handelnJ^fifftwIi 
(Zeitschr.  f.  w.  ZooL),    jETts,   Frey  und    Tdchrnrnm^Hgii^imiffk 
p.  13 — 43).     BülrotK%  BeschTeibuu^  \i^%Ärfto^  ^äs^^^tf^M 
AUBgepinaelte  Bindegewebsneta ,   ^aa  «i  Vn  ^«Jt  'Eas^^so^i^ri^mi 
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zwischen  der  Hülle  und  den  Acini  oder  Alveolen,  wie  Eef., 
auffallend  weitmaschig,  in  den  Centren  der  Alveolen  weich 
und  zerstörbar,  in  der  Marksubstanz  nach  Art  einer  lockern 
Adventitia  um  die  Blutgefässe  angeordnet  fand.  Kerne  waren 
Teichlieh  nur  in  den  Knotenpunkten  des  weitmaschigen  peri- 
pherischen Netzes  der  Bindensubstanz  sichtbar  (die  Schilde- 
rung bezieht  sich  vorzugsweise  auf  die  Lymphdrüsen  6 — Sjäh- 
riger  Kinder).  Von  den  Acini  sagt  B.,  dass  sie  zum  Theil 
seitlich  zusammenhängen,  zum  Theil  sich  in  die  netzartigen 
Stränge  der  Marksubstanz  fortsetzen,  die  aus.  den  Oefässen 
und  deren  Umhüllung  bestehen.  Diese  Stränge  seien  durch 
ein,  der  peripherischen  Schichte  der  Eindensubstanz  ähnliches, 
weitmaschiges  I^etzwerk  mit  einander  verbunden  und  an  die 
Septa  angeheftet. 

ffi»  unterscheidet  ausser  der  Binden-  und  Marksubstanz 
an  den  Lymphdrüsen  noch  eine  dritte  Substanz,  das  Stroma 
des  Hilus,  entsprechend  demjenigen  Drüsentheil,  welchen  KÖl- 
Hker  seiner  Schilderung  der  Marksubstanz,  die  er  vorzugsweise 
nach  äussern  menschlichen  Drüsen  beschreibt,  zu  Grunde  legt. 
Es.  enthält  ausser  Fett,  Bindegewebe  und  stärk ern  Blutgefässen 
ein  reiches  Netz  ausgebildeter  Lymphgefässe.  Die  Marksub- 
stanz  nach  His  ist  identisch  mit  dem,  was  Bruecke  unter  die- 
sem Namen  verstanden  hat  und  was  auch  Kölliker  an  den 
Mesenterialdrüsen  von  Menschen  und  Bindern  als  solche  auf- 
fasste ;  sie  enthält  Bohren ,  die  vielfach  als  Lymphgefässe  ge- 
deutet wurden,  die  aber  mit  den  Vasa  dfferentia  in  keinem 
direct^n  Zusammenhange  stehen. 

Das  Hilusstroma  ist  faserig,  weiss,  derb,  und  zeigt  auf 
Durch  schnitten  grössere  Lymph  -  und  Blutgefässoffnungen ;  die 
Marksubstanz  ist  wegen  ihres  Beichtliums  an  feineq  Blut- 
gefässen röthlich,  oft  pigmentirt,  weich  und  schwammig. 
Hilusstroma  und  Marksubstanz  stehen  in  einem  gewissermassen 
antagonistischen  Verhältniss;  in  den  Inguinal-  und  Axillar- 
drüsen  des  Menschen  zieht  sich  das  erstere  weit  ins  Innere, 
die  Marksubstanz  ist  auf  einen  schmalen  Streif  zwischen 
Bferoma  und  Bindensubstanz  reducirt.  In  den  Inguinal-  und 
Aadllardrüsen  des  Bindes  dagegen,  wie  auch  in  den  Mesen- 
.iMialdriiaen  des  Menschen  und  vieler  Thiere,  die  der  Verf. 
dwcttof  ontdrsiRobte,  ist  die  Marksubstanz  stark  entwickelt  und 
jlilii'^TlviHiliyMfllWlphuiifi ,  aus  welchen  schliesslich  die  Vasa 
4|(Wb  *<  -«»hen,  liegen  in  Fett  eingebettet,  i»Ät  %«as* 
f  m     Binden  -  und  MarkßubetaTi'L  raA  ^"lOoJ^ 
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Die  Abtheilungen,  in  welche  die  Bindensubstanz  durch  die 
Septa  zerlegt  wird,  die  von  den  älteren  Anatomen  und  dem 
Ref.  sogenannten  Acini,  bezeichnet  His  mit  KöUiker  als  Al- 
veolen. Vacuolen  nennt  er  kugelrunde  Hohlräume  von 
Ys  —  V*'''  Durchmesser,  die  besonders  in  der  Nähe  der  Ober- 
fläche bald  einzeln,  bald  zu  mehreren  in  einem  Acinus  und 
fast  immer  excentrisch  vorkommen.  Das  Bindegewebsnetz 
derselben  ist  sehr  weitmaschig  und  kann  im  Centrum  gänz- 
lich fehlen.  Der  Verf.  erklärt  sie  für  identisch  mit  den 
centralen  Höhlen  der  Acini  der  Thymus  und  der  conglobirten 
Darmdrüsen.  Sie  erinnern  auch  an  die  kugligen  Erweichungen, 
die  aus  andern  conglobirten  Drüsen,  z.  B.  aus  den  Tonsillen, 
als  Fpllikel  beschrieben  worden  sind. 

Binden-  und  Marksubstanz  zerlegt  His  in  drei  Formationen, 
das  trabeculäre  Gerüst,  die  Lymphsinus  oder  Lymphbahnen 
und  die  eigentliche  Drüsensubstanz.  Das  Gerüst  der  Achsel-, 
Hals-  und  Leistendrüsen  des  Bindes  fand  er  fast  ganz  ans 
contractilen  Easerzellen  zusammengesetzt  und  aus  deii  ent- 
sprechenden Drüsen  des  Menschen  gelang  es  ihm,  mitteb^ 
Salpetersäure  Faserzellen  von  0,075'"  Länge  und  0,008'" 
Breite  zu  isoliren.  In  der  Bindensubstanz  bildet  das  Gerast 
kreisrunde  Scheidewände,  die  von  der  innem  Oberfläche  der 
Drüsenhülle  abgehen  und  die  äussere  Lage  der  Drüsensubstanz 
in  kuglige  Abtheilungen  scheiden,  dann  aber,  in  geringer 
Tiefe,  sich  in  eine  Anzahl  von  Blättern  oder  Balken  auflösen, 
die  sich  wiederholt  spalten ,  mit  ihren  divergenten  Schenkeln 
sich  unter  einander  verbinden  und  so  die  als  Acini  bezeich- 
neten kugligen  Maschenräume  umschliessen.  Dünne  Fort- 
setzungen dieser  Balken  erstrecken  sich  in  die  Marksubstanz 
und  bilden  hier  ein  weit  engeres  Fachwerk.  Das  ganze  System 
von  Hohlräumen  las  st  sich  bei  stärkerm  Druck  von  den  Vasa 
afferentia  aus  injiciren  und  giebt  im  injicirten  Zustande  An- 
lass,  den  Drüsen,  je  nachdem  man  mehr  die  Erweiterungen 
oder  die  Verbindungen  ins  Auge  fasst,  bald  einen  zelligen, 
bald  einen  netzförmigen  Bau  zuzuschreiben.  Bei  massigem 
Druck  injiciren  sich  nur  die  den  Septa  zunächst  gelegenen, 
oberflächlichen  Schichten  des  Parenchyms,  welches  die  Hohl- 
räume erfiillt ,  diejenigen  Schichten ,  in  welchen ,  wie  oben 
erwähnt,  das  Netz  der  Bindegewebsfasern  weitmaschiger  ist, 
und  diese  sind  es,  welche  His  mit  dem  Kamen  Lymphsinus 
bezeichnet,  und  dem  engmaschigen  centralen  Theil  des  Acinus, 
der  eigentlichen  Drüsensubstanz  gegenüberstellt.  Eine  -Be- 
grenzung    dieseB     engmasclxigeTi   ceiÄit^XaTL  ''  '  den 
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bei  —  exißtirt  nicht ;  das  Fasergerüst  beider  ist  continuirlich. 
Zwischen  dem  Gewebe  der  Ljnnphsinus  und  der  eigentlichen 
Drüsensubstanz  des  Verf.  besteht  aber,  abgesehen  von  der 
verschiedenen  Dichtheit  des  Netzes,  noch  der  Unterschied,  dass 
1)  die  Drüsensubstanz  sich  schwerer  auspinseln  und  von  den 
in  dem  Netzwerk  enthaltenen  Körperchen  befreien  lässt,  was 
vielleicht  nur  Folge  der  Dichtheit  des  letztem  ist;  2)  die 
Knotenpunkte  des  weitmaschigen  Netzes  der  Lymphsinus  häu- 
figer einen  Kern  einschliessen ,  was  den  Verf.  bestimmt,  an 
der  Bezeichnung  Zellennetz  für  jenes  Netzwerk  festzu- 
halten; 8)  die  Drüsensubstanz  von  reichlichen  Blutgefässen 
durchzogen  ist,  die  den  Lymphsinus  durchaus  fehlen. 

Ans  der  Beschreibung  der  Trabekeln  und  der  von  ihnen 
nmsohlossenen  Bäume  ergiebt  sich,  dass  die  Drüsensubstanz 
zwar  ein  durch  die  ganze  Lymphdrüse  zusammenhängendes 
Paienchjmnetz  bildet,  in  den  verschiedenen  Eegionen  der 
Drüse  aber  verschiedene  Gestalt  annimmt.  In  der  Rinden- 
sabstans  finden  sich  bei  der  relativ  geringen  Entwicklung  des 
Trabecnlargerüstes  grössere ,  kuglige ,  meist  in  weiter  Verbin- 
dung mit  einander  stehende  Abschnitte,  welche  der  Verf. 
Cortioalampullen  oder  Ampullen  schlechthin  nennt.  Nach 
innen  werden  bei  der  zunehmenden  Entwicklung  des  Trabe- 
cnlargerüstes die  Ampullen  kleiner  und  gehen  in  der  Mark- 
snbstanz  in  ein  ziemlich  engmaschiges  Netz  von  7:jo  —  Vio '" 
itai  Durchmesser  haltenden  Schläuchen  über,  die  Drüsenschläuche 
der  Marksubstanz  oder  Markschläuche  des  Verf.  Diese  Schläuche 
sind  häufig,  und  so  auch  von  dem  Verf.  selbst,  für  intra- 
alveoläre Lymphgefässe  gehalten  worden,  doch  findet  er  jetzt, 
dass  sie  weder  von  den  Vasa  afferentia,  noch  rückwärts  von 
den  Vasa  efferentia  aus  injicirt  werden  können.  Aych  in  der 
Marksubstanz  folgt  die  Injectionsmasse  überall  den  Trabekeln, 
fasst  sie  allerseits  ein  und  trennt  sie  von  der  schlauchförmigen 
Drüsensubstanz.  Die  Bilder,  die  man  auf  Durchschnitten  er- 
hält, haben  bald  die  Form  von  Ringen,  in  deren  Mitte  je  ein 
durchschnittenes  Bälkchen  liegt,  welches  durch  strahlenförmige 
Fortsätze  mit  dem  umgebenden  Markschlauchring  in  Verbin- 
dung steht,  bald  zeigen  sich  die  Lymphsinus  zwischen  je  zwei 
parallelen  Schläuchen  als  längere  Streifen,  bald  sind  sie  un- 
xegelmässig  buchtig. 

Die   Blutgefässe    der  Lymphdrüsen    gehen    nach    His  von 
dem  Hilusstroma  aus,   in  welchem    sie  sich   zuerst  in  Zweige 
auflösen,   zum  Theil   innerhalb   der  Trabekeln   zur  ObeTfi.öAKQ.^ 
■I  giÖBsem   Theil   treten   sie    in   die   ScYvVaucYv^   ^ct  ^"wV- 
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pherie,  die  Stämmchen  nehmen  die  Axe  der  8<^hläuche  ean; 
sie  geben  zahlreiche  feine  Zweige  ab,  die  in  ein  capillaiee 
Netzwerk  einmünden,  das  an  der  Oberfläche  des  DrüsezyiichlaTiGltt 
sich  ausbreitet.  Aus  ihm  sammehi  sich  Yenenstämmchen,  die 
wie  die  Arterien  der  Längsaxe  der  Drüsensohläuche  folgen. 
Erst  von  den  Schläuchen  der  Marksubstanz  erhalten  die 
Ampullen  der  Corticalsubstanz  ihre  starkem  Blutgefässe;  nie- 
mals sah  der  Verf.  Blutgefässe  aus  den  Trabekeln  der  Einden- 
substanz  direct  in  die  von  ihnen  umschlossenen  Aci&i  eia- 
treten.  Auch  diese  besitzen  die  reichlichste  Oapillaiigefte- 
verzweigung  an  der  Oberfläche,  wo  sie  an  die  Lymphsimu 
grenzen.  Die  Vacuolen  der  Acini  sind  von  Blutgefässen,  aber 
nur  der  feinsten  Art,  durchzogen;  die  starkem  Stämmchen 
umkreisen  die  Vacuolen  und  schicken  feine  Reiser  in  ihr  In- 
neres, die  ein  weitmaschiges  Netzwerk  oder  auch  nur  Rand- 
schlingen bilden. 

Der  Ursprung   der  Vasa   efferentia   aus   den   Lymphdrüseo 
ist  His  dunkel    geblieben.      Diese    Lücke    füllen    die    ünil^ 
suchungen  von  Frey  aus ,    die   übrigens  mit  den  ZTiVscheB  in 
den   meisten   Funkten   übereinstimmen.     Die   Existenz    gUtiin 
Muskelfasern  in  der  Hülle  menschlicher  Lymphdrüsen  erkennt 
Frey   nicht   an,    doch   giebt   er   zu,    dass    sie   in  der  Lympli- 
drüsenhülle    der   Maus   und    Ratte    vorkommen.      Hülle    und 
Septa  findet  Fr^  im  Allgemeinen  an  den  äusserlich  gelegenen 
LjTnphdrüsen    stärker,    als    an    den   Mesenterialdrüsen.      Die 
durch    die    Septa    gebildeten   Abtheüungen    der   Rinde    nennt 
Frey  Follikel  oder  Alveolen ;  er  gebraucht  aber  diese  Bezeich- 
nung eigentlich    für  die  ÄVschen  Ampullen,   welchen  Namen 
j5w,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,    für  den  Theil  der  Acini 
oder  Alveolen,  der  innerhalb  der  Lymphsinus   liegt,    also    für 
die  Acini   nach   Abzug   der   lockeren    peripherischen  Schichte, 
angewandt   wissen   will.     Das  intraalveoläre   Maschen  werk  er- 
scheint nach  Frey  bei  einem  Fötus   von    26  Wochen    als    ein 
deutliches  Zellennetz.      Beim    Neugeborenen    schon    begegnen 
ihm   einzelne    Mesenterialdrüsen ,    wo   in  den   Knotenpunkten 
„viel  schwächere  Anschwellungen  bemerkt  werden,  in  welchen 
man  entweder  nur  einen  geschrumpften  Kern,  oder  auch  diesen 
nicht  mehr  entdeckt."     Nur  ein  Zufall,  meint  er,  möchte  es 
gewesen  sein,  dass  ihm  diese  Form  des  Netzes  in  den  äussern 
Lymphdrüsen  noch  häufiger  vorkam,  als  in  denen  des  Gekröses. 
In  den  mileartigen,  d.  h.  blutreichen  Inguinaldrüsen  eines  im 
Gebqxtsact  verstorbenen  Kindes  waren  deutliche  Kenia  in  de& 
Knotenpunkten    „verhältnisamäasig  umx  Ä^VSüöiif* 
In  den  ZfloteHpunkten   der  Brotic\k\ÄÄ.tViÄ«si  "^^ 


^pflegen  Zellenkeme  wenig  deutlich   zu  seiu/^     Normale,  aus 
dem   Körpet   der   Erwachsenen    entnommene    Drüsen   pflegen, 
nach  Freiif%  Greständniss,  iü  der  Begel  an  den  Knotenpunkten 
Anr   schwache  Anschwellungen  zu    besitzen,    an  welchen  ent- 
weder nur    geschrumpft   und   verkümmert    ein   Kern    zu  be- 
merken ist  oder  ganz  vormisst  wird.     Die  Gekrösdrüsen  eines 
20  jährigen  Mannes  boten  ein  Ketzwerk  mit  nur  undeutlichem 
Zeliencharakter ,   ebenso  die  Inguinaldrüsen    einer  30  jährigen 
Ftftu.      In    den  Mesenterialdrüsen    eines    28jährigen   Mannes 
xeigte  das  Zell^nnetz  in  den  ziemlich,  schwach  ausgesprochenen 
Anschwellungen    entweder    keine    oder    nur   undeutliche    und 
zudimentäre  Kerne.     Von  den  Gekrösdrüsen   eines  50  jährigen 
Fuhrknechtes   boten   einige    einen   deutlich   zelligen  Charakter 
des  Xetzes   nicht  dar,   in   andern  war   ein  Ketz   mit   undeutr 
lichem  Zellencharakter  enthalten.    In  den  Inguinaldrüsen  ein/es 
253lÜuigai  Weibes  waren  Zellenkeme   in  den  Anschwellungen 
nur  gams   vereinzelt    und   undeutlich    zu    erkennen.      In    den 
fironchialdiüsen  Erwachsener  zeigten    sich   die  Zellenausläufer 
gewöhnlich   fein   und   zart,    die   Zellenkörper   schwach    ausge- 
sprochen  und   die   Kerne   undeutlich;   doch   waren  jene    auch 
stärker   ausgedehnt    und    die   Nuclei    deutlich    entwickelt   zu 
finden.     Im  Pancreas  Asellii  eines  Hundes   zeigten    erst   sehr 
starke  Linsen  an  den  Knotenpunkten  stark  geschrumpfte  Kerne 
von  0,0014 — 0,0016'"  Durchmesser,  mit  einem,  seltener  zwei 
Xemkörperchen  versehen.   Bei  Katzen  zeigt  das  Pancreas  Asellii 
Zellennetze  ohne  erhebliche  Anschwellungen  und  (ohne)  deut- 
liche Kerne,    die    sich  jedoch   in  manchen  Knotenpunkten  als 
iänglidi  runde  oder  unbestimmt  eckige  kleine  Körperchen  er- 
kennen   lassen.      Beim   Wiesel    boten    die    Mesenterialdrüsen 
wenigstens   theilweise   deutlich   erkennbare  Kerne   dar.     Beim 
Schwein   waren   die    Knotenpunkte   in   den    Mesenterialdrüsen 
entweder  klein   oder   ansehnlich    und   dann   grosse  Kerne  be- 
herbergend.    In   den  Lymphdrüsen   um    die  Brustaorta  kamen 
Kerne  ebenfalls,    aber  seltener  als   in    den  Gekrösdrüsen  vor» 
Beim  Eichhörnchen   gelang   es  nicht,   deutliche  Kerne   zu   be- 
merken.     Bei  i  der   Maus    liegen  in    den   Knot^ipunkten    ge- 
schrampfte  Kerne,   bei   der   Eatto   Hessen   sich  Kerne   wenig- 
stens   theilweise    erkennen.     Beim   Schaf  zeigten   die   Gekrös- 
•^iisen  das  Masohenwerk   der  Alveolen   als    das   schönste   und 
dentlidiste  Zellennetz;  freilich  fehlten  auch  die  Modificationon 
dieses   Netzes   nicht:    man    begegnet   netzförmig    verbundenen 
Balkiep.  mit   leichten   Anschwellungen    ohne   Kerne.     Bei  Käl- 
irsren  die  "Keine   in    den  Knotenpunkten,  ^^ici^t  lak^- 
!  Seim  Kaninchen  treten  Ansohwe^UÄgeii  m  ^"öö."SÄSi\«ör 
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punkten  entweder  schwach  auf  oder  fehlen  ganz.   Kerne  laasea 
sich  nur  rudimentär  und  auch  dann  nur  vereinzelt  bemerken. 

Ich  habe  ausführlich  und  möglichst  mit  des  Ynf.  eigenen 
Worten  die  Beobachtungen  wiedergegeben,  die  ihn  bestimmen, 
das  Maschenwerk  der  Lymphdrüsen  als  ein  Zellennetz  aufisn- 
fassen  und  meine  Beschreibung  desselben  als  eine  durchaus 
ungenaue  zu  verwerfen.  Im  Factischen  stimmen  wir  überein; 
wenigstens  sehe  ich  keinen  grossen  Unterschied  zwischen 
einem  Faser-  oder  Bindegewebsnetz  und  einem  ZelliBuneti, 
dessen  Zellenkörper  schwach  ausgesprochen  oder  geschwunden, 
dessen  Kerne  rudimentär  oder  nicht  deutlich  zu  sehen  sind. 
Meine  Schilderung  bezog  sich,  wie  es  üblich  ist,  auf  den  e^ 
waehsenen  und  gesunden  Menschen,  und  so  weit  sie  diesen 
betritft:,  wird  sie  von  Frey,  wenn  auch  in  etwas  gewundener 
Weise,  nur  bestätigt.  Bass  das  Netz  im  fötalen  Zustande 
und  im  Zustande  der  Congestion  und  Schwellung,  wovon  Fr^ 
Beispiele  anführt.  Kerne  einschliesst ,  bin  ich  zu  glauben  nm 
so  mehr  bereit,  da  ich  weiss,  wie  reich  an  Kernen  unter 
diesen  Verhältnissen  jede  Art  von  Bindegewebe  ist.  Aber 
immer  noch  bliebe  es  fraglich,  ob  die  Theile  des  Bindegewebs- 
notzes,  die  den  Kern  umgeben,  als  Zellen,  die  übrigen  F&den 
als  Ausstrahlungen  der  Zellen  zu  betrachten  seien ;  hierüber 
liesse  sich  nur  durch  Zurückgreifen  in  noch  frühere  Entwick- 
lungsstadien  Aufschluss  gewinnen. 

Was  His  als  Lymphraum  oder  Lymphsinus  beschreibt, 
führt  Frei/  unter  dem  Namen  „ümhüllungsraum  des  Follikels** 
auf,  die  lockere,  weitmaschige  Schichte,  die  den  Follikel 
überall  mit  den  Septa  oder  Trabekeln  verbindet.  In  den 
Knotenpunkten  derselben  scheint  Frei/  nur  ausnahmsweise 
(beim  Hund ,  Schwein  und  der  Batte)  Kerne  wahrgenommen 
zu  haben.  Unbedenklich  bezeichnet  er  die  Fäden  als  solide, 
cylindrische  oder  platte  Fasern,  die  das  Zellennetz  des  Follikels 
an  die  Innenfläche  der  Kapsel  anheften.  Ihre  Gefasse  er- 
halten die  Acini  nach  Frei/  nicht  nur  von  der  Marksubstanz, 
sondern  auch  aus  der  Kapsel. 

Am  meisten  weicht  Frei/  von  His  in  der  DarsteUung  der 
Schläuche  der  Marksubstanz  ab,  denen  er  den  Namen  Lymph- 
röhren ertheilt.  Den  Durchmesser  der  Mehrzahl  derselben 
bestimmt  er  im  Fancreas  Asellii  des  Kaninchen  auf  0,011 — 
0,016'";  viele  besitzen  die  doppelte  bis  dreifache  Stärke,  die 
stärksten  erreichen  gegen  0,07'",  die  feinsten  sinken  bis  auf 
0,006'".  Selten  behalten  sie  auf  längere  Strecken  den  gleichen 
QuerdurobmeaaeT ;  häufig  kommen.   AnschweUi;  und  Aus- 
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läiigBstroifig  ora  ch  ein  enden ,  ziemlich  feinen  Hein- 
vereimelten  länglichen  oder  spindelförmigen  Kernen, 
iBach  aussen  Fortsätzci  sendet  iind  gedrängte  Maseen 
iphiörperchen  einacliliesst.  Bei  verdauenden  Thieren 
leiBoheinen  im  Innern  der  Markröhren  neben  den  Lympl 
körperehen  die  Jloleküle  des  ChyluB.  Die  Axo  der  Lymp] 
nimmt  in  der  Eegel  ein  einziges  Blutgef 
er  mehrere  feinere,  ein.  So  hüllt  die  Lymphröhre  die 
ise  der  Markaubatanz ,  mit  Ausnahme  der  atarksffln 
scheidenartig  ein  und  vertritt  die  Stelle  einer  Ad- 
welohe  jenen  Blutgefässen  fehlt.  Die  Lymphrohren 
it  Prey  aua  den  Alveolen  entspringen,  deren  Contour,  ob- 
|«h(wi  er  ihnen  eine  bestimmte  Begrenzung  abspricht,  sich  in 
die  Wand  der  Lymphröhre  ununterbrochen  fortsetzen  soll, 
;jndess  das  von  der  Lymphiöhre  umhüllte  Blutgefäss  in  die 
Alveole  eintritt  und  diese  durchsetzt.  Da  in  jede  Alveole 
sich  eine  grossere  Anzahl  von  Lymphrohren  einsenken , 
wäre,  wie   der  Verf.  meint,    die  Alveole  auch  als  eine  durch. 

Zusammentritt  der  Lymphröhren  entstandene  Ansch' 
lui^  der  letztem  mit  modÜicirter  Structur  zu  betrachten^ 
einer  Alveole  entsprungenen  Lymphrohren  sieht  döif"^ 
eine  andere  wieder  eintreten  und  so  wäre  das  ganze, 
ige  Kanalwerk  der  Markmasso  nichts  Anderes,  als  ein 
implicirtes  Verbindungssystem  zwischen  den  Follikeln 
lymphdriiae.  In  den  Lücken  zwischen  den  Lymph- 
sieht  Frey  neben  Lymphkörperchen  ein  Netz  strabliger 
Knd^ewebsaellcn ,  deren  Zellenkorper  einen  „oft"  deutlichen 
Kein  besitzt.  Nach  der  Fütterung  sind  diese  Zellennetze  et- 
iroitert,  sie  enthalten  Fettmoleküle  und,  in  wechselnder  Menge, 
Lymphkörperchen,  die  in  den  Balkon  des  Netzes  reihenweise, 
in  den  sogenannten  Zellkiirpem  gruppenweise  liegen.  Die 
Netzes  legen  sich  an  die  Lymphröhren  an  und 
■teilen  die  erwä,hnten ,  au  deren  Aussenwand  entspringenden 
Fortsätze  dar;  wo  sie  einigermassen  breiter  sind,  zeigen  sie 
rieh  hohl  und  mit  dem  Hohlraum  der  Lymphröhren  communi- 
Hiend.  Es  sind  also  Gefasse,  welche,  wie  Tetckmann'a  aoge- 
ite  Saugaderzelien ,  eine  nur  zufällige  Aehnliohkeit  mit 
tomiormigen  Zellen  darbieten. 

In  den  Mesenterialdrüsen  des  Menschen  beträgt  nach  IVe^ 
der  Durchmesser  der  Lymphröhren  0,014 — 0,042"',  der  Blut- 
gefässe   in    denselben    0,02 — -0,035 '".     An    den  Lymphrohren 
jwechaeln  kuglige  Anschwellungen    mit   verengten  Stellen    ab' 
IdiRZellennetze  zimcheji  don  Lymphrohren  ainä  ieiü  \i3i4. 
Lui   den  Mesenterialdiuaen    eines    Verangliickteü   enüä^teo.' 


ren    ^^1 
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yereinzelte ,  dunkle  Chylusmoleküle.  In  denselben  Biümi 
WUT  auch  das  Balkenaystem  der  Markmasse  stärker  entwiekdi;' 
Balken  und  ein  Theil  der  Lymphrohien  waren  mit  sahlreiehea 
spindelförmigen  Zellen  von  0,01  **'  Länge  belegt.  In  frükei 
Lebenszeit  scheinen  die  übrigen  Lymphdrüsen  einen  den 
Mesenterialdrüsen  ähnlichen  Bau  zu  haben.  Später  erleidieii 
sie  meistens  Veränderungen,  die  Bronchialdrüsen  durch  Pigment- 
anhäuf ong  und  bindegewebige  Metamorphose,  die  äufifiemDrüsfift 
durch  die  Ausbildung  eines  bindegewebigen  Kerns,  der  mit 
dem  Hilusstroma  von  Hia  identisch  ist.  Die  LjmphrÖhren  der 
Markmasse  werden  breiter,  bis  zu  0,05'^'  Durchmesser  und 
enthalten,  statt  einfacher  Gefässstämmchen ,  oder  um  die- 
selben, engmaschige  gestreckte  Netze,  die  bei  der  Binsen- 
kung  der  Lymphrühre  in  die  Alveole  in  das  weitmaaehigeie 
Netz  der  letztem  sich  fortsetzen«  Als  Alterametamorphosei 
in  übrigens  gesunden  Körpern  und  in  oftmals  verhältnisa- 
mässig  früher  Lebensperiode  betrachtet  Frey  die  Bildung  toi 
Fettzellen  auf  Kosten  des  intrafollikulären  Netzgewebea  der 
Binde,  die  Pigmentirung  derselben  und  die  Umwandlung  iber 
Formelemente  in  fibnlläres  Bindegewebe.  Die  letztgenaoniB 
Altersmetamorphose  beginnt  freilich ,  wie  erwähnt ,  schon  \Ki 
dem  Neugebomen;  doch  hat  der  Verf.  hier  die  Fälle  i» 
Sinn,  wo  statt  der  feinen  Netze  starke  Bindegewebsbundel 
den  Follikel  oder  auch  den  Umhüllungsraum  durchziehexL 
Die  Entstehung  der  Fettzellen  aus  den  Bindegewebskörperoheft 
des  Zellennetzes  konnte  der  Verf,«  zu  seinem  Bedauern  nicht 
darthun. 

Was  nun  den  Lauf  der  Lymphe  in  den  Lymphdrüsen  be- 
trifft,   so   geht  dieselbe   nach  Frey  aus   den  zuführenden  Ge- 
fassen  unmittelbar  in  den  sogenannten  Umhüllungsramn  über» 
indem  jene   Gefässe   schon   auf  dem  Wege   durch   die   Hülle 
der  Drüse  ihre  selbstständige  Wand  aufgeben.     Von  den  Um- 
hüUungsränmen    ans    dringt   die   Injeotionsmasse    entweder  in 
die  Acini   oder  in   die   cavemösen   Gänge  der  Marksnbstanz. 
Letzteres  erfolgt  regelmässig.    Uin  die  Acini  zu  füllen^  ist  ein 
stärkeres   Eintreiben    der   Injeotionsmasse   noth wendig.      Dann 
geht  sie  von  den  Acini  in  die  Lymphröhren  der  Marksubstsni 
über,   von   diesen   aus   nachträglich    entfernter  liegende  Adoi* 
erfüllend,   sowie  in  die  intracavemösen  ZeUennetze  (Gefässe?) 
der    Marksubstanz.      Danach  bestände    ein    sehr    compHcirter 
Binnenstrom  der  Lymphe,   von  den  Umhüllungsräumen  in  Ö» 
Acini,   von  diesen   durch   die   Lymphröhren  (direct   oder  i»" 
ddreet)  dmoh  die  intracaveTnöaesi  Ti^Y^erÄöbÄ  m  «Ädere  Acini 
und   ron  deren    Oberfläche  in  «nöie^x^  \Sia:sÄ\ffiT^^T8ß^^ ,  tsc 


leicli  aber  von  allen  ÜBihülliingsTäunien  in  die  cayeinÖsen 
Fänge  der  MaTksnbstanz,  die  die  Wurzeln  der  Yasa  efferentia 
ind.  Frey  hat  diese  Gänge  auch  rückwärts,  von  den  Yasa 
Serentia  ans,  injicirt.  Das  Fett  des  Chylus  zeigt  denselben 
fang:  von  den  Lymphräumen  aus  erfüllt  es  einen  grösseren 
leT  geringeren  peripherischen  oder  auch  den  centralen  Theil 
ei  Acinus.  Wo  statt  der  Markmasse  ein  fester  bindegewebiger 
Sem  das  Innere  der  Drüse  erfüllt,  läuft  an  der  Grenze  dieses 
Lems»  ein  Strom,  der  den  Umhüllungsräumen  an  den  Unter- 
ächen  der  Acini  entspricht  und,  wo  noch  eine  Schichte  Mark- 
ewebe den  Bindegewebskem  und  die  Acini  trennt,  die  caver- 
08631  Ghbige  des  Markgewebes  theilweise  aufnimmt.  Andere 
avemöse  Gänge  treten  zum  Yas  e£ferens  zusammen,  welches 
en  Bindegewebskem  in  seiner  ganzen  Länge,  in  der  Kegel 
hne  eigrathümliche  Wandung,  durchsetzt. 

Mit  Frey  und  gegen  His  spricht  Teicltmcmn  den  Drüsen 
lie  glatten  Muskelfasern  ab;  beiden  entgegen  verwirft  er  die 
Sintheilimg  in  Binden-  und  Marksubstanz,  da  beide,  wo  sie 
tntersobieden  werden  können,  doch  nur  in  einem  unwesent- 
ichen  Punkt,  in  der  Form  der  Drüsenabtheilungen ,  von  ein- 
nder  abweichen.  Die  J7i»^schen  Yacuolen  hat  Tetchmcmn  nicht 
«sehen.  Die  Acini,  Alveolen,  Follikel  oder  Ampullen  der 
icäden  genannten  Autoren  heissen  bei  Teickmomn  Drüsenkeme, 
Lie  Lymph-  oder  Umhüllungsräume  von  His  und  Frey  Lymph- 
ohnen.  Die  letztem  bestehen  auch  nach  Teickmann^s  Unter- 
uohnngen  hauptsächlich  aus  einem  zelligen  oder  fasrigen 
lerüst,  der  Drüsenkem  enthält  ausser  dem  Gerüst  zahlreiche 
Untge^se  nebst  dem  sie  begleitenden  Bindegewebe  und  eine 
lald  grössere,  bald  kleinere  Zahl  von  Lymphkörperchen ,  die 
ndess  auch  in  der  Lymphbahn  in  Menge  vorkommen  können. 
)a  die  Bälkchen  des  Beticulum  in  Drüsen,  die  mit  Lymph- 
corperohen  ganz  erfüllt  sind,  sich  meistens  kernlos  zeigen,  so 
limmt  Teichmann  an,  dass  die  Kerne  in  Folge  der  Anhäu- 
king  der  Ljnnphkörperchen  zerstört  seien.  Teichmann  bestä- 
igt  eine  früher  (allg.  Anat.  p.  554)  von  mir  geäusserte  Yer- 
aathong,  dass  einzelne,  namentlich  die  kleinen  Lymphdrüsen, 
liflli  als  Knäuel  oder  Wundemetze  von  Lymphgefässen  ei^ 
rtisen  möchten.  £r  fand  solche  Wundemetze  in  der  Enie- 
adT  Ellenbogenbeuge ,  seltener  zwischen  den  Drüsen ,  welche 
m  Plexus  lumbalis  und  zuweilen  im  Yerlaufe  des  Duct.  tho- 
^cuB  liegen.  Die  Lymphgefäaastämmchen ,  die  aus  der 
viedeibohen  Theilung  des  Yas  afferens  hervoTgölvßiL,  \\afeco. 
iinen  meißt  gestreckten  ^  ausnahmsweise  einen.  gcNqixiAsxietsL 
^0tiauf,  Mnastomosiren  nur  selten ,   verliexen  ^e  ISXei^Tö^Tk  \a^^ 
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gehen  scUiesslich  in  ein  dichtes  Capillametz  über.  Die  ans 
dem  Netze  entspringenden  und  sich  sammelnden  Stämmches 
anastomosiren  häufig.  Teichmann  theilt  die  Wundem  atze  eii 
in  einfache  und  zusammengesetzte,  nachdem  jedes  ans  4n 
Theilung  eines  Hauptstammes  hervorgegangene-  Stämmchen  ek 
Netz  für  sich  bildet,  aus  welchem  wieder  ein  Stamm  hervcn^ 
geht,  oder  die  Netze  mehrerer  Stämmchen  sich  durch  Anasto- 
mose oder  gruppenweise  vereinigen.  Die  einfachen  Wundei" 
netze  sind  entweder  flach,  uhrglas-  oder  becherförmig,  mit 
peripherisch  gerichteter  Convexität,  so  dass  die  Yasa  afferentä 
an  der  convezen  Mäche,  selten  am  Bande  eintreten,  die  Ya« 
efferentia  an  der  concaven  Fläche  wie  aus  einem  Hilus  aiu- 
treten,  oder  sie  bilden  kuglig  ovale  oder  längliche  Körper,  is 
welchem  Falle  die  Yasa  efferentia  im  Innern  der  Drüse  ent- 
stehen und  aus  dem  einen  Fol  hervorgehen.  Sie  haba 
1 — 2  Mm..  Durchmesser,  sind  von  einer  bindegewebigen  HfiUs 
umgeben,  so  wie  auch  Bindegewebe  die  schmalen,  rundlichen 
oder  länglichen  Interstitien  der  Gefässe  ausfüllt.  Die  ^usamBO- 
gesetzten  Wundemetze  sind  entweder  continuirliche  oder  fnp* 
pirte.  Die  continuirlichen  sind  ebenfalls  uhrglasformii  ge* 
bogen,  nehmen  an  der  convexen  Fläche  die  Yasa  afferaäb 
auf  und  geben   an  der  concaven   die  Yasa  efferentia    ab,  die 

.  gegen  die  Yasa  afferentia  an  Zahl  zurückstehen,  sie  aber  ai 
Oaliber  übertreffen.  Das  Netz  zwischen  den  ein-  und  ant* 
führenden  Gefässen  ist  einschichtig,  häufiger  mehrschichtig; 
die  gewöhnlichste  Zahl  der  Schichten  ist  4 — 5;  sie  hängen 
durch  Anastomosen  zusammen  und  lassen  sich,  je  zahlreicher 
diese  Anastomosen,  um  so  schwerer  von  einander  unterscheiden. 
Einzelne  Stellen  des  Netzes  bilden  sich  zu  Knäueln  aus,  welche 
kuglig  über  die  Oberfläche  vorragen.  In  einem  Fall,  bei 
einem  sehr  abgemagerten  Individuum,  waren  die  Yasa  effe- 
rentia sämmtlich  mit  blinddarmformigen  Anhängen  besetzt, 
von  denen  der  Yerfasser  glaubt,  dass  sie  Stümpfe  oblitenrtor 
Gefässe  gewesen  seien.  In  einem  andern  Fall,  aus  einer 
ebenfalls  sehr  magern  Leiche,  hatten  die  Gefässe  derWunde^ 
netze  überall  nur  den  vierten  bis  fünften  Theil  des  Caliben 
der  normalen. 

Aus  den  Wundemetzen  der  Lymphgefässe  sucht  Teichmax» 
die  oben  geschilderten,  im  engem  Sinne  sogenannten  Lym^ 
drüsen,  als  spätere  Entwicklungsstufen,  abzuleiten.  Die  Wunde^ 
netze  sollen  dadurch,  dass  sich  die  Lymphkörperchen  in  ihnen 
ansammeln,   in  Drüsen  sich   umwandeln.     Diese    Theorie  ist 

schon    deshalb    gewagt,    weil   ^em  Netl.   tlxä    «.waschliesslich 
B^obeuMtmgQn  an  ExwaclaBeueii  2.u  Q5«i\>o\ft  ^\.0[iftTi,  ^^  ^^ 
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80,  die  eine  zeitliche  Folge  darstellen  soll,  willkürlich 
iB  den  nebeneinander  bei  Erwachsenen  vorkommenden  Formen 
»nstmirt  ist,  so  künstlich,  dass  dem  Verf.  die  einzigen  Fälle, 

0  ihm  die  primitiven  Formen  vorkommen,  nicht  einmal  für 
rixnitive,  sondern  für  in  Eückbildung  begriffene  gelten.  Denn 
i  sich  bei  magern  Individuen  in  der  Kniekehle  häufiger 
^undemetze ,   bei  wohlgenährten  häufiger  Drüsen  finden  und 

1  bei   einem   einseitig  gelähmten   Individuum   die  Kniekehle 
M   lahmen  und  abgemagerten  Beins   Wundemetze,    die   des 
idem   Drüsen    enthielt,    so    setzt   Teichmann    voraus,    dass 
IS  Wundemetz  der  Kniekehle   in  Folge  der  Abmagerung  aus 
ner  Drüse    hervorgegangen  sei,    die,   seiner   Voraussetzung 
ifolge,  in  früherer  Jugend  Wundemetz  gewesen  sein  müsste. 
8  fehlt  aber  an  allen  histologischen  Zwischenstufen,  um  den 
ebexgang  des  Gewebes  der  Wundemetze  in   das   der  Drüsen 
a  vermiiteln.     Denn  dass  es  Lymphdrüsen  giebt,  deren  peri- 
iherisoher  Theil  aus  Gefässknäueln ,  deren  Centrum  aus  Acini 
eetebt,  berechtigt  nicht  zu  dem  ßchluss,   dass  die  Acini  vor- 
an Gefiissknäuel  gewesen  seien.     Der  Beweis,  den  der  Verf. 
mbringt,   gründet   sich   allein   darauf,    dass   die  Gefässe   der 
rundemetze  Haufen  von  Lymphkörperchen  enthalten,  die  sich 
Lcht  immer  durch  die  Injectionsmasse    austreiben  lassen   und 
ie,  wenn  sie  zurückbleiben,   den  Bau  des  Wundemetzes  ün- 
enntlioh    und   dasselbe    einer    eigentlichen,    acinösen   Drüse 
hnlich  machen.     Es  sollen  nun  die  Lymphkörperchen  in  der 
£gel  zuerst   im   Centrum  der  Wundemetze   stecken   bleiben; 
08   den   einfachen   Wundemetzen    sollen   einfache,    aus    den 
(uammengesetzten    Wundemetzen     zusammengesetzte     Drüsen 
exYOZgehen.     In   dem  Maasse,   wie   die  Körperchen   sich  an- 
unmeln,  sollen  die  Gefösswände  verloren  gehen.     Wie   aber 
D.    deren   Stelle    die    Bindegewebsnetze   und    die   Blutgefässe 
ntom,  darüber   uns  aufzuklären  macht  der  Verf.  keinen  Ver- 
näh.    Er  zweifelt  nicht,    dass   die  Zwischenräume   des   Eeti- 
nliim   die   Lumina   der  Gefässe    vertreten   und   hält    es    für 
loglich,  ^dass  die  Balken  des  Beticulums,  wo  sie  breit  sind, 
Ittilweise,    und  wo  sie   dünn  sind,   ganz   die  Eudimente    der 
Fmdemetze  repräsentiren.^   Aber  dabei  übersieht  er,  dass  die 
inmina  des  Maschenwerks  häufig  feiner  sind,  als  die  Gefass- 
amina  und  dass   die  Blutgefässe,   seiner  eigenen  Angabe   zu- 
olge»  in  den  Acini  der  Drüsen   reichlicher   sind,    als   in   den 
iwischenräumen   der  Wundemetze.     Wie   viel   schwerer  noch 
lifcre   aber   die   andere   Seite   der  Teichmann' sehen  Ky^otVi^^^., 
lia  einzige >   die  eigentlich    direct   aus   seinen.  'Beob^y^W'ti'^^tL 
^muleiteD  ißt,   zu  begreifen ,    die  sogenannte  "RückYiTX^Mtk^  ^^"^ 

'  '.  C  nt.  Med,   Dritte  R.    Bd.  XVI,  f) 
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Drüfien  in  Wundemetze !  Sollen,  nachdem  die  fluagesanunelten 
Lymphkörperchen  sieh  verlaufen  haben,  die  B^lkohem  dm 
Keticulum  sich  wieder  ausbreiten,  einander  entgegen •<  und  m 
G  efässwänden  zusammenwachsen  ? 

Eine  auf  Untersuchungen  gegründete  EntwicklungsgeBobiehts 
der  Lymphdrüsen  ist  jetzt  Desiderat.     Teickmcunn   betrachtet 
die   Eörperchen   des   Acinus    als   stecken    gebliebene   Lympb" 
körperchen,   Frey  dagegen   meint   (p.  88 ),  sie   irüxden   yqM. 
dem    durch    die  Acini  sich    hindurchdrängenden   LymxihBtrofli 
erfasst  und  in   die  Yasa  eiferentia  geführt.     Kach  jener  A>* 
sieht  sind   es  alte  und  abgelagerte,   nach  dieser   neogebildtto 
und  zur  Ausfuhr  bestimmte  Elemente.     Da  an  den  KöxperehtB 
selbst  keine  Unterschiede    wahrzunehmen   sind,    AciatiB   oad 
Lymphraum  sich  nicht  gegeneinander  abgrenzen  und  die  Qat- 
lität  der  Flüssigkeit,   welche   den   einen   und   andern    eirfolU, 
dieselbe  sein  muss,    so  ist   der  Inhalt  beider  nur   in  Bezt^ 
auf  das   Yerhältniss    der  Zahl   der  Eörperchen    zum    Plsnu 
unterschieden  und   es  bleibt  dahin  gestellt,   ob   man    dos  Jb- 
halt  des  Acinus  als   eingedickte  Lymphe   oder  den  InhaKte 
Lymphraums    als    verflüssigte    Drüsensubstams    zu    betrMUaiL 
habe.     Bei  der  letztem  Annahme  fände  in  den  LymphdiOMSi 
an  der  Peripherie   der  Yoigang   statt,    der   sich    bei    anden 
conglobirten  Drüsen  im  Centrum  der  Acini  ereignet. 


2.  Drüsen. 

Uenle,  Systepiat.  Anatomie. 

Hetüe  (p.  61)  liefert  eine  Uebersioht  der  drüsigen  Organs. 
Den   conglobirten  Drüsen  zunächst   stehen  die  dehisciiendea, 
welche  im  menschlichen  Körper,  wie  es  scheint,  einzig  duroh 
die  Ovarien  repräsentirt  werden.   Ob  es  einfachste  absondernde 
Orgeme  in  der  Form  von  Grübchen  gebe,  ist  dem  Yerf.  zweifele 
haft.     Die   Follikel   der  Zungenwurzel  sind  nur  Behälter,  die 
flachen  Grübchen  des  Darms  und  anderer  Sehleimhäute  acbet* 
nen   in   Folge   einer  Zerstörung   conglobirter   Drüsen    zu   eii* 
stehen;   die  Doppelreihen  von  Grübchen,    die   sich   im   JhidL, 
hepaticus   innerhalb  der  Leber  finden,    sind  nur  Yeranstaltnr 
gen,    die   eine  Erweiterung    des   Ganges   bei   ungewöhnlioiii' 
AnfüUung  möglich   machen.     Die   Morgagnischen   Drüsen  dsf 
Uretra  endlich  vergleicht  der  Yerf.  den  Buchten,  welche  vss 
der  innem  Oberfläche   des  Herzens  oder  einer  Harnblase  mit 

i^jper^TopJiisoher  Muskelhaut  ä\ö\  m  ^\ft  Tc^w^euräume  dtf 

Jfu^Jkeibündel  eistrecken. 
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Die    eigentlich    ^bBondemden  Drüsen   theüt  der  Verf.    in 
gXQSse  und  kleine ,   insofern  beide  wesentlich   dadurch  unter- 
■ebiedem  sind»  df^s  die  kleinen  uxuoittelbar,  die  grosaen  durch 
Termittlmig  eines  Ausführungsganj^es  auf  der  OberJGiäche  aua- 
x^ÜAdeoi.      Die    grossen  werden   demnach    auch   gestielte, 
4ie  kleinen  [fitzende  oder,  nach  ihrer  Form,  blinddarm- 
lovmige  genannt     Die   bUnddarmförmigen  stehen  senkrecht 
gogen  die  Oberfläche   eine  dicht  neben  der  andem,   so  dass 
W  g^wiaseivmaa^en  selbst  die  Substanz  der  Schleimhaut  aus- 
kMihen,     Vereinzelte  blinddarmförmige  Drüsen,  Cryptae,  welche 
«wifcbon  traubenförmigen  eingestreut  aus  mehreren  Schleim- 
bSuton  beeohrieben  werden,   hält  der  Verf.  entweder  für  vei- 
Bammelte  oder  für  unvollkommen  entwickelte  traubige  Drüsen. 
Yo^  doo  gestielten  unterscheidet  er  drei  Gruppen,  die  knäuel- 
fÖTDodgen'  (Sobweissdrüsen) ,   netzförmigen  und  traubigen.     Zu 
den  nfitdÜnaigen  stellt  er,  neben  den  Hoden,  n^ch  die  Nieren, 
die  nß/fh  oeaeren  Untersuchungen,  auf  die  ich  sogleich  zurück- 
komme,  eine  besondere  Stellung  im  System  erhalten  müssen. 
Unter  den  traubigen  Drüsen  giebt  es  unwesentliche  Varietäten 
je  nach  der  Grösse  und  Verbindung  der  ^äppchen   und   der 
Verästelnngsweise  des  Ausführungsganges  und  wesentliche  Ver- 
Bchiedenheiten ,  die  sich  auf  den  Inhalt  der  Endbläschen  und 
«of  die  Function  beziehen.     Eine  besondere  Abtheilung  bilden 
iimSGh9t   die   Drüsen,    deren  Secret  fetthaltig    ist   (Mamma, 
lEeiboin.  und  Haarbalgdrüsen).     Das  Fett  ist  in  grossem  und 
kleinem   Tropfen  theils   in  den  Drüsenzellen,    theils   frei   im 
Inhalte  der  Drüsenbläschen   suspendirt.     Im  Uebrigen  besteht 
der  Inhalt  der  Drüsenbläschen  aus  mehr  oder  minder  deutlich 
begrenzten   Eemzellen    in    dreierlei  Formen:    sie    erscheinen 
erstens  als  ein  Epithelium  aus  schlanken»  konischen  ZeUen, 
welche   sich  von  den  Zellen   des   Cylinderepithelium  nur  da- 
dozch  unterscheiden,  dass  sie  niedriger  sind,    gegen   das  fest- 
■itgcaide  Ende  an  Breite  zunehmen   und  den  Kern  am  untern 
^  lade  tragen  (Thränendrüse ,   Drüsen   der  Eespirationsorgane, 
4er  Conjunctiva,  des  Duodenum).     In  einer  zweiten  Drüsen- 
^vqppe  sind  die  Zellen  kuglig,  kubisch  oder  polygonal,  kömig 
oder  hell,  die  hellen  meistens  von  grossem  Dimensionen  (bis 
0,98   Mm.,    während    der    Durchmesser    der  kömigen    meist 
0,01  Mm.  beträgt.)     Sie  liegen  als  Epithelium    an  der  Wand 
des  Drüsenbläschens,    scheinen   sich    aber   auf  Kosten   seines 
lAnm  auadehnen  zu  können.     Den  Kern  haben  die  kleinen, 
kmigtn  Zellen  im  Centrum ;  den  grossem^  hellen  Zellen  fehlt 
^t  odex  er  liegt  excentriach  an  der  der  BasQ\mQm\:kT«si  ta^b«^ 
WMw  Sßitß,    Die  Zellen  £a]l&i  leicht  aua  un^  ^^x^ix  vc^ 
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Wasser  in  eigenthümlicher  "Weise  zerstört,  indem  der  Contoni 
hier  und  da  yerloren  geht  und  eine  klare  fadenziehende  Sub- 
stanz austritt.  Eine  dritte  Art  Drüsenbläschen  ist  yoU* 
ständig  erfüllt  von  einer  feinkörnigen  Substanz,  welche  Zellen- 
kerne  eingestreut  enthält  und  sich  mitunter  in  Klümpchen 
scheidet,  deren  jedes  einen  Zellenkem  enthält,  ohne  doch 
gegen  die  benachbarten  Klümpchen  durch  eine  feste  Membiai 
sich  abzusetzen  (Parotis).  Unter  diesen  traubigen  Drüsoi 
sind  es  nur  die  der  zweiten  Gruppe,  die  in  Wasser  schleimii 
werden  und  um  die  sich,  wenn  man  Stückchen  derselben  mit 
Essigsäure  zusammenbringt,  ein  Häutchen  niederschlägt «  nsi 
zwar  steht  die  Intensität  der  Gerinnung  durch  Essigsäure  ii 
geradem  Yerhältniss  zur  Zahl  der  hellen  Zellen.  Jenes  ye^ 
halten  gegen  Wasser  und  Essigsäure  ist  charakteristisch  foi 
Mucin  und  deshalb  möchte  der  Verf.  den  Namen  y^Sohleun- 
drüsen^,  den  man  bisher  jeder  Art  kleiner,  scheinbar  indii^ 
renter,  auf  Schleimhäuten  mündender  Drüsen  ertheilte,  auf 
jene  zweite  Drüsengruppe  beschränkt  wissen. 

In  diesem  System  fand  die  Leber  schon  deshalb  lAm 
Platz,  weil  ihr  eben  das  Element  fehlt,  welches  die  Foim  te 
übrigen  absondernden  Drüsen  bestimmt,  die  Basalmembnn 
nämlich,  die  die  Blinddärmchen,  Läppchen,  Bohren  bildet  und 
die  Zellen  einschliesst.  Die  Ausnahmestellung  der  Lebet 
scheint  aber,  wie  später  mitzutheilende  Untersuchungen  lehren, 
darin  begründet,  dass  sie  in  sich  zwei  Drüsen  begreift;  die 
eine,  den  conglobirten  Drüsen  verwandt,  besteht  ans  den 
Netzen  der  frei  gelegenen  Leberzellen ,  die  andere ,  eine  ab- 
sondernde Drüse,  stellt  ein  Mittelding  zwischen  der  Trauben- 
und  Netzform  dar,  indem  sie  aus  netzförmig  verzweigten,  mit 
trauben-  und  blinddarmförmigen  Anhängen  versehenen  Gängen 
zusammengesetzt  ist,  die  blind  zwischen  den  Zellen  der  erst- 
genannten Drüse  enden.  Man  müsste,  wenn  diese  Auffassung 
richtig  ist,  die  Leber  als  gepaarte  Drüse  den  einfachen, 
gleichartigen  gegenüberstellen.  In  dieselbe  Klasse  würde  aber, 
nach  des  Eef.  neuesten  Beobachtungen,  auch  die  Niere  auf- 
zunehmen sein,  in  welcher  neben  einem  System  netzförmiger - 
und  auf  den  Papillen  mündender  Röhren  ein  System  ge- 
schlossener Kanälchen  besteht,  die  von  den  Kapseln  der  Ob' 
meruli  ausgehen  und  dieselben  untereinander  verbinden. 

Erneute  Untersuchungen  der  Ausführungsgänge  der  Drüsen 
ergaben  Herde  (p.  51)  das  Resultat,  dass  nur  der  Ureter  und 
das   Vas   deferens    muskulöse  ^ä^^^    Vi^^itL^u.^    woraus    sieb 
ßcMiesBen   Jässt ,   dass    die  "Mjwik^^iftaeTQ.  täsJcä.  ^\^TsJöas^  ^«^ 
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ortbewegung  des  Secretes  dienen,  sondern  nur  da  erforderlich 
iid,  wo  der  Ausleerung  besondere!  Hindemisse  entgegentreten 
önnen. 

3.   H&ute. 

Imh,  Systemat  Anatomie,   p.  43. 

JSenle  schlägt  für  die  Schichten  der  Schleimhäute  eine 
Wachere  Bezeichnung  vor,  indem  er  von  den  beiden,  an- 
tnander  verschiebbaren  Schichten  der  grobem  Schleimhaut- 
•actus  die  innere  mit  dem  Namen  Mucosa  im  engem  Sinne, 
Le  äussere  mit  dem  Namen  Musculosa  belegt.  Das  lockere 
indegewebe,  welches  diese  beiden  Häute  verbindet,  ist  die 
Tervea;  es  bleibt  bei  der  künstlichen  Trennung  der  beiden 
[&ate  rani  grossem  Theil  mit  der  Schleimhaut,  zum  kleinem 
lit  der  Moskelhaut  in  Zusammenhang.  Ist  die  Schleimhaut 
im  engem 'Sinne)  mit  einer  eigenen  Muskelschichte  versehen, 
He  im  Darm,  so  lässt  sich  von  der  Nervea,  die  nach  aussen 
m  diese  Muskelschichte  grenzt,  eine  bindegewebige  Membrana 
nopria  oder  Schleimhaut  im  «ngsten  Sinne  scharf  unter- 
oheiden,  auf  die  nach  innen  eine  Basalmembran  oder  un- 
üttelbaT  das  Epithelium  folgt.  An  andern  Schleimhäuten 
eht  die  Nervea  ohne  bestimmbare  Grenze  durch  allmälige 
rerfeinening  der  Bündel  und  Verdichtung  des  Gewebes  in  die 
I^Eüpzia  über.  Feinere  Schleimhauttractus,  wie  z.  B.  die  Aus- 
Shrimgsgänge  der  Drüsen,  bestehen  nur  aus  der  Schleimhaut 
n  engem  Sinne;  ihre  Muskulatur  entspricht  der  sogenannten 
bnem,  Middeldorpf- Bruecke* sehen  Muskelschiohte  der  Darm- 
rand. Zur  Musculosa  der  grobem  Schleimhäute  gehört  als 
tUMere  Lage  die  Serosa  oder  statt  derselben  ein  Bindegewebe, 
laa  den  Schleimhauttractus  an  die  Umgebung  heftet. 

In  der  übrigens  structurlosen  Basedmembran  der  blind- 
LarmfÖTmigen  Drüsen  der  menschlichen  Magenschleimhaut, 
10  wie  in  der  Wand  einiger  traubenförmigen  Drüsen  beobach- 
ete  JjT.  platte,  sehr  feinkörnige,  den  Kern  eng  umschliessende 
Seilen,  von  welchen  in  der  Ebene  der  Drüsenmembran  nach 
fflen  Seiten  Fortsätze  abgehen,  3 — 10,  am  Ursprünge  breit 
oder  schmal,  sich  allmälig  verjüngend  und  verästelnd  und 
Inrch  die  Aeste  zusammenhängend.  In  allen  diesen  Bezie- 
Irnngen  gleichen  die  beschriebenen  Zellen  den  sternförmigen 
Seilen  der  Centralorgane  des  Nervensystems  und  mancher 
peripherischer  Nervenausbreitungen  und  mögen  auch  hier  diese 
Bedeutung  haben.  Indess  waren  des  Verf.  Vetsuche,  ÄiÄ^-o^ 
Znsammenhan^  mit  den  in  den  Magenwänden  yet\AMi^'Vi^^'^ 
Uhrren  nacbzuweiaen,  vergeblich. 
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4.  Haar«. 

Henle,  Systemat.  Anatomie,   p.  17. 

B.  Naunyn,   Die  Homborsten   am  Schwänze    des  Elephanten. 
Anat.  Heft  5.    p.  670. 


ArchiY  für 


Die  Homschichte  der  Epideimis  des  Haaibalgs  (ümeni 
Wurzelscheide)  besteht  nach  HenU  aus  kernlosen,  weichei^ 
glashdlen  Plättchen,  welche  regelmässig  in  drei  Sohichtoi 
geordnet  sind.  Die  äussere  und  mittlere  Schichte  enthalta 
Plättchen  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  länglich  viezseitig,  ia 
der  äussern  Schichte  mit  den  Eändemi  in  der  mitÜexn  Schichte 
mit  den  Flächen  aneinander  gefügt  ^  beide  mit  den  längen 
Seiten  der  Axe  des  Haarbalgs  paralleL  Die  innerste  Schidiie 
ist  eine  im  frischen  Zustande  scheinbar  einfache  Hembiu, 
deren  äussere  Flüche  glatt,  deren  innere  Fläche  ein  genans 
Abdruck  der  Oberfläche  des  Haars  ist.  Durch  Behandling 
mit  Kali-  oder  Natronlauge  zerfällt  diese  Membran  in  ihn 
Elemente,  bandförmige  Schüppchen  von  0,05  Mm.  Xiängs  vsA 
0,005  Mm«  Breite,  deren  längster  Durchmesse  senkrecht  legen 
den  längsten  Durchmesser  der  Plättchen  der  äussern  ondioatb- 
lem  Schichte  steht.  Jede  Querreihe  tiberragt  mit  ihna 
untern  Bande  um  Weniges  dachziegelförmig  den  obem  Bali 
der  nächst  untern  Reihe.  Sie  bietet  demnach  im  Profil  eiosa 
sägeförmig  gezähnelten  Band  dar,  wie  der  Epidermiaübetxog 
des  Haars,  nur  dass  die  Zähne  dort  mit  den  Spitzen  abwäits, 
hier  aufwärts  gerichtet  sind*  Die  Zähne  oder  Vorsprünge  der 
Homschichte  des  Haarbalgs  scheinen  starr  genug,  um  dis 
Haar  ku  nöthigen,  dass  es  sich  beim  Wachsen  in  einer  engei 
Spirale  aufwärts  schiebe ;  jedenfalls  sind  sie  Ursache,  dass  aa 
rein  ausgerissenen  Haar  die  obem  Bänder  der  untem,  noch 
weichen  Epidermisschüppchen  des  letztem  abwärts  umgeklappt 
erscheinen. 

Die    Homborsten   vom    Schwänze    des    Elephanten    findet 
Naunyn  f  gleich  dem  Fischbein  und  Pferdehuf,    aus  einer  As- 
<ahl  von  Homcylindern  gebildet,   die  durch  eine   daswisohan  ,| 
gelagerte  Hommasse  verklebt  sind. 


Sy«teiiiatl«teh«  Anatomie. 
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Harting  empfiehlt,  zur  graphischen  Darstellung  der  Form 
des  Schädels,  ein  Instrument,  bestehend  aus  einer  Reihe  Yon 
Holzpflöcken ,  welche  in  einem  metallenen  Bogen  auf-  und 
ab  verschoben  und  mittelst  einer  Schraube  festgestellt  werden 
können.  Hat  man  die  Pflöcke  hintereinander  auf  einen  be- 
liebigen Theil  der  Schädeldecke,  mit  den  untern  Spitzen  fest 
aufgesetzt  und  in  dieser  Stellung  festgehalten,  so  giebt  eine, 
die  Spitzen  verbindende  Linie  die  Curve  wieder,  die  die  von 
denselben  berührte  Bagion  des  Schädeb  beschreibt.  Schwan 
giebt  ein  systematisches  Schema  für  Körpermessungen  und 
eine  Methode  zur  Messung  und  Protection  des  Schädels  an. 
Lucae  hebt  die  Vortheile  der  geometrischen  Zeichnung  hervor 
und  theilt  ein  einfaches  Verfahren,  Naturkörper  geometrisch 
abzuzeichnen  mit.  Derselbe  empfiehlt  Leimausgüsse,  M,  Wag- 
ner Gypsausgüsse  des  Schädels,  um  eine  Vorstellung  von  doi 
Himformen  der  verschiedenen  Eassen  zu  gewinnen. 

Der  Congress  der  Anthropologen  in  Göttingen  debattirie 
über  die  Methode  der  Messung  und  Ab-  oder  Nachbildmif 
des  Schädels. 

Teichmann  verbreitet  sich  über  das  Verfahren  bei  Iigiiikm 
der  Lymphgefässe. 
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A,  Ecker,  Yergleichung  der  Xörperproportionen  zweier  Personen  von  ni- 
gewöhnlicher  Edrpergrösse.  Freiburg.  Berichte.  Bd.  IL  Heft  3.  p.  379. 
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of  the  sane  &  insane  of  both  sexes  at  yarious  ages,  arranged  £rom 
2614  port-mortem  examinations.    Fhilos.  transact    1861.   F.  L  p.  241. 

G,  M.  Humphry,  The  human  foot  and  the  human  hand.  Cambridge  and 
London.  12. 

Ecker  theilt  Maasse  der  Körpertheile  eines  Zwergs  und 
eines  Eiesen  mit  und  vergleicht  die  Proportionen  beider. 
Boy6l!%  Tabellen  liefern  Mittelzahlen  der  Körperhöhe  und  des 
Gewichts  des  ganzen  Körpers,  der  Himtheile,  der  Brust-  und 
Baucheingeweide,  aus  allen  Lebensaltem,  nach  Altersklassen 
geordnet.  Die  Schrift  von  Humphry  enthält  eine  populäre 
Beschreibung  der  obem  und  untern  Extremität  und  eine  E^ 
klärung  ihres  Mechanismus. 
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Gas.  m^d.  1862.  Nr.  2. 
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W.  GrMber,  Die  Oberschulter -Hakenschleimbeutel.  Petersb.  4.  3  Taf. 
S.  Mtffir,  Die  Beckenneigung.    Archiy  für  Anat.   Heft  2.  p.  137. 

Unter  den  Varietäten  der  Wirbel  gedenkt  Schwegel  einer 
Art  einseitiger,  1 — 3'"  hoher,  8 — 4'"  im  Umfang  betragender 
Hoker  an  den  obem  Eändem  der  mittlem  und  untern  Hals- 
wirbel, seitlich  von  der  Medianlinie.  Ein  Hökerchen  am 
hintern  Schenkel  des  Querfortsatzes  des  siebenten  Hedswirbels 
war  in  einem  Falle  gelenkartig  mit  dem  obem  Gelenkfortsatz 
des  ersten  Brustwirbels  verbunden.  —  Der  hintere  Schenkel 
des  Querfortsatzes  der  Halswirbel  biegt  in  den  vordem  um, 
indess  dieser  durch  eine  Spalte  vom  Wirbelkörper  getrennt 
bleibt.  Verschmelzungen  des  Atlas  mit  dem  Hinterhauptsbein 
gehören  bekanntlich  nicht  zu  den  Seltenheiten;  Schwegel  zählt 
einige  Fälle  auf  und  Luschka  (p.  36)  beschreibt  eine  solche 
Synostose  I  die  unzweifelhaft  angeboren  war  und  die  ihm  An- 
lass  giebt,  die  Assimilation  des  Atlas  an  das  Hinterhauptsbein 
mit  der  Assimilation  des  letzten  Bauchwirbels  an  das  Kreuz- 
bein zu  vergleichen.  In  einem  von  Schwegel  erwähnten  FaUe 
war  der  Atlas  sowohl  an  das  Hinterhauptsbein,  als  an  den 
Epistropheus  ringsum  knöchern  angewachsen ;  in  einem  andern 
Falle  war  der  vordere  Abschnitt  und  die  rechte  Bogenhälfte 
des  Atlas  mit  den  gleichnamigen  Theilen  des  Epistropheus 
▼erwachsen. 

Einen  mittlem,  unpaaren  Gelenkfortsatz  des  Hinterhaupts- 
beins fand  Luschka  (p.  27)  5  Mm.  lang,  8  Mm.  breit  und 
mit  einer  vertical  gestellten,  schwach  concaven  Gelenkfläche 
versehen,  welche  mit  einer  entsprechend  convexen  Facette  des 
verlängerten  Zahns  des  Epistropheus  articulirte.  Schweqel  qy- 
wSlmt  einen  Halhkaqal  ^wJMliep  der  äuB^xn  O^^xis^  ^^^ 
CuL  bypogloBsi  und  den  .pitale,  d.eT   ^exi  "^.V-^^- 
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glossns  auMmmt,  sodann,  auf  10  Schädel  einmal,  einen 
Communicationskanal  vom  Can.  condyloideus  (post.)  znm  Snlcns 
tranÄvexsUft.  Der  Oan.  condyloid.  post.  itd,  8ehu>egti  (Bw. 
fuT  1859.  p.  113)  mündet  manchmal  in  den  Cldi.  hypöglotti 
und  dessen  Kebenkanälchen,    als  Can.  condyloid.    intosmedins. 

Sthivegd  macht  auf  Kanälchen  aufkierksam,  ir6l(3h^  durch 
Zusammentreten  accessorischer  Stacheln  entstehen,  die  Von  dei 
Aussenfläche  des  Temporalidügels  zwischen  for.  ovale  und 
spinosum  heTabrageh.  Zwischen  Proc.  vaginalis  u&d  Ghtumen- 
flügel  verlaufen  horizontale  Kanälchen,  von  ^eldheti  eins  cmh 
stant  ist. 

Ein  Siebbein  «hatte  vor  der  niedem  Ciista  galli  eine  4''' 
lange,  3'"  breite  Grube,  deren  Böden  einen  Theü  det  Wand 
der  rööhten  Stirnhöhle  bildete  {SeKweget). 

Hyrtl  unterscheidet  im  Orbitaltheil  des  Stirnbeins  wahre 
und  falsche  Schaltknochen.  Wahre  Schaltknochen,  selbst- 
ständig  gewordene  Theile  des  Orbitaltheils  des  StimbeiBi, 
beobachtete  Hyrtl  unter  400  Fällen  nur  3  Hai.  In  eiMB 
dieser  Fälle  war  der  Orbitaltheil  des  Stirnbeins  jederseitim 
eine  irreguläre  Mosaik  zerfallen ,  welche  rechterseits  aus  10, 
linkerseits  aus  12  Stücken  bestand.  Häufiger  kommt  die  1?om 
von  Sohaltknochen  vor,  welche  Hyrtl  falsche  nennt,  derffl 
Umgrenzung  nur  von  der  Schädelhöhle  aus  sichtbar  ist  und 
die  dadurch  entstehen,  dass  innerhalb  der  breiten,  dreiseitigen 
Naht  zwischen  dem  Stirnbein  und  dem  Marge  frontalis  des 
Temporalflügels  Lücken  des  erstem  durch*-  den  letztem  aus- 
gefüllt werden,  der  Marge  frontalis  also  mittelst  platter, 
scheibenförmiger  Fortsätze  an  der  Bildung  der  innem  Obe(^ 
fläche  der  Schädelbasis  Antheil  nimmt.  An  3  Schädeln  sfth 
HyrÜ  vom  vordem  Bande  der  Orbitalflügel  des  Wespenbeins 
eine  zungenformige  Verlängerung  in  die  Decke  der  Orbita 
vorspringen,  die  er  für  einen  mit  dem  Orbitalflügel  verwach- 
senen, wahren  Schaltknochen  hält. 

Am  Scheitelbein  verläuft  zuweilen  oberhalb  der  Linea 
temporalis  eine  zweite,  bogenförmige  Linie ^  w^lohe  ßohwi^ 
zum  Beweis  anführt,  dass  sich  das  Scheitelbein  aus  2  Knoohenr 
kernen  entwickele. 

Ein6  Oelhung  in  der  Naht  ewischen  dem  Thrilnenbeili 
und  det  Orbitalplatte  des  Oberkiefetbeins  führt  in  den  obem 
tief  mittlem  NasengAng  {Schwegel), 

.   Dt5il   Proc.   ethmoidalis    des   Muschelbeilis    sieht   ßtJnMgA 
ziömlich  comtSLliA  mit   2  Löchetti  >Tetu€^eti  ^aA  Vcl  %  Kftoktti 
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Süi  unpftareA  Nasenbein^  öbetl  Bchnlal,  liach  untett  isioh 
VöitJfeiteMid,  beobäohtetö  MiiJoeffd  eiü  Mal  und  tiytU  (3fltö«. 
Keitechi'.)  ewei  Mal.  Theilnng  ded  Na^eüb^iliB  dutch  eibe 
Qüi^tüaht  sah  Hyttl  dr^i  Mal.  Au  6ihdtti  Nadenbeib  irar  die 
mediale  untere  Ecke  als  ein  vierseitiger  Schaltknooheti  dulnch 
eine  KAht  abg^gi^enist.  Zu  den  Schaltknoohen  der  Ifadenbeine 
teöhtiet  Hyrü  die  Ossa  int^rüasalia  Mayei^,  die  et  indess 
nicht,  ifle  Mde^er  angiebt,  ttiit  der  Lamina  perpetidiöularis  des 
8iebbeins  verbunden  sab  und  auch  nicht  mit  den  RüsBel- 
]tnochen  der  Fachydermen,  sondern  eher  mit  dem  Os  praenasale 
einiger  Ed^ntaten  vergleichen  möchte.  In  der  Naht  zwischen 
NasÄü-  und  Oberkieferbein  entdeckte  Hyrtl  zuweilen  kleine 
Schaltknochen,  welche  Von  der  I^asenhöhlen-  gegen  die  Gesichts- 
fl%che  Mlgeschärft  sind  und  daher,  Wetin  sie  gelockert  sind, 
in  diA  Nasenhöhle  fallen.  An  einem  jungen  Bchädel  der 
JETjM^ftrhen  Sammlung  ragt  in  die  Naht  zwischen  Stirn-  und 
NastittbiHnen  ein  kleiner  dreieckiger  Schaltknöchen ,  der  auf 
döm  FlMcesdUs  nasalis  des  Stirnbeins  aufgewachsen  ist. 

Die  Ausbiegungen  der  Nasenächeidewand  entsprechen,  wie 
S6hijötgel  richtig  bemerkt,  nicht  immer  den  l^uhten,  sondern 
köinmen  auch  als  Aufkreibungen  der  Einen  oder  andern  Fl&che 
des  Pflugscharbeins  vor.  Das  Pflügscharbein  und  die  perpen- 
diculäre  Platte  des  Siebbeins  sah  8cha),  duröh  einen  2'"  brei- 
ten Strei^n  des  Nasenscheidewandknorpels  von  einander  ge- 
trennt. 

Sappey  vergleicht  die  Dimensionen  des  männlichen  und 
weiblichen  Schädels  durch  Messuög  sowohl  der  Curven,  als 
der  Durchmesser.  Seine  allerdings  unzulänglichen  Mittelzahlen 
(sie  beziehen  sich  auf  16  Schädel  von  jedem  der  beiden  Ge- 
sohlechter) geben  für  jeden  Durchmesser  eitlen  Ausschlag  t\i 
Gunsten  des  männlichen  Geschlechts,  den  auffallendsten  für 
den  verticalen  Durchmesser. 

Lticae^  79,  Baer  und  Wagnet  ^  Vrolik  und  Wilson  handeln 
Von  den  Kassen -Eigenthümlichkeiten  des  Schädels.  Lucae 
geht  hierbei  auf  die  Bestimmungsweise  und  auf  die  Bedin- 
gungen des  Gegensatzes  der  prognathen  und  orthognathen 
ßchädelform  ein.  Er  widerlegt  die  Ansicht  Vtrckoii/s,  dass 
dessen  sogenannter  Sattelwinkel  oder  Gesichtswinkel  in  einer 
bestimmten  Beziehung  zum  Gesichtsprofil  stehe  und  misst 
den  Vorsprung  sowohl  det  Btim  als  der  Kiefer  gegen  eine 
durch  die  Nasenwüttel  gMOgMUl  Linie,  welche  perpendiculär 
Ifu  der  als  horizontal  ttigtfr«  MMl  Axe  de«  JocYiV^qSS^t^^  %^- 

lAxAiet  MBt     Für  die  WSD  ^  Stbrn  i^t  1aa^\^  liacoA  ^^ 

Aüteifi  oder  tiefere  IkgttÄ  lelütixA ,  ^X^ex  ö^«t  vcl  ^^-«^ 
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Oesicht  von  Einfluss.  Die  prognathe  Form  leitet  dendbe 
hauptsächlich  von  der  grossem  Länge  und  Breite  dar  Kiefer 
ab :  dazu  kömmt  die  mehr  schräg  nach  vom  aufsteigende  Lage 
des  Gaumens  und  die  grössere  Entwickelung  der  Alveolaifbrt- 
sätze  selbst. 

Von  60  Schlüsselbeinen,  welche  Oruber  im  frischen  Zu- 
stande längs  der  Krümmung  ihrer  vordem  Seite  mass,  betrug 
das  Maximum  der  Länge  165  Mm. ,  das  Minimum  100  Mm., 
das  Mittel  141  Mm.  Vom  Acromialtheil  dieses  Knochens  ent- 
sprang in  einigen  Fällen  ein  dreieckiger,  deprimirter  Fortsatz, 
welcher  einem  Bündel  des  M.  deltoideus  zum  Ursprünge  diente. 
Am  Armbein  fand  Schwegd  einige  Mal  den  Sulcus  intertube^ 
cularis  mittelst  einer  Knochenleiste  überbrückt. 

Die  Neigung  zwischen  Conjugata  und  Normalconjugata  des 
Beckens  beträgt,  nach  H,  Meyer*^  wiederholten  Messungen,  bd 
beiden  Geschlechtem  im  Mittel  30^,  mit  einer  Schwankung 
von  5^  über  und  5^  unter  das  Mittel.  "Was  die  Neig^ung  dsr 
einen  oder  andern  Conjugata  oder  des  Beckens  überhaupt  gegoi 
den  Horizont  betrifft,  so  ändert  sich  dieselbe  mit  der  Spis- 
nung  der  in  der  Hüftgelenkkapsel  befindlichen  Faserstreila 
und  ist  daher  nicht  absolut  bestimmbar.  Sie  zeigt  bei  V6^ 
schiedenen  Individuen  grössere  Verschiedenheiten,  als  man 
bisher  annahm  und  bei  demselben  Individuum  sehr  grosse 
Verschiedenheiten,  welche,  abgesehen  von  der  Neigung  der 
Beinaxe  gegen  den  Horizont,  von  der  Divergenz  und  Botation 
der  Beinaxen  abhängen.  Unter  den  verschiedenen  Beckennei- 
gungen desselben  Individuums  giebt  es  ein  Minimum  und  vier 
Maxima:  das  Minimum  beträgt,  die  Stellung  der  Beinaxen 
gegen  den  Horizont  zu  83  ^  angenommen,  40  —  45  ^  Conjugata- 
neigung  (bei  weiblichen  etwas  mehr  als  bei  männlichen)  und 
ist  vorhanden  bei  männlichen  Becken  in  20^  Divergenz  und 
0^  Rotation  der  Beinaxen,  bei  weiblichen  in  25^  Divergenz 
und  10^  Einwärtsrotation  der  Beinaxen.  Als  Nullpunkt  der 
Botation  ist  die  Stellung  beider  Sohenkelbeine  angenommei?, 
in  welcher  die  stärksten  Wölbungen  der  vier  Condylen  in  der- 
selben Ebene  liegen.  Die  vier  Maxima  der  Beckenneigung, 
90  — 100^  Conjugataneigung,  finden  sich  in  den  Vereinigungen 
extremster  Divergenzstellung  (Knieschluss  oder  grösste  Sprei- 
zung) mit  extremster  Botation  nach  innen  oder  aussen.  Für 
das  ungezwungene  Aufrechtstehn  mit  parallelen  Beinaxen  iflt 
die  Conjugataneigung  bei  männlichen  Becken  gegen  50^,  bei 
weiblichen  gegen  55^.  Bei  Knieschluss  und  mehr  noflii  M 
AuswärtsBteUxLng  der  Fussspitzen  ist  «\e  ^\.^^  ^v^her^  his 
70  ^  bei  weiblichen  Becken.    Die  \A«\i.et  wv^iiöTßHÄswjsar" 
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the   für   die  Conjugataneigung  im   aufrechten  Stehen  gehören 
nach  Meyer  einer  Spreitzstellung  mit  Einwärtsrotation  an. 

Einen  accessorischen  Trochanter  des  Schenkelbeins,  Tubei> 
colum  colli,  aus  einem  besondem  OssiHcationspunkt ,  beobach- 
tete 8chwegü  am  vordem  obem  Bande  des  Schenkelhalses, 
einen  zweiten  accessorischen  Hocker,  Tuberc.  lineae  intertro- 
chantericae  anterioris,  an  der  Linea  obliqua  femoiis,  einen 
dritten  an  der  Linea  intertrochanterica  post. 

B&nderlehre. 

LuteJika,  Anatomie. 

G,   Wäldeyer,  De  claviculae  articulis  &  functione.  Diss.  inaug.   Berol.  8. 

Lu8cJüca  (p.  27)  beschreibt  ein  Ligam.  s.  Tenaculum  n. 
hypoglossi,  einen  fibrösen  Strang,  der  die  untere  Wand  des 
Can.  hypoglossi  vervollständigt,  indem  er  von  einer  vor  dem 
Gelenkfortsatz  befindlichen  Grube  zur  Mitte  des  freien  Eandes 
der  Incisura  jugularis  des  Hinterhauptbeins  geht. 

Im  Lig.  Suspensorium  dentis  fand  LiLschka  (p.  58)  beim 
Erwachsenen  nicht  selten  eine  aus  hyalinem  Knorpel  gebil- 
dete Axe. 

Wäldeyer  giebt  eine  genauere  Beschreibung  des  Faservei^ 
laofs  in  der  Kapsel  des  Stemoclaviculargelenks. 

Muskellehre. 

iMsehka,  Anatomie. 

JSr.    /.   Halbertsma ,    De   mnsculus    thoracicus.     Aus  Yerslagen    en    Mede- 

deeUngen  der  koninkL  Akad.   yan   Wetensckappen.    Natuurk.  D.  XII. 

3  Tat 
Gruber,  OberschulterhakenBchleimbeutel.  p.  5  ff. 
Hyrü,  Oesterr.  Zeitschr.  für  prakt.  Heilk.  Nr.  47. 
W.  Turner ,    On  irregularities  of  the  omo-hyoid  muscle.    Monthly  Jonm. 

Mai.  p.  982. 
C  Zanger,   üeber  den  Muse,  orbicularis  oris.    Oesterr.   med.  Jahrbücher. 
"     Heft  2.  p.  87. 
Sauehon  et  Rambaud,   Sur  un   muscle  intrins^ue  de  Toreille.     Gas.  m6d. 

Nr.  37.    (M.  stylo-auricularis). 
O.  Gegenbaur,   Ein  Fall   von  mehrfachen  Muskelanomalien   an  der  obem 

Extremität.    Archiv    für  path.  Anat.  u.  Physiol.    Bd.  XXI.    Heft  4. 

p.  376.  T.  V. 
Xb  Koldan,  Manual,  p.  241. 
8»  S.  SeMeiier,   Zur  Anatomie   der  präpatellaren    Schleimbeutel.    Oesterr. 

ZtäMxr.  ftr  pnkt  Heilk.  Nr.  34.  35. 

•  ■,,.■. 

Die  Booemaüiatkatk  'Zacken  des  H.  longissimua  d.0T^\.,  >n^V^<^ 
Joki  MtiSbr  i«!  ieiif  einen.  M.  transveTsaVia  Yoü-svasaQ^  w&- 

'fyimb-  (p.  74)  «uweilen  mit  einei  otää^t^^««^- 
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den  Anzahl  Insertionszaoken  vom  LongiseimuB  abgelöet,  ab 
einen  eelbständigen  Muskel  von  den  QuerfoTtsätveii  des  Gtw 
bis  8ten  zu  den  Querfortsätzen  der  2  —  3  obem  3r^twirbel 
verlaufen.  Den  M.  longissünus  oerviois  ( träne vers^üs  eorv.  aut.) 
belegt  LtuchJca  mit  dem  Kamen  eines  }i,  tranavei«.  eerv^  poft 
maj.,  da  er  nooh  zwei  Muskeln  von  üJbnlicbem  VeiUuf  ab 
Fortsetzungen  desM.  longiisimus  dorsi  auffand,  ein^n  )C  tnmqfv. 
cerv.  post.  minor,  welcher  lateralwärt»  vom  M.  tr,  o^jcv,  post 
major,  von  ihm  bedeckt  und  häufig  mit  ihm  verwachsen,  von 
den  Querfortsätzen  der  zwei  obern  Brust-  und  drei  unteni 
Halswirbel  zu  dem  Querfortsatz  des  Atlas  und  dem  Warzen- 
fortsatz  aufsteigt  (daher  auch  Trachqlomajstoideus  minor  oder 
accessorius  genannt  werden  dürfte) ;  sodann  einen  M.  transve^ 
salis  cervicis  ant. ,  der  sein^  Lage  nach  zu  den  vordem  Hals- 
muskeln gehört  und  bedeckt  vom  M.  longus  capitis  (M.  red 
cap.  ant.  maj,  aut.)  mit  dünnen  Sehnen  von  den  vordem 
Spitzen  der  Querfortaätae  der  vier  untern  Halswirbel  ej;itspringt 
und  sich  mit  zwei  Sehnen  an  die  Basis  des  Querfortsatze»  dei 
Atla«  und  an  den  Körper  des  iEpißtrppheu»  t  luiter  ießtm 
oberer  Oelenkfläche  inserirt 

• 

Halbertsma  macht  darauf  aufmerksam,  dass  unter  dem  It* 
men  des  M.  stemalis  oder  thoracicus  zweierlei  Varietäten  be- 
schrieben werden,  eine  Fortsetzung  des  M.  reotus  abd.  auf  das 
Brustbein,  welche  unterhalb  des  M.  pectoralis  maj.  liegt  und  für 
welche  Halbertsma  den  19'ainen  M«  accessorius  ad  rectum  vor- 
schlägt und  der  eigentliche  M.  sternalis,  der  den  M.  pectoralis 
maj.  bedeckt.  In  dem  M.  accessorius  ad  reotum  liegt  insofern 
eine  Thiei^hnlichkeit,  als  der  M.  reoL  abd.  bei  einigen  B&uge- 
thieren  weit  an  den  Brustkorb  hinaufreicht;  für  den  M.  ster- 
nalis aber  giebt  es  bei  Säu^ethieren  keii^  Analogen.  Der  Verf. 
fügt  die  Beschreibung  eines  M.  sternalis  bei,  welcher  symme- 
trisch jederseits  mit  zwei  Köpfen  von  der  Eectusscheide  und 
untern  Bippen  entsprang  und  mit  der  Mehrzahl  seiner  Fasern 
in  eine  mediane,  auf  dem  Brustbein  gelegene  Sehne  überging, 
indess  die  obersten  Bündel  jeder  Seite  in  den  sternalen  Ur^ 
Sprung  des  M.  siemooleidomastoideiis  übergingen. 

Ausser  dem  Triangulus  coraco-clavicularis  auL,  welchen 
Grvher  den  lateralen  nennt,  unterscheidet  dieser  Autor  einen 
Triang.  coraco-clavicularis  medialis  zwischen  der  medialen  Seite 
ies  proc.  coracoid.  und  dem  Schlüsselbeine  nebst  dem  M.  sub- 
olavius.  In  deia9elben  verläuft  die  YisAa  c^alica  in  den  Fällen, 
w  aie  Bufh  über  das  SolxHaael\)^  ^om^^^  ia  die  Y.  subclavia 
*8r  jwfolwe^  eist.  eipisenKt  od«  i^  öäu  ^^»  ^  ^«ös^V 


b^fchriebeuen  F3ül^?i»  wo  sie  «wiach^n  dem  SoiliLssribqm  und 
dam  H.  subqlAvius  hindurchgeht. 

Hiß  Faßcia  coraco  -  pectoralis  oder  QoraQo*Qlavi-oo0taluf 
scheidet  Ghruber  in  zwei  durch  ihre  Stärke  und  ihre  fa&t 
reohtwil^klig  zu  einander  gestellte  liage  abgegreiu^te  FQirtionen, 
9ine  Fo^cia,  ocoraco-clayicularia  und  eine  rascifi  Qoraco-«QostjEdi9. 
[Jnter  Fa4oia  oorAco-cUvicularis  im  weitem  Sinne  hegreift  ^i 
üe  über  dem  Triangulus  coraco  -  clavicularis  medial.  au9gQ- 
ipan&te  Bindegeweb^lage  mit  d^  Scheide  d^a  iU.  «ubclavius, 
Emter  Ffwia  <^raco  ^  clayicul«ria  im  engern  Sinn^  JQUe  Binde* 
B^eivebfilsge  ohne  diese  Scheide.  Die  Faaoia  coraco -claviculari« 
l^pim  «einlegt  der  Verf.  in  ein  oberfläehUchea  wd  ein  tiefe? 
BUtt.  Oaa  oberflächliche  Blatt  begreift  wsear  Lig.  cpraco- 
oUvioolwra  ant.  nebst  einer  von  demselben  aus  nach  oben  und 
büitiw  zmn  lig-  coraco  •  acaromiale  sich  fori^etssenden,  mehr  od^r 
minjtoi  sehnigen  Bindegew^bslage ;  das  tief^  Blatt  geht  vom 
Proe.  ooracoid.  als  eine  dreieckige,  horizontale  MembraQ  zum 
fmm  fiande  des  M.  subolavius,  an  dem  ^s  aioh  in  9wei  Blätter 
tbeiU.  Pie  Fascia  Qoraqp'oostalis  ist  die  grosse,  sohwaobe  und 
y^xticale  Abtbeilung  der  FasQia  coraco -peotoraJlis,  die  sich  am 
M,  poet^alis  minor,  um  denselben  m  umfassen,  in  zw^i  Blätter 
«paltet  und  jenseits  desselben  als  einfaches  Blatt  herabläuft. 
Dia  S^^imbeutel  der  Begio  supra«-coracoid«a  theilt  dor  Verf. 
in  fünf  Spezies:  X)  medialis  ant  s.  bursa  muc*  fossae  infra- 
davioidaris»  in  dem  Triangrdus  coraco -olavioularis  m^^diaUs, 
▼«r  d^m  Proo,  ooracoid.,  dem  tiefen  Blatt  der  Fascia  qoraoo- 
eUvicularis  propria  nnd  dem  IC.  aubclaviu^;  2)  medialis  poat' 
8«  b.  m.  coraco -olavionlaris  medialia,  der  bekannte  Schleim- 
bisutel  im  Winkel  d/sr  beiden  Abtheüungen  des  I^ig.  coraco- 
davioulare  poat.  Chruber  ftmd  ihn  in  etwa  der  Hälfte  de?.  Falle ; 
8)  lateralis  ant  s,  b.  m,  muaculi  pect  min,  i  wovon  uwei  Sub- 
opocies  SU  unterscheiden,  eine  vesicularis  und  eine  (4)  vagi^ 
naUs.  Die  b.  m.  vesicularis  ist  der  Loder'^ch»  ScUeimbeutel 
unter  der  Insertion  des  !£.  peotoralia  minor;  die  b.  m,  vagi-> 
nidiii  ist  der  früher  von  Oruber  besohriebene ,  zuweilen  einer 
S^measoheide  ähBliohe  Schleimbeutel,  der  die  Sehne  des  U. 
pector.  minor  einhüllt,  wenn  sie  den  Froc.  coracoid.  übea> 
springt  und  sich  anderwärts,  namentlich  an  die  Kapsel  oder 
PlEanne  dea  Schultergelenks  ansetirt  (unter  510  Leichen  $4  mal) ; 
5)  lateraUs  post  s.  b«  m.  coraco  «-davicularis  lat,,  im  Tiian^ 
golus  Qoraoo^  clavieulaiis  lat  unteor  dem  Lig.  coraco^laviculare 
poit. ,  bläschenartig  über  den  vordem  Band  diesas  Bandea  ^ca« 
ngcnd ;  nster  6  —  7  iSIchaltem  EinnmL  Keine  di&%eT  ivoii  k^«cw 
fw  Sübleimbeuteln  ißt  oonatant;    der  Hänägki^^  i^t^  csi^a^eu 
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sie  sich  so:  medialis  post.,  medialis  ant. ,  lateralis  post.,  kfo- 
ralis  ant.  vaginalis,  later.  ant.  vesicnlaris.  Niemals  wiurden 
alle  fünf  zugleich,  nar  zwei  Mal  vier  derselben  an  Einer  Schulter 
angetroffen. 

Einen  Schleimbeutel  zwischen  der  Linea  alba  und  der 
Spitze  des  Schwertfortsatzes  nennt  HyrÜ  Borsa  snpraxiphoidea. 
Er  fand  ihn  stets  leer  und  trocken,  ohne  Epithelialbekleidung, 
ungefächert. 

Zweimal  beobachtete  Luschka  (p.  165)  einen  fleischigen 
Zipfel  vom  vordem  Bande  des  M.  stemocleidomastoideus  zur 
äussern  Fläche  der  Ohrmuschel.  Varietäten  des  M.  omohyoi- 
deuB  fand  Turner  unter  373  Leichen  20  Mal ;  darunter  be- 
trafen 17  Fälle  den  hintern  Bauch.  Den  M.  transvers.  colli 
(Ber.  für  1858.  p.  132)  sah  Luschka  Öfters  von  beiden  Seiten 
her  in  eine  mediane  Sehne  übergehen,  die  mit  der  Fasda, 
welche  die  beiden  Mm.  stemo-hyoidei  trennt,  znsammeih 
hängt. 

Ausgehend  von  Duchenne'' b  Angabe,  dass  bei  einseitiger 
Eeizung  der  Lippe  die  Contraction  des  Sphincter  auf  diM 
Seite  beschränkt  bleibt,  gelangt  Langer  zu  dem  Schluss,  dM 
der  Sphincter  oris  aus  vier  selbständigen  Fasersystemen  be- 
steht, die  er  auch  anatomisch  nachzuweisen  vermochte.  Zwischen 
den  beiden  Sulci  nasolabiales  und  den  medialen  Bändern  der 
beiden  Mm.  trianguläres  nimmt  die  ganze  Haut  der  Lippe 
Muskelfasern  auf.  Ein  Theil  der  von  dem  Mundwinkel  me- 
dianwärts  ausstrahlenden  Fasern  endet,  ohne  die  Medianebene 
zu  überschreiten,  in  der  Haut  seiner  Seite;  ein  anderer  Theil 
geht  über  die  Medianebene  hinweg,  um  in  der  Lippenhaut 
der  andern  Seite  zu  enden.  Diese  übersetzenden  Fasern  übe^ 
kreuzen  sich  in  der  Medianlinie  tief  in  compacten  Mcussen, 
oberflächlich  in  vereinzelten  Bündeln;  an  der  Seite  überkreo- 
zen  sie  sich  oberflächlich  mit  jenen  Fasern  der  andern  Seite, 
welche  schon  an  der  Seite  ihres  Ursprungs  enden.  Die  Ba- 
diation  der  Incisivi,  welche  medianwärts  zieht,  sieht  Langer^ 
wie  Bef.,  gross tentheils  an  die  Nasenflügel  ihrer  Seite  treten; 
die  Incisivi  inferiores  aber,  des  Bef.  M.  mentalis,  enden  nach 
Langer  nicht  in  einer  medianen  Aponeurose,  sondern  gehen 
grösstentheils  gekreuzt  auf  die  andere  Seite  über. 

An  einer  Oberextremität  mit  verkümmertem  Daumen  und 
mangelhaften  Daumenmuskeln   bemerkte  Oegenbaur   einen   ao- 
oessorischen  M.  brachioradialis ,    der  über  dem   medialen  Ur- 
sprünge des  M.  brachialis  int.  entsprang  und  über  die  EUaiir 
bogenbeuge  hinweglief,  um  siclii  1''  ^\^^t  6L^T\nvt««aIiumti9B 
d&3  M.  fcjraohioradialis   mit  diesem  tol  ^6t\Ä3cÄ«tL.    lÄvJ 
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iah  Einmal  den  gemeinscliaftliclien  Schleimbeutel  det  Beuge- 
lehnen  der  Einger  mit  der  Kapsel  des  Handgelenkes  commu- 
liciren. 

Die  gemeinsame  Sehne  des  M.  extensor  cruris  besteht  nach 
Sckeiber  1 "  oberhalb  der  Patella  aus  drei ,  durch  fetthaltiges 
Bindegewebe  getrennten  Schichten ,  die  erst  dicht  über  der 
?atella  völlig  verschmelzen:  die  tiefe  Schichte  stamme  von 
^ehnenfasem  des  M.  vastus  ext. ,  die  mittlere  vom  Yast.  ext. 
ind  int.,  die  oberflächliche  bestehe  aus  den  vom  M.  rectus  femo- 
ifl  kommenden  Sehnenfasem  des  M.  vast.  ext.  (?).  Von  der 
»berflächlichen  Sehnenschicht  löse  sich .  ein  dünnes  Sehnenblatt 
kb ,  die  Aponeurosis  patellae  oder  Aponeurosis  extensoris  cruris 
les  Yerf.  Mit  dieser  sollen  die  den  untersten  Muskelbündeln 
Lei  beiden  Yasti  entsprechenden  Sehnenfasem  verschmelzen. 
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Henle  (p.  7)  beschreibt  die  schon  in  einem  frühem  Be- 
richt (1858.  p.  27)  erwähnten  Zähnelun^en,  mittelst  deren  die 
Epidermis  in  der  Cutis  befestigt  ist. 

DupuytrerCB  Entdeckungj  dass  Stichwunden  der  Cutis  sich 
in  lineare  Spalten  von  bestimmter  Eichtung  verwandeln,  be- 
nutzte Langer  zur  Untersuchung  der  Eichtung  der  Fasern  in 
der  Cutis.  Es  lehrte  nämlich  die  mikroskopische  Untersuchung, 
dass  die  Eichtung,  in  welcher  die  Stichkanäle  sich  verlängern, 
vom  Easerverlauf  abhängt:  die  Stichspalten  sind  nichts  ande- 
res, als  Erweiterungen  der  Maschen  der  Coriumfasem,  welche 
beim  weitem  Eindringen  des  breitem  Theils  des  stechenden 
Instrumentes  durch  Einrisse  noch  mehr  vergrÖssert  werden. 
An  vielen  Stellen  sind  die  Spaltreihen  parallel,  an  anderen 
Stellen  trifft  man  Spaltreihen,  die  von  andern  unter  rechteii 
Winkeln  durchsetzt  werden ;  dabei  geht  die  gleiohmässige  Spalt- 
barkeit  verloren  und  es  entstehen  Eisswunden  von  meist  diei- 
seitig  begrenzter  Gestalt,  die  oft  genau  die  Grenzen  d|" 
longHudinalen  Spalten  veiselieneii  "Bellet  ^3^^^\^«!L.  D 
tüng  der  Spalten  und  also  aucli  dex  "Eääwiä«,^  \ä\.  «a.^ 
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ZörpersteUen,  z.  B.  au  den  Gelenken,  im  Gesicht,  am  Bücken 
qnd  der  Brust,  eine  oonstante ;  an  anderen  Körperstellen  variirt 
ue,  z.  B,  an  den  Mittelstücken  des  Unterarms  und  des  Unter- 
Achenkels  und  an  der  vordem  Bauchwand.  An  magern  erwach- 
senen Individuen  fand  der  Verf.  in  der  Eegel  einfachere  Ver- 
bältnisse,  als  an  robusten ;  bei  Embryonen  weicht  die  Bichtung 
der  Spalten  wesentlich  von  der  der  Erwachsenen  ab.  Die 
Schlüsse  auf  die  Anordnung  der  Easerzüge  in  der  Lederhaut, 
ÜB  der  Verf.  aus  seinen  sehr  vollständigen  Untersuchungen 
ableitet,  sind  folgende:  1)  die  Easerzüge  bilden  Schleifen, 
welche  über  den  Bumpf  in  Eorm  von  GKirteln  bald  quer,  bald 
schräg  absteigend  gespannt  sind  und  die  Extremitäten  in  kur- 
zem oder  langem  Touren  umspinnen;  2)  die  Easerzüge  sind 
alle  derart  angelegt,  dass  kein  Muskelzug  direct  die  Spannung 
einen  Hautbündels^  zu  überwinden  hat,  weil  aUe  Easem  die 
IBxciiniaiiBriohtung  der  Gelenke  theils  quer,  theils  schräg  über- 
Jaeuiea;  3)  deshalb  werden  alle  Ealtungen  der  Haut,,  welche 
in  Folge  der  Muskelverkürzungen  zu  Stande  kommen,  zugleich 
die  Spaltongsrichtung  anzeigen  Dies  gilt  für  die  Ealten  nicht 
nuf  an  den  Gelenken,  sondern  auch  im  Gesicht.  Eine  schein- 
bare Ausnahme  findet  sich  an  der  Beugeseite  des  Ellenbogen-, 
j^nie-  und  Sprunggelenks;  der  Verf.  erklärt  sie  dadurch,  dasa 
4ie  Haut  an  diesen  Gelenken  nur  einseitig,  nicht  wie  am 
Handgelenk  nach  beiden  Seiten  gespannt  werde.  4)  Die  Ver- 
lanfsrichtung  der  Easem  ist  in  der  Art  angelegt,  dass  die 
Bündel  durch  eine  nicht  excessive  Volumenzunahme  der  £ör- 
pertheile  nicht  direct  gespannt,  sondern  nur  auseinandergelegt 
werden.  Deshalb  zeigen  auch  die  Abmagerungsfalten  die  Ver- 
laufgrichtung  der  Hautfasem.  5)  In  der  vordem  Brust-  und 
mittlem  Bauchgegend  scheinen  die  Easem  stellenweise  recht- 
winklig durchkreuzt  zu  sein.  Die  Bündel  scheinen  mitunter 
übeor  grosse  Strecken  ununterbrochen  zu  verlaufen,  im  Allge- 
meinen aber  ist  anzunehmen,  dass  sie  zur  Oberfläche  schräg 
aufsteigend  sich  auflösen  und  durch  neue,  aus  den  Easden 
entstehende  Bündel  ersetzt  werden.  Gewisse  Hautstellen  schei- 
aen  vorzugsweise  zur  Aufnahme  neuer  Easermassen  bestimmt, 
-diejenigen  namentlich,  die  durch  derbere  und  straffere  Stränge 
adt  der  Beinhaut  oder  mit  Easciensträngen  in  Verbindung 
itehen,  an  den  Condylen  der  Gelenke,  den  Wirbeldornen,  dem 
DannbeixLkamm,  am  Schenkelbogen  und  den  Ligg.  intermuscu- 
tenac^dioBe  Punkte  bilden  meistens  Ausgangsorte  bald  parallel, 
■*  *rig   eingeschalteter  Spaltieiheu.    Ti\fe  ^xäOcl  ^^ 

stabenden  Ströme  haben  mit  öl^u  ^«Ä%rnivi%<5ö. 
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In  Betreff  der  Muskeln  der  Cutis  lehren  FlächenschiutlB 
gekochter  Haut,  dass  der  Oberfläche  zunächst  die  Muskel- 
bündel  cylindiisch  oder  prismatisch  zwischen  den  Haarbälgei 
regellos  eingestreut  liegen,  sich  aber  gegen  die  untere  Gi^ 
der  Cutis  zu  Platten  ausbreiten ,  welche  je  eine  Gruppe  toi 
Haaren  und  was  dazu  gehört  rinnenförmig  umschliessen  {Henk^ 
p.  26). 

Henle  (p.   15)    sah   in  der  Lippenhaut   eines    erwachsena 
Mannes  zahlreiche  Tastkörper,    die  denen  der  Finger  an  ZaU 
und  Deutlichkeit   der  Querstreifen  nicht  nachstanden.     Unter 
den  Kanälchen   der   Knäueldrüsen   fand   derselbe  (p.  32)  ei»- 
zelne ,  deren  helle  Zellen  ein  cylindrisches  Lumen  tunschlosBO^ 
in  andern  zeigt  der  Querschnitt  zwar  noch  ein  Lumen,   ak 
die  Zellenschichten  sind,    mit  Ausnahme  der  äussexsten,  n 
einer  kömigen,  bei  auffallendem  Lichte  weissen,  fettglänzendl 
Substanz    erfüllt     imd    undeutlich    gegeneinander    abgegieal 
Wieder  in  andern  findet  sich  statt  der  Zellenschichte  und  dl 
Lumens    eine    continnirliche  Masse,    in  welcher  Fetttröpfch* 
und  Zellenkeme  eingebettet  sind  und  welche  ausgepresst,  flS 
Theil   in   kernhaltige   Klümpchen   von  verschiedenster  GMl 
zerfällt.     In   den    grossen    Drüsen    der   Achselgrube    und  ii 
äussern  Gehörganges  kömmt  vorzugsweise  diese  letztere  E» 
von  Kanälchen  vor ;  aber  auch  die  Flüssigkeit,  die  aus  dniifr 
schnittenen   Kanälen    kleinerer   Knäueldrüsen    mit    scheinliO 
klarem  Lumen  sich  entleert,  enthält  eine  Masse  feinster  MA- 
küle,  die  kaum  etwas  anderes,  als  Fett  sein  können.    In  dflii 
Achseldrüsen  konnte  im  Verlauf  desselben  Kanälchens  die  Um- 
wandlung der   einen  Form  des  Inhalts   in  die  andere  verfolgt 
werden;   unter   den  Drüsen   derselben   Begion  sind  die    eina 
hell  und  durchsichtig ,    die   andern   gelblich ,    körnig  und  bei 
auffallendem  Lichte  glänzend.     Alle   diese  Thatsachen  bestäti- 
gen Meissner'^  Vermuthung,  dass  die  Knäueldrüsen  das  fet^ 
Secret  der  Haut  liefern ;   doch    schreibt  Herde  ihnen   zugleich 
auch  die  Absonderung  des  Schweisses  zu. 

Drüsen  des  rothen  Lippenrandes,  die  sich  beim  Lebendes 
wie  weisse  Pünktchen  ausnehmen,  beobachtete  KöUiker  bei  der 
grossen  Mehrzahl  der  Individuen  vorzugsweise  in  der  Ober 
lippe  und  in  der  Nähe  der  Mundwinkel.  An  der  Unterlippe 
fehlen  sie  häufig  ganz,  und  wenn  sie  sich  finden,  nehmen  sifl 
fast  nie  die  Mitte  der  Lippen,  sondern  nur  eine  Strecke  dicbt 
am  Mundwinkel  ein.  Sie  finden  sich  nur  an  dem  Theile  der 
lAppen,  der  bei  leicht  geschlossenem  Munde  von  aussen  sieht- 
bar  ist,  fehlen  aber  gewöhiAicVi  &uc\i  \tl  ^m^tsi  %Osii^ 
zwischen    dem    behaarten  und   dem  xq\2ii«vi  'llVite;^^  ^'st  lis^gs^ 
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■    Ihre  Menge  ist  sehr  wechselnd,  zwischen  10  und  100  und  mehr. 
!    Am  häufigsten  sind  die  Extreme,  einerseits  die  Fälle,  in  denen 
die  Oberlippe  in  der  ganzen  Breite   eine  Zone  solcher  Drüsen 
besitzt,    die   überall    zu   3  —  5  hintereinander  liegen,    andrer- 
seits die  Fälle,  in  welchen  diese  Organe  nur  in  einfacher  Keihe 
am  Mundwinkel  zu   sehen   sind.     Auch   schien   die  Zahl  der- 
selben bei  Einem  Individuum  nicht  immer  die  gleiche  zu  sein. 
Ihre  Grösse  und  Form  ist  ebenfalls  veränderlich.     Im  feinern 
Bau  und  Inhalte    stimmen  die  Drüsen ,    wie  Kölliker  kurz  be- 
merkt,   mit  den  Talgdrüsen  anderer  Orte   überein;    es  kamen 
in  einzelnen  Ausführungsgängen  Bildungen  vor,  die  ganz  rudi- 
mentäre Härchen  zu  sein  schienen.     Mir  scheint,  dass  danach 
die  Frage  Erwägung   verdient  hätte,    ob   diese  Lippendrüsen, 
die  der  Verf.  Talgdrüsen  nennt,  nicht  eher  den  Haarbalg- 
drüsen anzureihen  wären. 

Als  eigentliche  Matrix  des  Nagels  bezeichnet  i7ißwZe(p.  36) 
den  Winkel,  der  durch  Vereinigung  des  Nagelwalles  mit  dem 
(bei  herabhängendem  Arm)  obem  oder  (an  den  Zehen)  hintern 
Eande  des  Nagelbettes  entsteht.  Dieser  Winkel,  für  das  blosse 
Auge  scharf,  zeigt  sich  bei  mikroskopischer  Betrachtung  sagit- 
taler  Durchschnitte  der  Finger  und  Zehen  bald  abgerundet, 
bald  abgestutzt,  so  dass  der  Nagelwall  in  das  Nagelbett  durch 
Vermittlung  einer  niedem ,  dem  Dickendurchmesser  des  freien 
Uagelrandes  parallelen,  ebenen  oder  auch  convexen  Fläche 
übergeht,  der  obere  (an  den  Zehen  hintere)  Band  des  Nagels 
demgemäss  abgerundet,  abgestutzt  oder  selbst  rinnenartig  ver- 
tieft ist.  An  der  Fähigkeit,  neue  Nagelsubstanz  zii  bilden, 
betheiligen  sich  aber  noch  der  angrenzende  Theil  des  Nagel- 
bettes und  in  sehr  geringer  Ausdehnung  auch  des  Nagelwalles, 
Mäcnen,  die,  soweit  sie  dem  Nagel  neue  Substanz  zuführen, 
mit  starken ,  liegenden  Gefässpapillen  versehen  sind ,  die  der 
Sagittalschnitt  des  Fingers  im  Längsschnitt,  der  Horizontal- 
schnitt des  (herabhängenden)  Tingers  im  Querschnitt  präsen- 
tirt.  Durch  Apposition  von  diesen  Papillen  aus  erreicht  der 
Nagel  noch  innerhalb  des  Falzes  seine  volle  Mächtigkeit. 
Theile  der  Nagelwurzel,  von  diesen  Papillen  umfasst,  sind  es, 
welche  Rainey  ^  Reichert  und  Virchow  als  Follikel  der  Nagel- 
wurzel beschrieben.  Die  Wälle  oder  Leisten,  die  weiterhin 
an  die  Stelle  dieser  Papillen  treten,  könnte  man  als  zusam- 
mengeflossene Längsreihen  von  Gefässpapillen  betrachten,  da 
sie  in  Abständen  von  je  0,1  Mm.  abwechselnd  breiter  und 
schmaler ,  auf  Flächenschnitten  knotig  sfBJL  und  axi  devi  \irL^\.- 
teren  stellen  aufsteigende  Gefässschlingen  eiit\i«\\.eQ.  ^  wsj3cl 
^^en   die  Fingerspitze   wieder   in   einzelne  Pa^WieTL  -osA."^^ 
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pillengruppen  sich  auflösen.  Lagen  weicherer  und  minder  plattet 
Schuppen,  die  man  im  Gegensatz  zur  Homschichte  des  Kagels  ak 
Homschichte  der  Epidermis  betrachten  muss,  erstrecken  oA 
namentlich  von  den  Seitentheilen  des  Nagelwalles,  gegen  weldtf 
die  Homschichte  des  Nageis  zugeschärft  endet,  unter  die  8eitet> 
ränder  und  von  der  Fingerspitze  aus  unter  den  freien  Band 
des  Nagels,  in  der  Tiegel  nur  eine  kurze  Strecke  weit,  mit- 
unter aber,  besonders  häufig  an  den  Zehennägeln,  yon  da 
Seiten  und  von  vom  her  zusammenfliessend,  unter  den  ganni 
Nagelkörper.  Neue  Substanz  empfängt  also  der  Nagel  nur  ai 
obern  (für  die  Zehen  hintern)  Bande  und  am  obem  (hinten^ 
Theile  der  Palmar-  (Plantar-)  Fläche.  Von  diesen  Punkten  w 
wird  der  Nagel  (vermöge  der  geneigten  Lage  der  Papilla) 
vorwärts  geschoben;  die  Schleimschiohte  des  mit  Leisten  v» 
sehenen  Theils  des  Nagelbettes  führt  ihm  keine  neuen  Elemeofe 
zu,  sondern  stellt  nur  ein  Polster  dar,  über  welches  der  N«^ 
vorwärts  gleitet. 

Hi/rtl  (östeiT.  Ztschr.)  sah  häufig  einen  Schleimbeatel,  da 
er  Bursa  occipitalis  nennt,  zwischen  Galea  und  Periost  anfdt 
Protuberantia  occip.  ext.  oder  in  dem  Baume  zwischen  dieit 
Protuberanz  und  der  Occipitalnaht ;  er  variirt  von  Erbsengna 
bis  zu  ^2 ''  Durchm.  und  mehr ;  in  letzterm  Fall  ist  sfltf 
Wand  mächtig  und  mit  einem  Epithelium  bekleidet,  seine  H3k 
von  Bindegewebssträngen  durchzogen.  Bei  Neugebomen  fttt 
er.  An  der  Innenfläche  der  präpatellaren  SQhleimbeutel  fttd 
Scheiber  niemals  Epithelium. 

Mittelst  Durchschnitten  gefrorner  und  in  Weingeist  eiiib^ 
teter  Köpfe  berichtigt  Henle  (p.  76)  die  Vorstellungen  üb« 
die  Lage  der  Organe  der  Mund-  und  Bachenhöhle.  Bei  ge- 
schlossenem Munde  berührt  die  Zunge  den  Gaumen,  die  Uvula 
liegt  auf  der  Zunge  und  ruht  mit  ihrer  Spitze  im  Eorama 
coecum  der  letztem;  die  Bänder  der  Epiglottis  befinden  sieh 
in  unmittelbarem  Contact  mit  *  der  Jiintem  Pharynxwand;  so 
beschrieb  dies  früher  auch  Czermdk  nach  Untersuchungen  mit- 
telst des  Kehlkopfspiegels,  wogegen  Moura- Bourouülou  und 
Merkel  (p.  16)  stets  einen  ansehnlichen  Abstand  der  EpiglottiB 
von  der  hintern  Pharynxwand  wahrgenommen  haben  wollen. 

Plica  glosso  -  hyoidea  s.  lig.  glosso  -  hyoid.  laterale  .nennt 
Merkel  (p.  13)  eine  Schleimhautfalte,  die  von  der  Znngen- 
wurzel,  dem  äussern  stumpfen  Winkel  der  Epiglottis  ungefähr 
^genüber,  in  Verbindung  mit  dem  Lig.  hyo-epiglott.  laterale 
gegen  das  Zungenbemhom  verläuft. 

Bei  der  Beschreibnng  der  M.\3ÄVx3^Ä\.\rt  ^^x  "^Sasi^öhle  geht 
^enle  (p.  92  u.  t)  von  der  Norat^Woji^  «qä>  ^^a.^^'«^  ««^  Sm.'^^ 
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BKitlichen  Wiederholung  der  Muskel  schichte  des  Oeaoptagua 
sei.  Setzten  sich  die  Ifuslüelschichten  des  Oesophagua  ein- 
fach auf  die  Wände  der  Muijdhölile  fort,  so  würden,  wegen 
der  reohtwinkligen  Umbeugung,  die  der  Oesophagus,  um  in 
die  Unadhöble  überzugehn,  an  der  Basis  dea  Sohildels  erföhrt, 
die  vertiealen  Fasern,  die  am.  Oesophagus  Llngsfasern  sind, 
ga  Ereisfasem  der  Mundhöhle  und  die  Ringfaaern  des  Oeao- 
le  würden  wegen  ihres  horizontalen  oder  sagittalon  Ver- 
in  der  Mundhöhlo  Längsfaaern.  Es  entstände  dadurch 
inflict  mit  dem  Prineip,  wonach  am  ganzen  übrigen  Ver- 
ititmgstanal  die  Muskelfasern  geordnet  eind ,  die  longitudi- 
nalen  aussen,  die  transversalen  innen.  So  versucht  der  Verf. 
es  KU  erklären,  dass  die  verticale  Muskulatur,  die  im  Pharynx 
die  tiefste  Schichte  bildet,  in  der  Höhe  des  Kehlkopfs  und  in 
faat  gleicher  Hlihe  mit  dem  untern  Rande  der  sogenannten 
CenstrictoTcn  thcils  an  den  Knorpeln  des  Kehlkopfa,  theils  au 
einem  mit  den  Kehlkopfknorpeln  in  Verbindung  stehenden 
queren  Bandstreifen  endet,  und  dasa  vom  Kehlkopf  eine  Ring- 
feaeiichicht  beginnt ,  um  die  sich  eine  neue ,  verticalo ,  am 
Kehlkopf  entspringende  Muskelschichte  ausserlich,  wie  ein  Mantel, 
lierumlegt. 

Dieser  Betrachtung  gemäss  entspricht,  worin  auch  Luschka 
(p.  201)  beistimnit,  der  M.  ttanaversus  linguae  nebst  den  Mm. 
glossQstaphylini ,  in  die  er  sich  fortsetzt ,  einer  Kreisfaser- 
Bchichte  der  Mundhöhle ,  indeas  die  Mm.  styloglosens ,  hyo- 
glosHUs  und  lingualis  die  Längsfaserschichte  darstellen  und  der 
H.  geniogloBsus ,  der  allerdings  an  den  übrigen  Theilen  des 
Terdauungskanals  kein  Analogon  hat ,  als  eine  die  Dicke  der 
Wand  durchsetzende  Mnskelaehichte  zu  betrachten  ist.  Die 
Tertioalen  Fasern  in  der  Substanz  der  2unge  leitet  Henle 
Hämmtlich  vom  M.  genioglossus  und  vom  vordem  Theile  des 
H,  hyoglossue  ab,  so  zwar,  dass  der  genioglossus  den  mittlem, 
der  hyoglossus  den  Seitentheil  dea  Zungenrückens  versorgt, 
jener  mit  schräg  rückwärts ,  dieser  mit  schräg  vorwärts  ge 
neigten  Fasern.  Eigene ,  von  der  untern  Fläche  der  Zunge 
mr  obem  verlaufende  Muskeln  erkennt  der  Verf,  nicht  an. 

Von  Varietäten  der  Zungenmuskuln  erwähnt  Heute  (p.  97) 
ein  Bündelchen  des  it.  atyloglossua ,  welches  zum  Ursprung 
dee  M.  genioglossus  trat,  also  zwischen  Proc.  styloid.  und 
Spina  ment.  verlief;  femer  (p.  99)  einen  unpaaren  keilförmi- 
gen Muskel  zwischen  beiden  Geuioglflssi,  welcher  breit  vor  der 
Spina  mentalis  entsprang  und  sich  xücWärte  i-as^vtite.  ■^^'wst 
der  untern  Spitze  der  Tonsille  kam  Kuweüen  ein  i«aeTV-a«v^- 
Jjgvs  KörperebeB  vor,    durch  ein  Band  an.  ä.ei  'Eo-n.s'iÄ.e  wsÄ?.'»- 
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hängt,    an  welches   von   vom   und  hinten  her  einige  MiuU 
fasern   sich  befestigten;    sie   bildeten   eine   Art  Thor,  AvsAmi 
welches  der  B.  lingualis  des  N.  glossopharyngeus  an  die  Zvogi  ■■'i : 
trat  (p.  101).  fwm 

Bezüglich  der  Constrictoren  des  Schlundes  stimmt  flOWoU 
Luschka^B  als  Henle^a  Beschreibung  im  Wesentlichen  mit  da 
gangbaren  überein ;  der  letztere  erwähnt  eine  bisher  übeiBelieiifli 
zweite,  sehr  zarte  Schichte  des  M.  cephalopharyngens,  die  TM  1 
der  fibrösen  Haut  des  Pharynx  in  der  Gegend  der  Auwink''' 
lung  des  M.  sphenostaphylinus  stammt.  AusnahmeweiM  M 
Luschka  (p.  221)  einen  kleinen  Muskel,  der  plattsehnig ^ ■■  ^ 
der  Crista  petrosa  entsprang  und  sich  in  zwei  Bündel  theih  ■■* 
von  denen  das  eine  mit  dem  M.  petrostaphylinus  sich  ^  |*J 
einigte,  das  andere  dem  obem  Bande  des  M.  cephalo-phsQ'^ 
geus  sich  anschloss.  Henle  (p.  112)  sah  den  M.  hyophiij* 
geus  durch  Portionen  vom  Lig.  hyothyreoideum  oder  ** 
Unterkiefer  verstärkt.  In  Einem  Falle  entstand  ein  «ds^ 
liches  Bündel  vom  Winkel  des  Unterkiefers  xind  von  der  IW 
der  Gland.  submaxill. ,  ging  hinter  sämmtlichen  vom  GH*» 
fortsatz  entspringenden  Muskeln  weg  und  vertheilte  sich* 
die  beiden  obem  Constrictoren;  in  einem  andern  Falle  ^ 
aus  dem  Theile  des  M.  stemothyreoid. ,  der  über  die  C» 
thyreoidea  direct  ans  Zungenbein  tritt,  je  ein  plattes  Bül^ 
zum  untern  und  mittlem  Constrictor  ab.  Unter  dem  M.  W 
pharyngeus  entsprang  vom  kleinen  Züngenbeinhom  ein  schm*'* 
Muskel,  der  am  Corpusc.  triticeum  endete. 

Die  Untersuchung  der  Längsmuskeln  des  Schlundes  dt4^ 
gen  führte  Luschka  und  Herde  zu  Besultaten,  welche  zi^ 
den  altem  Anatomen  und  auch  Tourtual  bekannt  waren,  d^ 
Eingang  in  die  Handbücher  aber  noch  nicht  gefunden  hab^ 
Bezüglich  des  M.  stylohyoideus  stimmen  die  beiderseitig^ 
Beschreibungen  darin  überein,  dass  dieser  Muskel  sich  thei^ 
am  Seitenrande  der  Epiglottis  und  an  einem  von  der  Epiglott^ 
ausgehenden  elastischen  Bande,  welches  Henle  Lig.  pharyngf^ 
epiglotticum  nennt,  theils  am  Seitentheil  des  obem  Rand^ 
der  Cart.  thyreoidea  inseriren.  Einzelne  Fasern  sah  LusM^ 
(p.  226)  an  der  innem  Fläche  der  Cart.  thyreoidea  sich  i^ 
die  Schleimhaut  verlieren,  andere  in  den  M.  arytaenoid.  obli^ 
aut.  übergehn.  Den  M.  pharyngopalatinus  oder  palatoph^' 
ryngeus  (wie  ihn  Herde  mit  Santonni  nennt)  beschreibt  Lusehb^ 
als  eine  Art  Sphincter,  indem  die  mittlere  Faserung  des  Mar' 
kels  im  weichen  Gaumen  von  beiden  Seiten  het  rar  fiD^mtf 
eines  Bogena  zusammenfi.iesBe ,  md-eÄÄ  ^^  \^X«öö«k 
die  vom   M.   sphenoßtaphyliims  YveiT>i\vTeiAft    KaJ« 
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stflBBen.  Wahrend  nun  dieee  lateralen  Bündel  im  AbwärtaBtei- 
l^ß  mehr  und  mehr  der  Mittellinie  dor  hintern  Pharynxwand 
sich  nähern ,  um  hier  an&nge  hogig  von  beiden  Seiten  her 
[BsaminenKuöiesBen ,  weiter  unten  dagegen  an  einen  medianen 
Sehnenatreifen  heranzutreten ,  der  im  Bereich  der  Cartt.  ary- 
taenoid.  allmälig  in  eine  fibrös  elastische  Lamelle  übergeht, 
welche  ehenfalla  zur  Anheftnng  vieler  Fasem  dieses  Muskels 
dient,  riehen  die  im  Gaumensegel  verlaufenden  Bündel  griisaten- 
theils  ganz  gestreckt  zum  hintern  Rande  der  Cart.  thyreoidea 
herab.  Nach  Henle's  Beschreibung  findet  eine  Vereinigung 
der  Mm.  palatopharyngei  heider  Seiten  im  weichen  Gaumen 
nicht  Statt  und  Ref.  vermuthet ,  dass  Laschlca  die  queren ,  in 
der  Medianlinie  confluironden  Faserzüge  der  Mm.  petrosta- 
phylini  (Henle  Fig.  69  Pls.) ,  die  sich  mit  den  Ursprüngen 
des  M.  palatostaphylinua  durchüechten ,  für  Fortsetzungen  des 
letztem  Muskels  genommen  habe.  Bie  Fasern  des  M.  pala- 
tostaphylinus  entspringen  vielmehr  vom  Septnm  des  Gaumen- 
segels in  dessen  ganzer  Höhe  und  von  der  Fascie,  in  die  der 
knöcherne  Gaumen  rückwärts  sich  fortsetzt,  sodann  weiter  seit- 
wärts vom  Knorpel  der  Tuba  und  von  der  Sohne  des  M.  sphe- 
BOfltaphylinus.  Die  im  Gaumensegel  entspringenden  Fasern 
verfolgt  auch  Ilenle  bis  an  den  hintftm  und  obem  Rand  der 
Cart.  thyreoidea;  aber  auch  weiter  auf  die  innere  Fläche  dieses 
Knorpels,  von  wo  sie  theila  an  die  Schleimhaut  treten,  theils 
bis  an  die  Ursprünge  der  Mm.  thyreo *arytaenoid.  und  ary- 
epiglotticus  sich  fortsetzen,  also  den  Verlauf  nehmen,  welchen 
iMBchka  Fasern  des  M.  stylo-pharyngeus  zuschreibt.  Die  von 
den  genannten  festen  Theilen  des  Gaumens  mehr  seit-  und 
rückwärts  entapringendon  Fasern  des  M.  palato  ■  pharyngeus 
gehn  nach  Henle  nur  zum  Theil  tai  hintern  Medianlinie  des 
Pharyns  und  vielleicht  mit  einzelnen  Bündeln  über  dieselbe 
hinaus  in  die  Constriotoren  der  entgegengesetzten  Seite  über. 
Die  am  meisten  seitwärts  gelegenen  inseriren  sieh  in  einer 
Reihe  nebeneinander  zwischen  der  hintern  Mittellinie  des 
Pharynx  und  dem  untern  Hörn  der  Cart.  thyreoidea  in  die 
fibröse  Haut  des  Pharjtut  an  einen  Streifen  elastischer  Sub- 
gtanü ,  der  von  dem  untern  Hom  der  Cart.  thyreoidea  aus- 
geht. 

Die  Ausbreitung  der  Längsmuskeln  in  der  Pharynxwand 
ist  ea,  welche  Barkow  (p,  6)  als  eine  tiefe  Schichte  der  Con- 
Btrictoren  betrachtet  und,  den  oberfiächlichen  Constriotoren 
entsprechend,  in  drei  Muskeln  abtheilt.  Sein  CisnatÄiAoT  s»-^. 
profimd.  soll  am  BoBilartbeil  des  HinterhaupttiemB  bibIk^tvü^wö-  . 
I      and  sich  bis  zur  Insertion  des  M.   stylo-phaiya^eDia  \vbtsIo  etJ 
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strecken.  Sein  M.  constrictor  med.  profund,  besteht  sm 
Fortsetzungen  des  M.  stylo  -  pharyngeus ,  sein  M.  constrictor  inf. 
prof. ,  den  man  auch  thyreo -pharyngeus  inf.  prof.  nennen  dürfe, 
soll  vom  hintern  freien  Bande  der  Cart.  thyreoidea  entsprin- 
gen und  in  die  Fasern  des  M.  constrictor  medius  prof.  auf- 
steigen. 

Die  übröse  Platte,  in  welche  der  M.  sphenostaphylinus  und 
ein  Theil  der  Fasern  des  M.  petrostaphylinus  enden,  vergleicht 
JSefde  (p.  143)  dem  fibrösen  Saum  einiger  Gelenkpfannen,  in- 
flofem  dadurch  der  Band  des  Gaumens  noch  über  den  V6^ 
sohmächtigten  Enochenrand  hinaus  fortgesetzt  wird.  Die  ge- 
nannten Muskeln  haben  den  Zweck,  der  Erschlaffung  dieses 
fibrösen  Saums  entgegenzuwirken ,  und  sind  um  so  unerläss- 
licher,  weil  er  selbst  den  lougitudinalen  Schlundmuskeln,  die 
ihn  abwärts  dehn,  zum  Ursprünge  dient.  Ein  medianer  Aus- 
schnitt dieses  fibrösen  Saums  wird  öfters  durch  unpaare  Que^ 
muskelbündel  ausgefüllt,  die  vor  den  vordersten  Fasern  der 
von  beiden  Mm.  petrostaphylini  gebildeten  Schleife  liegen. 
Den  M.  palatostaphylinus  (azygos  uvulae)  vermisste  ffenk  in 
Einem  Falle. 

Die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  betreffend,  so  bestätigte 
V,  Siebold  an  sämmtlichen  Säuglingen  seiner  Anstalt  die  An- 
wesenheit des  von  Eobin  und  Magitot  (s.  d.  vorj.  Bericht  p.  96) 
beschriebenen  eigenthümlichen  Saums  des  Zahnrandes.  Die 
Papillen  der  Lippen  sitzen  nach  Hetde  (p.  117  ff. )  auf  mdfi 
verticalen,  untereinander  anastomosirenden  Wällen ;  die  Papilfai 
des  Zahnfleisches  erreichen  mit  ihren  Spitzen  fast  die  Obo- 
fläche  des  Epithelium,  die  Gaumenpapillen  fallen  durch  ihre 
gegen  die  Oberfläche  geneigte  Lage  auf;  die  Papillen  dei 
Wangen  gleichen  den  zusammengesetzten  Papillen  der  yola^ 
und  Plantarfläche.  Unter  den  pilzförmigen  Papillen  der  Zunge 
kommen  glatte  und  mit  kurzen  fadenförmigen  Auswüchsen  be- 
setzte,  so  wie  Uebergangsformen  zwischen  beiden  vor,  Papillen 
deren  Oberfläche  auf  der  einen  Seite  glatt,  auf  der  andern 
mit  Fäden  besetzt  ist.  Eine  andere  Art  Uebergangsform  bilden 
Papillen  mit  einem  dünnen  Stiel,  einem  breiten,  gewölbten 
und  scharfrandigen  Hut,  auf  welchem  die  Papillen  in  radiären 
Beihen  stehn  und  dessen  Oberfläche  zwischen  diesen  Beihea 
vertieft,  demnach  vom  Centrum  gegen  den  Band  gerifft  ist 
Dass  es  Zungen  giebt,  über  deren  Papillen  das  Epitheümi 
glatt  und  gleichmässig  hinweggeht,  hatte  bereits  KölUker  et 
wähnt;  Herde  sieht  die  glatte  Oberfläche  solcher  Zungen  durA 
^,  von  Epithelium  auagek\e\^etö  Qft>i>öOsi^\\.  nq^  ^^\^  Mm. 
.  Buteifbrochen. 
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I^^Re    öcinösen    Driiaen    der    Mundhöhle    aiiid    nach    Herde 
iämmtüch,    luit    Ausnahme    der   Parotis,    dea    Schleimdrüsen 
lUEurechnen.     Einen    ziemlich     grossen ,     compacten ,     platten 
Drüsenhaufen ,    welcher   medianwärts   vom    hintern    Backeahn 
und   der    Crista    huccinatoiia   des    Unterkiefers    zwiacheu   dem 
I  Ursprung  des  M.  mylopharyngeus  und  der  Sehleimhaut  einge- 
«chloaaen  ist,   bezeichnet  Henk:  (p.  141)  als  Glandula  molaris; 
■adie  Sublingualdrüse    beschreibt  derselbe  ala  eine  zusammenge- 
setzte Drüse,    deren  Abtheilungen  mitunter  in  zwei  Schichten 
■dergestalt   übereinander    geordnet   sind ,    dass    die  Drüsen  der 
Inntem   Schichte    ihre    Ausführungsgänge    zwischen    denen   der 
f  obera  Schichte    aufwärts    senden.     Ausnahmsweise  öfben  sich 
jijnitunter  die  hintersten  und  untersten  Abtheilungeu  der  Sub- 
lüngualdrüse  mit  kurzen  Gängen  in  den  Duct.  submaxillarie. 
t         In  dem  Duct.  parotideus  (Stenonianiia),    ao  wie  im  Duct. 
f  BQbmaxillaris  (,Wharton.)  tmd  Henie  (p.  133..  136)  nur  Bicde- 
snd  elastisches  Ocwebe ,    die  elastischen  Fasern  unterhalb  der 
,  Ba»lmembran   im  Duct.  parotid.  vorzugsweise  ringförmig,    im 
I  Daot.  Bubmaxill,  vorzugsweise  longitudinal  verlaufend.    Luschka 
.(p.  186)  will  in  der  Wand  des  Duct.  submasill.  eine  longitn- 
Hinale  Scliichte  organischer  Muskelfasern  und  einzelne  kleinste 
«cinöss  Schleimdrüschen  nachgewiesen  haben. 

H&de  (p.  143)  erwähnt  Zungenbalgdrüsen  ohne  centrale 
und  ohne  Balg,  einfache,  tuberkel förmige,  durch  ein 
helleres  Incamat  ausgezeichnete  Hervor  ragungen ,  bedingt  durch 
.Ablagerung  der  conglobirten  Drüsensubstanz  in  das  Sindege- 
trebe  der  ebenen  Schleimhaut.  Sie  sind  von  platten  Zungen- 
papillen and  von  den  Wölbungen ,  welche  oberäächlich  gele- 
gene aoinöse  Drüsen  veranlassen,  nicht  anders  zu  unterschei- 
den ,  als  mit  Hülfe  des  Mikroskops  oder  einer  sorgfältigen 
IPjStpSration  von  der  äussern  angewachsenen  Fläche  der  Schleim- 
haut her.  Luschka  (p.  230 )  bestätigt  die  von  KöÜiker  be- 
■  echriebenen  vereinzelten  und  aggregirten  conglobirten  Drüsen 
)  in  der  obcnr  und  hintern  Wand  des  Pharynx   und    belegt  die 

I  letztem  mit  dem  Namen  einer  Tonsilla  pharyngea ;  Eef.  konnte 
sich  von  ihrer  Beständigkeit  nicht  überzeugen.  Fläschnann's 
Bursa  mucosa  sublingualis  hat  Luschka  (p.  172)  nur  sehr  aua- 
Xiahmsweise  an  der'  Aussenseite  des  M.  genioglossus  angetrof- 
irfen;  sie  hatte  im  ausgedehnten  Zustande  kaum  den  Dmfang 
'  einer  kleinen  Bohne. 

Von  den  Längsmnakeln  des  Oesophagus  geben  Barkoie  (p.  7) 
und  Senle  (p.  149)  übereinstimmend  mit  Arnold  a,u,  4»6&  «är> 
mit  drei  Süadela,    einem    mittlem    und   zwei  aei^i^ÄiBii. ,   otä^ 
seiüioben  Bündel  leitet  Barkaw,  gleich,  äem.  "aöSÄr 
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lern,  von  der  Cart.  cricoidea,  Herde  leitet  sie  von  dem  Qlle^ 
band  ab,  in  welchem  der  M.  palatopharyngeus  endet.  Renk 
zufolge  treten  die  seitlichen  Bündel  zum  grössten  Theil  an  die 
innere  Fläche  und  nur  mit  wenigen  Fasern  an  die  äosseie 
Fläche  der  Ringfaserhaut;  nach  Barkow  gehen  sie  zum  Theil 
in  die  Ringfaserhaut  über ;  der  Mangel  dieser  Bündel  ist,  wie 
Barkow  angiebt,  nicht  selten  und  bedingt  die  Anlage  zum 
Diverticulum  oesophagi.  Das  Yerhältniss  der  quergestreiften 
zu  den  glatten  Muskelfasern  im  Oesophagus  haben  Herde,  so- 
wie Welcker  und  Schweigger  -  Seidel  aufs  ^Neue  untersucht 
Nach  der  Letztem  Beobachtungen  ist  die  untere  Hälfte  des 
Schlundes  ausschliesslich  mit  glatten  Muskelfasern  versehen; 
die  quergestreiften  Muskeln  ragen  in  der  Längsschichte  weitei 
abwärts,  als  in  der  Ringfaserschichte,  und  wieder  ai\  der  hin- 
tern Fläche  der  Längsfaserschichte,  vorzugsweise  aber  an  da 
Seitenflächen  weiter  als  an  der  vorden^  Fläche.  Herde  ve^ 
folgte  die  Faserung  auf  Querschnitten  und  sah,  von  der  Grenie 
des  Hals  -  und  Brusttheils  an  aufwärts,  die  animalischen  Bündel 
zuerst  vereinzelt  mitten  in  Bündeln  organischer  Fasern,  dann 
in  kleinen  Gruppen  von  je  zwei  und  drei  und  mehr  auftreten, 
dann  das  Uebergewicht  gewinnen,  bis  endlich  ganze  Bündel 
in  immer  mehr  überwiegender  Zahl  den  animalischen  Cha- 
rakter annahmen.  Fasern,  welche  als  Uebergangsformen  zwi- 
schen animalischen  und  organischen  gelten  könnten,  fandes 
sich  nicht. 

Von  der  Muskelhaut  des  Magens  handeln  Barkow  (p.  8)» 
OiUenskoeld  und  Herde  (p.  161).  Barkow  und  GittenskoeH 
welcher  Eetzius  folgt,  nehmen  mit  den  meisten  Neuem  drei 
Muskelschichteil  an,  eine  äussere,  longitudinale,  eine  mittlere, 
kreisförmige,  und  eine  innerste,  schräge.  Barkow'B  äussere 
Schichte  besteht  aus  zwei  longitudinalen  Muskeln,  einem  obem 
und  untern;  der  obere,  M.  oesophago  -  gastricus ,  begreift  die 
bekannte  Ausstrahlung  der  Längsfasem  des  Oesophagus ;  der 
untere,  M.  gastroduodenalis,  begreift  die  Längsfasem,  die  sich 
vom  Blindsacke  zum  Pylorus  erstrecken,  in  der  Nähe  des  Py- 
lorus  den  ganzen  Magen  umfassen  und  thcils  im  Sphincter 
pylori  enden,  theils  auf  das  Duodenum  übergehen.  Meisteoa 
bestehe  zwischen  dem  obem  und  untern  Längsmuskel  ein 
Zwischenraum  von  7^ "  bis  über  1 "  Höhe ,  in  welchem  so- 
gleich nach  Entfernung  der  Serosa  die  Fasern  der  mittlem 
Schichte  zum  Vorschein  kommen.  Diese  mittlere  Schichte 
besteht  aus  Ringfasem,  die  sich  an  der  Cardia  unmittelbar  an 
die  JliDgfasem  des  Oesophagus  an&eYv^e^&etL  \r[i^  xjiTXMTi^ThrQohen 
biß  zum  FyloTüB  erstrecken,   auch,  öäe  \«Xn\j1^  ^^Vsfv  X^^^^&bbu 
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Schichte ,  von  Barkow  auch  Fimda  muBcularis 
gcBannt ,  umgiebt  den  BlindBack ,  vom  untem  Ende 
Oesophagua  an  und  reicht  mit  nach  rechts  und  abwärts 
ir enden  Fasern  auf  der  vordem  und  hintern  Magenwand 
E  eine  Entfernung  von  3  —  i"  vom  Pylorus.  OUlenskoeld 
nachdem  er  den  umgewandton  Magen  durch  Füllung 
Gypa  ausgedehnt  und  die  Schleimhaut  abpräparirt  hat, 
die  innerste  Lage  der  Fibrae  obliquae  von  der  mittlem 
Fibrae  circulares  nicht  scharf  geschieden  ist  und  dass 
iiehe  Bündel  vom  untem  Rande  der  schrägen  Schichte 
gerade  abwärts  in  die  Kreisfasem.  dea  Magens  umbiegen.  Im 
iTebrigen  stimmt  seine  Beschreibung  der  Fibrae  obliquae  ganz 
mit  der  von  Barkow  überein.  Nach  Henic  ist  diese  Schichte 
Bchiefer  und  schleif enformiger  Muskeln  nur  die  eine,  aller- 
dings stärkere  Hälfte  der  Muakellage,  die  als  Fortsetzung  der 
lEÜngfeserschichte  des  Oesophagus  zu  betrachten  ist.  Die  andere 
IJalfte  liegt  ebenso  zur  Eechten  der  Cardia,  quer  wie  ein 
Sättel  auf  der  Meinen  Curvatur  und  divergirt  mit  ihren  Fa- 
BBm  nach  links  und  abwärts  gegen  den  BUndsack.  Die  Ring- 
fasexschichte  des  Oesophagus  erhält  am  untem  Ende  des  letz- 
tem ,  in  der  Mitte  der  vordem  und  hintern  Wand  eine  Art 
Raphe,  indem  je  die  vordere  und  hintereHälfte  jedes  Muskel- 
rings  statt  einer  geraden  eine  abwärts  convexe ,  dann  eine 
gebrochene  Linie  darstellt,  bis  endlich  die  Ringe  je  in  einen, 
linken  und  rechten  Halbring  zerfallen,  deren  Enden  über  ein- 
ander hinauswachsen.  Die  in  Beziehung  zur  Längsaxe  des 
'Kagen«  queren  oder  kreisförmigen  Muskelbündel  des  Blindsaoks 
betrachtet  Jlenle  als  eine,  vom  Pylomsende  her  unter  die 
schiefen  Fasern  sich  fortsetzende  Schichte. 

Als  Fundament  des  Pylorus  bezeichnet  Barkow  mit  Söm- 
merring  einen  Annulua  pyloricus,  dem  er  aber,  Sömmerrhig 
entgegen,  keine  drüsige,  sondern  nur  eine  bindegewebige  Textur 
Buschreibt.  Er  soll  den  Sphinctei  pylori  in  zwei  Schichten 
trennen  und  von  seiner  dem  Magon  zugewandten  Fläche  sollen 
starke  Muskelfasern  entspringen,  die  die  Kreis-  und  Längs- 
fasersohiclite  des  Antr.  pylor.  verstärken.  Barkow  beschreibt 
die  verschiedenen  Formen  der  Valvula  pylori,  Ihre  Duodenal- 
Qäche  sah  er  zuweilen  an  einer  oder  mehreren  Stellen  ohne 
Absate  in  die  Schleimhaut  des  Duodenum  übergehn;  dies  giebt 
ihm  Anlaas,  ein  Frenulum  mucosum  pylorico-duodenale  oder 
mehrere  aufeustollen ,  in  welchen  wieder  Frenula  muscularia 
pylörico-dttodenalia  eingeschlossen  liegen. 

Die   ßebleimhaut    dos    Diinndarma     und.    iei    TiottKß,    tesÄ 
J/iffiA  (p.  1 70)  aaa  demselben  Gohwamm^en  oä-er  "a«iu.töTOä%« 
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Engel  sah  seclis  Fälle ,  in  welchen  zwischen  Leber  i 
Zverchfell  eine  Dannschlinge  eingeschoben  war ,  fünfmal  c 
Colon  transveraum ,  einmal  das  Coeciun.  Auch  zwiachen  ]" 
und  Zwerchfell  können  Dannstiicko  eich  einschlebea. 

An  der  Grenze  des  Dünndarms  nnd  Coeeum  findet  Lusc/äca 
3  Tasche ,  der  er  den  Namen  Fussa  b.  rcceesus  iliocoecalia 
trtheilt.  Sie  liegt  am  medialen  Umfange  der  Stelle  dee  üUBser- 
lohen  Zusammen stossea  jener  Darmstücke ,  ist  rundlich  und 
eim  Erwachsenen  durchschnittlich  3  Ctm,  tief.  Sie  ist  seit- 
'ärts  begrenzt  durch  das  Ende  des  Dünndanna,  medianwärta 
aTch  das  Mesenterium  des  Froc.  'vermiformiB ,  nach  oben  durch 
daB  l'/i  —  2  Ctm.  hohe  Falte,  eine  Fortseti ung  dieses  Mesen- 
ns  Kum  Mesenterium  des  Endes  des  Dünndarms.  Die 
intere  Wand  ist  niedriger,  mit  einem  freien,  sichelfonnig  aus- 
lehweiften ,  bei  wohlgenährten  Personen  mit  Fettanhängen 
vnehenen  !Rand  und  oberm,  sugcspitztem  Ende;  in  ihr  finden 
Äch  (eine  Züge  organischer  Muskelfasern,  die  von  der  Muskel- 
haut des  ^Blinddarms  ausgehen. 

Eef.  glaubt  (p.  186)  eine  naturgemäsaere  Darstellung  der 
Leberlappen,  als  die  in  den  Handbüchern  eingeführt«,  gegeben 
a    haben,    indem    er   die    rechte   Sagittalfurche    nur    bis    zur 

Lsversalfurche  sich  fortsetzen  und  in  diese  umbiegen  laast, 
tie  Fossa  pro  vena  cava  aber  als  eine  selbständige  Vertiefung 

hintern  Bandca  und  der  untern  Fläche  bcachreibt.  Das 
Enaemhle  der  Furchen  an  der  untern  Fläche  der  Leber  erhält 
ikduTch  die  Form  eines  H,  dem  sein  rechter  unterer  Schenkel 
hbit  oder  eines  auf  den  Kopf  gestellten  h  (n)  und  der  Zu- 
■ammenhang  des  rechten  Lappen  mit  dem  hintern  durch  die 
sogenannte  Emineutia  caudata  wird  anschaulicher. 

Schroeder  v.  d.  Kolk  bestätigt  an  der  Leber  des  Elefanten 
I  und  des  Pferdes  die  Angaben  BeaWi,  den  Zusammenhang  des 
AuaführungsgaBgcs  mit  dea  Leberaellensohläuehen  betreffend. 
Auf  die  Leber  der  genannten  Thiere  richtete  er  sein  Augen- 
merk in  der  Erwartung,  den  Mangel  der  Gallenblase  durch 
Irgend  eine  Eigentbümlichkeit  im  Verhalten  der  Gallengänge 
sompenairt  zu  finden.  In  der  That  zeichnen  sich  die  Leber 
lea  Elefanten  und  Pferdes  durch  enorme  Weite  der  primitiven 
ferzweigungen  dos  Gallengniiges  im  Innern  der  Leber  aus,  die 
beim  Pterdo  durch  fortgesetzte  Theilung  ia  die  feinem  Kanäle 
Sbergehn,  beim  Elefanten  aber  sich  bis  dicht  unter  die  Ober- 
fläche erstrecken  und  hier  abgerundet  und  blind  enden,  indess 
überall  aus  den  Seitenwänden  und  den  EndigungBU.  iB.\Ä3.&\Ävti 
feine  SoBslchcn  entspTingea.  Diese  verlaufeii,  ^on  fcmena  öe- 
ßiesnetz   nmaponnen ,    das    sich    aowohl   von    4ßi  ^Eot^bääi  ** 
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Arterie  aus  injiciren  läset,  eine  Strecke  weit  in  der  Wand 
des  Hauptganges,  welche  aus  Bindegewebe  und  langen  Easer- 
zellen,  vielleicht  organischen  Muskelfasern,  zusammengesetzt 
und  von  einem  Epithelium  aus  konischen,  kömigen  Zellen 
bedeckt  ist.  Zwischen  den  Epitheliumzellen  kommen  vielfach 
Mündungen  sehr  kleiner,  anscheinend  mit  Schleim  erfüUtei 
Drüschen  vor.  Die  feinen  Gallengänge  treten  verästelt  au6 
der  Wand  des  Hauptganges  hervor  und  geben  sodann  noch 
feinere  Seitenzweige  ab ,  die  sich  in  das  Lebergewebe  ve^ 
breiten  oder,  wie  Schroeder  v,  d..  Kolk  lieber  sagen  würde, 
selbst  das  Lebergewebe  bilden.  Denn  er  konnte  di^  kleinen 
Epithelialzellen  des  Gallenganges  bis  an  jene  Seitenzweige  ve^ 
folgen,  wo  dann  plötzlich  die  charakteristischen  Leberzellen 
an  deren  Stelle  traten.  Beim  Pferd  war  die  Injectionsmasse 
aus  den  Ghdlengängen  in  die  Leberzellen -haltigen  Günge  eis- 
gedrungen. Die  weiten  Gallengänge  mit  ihren  Schleimdrüsei 
gewähren  nach  des  Verf.  Meinung  insofern  einen  Ersatz  fui 
die  Gallenblase,  als  sie  der  Galle  Schleim  beimischen. 

Eef.  nahm  die  Anatomie  der  Leber  in  der  Ho&ung  wie- 
der auf,  auch  seinerseits  die  Beale^schan  Ansichten  bestätigen 
zu  können.  Indessen  haben  ihn  die  mit  verbesserten  HülfiB- 
mitteln  und  nach  zuverlässigem  Methoden  unternonimenen 
Untersuchungen  nur  wieder  auf  die  frühere  Anschauung  «o- 
rückgeführt,  dass  die  Leberzellen  frei  und  ohne  umhüllende 
Membran  in  den  Zwischenräumen  des  Gefässnetzes  liegen. 
Nur  in  Einer  Beziehung  war  jene  Anschauung  zu  modificina 
Ref.  hatte  früher  dem  Bindegewebe  jeden  Antheil  an  diK 
Bildung  der  Läppchen  abgesprochen.  Jetzt  ist  er,  durch  Be- 
handlung feiner  Durchschnitte  der  Leberläppchen  mit  ve^ 
dünnter  Ealilösung,  die  die  Leberzellen  auflöst  und  die  übri- 
gen Gewebselemente  intact  erhält,  zu  der  Ueberzeugung  gelasgti 
dass  Fortsetzungen  des  Bindegewebes,  welches  die  interlobulÜ* 
ren  Gefässe  begleitet,  sich  mit  den  Capillargefassen  in's  Lmen 
der  Läppchen  begeben.  Und  zwar  ist  hiermit  nicht  ein  Binde- 
gewebe im  Virckow^achen  Sinne  gemeint,  wie  es  Engel-  Hemer* 
nachzuweisen  sich  bemüht,  eine  structurlose  Substanz  mit  Kö^ 
perchen,  die  den  Baum  zwischen  Gefässen  und  Leberzellen- 
reihen  einnehmen  und  in  injicirten  Lebern  durch  Compression 
verschwinden  soll,  sondern  wirkliche  Fäden  und  Stränge,  die 
sich  im  Querschnitt  neben  querdurchschnittenen  Capillaige' 
fassen  wie  Pünktchen  oder  kleine  Kreise  ausnehmen  und  ge* 
schlängelt  die  Lücken  des  CapiUargefässnetzes  durchziehn,  aas 
welchen  die  Leberzellen  entiemt  wöiöä^  «vxk^  (Jlexde  p.  198. 
Fig.  142.  143). 


"tfM  negative  Beaultat  jenei  UntersuchuDg,  der  Mangel 
einer  membrattöaea  Umhüllung  der  Leberzellenceihen,  forderte 
zar  Verfolgung  dos  Auafübiangsganp  auf  und  ein  genaueres 
Stadium  eeines  Stammes  und  »einer  Zweige  führte  zunächst 
ZOT  Fnterscheidung  yon  dieieilci  Bildunges ,  die  bisher  unter 
deiB  Namen  der  üallengaiigsdrüaeu  zuEammengewurfen  vorden 
sind.  Ea  gehören  dahin  l)  die  Grübchen  dea  Stammes  dea 
Duot.  hepaticuB  und  die  paarigen  Punkte henreihen  der  stär- 
ieren  Aeste  desselben ;  diese  sind  wedei  Drüsen  noch  Mün- 
dungen van  Ausfülirttngsgangcn ,  sondern  ntir  seichte  Aus- 
buehtuEgen  der  ßohleimhaut,  die  keine  andere  Bedeutung 
haben ,  als  nöthigcnfalls  den  Bauminhalt  der  Oi'üse  xa  ver- 
gröasetn.  2)  Traubenfiirmige,  platte  Drüschen  von  '/j — 1  Mm. 
Eläohon durch messei  in  der  Wand  des  Stammes  des  Duct. 
hepat.  und  eholedochus ,  auf  die  innere  Oberflache  dieaer 
ßäqge  mittelst  feiner,  punktförmiger  llundnngen  sich  öfihend. 
8)  Feine,  in  drüsigen,  traubigen  und  blind darmfdrm igen  An- 
hängen mehr  oder  minder  versteckte  Gallengänge ,  welche 
unvcimittelt  aus  den  stjLrksten  Aesten  des  Gallengangs  ausser- 
halb und  innerhalb  der  Leber  hervorgehen  und  durch  Anasto- 
mosen sich  und  die  starkem  Gnllengangsäste  verbinden.  Bekannt- 
lioh  wurden  aolohe  Gänge  zuerst  von  Weber  als  Vasa  aber- 
rantia,  von  Theiie  und  Beale  ab  röhren fo'rmige  Gallenganga- 
ilrijaen  beschrieben]  die  dem  Gallengang  ein  sclileimigeg  Secrct 
anfuhren  sollten.  Die  anatomischen  Thatsachen ,  welche  mir 
diese  Drüsen  zuerst  in  einem  andern  Lichte  erscheinen  liessen, 
lind  folgende:  1)  dasa  ihr  Hauptgang  nicht  blind  endete, 
wie  dies  bei  einer  SohlcimdrÜBc  hätte  der  Fall  sein  müssen, 
sondern,  aus  den  drüsigen  Anhängen  gleichsam  hervortanchend, 
schliesslich  von  der  untern  Fläche  her  in  die  Substanz  der 
Leber  eintrat  und  aioh  hier  ebenso  verjiiolt,  wie  die  aus  der 
itzten  gabligen  Theilung  des  Duot,  hepaticus  hervor^ 
feinen  Gallongänge ;  2)  dass  zwischen  den  Ein^ 
langen  jener  sogenannten  Gallengangsdrüsen  der  Gallen- 
selbat  mit  kurzea  Blinddärmchen  und  Bläaoben  besetzt 
dU  den  terminalen  Blinddärmchen  und  Bläschen  der  GaAlen- 
gaagedrüsen  gleichen.  Alle  diese  terminalen  Bildungen,  sowohl 
die  der  in  der  Wand  des  Duct,  Iiepat.  eingeschlosaenen  aeinöaen 
Drüsen,  wie  die  Anhänge  an  den  Vasa  aberrantia  und  an  den 
G^lengängen  eelbst,  haben  den  gleichen  Bau,  dieselbe  etructui^ 
lose  Membran  und  ein  niederes  Cylinderepithelium ,  ähnlich 
dem,  welches  auch  die  letzten  interlobuLäiOTi  NeTiwe\^"ü.ii¥,^ti, 
des  Q&WcngaBgg  selbst  auskleidet.  Den  -wirklVciiBU  ÄftlÄ-oSio.- 
drüeen,  wie  sie  oben  (p.  83)  geschildeit  wxndßia,  ftl.sswÄi.'Si  »"^^ 
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weder  im  Bau  noch  in  den  Beactionen.     Auch  ist  nicht  abzu- 
sehen, warum  gerade  die  Gallenwege  so  reichlich  mit  Schleioi- 
drüsen   versorgt   sein    sollten,    während   andere    Schleimhäute, 
z.  B.  die  Hamwege,  deren  Seeret  an  Schärfe  der  Galle  8chwe> 
lieh  etwas  nachgiebt,    einen   solchen  Schutz  entbehren.     Diese 
Reflexionen,  verbunden  mit  der  Bathlosigkeit,  in  der  wir  um 
befinden,   wenn   der  Uebergang   des    Inhaltes   dei  Xieberzellen 
in  die  Gallen^nge   nachgewiesen  werden    soll,    machten   Ref. 
eine  Hypothese  plausibel,    die   in  etwas   abweichender  Gestalt 
schon  von  Handgeld  Jones  und  Morel  vorgetragen  worden  ist 
Die  genannten  Autoren   sprachen   die   Ansicht  aus ,    dass    das 
Netz    der  Leberzellen   die   Zuckerbereitung    aus   der   Pfortader 
vermittele  und  dass  die  Galle  aus  dem  Blute  der  Leberarteriea 
in    den  Gallengängen  bereitet  werde.    Den  Gallengängen   eine 
solche   Thätigkeit   zuzuschreiben,    widersprach    aller  Analogie; 
die  Gallengangs  d  r  ü  s  e  n  aber  scheinen  mit  Rücksicht  auf  ihn 
Structur    und    ihre   Zahl    wohl    geeignet,    die    Secretion   der 
Galle  zu   bewerkstelligen.     Die   anatomischen  Schwierigkeiten, 
die  das  Yerhältniss  der  Leberzellen  zu   den  Gallengängen  Iris- 
her darbot,  wären  gelöst,    wenn  man   annehmen    dürfte,    dssi 
der   Inhalt   der  Leberz  eilen   nur  mit   dem   Inhalte    der  Blat: 
gefässe  in  Beziehung  stehe.    Das  Missverhältniss,  das  Kwischen 
dem   Volumen   der   Leber  und   der  Menge    ihres    Secrets  be* 
steht,  wäre  erklärt,  wenn  es  sich  zeigte,  dass  ein  wesentlicher 
Theil  des  Leberparenchyms  an  dieser  Secretion  keinen  Anthesl 
nimmt.     Endlich  würde   die  Galle   aus  der  Ausnahmestellung, 
die  sie  bisher  einnahm,    befreit,  wenn  das  Material  dazu  von 
den    die    Gallengänge    begleitenden    Arterienzweigen    geliefeit 
würde    und    das   Blut    der   Ffortader    nur    dem    Stofifumsatie 
diente,     als    dessen    Froduct    der    Zucker    nachgewiesen    ist. 
Von  dieser  Seite  ist  des  Ref.  Hypothese  einer  experimentellen 
Prüfung   fähig,   indem   die  Blutzufahr  sowohl   durch  die  Art 
hepatica  als   durch  die  Pfortader  jede   für   sich   abgeschnitten 
werden   kann.     Doch  haben   die    Versuche  bis   jetzt   ein  ent- 
scheidendes Resultat  noch  nicht  gewährt. 

Ref.  verbreitet  sich  darüber,  warum  das  für  andere  Drüsen 
so  wichtige  Hülfsmittel  der  Injection  für  die  Leber  nicht  un- 
bedingt Zutrauen  verdient.  Da  das  Secret,  welches  die  Ka- 
nälchen erfüllt,  nicht  ausweichen  kann  und  da  es,  falls  die 
Kanälchen  blind  enden  sollten ,  unmöglich  sein  würde ,  den 
Druck  der  Injectionsmasse  so  zu  berechnen ,  dass  sie  gerade 
an  den  blinden  Enden  stehen  bliebe,  so  wird  die  Masse -sich 
früher  oder  später  falsche  Wege  \i«Ämßii,  v^^eci  wä  entweder 
in  BlutgefäBBe  übertritt  oder  ia  (ieiL7»m^öticßxtovni«vi.  ^^^\i^v 
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Zellen  aich  verbreitet.  Auf  dieae  Weiee  hatte  Ref.  schon 
in  emem  frühem  Berichte  (1859.  p.  13ß)  die  Bilder  au  deu- 
ten gesucht,  welche  Budge  durch  Injection  von  Eantncheit-, 
Schaf-  und  Kalbslebern  gewann,  Bilder,  wonach  ein  Netz 
feinster  Bohrchen  neben  dem  Blutgefässnetz  die  Räume  zwi- 
schen den  Lebetzellen  einnehmen  eollle.  Indessen  hat  die 
Darstellung  Budget  eine  Bestätigung  durch  Andryevic  erhalten 
und  von  des  Letztern  Präparaten,  die  ich  durch  Prof.  Bruecke'ä 
Gate  selbst  ta  sehen  Gelegenheit  hatte,  mnsa  ich  zugestehen, 
dasa  sie  nicht  durch  Extravasate  erklärt  werden,  können,  son- 
dern die  Injectionsmasse  in  Kanalchen  enthalten,  die  auf  dem 
Gueisehnitte  deutlich  als  cylindrische  au  erkennen  sind.  Än- 
dreJBeic  injicirte  Lebern  von  Kaninchen,  Igeln  und  Meer- 
Bchweinohan  voo  den  Blutgefiisaea  aus  mit  rother,  vom  Duct. 
hepat.  aus  mit  blauer  Leimmasse.  Die  interlobulSren  Gallen- 
gange  zeigen  sich  auf  Durchschnitten  immer  zu  mehreren  und 
in  verschiedenen  Richtungen  durchschnitten  in  den  Zwiaehea- 
läumen  der  Läppchen ;  sie  verlaufen  oft<  in  starken  Krümmungen 
und  theilen  sich  schon  in  den  Interlobularriinmea  dichotomisch. 
Von  ihnen  dringen  Aeste  in  dasLappchen  ein,  welche  ihren  baum- 
lörmig  verzweigten  Charakter  bis' zu  einer  gewissen  Tiefe  beibe- 
halten und  dann  in  ein  Net«  verfallen,  welches  sich  durch  das 
ganze  Läppchen  erstreckt  und  mit  den  Fäden  den  Kauten,  mit  den 
Knotenpunkten  denKeken  der  LeTjerzellen  anliegt.  Nur  zwischen 
den  Kanten,  welche  einem  Blutge^ss  anliegen  oder  senkrecht 
auf  ein  solches  stossen,  liegen  keine  Gallengänge.  Daraus 
leitet  der  Verf.  das  charakteristische  Ausseiin  ab ,  welches 
einerseits  parallel  der  Oberääche  des.  Läppchens,  andererseits 
senkrecht  gegen  dieselbe  geführte  Schnitte  zeigen.  Wegen  der 
länglichen  Gestalt  der  Blutgefassmaschen  sind  in  den  Schnitten 
der  ersten  Art  die  meisten  Blutgefässe  quer  durchschnitten 
und  erscheinen  als  rothe  Kreise,  welche  von  den  zierlichen 
blauen  Kränzen  der  Gallengänge  umgeben  werden.  In  den 
Schnitten  der  zweiten  Art  gleichen  die  Blutgefässe  parallelen 
icthen  Balken  und  fassen  zwischen  sich  die  Leberzelleu  mit 
den  Maschen  der  blauen  Oallenkanäle.  Die  letztem  haben 
einen  Durchmesser  von  0,0013  —  0,0014  Mm,  Sie  sind  von 
durchweg  gleicher  Dicke  and  nicht  einmal  an  den  Knoten- 
punkten angeschwollen.  Sie  isolirt  darzustellen,  ist  iudess 
4em  Verf.  nicht  gelungen.  So  weit  die  Gallenkanäle  das  baum- 
Girnug  verzweigte  Anaehn  zeigen,  sieht  man  ihre  Wtind,  aussen 
am  Lobulus  auch  das  Bindegewebe,  in  das  sie  omgt^'tiQt'uiX.  %uA.  . 
An  den  feinsten  netzförmigen  Gängen  aber  \itiaa  sviti.  ■tä.di?^  I 
aebr  mt  Sicheiheit,    eine    besondere  Membroa  uii.tel*ei^*ä!iss%  1 
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Kaoh  Anflcisung  der  Zellen  mittelst  y6rdaiiiuig8fl.üa8igkat 
Bchwammen  Stückchen  dei  Gänge  als  ästige  Eiguen  sduif 
begrenzt  umher,  Hessen  aber  auch  so  keine  Membrana  propiia 
erkennen,  womit  freilich  nichf  gesagt  sein  soll,  dasB  sie  £8hk 

Wie  der  Widerspruch  zwischen  diesen  Beobachttmgen  tou 
Budge  und  Andrejevic,  den  Beobachtungen  von  Bedle  und  da 
meinigen   sich   entscheiden   werde,    muss   die  Zakunft  lehren. 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  genannten  Forscher  im  Injiciien 
glücklicher  waren,  als  ich;   es  wäre  sogar  denkbar,  4as8  die 
feinen  Fäden,    die  ich  als  Bindegewebsfäden  aus  der  menseih 
liehen  Leber  beschrieb,    den  Kanälohen  von   Budge  und  ^ 
drejevic  im  uninjicirten  Zustande  entsprächen,  obgleich  es  dam 
räthselhaft  bliebe,  warum  sie  in  der  Schweinsleber  fehlen,  in 
der  das  Bindegewebe  in  anderer  Weise  angeordnet  ist  nndii 
Form  fester  Scheidewände  die  Läppchen  umhüllt,  dagegen  von 
dem  Innern  der  Läppchen  ausgeschlossen  scheint.    Es  ist  aber 
besonders  Ein  Umstand,  der  mir  das  Ketz  der  GaUexxkanälohfln 
verdächtig  macht.     An  dem  Präparat  von  Andrejevic  ^  das  id 
vor  mir  habe,    fehlt  nicht  nur,   wie  sich  von  selbst  versteht) 
in  den  feinen  Kanälchen,    sondern  auch  in  den  starken  intef* 
lobularen  Gängen,  von   denen   sie   sich  abzweigen,    jede  Spot 
eines   Epithelium.     Mir   diente    bei    meinen    Untersuchnngei 
stets  das  Epithelium  zur  Controle,   um   injicirte  Gallengangi- 
zweige  von  Blut-  oder  Lymphgefässen  zu  unterscheiden,  in  die 
die  Masse  so  leicht  übergeht.     Da  Budge  und  Andr^evic  die 
Blutgefässe    mit    andern    Massen    injicirt    hatten,     so    ist  ai 
eine  Verwechselung  mit  Blutgefässen,  wogegen  auch  der  Habitas 
der  Kanälchen   spricht,   nicht  zu   denken.     Dagegen   wäre  es 
möglich,    dass   die   blau   injicirten  Gefdsse  dem  Lymphsystem 
angehörten.     Die  Beschreibung,    welche    Teichmann   von  den 
tiefen  Lymphgefässen  der  Leber  giebt  (s.  oben),  widerspricht 
dem  nicht. 

Die  Wand  der  Gtdlenblase  besteht  nach  Henle  (p.  316) 
aus  wiederholt  altemirenden,  ziemlich  gleich  mächtigen  Schich- 
ten von  straffem  Bindegewebe  und  von  einander  durchkreuzen- 
den Muskelbündeln,  so  zwar,  dass  eine  von  einem  feinen  und 
regelmässigen  Gapillametz  durchzogene  Bindegewebslage  die 
fr^e  Oberfläche  bildet; 

Den   Kopf  des  Pancreas   schildert  Henle  (p.  219)  als  ein 

rück-  und  abwärts  umgebogenes  Stück   des  Körpers,    welohefl 

mit  dem  queren  Theil  eine  nach  links  offene,  schräg  von  rechts 

nach  links  absteigende,  halb  cylindrische  und  von  festem  Binde- 

gewebe  glatt   ausgekleidete  B.\iiiie  XsMßV. ,  m  -^^Ißher  die  V. 

meaentenoa  sup.  ruht.   Den  ftcoeat^ömOtieti,  ^€Ä3(«}CtaA\%  Va.  ^i^ 
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Duodenum  inütidenden  Gang  des  Pancreas,  den  schon  Santo- 
rini  kannte  und  den  VemeuÜ,  Bemard  und  8appey  als  Eegel 
beschrieben,  hat  Herde  nicht  selten  vermisst  und  glaubt,  dass 
bezüglich  der  Einmündung  des  acces^orischen  Ganges  in  den 
Darm  Täuschungen  vorkommen  können,  indem  1)  bei  Injectio- 
nen  rom  Hauptgange  aus  die  dünne  Substanzlage,  die  daa 
blinde  Ende  des  accessorischen  Ganges  von  der  Darmhöhle 
trennt,  durchbrochen  wird,  oder  2)  Mündungen  der  Ausfüh- 
rangsgäage  kleiner  Gruppen  von  Drüsen,  die  sich  vom  obern 
Lappen  des  Panc^easkopfes  isoliren,  für  Mündungen  eines  ac- 
cessorischen Granges  gehalten  werden. 

Die  von  Klob  als  Pancreas  accessorium  bezeichnete  Ano- 
miiie  ist  Zenker  sechsmal  begegnet.  Das  Nebenpancrea^  sass 
fltets  in  der  Wand  des  Dünndarms,  dreimal  in  der  obersten 
Bdilinge  d-^s  Jejunum ,  mehr  oder  minder  dicht  am  Duodenum, 
einmal  im  Duodenum  selbst  und  in  Einem  Falle  fanden  «ich 
nrei  Nebenpancreas^  das  eine  16,  das  andre  48  Otm.  unter- 
hoSb  des  Duodenum.  Im  fünften  Falle  £and  sich  54  Otm. 
obcarhalb  der  Coecalklappe  ein  Darmdivertikel  mit  einem 
schmalen,  fettreichen  Mesenterium.  In  dies  Fettgewebe  ein- 
gehdllt,  nahe  an  der  Spitze  des  Divertikels,  saiss  das  Neben- 
pazkkreas.  Von  dem  Vorhandensein  eines  Ausführungsganges 
konnte  der  Verf.  in  allen  Fällen  sich  überzeugen ;  in  vier  Fällen 
mündete  derselbe  auf  einer  papillenförmigen  Hervorragung. 

Die  Lamina  intermedia  der  Gart,  thyreoidea  erklärt  Luschka 
(p.  252)  für  ein  regelmässig  selbständiges  Stück,  bestehend 
aus  einer  hyalinen  Knorpelmasse,  welche  durch  eine  jnehr 
grauliche  Farbe  von  der  milchweissen  «einer  Nachbarschaft 
unterschieden  und  durch  vorwiegend  kleinere  Knorpekellen 
au8ge29eichnet  sei.  Die  Form  der  Lamina  intermedia  ist  eini- 
gennassen  wechselnd,  zuweilen  rhomboidal,  nach  oben  und 
unten  spitz  zulaufend,  meistens  dem  Umriss  einer  mit  breitem 
FuM  versehenen  Flasche  ähnlich.  Die  Oraize  zwischen  Mittel- 
stnck  und  Seitentheilen  sei  gewöhnlich  nicht  durch  ein  Faser- 
gewebe, sondern  durch  Zvi^e  schmaler  länglicher  Zellen  und 
Kerne  ausgedrückt,  zwischen  welchen  die  InterceUularsubstanz 
mehr  oder  weniger  gestreift  zu  sein  j^^e.  Henle  (p.  231) 
findet  ebenfalls  das  Mittelstück  durch  grössere  Weichheit, 
mattem  Glanz  und,  bei  mikroskopi^icher  Betrachtung,  durch 
gedrängtere  und  kleinere  Knorpelhöhlen  ausgezeichnet.  Die 
hyaUmisehe  .Grundsubstanz  aber  geht,  nach  seinen  Beobachtun- 
gen, ohne  Unterbrechung  von  der  einen  Seiten'^VeAXft  wil  ^^a 
sttdero  dnrob  die  Mittellinie  über;  die  GtreaiÄ  ^w  ^tö^b^'öö. 
JSmmFpolk&den  der  iSeitenpJatten  gegen  die  IsteÄiÄTa  ^^ea^^^^^- 
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Stücks  bildet  auf  dem  Horizontalschnitt  ein  schmaleT  Streifen 
solider  Grundsubstanz.  Indem  Fasern  aus  dem  Bindegewebs* 
wulst,  der  den  Winkel  der  Cart.  thyreoidea  ausfüllt  und  den 
Stimmbändern  zum  Ursprünge  dient,  von  der  hintern  MSche 
her  eine  kur/e  Strecke  in  das  Mittelstück  eindringen,  erhilt 
die  der  hintern  Oberfläche  nächste  Schichte  des  letztem  eine 
dem  Faserknorpel  ähnliche  Textur. 

Auf  einer   ungewöhnlichen   Form   der   Lamina    intermedia 
beruht   eine  Varietät   der   Cart.  thyreoidea,    welche  Henk  be- 
schreibt.    An  einem   starken    männlichen   Kohlkopf   läuft  der 
obere  Rand  in  der  Mittellinie,  zwischen  den  geschweiften  Bto« 
dem  der  Seitenplatten  eine  Strecke  weit  horizontal,   als  ob  ein 
Mittelstück   von   etwa   8  Mm.  transversalem  Durchmesser  und 
wulstiger  innerer  Oberfläche  zwischen  die  Seitenplatten  einge- 
schoben wäre.     Die  mediane  Kante  ist  demgemäss  abgestumpft; 
über   dem   untern   Rande   des  Knorpels  zeigt  die  Vorderfläishe 
an  den  Stellen,  die  der  Verbindung  des  Mittelstücks   mit  dei 
Seitenplatten   entsprechen ,    jederseits   einen   knötchenformigei 
Vorsprung.     Uebrigens   hängt  das  Mittelstück  mit  den  Seiten- 
th eilen  ohne  Unterbrechung  zusammen. 

Da  die  langem  Durchmesser  der  elliptischen  Gelenkflächen 
der  Cai-t.  arytaen.  und  cricoidea  einander  recht-  oder  spitzwinU^ 
kreuzen,  der  längere  Durchmesser  der  Gelenkfläche  der  Cart. 
cricoidea  entlang  dem  Rande  dieses  Knorpels,  der  längere  Durcii- 
messer  der  Gelenkfläche  der  Cart.  arytaenoidea  parallel  dem 
Dickendurchmosser  der  Cart.  cricoidea  steht,  so  lässt  die  Cart 
arytaenoidea  in  jeder  Stellung  einen  Theil  der  Gclenkfläche 
der  Cart.  cricoidea  unbedeckt.  Henle  vermuthet  (p.  241),  da88 
die  regelmässige  Stellung  der  Cart.  arytaen,  die  auf  dem  late- 
ralen Theil  der  Gelenkfläche  der  Cart.  cricoidea  ist.  In  dieser 
Stellung  befindet  sich  das  Lig.  crico-arytaenoideum  in  gespann- 
tem Zustande;  in  derselben  sind  beide  Gelenkflächen  genau 
congruent.  Der  mediale  Theil  der  Gelenkfläche  der  Cart.  cri- 
coidea, der  alsdann  unbedeckt  bleibt,  ist  öfters  durch  einen 
seichten  Einschnitt  abgesetzt,  uneben  und  mit  Bindegewebe 
bekleidet,  indess  deren  lateraler  Theil,  gleich  der  Gelenkfläche 
der  Cart.  arytaenoidea,  hyalinisch  knorpelig  ist.  Auch  tritt 
häufig  eine  fetthaltige  Synovialfalte  von  der  lateralen  Ecke  her 
in  das  Gelenk  vor.  Nachdem  alle  Weich  theile  bis  auf  das 
Kapselband  entfernt  sind,  lässt  sich  die  Cart.  arytaenoidea 
leicht  auf  den  medialen  Theil  der  Gelenkfläche  der  Cart.  cri- 
coiäea.  verschieben;  sie  behält  aber  begreiflicherweise  dieNei* 
gungf  auf  der  schiefen  Ebene  wieget  \^Vert^'^*^T\Ä  YSn^«? 
ten.      Unter  den  Muskeln  dea  ^e\i\ko^^^Ä  ^ä^.  ^^^kö 
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angelegt,  um  die  auf  die  Höhe  der  Gelenkfläche  hinaufzuziehn 
oder  oben  festzuhalten;  dagegen  erschweren  die  Muskeln,  die 
sich  von  der  Seite  her  an  die  Cart.  arytaenoidea  anlegen,  ins- 
besondere der  M.  crico-arytaenoideus  lateralis,  die  mit  dem 
Aufsteigen  verbundene  Medianwärtsbewegung  des  Knorpels. 

Die  elastischen  Fasern  der  Stimmfalte  gehen  nach  Henle 
(p.  246)  pferdeschweifahnlich  von  den  elastischen,  kürbiskem- 
förmigen,  zu  cylindrischen  Strängen  dehnbaren  Knötchen  aus, 
mittelst  deren  die  Stimmbänder  an  der  Cart.  thyreoidea  be- 
festigt sind.  Sie  verlaufen  im  eigentlichen  Stimmband  parallel, 
gegen  die  Insertion  an  der  Cart.  arytaenoidea  auf-  und  abwärts  s 
ausgebreitet ;  sie  liegen  theils  am  scharfen  Bande ,  theils  auf 
der  oberen  oder  unteren  Fläche  des  Stimmbandes;  eins  ver- 
schmilzt mit  der  elastischen  Knorpelsubstanz,  welche  die  Spitze 
des  Proc.  vocalis  bekleidet;  ein  anderes  nimmt  mi^  seiner 
Insertion  die  Gegend  der  Spina  inf.  über  der  Spitze  des  Proc. 
vocalis  ein  und  sendet  Fasern  aufwärts  in  den  hintern  Winkel 
des  Yentriculus  laryngis.  Andere  Faserzüge  inseriren  sich 
unter  dem  Proc.  vocalis  an  die  mediale  Fläche  der  Cart.  ary- 
taenoidea oder  an  die  Vorderfläche  der  Cart.  cricoidea.  Unter 
diese  Abtheilung  des  Lig.  thyreo-arytaen.  inf.  taucht  die  Spitze 
der  Cart.  arytaenoidea,  wenn  sie  einfach  abwärts  gesenkt  wird ; 
soll  die  letztere  mit  den  elastischen  Fasern,  die  sich  an  sie 
anheften,  in  die  Höhle  des  Kehlkopfs  vorspringen,  so  muss 
sie  auf-  und  zugleich  median wärts  gerichtet  werden.  Da  das 
lag.  thyreo- arytaenoid.  inf.  sich  nicht  scharf  isoliren  lässt,  so 
ist  es  auch  nicht  möglich,  seine  Mächtigkeit  genau  zu  bestim- 
men. An  dem  Frontalschnitt  des  Stimmbandes  beträgt  die  von 
elaBtischem  Gewebe  eingenommene  Strecke  zwischen  Muskel- 
(M.  thyreo  -  arytaenoideus)  und  Schleimhautoberfläche  0,6  Mm. 

Den  M.  crico-thyreoid.  aut.  zerlegt  Henle  (p.  250)  in 
zwei  Abtheilungen,  von  welchen  die  eine,  vordere  und  ober- 
flächlichere, die  steiler  aufsteigenden  Fasern,  die  andere,  mehr 
seitwärts  und  zum  Theil  tiefer  gelegene,  die  dem  horizontalen 
Verlauf  sich  nähernden  Fasern  erhält.  Er  nennt  jene  M.  crico- 
thyreoideus  rectus,  diese  M.  crico-thyreoideus  obliquus.  Vom 
li.  crico-thyreoid.  obliq.  setzen  sich  constant  Bündel  in  den 
M.  laryngo-pharyngeus  fort.  Luschka  (p.  275)  findet  zuweilen 
zwischen  dem  Lig.  crico-thyreoid.  (med.)  und  d^r  Basis  des 
untern  Horns  der  Cart.  thyreoidea  ein  sehnig  fleischiges  Bündel 
dem  untöm  Bande  des  letztgenannten  Knorpels  entlang  ausge- 
spannt,.  welches  die  Mm.  crico-thyreoid.  überbrückt.  E^  i&t 
^   «WB  Bälfifcö   des   von   Ghruber   bescViTieböüeii  !&..  Wvyt^ov^» 
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Unter  der  Bezeichnung  M.  thyreo  -  ary  -  epiglotticus  fink 
Herde ,  als  oberfläohlichste  Schichte  einer  nngformigen  ICiiftket 
läge,  Bündel  zusammen,  welche  bogenförmig  von  dem  Winkd 
der  Gart,  thyreoidoa  über  die  Gart,  arytaenoidea  dendben 
Seite  hinweg  zu  dem  Muskelfortsatz  der  Gart.  ar3rtaenoidea  dei 
entgegengesetzten  Seite  verlaufen,  auf  dem  M.  arytaenoidens 
(transversus)  einander  kreuzend  und  vom  vordem ,  wie  Ton 
hintern  Ansatzpunkt  Fasern  aufwärts  zum  Bande  der  Epigiottis 
sendend. 

HenJe's  M.  thyreo  -  arytaenoid.  ext.  begreift  die  zwischen  des 
M.  thyreo  -  ary  -  epiglotticus  und  dem  M.  thyreo  -  arytaenoid.  int 
Merkd  gelegene,  vom  Seitenrande  der  Epiglottis  und  voa 
Winkel  der  Gart,  thyreoidea  bis  herab  zum  Rande  der  Oait 
cricoidea  entspringende  und  an  die  Gart,  arytaenöidea  sich  \t 
serirende  Muskelschichte ,  bestehend  aus  drei  platten ,  M 
membranösen  Fortionen,  die  in  der  vordem  Mittellinie  dci 
Kehlkopfs  in  einer  verticalen  Beihe  geordnet  sind  und  gega 
die  Insertion  convergiten  und  selbst  sich  übereinander  schiebcB. 
Die  von  der  elastischen  Haut  des  Kehlkopfs  über  dem  M.  ts6» 
arytaenoideus  lateralis  entspringenden  Bündel  rechnet  ImcHx 
(p.  278)  zu  leteterm  Muskel  und  schlägt  vor,  sie  M.  «ry-syn- 
desmicus  zu  nennen.  Als  Varietät  der  mittlem  Portion  de« 
M.  thyreo -arytÄenoid.  ext.  betrachtet  Henh  einen  Muskel,  der 
denselben  Verlauf  hat,  nur  mitunter  um  Weniges  weiter  seit- 
wärts am  öbem  Bande  der  Gart,  thyreoidea  entspringt,  aber 
unmittelbar  an  der  innem  Fläche  dieses  Knorpels  und  also 
auch  nach  aussen  von  den  Fasern  des  M.  thyreo -ary -epiglot- 
ticus liegt.  Er  fand  diesen  Muskel  immer  in  Verbindung  mit 
einem  anderen ,  bereits  von  Santormi  ( Obs.  anat.  Tab.  III, 
Fig.  1,  Ä  Fig.  2,  M)  abgebildeten  platten  Muskel  von  ve^ 
schiedener  Stärke,  der  in  nahezu  verticaler  Bichtung  an  der 
Innenfläche  der  Platte  der  Gart,  thyreoidea  verläuft,  am  obeni 
Ende  mit  jenem  schrägen  Bündel  des  M.  thyreo  -  arytaenoideus 
zusammenstösst  und  mittelst  des  unteren  Endes  in  grösserer 
oder  geringerer  Entfernung  vom  unteren  Bande  der  Gart,  thy- 
reoidea an  diesen  Knorpel  angewachsen  ist.  Man  kaim  diesem 
Muskelstreif,  der  zwischen  verschiedenen  Funkten  desselben 
Knorpels  ausgespannt  ist,  keine  andere  Wirkung  zuschreiben, 
als  die  Krümmung  oder  vielleicht  die  Spannung  und  Besonans 
des  Knorpels  zu  verändern. 

H.   sah   in  Einem  Falle  an  einem,   an  Varietäten  srftiditti 
Kehlkopf  ein  Bündel  des  M.  thyreo -arytaenoid.  ext.  ol 
lieb,  die  Fasern  des  M.  thyreo- »tt-«^\%V^i\^AatÄ 
Cait  comiculata  verlaufen. 
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Die  traubigen  Drüsen  der  Trachea  und  der  Bronchien  ge- 
hören nach  Henle  (p.  266)  nicht  zu  den  eigentlichen  Schleim- 
drüsen ^  da  ihre  jicini  von  einem  Gylinderepithelium  ausge- 
kleidet sind. 

An  der  Basalfl'äohe  der  rechten  wie  der  linken  Lunge  be- 
«dbaohtete  Mektorzik  in  der  Nähe  des  hintern  Begrenzungs- 
Tandes  eine  Incisur,  durch  die  ein  Zungen-  oder  papillenför- 
miger  Lappen,  Lobus  inf.  accessorius,  erzeugt  wird,  der,  wenn 
auch  nicht  immer  in  derselben  Grösse,  doch  stets  so  weit  an- 
gedeutet erscheint,  dass  er,  einmal  gesehn,  immer  wieder 
Brkannt  werden  kann.  Der  freie  Band  dieses  Lappens  sieht 
nach  vom  und  aussen  und  lässt  sich  bis  zum  Hilus  verfolgen. 
-Seine  Grösse  kann  bei  Neugebomen  den  sech^en  Theil  der 
Basalfläehe  einnehmen;  bei  Erwachsenen  ist  er  verhältniss- 
Ynäsisig  kleiner.  Der  Verf.  traf  ihn  unter  fünf  Leichen  viermal 
YtoUständig  ausgeprägt  und  das  fünfte  Mal  immer  so  weit  an- 
'gedeutet,  dase  er  erkannt  werden  konnte.  In  Einem  Falle» 
der  sich  lan  eine  bisher  allein  stehende  Beobachtung  BokitafisIc^^B 
anschliesst,  war  er  selbständig  geworden,  ausser  Zusammen- 
hang mit  der  Lunge  und  ^eren  normalem  Bronchus. 

Mit  Ädriani  hält  Henle  (p.  280)  die  Communication  der 
Alveiden  «ines  und  desselben  Lungen^  Infundibulum  oder,  mit 
andern  Worten,  4ie  Eeduction  der  Scheidewände  auf  Bälkchen 
für  eine  an  sonst  gesunden  Lungen  Erwachsener  häufige  Ei^ 
-scheinung,  die,  wenn  sie  nicht  ursprünglich  und  typisch  ist, 
doch  ihrer  Kegelmässigkeit  wegen  für  gewisse  Altersstufen 
normal  genannt  werden  muss. 

Li  der  Controverse  über  das  Epithelium  der  Lungenbläs- 
chen erklärt  sich  Henle,  übereinstimmend,  mit  Ddchler ,  für 
Ramey'B  Ansicht  und  demnach  gegen  die  Anwesenheit  einer 
Epithelialbekleidung ,  den  Grund  der  Täuschung  aber,  die  so 
viele  Beobachter  verführt  hat,  sucht  H.  nicht,  wie  Deichler, 
in  den  vorragenden  Kernen  der  Capillarge^se ,  «ondem  in 
Kernen,  welche  sehr  regelmässig  in  der  Basalmembran  der 
Lungenbläschen  so  eingebettet  sind,  dass  sie  meist  das  Cen- 
trum der  Lücken  des  Oapillargefässnetzes  einnehmen.  H.  theilt 
(p.  288)  eine  Abbildung  dieser  Kerne  nach  einem  Präparat 
Ton  W.  Müüer  mit ,  der  sie  selbständig  aufgefunden  und  durch 
CKrmin- Imbibition  geförbt  hatte.  Ausserdem  ist  die  Wand 
«fter  Lusagenbläschen  bekanntli-ch  von  elastischen  Fasern  duroh- 
'fltgiai».  Ifinkelfasem  konnte  H  in  derselben  nicht  auffinden 
tMiftiVMiMiliiet,  dass  die  von  Muskeln  umzogemeii  Kq\<&x^xvxs!l^^  '^ 
^tßeüM  mid  Gerlach  vor  sich  Yi«iU.e\k,  Ti\jLK\v%^isj^^ 
ifriiui  gewesen  ^win  möchtön,    die  '^«bä  ^w^ärJcä««^ 
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für  Lungenbläschen  nahmen,  weil  sie  sie  nicht  von  Elim]ne^, 
sondern  Fflasterepithelium  ausgekleidet  sahen.  Auf  den  bishei 
nicht  hinreichend  beachteten  Unterschied,  den  das  Galiber  und 
die  Form  der  Alveolen,  die  Mächtigkeit  der  Wand  und  der 
Verlauf  der  Capillarien  zeigt,  je  nachdem  man  Darchsobnitt« 
aufgeblasener  oder  coUabirter  Lungen  vor  sich  hat,  machen 
Deichler  und  Herde  aufmerksam. 

Die  Räthsel  in  der  Anatomie  der  Nieren,  auf  welche  des 
Bef.  vorläufige  Mittheilungen  hinweisen ,  haben  sioli  ihm  in- 
dessen in  unerwarteter  Weise  gelöst.  Ich  werde  über  die  im 
Druck  befindliche  Arbeit  im  nächsten  Bericht  zu  referiien  ha- 
ben und  theile  hier  nur  in  Kürze  das  Eesultat  mit,  dass  die 
Säugethiemiefe  zweierlei  völlig  von  einander  geschiedene  Ea- 
nalsysteme  enthält;  die  Röhrchen  des  einen  gehen  von  den 
Oefibungen  an  der  Spitze  der  Papillen  aus,  mehrfacli  gabiig 
getheilt,  in  die  Einde  über  und  treten  in  der  Binde  zu  einem 
geschlossenen  Netz  zusammen :  die  Böhrchen  des  andern  Systems 
beginnen  in  der  Binde  mit  den  Kapseln  der  Glomeruli ,  ve^ 
laufen  geschlängelt  durch  die  Binden-,  gerade  durch  die  Mark- 
substanz, um  in  der  letzten  schleifenförmig  umzubiegen  und 
wieder  zur  Binde  und  ohne  Zweifel  zur  Kapsel  eines  Glome- 
rulus  zurückzukehren.  In  den  Kanälchen  der  ersten  Art  sind 
die  Harnsäure  -  Inf arcte ,  in  denen  der  zweiten  Art  die  soge- 
nannten Eiweisscylinder  enthalten ;  es  ist  demnach  wahrschein- 
lich, dass  den  erstem  die  Secretion  der  eigenthümliohen  Ham- 
bestandtheile,  den  letztem  die  Secretion  des  indifferenten  Men- 
struums  obliegt. 

Moleschott  hat  an  menschlichen  und  Säugethiemieren ,  die 
er  nach  vorgängiger  längerer  oder  kürzerer  Behandlung  mit 
seinen  verschiedenen  Essigsäuremischungen  durch  32procentige 
Kalilösung  in  ihre  Elemente  zerlegte,  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  die  Kapseln  der  Glomeruli  meist  mit  zwei  Hamkanälchen 
zusammenhängen,  die  entweder  an  entgegengesetzten  Polen 
oder  auch  in  geringerer  Entfernung  von  einander  aus  der 
Kapsel  hervorgehn.  Die  aus  der  Niere  des  Frosches  isolirten 
Kapseln  waren  dagegen  durchgängig  nur  einseitig  in  Kanälchen 
verlängert,  die  mittelst  des  bekannten  engem  Halses  in  die 
Kapsel  übei^ingen.  Ich  habe  mich  zu  ähnlicher  Zerlegung 
der  Niere  einer  ziemlich  concentrirten  Salzsäure  bedient  und 
gebe  dieser  den  Vorzug  vor  der  Kalilauge,  weil  die  durch 
Salzsäure  aus  ihrer  Verbindung  befreiten  Organtheile,  nment- 
lieh  also  die  Nierenkanälchen  und  GefUsse,  sich  in  1 
halten  f  während  nach  der  Be\iwiö\\m!5^  tkä»  ^«Si^4 
ron  WasBei  Alles  augenbüddick  äoS^oä^,    NHä^^Ok^ 
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CTebelstand  Schuld ,  dass  Moleschott  die  Fragmente  der  Rinden- 
Bubstanz  nicht  gehörig  zu  isoliren  und  zufällig  anhaftende  Ka- 
nälehen Yon  den  aus  der  Kapsel  entspringenden  nicht  zu  unter- 
Bcheiden  vermochte.  Mir  wenigstens  sind  bei  zahlreichen  ünter- 
Buchungien  der  in  der  erwähnten  Weise  zerlegten  Nieren  von 
Menschen  und  Säugethieren,  wie  vom  Frosch,  nur  einfach  ter- 
minale Kapseln  der  Glomeruli  vorgekommen.  Ich  befinde  mich 
in  ebenso  directem  Widerspruch  mit  dem  Verf.  in  Betreff  des 
Epithels  der  Glomeruli.  Moleschott  findet  eine  zusammenhän- 
gende Schichte  von  Epithelzellen  auf  der  Oberfläche  der  Glo- 
meruli und  eine  nicht  ganz  ununterbrochene  Schichte  auf  der 
Innenwand  der  Kapsel;  die  Zellen  der  ersten  sollen  0,01,  die 
der  zweiten  0,006  Mm.  im  längsten  Durchmesser  haben.  Mir 
ist  es  nicht  gelungen,  mich  von  der  Existenz  mehr  als  Einer 
Zellenlage  zwischen  dem  Glomerulus  und  der  Kapsel  zu  über- 
zeugen. An  wohl  injicirten  Nieren  füllt  der  Glomerulus  die 
Höhle  der  Kapsel  vollkommen  aus.  Wenn  Moleschott  den 
lüngsten  Durchmesser  der  Epithelzellen  der  gewundenen  Ham- 
kanälchen  auf  durchschnittlich  0,01  Mm.  (zwischen  0,007  und 
0,015)  angiebt,  so  passt  dies  weder  auf  das  äusserst  platte 
Fflasterepithelium  der  einen  Art,  noch  auf  die  die  Kanälchen 
ausfüllenden,  feinkörnigen  Zellen  der  andern  Art  von  Kanäl- 
ohen  der  Eindensubstanz.  Als  bindegewebiges  Stroma  der  Niere 
beschreibt  Moleschott  theils  die  in  Kali  zerfallenen  Capülarge- 
fässe ,  theil» ,  wie  Viele  vor  ihm ,  die  Masse  der  um  ein  offe- 
nes, weites  Harokanälchen  gruppirten  feinen,  schleifenförmigen. 
Die  Kapseln  der  menschlichen  Niere  findet  M.  meistens  oval 
und  giebt  als  mittlere  Länge  beinahe  0,2  Mm.  an,  wozu  die 
Breite  sich  wie  3  ;  4  verhalte. 

H^tl  widerlegt  die  Annahme,  dass  die  Glomeruli  niederer 
Wirbelthiere  einfache  Wundemetze,  d.  h.  Verknäuelungen  eines 
einzigen  Gefässes  seien.  Bei  Haifischen  zeigen  sich,  wenn  die 
Injection  unvollständig  ist,  an  der  Grenze  zwischen  gefülltem 
und  ungefülltem  An  theil  viele  (16  —  24)  Haltpunkte  der  Masse, 
die  den  einzelnen  Zweigen  des  Wundemetzes  entsprechen.  Die 
Zweige  des  Hauptgefässes  verbinden  sich  .zu  kurzen  Stämra- 
chen,  deren  Weite  das  Hauptgefäss  oft  um  das  Doppelte  über- 
trifft und  die  sogleich  wieder  in  feinere  zerfallen.  Oft  theilt 
sich  die  zuführende  Arterie  schon  vor  dem  Glomerulus  in  einen 
Qnirl  gleich  starker  Zweige,  auf  welchem  der  Glomerulus  wie 

'^mem  hohlen,  konischen  Becher  sitzt;   in   anderen  Fällen 
ie  Arterie  vor  dem  Glomerulus  einzelne  Ae«t.ft  ^\i  ^  ^^ 
«r  Hauptarterie  in   den  GlomernVu^   evofeteWcL.    T^v^^ä 
m  in  der  Regel  keine  andern.  Z^evf^ö  «X>,  ^jööö.  «o^ 
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sendet  mitunter  einer  derselben  einen  rückläufigen  Ast,  der 
sich  in  Capillarien  auflöst,  in  welchem  Falle  dann  der  strotEend 
gefällte  Glomemlus  kein  ausführendes  G^eföss  bentct.  Anch 
die  ans  dem  Glomerulus  austretende  Arterie .  wird  Ton  einem 
der  primären  oder  secnndären  Spaltungszweige  der  zufüiurenden 
Arterien  abgegeben.  Der  Giomerulus  erhält  dadurch  die  Be- 
deutung eines  viel  verzweigten  Divertikels  an  den  feineien 
Aesten  der  Nierenarterie  und  damit  wird  die  Btaaung  des 
Blutes  bedeutender,  als  es  bei  einem  echten  Wundemetze  der 
Fall  sein  könnte.  Injectionen  von  den  Nierenvenen  aus  kön- 
nen deshalb  die  zuführende  Arterie  des  Glomerulus  füllen  und 
doch  den  letztem  leer  lassen.  Eine  tiefe  Furche  des  Glome- 
rulus der  Haifische,  welche  Hyrtl  Stigma  oder  ümbo  nenni^ 
nimmt  eich  wie  Ausmündung  eines  im  Innern  des  Glomeralui 
befindlichen  Hohliaums  aus.  Ein  solcher  zeigte  sicli  in  der 
That  als  eine,  von  einer  gefässreichen  Bandzone  umgebene 
Depression  an  quer  durohschnittenen  Glomenili.  Bef.  fugt 
hinzu ,  dass  eine  tiefere  Furche ,  die  den  Glomerulus  in  zwei 
Lappen  theilt,  auch  an  Säugethiemieren  ziemlich  regelmässig 
vorkömmt. 

Die  Muskelfaseim  der  Harnblase,  die  sich  in  dem  lag. 
Tesicae  medium  eine  Strecke  weit  fortsetzen,  um  dann  in 
elastische  Fcusem  überzugehn,  umfassen,  wie  Luschka  ermit- 
telte, nach  Alt  einer  Hülse  den  Best  des  ürachus,  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  der  Blasenschleimhaut,  bald  rohreIIfö^ 
mig  und  dann  durdi  eine  von  der  Blasenhöhle  aus  sichtbare 
Oefihung  in  die  letztere  übei^hend,  bald  obliterirt.  Im  letz- 
tem Fall  stellt  sich  aber  meist  das  Lumen  höher  oben,  in 
einer  Länge  von  5  —  7  Ctm.  und  selbst  weiter,  wieder  her. 
Das  Hohlgebilde  hat  beim  Erwachsenen  einen  gewundenen 
Verlauf  mit  zahlreichen,  rundlichen,  breit  aufsitzenden  oder 
gestielten  Ausbuchtungen,  die  sich  abschnüren  und,  wie  auch 
einzelne  Theile  des  Urachus  selbst,  in  Cysten  umwandeln  kön- 
nen. Die  Wände  dieses  hohlen  Urachus -Bestes  bestehen  ans 
einer  structurlosen  Grundmembran,  einer  dieselbe  von  aussen 
umgebenden  Faserschiohte ,  mit  länglichen  Kernen,  die  der 
Verf.  für  Bindegewebe  erklärt  und  einem  Epithelium,  in  wel- 
chem man,  wie  im  Epithelium  der  Hamwege,  kuglige,  pol;^ 
gonale  und  cylindrische,  auch  manchfaltig  ver&stelte  Zelle»- 
formen  findet.  An  den  spitzen  Enden  der  Cylinderepiitielivm- 
zellen  kommen  häu£g  gabiige  Theilungen,  so  wie  fipuren  «ioes 
Zasammenh&ngs  mit  den  Nachbarzellen  vor.  Oft  Mid''tmi 
imd  mehr  Zellen  fadenartig  mitevnwii^et  ^«i^eQsAI 
ialt  des  E'anals  ist  meist  \>\aaBgA\)\vi\jL ,  ^^asÄ  id 


nend,  in  andern  Efillen  trüb,  braun  oder  röthlich.  Er  enthält 
neben  Zellen  von  den  eben  beschriebenen  Formen  Eettmole- 
küle>  Fettkömeraggregate  und  sogenannte  Corpora  amylaoea. 
In  den  Ausbuchtungen  und  Cysten  ist  der  Inhalt  häufig  klei- 
sterartig consistent,  schmutzigbraun,  mit  manchfaeh  degene- 
lirten  Zellen  und  Körpern  versehen,  welche  den  Concretionen 
der  Prostata  gleichen. 

Bei  dem  Blasenverschluss  kommt  nach  Eckhard  der  Um- 
stand in  Betracht,  dass  die  Blase  mit  wachsender  Füllung 
sich  hinter  der  Symphyse  ausbuchtet  und  so  auf  den  Anfang 
der  Harnröhre  einen  Druck  ausübt,  welcher  die  letztere  ver- 
schliesst.  Von  besonderer  Bedeutung  wäre  dabei  der  Theü 
des  Bauchfells,  der  von  der  Blase  an  die  vordere  Bauch  wand 
geht;  er  spanne  sich  nämlich  mit  steigender  AnfüUung  der 
Blase  mehr  und  mehr  an  und  zwinge  sie,  sich  mehr  nach 
dem  Lig.  pubo-prostaticum  auszudehnen.  Schneide  man  bei 
stark  gefüllter  Blase  den  genannten  Theil  des  Bauchfells  durch 
und  suche  man  jene  Ausbuchtung  zu  lüften,  so  fliesse  die 
Flüssigkeit  sofort  aus;  ziehe  man  die  Blase  hierauf  wieder  in 
den  erwähnten  Baum  hinein,  so  sistire  der  Ausfluss  augen- 
blicklich. 

Ben  Cremaster  lässt  Lewm  vom  Poupart'schen  Bande  im 
Leistenkanale  zwischen  dem  M.  obHq.  int.  und  transv.  abdo^ 
minis  entspringen.  Die  Hydatiden  des  Hoden  theilt  derselbe- 
ein  in  samenhaltige  und  nicht  samenhaltige ;  die  samenhalti- 
gen  sitzen  stets  am  Nebenhoden,  meist  am  vordem  Ende  des 
untern  Bandes  seines  Kopfes.  Der  Verf.  meint,  dass  sie  durch 
Bersten  eines  Samenkanälohens  und  Erguss  des  Samens  unter 
die  Serosa  entstehen  könnten.  Die  nicht  samenführenden 
.Hydatiden  kommen  auch  auf  dem  Hoden  und  zwar  an  ver- 
schiedenen Stellen  desselben  vor.  Nicht  in  allen  Fällen,  in 
welchen  Hoden  und  Nebenhoden  Samenfäden  enthielten,  fand 
Lewin  dieselben  auch  in  den  Vesiculae  seminales.  In  der 
Wand  der  Samenkanälchen  des  Bete  testis  erkannte  Demmt 
euweilen  eine  homogene  Schichte  und  kernige  Gebilde.  Die 
Ausfüllungsmasse  zwischen  den  Samenkanälchen  des  Hoden 
erschien  äim  im  frischen  Zustande  als  eine  homogene,  helle, 
durch  Essigsäure  noch  durchsichtiger  werdende  Substanz;  an 
Injicirten  Präparaten,  welche  in  Carminlösung  gelegen  hatten, 
kxHUite  er  intensiv  roth  oder  violett  aussehende,  deutlich  sich 
••■^»'■•»•iBde,    spindelförmige   Zellenkörper  mit  vielfsÄV^eG.  ^«t.- 

•  2»a2iweifiien,    die   übrigens  ai©TD\\c\v  «^^\0a.  ^^^- 

ff 
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Nach   Pflüger   besteht   der   Eierstock    der   Säugethiere  in 
jedem  Alter  ans  Eöhren,  deren  Dnrchmesser  veränderlich  ist, 
aber  so  gross  werden  kann,    dass   sie   mit  freiem  Auge  sicht- 
bar sind.     Die  Schläuche   enthalten    ein   grosszelliges  Epithel, 
welches   ein  helles  Lumen   begrenzt;    einzelne  EpitheliaJzeilen 
springen  oft  starkkuglig   gegen   das  Lumen   vor;    nach  aussen 
begrenzt  den   Schlaudh  ein  dunkler   Contour,  der    einer  Mem- 
brana propria    zu    entsprechen    scheint.      In   den    Schläuchen 
sollen   die   Graafschen   Follikel   entstehn,   reihenweise  in  den 
engen ,    viele   neben   einander  in  den  weiten  Schläuchen.     In 
den  Schläuchen   mit   ausgebildeten  Follikeln   entspricht  jedem 
der  letztem,  eine  bauchige  Aiiftreibung  des  Drüsenrohrs.     Die 
Schläuche  sind  ästig  und  anastomosiren  mit  einander.    Immer 
enthält    das    der    freien   Oberfläche   des    Ovarium   zugekehrte 
Ende  des  Schlauchs  die  jungem,  das  in  der  Tiefe  verborgene 
Ende  die  altern  Entwicklungszustände  der  Epithelialzellen  und 
Follikel.   An  einem  isolirten  Schlauche  aus  dem  Eierstock  der 
Katze  von  geeigneter  Entwicklungsstufe  sieht  Pflüger  im  äussern 
Ende  ein  feinkörniges  Protoplasma  mit  klaren  Kernen,  welche 
oft  ip  Theilung  begriffen   sind.     Es  grenzen  sich  Zellen,  wie 
es  scheint  ohne  Membran,    gegen   einander  ab,   von   welchen 
einzelne   stärker   wachsen   (bis  0,009  Mm.),    von   dem  Kerne 
nahezu  erfüllt  werden,  eine  äussere  Membran  und  im  Innern 
des  Kerns  ein  Kemkörperchen  erhalten.     Dies  sind  die  jungen 
Eier.     Anfangs  wächst  der  Kern,  das  künftige  Keimbläschen, 
später  der  Dotter  stärker.     In  diesem  Stadium  sind  die  Zellen 
bewegungsfähig,  wie  Gregarinen,  und  zeigen  selbst  Ortsbewe- 
gungen.    Die  Einschnürung  der  ZeUen  führt  zu  völliger  Thei- 
lung ;  dabei  bleibt  der  Keimfleck  in  der  einen  der  abgeschnürten 
Hälften  des  Keimbläschens  und  in  der  andern  erscheint  plötz- 
lich ,  „wie  hingezaubert^   ein  neuer  Keimfieck/    Einzelne .  iso- 
lirte  junge  Eier    zeigen    fast   stets   eine  verletzte   Stelle   der 
Oberfläche,    wo  das   nackte  Protoplasma   in   wunderlicher  Be- 
wegung bald  herauskömmt,  bald  wieder  zurückgeht.  An  Eiern 
von  0,0240  Mm.  sind  die  Bewegungen  nur  noch  sehr  schwach; 
es  scheint  zugleich   mit  *der  Bildung  der  Membrana  granulosa 
Buhe   einzutreten.     In   den  obem   und   mittlem  Theilen   des 
Schlauchs  liegen  die  Zellen,   wie  ein  Epithel,   dicht  gedrängt 
an  der  Wand ;  näher  dem  innem  Ende  desselben  sind  sie  ver- 
grössert   und  zugleich  weiter   auseinander  gerückt.     Dies  hat 
seinen  Grund  darin,   dass  die  zweite  Zellenart  des  Schlauchs, 
kleine  randliche  Zellen,    sich   vermehrend  von   der  Schlauch- 
wand  ana    in   die   Interstitiell  ^ex  ^i'&x  hvcLeiiLwachsen.     Sie 
ßoüdern  sich  dann  so  um  die  liiex,  öäsä  ^^^*^V'öä.<Ssx  ^\svsi^^^ 
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der  letztem  eine  zellige,  cylindrische  Hülse  erhält,  so  dass 
vom  innem  Grande  des  grossen  Schlauchs  aus  durch  eine 
emporwachsende  Zellengeneration  secundäre  Schläuche  ent- 
stehen, in  welchen  ein  Ei  dicht  hinter  dem  andern  liegt. 
Indem  das  Epithel  der  secundären  Schläuche  nun  in  den  Eaum 
zwischen  zwei  Eiern  hineinwuchert,  werden  letztere  weiter 
auseinander  getrieben  und  es  ist  eine  Reihe  Graafscher  Fol- 
likel entstanden,  die  sich  nicht  schwer  isoHren.  Später  schei- 
nen sie  sich  von  einander  abzuschnüren,  doch  nicht  vollständig, 
da  ganz  entwickelte  Follikel  häufig  noch  durch  zellige  Com- 
missuren  verbunden  sind.  Hat  eine  Scheidewand  der  secun- 
dären Follikel  sich  mangelhaft  entwickelt,  so  entsteht  ein  Fol- 
likel, der  zwei  Ovula  birgt. 

Auch  Klebe  giebt  an,  dass  die  das  Ei  umgebende  Zell- 
schichte ursprünglich  aus  spindelförmigen  Zellen  besteht,  welche 
von  den  übrigen  Zellen  des  Stroma  sich  nicht  unterscheiden 
und  nicht  scharf  abgegrenzt  sind.  Erst  gegen  die  Zeit  der 
Beifang  des  Eies  nehme  diese  Formation  einen  epithelialen 
Charakter  an  und  setze  sich  schärfer  gegen  die  Umgebung  ab. 
Aber  auch  dairn  sei  eine  eigene  Membran  des  Follikels,  die 
der  Membrana  propria  der  Drüsen  entspreche,  nicht  nachweis- 
bar. Eine  Vermehrung  der  Eizellen  durch  Theilung  schien 
ihm  in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  beim  Menschen  vorzukom- 
men. Er  beobachtete  doppelte  Kemkörperchen ,  durch  eine 
Scheidewand  getheilte  Kerne  und  dicht  aneinander  liegende 
und  aneinander  abgeplattete  Zellen,  häufig  bei  Neugebomen, 
spärlich  bei  einem  neunjährigen  Mädchen. 

Das  Stroma  des  Eierstocks  finden  Klebs  und  Aeby  bei  allen 
Säugethieren  reich  an  glatten  Muskelfasern.  Bei  Säugethieren 
erscheinen  .  sie  nach  Äeby  als  Gefässscheiden ,  die  aus  feinen 
Spindelzellen  zusammengesetzt  sind.  Sie  sind  nur  in  solchen 
Eierstöcken  wohl  ausgebildet,  wo  auch  die  Follikel  sich  gut 
entwickelt  finden.  Die  Länge  der  Zellen  variirte  zwischen 
0,032  und  0,080  Mm.;  im  Mittel  betmg  sie  0,05  Mm. 

Von  den  Längsbündeln  des  Mastdarms  endet  nach  Luschka 
(p.  11)  ein  Theil  in  der  Wand  der  Scheide.  Sie  gehn  von 
der  vordem  Mastdarmwand  da  ab,  wo  die  Concavität  in  die 
convexe  Endkrümmung  übergeht  und  enden  in  der  Scheide 
etwic  an  der  Grenze  ihres  mittlem  und  untern  Drittels.  Ein 
Levator  vaginae,  ebenfalls  aus  organischen  Muskelfasern  gebildet, 
geht  mit  longitudinalen  Fasern  von  der  Fascia  pelvis,  wo  diese 
an  die  Scheide  herantritt,  abwärts  und  verliert  sich  im.  «.xlV 
moküsen  Bindegewebe  des  Introitus  vaginae.  Tiew  ^,  SäOd^ö- 
mvemoBua  des  Weibes   verfolgte  Luschka  mc^\.  Vvo^  ^^>i  ^«^ 
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Kücken  der  Clitoris,  sondern  anch  in  eine  selige  Aponeii- 
Tosei  die  an  der  untern  Fläche  der  Gorpp,  cayemofta  Qlitori-> 
difl»  hinter  ihrer  Verbindung  mit  dem  0.  oaveni,  urcttJ^ae, , 
quer  von  einer  Seite  aur  andern  geht.  Der  woibl.  ]£.  tnma* 
versus  perinael  pxof.  ist  kaum  2  Hm.  breit,  eingebettet  in 
einem  derben,  von  Venen  und  organischen  Huskelfi^Msem  durob- 
setzten  Bindegewebe.  Am  Ende  der  hintern  Wand  der  Scheide 
liegt  er  1  Ctm.  vor  dem  M.  perinaei  superfic.  und  geht  sehnig 
hinter  dessen  Ursprung  vom  untern  Aste  d«»  Sitzbeine  ab. 
Vor  ihm  liegen  die  abgerundeten  Enden  der  Bulbi  dee  Corp. 
cavemos.  uretrae  und  die  Vulvovaginaldrüsen.  An  fiieinen  yo^ 
dem  Band  echliesst  sich  der  untere  Band  dee  K.  oonttriotor 
vestibuli. 

Die  Lacunen,  die  die  äussere  Oeffiaung  der  weiblichen 
Harnröhre  umgeben,  fand  lAiaMca  mitunter  2  Mjm,  lang.  Sie 
nehmen  traubenförmige  Drüschen  auf.  Ihre  Wand  producirt 
zahlreiche  zottenartige  Auswüchse,  welche,  nebst  fliichen  Pf^ 
pillen,  auch  in  der  Harnröhre  vorkommen.  Das  mächtige 
Fasergewebe  I  daa  die  weibliche  Harnröhre  umgiebt,  besteht 
vorzugsweise  aus  oiganischen  Muskelfasern;  die  Schichte  ge- 
streifter Kuskelfasern  ist  unbedeutend  und  verliert  sich  ohne 
scharfe  Grenze  zwischen  den  organischen;  sie  üiseriren  sieb, 
zum  Theil  zugespitzt,  an  der  vordem  Wand  der  Scheide  und 
im  Gewebe  der  der  Scheide  und  Harnröhre  gemeinsamen  Wand. 
Sie  entspricht  dem  Stratum  sup,  des  M.  constriqtor  istbmi 
uretrae  des  Mannes. 
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Aus  Axel  Key'^  Iniectionen  ÖL«t  W^  ^^^ 
r     überall  die  Arterien  in  CapillaEQn  ^\ict^\ieii^  «o^. 


BlutgefusdnlBen.  129 

Vönen  sioli  entwickeln.     Das  C^pillarnetz  konnte  der  Verf.  in 
Kalbs-  nnd   Eihdeimilzen   sowohl  von   den  Arterien   als   von 
den  Venen  ans  füllen  und  bei  doppelter  Ingection  erhielt  er  die 
verschiedenen   Massen  in   den   Capillarien   gemischt.     In   der 
Kalbsmilz   massen  die   Capillargefasse   0,006 — 0,009,   in  der 
kindliehen  0,006  —  0,018  Mm.     Der  Durchmesser  der  Maschen 
ist  theils  geringer,  theils  grösser,  als  der  der  Capillarien.   Die 
Arterien  zeigen   oft  unmittelbar  vor  ihrem  Uebergange  in  die 
Capillargefasse  kleine  Erweiterungen,    aus  welchen  leicht  Ex- 
travasate entstehn.   Die  capillUren  Verbindungen  zwischen  den 
kleinen  Arterien   und  Venen   sind  oft   sehr    kurz    und  unter 
ihnen  findet   sich  bisweilen  ein  Verbindungszweig ,    der  etwas 
weiter  ist,  als  die  übrigen  Gefässe ;  durch  einen  solchen  Zweig 
geht  zuweilen  die  Masse  aus  den  Arterien  in  die  Venen  über, 
ohne    das    eigentliche    Capillametz    anzufüllen.      Die    Venen- 
stämmchen  senden  ziemlich  dicht   und   fast  rechtwinklig  nach 
allen   Seiten  klein^e   Zweige  ab,   welche  schnell  in  Capillarien 
sich  auflösen';  selbst  in  die  starkem  Aeste  dieser  Venen  mün- 
den viele  Capillarien  ein.     Einzelne  Venenanfänge  nehmen  einen 
langgestreckten  Verlauf  und  verbinden  sich  mit  ähnlichen  Zwei- 
gen von  andern  Venen.     Auf  solche  Zweige  dürften,   wie  der 
Verf.  annimmt,  BülrotK^  Capillar- Venen  zurückzuführen  sein, 
Indessen  spricht  jetzt  auch  BiUroth  sich  für  den  Zusammenhang 
der  Arterien  und  Venen  durch  Capillargeftlsse  aus  und   erklärt 
alle   bei   der  Injection  der  Milz  entstehenden  Extravasate  für 
Künstproducte.     Die  Wandungen  der  feinern  Venen  sah  Axel 
Key  in   menschlichen   Milzen   weniger  distinct,    als  in  Kalbs- 
milzen.    Das  Epithel  der  gröbern  Venen  glich  überall  gewöhn- 
lichem Venen -Epithel;  nach  BiUroth  sollen  bei  manchen  Thie- 
ren  die  Epithelialzellen  zu   einer  homogenen  Haut  mehr  oder 
weniger  verschmelzen.      Von   den  bekannten  eigenthümlichen 
Zellen   mit   excentrischem  Kern  konnte  Axel  Key  nicht   ent- 
scheiden,  ob  sie  innerhalb  oder  ausserhalb  der  feinen  Venen- 
zweige liegen. 

Was  das  Fasemetz  betrifft,  so  zweifelt  der  Verf.  nicht, 
dass  es  aus  verzweigten  Zellen  sich  bilde,  doch  trete  mit  zu- 
nehmendem Alter  der  Thiere  die  celluläre  Katur  mehr  und 
mehr,  zurück  und  die  Kerne  in  den  Knotenpunkten  sind  dabei 
schwerer  ,,oder  auch  gar  nicht  mehr"  sichtbar.  Wo  Kerne 
vorhanden  sind,  liegen  sie  im  Allgemeinen  im  Innern  der 
Faaerni  zuweilen  aber  auch  in  seitlichen  Ausstülpungen  und 
selbst  in  förmlichen  Divertikeln  derselben.  Die^  -^ev^"^  ^x 
Verf.  nicht  andieia  zu  deuten ,    als  duTc\i  BiUrolK^ ,  no^  ^^\£s. 

ZeÜMcbr,  f,  rat.  Med.  Dritte  R.  Bd.  XVI.  ^ 
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Urheber  selbst  bereits  anfg^;ebene  Hypothese,  dass  die  Lymph- 
körperchen,  wenigstens  in  frühem  Lebensperioden ,  aus  den 
Kernen  des  EasemetEes  nengebildet  und  schliesslich  abgestossen 
werden. 

Aus  dem  intervasculären  Netzwerk  sah  er  gröbere,  von 
Capillarien  umsponnene,  intervasculäre  Gänge  sich  entwiokefai, 
die  keine  eigenen  Wandungen  zu  haben  schienen.  Sie  sind 
ohne  Zweifel  identisch  mit  den  Gängen,  von  welchen  Bet 
(Ztschr.  für  rat.  Med.  3te  R.  Bd.  VITI.  Taf.  X.  Kg.  1 6)  eine 
Abbildung  mitgetheilt  hat,  die  dem  Verf.  unbekannt  geblieben 
ist.  Der  letztere  betrachtet  sie  als  Lymphkanäle ,  die  sich 
überall  in  der  Pulpa  mit  dem  Capillarnetz  verweben;  von 
Lymphkörperchen  erfüllt  alternirten  sie  an  den  Venenenden 
regelmässig  mit  Yenenzweigen  und  schienen  an  der  Seite  der 
letztem  weiter  zu  gehn.  Oroke*B  Drüsenkolben  sind  dem  Verf. 
in  keiner  Milz  vorgekommen. 

In  den  malpighischen  Körperchen  sah  Axel  Key  nur  arte- 
rielle Stämmchen,  keine  centrale  Vene.  Einen  Beweis  für  die 
zuerst  von  Leydig  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Malpighi- 
schen Körperchen  aufgelockerten  und  von  Lymphkörperchen 
erfüllten  Theilen  der  Adventitia  entsprächen,  fand  der  Verf. 
in  einer  Kindermilz  >  in  welcher  die  Adventitia  fast  aller  A^ 
terienzweige  von  L3rmphkörperchen  infiltrirt  war.  Aus  einem 
malpighischen  Körperchen  sah  er  ein  Gefäss  sich  entwickeh, 
welches  strotzend  mit  Lymphkörpem  gefüllt  war  und  zweifelt 
nicht,  dass  dies  ein  Lymphgefass  gewesen  sei.  Tdchnuam 
aber  spricht  entschieden  dem  Parenchym  der  Milz  Lymphge- 
fässe  ab  und  damit  stimmt  auch  Billroth  überein. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  an  den  Lebern  mit  wenig  ent- 
wickeltem Bindegewebe  I  dürfte  man  nach  BülrotJCs  Meinung 
auch  an  der  Milz  Läppchen  unterscheiden,  Gefässbezirke>  deren 
Axe  von  der  Arterie  ^  deren  Peripherie  von  den  Pfortader» 
zweigen  eingenommen  wird.  Die  Thatsache,  dass  man  in  den 
Milzen  aller  Thiere  frische  Blutkörperchen  und  feine  Kömchen 
der  Injectionsmasse  im  Netz  des  Milzgewebes  findet,  veran- 
lasst Billroth  anzunehmen,  dass  unter  hohem  Druck  in  des 
Venen  die  Blutkörperchen  durch  feine  Oeffiiungen  der  Yematr 
Wandungen  durchpassiren.  Die  Nerven  hat  Biüroth  beseaidäi 
an  der  Schafsmilz  verfolgt;  es  sind  marklose  Faser»!  WvlMha 
die  Arterien  begleiten.  Nach  kleinen  Ganglien  miolite  ^W^ 
sonst.  ■•'.   T^^**- 
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Die  Vorstellungen  über  die  Structur  der  Hornhaut,  welche 
His  ftU8  der  Untersuchung  dei  Durchschnitte  in  polarisirtem 
lichte  abgeleitet  hatte ,  hat  Langhans  mit  noch  schlagenderen 
Gründen,  als  früher  DomUiithy  widerlegt.  £r  entscheidet  sich 
füi  die  von  Bef.  seit  1853  vorgetragene  Lehre  vom  lamellösen 
Bau  der  Hornhaut,  mit  einer  Modification,  zu  welcher  eine 
vom  Be£.  am  entzündeten  Auge  eines  Pferdes  gemachte  Beob- 
achtung den  Anlass  gab.  Hier  fanden  sich  nämlich  an  Durch- 
schnitten durch  die  Dicke  der  Hornhaut,  in  dem  vordem  Theile 
der  letztem,  Streifen  und  Beihen  feinster  Pünktchen  mehrmals 
so  altemirend,  als  ob  je  Eine  Lamelle  streifig,  die  nächste 
ptmktiit  erscheine.  Die  Pünktchen  erwiesen  sich  als  Quer- 
schnitte der  Streifen,  woraus  von  selbst  folgte,  dass  die  Streifen 
Fasern  und  zwar  parallelen  iWem  entsprechen,  die  die  La- 
mellen susammensetzen ,  in  einer  Lamelle  rechtwinklig  gegen 
die  Faserung  der  nächsten  gerichtet.  Bef.  war  der  Meinung, 
dass  die  entzündliche  Durchtränkung  und  Auflockerung  des 
Gewebes  den  Erfolg  habe,  die  Lamellen  in  die  ursprünglichen 
feniML  Fasern  zu  zerlegen,  die  durch  Aneinanderdrängen  und 
ducih  die  Homogemeität  der  Zwischensubstanz  im  Laufe  der 
BalwndbBtaspg  unkemitlioh  geworden  seien.  LanghaiM  fand  ein 
lfiyiil:^''ds»'FMisba«  der  Lamellen  auch  an  gesunden  Hom* 
[•.i^MÜmraisen,  nämlich  durch  Eihäcteiti.  m  Cj\£K5^\si^ä^ss£L^ 
miuniirem  Kali.    An  ¥\äß\ienAc\^\XX»^  ^^^«t 
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Präparate  erschien  das  G«webe  fein  gestreift,  und  z^ar  kreni- 
ten  sich  die  Streifen  der  verschiedenen  Lamellen  unter  sehr 
verschiedenen  Winkeln ;  an  senkrechten  Schnitten,  die  sich  lei- 
der an  solchen  Präparaten  nicht  leicht  und  dentUch  erhalten 
lassen,  sind  die  Lamellen  fein  granulirt.  Dass  die  Hü-ESÜi- 
jker'schen  Fasern  oder  Bänder  der  Homhant  (von  der  Dicke 
der  Lamellen)  mit  diesen  die  Lamellen  zusammenseteenden 
feinsten,  den  Bindegewebsfibrillen  ähnlichen  Fasern  nichts  ge- 
mein haben,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  An  getrockneten 
Hornhäuten  sind,  wie  gesagt,  die  Fasern  gewöhnlich  nicht  ni 
sehen ,  auch  nicht  nach  abwechselndem  Behandeln  mit  Kali 
und  Essigsäure,  wodurch  Bef.  den  faserigen  Bau  der  Binde- 
gewebsbündel  deutlich  machte.  Selbst  bei  starker  Entzündnng 
waren  sie  nur  an  jener  Pferdehomhaut  deutlich  an  senkrech- 
ten Schnitten  zu  bemerken. 

Die  vollkommene  Ebenheit  der  Lamellen,  wie  sie  der  auf- 
geweichte Durchschnitt  der  getrockneten  Hornhaut  zeigt  mid 
das  Ansehen  der  entzündeten  Pferdehomhaut  machen  es  wa]u<- 
scheinlich,  dass  jede  Lamelle  insofern  eine  continuirliche  nnd 
gleichmässige  Faserschichte  darstelle,  als  die  Fasern  derselben 
einander  parallel  und  nicht  weiter  in  Bündel  abgetheilt  ve^ 
laufen.  Mit  dieser  Voraussetzung  stimmen  indess  die  Flächen- 
schnitte chrom saurer  Präparate  nicht  überein:  der  Verf.  sali 
an  denselben  öfters  die  feinen  Fibrillen  in  Bündeln,  die,  wenn 
auch  breiter,  als  die  von  His  angegebenen  Fasern ,  doch  eine 
im  Verhältniss  zur  Flächenausdehnung  der  Hornhaut  nur  sehr 
geringe  Breite  hatten  und  eine  geringere  Mächtigkeit  zu  haben 
schienen,  als  die  Homhautlamellen.  Jedoch  hält  er  6s  für 
möglich,  dass  diese  Bündel  zum  Theil  Kunstproducte ,  durch 
den  Schnitt  zerstörte  oder  zerrissene  Lamellen  waren. 

Ueber  die  Lage  der  Homhautkörperchen  zu  einander  will 
Langhans  keine  Eegel  aufstellen;  sie  sind  weder  in  der  von 
His  beschriebenen  Gliederung  angeordnet,  noch  regelmässig  in 
parallelen  Beihen,  wie  Glossen  behauptet.  Daher  komme  es, 
dass  sämmtliche  unter  scharf  ausgeprägten  Winkeln  sich  durch- 
kreuzende Ausläufer  ein  reichliches,  oft  sehr  dichtes,  durch 
eckige  und  spitze  Formen  ausgezeichnetes  !N'etz  bilden.  Die 
Ausläufer  verbinden  zum  Theil  nur  die  benachbarten  Eörpercheh; 
zum  Theil  aber  durchsetzen  sie,  ohne  mit  einem  Eörpeichen  in 
Verbindung  zu  treten,  das  Netz  der  andern  auf  lange  Btreeken 
hin.  Classen  sieht  auch  Ausläufer  im  Geweb«  ^Abm  «iidigeii{ 
da  sie  jedoch  bei  ihrer  Feinheit  oft  dem  Aüg  ^-vaA 

nur  ihre  dunkleren  AnschweWvmgeuL  «Xa  le&K. 
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Pünktchen  sioh  darbieten,    so   hält   L-  diese  Behauptung  für 
unsicher. 

Durch  ihre  Form  hervorstechend  sind  die  Eörperchen  am 
Homhautrande.  8ie  sind  langgestreckt,  0,008'''  lang  und 
0,002'"  breit;  die  oberflächlicheren,  welche  sich  wegen  der 
unr^elmässigen  Anordnung  der  Lamellen  in  dieser  Gegend 
nicht  gut  studiren  lassen,  scheinen  etwas  dicker  zu  sein,  als 
die  tieferen.  Die  Ausläufer  sind  hier  unregelmässiger,  als  in 
der  übrigen  Hornhaut,  und  durchsetzen  in  den  oberflächlichen 
Lagen  häufiger  die  Lamellen,  um  die  Systeme  der  Körperchen 
und  Ausläufer  der  verschiedenen  Schichten  zu  verbinden;  in 
der  Tiefe  kommt  dies  sehr  selten,  an  der  Descemet'schen  Haut 
vielleicht  gar  nicht  vor.  Die  gebogenen  Ausläufer,  welche 
Ws  aus  den  oberflächlichen  Schichten  Taf.  I,  Fig.  6  abbildet, 
hält  Langhxms  für  Capillarschlingen. 

Durchschnitte  der  Ausläufer  konnte  er  an  senkrechten  Schnit- 
ten getrockneter  Hornhäute  nicht  erkennen;  nur  an  einzelnen 
sah  er  besonders  in  den  tieferen  Schichten  viele  schwarze 
Funkte,  welche  sich  durch  die  ganze  Dicke  des  Schnittes  ver- 
folgen liessen.  Doch  traten  keine  selbst  an  dickeren  Schnitten 
an  die  Körperchen  heran,  um  an  ihnen  zu  verschwinden; 
ehuftische  Fasern  können  es  nicht  sein,  da  sie  beim  Behandeln 
mit  Kali  verloren  gehen. 

Chromsäure  macht  den  Lihalt  der  Körperchen  und  Aus- 
läufer aufquellen;  sie  werden  blass  und  zerreisslich,  daher  es 
sich  erklärt,  dass  man  oft  freie  Kerne  auf  den  Präparaten 
und  leere  Räume  sieht.  Setzt  man  Salz-  oder  Salpetersäure 
zu ,  so  schrumpft  das  Gewebe  ein  und  die  Homhautkörperchen 
erscheinen  wieder  in  der  frühem  Gestalt  mit  ihrem  vollstän- 
digen Ausläufemetz. 

Die  Nerven  der  Hornhaut  beschreibt  Langhaus  überein- 
stimmend mit  Hh. 

Ueber  die  Entwicklung  des  Homhautgewebes  hat  Langhans 
einige  Untersuchungen  an  Bindsfötus  angestellt,  welche  in 
doppelt  chromsaurem  Kali  erhärtet  waren. 

In  der  Hornhaut  eines  l74zölligen  Fötus  waren  die  Zellen 
länglich  oder  mndlich,  nicht  sternförmig,  0,004  —  0,006'"  lang 
und  0,002"'  breit,  mit  einem  eigenthümlich  schwarz  punctir- 
ten,»  nicht  scharf  begrenzten  Kern,  welcher  die  länglichen 
ZfafliBD..  ?4ofi  in  der  Mitte ,  die  rundlichen  ganz  ausfüllt.  Zwei 
iE  einer  Zelle  kommen  nicht  vor.  Ausläufer  zeigen  sich 
migj^nur  die  länglichen  Zellen  haben  «o\^^  ^m.^  ^\x^ 
!ir.#ZÄ  irwei,  sAien  nur  einen;    sie  ävü^  ^Oorasi^  \öä. 
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Bei  einem  1^2  zölligen  Embiyo  sind  die  Zellen  0,006'" 
lang  und  0,002  —  0,003"'  breit,  der  Kern  ebenso  breit  und 
0,004 — 0,005'"  lang;  die  Form  der  Zellen  ist  nnregelmlBsig; 
bald  zackig,  bald  rundlich.  Der  Kern  füllt  seltner  die  Zelle 
80  Yollständig  aus  wie  vorher.  Nicht  selten  kommen  zwei 
Kerne  in  einer  Zelle  vor,  welche  bald  dicht  neben  einander 
liegen,  bald,  besonders  in  den  höheren  Schichten,  weiter  aus- 
einander gerückt  sind.  Die  Ausläufer  haben  an'  Zahl  mA 
etwas  vermehrt  und  an  manchen  Stellen  auch  an  Breite  ge- 
wonnen, doch  fehlen  sie  noch  den  rundlichen  ZeUen. 

Bei  einem  2Y2ZÖlligen  Fötus  zeigt  die  Hornhaut  an  den 
auseinander  gezupften  Schnittenden  sehr  oft  ein  fein  faseriges 
Ansehen,  Die  verschieden  dicht  liegenden  Zellen  sind  sehr 
gross,  bis  zu  0,015''^  lang  und  nicht  viel  schmaler,  ihre  Form 
ähnelt  schon  mehr  der  der  Körperchen  der  erwachsenen  Hoin- 
haut.  Der  ovale  Kern,  der  nie  zu  mehreren  in  einer  Zelle 
liegt,  ist  bis  zu  0,005 ^'^  lang  und  halb  so  breit;  er  ist  blasB 
und  fein  granulirt.  Die  blassen,  hellen  Ausläufer  sind  durch- 
schnittlich fein,  nicht  über  0,0005''^,  an  einzelnen  Stellen  je- 
doch, wie  an  den  Kreuzungsstellen,  breiter,  als  in  der  erwach- 
senen Hornhaut,  bis  zu  0,002'"  und  0,003"'. 

An  einem  Bindsfotus,  dessen  Augendurchmesser  ca.  6  Uün. 
betrug,  waren  die  sehr  blassen  Zellen  0,0088"'  lang  nnd  etwa 
halb  so  breit.  Der  kleinere  Kern  fällte  sie  bei  weitem  nicht 
ganz  aus.  Ausläufer  setzten  sich  an  jede  Zelle  etwa  vier  bis 
sechs  an.     Gefässe  sah  L.  bei  Embryonen  nicht. 

Von  der  Yorderfläche  der  Demours'schen  Haut  sah  Lanff- 
hans  noch  innerhalb  des  Homhautrandes  elastische  Platten  ab- 
gehen, welche  sich  an  die  innere  Seite  der  Homhautlamenen 
anlegend,  mit  diesen  weiter  gehen.  Ob  sich  die  Demonrs*sche 
Haut  selbst  in  solche  Platten  auflöst,  vermochte  er  für  den 
Menschen  nicht  zu  bestimmen ;  bei  Thieren  verfolgte  er  den 
directen  Uebergang.  Dass  diese  elastischen  Schichten  Hatten 
und  nicht  Fasern  sind,  sieht  man  an  Schnitten,  die  dem  Hon- 
hautrande  parallel  geführt  sind;  hier  zeigen  sich  ebenfaUa  pa- 
rallele Streifen  und  nirgends  Durchschnitte  von  Fasern.  Ein^ 
dieser  Platten  lösen  sich  vor  dem  Sinus  venosus  in  Fasern  aaf 
und  umspinnen  die  benachbarten  äquatorialen  Bündel  der  Sde- 
rotica,  die  übrigen  gehen  an  der  inneren  Seite  jenes  CanalB 
vorbei  und  theilen  sich  in  zwei  Bündel.  Das  hintere,  Ueh 
nere,  welches  den  Namen  Ligamentum  ciliare  verdiente»  endet 
SD  dem  Ursprange  des  Mneculus  oiliaris;  es  löst  aidb 
in  Fasem  auf,  welche  sich  weit  m  ^cn.  >!L.  ^^^qaiA 
und,    ihn   in    mehrere  Bündel   Ecliei^en^,  %«cö«i 
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Ansäte  dienen.  Der  andere,  grössere,  vordere  Tbeü  löst  sich 
nach  und  nach  in  Easem  auf,  die  sich  in  das  elastische  Ketz 
der  Sclerotica  verlieren;  die  äquatorialen  Fasern  dieser  Mem- 
bran dringen  sehr  weit  gegen  den  Ursprung  des  Muse.  dliariB 
yolt,  80  dass  jenes  Ligam.  ciliare  nur  die  Breite  von  0,015'^' 
besitzt,  auf  der  vordem  Seite  an  diesen  äquatorialen  Fasern, 
auf  der  hintern  an  der  Iris  anliegend.  Fasern,  die  sich  vom 
ligam.  ciliare  auf  die  Ins  überschlagen,  hat  L.  nicht  gesehen 
und  hält  das  Lig.  iridis  peotinatum  für  ein  Eunstproduct. 

8chweigger'%  Ansicht ,  dass  die  Hornhaut  nichts  als  ein 
dicht  gedrängtes  Netz  engerei  und  weiterer  Kanäle  sei,  bedarf 
keiner  Widerlegung. 

Neben  den  iongitudinalen  und  circulären  Fasern  des  M. 
ciliaxis  nimmt  Elebs  mit  Lamhl  radiäre  an,  die  vom  Sinus 
venosus  einwärts  gegen  die  Oberfläche  des  Ciliarkörfters  aus- 
strahlen und  glaubt,  dass  diese  Fasern  zum  Theil  auf  die  Iris 
umbiegen. 

Den  Querschxutt  der  Elemente  der  Stäbchenschichte  fand 
SchüUze  in  der  Fovea  centralis  noch  erheblich,  fast  um  die 
Hälfte ,  geringer,  als  am  gelben  Fleck ;  sie  sind  dort  nur  wenig 
dicker  als  die  Stäbchen,  in  der  Eetina  des  Affen  am  Basalende 
O|0028,  am  äussern  der  Choroidea  anliegenden  Ende  0,0025 
Mm.  breit. '  Mit  den  Stäbchen  sind  sie  indess  nicht  zusammen- 
zustellen, da  ein  allmäliger  üebergang  der  Zapfen  des  gelben 
Plecks  in  die  entsprechenden  Elemente  der  Fovea  centralis  be- 
steht und  den  letztem  die  Trennung  in  einen  äussern  homo- 
genen und  einen  innem  körnigen  Theil  fehlt,  der  den  ächten 
Stäbchen  eigen  ist.  Aber  auch  mit  den  eigentlichen  Zapfen 
der  mehr  peripherischen  Theile  der  Betina  möchte  Sckidtze 
'sie  nicht  identificiien ,  indem  er  von  diesen  und  selbst  von 
den  Zapfen  der  äusseren  Partien  des  gelben  Fleckes 
des  Menschen  mit  scheinbar  grosser  Sicherheit  beweisen  zu 
können  meint,  dass  sie  mit  bindegewebigen  Elementen 
der  Betina  zusammenhängen,  also  nicht  zu  den  percipirenden 
Elementen  der  Betina  gerechnet  werden  können. 

Beim  Menschen  wie  beim  Affen  findet  der  Verf.  das  Men- 
genverhältniss  der  Stäbchen  und  Zapfen  von  einem  gewissen, 
den  gelben  Fleck  in  einer  Entfernung  von  4  —  5  Mm.  umge- 
benden Kreise  an  bis  zur  Ora  serrata  vollkommen  gleich.  An 
der  Ora  serrata  glaubte  er  die  Zapfen  in  die  Zellen  der  Pars 
ciUsiifl  retinae  verfolgen  zu  können.  BergmantCs  Angaben 
ülkMK.die  schiefe  Faserung  innerhalb  der  sogenannten  Zwiach^tL- 
Indit  am  gelben  Fleck  bestä>tigt  ScHuUze;  ^y^^^j^q;!^ 
•.JVwetni    iiält   er  füi  biiidege^^bM^.    ^^tiV  ^«oä^ 
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Messungen  erstreckt  sich  die  schiefe  Faserung,  welche  an 
Kande  der  Fovea  centralis  beginnt  und  nach  allen  Bichtangen 
divergirt,  im  Meridionalschnitt  2  Mm.  nach  aussen  yon  der 
Fovea  centralis,  im  Aequatorialschnitt  nur  1^5  Mm.  wait 
Uebrigens  sei  die  betreffende  Schicht  der  Retina  nicht,  wie 
allgemein  bezeichnet  wird,  die  Zwischenkömerschioht  (diese 
nehme  am  gelben  Fleck  an  Dicke  gar  nicht  zu),  sondern  die 
innere  Partie  der  äusseren  Kornerschiclit. 

Die  Art  Fasern  des  radiären  Fasersystems  der  Betina,  die 
man  jetzt  ziemlich  allgemein  als  bindegewebiges,  stützendes 
Element  betrachtet  und  die  zu  denselben  gehörigen  Zellen  e^ 
klärte  K'ölliker  früher,  weil  sie  in  ihren  Eeactionen  von  Binde- 
gewebe verschieden  sind ,  für  nervöser*  Natur';  jetzt  stellt  ei 
sie  dem  Zellen-  oder  Bindegewebskörperchen-Netz  des  Schmelz- 
organs und  der  conglobirten  Drüsen  an  die  Seite.  Ritter  (p.  68) 
bestätigt  Schultzens  Angaben  über  die  Kerne  der  Kadialfasen, 
die  er  immer  in  einer  besondem  Schichte  zwischen  der  innen 
Kömer-  und  der  granulösen  Schichte  sah.  Sie  liegen  innei- 
halb  einer  Anschwellung  der  Fasern,  sind  elliptisch  und  ent- 
halten ein  Kemkörperchen,  indess  die  Kömer  der  eigentlichen 
innem  Kömerschichte  seitlich  an  den  Badialfasem,  wie  Auf- 
buchtungen  liegen  und  nie  einen  Kern  enthalten.  SowoU 
kernhaltige  als  nichtkemh altige  Badialfasem  hat  Ritter  im 
Zusammenhange  mit  unzweifelhaften  Ganglienzellen  gesehen 
Tind  möchte  also  eine  Sondemng  in  eigentliche  Nerven-  und 
in  bindegewebige  Stützfasem  nicht  gut  heissen. 

Die  sternförmigen  Zellen  (Bindegewebskörperohen) ,  welche 
O.  Weber  u.  A.  als  wesentliches,  ernährendes  Element  des 
Glaskörpers  beschrieben,  erklären  sich  nach  Ritter*»  Unter- 
suchungen als  Epithelium-  und  Ganglienzellen,  die,  nebst  den 
Eiterkörperchen,  aus  der  Umhüllung  des  Glaskörpers  und  aus 
der  zerstörten  Retina  in  den  Glaskörper  vordringen.  Die  Epi- 
thelzellen leitet  er  von  einem  Epithelium  der  Kyaloidea  ab, 
dessen  Existenz  er,  KÖlliker  und  den  neuem  Autoren  gegen- 
über, bestätigt,  wobei  er  nur  mit  Unrecht  die  erste  genauere 
Beschreibung  dieses  Epithelium  Finkbeiner  zuschreibt ,  während 
dieselbe  schon  in  meiner  allg.  Anat.  p.  665  zu  finden  ist. 

V.  Wittich  beschreibt  eine  von  den  Choroidealgefässen  he^ 
rührende  Gefassausbreitung  in  der  Hyaloidea  mehrerer  Repti- 
lien und  Fische. 

Wie  Henke  (vgl.  den  vorj.  Bericht  p.  117)  emendirt  auch 
Klebs  die  Arlf sehe  Durchschnittszeichnung  des  Auges  in  der 
Art,  dass  die  Spitzen  der  OiliaitoiWaVaL«  ^«^ii  \k\s\aft\vxuid  emi- 
cAen  und  die  hintere  Augenkwnmet  ^«i%t^\.    ^x  ^Bv\Ä\.  itoR 
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die  Aendeiung,  die  die  Lage  der  Theüe  nach  Eröffiiang  des 
Auges  in  ArWs  Abbildung  erlitten  hat ,  von  der  Formänderung 
der  Linse  her,  von  der  Zunahme  ihres  sagittalen  Durchmes- 
sers auf  Kosten  des  frontalen,  und  diese  Formveränderung  der 
Linse  führt  er  zurück  auf  eine  Veränderung  des  hintern  An- 
satzpunktes der  Zonula,  deren  Spannung  sonst  die  Linse  in 
ihrer  abgeplatteten  Form  erhalte.  Eine  Verrückung  der  Ora 
serrata  nach  vom  glaubt  der  Verf.  aus  der  Entleerung  der 
Choroidealgefässe  nach  dem  Tode  erklären  zu  können;  Ver- 
suche, die  er  an  Kaninchen  anstellte,  deren  Linse  auf  ihre 
Convezität  bei  abwechselnd  wegsamen  und'  comprimirten  Hals- 
gefässen  untersucht  wurde,  bestätigten  jene  Voraussetzung. 

Die  Fasern  der  Zonula  biegen  nach  Klehs  in  der  Nähe 
ihres  hintern  Endes  von  der  geraden  Bichtung  ab.  Die  zwi- 
schen den  Firsten  der  Oiliarfortsätze  gelegenen  Fascikel  strahlen 
hinter  denselben,  im  glatten  Theil  des  Ciliarkörpers ,  pinsel- 
förmig aus;  die  auf  den  Ciliarfirsten  gelegenen  divergiren 
ebenfalls ;  sie  nehmen  sich  auf  Querschnitten  durch  den  Ciliar- 
körper  wie  Querfasem  aus.  Die  Zellen  des  Betina-Ueberzugs 
haben  an  der  glatten  Zone  des  Ciliarkörpers  eine  ovale  Form, 
einen  runden  Kern  und  trüben  Inhalt.  In  diese  Zellenlage 
liessen  sich  in  Einem  Falle  die  Fasern  der  Zonula  verfolgen; 
ein  Theil  derselben  repräsentirt  demnach,  wie  der  Verf.  sich 
ausdrückt,  die  radialen  Fasern  der  eigentlichen  Netzhaut ;  ein 
anderer  Theil  entspringt  von  der  glatten  Zone  des  Ciliarkör- 
pers, ungefar  an  demselben  Punkte,  zu  dem  die  äussern  Längs- 
fasem  des  Ciliarmusmaskels  verlaufen.  Eine  Contraction  der 
letztem  würde  demnach,  wenn  ich  den  Verf.  richtig  verstehe, 
zur  Accommodation  mitwirken,  indem  er  die  erstem  nach  vom 
bewegt  und  so  die  Linse  von  dem  Druck  befreit,  den  die 
Spannung  der  Zonula -Fasern  ausübt. 

SteUwag  v>  Carion  liefert  die  Abbildung  eines  Horizontal- 
Schnittes  der  Thränensackgegend  und  des  Lig.  palpebrale  me- 
diale, welche  sehr  gut  zu  der  vom  Bef.  gegebenen  Beschrei- 
bung dieses  Bandes  und  seines  Verhältnisses  zum  Thränen- 
sack  stimmt.  Den  schleimhäutigen  Thränenschlaueh  sieht  der 
Verf.  von  einem  dichten  Venennetz,  einer, Art  Corpus  caver- 
nosum,  umgeben,  das  besonders  innerhalb  des  Can.  nasolacry- 
malis  mächtig  ist  und  das  untere  Ende  des  Duct.  lacrymalis 
verengt  und  in  zahlreiche  und  stark  vorspringende  Falten  legt. 
Zu  einem  Verschlusa  der  Nasenmündung  des  Duct.  lacrymalis 
scheinen  aber  dem  Verf.  diese  Momente  nicht  hinx^A&Vv.^TSk&N 
er  giebt  äemnaoh  anoh  nicht  zu ,  da&&  d.\^  IgiTV^SX^Tv^SL^  ^^^ 
TbHaeDBaeka  i)exm  Augenlidschlag,  die  ei-wi«tkftTCCÄ»^  \isÄ.  ^^ 
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dadurch  geübte  ßaugwirkang  genüge,  um  die  Thri 
keit  in  den  Thrfinensack  zu  leiten ;  er  verwirft  ebenso  JXsnise's 
Ansicht,  dass  der  Thränenbeinursprung  des  H.  orbicnlarii 
oculi  (M.  sacoi  laorymalis)  durch  Compression  das  Thränen- 
sacks  die  aufgesogene  Flüssigkeit  weiter  fördere.  Seine  Mar 
nung  ist  vielmehr,  dass  durch  Contraction  des  M.  orbicolaiu 
oculi  und  zugleich  des  M.  sacci  lacrymalis  bei  geschlossenen 
Lidern  der  Baum  des  Thränensees  verengt  werde  und  so  die 
in  demselben  enthaltene  Flüssigkeit  durch  die  Thränenpunkte 
in  die  Thränenröhrchen  xu  s.  f.  eingepresst  werde.  Mit  Bechfc 
hält  Henke  dieser  Theorie  die  Erfahrung  Boser'B  entg^ien, 
dass  zur  Weiterbeförderung  der  Thränen-  kein  völliger  Lid- 
schluss  erforderlidi  ist.  Zugleich  macht  derselbe  auf  den 
Widerspruch  aufmerksam,  den  die  Ansicht  v,  Stdlwag^B  da- 
durch enthält,  dass  im  Moment  des  Lidschlags  die  Thra- 
nenflüssigkeit  zugleich  im  medialen  Augenwinkel  sich  sammeln 
und  durch  Druck  verdrängt  werden  soll. 

Zweimal  beobachtete  A.  Weher  eine  Verdoppelung  dei 
Thränenpunkte  und  Thränenröhrchen  am  rechten  untern  Äxt 
genlide. 

Der  M.  tensor  tympani  erhält  beim  Hunde,  nach  Versuchen, 
welche  Politzer  mittelst  Beizung  der  Nervenwurzeln  in  der 
6chädelhöhle  anstellte,  seine  motorischen  Fnsem  von  der  mo- 
torischen Wurzel  des  N.  trigeminus.  Aehnliche  Versuche  be- 
stätigten, dass  die  motorischen  Fasern  des  M  stapedius  dem 
N.  facialis  angehören. 

Die  von  Sckidtze  beschriebenen  Biechzellen  der  Nasen- 
schleimhaut nimmt   Walter  gegen  Hoyer  in  Schutz. 

Aus  Axel  Key\  Untersuchungen  der  Froschzunge  geht  her- 
vor, dass  die  Nerven  in  den  breiten  Papillen  schliesslich  in 
feinste  variköse  Fäden  übergehen,  die  in  eigenthümlichen  cel- 
lulären  Bildungen,  welche  den  Namen  Geschmackssellen 
verdienen  dürften,  zwischen  den  Epithelialzellen  enden.  In- 
nerhalb eines  Kranzes  flimmernder  Zellen  zeichnet  sich  ein 
eigenthümliches  cilienloses  Epithelium  durch  gelbliche  Färbung 
und  feinkörnigen  Inhalt  aus.  Die  cellulären  Elemente  dieaei 
Epithels  sind  von  doppelter  Art,  theils  modificirte  Epithel- 
zellen, deren  untere  Fortsätze  sich  verästeln  und  zu  einem 
Netzwerk  zusammentreten,  theils  nervöse  Endbildungen,  rund- 
liche oder  elliptische  Zellenkörper  mit  je  einem  centralen  und 
einem  peripherischen  Ausläufer.  Den  Zellenkörper  füllt  der  Keni 
fAst  vollständig  aus;  der  peripherische  Fortsatz  ist  stäbcbes- 
föimig^  glänzend^  läuft  awiacheu  ^u  "^^i^^a^^ssv  ^g^i^gsiL  dit 
tteie  Ofcerfläche ,   ist  am  Ebää  oft  rän  ibbkv%  ^t«s^otbq%  - 
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gesdiwollen  nnd  in  eine  feine,  dunklere,  haaiförmige  Bildung 
reriängert,  die  der  Verf.  allerdings  nur  an  Cliromsäurepräpa*- 
saten,  nicht  im  frischen  Zustande  wahrgenommen  hat.  Der 
centrale  Fortsate  der  Geschmackszellen  ist  ein  feiner  variköser 
Faden  I  vom  Charakter  der  varikösen  Nervenfasern. 
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Hein^a  Dissertation  enthält  eine  genauere  Beschreibung 
des  häutigen  Theils  der  £ammerscheidewand ;  danach  wird 
derselbe  meistens  durch  den  Insertionsring  des  innem  Zipfels 
der  Valvula  tricuspidalis  fechterseits  in  zwei  ziemlich  gleiche 
H^ffcen  getheilt,  von  welchen  die  eine  dem  Atrium,  die  andere 
dem  Ventrikel  angehört. 

In  den  grossem  Chordae  tendineae  der  linken  (nicht  der 
rechten)  Atrioventricularklappen  beobachtete  OeM  öfters  Bündel 
gestreifter  Muskelfasern,  welche  nur  ausnahmsweise  mit  den 
Papillarmuskeln  zusammenhängen,  in  der  Begel  einen  selbst- 
ständigen spindelförmigen  Muskel  bilden,  der  sowohl  gegen 
die  Insertion  der  Chorda  als  gegen  ihren  Ursprung  aus  dem 
Papillarmuskel  sich  zuspitzt  und  nach  beiden  Seiten  hin  iti 
Bindegewebe  übergeht.  Der  Yerf.  schlägt  für  denselben  den 
Namen  M.  contractor  chordae  vor. 

Von  der  Einen  Art.  coronaria  des  Herzens  aus  konnte 
JEfyrU  (nat.  hist.  rev.)  die  andere  nicht  injiciren ;  ebenso  wenig 
Ton  der  einen  Art.  lingualis  die  andere,  ein  Beweis,  dass  diese 
gleichnamigen  Arterien  beider  Körperhälften  nur  durch  ihre 
capülaren  Aeste  anastomosiren.  Dagegen  verbinden  sich,  dem- 
selben Beobachter  zufolge  (österr.  Ztschr.),  die  beiden  Artt.  dor- 
sales linguae  sehr  oft  zu  einem  unpaaren,  medianen,  inner- 
halb der  Mucosa  vorwärts  zum  Foramen  coecum  verlaufenden 
Stämmchen,  das  nur  von  seinem  Ende  aus  8e\temi^R^\%^  ^- 
ßißbt'  JSmaud  wai  diese  Art.  mediana  s.sa^^o^  Ws^goA^  ^ax^  ks^ 
dar  linken  Art.  doTBaliB  allein ;  öftera  wixd  a\e  votl  Js^^^Häxl  ^sa 
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beiderseitigen  Arterien,  statt  von  deren  Stammen,  susammen- 
gesetzt.  Zuweilen  umgreift  die  mediane  Arterie  das  For.  ooe- 
cnm  mit  zwei  Aesten,  die  sich  vor  demselben  wieder  vereini- 
gen, und  dringt  dann  mehr  oder  weniger  weit  gegen  die 
Zungenspitze  vor,  ja  theilt  sich  an  der  Zungenspitze  zum 
zweiten  Mal,  um  bogenförmig  nach  beiden  Seiten  abzulenken. 

Wenn  Hyrtl  (nat.  bist,  rev.)  die  Art.  audit.  int.  und  die 
Art.  meningea  med.  mit  verschiedenfarbigen  feinen  Massen  in- 
jicirte,  so  zeigte  sich  das  knöcherne  Labyrinth  in  der  Farbe 
der  Art.  auditiva,  der  übrige  Theil  des  Schläfenbeins  in  der 
Farbe  der  Art.  mening.  media  injicirt,  ein  Beweis  der  Unab- 
hängigkeit der  arteriellen  Zufuhr  des  einen  Theils  vom  an- 
dern. 

Luschka  sah  eine  Art.  thyreoidea  inf.  aus  der  Carotis  com- 
mun.  der  rechten  Seite  sich  in  zwei  Aeste  theilen,  von  wel- 
chen der  eine  an  die  rechte,  der  andere  zwischen  Trachea  und 
Oesophagus  hindurch  an  die  linke  Hälfte  der  Schilddrüse  trat. 
Die  Art.  thyr.  inf.  fehlte  linkerseits. 

Die  Artt.  uterinae  beider  Körperhälften  communiciren  nicht; 
dagegen  fand  Hyrtl  reichliche  Anastomosen  zwischen  den  Ar- 
terien der  Harnblase  und  Vagina  beider  Körperhälften. 

Dreimal  unter  160  Leichen  sah  Ghruber  die  Y.  cephalica 
in  die  Subclavia  durch  einen  Kanal  einmünden,  den  der  IL 
subclavius  in  Verbindung  mit  einer  Furche  der  iintem  Fläche 
des  Schlüsselbeins  begrenzte. 

Nach  Tdehmann  verläuft  der  Duct.  thoracicus  in  der  Kegel 
in  zwei  Stämmen  von  fast  gleichem  Caliber  aus  der  Bauoh- 
in  die  Brusthöhle;  nicht  selten  entspricht  das  Verhalten  bei- 
der Stämme  dem  der  V.  azygos  und  hemiazygos,  so  dass  man 
einen  Hauptstamm,  Duct.  thoracicus,  und  einen  etwa  in  der 
.Mitte  der  Höhe  der  Brustwirbelsäule  in  diesen  einmündenden 
Duct.  hemithoracicus  unterscheiden  kann. 
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BÜcksidit  auf  den  Ban  des  Gebims  normaler  Menschen  und  der  Qua- 
dmmanen.  Gott  Nachrichten.  Nr.  22.  (Vorläufige  Inhaltsanzeige  der 
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Eine  constante  Gruppirung  der  grossen  Nervenzellen  in 
den  vordem  grauen  Säulen  des  Bückenmarks,  wie  OoU  sie 
vom  Menschen  beschreibt,  konnte  v.  Bockmann  nirgends  nach- 
weisen. Gonstant  schien  ihm  nur  die  Lage  der  Zellen  im 
nntern  (vordem)  Winkel  des  Homs,  doch  stellen  auch  diese 
keine  scharf  begrenzte  Gruppe  dar.  Die  vordem  Kerven- 
wurzeln  treten  in  3-*-5  Bündeln  in  den  vordem  Band  des 
Hernes  ^in,  lösen  sich  aber  gleich  nach  ihrem  Eintritt  pinsel- 
förmig auf  und  entziehen  sich  dadurch  meist  jeder  weitem 
Beobachtung.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  die  weitere  Ver- 
folgung gelang,  zogen  sie  zwischen  den  Zellen  hindurch  und 
theilten  sich  dann  in  feinere  Bündel,  von  welchen  einige  die 
Richtung  gegen  die  vordere  Commissur,  andere  die  lg;egen  das 
Hinterhom  einschlugen,  in  dessen  Längsfasem  sie  überzugehen 
schienen,  wieder  andere  an  der  vordem  und  äussern  Grenze 
dieses  Homs  verliefen,  um,  wie  es  schien,  in  die  Seiten- 
stränge auszustrahlen.  Ausserdem  kamen  zwischen  den  Zellen 
Fasern  und  Faserzüge  von  verschiedenen,  oft  gekreuzten  Bich- 
tangen,  ohne  Zusammenhang  mit  Wurzelbündeln  roT.  KÖlliker's 
Angabe,  dass  im  vordem  Hom  Ausstrahlungen  der  hintern 
Commissur  vorkommen,  konnte  der  Yerf.  nicht  bestätigen. 
Die  peripherische  (gelatinöse)  Substanz  der  hintern  Homer 
schien  aus  einer  Masse  sehr  feiner  longitudinal  verlaufender 
Nervenfasern  ohne  Spur  von  Nervenmark  zu  bestehen,  zwischen 
welchen  einzelne,  unzweifelhafte,  immer  noch  feine,  aber  doch 
mit  einer  dünnen  Markscheide  versehene  Nervenfasern  ver- 
laufen. Von  Nervenzellen  hat  der  Verf.  nur  die  feinem  und 
namentlich  spindelförmige  am  innem  Bande  gesehen.  Der 
TJebergang  der  peripherischen  Substanz  des  hintern  Homs 
in  die  centrale  wird  aussen  durch  ein  Maschenwerk  vermittelt, 
dessen  rundliche  oder  eckige  Lücken  von  aussen  nach  innen 
an  Grösse  abnehmen  und  von  längBlau£eTid.eu  ^ex^^'D&d&^T- 
hvndeJba  anßgefüUt  werden.     Die   Zahl  dieaeT  BüiA^  \&^  ^5^ 
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bedeutendsten    im   Cervicaltheil ,    nimmt    im   BiiekentheQ   ab 
und    steigt    wieder    im   Lumbartheil.     Das    die    Bündel    xasf 
schliessende  Netzwerk  besteht  aus  Ausläufern  grauer  Substanz, 
welche  grosse   und  kleine  Nervenzellen   und  viele  qnei  veo^ 
laufende  Nervenfasern    enthalten.     Diese   strahlen   zum  Thefl 
in   die   weisse   Masse   aus,    um   dann  wahrscheinlich    in  die 
Fasern   der  Seitenstränge  überzugehen..    Die  hintern  Wnnefai 
verlaufen  den  Hinterhömem  dicht  anliegend  und  oft  von  ihnen 
nur  durch  eine  oder  zwei  Schichten  longitudinaler  Fasern  ge- 
trennt, bis  zum  innem  Winkel  des  Homs,   biegen   dann  zum 
Theil  um  diesen  Winkel  nach  unten  und  verlaufen  dann  nach 
verschiedenen  Bichtxmgen.      Aus    dieser   Yerfleoiihmg    tseten 
mehrere   Bündel  feiner  Nervenfasern  in  das  Hinterhom;   eil 
Theil  derselben  geht  in   einem  nach  oben  ooncaven  Bogen  zo 
den  Längssträngen  der  spongiösen  Bubstanz,  ein  anderer  Thefl 
zieht  unter  mehrfachen  Anastomosen  nach  unten  und    zerfiült 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  obem  Bande  der  hintern  CommisfU 
in  drei  Bündel,  von  welchen  eins  an  der  Büdung  der  hinten 
Commissur  Antheil  nimmt,   ein  zweites    am  Centralcanal  vor- 
über in  die  vordere  Commissur  eingeht,  ein  drittes  sich  mehr 
oder   minder  weit    in    das   Yorderhom  verfolgen   lässt.     Die 
Nervenfasern   der  vordem   Commissur   stammen  demnach,  aiu 
dem  Yorderhom,  den  hintern  Nervenwurzeln  und  dem  Tifi^ftcl*«»- 
werk  der    spongiösen   Substanz;    sie   kreuzen    sich   mit    den 
Fasern  der  andern  Seite  und  gehen  theila  in  das  Yoordeacheaai, 
theils,   wie  es  scheint,  in  den  Yorderstrang  der  andern  Seite 
über.     Die  Nervenfasern  der  hintern  Commissur  stammen  au 
den  hintern  Nervenwurzeln   und  dem  Maschenwezk  der  spon- 
giösen Substanz,  gehen  ohne  Kreuzung  zur  andern  Seite  hisr 
über    und    verschwinden    hier    theils    zwischen  den    hinten 
Nervenwurzeln  9    theils  im  Maschenwerke  der  spongiösen  Sub- 
stanz.    Die   longitudinalen  Nervenfaseisi    der    weissen  Masie 
findet*  der  Yerf.    im  Allgemeinen    so   angeordnet,    dass   die 
schmalen  in  der  Umgebung  der  grauen  Masse  überwiegen  und 
gegen  die  Peripherie   allmälig  gegen  die  breiten  zurücktretea. 
In  den  Hintersträngen  besteht  der  der  hintern  Commiasax  nr 
nächst  gelegene  Theil  blos  aus  schmalen,  der  äussere  blos  aai 
breiten  Fasern.     Die   Substanz   des   Endfaden  hält   der  Yoi 
für    eine  Fortsetzung    der    grauen  Masse    des  Büokenmazkif 
bestehend  aus  Bindegewebe  und  dessen  Kernen,   aus  kleinen 
Nervenzellen  und  aus  fast  nur  longitudinal  verlaufenden  selff 
feinen  Nervenfasern. 

In   dem  zwischen  b^den  Anac^W^Mn^n  gelegenen  Thaii 
das  Bückenmaxkn  der  Scihäldktöte  ^thdlXä  Momöö«»  ^^i^  «. 
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den  Voider-,  nooh  in  den  HinterhÖniem  eine  grosse  Ganglien- 
Eelle  entdecken.  Die  vordem  Wurzeln  ziehen  ala  gesommelte, 
sogar  von  einem  besondem  Neimlem  umgebene  Stränge  durch 
die  weisse  Substanz  bis  zur  Spitze  des  Vorderhorna  und  ver- 
binden sich  in  demselben  mit  den  kleinen ,  von  Bidder  und 
SJupßer  für  Bindegew ebsz eilen  angesprochenen  Nervenzellen. 
Der  bedeutende  Gros  Benunterschied  in  den  Zellen  der  An- 
sohwellungeu  und  des  eigentlichen  Dorsaltheils  des  Rücken- 
marks der  Schildkröte  licsse  Eich,  wie  der  Verf.  meint,  daraus 
erklären ,  daas  aus  den  Anschwellungen  die  Extremitäten- 
nerven stammen,  aus  dem  Dorsaltheil  die  Nerven  zu  den 
Unskeln  des  Stammes ,  deren  Wirksamkeit  bei  dem  eigen- 
thümlichen  Rnmpfekelett  der  Schildkröten  sehr  gering  ist. 

Im  fiiiokenmark  des  Frosches  besitzt  nach  Traugott  die 
grane  Masse  über  und  unter  dem  Centralkanal  eine  auffallend 
andere  Beschaffenheit,  als  in  anderen  Gegenden;  der  Verf. 
hält  sie  füi  eine  Art  von  gelatinöaem  Bindegewehe ,  das  bei 
andern  Wirbelthieren  nicht  vorkömmt.  Von  den  zelligen 
Elementen  herrschen  die  grossen  in  den  untern ,  die  kleinen 
in  den  obem  Hörnern  vor;  markhaltigo  Nervenfasern  finden 
sich  in  der  grauen  Substanz  übemll  in  grosser  Zahl.  In  die 
untere  Commissur  gehen  Fortsebiungen  der  obem  Wurzel- 
tasem;  sie  besteht  aus  markhaltigen  Nervenfasern,  welche  zum 
Theil  auf  der  andern  Seite  des  Rückenmarks  in  die  longi- 
tudinalen  Fasern  der  Unterstriinge  sich  fortsetzen ;  die  obere 
Commissur  fehlt  hin  und  wieder;  sie  nimmt  Fortsätze  von 
Nervenzellen  auf.  In  dem  radiären  Faseraystem  findet  Trau- 
gott  neben  Bindegewebe  und  Blutgerdssen  auch  Nervenfasern, 
welche  früher  oder  später  einen  longitudinalen  Verlauf  ein- 
Bchlagen. 

Nach  Stieda  besteht  auch  beim  Hecht  die  den  Central- 
kanal umgebende  graue  Substanz  hauptsächlich  aus  Binde- 
gewebe ,  ebenso  die  untere  und  obere  Commissur ;  doch  ent- 
hält die  untere  bisweilen-  Nervenzellen  und  wohl  immer  Nerven- 
fasern ,  die  aber  nicht  auf  die  andere  Seite  des  Rückenmarks 
Terfolgt  werden  konnten ,  sondern  in  die  accessorische  oder 
weisse  Commissur  hinabsteigen.  Diese  Commissur  enthält 
markhaltige  Fasern,  die  entweder  aus  den  Unterhomem  und 
dem  untem  Schenkel  dor  grauen  Substanz  oder  aus  diesem 
und  den  untem  Wurzeln  stammen.  Es  entsteht  hierdurch  in 
der  Gegend,  in  welcher  die  Commissur  mit  dem  untem 
Schenkel  zusammentrifft ,  eine  Kreuzung  von  Fasexa ,  4fet«ß. 
weiterer  Verlauf  sieh  nicht  verfolgen  läast.  lÄe  ■woSftvo.  "^ms.- 
geln  erhalten    ihie  Faaem    in    der  Kegel    aus    awei  %efciWKCÄKr      , 
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Stellen  der  Unterhörner  und  aus  der  CommisB.  accesBöria;  ein 
Theil  der  Wurzelfasem  geht  in  die  Längsrichtung  über;  die 
obem  Wurzeln,  ganz  oder  doch  vorzugsweise  aus  feinen  Fasern 
bestehend,  ziehen  bündelweise  gegen  das  obere  Ende  der 
Oberhömer ;  einige  ihrer  Fasern  "wenden  sich  nach  hinten  oder 
nach  vom,  mehrere  dringen  direct  in  das  Hom  selbst  ein. 

In  den  Nervenwurzeln  unterscheidet  Dean^  nach  Unt6^ 
suchungen  an  der  Lumbar -Anschwellung  der  hohem  Wifbel- 
thiere,  dreierlei  Nervenfasern :  1)  Vordere  und  hintere  Wurzel- 
fasem, welche  in  Nervenzellen  der  vordem  und*  hintern  grauen 
Säulen  enden  (oder  beginnen) ;  2)  vordere  und  hintere  Wurzel- 
fasem, die  einander  in  Zellen  innerhalb  des  centralen  Theils 
der  grauen  Substanz  begegnen.  8)  Vordere  und  hintere,  direct 
in  einander  übergehende  Wurzelfasem.  Die  Fasern  der  vor- 
dem Wurzeln  verfolgte  er  alle  bis  zur  grauen  Substanz;  auch 
von.  den  Fasern  der  hintern  Wurzeln  glaubt  er,  dass  sie 
sämmtlich  zur  grauen  Substanz  gelangen,  manche  freilich  erst 
in  grösserer  Entfernung  von  ihrem  Eintrittt  ins  KiickenmarL 
Durch  schleifenförmige  Fasern,  welche  von  Zellen  ausgehen, 
in  denen  die  Fasern  der  vordem  Wurzeln  enden,  hängen  die 
Fasern  jeder  Wurzel  mit  denen  höher  und  tiefer  entspringen- 
der Wurzeln  zusammen,  dergestalt,  dass  die  aus  jenen  Zdlen 
hervorgehenden  Fasern  die  graue  Substanz  verlassen ,  in  den 
vordem  weissen  Säulen  auf-  oder  abwärts  verlaufen  und 
schliesslich  mit  einem  Bündel  einer  andern  Wurzel  wieder 
zur  grauen  Substanz  zurückkehren.  Demnach  reichen  aneh 
nicht  aUe,  von  Nervenzellen  aufwärts  verlaufende  Fasern  bis 
zum  Gehirn,  sondern  viele  derselben  treten  nach  kurzem  oder 
langem  Strecken  aufs  Neue  in  die  graue  Substanz  ein,  viel- 
leicht um  sich  abermals  mit  Zellen  zu  verbinden  und  aber 
mals  aus  denselben  als  longitudinale  Fasern  hervorzugehen. 
Die  Fortsätze  sowohl  vorderer,  als  hinterer  Nervenzellen  ve^ 
folgte  der  Verf.  mitunter  in  drei  oder  vier  verschiedene  W^l^ 
zeln;  ebenso  sah  er  die  Aeste  eines  Zellenfortsatzee  in  ve^ 
schiedene  Bündel  übergehen  und  erklärt  so,  wie  sensitrrfe 
Eindrücke  von  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  zu  einer 
Zelle  geleitet  werden  und  motorische  Impulse  zu  verschiedenen 
Punkten  von  einer  Zelle  ausgehen  können.  Viele  der  hintern 
Wurzelfasem  sammeln  sich,  nachdem  sie  die.  hintern  Strenge 
durchsetzt  haben ,  in  Querbündel ;  diese  ziehen  sanft  anstei' 
gend  durch  die  Substantia  gelatinosa,  beugen  dann  eieh  ftb> 
wärts,  seltener  aufwärts  und  bilden  so  eine  Eeihe  von  Längi- 
bündeln ,  die  der  Verf.  longitoÄxiia^.^  ^«xsX«dl  dait  Hinterhorner 
nennt;   sie   stehen   in  naher  "Be7AS5toa%  t^i  ^^xi  VxsiXascbl 
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culären  Säulen  von  Clarke,  aus  deren  Zellenfortsätzen  ilire 
Fasern  zum  Theil  entspringen;  die  weissen  Hinterstränge 
findet  Dean  fast  ausschliesslich  aus  Fasern  der  hintern  Wur- 
zeln zusammengesetzt,  welche  durch  dieselben  hindurch  zur 
grauen  Substanz  sich  begeben;  doch  scheinen  sie  auch  einige 
Fasern  aus  Zellen,  die  am  Bande  der  hintern  Homer  liegen, 
und  einige  mehr  oder  weniger  longitudinale  Fasern  aus  Bün- 
deln zu  erhalten,  welche  durch  die  graue  Substanz  von  Einer 
Wurzel  zu  einer  andern,  höheren  oder  tieferen,  schleifenförmig 
verlaufen. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Meicherf  sehen  Werkes  über  das 
(Jehim  zeichnet  sich  durch  eine  Reihe  vortrefflicher  Abbil- 
dungen von  Frontaldurchschnitten  aus,  in  welchen  namentlich 
das  Yerhältniss  der  Plexus  choroidei  zu  den  Gehimhöhlen 
genauer,  als  bisher,  aufgefasst  ist.  Der  Verf.  theilt  die  Hirn- 
substanz in  Kern-  und  Kindenschichte ,  die  nicht  scharf  ge- 
schieden seien,  wozu  kömmt,  dass  wegen  mangelhafter  Aus- 
bildung der  einen  oder  andern  Schichte  die  Kernschichte  bis 
zur  Oberfläche,  die  Eindenschichte  bis  zur  Innenfläche  des 
Himrohrs  vordringt.  Aus  der  Kernschichte  geht  das  Ependyma 
und  die  an  Nervenkörpern  reichere,  innere  Partie  der  Wan- 
dung des  Himrohrs  hervor;  sie  verengt,  unabhängig  von  der 
äussern  Configuration  des  Gehirns,  durch  ihre  Verdickung  den 
Hohlraum  des  cylindrischen  Hohlkörpers.  Zur  Rindenschichte 
rechnet  der  Verf.  die  äusseren  Hüllen  und  die  äussere  an 
Markfasein  reichere  Partie  des  Gehirns.  Er  zählt  vier  Stellen 
auf,  an  welchen  die  Wand  der  Hirnröhre  in  Beziehung  auf 
Nervensubstanz  rudimentär  oder  gar  nicht  entwickelt  ist  und 
nur  durch  die  Hüllen  vertreten  ist.  Hier  entwickeln  sich 
zugleich  die  Adergeflechte,  und  da  diese  genetisch  als  Gebilde 
des  Ependyma  zu  betrachten  sind,  so  nimmt  die  Kernschichte 
an  der  Bildung  jener  häutigen  Stellen  Antheil,  die  im  nor- 
malen Zustande  weder  mit  dem  Arachnoideal  -  noch  mit  dem 
Subarachnoidealraum  communiciren.  Es  sind:  1)  die  häutige 
untere  Wand  des  Zeltes  des  vierten  Ventrikels  mit  den 
RecesBUS  laterales.  2)  Die  häutige  Decke  des  dritten  Ven- 
trikels mit  den  Rccessus  pinealis  und  suprapinealis ;  3)  der 
awischen  der  Stria  semicircularis  und  der  Taenia  des  Fomix 
ausgespannte  häutige  Theil  der  Grosshemisphären  mit  dem 
Plaxus  choroid.  lateralis ;  4)  der  häutige  Ueberzug  der  hintern 
Mittelapalte  der  Medulla  oblongata  (und  spinalis)  welcher  eine 
häutige  Lamelle  in  die  Mittelspalte  sendet.  An  den  drei 
zuerst  genannten  häutigen  Stellen  findet  die  luaet^ötv  wa.  ^^xa. 
diätem    Theil     der    Eöhronwand    häuftg    dwxcYv    N  e^TK\\VHJoöAv% 
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dünner  Markblätter  statt,  deren  Abtrennimg  von  den  lem 
häutigen  Theilen  Reichert  als  eine  künstliche  betrachtet  Ei 
gehören  dahin  an  der  nntem  Wand  des  Daches  des  yieiten 
Ventrikels  die  Taeniae  plexns  choroid.  ventric.  quaiti  mit  dem 
Obex  und  den  Alae  pontis,  sodann  das  unteTe  Marksegel  mit 
den  Yela  medull.  post. ,  am  dritten  Ventrikel  die  Taema 
suprapinealis  und  ihre  Fortsetzung  in  die  Taenia  medoUuis 
der  Thalami,  sowie  die  Taenia  fomicis.  Die  graue  Masse  des 
Gehirns  theilt  Reichert  in  peripherische  und  centrale,  welche 
letztere  gewöhnlich  an  der  Höhlenfiäche  liegt  und  in  die 
Fasermassen  peripherische  Ausstrahlungen  (Homer)  oder  auch 
isolirte  Kerne  sendet.  Unter  den  Nervenfaserzügen  unte^ 
scheidet  er  quere  und  longitudinale ;  unter  den  queren  wieder 
solche ,  welche  in  einer  Himhälfte  verbleibend  einen  radiäioi 
Zug  verfolgen  (Nervenwurzeln)  und  andere,  die  von  einer 
Hälfte  zur  andern  übergehen  (Commissurenfasem).  Aus  der 
ßeschreibung  des  Verlaufs  der  longitudinalen  Fasern  heben 
wir  hervor,  dass  der  Verf.  die  Haube  der  Himsohenkel  in 
den  Thalamus,  die  Basis  in  Thalamus-  und  Trichter -Begion 
sich  einsenken  und  alsbald  in  zwei  Portionen  sich  sondem 
lässt,  von  welchen  die  kleinere,  laterale,  den  Linsenkem  durch- 
setzend, die  Eichtung  nach  dem  Schläfenlappen  und  unten 
Theil  des  Hinterhauptlappens  verfolgt,  während  die  mediale 
grössere  mit  den  Markfasem  aus  der  Haube  theils  durch  den 
Thalamus,  theils  zwischen  diesem  und  C.  striatum  und  Linsen- 
kem zum  Centrum  semiovale  ausstrahlt. 

Aus  einer  unzulänglichen  Zahl  von  Wägungen  männlicher 
und  weiblicher  Gehirne  erschliesst  Sappey  eine  Präponderaai 
des  männlichen  Gehirns  (im  Mittel  um  0,102  Egr.) ,  welche 
aber  nur  die  Hemisphären,  nicht  das  Kleinhirn,  die  Brücke 
und  die  Med.  oblongata  betreffe. 

Dass  Kloh  an  Stellen,  wo  die  Arachnoidea  brückenförmig 
ausgespannt  ist,  auch  an  deren  unterer  Fläche  ein  EpitheUnm 
wahrgenommen  haben  will,  wurde  schon  oben  erwähnt. 

Reissner  (Archiv  f.  Anat.  1862.  Heft  1)  machte  die  Beob- 
achtung, dass  das  Verhältniss  der  feinen  und  groben  Fasezn 
in  den  Wurzeln  der  Spinalnerven  je  nach  den  Begionen  des 
Bückenmarks  verschieden  ist.  In  der  Beihe  der  Ceorvieil- 
und  Lumbamerven  enthalten  sowohl  hintere  als  vordere  Wiff* 
zeln  feine  und  grobe  Fasern;  aber  in  den  hintern  Wunebi 
liegen  die  feinen  Fasern  bündelweise,  in  den  vordem  vec* 
einzelt.  Die  meisten  groben  Fasern  beider  Wurzeln  haben 
0,015 — 0,018  Mm.  Durchim.  ^^V^ätl  «»iiMiF^aem  von  0,020— 
0,028   Mm.,   die   feinsten  meÄaen  ^.^^'I— ^^^^^  ^lou^  ^mä 
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sind  in  den  hintern  Wurzeln  zahlreicher.  In  den  Dorsal- 
nexven  dagegen  enthalten  die  vordem  Wurzeln  die  feinen 
Fasern  ebenfalls  in  Bündeln  und  ebenso  zahlreich,  wenn  nicht 
zahlreicher,  als  die  hintern,  ßindegewebskeme  enthalten,  mit 
Ausnahme  der  Dorsalnerven,  die  vordem  Wurzeln  in  geringerer 
Zahl,  als  die  hintern;  die  vordem  Wurzeln  der  Dorsalnerven 
stimmen  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  den  hintem  überein. 

Im  JN".  oculomotorius  herrschen  nnch  Meissner  (ebend.  1861. 
Heft  6)  zwar  die  dicken  Fasern  vor,  aber  es  finden  sich  auch 
feinere  und  feinste  in  nicht  geringer  Zahl,  meist  in  Gruppen 
an  der  Peripherie  des  Nerven.  Die  dicken  Fasern  haben 
0,02—0,025 ,  die  feinsten  0,0025—0,0075  Mm.  im  Durchm. 
Uebergänge.  treten  meist  vereinzelt  zwischen  den  dicken  und 
feinen  Fasern  auf  und  sind  so  häufig,  dass  Grenzen  zwischen 
feinen  und  starken  Fasern  nicht  gezogen  werden  können. 
Einen  vollkommenen  Parallelismus  halten  die  Nervenfasern 
nicht  ein,  sondern  verfolgen  mitunter  schräge  Eichtungen, 
was  der  Verf.  zum  Theil ,  aber  nicht  ganz  daraus  erklären  zu 
'  können  meint,  dass  der  Nerve  beim  Durchschneiden  im  frischen 
Zustande  sich  etwas  oontrahirt  habe. 

Am  N.  trochlearis  fiel  es  Eeissner  auf,  dass  derselbe  nicht, 
wie  der  N.  oculomotorius ,  durch  Bindegewebsscheidewände  in 
Bündel  abgetheilt  wird.  Die  dicksten  Nervenfasern  haben 
einen  Durchmesser  von  0,024  Mm. ;  feine  von  0,003 — 0,004  Mm. 
treten  vereinzelt  oder  zu  zweien*,  selten  in  Gruppen  von 
6 — 10  Fasern  auf. 

Die  Fasern  des  N.  abducens  findet  E,  in  geringer  Menge 
etwas  stärker,  als  die  des  N.  oculomotor.  und  trochl.,  nämlich 
bis  zu  0,028  Mm.;  feine  Fasem  von  0,007  — 0,008 Mm.  sind 
häufig,  aber  zerstreut ;  nicht  weniger  häufig  treten  Fasem  von 
mittlerer  Stärke  auf.  Die  feinsten  Fasern  messen  0,004  Mm. 
und  auch  diese  sind  sehr  selten. 

Büdinger  bildet  in  Fig.  XIII.  einen  feinen  Zweig  des  N. 
glosso-pharyngeus  zum  hintem  Bauch  des  M.  biventer  mandi- 
bnlae  ab. 

Einen  aus  dem  E.  pharyngeus  N.  vagi  entspringenden  Zweig 
sah  Luschka  sich  mit  einem  Fädchen  des  N.  glosso-pharyngeus 
verbinden,  dann  über  die  Aussenseite  der  Art.  occipitalis  her- 
ablaufen und  in  zwei  Fäden  sich  spalten,  von  welchen  der 
eix^e  in  der  Richtung  gegen  die  Zunge  in  die  Concavität  des 
Arcus  hypoglossi  eintrat,  der  andere  an  die  Carotis  verlief,  um 
sich  an  den  Plexus  der  Gefassnerven  zu  betheiligen. 

Einmal  unter   800  Fällen   sah  Luther  Holdcu  ^"^  1Ä«r?««i. 
äs0  Flexas  braehialis  über  der  Art.  brachiaWö  W^^etv^  ^c^  ^^^"^ 
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diese  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  frei  lag.  Im  Verhältniss  des 
N.  medianus  zur  Arteria  brachial,  beobachtete  derselbe  Verf. 
folgende  Varietäten:  1)  die  Zahl  der  Wurzeln  desN.  medianiu 
ist  um  eine  auf  einer  Seite  der  Arterie  vermehrt  oder  die  iih 
nere  Wurzel  fehlt;  2)  die  Wurzeln  varüren  in  ihrer  Lage  zai 
Arterie,  beide  hinter  derselben,  oder  eine  hinter,  eine  neben 
ihr;  3)  der  N.  brachialis,  in  normaler  Weise  gebildet,  em- 
pfängt in  der  Mitte  des  Oberarms  einen  ansehnlichen  Zweig 
vom  N.  cutaneus  ext. ;  4)  der  Nerve  geht,  statt  über  der  Af 
terie,  unter  derselben  weg;  5)  der  Nerve  liegt  parallel  der 
Arterie  und  an  ihrer  äussern  Seite.  Unter  100  Armen  fand 
sich  72  mal  der  gewöhnliche  Verlauf  des  Nerven;  20  mal  ging 
der  Nerve  schräg  unter  der  Arterie  her ,  5  mal  ging  er  parallel 
derselben  und  oberflächlich,  3  mal  parallel  und  an  der  lateralen 
Seite  des  Gefässes. 

*  In  einem  von  TF.  Krause  beobachteten  Falle  gelangte  da 
E.  dorsalis  n.  ulnaris,  statt  oberhalb  des  Capit.  nlnae,  erst 
unterhalb  des  Proc.  styloideus  ulnae,  zwischen  diesem  und  dem 
Erbsenbein,  auf  den  Handrücken. 

Rüdinger  hat  die  Verbreitungs weise  der  Nerven  im  Eücken- 
markskanal  untersucht.  In  jedes  For.  intervertobrale  tritt  ein 
aus  sympathischen  und  spinalen  Fasern  gemischtes  Stämmchen 
ein ;  es  bildet  Anastomosen  mit  dem  entsprechenden  der  andem 
Seite  und  den  vorhergehenden  und  den  folgenden  derselben 
Seite;  von  diesem  regelmässigen  Geflecht  gehn  überall  peri- 
pherische Fasern  ab  zu  den  Sinus,  den  Häuten  u.  s.  f.  In  den 
Schlingen  weist  Rüdinger  Fasern  nach,  welche  ununterbrochen 
von  einem  sympathischen  Ganglion  zum  andern  gehen.  Ana- 
loge Nerven  und  Nervenverbindungen  sind  im  Schädel;  sie 
treten  durch  das  For.  jugulare  und  den  Can.  hypoglossi  ein. 
Schiff  fügt  die  Bemerkung  hinzu,  dass  an  der  vordem  Seite 
des  Rückenmarks  die  fraglichen  Nerven  aus  sympathischen 
und  spinalen  Fasern  gemischt  seien,  an  der  hintern  Seite  da- 
gegen blos  aus  spinalen  Fasern  bestehen. 

In  dem  Ganglion  intercaroticum  fand  Luschka  neben  Blut- 
gefässen und  Nervenfasern  nur  spärliche  mit  Nervenröhren  in 
Continuität  stehende  Ganglienzellen.  Die  meisten  Zellen  sind 
kuglig  oder  länglichrund  und  gruppenweise  in  ein  Maschen- 
werk eingelagert,  welches  aus  einem  fein  gestreiften,  von 
länglichen  Kernen  durchsetzten  Bindegewebe  besteht.  Nicht 
selten  werden  einige  dieser  Zellen  mit  einer,  einzelne  Kerne 
enthaltenden  Molecularmasse  in  einer  gemeinsamen  Hülle  ein- 
geaöhlosaen»  In  einer  gememawoievi  KnSAIä,  welche  groueie 
Gruppen    ähnlicher    ZeWen    \mÖL    ^\^Ä^\\i^  UöV^^^^ssnamwÄ  ^ 
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Kernen  einhüllt,  traf  der  Verf.  Zellen  in  Epithelien  -  artiger 
Anordnung.  In  manchen  blasenartig  aussehenden,  bis  zu  0,06  Mm. 
messenden,  zuweilen  schlauchartig  verlängerten,  jenen  Nerven- 
aellen  -  Gruppen  ähnlichen  Gebilden  gelang  es  nicht,  Ganglien- 
zellen aufzufinden,  sondern  es  zeigte  sich  nur  die  erwähnte 
anderweitige  Zellenmassa  nebst  Kernen  und  Elementarkömchen. 
Jjuschka  vermuthet  demnach,  dass  das  Gangl.  intercaroticum 
ein  Ganglion  eigenthümlicher  Art,  einer  Blutgefassdrüse  ver- 
-wandt  sei  und  sich  den  Axillarherzen  mancher  Fische  an- 
Bchliessen  möge.  Form  und  Grösse  desselben  wechseln  eini- 
^ermassen.  tfeistens  ist  es  einfach,  länglich  rund,  nicht  über 
7  Mm.  lang,  4  Mm.  breit,  2  Mm,  dick.  Nicht  selten  besteht 
es  aus  zwei  ungleich  grossen,  aufwärts  divergirenden  Seiten- 
hälften, von  welchen  die  eine  spindelförmig  ist.  Bisweilen 
ist  die  Masse  in  4  —  5  rundliche,  kaum  hirsengrosse  Klümp- 
chen  zerfallen ,  welche ,  wenn  sie  weiter  auseinander  liegen, 
leicht  übersehen  werden  können. 
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Cienkowski  liefert  interessante  Beobachtungen  über  parasi- 
tische Pilze  (Amoebidium  Cienk.)  von  einigen  Crustaceen  und 
Mückenlarven.    Lieherkühn  (Müll.  Arch.  1856.  p.  494)  entdeckte 
diese  parasitischen  Schläuche  auf  Phryganeen- Larven,  Schenk 
(Würzb.  Verhandl.  1&68)  fand  sie  darauf  ebenfalls  auf  Asellus 
aquaticus  und  Gammarus  pulex.     Diese  beiden  Forscher  hatten 
bereits  gesehen,  dass  sich  in  den  langen  cylindrischen  Schläu- 
chen, die  an  einem  Ende  dem  I^ährthier  anhaften,  zu  gewis- 
sen Zeiten  aus  dem  Inhalte  eine  Menge  spindelförmiger  Körper 
bilden ,    welche   nach    ihrer  Keife  aus  den  Schläuchen  heraus- 
geschleudert  werden    und    dass    aus    diesen   Spindeln   Wesen 
durch  Theilung  des  Inhalts  hervortreten,   die   sich  ganz  nach 
Art  der  Amö'len  bewegen.     Cienkouüslci  laai  "a\ui  die  ganze  Ent- 
wickluDg  dieser  paiasitiBch-eTL  Sc\vV«ae\iö ,  ^\ö  «t  \»\ä  ^  Ji  ^\su 
g:T088  fand,  und  Amoebidium  ■para.Bi^.V^um  Txsrai\.,  >ö^Oii^Vv.^\.. 
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Nach  Cionkowski  findet  man  zwei  Arten  der  Fortpflanzung : 
direete  und  durch  amöbenartige  Zoosporen.  Bei  der  ersten 
füllen  sich  die  Schläuche  von  Amoebidium  ganz  mit  spindel- 
aitigen  Körpern,  jungen  Amöbidien,  die  meistens  durch  Zu- 
sammenfallen der  Haut  des  Mutterschlauches  frei  werden  und 
ein  selbständiges  Leben  beginnen.  Diese  Art  der  Fortpflan- 
zung scheint  im  Frühling,  wenn  die  Mückenlarven  ihre  Häute 
abwerfen,  die  einzige  zu  sein. 

Bei  der  Bildung  der  Zoosporen  zerfällt  der  Inhalt  des 
Schlauches  in  amöbenartige  Wesen,  von  denen  jedes  eine  Va- 
kuole und  darin  ein  solides  Partikelchen  (wie  Kern  und  Kem- 
körper)  bekommt,  ohne  jedoch  eine  contractile  Blase  zu  zeigen, 
wie  die  Amöben.  Diese  Zoosporen  treten  entweder  vom  oder 
hinten  oder  auch  durch  die  Wand  des  Amoebidium-Schlauches 
nach  aussen.  Sie  sind  dann  0,02 — 0,03  Mm.  gross  und  be- 
wegen sich  ganz'  nach  Art  der  Amoeba  diffluens.  Nach  mehr- 
stündiger Bewegung  kommen  diese  Znosporen  zur  Kühe,  wer- 
den kugelig  ujid  umhüllen  sich  mit  einer  festeren  Haut.  Diese 
Kugel  wächst  nun  und  nach  einigen  Tagen  hat  sich  der  Inhalt 
in  einige  spindelförmige  Körper  (junge  Amöbidien)  getheilt, 
die  darauf  die  nun  sehr  dünnwandige  Mutterzelle  (die  Zoo- 
spore) durchbrechen,  um  ein  selbständiges  Leben  zu  führen. 

Das  Amoebidium  hat  auch  ruhende  Zustände  oder  Sporen 
aufzuweisen.  £s  sind  dies  aus  jenen  Znosporen  gewordene 
dickwandige  Cysten ,  die  ers1^  nach  ein  paar  Wochen  spindel- 
förmige Körper  entwickeln. 

Cienkowski  fasst  die  Entwicklung  folgondermassen  zusam- 
men: ^Die  ausgewachsenen  Zustände  stellen  Schläuche  mit 
flüssigem  Inhalte  dar.  Derselbe  theilt  sich  in  viele  Fartkien, 
die  den  Mutterschlauch  verlassen  und  sich  wie  Amöben  be- 
wegen. Die  amöbenartigen  Körper  gelangen  zu  Euhe  und 
bilden  dünnwandige  Zellen,  in  welchen  Gruppen  von  jungen 
Amöbidien  entstehen  oder  bilden  Kugeln  mit  doppelt  contou- 
rirter  Wand,  die  erst  nach  einer  Unterbrechung  des  Wachs- 
thums  in  sich  Gruppen  von  jungen  Amöbidien  erzeugen. 
Die  Entwicklung  der  jungen  Amöbidien  kann  nicht  allein 
durch  Vermittlung  der  Zoosporen,  sondern  unmittelbar  aus 
dem  Inhalte  der  ausgewachsenen  Schläuche  stattfinden." 

Cienkowski  entscheidet  sich  entschieden  für  die  Fflanzen- 
natnr  der  Amöbidien ,  gegen  die  uns  auch  kein  Grund  vorzu- 
liegen scheint,  da  man  contractile  Zellengebilde  ja  schon  seit 
Langem  bei  den  Pflanzen  kennt. 

Auf  den  Amöbidien  fand  Cienkowski  emen  wcÄercs.  ^^«sor 
lieben  Farasiten ,    den  er  Basidiolum  ftTn\>T\«.WTCv  >öetvew\\.,    ^^ 


158  Rhizopoden. 

sind  dies  bimförmige  Zellen;  deren  breiter  Scheitel  sich  dnick 
Quertheilung  in  eine  Menge  länglicher  Sporen  auflöst,  derai 
Schicksal  jedoch  noch  nicht  erforscht  ist. 

jStret/äll  Wright  liefert  interessante  Beiträge  zur  Fortpflan- 
zung der  Rhizopoden  (siehe  die  Beobachtungen  ron  Max 
Schnitze  hierüber  im  vorigen  Jahresbericht  p.  180).  Wright 
hat  wiederholt  in  Gromia,  Miliolina,  Rotalina,  Orbolina  Körper 
beobachtet,  die  in  allen  Puncten  primitiven  Eiern  entsprechen. 
Es  sind  durchsichtige  Kugeln,  in  deren  sehr  stark  ÖTechendei 
Grundsubstanz  feine  Moleküle  eingebettet  sind.  Keimbläschen 
und  Keimfleck  sind  nicht  sichtbar:  IFW^^^  rechnet  diese  Bil- 
dungen auch  nicht  für  nothwendig  zur  Constituirung  von  pri- 
mitiven Eiern.  In  einer  Truncatulina  jedoch,  die,  nachdem 
sie  in  Spiritus  gehärtet  und  durch  Salpetersäure  von  ihrer 
Schale  befreit  war,  enthielten  die  vier  ersten  Kammern  jedes 
ein  Ei  mit  sehr  deutlichem  Keimbläschen  und  Keimfleck.  Da 
diese  Eier  so  sehr  viel  grösser  sind  wie  die  jüngsten  Kam- 
mern, so  glaubt  Wright  y  dass  dieselben  einer  Art  9,polymor- 
phen'^  Fortpflanzung  unterlägen  und  aus  einem  Ei  eine  ganze 
Menge  junger  Rhizopoden  würden. 

Was  die  männlichen  Elemente  betrifft,  so  theilt  Wright 
darüber  nur  eine  Beobachtung  mit,  wo  bei  einer  Gromia  der 
obere  Theil  mit  einer  milchigen  Flüssigkeit  gefüllt  war,  die 
in  Freiheit  gesetzt  sich  aus  Zellenhaufen  und  einer  Menge 
activer  Moleküle  zusammengesetzt  zeigte,  wie  man  sie  aus 
einem  Samen  sack  von  Hydra  erhält.  Wright  spricht  sie  für 
die  Zoospermien  der  Gromia  an. 

Balbiani  stellt  die  Geschlechts-Erscheinungen  bei 
den.  bewimperten  Infusorien,  die  zum  grossen  Theile 
durch  ihn  selbst  bekannt  geworden  sind  (siehe  den  vorjährigen 
Bericht  p.  181 — 183),  in  einem  grösseren  Aufsatze  im  Journal 
de  Physiologie  dar.  In  der  historischen  Einleitung  lässt  der 
Verfasser  seinen  -  Vorgängern  alle  Gerechtigkeit  widerüahieii 
und  es  ist  allgemein  anerkannt,  dass  es  Joh.  Müller  ist  und 
seine  Schüler,  denen  man  die  ersten  genau  beobachteten  That- 
sachen  aus  dem  Geschlechtsleben  der  Infusorien  verdankt.  — 
Im  ersten  Abschnitt  werden  dann  die  Geschlechtsoi^ane  dieser 
Thiere  beschrieben. 

Ganz  allgemein  sind  bei  den  Infusorien  Eierstock  (Nudeus) 
und  Hoden  ^Nucleolus)   in   einem  Thier  voreinigt,  sind  aber, 
wie  man  das  auch  sonst  oft  beobachtet,  nur  zur  Zeit  der  ge- 
schlechtlichen Perioden  entwickelt,  sonst  nur  rudimentär  vor- 
handen   und    dann   oft  kaum  oviisvAüÖLeiL.    ^\ä\ä  \»,\.  tävi  ein 
Eierstook  und  ein  Hoden  voilaanÖLeTi,  \«i^  ^^^^  ^^  ^"^  ^^^^^s^ 
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als  wären  sie  in  der  Mehrzahl  da,  so  liegen  nach  Balbiani 
alle  diese  einzelnen  Theile  dooh  stets  in  einer  sie  gemeinsam 
nmsohliessenden  Hülle.  Diese  Geschlechtsorgane  liegen  stets 
der  Innenseite  der  Rindenschicht  des  Thiers  mehr  oder  we- 
niger nahe  an.  —  Vom  Eierstock  kann  man  drei  i'ormen, 
die  kugelige,  röhrige  und  rosenkranzartige,  unterscheiden; 
stets  besteht  er  aus  einer  häutigen  Hülle  und  einem  kömigen 
Inhalt ,  in  der  Hülle  zeigen  sich  nie  Zellen  oder  Kerne ,  im 
Inhalt  entdeckt  man  aber  zuweilen  klare  Bläschen,  um  die  sich 
der  Inhalt  concentrirt:  dies  sind  die  Anlagen  des  Eies  und 
bei  Chilodon  cucullus  hat  man  von  jeher  den  Nucleus  mit 
dem  centralen  kernhaltigen  Bläschen  gekannt,  der  nichts  weiter 
ist  wie  der  Eierstock,  der  nur  ein  grosses  Ei  enthält. 

Der  Hoden  ist  im  Ganzen  ähnlich  wie  der  Eierstock,  nur 
stets  kleiner,  oft  ganz  im  Eierstock  eingebettet  und  noch  öfter 
schwer  von  fettartigen  Massen  zu  unterscheiden,  indem  er  die- 
selbe abgerundete  Form  und  Homogenität  und  dasselbe  Brechungs- 
vermögen wie  diese  hat. 

In  Bezug  auf  die  Ausbildung  der  Geschlechtsorgane  kann 
man  mit  BcUbiani  die  Infusorien  in  drei  Gruppen  theilen: 

1).  Arten,  deren  Eierstock  eine  rundliche  oder  ovale  Ge- 
stalt hat  und  eine  ungetheilte  Dottermasse -einschliesst.  Der 
Hoden  von  derselben  Form.  Dies  ist  der  einfachste  Bau  der 
Geschlechtsorgane  und  es  gehören  hierher  sehr  viele  Gattun- 
gen *),  wie  ^aramaecium,  Colpoda,  Glaucoma,  Cyclidium,  Pleu- 
ronema,  Leucophrys,  Frontonia,  Ophryoglena,  viele  Arten  der 
Gattung  Trachelius,  Nassula,  Chilodon,  Enchelys,  Brorodon. 

2)  Arten  mit  einem  cylindrischen  röhrenartigen,  verschie- 
den gebogenen  und  gewundenen  Eierstock,  der  eine  unge- 
theilte Dottermasse  einschliesst.  Der  Hoden  ist  wie  in 
der  vorigen  Gruppe.  So  ist  es  in  der  ganzen  Familie  der 
Euplotina  und  Aspidiscina,  bei  den  meisten  Yorticella,  dann 
bei  Trachelius  ovum,  Prorodon  niveus,  Bursaria  truncatella. 

8)  Arten  mit  einem  langen  geraden  oder  gebogenen  Eier- 
stock ,  der  eine  in  zwei  oder  viele  Fragmente  zertheilte  Dotter- 
masse einschliesst.  Hoden  gewöhnlich  aus  einer  gleichen  Zahl 
Elemente  wie  der  Eierstock  zusammengesetzt,  seltner  nur  aus 
einem  Element  bestehend.  Hierzu  gehört  die  Familie  der  Oxy- 
trichina,  viele  Arten  von  Amphileptus,  Loxophyllum,  femer  die 
Gattung  Stentor,  Spirostomum  ambiguum,  Eondylostoma  patens. 


*)   Bälbiani  befolgt  die  Nomenklatur  der  lätadea  wa  \ft^  \sLVix&w«:^^i  ^H. 
'ShMopodea  par  JSd.  Claparede   et   Joh.   XocTimann.     (^«n^N^.  V^V^ — ^\Äfe\» 
2  Bde,  4.   (MSm.  de  Vlnst  nat.  G^nfevois.   Tomes  \.  Nl.  N\\:> 
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Ganz  allgemein  sind  die  Infusorien  Zwitter,  haben  abei 
znr  Befruchtung  eine  gegenseitige  Begattung  nöthig.  Zu  W 
stimmten  Jahreszeiten  tritt  die  Brunst  ein  und  viele  Alton 
leben  dann  in  grossen  Schaaren  bei  einander.  Die  grösste- 
Zahl  der  Infusorien,  wenigstens  alle  diejenigen,  die  den  Mund 
nicht  an  der  Spitze,  sondern  an  der  Seite  des  Körpers  haben, 
legen  sich  bei  der  Begattung  mit  den  Mundseiten  fest  anem- 
ander,  und  wenn,  wie  bei  Paramaecium,  der  Mund  in  einer 
tiefen  Spalte  liegt,  umfassen  sie  sich  mit  den  beiden  Bändeni 
dieser  Spalte  eng;  überdies  trägt  die  Ausschwitznng  einer 
schleimigen  Masse  zu  ihrer  Befestigung  bei.  Früher  (Comptei 
rend.  46,  p.  628.  1858)  glaubte  Balbiani,  dass  in  diesem  Zu- 
stande der  Begattung  die  Samenkapseln  durch  den  Mund  aus- 
getauscht würden,  jetzt  aber  hat  er  weiter  gehende  Organisa- 
tionsverhältnissc  entdeckt.  Mit  Sicherheit  nämlich  beschreibt 
er  von  Paramaecium  aurelia  und  Stentor  coeruleus  Ausfüh- 
rungsgänge  des  Eierstocks  und  Hodens,  die  dicht  vor  dem 
Mundo  nach  aussen  sich  öffnen,  und  er  glaubt,  dass  wenig- 
stens bei  allen  Infusorien  mit  seitlichem  Munde  solche  Aus- 
führungsgängo ,  die  sich  zwischen  dem  Vorderende  und  dem 
Munde  öffnen,  vorhanden  sind. 

Die  ersten  Anfange  des  Eierstocks  oder  Hodens  bestehen 
in  einer  kleinen  runden  feinkörnigen  Masse,  in  deren  Mitte 
ein,  besonders  bei  dem  etwas  grösser  beginnenden  Eierstocki 
deutliches  helles  Bläschen  sich  befindet:  Balbiani  fasst  diese 
Anfänge  als  eine  Zelle  auf.  Diese  Zustände  kann  man  nicht 
allein  bei  ganz  jungen  Thieron  beobachten,  sondern  auch  bei 
den  alten,  da  die  meisten  Infusorien  die  Eigenthümlichkeit 
haben,  dass  nach  der  FortpÜanzungszeit  die  Geschlechtsorgane 
ganz  verloren  gehen  und  sich  darauf  von  neuem  bilden.  Im 
Anfange  sind  also  die  primitiven  weiblichen  und  männlichen 
Eier  ganz  ähnlich  und  stellen  beide  eine  Zelle  vor. 

Das  weibliehe  Ei  wächst  bei  Chilodon  cucuUulus  in 
einer  beträchtlichen  Grösse  aus  und  der  ganze  Eierstock  (Nu- 
cleus)  besteht  aus  einem  sehr  grossen  Ei,  das  sich  bei  allen 
Quertheilungen  des  Thiers  mit  theilt  und  zur  Zeit  der  Begat- 
tung das  Keimbläschen  verliert  und  eine  gleichförmige  feinr 
körnige  Masse  bildet.  Bei  den  meisten  Infusorien  aber  ve^ 
mehrt  sich  das  primitive  Ei  durch  Theilung,  so  dass  der 
Jüierstock  zuletzt  von  einer  oft  sehr  grossen  Anzahl  von  Eiern 
gefüllt  ist.  ]N"ach  Balbiani  geht  diese  Theilung  auf  ganz  ge- 
wöhnliche Weise  vor  sich :  der  Kern  verlängert  sich ,  schnürt 
sich  ab  und  darauf  zerfheiU  ^\ci^i  «viOtv  ^«t  "ö^jktter  in  zwei 
Massen.     Die  Hülle  dea  pnmitWevi  ^\^^  >Ctv^'^\.  «vöo.  tcvOc^'«^ 
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nnd  bildet  um  alle  Eier  eine  gemeinsame  Membran,  die  man 
als  die  Wand  des  Eierstocks  ansehen  muss.  Von  dieser  Mem- 
bran sah  Balbiani  zur  Zeit  der  Begattung  bei  Paramaecium 
axirelia  einen  Canal  abgehen,  der  sich  vor  dem  Munde  öffnete, 
doch  waren  zur  sicheren  Erkennung  700-  bis  SOOmalige  Ver- 
grösserung  und  eine  passende  Beleuchtung  erforderlich.  Einen 
ähnlichen  Ausführungsgang  des  Eierstocks  glaubt  Balbiani, 
wia  erwähnt,  auch  bei  Stentor  coeruleus  gesehen  zu  haben. 

Nicht  bei  allen  Infusorien  werden  die  Dotter  im  Eierstock 
gleich  von  einander  geschieden ,  sondern  sind  bis  nach  der  Begat- 
tung mit  einander  verschmolzen  und  der  lUerstock  enthält  dann 
eine  feinkörnige  Dottermasse  mit  eingelagerten  Keimbläschen: 
so  ist  es  z.  B.  bei  den  Vorticellen,  bei  Prorodon  niveus,  Tra- 
chelius  Ovum  u.  s.  w.  Bei  den  Infusorien  mit  cylindrischem 
Eierstock  liegt  meistens  in  der  gemeinsamen  Hülle  eine  Reihe 
von  Eiern  hinter  einander  und  treibt  dieselbe  zu  rosenkranz- 
artigen Ausbuchtungen  vor.  Bei  den  Euploten  zerfällt  nicht 
der  ganze  lange  Eierstock  in  Eier,  sondern  diese  trennen  sich 
zur  Zeit  der  Begattung  nur  an  einem  Ende  desselben  ab. 

Eine  höchst  eigenthümliche  Eibildung  findet  nach  Balbiani 
bei  Paramaecium  aurelia  statt.  Hier  löst  sich  nämlich  xier 
knollige  Eierstock  in  einen  verschlungenen  Faden  auf,  wie  ein 
locker  werdender  Knoten,  und  das  eine  Ende  dieses  Fadens 
zerfällt  in  wenige  (etwa  vier)  Eier,  während  der  übrige  grös- 
sere Theil  sich  in  eine  Menge  kleiner,  körniger,  steriler  Mas- 
sen zertheilt. 

Die  noch  nicht  reifen  Eier  sind  ohne  Membran,  nach  der 
Begattung  konnte  aber  Balbiani  eine  solche  deutlich  erkennen. 
Dieser  Forscher  glaubt,  dass  die  Eier  sich  nicht  im  Mutter- 
leibe entwickelten,  sondern  gelegt  würden.  Derselbe  schliesst 
dies  aus  der  steten  Verminderung  der  Eier  im  Eierstock  und 
bei  einem  genau  beobachteten  Paare  von  Stylonychia  mytilus 
fand  er  eiahnliche  Körper  am  Boden  des  Gefässes.  Doch  findet 
Bcdhiani  in  seinen  Beobachtungen  hier  selbst  noch  Lücken. 

Die  Entwicklung  des  männlichen  Eies  schildert  der 
Verf.  ähnlich  wie  die  des  weiblichen  Eies.  Auch  hier  findet 
■eine  Vermehrung  durch  Theilung  statt,  die  in  vielen  Fällen 
mit  derjenigen  des  weiblichen  Eies  gleichen  Schritt  hält,  so 
dass  dann  jedem  weiblichen  Ei  ein  männliches  entspricht  und 
meistens  dicht  anliegt.  Zur  Zeit  der  Begattung  bildet  sich 
der  Inhalt  des  männlichen  Eies  dann  in  ein  Bündel  Zoosper- 
mien  um,  wife  es  Balbiani  von  Stylonychia  m^\iÄMÄ  \xxA"^«3Är 
maecziuti  aurelia  genau  beschreibt  \md  die  ex  AiXiet^  «^ysä.^- 
täxndg  und  bewegungslos  fand.      Auch   soVclae  ^emem^^^  ^"^ 

^eägebr,  f.    rat.  Med.  Dritte  R.   Bd.  XVI.  W 
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der  Yerf.  noch  sich  theilen  nnd  dann  theilte  sich  dag  gfom 
Bündel  scheinbar  reifer  Zoospermien ,  wie  die  Zelle,  in  swd 
Theile.  Anch  vom  Hoden  des  Paramaecium  aorelia  beschmtt 
Bcdbiani  einen  vor  den  Mund  mündenden  AosfuhrimgsgaDg 
und  glaubt,  dass  hierdurch  bei  der  Begattung  die  ZoospenmeB 
zu  den  Eiern  des  andern  Individuums  gelangten. 

Ueber  die  Ghrösse  und  Zahl  der  Eier  theilt  Bcdbiani  eine 
Tabelle  mit,  von  der  Bef.  hier  ^en  kleinen  Auaeiig  giebt: 

Zahl  Durohmesser  Mittlere  Linge 

der  Eier  der  Eier  des  Thien 

Trachelius  ovum      .     .     2  0,120  Mm.  0,45   Mnt 

Chilodon  cucullulus       .     1  0,005—0,020  0,036—0,125 

Spirostomum  ambiguum  20 — 50  0,014  0,55 — 0,65 

Stentor  coeruleus      .     .     8 — 15  0,021  0,80 — 0,50 

Euplotes  patella        .     .     2  0,014  0,09 

Stylonychia  mytilus       .     4  0,018  0,25 

Paramaecium  aurelia     .     4  0,018  0,18 

Paramaecium  bursaria   .     2 — 4  0,014  0,10 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  versucht  BaUhiani  zu  be- 
weisen ,  dass  die  von  Joh.  Müller  und  seinen  Schülern  Ueben- 
kükriy  ClaparMe  und  Lackmann  beschriebenen  Zoospermien  der 
^  Infusorien  gar  keine  solche  seien,  sondern  pai^sitisohe  Vibrio- 
nen oder  Stäbchen,  in  welche  die  Hülle  des  Eierstocks  häufig 
zerfalle.  Balbiani  hatte  nie  seine  Zoospermien  im  l^udeiu 
und  nie  mit  Bewegung  begabt  gesehen,  dagegen  wirkliche 
Vibrionen  sowohl  im  Eierstock  wie  im  Hoden  gefunden. 

Die  Weiterentwicklung  der  Eier  hat  Balbiani  nicht  beob- 
achten können ,  wiederholt  aber  seine  sichere  Behauptung, 
dass  die  sogen,  acinetenartigen  Jungen  nichts  seien  als  von 
aussen  eingedrungene  Parasiten  der  Gattung  Sphaerophiya 
Clap.  et  Lach. 

Von  grossem  Werthe  für  unsere  Kenntniss  von  der  Fort- 
Pflanzung  der  Infasorien  sind  die  neuen  Mittheilungen  von 
Fr,  Stein.  Die  von  allen  Beobachtern  gesehene  Längstheilung 
der  Infusorien  erkannte  ^zuerst  Balbiani  als  eine  geschlechtliche 
Vereinigung  zweier  Individuen  und  benutzte  sie  als  den  Leit- 
faden bei  seinen  Untersuchungen.  Stdn  hielt  in  seinem  grossea 
Infusorienwerke  noch  an  der  alten  Anschauung  fest  —  hat 
sich  nach  vielen  neuen  Beobachtungen  jedoch  nun  eben&lk 
gegen  eine  Längstheilung  entschieden. 

Wie   sowohl   Stein ,    als   Balbiani  bemerken ,    hatte   schon 
O.  F.  Müller  die   später  Bogen.  Längstheilung   richtiger,  und 
gradezu   sogar  als  Begattung,  anigei«^^«^..    ^Oassti  ^-nÄkcr^W 
Bcbreiht,  wie  zwei  Paramäxiien  bicVi  emraL^«tli^OTi^s.^^\istf^^«k 
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nach  in  der  Längerichtung  an  einander  haften;  die  genaueste 
Darstellung  dieser  Zustände  und  zimr  ebenfalls  von  Paramae- 
cium  aurelia  giebt  aber  O.  F,  Müüer,  Derselbe  schildert  ge- 
nau, wie  beide  Thiere  sich  einander  nähern,  umkreisen  und 
endlich  mit  der  Mundrille  einander  umfassen  und  durch  eine 
starke  Schleimabsonderung  dann  fest  an  einander  haften, 
üeber  ewölf  Stunden  konnte  Mutter  die  Thiere  in  diesem  Zu- 
stande beobachten  und  verwirft  nach  genauer  üeberlegung  die 
Anschauung  einer  hier  vorgehenden  Längstheilung  ganz  und 
bemerkt,  wie  meistens  noch  ganz  unausgewachsene  Individuen 
in  diesem  „Coitus"  vereinigt  sind.  „Haec  cohaesio  vix  potest 
esse  generatio  per  divisionem  .  .  .  vera  de  hinc  copula  est, 
Aureliaeque  mature  et  ante  plenam  magnitudinem  Veneri  litare 
amant.** 

Erst  Ehrenberg  fasste  ganz  allgemein  die  geschlechtliche 
Vereinigung  als  eine  Läijgstheilung  auf,  wobei  er  sich  auf  die 
richtig  beobachtete  Vermehrungsweise  dieser  Art  bei  den  Vorti- 
cellen  stützen  konnte  und  seit  der  Zeit  wurde  diese  Anschauungs- 
weise ein  Dogma,'  wie  sich  Stein  ausdrückt,  das  erst  1858 
durch  Bcdbicmrs  Entdeckungen  erschüttert  wurde. 

Stein  nennt  alle  Vereinigungen  der  Infusorien  Syzygien 
und  unterscheidet  diejenigen,  welche  die  Greschlechtsent Wick- 
lung bedingen,  als  Conjugation.  Derselbe  beschreibt  dem- 
zufolge laterale  und  terminale  Syzygien,  je  nachdem  die  Thiere 
mit  den  Seiten  oder  den  Enden  vereinigt  sind,  und  unter- 
scheidet bei  diesen  wieder  gleichnamige  von  ungleichnamigen 
Syzygien ,  danach ,  ob  die  Thiere  mit  gleichen  Enden  oder 
Seiten  oder  mit  ungleichen  an  einander  haften.  Die  in  Quer- 
theilung  begriffenen  Thiere  heissen  demnach  z^  B.  in  ungleich- 
namiger terminaler  Syzygie  begriffen. 

Mit  Ausnahme  der  Vorticellen  deutet  Stein  nun  die  late- 
ralen Syzygien  alle  als  Conjugation  und  beschreibt  diese  genau 
von  Paramaecium  aurelia,  Euplotfes  patella  und  charon  und 
von  mehreren  Arten  von  Stylonychia.  Am  merkwürdigsten  ist 
die  Conjugation  bei  der  letzten  Gattung,  denn  hier  haften  die 
IndividtieA  nicht  mit  den  Mundseiten  aneinander,  sondern  die 
rechte  Seite  des  einen  legt  sich  an  die  linke  des  andern,  das 
Peristom  des  rechts  gelegenen  Individuums  schwindet  und  das 
Hnke  entwickelt  ein  grösseres  Peristom  für  beide  zusammen. 
Stein  erwähnt  hier  eine  merkwürdige  Beobachtung,  nach  der 
sowohl  bei  Stylonychia,  wie  bei  Euplotes  die  Conjugation  da.- 
mit  endete  dass  in  jedem  Individuum  hinten  em  Tiev\fc^V^^\ÄftÄ 
Indifidnum  angelegt  wird,  das  sich  dann  inehi  ^mÖL  la.^^  ^^^* 
diBbnt  und  endlich    geschlechtsreif   witö.  ,   •nacib.^eta   ^^^^  ^<s^^ 
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des  alten  Individuums  resorbirt  sind.  Für  Stylonychia  piuta- 
lata  bestätigt  Engelmann  (p.  354.  355)  im  Wesentiichen  diese 
wunderbaren  Beobachtungen,  während  Bcdhiani  die  darauf  be- 
züglichen Zeichnungen  StmCs  für  „tout  ä  fait  imaginaires^ 
erklärt. 

Ueber  den  Zweck  der  Conjugation  sind  nämlich  BaBnam 
und  die  genannten  deutschen  Forscher  sehr  verschiedener  An- 
sicht. Balbiani  lässt  während  derselben  eine  gegenseitige 
Begattung,  einen  Austausch  der  Samenkapseln,  geschehen, 
während  Stein  die  Individuen  sich  selbst  befruchten 
lässt,  durch  Eintritt  der  Zoospermien  in  den  Eierstock  nnd 
durch  die  Conjugation  nur  die  Geschlechtsreife  veranlasst  sieht 
Wie  man  bemerkt ,  kann  bei  der  Conjugation  der  Stylonycfaia, 
wenn  sie  nach  Stein's  Beschreibung,  mit  der  Engelmann  übet- 
einstimmt,  vor  sich  geht,  da  nur  ungleiche  Theile  aneinander 
haften ,  eine  Begattung  nicht  vor  sich  gehen  —  aber  Balhicafd 
liefert  von  derselben  auch  eine  wesentlich  andre  Beschreibung. 
Nach  dieser  kehren  die  Thiere  einander  zuerst  die  Aachen 
Bauchseiten  zu,  so  dass  Mund  auf  Mund  trüft,  und  hernach 
erst  erleidet  das  eine  Individuum  eine  solche  Drehung,  dass 
beide  hernach  in  einer  Ebene  liegen. 

Bei  den  Vorticellen  findet  bekanntlich  eine  wahre  Längs- 
theilung statt;  Stein  aber  fand  bei  von  den  Stielen  abgelösten 
und  mit  einem  Wimperkranz  versehenen  Vorticellen  auch  late- 
rale Syzygien,  die  er  als  Conjugation  äeutet,  überdies  da  er 
bei  vielen  dieser  Thiere  Embryonalkugeln  und  reife  Embryo- 
nen fand. 

Stein  beschreibt  auch  die  Embryonen  von  Stentor  und  zwar 
als  walzenförmige  vom  bewimperte  Wesen,  die  einen  Eran2 
von  geknöpften  Tentakeln  tragen,  während  Claparhde  und 
Lachmann  diese  Embryonen  grade  als  nicht  acinetenartig  be- 
schrieben. Stein  unterscheidet  weibliche  von  männlichen  Sten- 
toren,  Balbiani  aber  bildet  -zahlreiche  Stentoren  in  Conjugation 
und  mit  weiblichen  und  mäimlichen  Eiern  gefüllt  ab. 

W.   TL  Engelmann^s   Beiträge   zur   Entwicklungsgeschichte 
der  Infusorien  dienen  wesentlich  zur  Vervollständigung  beson- 
ders von  Stein' a  Angaben.   Es  wird  die  Conjugation  von  Para- 
maecium,  Chilodon,  Aspidisca,  Euplotes,  Stylonychia,  Plenro- 
tricha,  Oxytricha  genau  beschrieben   und   bei    mehreren  Oxy- 
trichinen    schildert  Engelmann  zwei  Arten  von  Conjugationen, 
von  denen  die  erste   mit   einer  vollkommenen  Verschmelzung 
der  beiden  Individuen  zu  eiuöm  TVoät  endete   während  bei 
der  zweiten  die  Vorderkörpei  aWem  MievcÄTAct  \kaSX«SL  ^usi^  ^ 
Thiere  sieh  nachher  wieder  treuiieTi.     Kä  n\^cä.^ 
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spricht  Engelmann  den  Angaben  von  Balhiani  und  bei  Para- 
maecium  aurelia  konnte  derselbe  die  Samenkapseln  gar  nicht 
finden,  sah  aber  stäbchenförmige  zugespitzte  Zoospermien  im 
Nucleus,  wie  Joh.  Müller. 

An  mehreren  Orten  erwähnt  Engelmann  acinetenartige  Jungen 
und  sucht  Balhianü^  Meinung,  dass  dies  parasitisch  einge- 
drungene Sphaerophryen  seien ,  zu  widerlegen.  —  Von  sehr 
vielen  Arten  findet  sich  bei  Engelmann  der  Nucleolus  zuerst 
beschrieben.  —  Bei  Carchesium  entwickeln  sich  die  Embryo- 
nen aus  dem  Nucleus  und  treten  dann  als  ovale ,  mit  einem 
Wimperkranz  versehene  Wesen  aus.  —  Die  Fortpflanzung  der 
Acineten  durch  innere  Sprösslinge  und  deren  Ausbildung  zu 
AcinfeteÄ  verfolgte  Engelmann  bei  vielen  Arten,  und  es  erscheint 
ihm  unwahrscheinlich,  dass  dies  eine  geschlechtliche  Fortpflan- 
zung sei,  da  man  z.  B.  noch  bei  keiner  Acinete  einen  Nu- 
cleolus  entdeckt  habe,  während  es  doch  sonst  der  Nucleus  ist, 
aus  dein  sich  die  Sprösslinge  bilden. 

St  Wright  betrachtet,  nachdem  er  einen  neuen  Polypen 
Cionistes  reticulata,  der  ähnlich  der  Dicoryne  conferta  AUm.  ist, 
beschrieben  hat,  die  grosse  Verschiedenheit  der  Polypen  in  Bezug 
auf  den  Ort,  wo  die  Geschlechtsorgane  entstehen  und  dann  die 
grosse  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  dieser  selbst.  So  sind 
in  Bezug  auf  ersteren  Punct  die  Geschlechtsorgane  entweder  wie 
bei  Coryne,  Clava  etc.  an  ganz  gewöhnlichen  Polypen  ange- 
bracht, oder  wie  bei  Podocoryna  facicola  an  einem  Polypen, 
der  weniger  Tentakeln  wie  die  übrigen  hat,  oder  wie  bei  Cio- 
nistes, Dicoryus,  Sertularia,  Campanularia  an  einem  Polypen, 
der  weder  Mund  noch  Tentakeln  besitzt,  bis  man  endlich  auf 
Formen  kommt ,  wo ,  wie  bei  Cordylophora ,  die  Geschlechts- 
organe gar  nicht  mehr  auf  Polypen,  sondern  auf  dem  gemein- 
samen Stock,  dem  Polyparium  sitzen.  —  In  Betreff  der  Aus- 
bildung im  Bau  zeigen  die  Geschlechtsorgane  alle  möglichen 
Formen,  von  einer  einfachen  Ausstülpung  der  äussern  Haut 
bei  Hydra,  zu  jenen  Medusenknospen  von  Coryne  und  den 
Formen  von  Eleutheria  (und  Dicoryne),  bis  zu  allen  Arten 
von  verschieden  hoch  organisirten  freien  Medusen,  wie  Sarsia, 
Oceänia,  Stomobrachium.  W7ngkt  stellt  diese  Verhältnisse  in 
sehr  lehrreichen  Tabellen  dar,  deren  Wiedergabe  wir  uns  aber 
des  Baumes  wegen  hier  versagen  müssen. 

Allman   beschreibt    die   höchst  merkwürdigen  Generations- 
oigane  (Geschlechtsstücke,  Gonophoren)  von  Dicoryne  conferta 
Allm.  (Eudendrium  confertum  Alder),    einem   H^dtoid^^V^'s^ 
»r  Familie   der  Tubularien.     Diese  Oono^V^x^-^^.  «^^^^^'e.^-^ 
ideren  Polypen,  die  keine  TentakeVa  xm^  V^m«^"^^«^^ 


l^ß  Coelentermten. 

besitzen,  meistens  in  Haufen  von  10  big  20  Stück  zusamnMik 
Sie  bestehen  wie  gewöhnlich  aus  einer  äiusem  Hülle  (£oto- 
theka),  in  welcher  ein  zweiter  Sack  (£xidotheka)  liegt,  der 
die  Gcschlechtsproducte  enthält.  Am  Anheftungspunct  ent- 
springen von  der  Endotheka  zwei  tentakelartige  Körper,  die 
dicht  unter  der  Ectotheka  liegend  nach  vom  am  Gonopfaoi 
laufen.  Sobald  dieses  seine  Eeife  erlangt  hat,  berstet  die 
Ectotheka  und  die  Endotheka  wird  als  Geschlechts -Zoid  frei, 
die  beiden  Tontakeln  breiten  sich  aus,  verlängern  sich  und 
stehen  beim  Schwimmen  nach  hinten.  Bas  ganze  Zoid  ist  oiit 
Cilien  dicht  besetzt  und  mit  drehender  Bewegung  schwimmt 
es  behende  im  Wasser.  In  der  Mitte  der  Endotheka  läuft 
vom  proximalen  zum  distalen  Ende  die  sogen.  Spadiz,  die 
Aussackung  der  Leibeshöhle  des  Polypen  ins  Geschlechtsstück 
und  zu  ihrer  Seite  liegen  entweder  zwei  Eier  mit  dentlichem 
Keimbläschen  und  dicker  Dotterhaut,  oder  eine  dichte  Masse 
von  Zoospermien  mit  konischem  Kopf.  Die  äussere  Haut  des 
Geschlechts  -Zoids  ist  die  einfache  Endotheka  und  enthält  zahl- 
reiche JN'esselkapseln.  Leider  ist  der  genaue  mikroskopische 
Bau  der  dies  merkwürdige  Wesen  zusammensetzenden  Häute 
nicht  angegeben,  aber  es  scheint  uns  Allman  sehr  richtig  an- 
zunehmen, dass  der  Körper  dieses  Thiers  dem  Magen  (Mann- 
brium)  der  medusenartigen  Polypensprösslinge  entspricht  und 
dass  die  beiden  sogen.  Tentakeln  nichts  sind  wie  die  Kadiär- 
kanäle  der  übrigen  Medusen.  Allman  bemerkt  mit  Becht,  dass 
sein  Zoid  einen  noch  reducirteren  Zustand  einer  Meduse,  wie 
die  Eleutheria  vorstelle. 

Die  abweichende  Medusengattung  Eleutheria Qaatrefages 
hat  sich  durch  die  Untersuchungen  Hincks'  und  Krohn^a  als 
eine  in  den  wesentlichen  Th eilen  typische  Hydroid- Meduse 
erwiesen,  woran  man  auch  nicht  zweifeln  konnte,  da  die  Gla- 
donema  Duj.  zwischen  ihr  und  den  übrigen  Medusen  einen 
üebergang  herstellte. 

Hincks  hat  den  Hydroidpolypen,  an  dem  die  Eleutheria  als 
Knospe  sprosst,  beschrieben :  er  gehört  zur  Abtheilung  der  CJory- 
nidae  und  hat  den  Namen  Clavatella  prolifera  erhalten.  Die  freie 
Eleutheria  kriecht  alsdann  auf  kleinen  Algen  umher,  indem 
sie  sich  ihrer  sechs  dichotomisch  gespaltenen  Tentakeln  als 
Arme  bedient.  Während  Hincks  in  England  so  den  Jugend- 
zustand der  Eleutheria  erkannte,  studirte  Krohn  das  reife 
Thier  in  Nizza.  Vorerst  stellt  dieser  unermüdliche  Forscher 
die  Quallen  -  Natur  desselben  fest,  indem  er  ein  ganz  typisch 
ausgebüdetea  GastrovaBCulai8yBtQm  uackw^iat  uiid  ündet  duraa( 
dass  die  Eleuük&xm  sich  so-woW.  toc^^'Eiftt  ^\ft  \\a^^"^ 
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fortpflanzt.  Die  Bildungsstätte  der  Eier  oder  des  Samens  ist  die 
Bückenfläche  (proximale  Fläche)  des  Thiers  zwischen  dem 
Endo  -  und  £ctoderma :  hier  entwickeln  sich  die  Eier  ebenfalls 
zu  Embryonen.  KroJm  beobachtet  dort  einzelne  Stadien  der 
Dotterfurchung  und  sah  die  Embryonen  sich  entwickeln,  die 
zuletzt'  das  Ectoderma  buckeiförmig  Vortrieben  und  dann  einer 
nadi  dem  andern  entschlüpfte.  Diese  Jungen  der  Eleutheria 
sind  7^  ^^^*  lange  Planulä,  die  einen  centralen  Hohlraum, 
umgeben  vom  Endoderm,  und  kleine  Nesselkapseln  und  Lilien 
tragenden  Ectoderm  besitzen.  Die  Männchen  der  Eleutheria 
sind  viel  seltner  wie  die  Weibchen,  Krokn  sah  nur  ein  Exemplar. 
Wie  die  Eier,  die  sich  in  ihrer  Entstehungsstelle  entwickeln, 
befruchtet  werden,  ist  nicht  klar.  —  Bei  der  zweiten  Art  der 
Fortpflanzung,  welche  sich  sowohl  bei  geschlechtslosen  wie 
auch  geschlechtlich  völlig  entwickelten  Exemplaren  fand ,  und 
bei  der  Mehrzahl  der  beobachteten  Thiere  vorkam,  bilden  sich 
die  Ejiospen  am  Umfange  der  Eleutheria  zwischen  zwei  Ar- 
men und  entwickeln  sich  ganz  typisch  als  eine  Ausstülpung 
der  beiden  Körperhäute  vom  Gasäx)vascularsystem  her.  An 
den  reifen  ^j\  Mm.  grossen  Knospen,  die  mit  dem  Mutterthier 
noch  verbunden  sind,  lassen  sich  schon  die  Anlagen  neuer 
Knospen  deutlich  erkennen. 

Lacaze  du  Thiers  hat  beobachtet,  dass  sich  bei  Porpita, 
grade  wie  es  früher  bei  Velella  von  Gegenbaur  entdeckt  wurde, 
kleine  Medusen  als  Geschlechtsthiere  ablösen.  Diese  bilden 
sich  an  den  Tentakeln ,  die  den  centralen  Polypen  umgeben, 
und  zu  gewissen  Zeiten  haben  diese  ein  traubenartiges  An- 
sehen von  den  zahlreichen  daran  hängenden  Medusen  in  allen 
Stadien  der  Entwicklung.  Die  Beobachtung  Lacaze'  ist  jedoch 
sehr  unvollkommen,  denn  seine  Porpila- Medusen  waren  noch 
80  wenig  ausgebildet,  dass  an  ihnen  weder  Magen  noch  Ge- 
schlechtsorgane gefunden  wurden. 

Strethiü  Wright  beschreibt  von  Chryoaora  hyoscella  herma- 
phroditische Geschlechtsorgane,  nachdem  man  bisher  alle  Schei- 
benquallen  für  in  Geschlechter  getrennt  gehalten  hatte.  Klei- 
nere Exemplare  dieser  Qualle  fand  jedoch  Wright  auch  einge- 
schlechtlich,  indem  entweder  das  männliche  oder  weibliche 
Element  unterdrückt  war.  Die  Ovarialtaschen  der  Subumbrella 
tragen  im  Innern  viele  bandartige  Falten,  die  zwischen  ihrem 
Endoderm  und  ihrer  Gallertmasse  mit  unzähligen  Eiern  und 
planulaartigen  Larven  in  allen  Stadien  der  Entwicklung  gefüllt 
Die  Eier  zeigen  keine  Spur  von.  TSÄ\xD\i\ÄÄOsi^\i  \«Äl 
ßMk,   die  sonst  hei  den  ftuallen  ao  d.«oÖi"dtL  «SssÄl  VJ^arä 
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erweckt  den  Verdacht,    dass   die  hier  als  Eier  besohriebenen 
Körper  gar  nicht  die  wahren  Eier  sind.  Ref.). 

Die  männlichen  Organe  sind  tranbige  und  franzenaitige 
Körper,  die  auf  der  der  Magenhöhle  zugewandten  Seite  der 
Ovarialhaut  aufsitzen:  sie  sind  mit  kleinen  Taberkeln  besifc, 
welche  die  Samensäcke  vorstellen.  Die  traubigen  Körper  sind 
Verdickungen  der  Gallertsubstanz  und  die  Samonsäcke  daran 
Verdickungen  des  Endoderms,  während  das  Ectoderm  sich  bei 
diesen  Bildungen  gar  nicht  betheiligt.  In  den  Samensäoken 
liegen  Samenzellen  und  langgeschwänzte  Samenföden. 

Nach  Wright  hat  diese  Hodenbildung  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  von  Actinia  und  Lucemaria,  und  während  bei  den 
Medusa  steganophthalmala ,  den  Lucemaria  und  Actinia  das 
Endoderm  die  Bildung  der  Zoospermien  besorgt,  that  dies  bei 
den  Medusa  gymnophthalmata ,  den  Hydroidpolypen ,  Hydren 
(Siphonophoren  Ref.)  das  Ectoderm. 

Nach  der  Beschreibung  von  Keferstein  und  Ehlers  (ZooL 
Beitr.)  soll  der  Sipunculus  ein  Zwitter  .sein.  Als  Hoden  wer- 
den die  beiden  schlauchförmigen  Drüsen,  die  etwas  vor  dem 
After  ausmünden,  und  die  Pallas  schon  für  Geschleohtsoi^ane 
erklärte,  angeführt  und  stecknadelförmige  Zoospermien  mit  be- 
sonders kleinem  Kopfe  daraus  beschrieben.  —  Fast  stets  jßndet 
man  in  der  Leibesflüssigkeit  viele  Eier  mit  schöner  von  Po- 
renkanälen durchbohrter  Dotterhaut:  die  Verf.  sahen  wie  diese 
Eier  sich  unter  der  äusseren  Haut,  zwischen  ihr  und  der 
Muskulatur  in  Haufen  zusammenliegend  bildeten.  Durch  die 
gitterartigen  Zwischenräume  zwischen  den  Strängen  der  Ring- 
und  Längsmuskulatur  der  Körperwand  treten  diese  Eierhaufen 
in  die  Körperhöhle  und  wachsen  dort  zur  Reife  aus.  Der 
Austritt  der  Eier  erfolgt  wahrscheinlich  aus  dem^Porus  im 
Hinterende  des  Thiers.  —  Krohn  hatte  auch  cercarienformige 
Zoospermien  in  der  Leibeshöhle  beobachtet :  einen  Befund,  den 
die  Verf.  nicht  zu  erklären  vermochten. 

Was  die  Entwicklung  des  Sipunculus  angeht,  so  beschrei- 
ben die  Verff.  genau  mehrere  weiter  vorgeschrittene  Stadien 
der  von  Max  Müller  entdeckten  merkwürdigen  Larve  von  2 
bis  4  Mm.  Grösse. 

Nach  E,  Ehlers  ist  der  Priapulus  getrennten  Geschlechts. 
Die  langen  Geschlechtsdrüsen  münden  in  beiden  Geschlechtem 
neben  dem  After,  also  an  der  Grenze  zwischen  dem  eigent- 
lichen Körper  und  dem  traubigen  Schwanzanhange.  Man  kann 
schon  äusserlich  die  Eierstöcke  von  den  Hoden  unterscheiden: 
die  ersteven  haben  nä-mlicb.  emen  aB\i"t  ^evx^ODL\MssÄVÄ^^is\.  Bau, 
die  Hoden  dagegen  ein  traubigea  Au%Ä^\i«ii. 
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Auch  der  merkwürdige  Halicryptus  ist  nach  E,  Ehlers  ge- 
tTennten  Geschlechts,  und  die  Geschlechtsdrüsen  münden  im 
Hinterende  des  Körpers  dicht  neben  dem  After.  Eierstock 
und  Hoden  stellen  lange  verästelte  Drüsenmassen  vor,  und 
man  kann  sie  äusserlich  nicht  von  einander  unterscheiden. 
Die  Samenfäden  sind  nach  Siebold  cercarienförmig.  — 

Lubbock  has  die  Sphaerularia  Bombi  untersucht,  diesen 
durch  Dufour  und  Siebold  bereits  bekannten  N"ematoden  aus 
der  Leibeshöhle  von  Bombus.  Das  Weibchen  ist  bis  1  Zoll 
lang  und  Y15  Zoll  dick  und  am  ganzen  Körper  mit  knopfarti- 
gen Vorsprüngen  besetzt.  Muskeln,  Nerven,  Verdauungsorgane 
fehlen  total  und  der  Körper  ist  ausgefüllt  von  einem  aus  zwei 
Beihen  Zellen  bestehenden  Zellenstrange  (wohl  das  Analogen 
des  Verdauungstractus  der  andern  !N"ematoden)  und  vom  Ova- 
rium.  Dies  letztere  ist  ein  langer  an  einem  Körperende  aus- 
mündender Schlauch ,  die  Eier  sind  nach  Lubbock  (im  Wider- 
spruch mit  den  Angaben  von  Meissner  bei  Mermis)  zuerst 
kleine  kernhaltige  Zellen,  die  später  durch  Bildung  von  Dotter- 
kömem  trübe  werden.  Bei  der  Furchung  beobachtete  Lubbock 
voThergehendeTheilung  des  Kerns  derDotterkugeln.  An  hundert- 
tausend Junge  kann  ein  Weibchen  gebären,  die  nach  dem 
Tode  des  Bombus  auswandern  und  auch  einige  Zeit  im  Wasser 
leben  können.  Auf  ihrer  Wanderschaft  sind  sie  jedoch  nicht 
beobachtet.  —  Als  Männchen  sieht  Lubbock  einen  ganz  kleinen 
Wurm  an,  der  am  einen  Ende  des  Weibchens  (wo  das  freie 
Ende  des  Eierstocks  liegt)  in  einer  Bille  der  Haut  festsitzt, 
jedoch  sind  die  Organisationsverhältnisse  dieses  Wurms  nicht 
erkannt,  so  dass  es  noch  eine  blosse  Hypothese  ist,  ihn  als 
Männchen  anzusprechen. 

TT.  Keferstein  beschreibt  parasitische  Pilze  aus  dem  Darm 
und  den  Gesohlechtsth eilen  von  Ascaris  mystax,  die  de  Bary 
Mucor  helminthophthorus  nannte,  und  deren  Sporen,  von 
Murüc  als  parasitische  Algen  bezeichnet,  naclr  seiner  Meinung 
diejenigen  Gebilde  sind,  welche  Bischoff  für  die  Zoospermien 
des  Wurms  hielt.  Schon  Munk  hatte  dieselbe  Vermuthung 
gewagt,  obwohl  Bischoff^%  Maasse  dieser  Gebilde  (^/i3o  Mm. 
lang  und  7225  Mm.  breit)  nicht  ganz  mit  denen  dieser  Sporen 
(0,006  —  0,0059  Mm.  lang  und  0,002  Mm.  breit)  stimmen. 

Robin   hat    bei    einigen    Hirudineen    Spermatophoren 
aufgefunden,    so   bei   Clepsine,    Glossiphonia ,   Nephelis,    Tro- 
chitea.    Bei  Glossiphonia  sexoculata  Mag.  Taud.  (Clepsine  com- 
planata  Sav. )  füllen   sie    die   beiden    Samentaaclvexi  «cov.  ^twSä 
des  Vas  defeiena  ganz  aus,  sind  8  Mm.  \anguii^^\'3.'^'av«Vt«^ 
mid  beateben   auB   einer  zähen    gelblichen,  "^«ü^,  ^€^^^  ^^'^ 
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Inhalt  Ton  Zoospermien  ^umschliesst.  Bei  Nephelis  Vfttnwmai 
ähnliche  Spermatophoren  vor,  welche  sich  auch  in  den  veib- 
liehen  Greschlechtstheilen  wiederfinden  und  dort  mitten  in  ihrai 
Inhalt  von  Zoospermien  die  Eier  aufnehmen,  die  in  ihnen  ihn 
Entwicklung  durchmachen  bis  zur  Befruchtung  ^  dann  aber 
durch  Platzen  der  Hülle  dieser  Ovo  -  Spermatophore  frei-  wo* 
den  und  zwischen  ihrer  Dotterhaut  und  dem  Dotter  eine  Menge 
Zoospermien  mit  fortnehmen.  In  der  Oyo-Spermatophorekaim 
man  sehen  wie  die  Zoospermien  an  verschiedenen  Stellen  die 
Dotterhaut  durchbohren,  dann  sich  1  —  2  Stunden  zwifichea 
Dotter  und  Dotterhaut  noch  bewegen,  endlich  sich  verflüasigei 
und  sich  so  mit  dem  Dotter  mischen,  worauf  dann  die  £z- 
scheinungen  ^^r  Entwicklung  des  Embryos  beginnen. 

Ebrard  schildert  in  seiner  ausführlichen  Monographie  der 
medicinischen  Blutegel,  die  hauptsächlich  auf  die  Zucht 
derselben  Eücksicht  nimmt,  neben  der  Anatomie  der  Ge- 
schlechtsorgane, die  Begattung  und  die  Bildung  der  Cocons. 
Bei  der  Begattung,  die  Khrard  siebenmal  beobaclxtete,  erheben 
sich  die  Blutegel  über  die  Oberfläche  des  Wassers,  während 
sie  mit  den  Schwanzsaugnäpfen  angeheftet  bleiben  und  legen 
sich  mit  ihren  Bauchflächen  ganz  aneinander,  so  dass  sieh 
Kopf  neben  Kopf  befindet.  Moquin-  Tandem  lässt  bei  der  Be- 
gattung die  beiden  Körper  in  umgekehrter  Bichtung  aneinan* 
der  haften,  dem  aber  Ehrard  völlig  widerspricht.  Ifach 
Ehrard  ist  deshalb  die  Begattung  nicht  eine  gegenseitige  wie 
bei  Helix,  sondern  ein  Individuum  befruchtet,  das  andre  wird 
befruchtet  und  es  bildet  zunächst  nach  der  Begattung  anoh 
nur  ein  Individuum  einen  Cocon.  Nach  Ebrard  reicht  eine 
Begattung  aus,  um  das  dabei  als  Weibchen  auftretende  Indi- 
viduum auf  neun  bis  zehn-  Monate  zu  befrachten,  aber  länger 
als  ein  Jahr  wirkt  die  Befruchtung  nicht.  Ein  Blutegel  be- 
gattet sich  mehrere  Male  hinter  einander  und  man  kann  das 
ganze  Jahr  hindurch  die  Begattung  beobachten,«  ^ßrorc?  sali 
sie  wenigstens  vom  October  bis  Mai. 

Im  mittlem  Frankreich  werden  die  Eier  der  Blutegel  von 
Ende  Juni  bis  zum  JN'ovember  gelegt,  am  häufigsten  ist  es  aber 
im  August.  Die  Zahl  der  Cocons,  die  bekanntlich  jeder  zahl- 
reiche Eier  enthalten ,  die  ein  Blutegel  bildet ,  ist  sehr  ver- 
schieden, Ebrard  beobachtete  einen  Fall,  wo  ein  Blutegel 
vom  Juli  bis  Septemper  zwölf  Cocons  formirte.  Gewöhnlich 
folgen  die  einzelnen  Cocons  in  Zwischenräumen  von  fünf  bis 
zwöli  Tagen  aufeinander.  Die  Cocons  werden  nicht  ins  War 
ser,  sondern  in  weiche  Eiöie  %Äft%\>  xo^öl  iftyror^  \ää.  ^Soi»  Fö^ 
mirang  genau  beobaolitet.    I>eT  "öä\ä.%^\  VqVä.  ,  -ss^Taw  ^^ 
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legen  will,  ein  Taubenei- grosses  Loch  in  der  Erde  aus,  in 
das  er  den  vordem  Theil  seines  Körpers  steckt  und  darin 
allerlei  Bewegungen  macht,  bis  in  der  Gegend  der  Geschlechts- 
Öffiiungen  ein  Schleim  ergossen  wird.  Dieser  Schleim  bildet 
einen  Bing  vom  um  den  Körper  und  wird  durch  die  Bewe- 
gungen des  Thiers  zu  Schaum  geschlagen.  Alsdann  zieht  sich 
der  Blutegel  aus  diesem  Schleimringe  zurück  und  lässt  den 
so  gebildeten  die  Eier  enthaltenden  Cocon  trocken  werden. 
Nach  etwa  dreissig  Tagen  sind  die  Jungen  (meistens  12 — 15) 
zum  Verlassen  des  Cocons  reif.  Die  Entwicklung  der  Jungen 
aus  dem  Ei  wird  leider  von  Ebrard,  dem  jedoch  auch  sämmt- 
lich  deutsche  Arbeiten  darüber  unbekannt  sind,  nicht  ge- 
schildert. 

Es  ist  Carpenter  und  Claparide  an  der  britischen  Küste 
gelungen,  die  Geschlechtsverhältnisse  der  schon  so  vielfach 
beobachteten  Tomopteris  aufzuklären.  Bei  diesem  Thier  sind 
die  Gesohlechter,  wie  bei  den  meisten  Anneliden,  getrennt, 
man  kannte  bisher  aber  nur  die  Weibchen,  und  erst  die  ge- 
nannten Forscher  entdeckten  die  Männchen.  Die  ausgewach- 
senen Exemplare  von  Tomopteris  sind  mit  einem  fadenförmi- 
gen Schwanz  versehen,  aif  dem  die  Flossen  nur  sehr  gering 
entwickelt  sind  und  den  man  ziemlich  allgemein  bloss  für 
einen  noch  unausgebildeten  KÖrpertheil  hi^lt.  Carpenter  und 
Claparhde  haben  diesen  Schwanzanhang  nun  untersucht  und 
darin  bei  den  Männchen,  die  mindestens  ebenso  häufig  wie 
die  Weibchen  waren,  zur  Seite  der  kleinen  Flossen  die  Ho- 
den entdeckt.  Diese  bis  zu  acht  Paar  vorhandenen  männ- 
lichen Geschlechtstheile  sind  eiförmige  Schläuche,  die  mit 
ihrem  spitzen  Theile  in  den  kleinen  Flossen  liegen  und  dort 
nach  aussen  münden,  während  der  stumpfe  Theil  in  die  Kör- 
perhöhle hineinragt  und  dort  eine  zweite  nach  innen 
führende  Oef&iung  besitzt.  Im  Innern  des  Hodens  bilden 
sich  die  Zoospermien,  die  einen  zugespitzten  Körper  und 
hinten  neben  einander  zwei  Schwänze  haben.  Durch  die  ge- 
pannten  beiden  Oeffnungen  können  sie  entweder  gleich  nach 
aussen  oder  in  die  Körperhöhle  gelangen. 

Die  Eier  entstehen  in  den  Weibchen  an  der  Wand  der 
Flossen  in  der  schon  oft  beschriebenen  Weise,  und  auch  bei 
den  Männchen  fanden  Carpenter  und  Claparide  an  diesen  Stellen 
kleine  tuberkelartige  Vorragungen,  rudimentäre  Ovarien,  von 
denen  sie  nicht  wissen,  ob  sie  zu  Zeiten  vielleicht  auch  Eier 
prodaciren  und  dann  die  Thiere  also  Zwittet  n^'^qu. 

Wie  die  Eier  aas  der  Körpexhöhle  geVan^n^  YoüTiJtetL  ^x^ 
VerC  nicht  entdecken  y    da   sie    die   von  Leuckart  \3CsA  Po^««^- 
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Stecher  beschriebenen  spaltartigen  Oeffhungen  am  Körper  nidit 
bemerkten. 

Die  Wimperkanäle,  Segmentalorgane ,  beschreiben  die  Vol 
übereinstimmend  mit  den  früheren  Forschem  —  die  Wimpw- 
bewegung  führt  von  aussen  nach  innen,  also  umgekehrt  als  bei 
den  meisten  andern  Anneliden,  und  die  Verf.  sahen  häufig  aoBsen 
im  Wasser  befindliche  Zoospermien  diesen  Weg  machen.  In  den 
fünf  vordersten  Paaren  von  Flossen  fehlen  diese  Segmentaloigane 
und  mit  den  Hoden  stehen  sie  in  keinem  directen  Zusammenhang. 

Auch  Perc,  Wright  hat  an  der  Küste  Irlands  Tomopteiii 
beobachtet  und  in  dem  schwanzartigen  Anhang  Massen  von 
Zoospermien  wahrgenommen. 

E.  Hering  beschreibt  in  seiner  Dissertation  die  Geschlecht»- 
Organe  von  Alciope  Edwardsii,  welche  in  vieler  Beziehung -in- 
teressant sind.    Hering  stimmt  Krohn^s  Beschreibung  ganz  bei, 
dass   die   Alciope   in  Geschlechter   getrennt  ist    und    das«  die 
Geschlechtsproducte  sich    frei  in   der  Leibeshöhle  ohne  beson- 
dere   Organe   entwickeln.     Hinter   den  Fussstummeln   befinden 
sich  Papillen,    die   in   der  Mitte    des  Körpers  besonders  gron 
sind,  und  Hering  giebt  an,    dass   bei   erwachsenen  Männchen 
vom  XIV  bis  XXV  Segmente   in   äiesen  Papillen  ein  bimföi- 
miger  nach  hinten  in  einen  Canal  aasgezogener  Schlauch  liegt, 
der  ganz  mit  reifen  Zoospermien  gefüllt  ist.     In  diesen  Canal 
mündet  ein  anderer  gewundener  Canal,    der  nach  der  Leibes- 
höhlc  hin  sich  mit  einem  Trichter  öffnet,  das  Segmentaloigan. 
Hering   hält   die  mit  Zoospermien  gefüllten  Schläuche  für  Sa- 
menblasen,   die   das   Segmentalorgan   mit  den  aus  der  Leibea- 
hühle  aufgenommenen  reifen  Samenfäden  füllt,  in  denen  diese 
dann  bis  zur  Begattung  aufbewahrt  werden.    Unreife  ZooBipei- 
mien  und  Entwicklungszellen  derselben,    wie  frei  in  der  Lei- 
beshöhle,  findet  man  in  diesen  Samenblasen  nicht:    für  deren 
Durchtritt  ist  der  Canal  des  Segmentalorgans  zu  eng.  —  Die 
übrigen  Körpersegmente  des  Männchens,  welche  keine  Samenblasen 
besitzen,  haben  einfache  Segmentalorgane,  ohne  solchen  schlaach- 
fÖrmigen  Anhang,  wie  sie  Hering  auch  von  Syllis  beschreibt. 

Die  Weibchen  von  Alciope  haben  eben  solche  Segmental- 
organe wie  die  Männchen,  und  Hering  führt  hier  die  sehr 
wichtige  unmittelbare  Beobachtung  an,  dass  durch  diese  Kanäle 
die  Eier  aus  der  Körperhöhle  geschafft;  werden.  Die  Eier,  die 
Hering  in  den  Kanälen  sah,  waren  ganz  zusammengedrückt 
und  in  die  Länge  gedehnt  und  der  Kanal  hatte  durch  mehrere 
hiDter  einander  liegende  Eier  ein  rosenkranzartiges  Aussehen 
erbalten.     Die  Weibchen  unteTBc^eiÖLen  ä\5^  ^'^^'dx^<^^«u 

nooh  durch  zwei  grosse  ReceptaÄuAa  *€kTj  ^^ät^\ 
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II  jedes  derselben  erBcheint  zweigetheilt  und  entapricht  dem  un- 
tern Theil  eines  Fuaastummols ,  den  Hering  für  dem  fünften 
Korpersegment  angehörig  erklärt,  wenn  man  den  Kopf  ala  das 
erste  rechnet.  Es  ist  zu  hoffen,  daas  der  Verf.  seine  wichtigen 
Beobachtungen  der  Wissenschaft  in  einer  ausfuhr  Höheren  Bar- 
stellang hietet. 

Claparide  beschreibt  die  Ge sohle ehtaorgane  von  mehreren 
Anneliden  -  Arten  von  den  Hebridon,  aus  denen  er  eine  neue 
Gattung  PachydriluB  bildet.  Ueberall  sind  hier  keimbereitende 
Organe,  Äusführungsgänge  und  Samentaschen  zu  unterscheiden. 

'  In  der  Gegend  des  zehnten  Segments  etwa  liegt  an  der  Bauch- 
seite der  meistens  einfache  Eierstock  und  nicht  weit  vor  ihm 
der  Hoden.  Ein  Ei  reift  nach  dem  andern  heran  und  fällt  in 
die  Leibeahöble  und  ebendahin  entleeren  eich  die  Hoden  ihrer 
Haofen  von  Zoospermien.  —  In  derselben  KÖrpergegend  be- 
findet sich  jederaeits  ein  langer  geschlängelter  wimperader 
Kanal,  der  mit  einer  kelchfÖrmigen  Oefinung  sieh  in  die  Lei- 
beshühle  öffnet  und  mit  der  andern  Mündung  die  Korpetwand 
durchbohrt ;  dort  ist  diese  von  einem  drüsigen  Körper  ver- 
dickt, dem  Glaparede  bei  der .  Begattung  eine  Bedeutung  zu- 
Bchreilit  und  dessen  papillen artiger  Voraprung  um  die  äussere 
Mündung  als  Penis  wirken  mag.  —  In  einem  der  vorderen 
Korper  Segmente  befinden  sich  zwei  Receptacula  seminis,  welche 
sich  nur  nach  aussen  öffnen  und  bald  leer  ,  bald  mit  Samen 
gefüllt  gefunden  worden.  — 

Eier  und  Samen  fallen  also  in  die  Leiboshöhle  und  Cla- 
paride  lässt  beide  durch  die  Äusführungsgänge  nach  aussen 
gelangen,  obwohl  er  dies  für  die  Eier  nicht  unmittelbar  be- 
weisen konnte.  Eier  und  Samen  befinden  sieh  also  zusammen 
in  der  Leibesliöhle  und  die  Befruchtung  könnte  demnach  hier 
atattfinden;  dieses  ist  jedoch  niobt  der  Fall,  und  Clapartde 
eAlärt  dies  daher,  dass  der  Samen  meistens  vor  den  Eiern 
reif  wäre ;  bei  der  Begattung  füllten  sich  dann  die  Samenbe- 
hfilter  mit  reifem  Samen  und  von  diesem  würden  dann  die 
reifen  austretenden  Eier  befruchtet. 

Die  Körpersegmente  von  Pachfdrilus,  welche  nicht  von 
jenen  Ausfuhrüngsgängen  eingenommen  weiden ,  enthalten 
jederaeita  einen. Wimperkanal,  dasRegmentalorgan  von  Williains, 
and  Claparede  siramt  der  Auf fassungs weise  des  englischen 
Forschers  bei ,  nach  dem  jene  Ausführungsgänge  morpholo- 
gisch den  Segraentalorganen  entsprechen.  Williams  hat  das 
grosse  Verdienst,  auf  die  bei  den  Anneliden  -wotA.  öi^oiQi&vci. 
yoxkommenden    Segmentalorgane    die    AufmOTtaaTßkfcÄ-t  ^öiw^^. 

,rga  haben,  aber  (Jlapar>,de  bemerkt  mit  "Recht,  ^ne  seVt  ^■«.  N*«*. 
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Williams    gegangen    ist,   wenn   er    in  den    SegmentaloigiDea 
selbst  die  Bildungsstätte  der  Geschlechtsproducte  erkennen  woDte. 

Anch  von  mehreren  Seeplanarien  beschreibt  ClapaMe  die 
Geschlechtsorgane :  doch  muss  Bef.  in  dieser  Hinflicdit  auf  dti 
reichhaltige  Original  verweisen. 

Hincks  verdankt  man  interessante  Beobachtungen  über  die 
Entstehung   des   Eies   in   den   Eiersäcken  (ovioells)  der  Biyo- 
zoen  (Polyzoen).     Die   meisten   dieser  Thiere  aas  der  Abthei* 
lang   derjenigen   mit   beweglicher  Klappe   tragen   zu   g^wisun 
Zeiten   in   der   Nähe   der   Mündung   ihrer  Zellen  nach  aussen 
vorragende    Kapseln   (Eiersäcke) ,    in   denen    ein   bewimpelter 
Embryo    entsteht,    der   endlich   seine  Hülle  durchbricht,   frei 
umherschwimmt,    sich    endlich   festsetzt  und   zu  einem  neuen 
Thier  stock  aus  wach  st.     Huxley  hat  gemeint,  dass  das  Ei  nicht 
in  dem  Eisacke  entstände,  sondern  nachdem  es  in  der  Tbio^ 
zelle   gebildet   und    befruchtet   sei,    in   diesen  Eisack  einträte 
und   dort   wie   in   einem   Marsupium   sich  weiter  entwickelte. 
Nach  Hincks  ist  diese  Ansicht  nicht  richtig.    Nach  seinen  an 
Bugula  flabellata,    B.  turbinata,    Bicellaria  ciliata  angestellten 
Untersuchungen   erscheint   das   Ei    zuerst  als  eine  kleine  kot- 
nigc  Masse  oben  im  Eisack  in  Contact  mit  d6m  Endocyst,  ein- 
geschlossen in   einen   durch  die  Rückstülpung  der  auskleiden- 
den Haut  (lining  membrans)  gebildeten  Sack,  also  ganz  abge- 
schlossen vom  Hohlraum  der  Thierzelle.    Diese  kömige  Masse 
zieht    sich  dann   zu  einer  kugeligen  Form  zusammen  und  die 
Furchung  beginnt  mit  Thcilung  in  vier  und  mehrere  Kugeln. 
Ein  Keimbläschen    ist  nicht   gesehen.     Nach  Ablauf  der  Pu^ 
chung  besteht  das  Ei  aus  einer  aus  länglichen  Zellen  bestehen- 
den Binde  und'  einer  centralen  dunkeln  kömigen  Masse.    Der 
Sack,  worin  das  Ei  liegt,  erweitert  sich  immer  mehr  und  füllt 
endlich  den  Eiersack  ganz  aus.    Zuletzt  bilden  sich  Cilien  am 
Ei,  welches   nun   im  Eiersack    sich    zu  bewegen   beginnt  und 
endlich  nach  aussen  heraustritt.     Hincks  sah  keine   Zoo8pe^ 
mien  an  Eierstock ,    und  weiss   nicht ,   in  welcher  Weise  dies 
kapsulare  Ei   befruchtet  ist    —   Schon  Reid  (Ann.  Mag.  Nat 
Hist.  XVI.  385.  1845)    hatte   gesehen,    dass   diese    Eier  im 
Eiersack  selbst  entstehen.     Es  scheint  demnach,    dass  wir  ee 
bei  diesen  Thieren  mit  zwei  Arten  von  Fortpflanzungskörpen 
zu  thun  haben :    1)  die  bewimperten   in   den   Eiersäcken   ent- 
stehenden Embryonen,  welche  die  Art  weit  herum  verbreiten 
und    2)  die  Eier,    welche   in   der  Thierzelle  selbst  entstehen, 
und  da  aus   dieser  kein  natütliCiVvet   kvsÄ^w^  ist^  erst  nach 
dem  Tode   des    Thiexs  fiei  ^«^en  täöl  Vv^^^V^X.  ^tÄ^.  ^SÄÄb. 
längerer  Zeit  sich  weiter  entw\ciVe\n. 
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Kaoh  Saneock  sind  die  Braohiopoden  nicht,  wie  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  eingeschlechtlich ,  sondern  Zwitter.  Die  Ge- 
flchlecbtat heile  liegen  im  grossen  Mantelsinua,  jederseits  zwei, 
und  bestehen  aus  gelber  Hauptmasse,  Eier,  und  einer  diese 
bedeckenden  röthen  Subatan!; ,  Hoden.  Die  Gesehlechtsproducte 
fallen  in  den  groBsen  Mantelsinus,  kommen  in  die  perivisce- 
Tale  Kammer  und  werden  von  dort  durch  zwei  Oviduote  nach 
Aaesen.  geleitet.  Cuokt  und  Owen  hielten  die  blättrigen  Ovi- 
duote  für  das  Herz. 

Auch  nach  Oratiolel  sind  die  Brachiopoden  Zwitter,  aber 
Eancoeh'i  Hoden  erkennt  er  nicht  als  ein  Geschlechtsorgan  an. 
Nach  Gratiolet  bildet  dieselbe  Drüee  (Ovarinm  nach  ^a?icocfc)  zu 
einer  Zeit  Eier,  zu  einer  andern  Samen,  bo  dass  der  Herma- 
phroditiamuB  nicht  gleichzeitig  am  Thier  eMatirt,  sondern  e 
«eBsiv  auftritt,  wie  bei  den  Auatem  nach  Davcd)  '  " 
tongen. 

Lacaie  -  Dutkiers  bcgiimt  die  PublioatiDn  einer  Naturgo- 
Bchiehte  der  Brachiopoden  des  Mittclmeeres  mit  der  Anatomie 
von  Thecideum  mediterraneum ,  in  welcher  sich  auch  einige 
'  Bruehstiioke  der  EntwicklungsgcBcbichte  dieser  Thierklasae  fin- 
den ,  zu  der  bisher  allein  Fritz  Mäüer  einige  Beiträge  gelie- 
fert hat.  —  Die  Brachiopoden  und  insbesondere  Thecideum 
Bind  nach  Lacaze ,  im  Gegensatz  mit  Hancock  und  Orattolet, 
getrennten  Geschlechts.  Nach  Lacaze  kann  man  aogar  das 
Männohen  und  Weibchen  von  Thecideum  an  der  Schale  unter- 
echeiden ;  die  boiden  );loich  zu  beschreibenden  Cirrhen  der 
Weibchen,  welche  die  Embryonen  tragen,  bewirken  im  Innern 
der  tiefen  Schale  kleine  Eindrücke ,  die  bei  der  Schale  dea 
Männchens  fehlen.  Die  Geschleclitstheile  liegen  in  der  tiefen 
Schale,  unterscheiden  sich  als  Hoden  und  Eierstock  achon 
leicht  durch  die  Farbe  und  der  Hoden  hat  einen  deutlichen 
Ausfiihrungsgang.  Die  Zoespermien  sind  atecknadelformig  mit 
kageligem  Kopf,  Die  Eier  haben  ein  deutliclies  Eeimbläschen 
und  entstehen  ebenso  wie  es  besonders  Lacaze  von  andern 
MoUaskea  bekannt  gemacht  hat. 

Zwischen  den  beiden  GeschlecbtadiüBen  liegt  im  Weibchen 
eine  Tasche  im  U^antel  mit  der  Ocffnung  nach  der  Sohloas- 
Beite  zn.  In  diese  Tasche  ragen  die  beiden  am  meisten  me- 
dianwitrt«  stehenden  Cirrhen  der  Arme,  welche  also  grade  die 
umgekehrte  Eichtung  wie  alle  übrigen  Cirrhon  haben.  Die 
Eier  gelangen ,  nachdem  sie  befruchtet  sind ,  in  diese  „Brüt- 
taeche"  und  haften  sich  an  die  beidon  Cm^ven  aa,  ao  &&.■*» 
I  diese  wie  kleiae  Träubchen  anssehen.  'Di.e  ^vm^B^jei-a  ?i'Mi.4ä«r 
1  ^Ar  jSi'er  nach  der  Befruchtung  hat  Lacaze   \äc!tA  'ow'tawWw^'N 
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in  den  jüngsten  gesehenen  Zuständen  war  das  Ei  in  deiBrüi- 
tasche  ein  ovaler,  aus  sehr  grossen  Zellen  bestehendei  Eoiper, 
der  mit  seinem  spitzeren  Ende  dem  Cirrhus  anhaftete.  In 
folgenden  Stadium  war  der  Embryo  durch  eine  Qoereinschim- 
rung  in  zwei  hinter  einander  liegende  Abtheilungen-  getheüt, 
jede  dieser  theilte  sich  wieder,  so  dass  der  Embiyo  aus  Tiei 
hinter  einander  liegenden  Wülsten  besteht,  von  denen  die  bei- 
den äusseren  viel  kleiner  wie  die  mittleren  sind.  Nim  fiLogt 
der  Embryo  an  sich  zusammenzuklappen,  so  dass  die  beiden 
kleinen  Wülste  sich  einander  nähern  und  der  vordere  dersd- 
ben,  der  an  dem  Cirrhus  befestigt  ist,  bekommt  zwei  oder 
vier  Augenflecke  und  in  der  Mitte  eine  Oefifnung:  zeigt  sich 
als  der  spätere  Körper  des  Thiers.  In  diesem  Zustande  ist 
der  Embryo  überall  mit  grossen  Cilien  besetzt,  er  reisst  sich 
von  dem  Cirrhus  los,  verlässt  die  Brüttasche  und  schwimmt 
frei  umher.  Hier  hören  leider  die  Beobachtungen  Lacaee'i 
auf  und  erlauben  noch  nicht  die  Mittheilungen  Fritz  MiUlerB 
an  sie  anzuschliessen. 

Lawson's  Untersuchungen  über  die  Geschlechtstheile  von 
Helix  aspersa  haben  ihn  zu  einer  von  der  gebräuchlichen  sehr 
abweichenden  Deutung  der  einzelnen  Organe  derselben  gefühlt, 
ohne  jedoch  dabei  eine  auch  nur  entfernt  ausweisende  Be- 
gründung seiner  Ansicht  beizufügen,  ^ach  Lawson  nämlich 
ist  die  hermaphroditische  Drüse  nichts  weiter  wie  das  Ova- 
rium,  und  ihre  Schläuche  enthalten  nur  Eier  und  ^gelegentlioh 
und  meistens  nahe  ihren  Mündungen  einige  isolirte  Zoospep 
mien."  Als  Hoden  sieht  der*  Verfasset  die  Drüse  an,  die  der 
ganzen  Länge  nach  den  Uterus  begleitet  und  welche  man 
meistens  die  Prostata  nennt :  Zoospermien  hat  er  allerdings  in 
ihr  nicht  entstehen  sehen. 

J,  Lubbock  geht  in  seiner  Anzeige  von  Leydig^a  grossem 
Werke  über  die  Daphnien  etwas  genauer  auf  die  Fortpflanzung 
dieser  Thiere  ein.  (Siehe  auch  den  verjähr.  Bericht p.  196 — 198.) 
Unser  Verfasser  hat  durch  genaue  Versuche  erprobt,  wie  viele 
Generationen  von  Daphnien  nach  einander  ohne  Begattung 
entstehen  können.  Die  einzelnen  Thiere  wurden  sofort  in 
kleinen  Eöhrchen  von  allen  übrigen  isolirt.  Am  22.  Juni  1858 
fing  Lubbock  zwei  Weibchen,  die  ebenso  wie  ihre  Mutter  und 
Grossmutter  nie  in  Gesellschaft  eines  Männchens  gewesen  wa- 
ren; am  4.  Juli  hatten  diese  Junge,  die  sofort  isolirt  wurden, 
wie  es  bei  aller  folgenden  Brut  geschah;  am  11.  Juli  wurde ]die 
öte  Oeneration  geboren,  am  29.  Juli  die  6te,  am  19.  Angaat 
die  7te,  am  3.  September  die  ^\.e,  «^m  \.  OQ.Wü«t  *" 
mration,  die  starb  ohne  Junge  zu  Vi\A«t\^ÄCo^.  1« 
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Generationen  wurde  nie  ein  Männchen  geboren.  Mindeetena 
können  also  nenn  Generationen  ohne  Befruchtung  entstehen.  — - 
'Als  Lubbodc  die  Entstehung  eines  Männchens  aus,- agami sehen 
Eiern  beobachtete,  war  auch  gleich  die  ganze  Brut  von  18  Stück 
Uännchen. 

F.  Ä.  Smitl  schildert  die  Bildung  der  Ephippien  hei 
den  Daphnien,  in  denen  die  sogen.  Wintereier  aufbewahrt 
■werden.  Bei  Daphnia  magna  bilden  die  Ephippien  rechtwink- 
lige zweiklappige  Kürpor,  deren  Eänder  rundum  verwachsen 
sind  und  deren  Riickenrand  vom  in  einen  langon  unpaaren 
Schnabel ,  hinten  in  zwei  sehr  lange  fadonförmige  Anhänge 
verlängert  ist ,  welche  nichts  anders ,  als  die  mit  dem  Ephip- 
pium  in  Verbindung  gebliebenen  verdickten  Ränder  der  «wei- 
klappigen  Daphnien -ßchale  sind.  Mit  diesen  fadenförmigen 
Anhängen  haften  die  Ephippien  zu  grossen  Haufen  aneinander 
und  Smilt  fand  sie  so  im  Jtonat  März  bei  Upsala.  Die  Wand 
der  Ephippien  besteht  aus  zwei  Schichten,  von  denen  die 
äussere  der  etwas  veränderten  äUBsem  Haut  der  Daphnie  ent- 
Bpricht ,  während  die  innere  nach  3>niU  mit  der  Haut  des 
Thiers  nichts  za  thua  hat,  sondern  als  eine  besondere,  Cement 
genannte,  Bildung  angesehen  wird.  SmÜt  widerspricht  hierin 
den  Angaben  Lubbocic'a  (Phil.  Trans,  1857),  nach  dem  die 
innere  Schicht  des  Ephi])piums  aus  der  unter  der  Schale  lie- 
genden zweiten  Haut  entstehen  sollte.  Nach  ^titt  wäre  dies 
nicht  möglich,  da  man  bei  dieser  Bildungsweise  es  sich  nicht 
denken  könnte,  dass  bei  der  Häutung  der  Daphnien  die  Ephip- 
pien öei  würden ,  wie  es  doch  Lubboek  selbst  vielfältig  be- 
schreibt. Dieser  Widerspruch  ist  jedoch,  wie  es  Lubboek  später 
ausfuhrt  (Nat.  Hist.  Eeview  Jan.  1861),  nur  aus  einem  Miss- 
verständniaa  entstanden,  denn  die  Eier  werden  von  den  Daphnien 
in  einer  unter  der  Schale  am  Bücken  liegende  Tasche  gelegt 
und  das  Thicr,  welches  die  Unterseite  dieser  Tasche  bildet, 
ist  natürlich  dort  von  der  chitinogenen  Haut  überzogen,  welche 
also  rundum  die  Tasche  auskleidet.  Bei  der  Häutung  bleibt 
also  die  lijchale  des  Thiera  mit  dieser  Tasche,  die  sich  snm 
Ephippium  umbilden  kann,  zurück,  und  es  scheint  deshalb 
Lubbock's  Meinung,  dass  die  innere  Schicht  des  Ephippiums 
nichts  ist  wie  die  veränderte  zweite  Schicht  der  Haot  des 
Thiers,  die  richtigere  zu  sein.     „Die  äussere  Schicht  des  Ephip- 

.  piumB,  sagt  Lubhoch  (a.  a.  0.  p.  27),  entsteht  aus  dem  äuaacm 
Theile  der  alten  Chitinhaut,  während  die  Chitinhaut,  welche 
die  innere  Oberfläche  der  Schale  auskleidet  zur  Innern  Schicht 

f    dea  Ephippiums  ausgebildet  wird  und  die  iveue  CVvtnÄiKiA 
äeabalb  mit  diesem  Proceaa  gar  nichts  zu  ttvoa,"' 

L         gelUctr.  r.  rsl.  Jffd.  TitlUe  R.    Bri.  XVI.  -  \'i. 
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Jourdan  in  Lyon  hat  Untersuchungen  über  die  Parthe- 
nogenesis  bei  der  Seidenraupe  angestellt.  Ohne  nf 
die  darüber  in  Deutschland  gemachten  £r£ahrangen  Büoksiebt 
zu  nehmen,  wurde  er  darauf  geführt  durah  die  unter  den 
Seidenzüchtern  Süd  -  Frankreichs  verbreitete  Tradition,  dm 
man,  um  die  Seidenraupen  zu  verbessera,  la  graine  viezge  an- 
wenden müsse;  d.  h.  Eier,  die  von  Weibchen  gelegt  wuiden, 
welche  vollkommen  von  Männchen  entfernt  gehalten  waren. 

Im  Juni  1851  schloss  Jourdan  300  Cocons  derjenigen  Yi- 
rietät  der  Seidonraupe,  die  ä  cocons  jaunes  genannt  wird  und 
nur  eine  Generation  in  jedem  Jahre  liefert,  jedes  einzeln  in 
eine  oben  mit  Gaze  verschlossene  Schachtel  ein.  Es  kamen 
daraus  147  Weibchen  und  151  Männchen,  Die  letzteren  wnr 
den  sofort  entfernt,  während  die  Weibchen  unberührt  stehen 
blieben.  Unter  den  von  diesen  147  Weibchen  gelegten  etwa 
58,000  Eiern  befanden  sich  nur  29  fruchtbare,  von  sechs  Lh 
dividuen  stammend.  Diese  29  Raupen  kamen  im  Mai  1852 
aus.  Die  meisten  der  übrigen  Eier  erlitten  zuerst  den  Farben- 
wechsel von  gelb  in  grau,  wie  die  fruchtbaren  Eier,  vertrock- 
neten aber  alsdann. 

In  einem  zweiten  Versuche  im  Juli  1854  wurden  50  Co- 
cons der  Varietät  ä  cocons  blancs  aus  dem  Süden  von  China, 
die  5 — 3  Generationen  im  selben  Jahre  liefern,  wie  vorher 
isolirt.  Es  kamen  28  Weibchen  und  26  Männchen,  die  sofoit 
entfernt  wurden,  aus.  Davon  legten  17  Weibchen  völlig  fraeht- 
bare  Eier,  aus  denen  17  Tage  nach  dem  Legen  die  Banpen 
ausschlüpften.  Auf  17  gelegte  Eier  kam  1  fruchtbarei  und 
ein  Weibchen  hatte  davon  113,  das  wenigst  frachtbare  12  ge* 
legt.  —  Im  Ganzen  waren  9000  Eier  gelegt,  davon  lieferten 
530  Kaupen ,  also  im  Verhältniss  von  17:1;  während  im  ersten 
Versuch  58,000  Eier  gelegt  wurden,  aber  nur  29  Baupen  ana- 
kamen ,  also  im  Verhältniss  von  3000 : 1 . 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  wirklich  die  Weibchen 
der  Seidenraupen  ohne  irgend  eine  Berührung  mit  einem 
Männchen  fruchtbare  Eier  hervorbringen,  dass  aber  die  Zahl 
dieser  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  überhaupt  gelegten  gering 
ist  (1  :  17  oder  auch  1  :  3000). 

Jourdan  hat  die  Absicht,  seine  Versuche  in  noöh  grösse- 
rem Maassstabe  fortzusetzen. 

Klebs  versucht  durch  Untersuchung  der  Eierstockseier  der 

drei  niederen    Wirbelthierklassen    zur    Einsicht    in    die  fiit- 

stehung  und  Bedeutung    der    Graafschen   Follikel  der 

Säügethiere  zu   gelangen.   —  "Di^  TLTu%^i«iÄa  TjsSXms^vAki  im 

JEierstoekseieQ   der   SäugetlvieTe   \i«iÄ\.^\A  \sa 


Sihildmvg.  179 

»pindolfprinigön  Zöllen,  welohe  sieh  Yon  den  übrigen  Zellen 
des  Stroms^  nicht  UQt^j^oheiden  und  gegen  dieselben  nie  scharf 
abgegrenzt  sind.  Später  erst  zur  Zeit  der  Reifung  des  Eies 
pinjint  diese  Fona^tion  einen  epithelialen  Charakter  an,  aber  ist 
auch  dann  nie  von  einer  eigenen  J^embran,  einer  membr.  pro- 
pria  der  Prüsen  vergleichbar,  umgeben.  —  Beim  Mensehen 
scheint  in  der  ersten  Zeit  des  Lebens  eine  Vermehrung  der 
Eizellen  durch  Theilung  vorzukommen. 

Die  Eierstockseier  der  Vögel  bestehen  vor  ihrer  Beife 
aus  denselben  Theilen,  wie  die  der  Säugethiere.  Der  Graaf- 
sche Follikel  bildet  sich  sehr  spät ;  erst  kurz  vor  der  Beifung 
des  Eie9  lässt  sich  un^  dasselbe  eine  dünne  Schicht  von  Zellen 
erkennen,  welche  der  Eihaut  unmittelbar  anliegen.  Bevor 
noch  dieser  Graafsche  Follikel  sich  bildet,  geschehen  in  der 
Eizelle  sehr  wichtige  Veränderungen.  Der  Inhalt  rund  um 
die  Kemblase  trübt  sich  durch  Fettkömchen  und  innen  an 
der  Eimembran  bildet  sich  eine  Lage  heller  Zellen,  die  sich 
nach  dem  Centrum  zu  vermehren,  während  die  Fettkugein 
schwinden/ 

Die  Eierstockseier  der  Fische  stoben  denen  der  Vögel  in 
der  Bildung  des  Graafschen  Follikels  nahe.  Ganz  besonders 
schön  sind  hier  die  wandständigen  Zellen  des  Eiinhalts.  Es 
scheint  nach  den  Beobachtungen  von  Klebs,  dass  in  den  Theil- 
zeUen  dieser  innen  der  Eihaut  anliegenden  polygonalen  Zellen 
sich  die  Dotterplättchen  bilden. 

Die  Eierstockseier  jüngeren  Alters  von  Bana  temp.  haben 
ein  sehr  schönes  Binnenepithel  —  ein  Analogen  des  Graaf- 
schen Follikels  fehlt  hier  gänzlich. 

Pflüger  verdankt  man   höchst  interessante  Untersuchungen 
über  den  Bau  des  Eierstocks  und  die  Entstehung  der  Eier 
"bei  Säugethieren,  aus  denen  sich  von  den  früheren  Annahmen 
ganz   abweichende  Besultate    ergeben.     Nach   Pflüger    besteht 
der  Eierstock  aus  einer  grossen  Zahl  von  Bohren  und  gehört  zu 
den  tubulösen  Drüsen  ganz    wie   sein  Analogen   beim   männ- 
lichen   Thiere,    der  Hoden.     Bei  Katzen,    besonders    einige 
Wochen  nach  der  Geburt,    kann   man   diese   Verhältnisse   am 
schönsten  sehen,  und  P/?i^er's  Angaben  beziehen  sich  zunächst 
auf  dieses  Thier.     Die  Bohren  bestehen  aus   einer  Membrana 
propria  und  einem  inneren  Epithel,    sie   bieten  überdies  Ver- 
ästelungen  dar   und  anastomosiren  nicht  selten  mit  einander. 
Der  Durohmesser  der  Bohren   schwankt  zwischen  0,009  Mm. 
ubA  0,1  Mm..    Die   dünneren   Theüe   der  Boh^t^T^  \!v&^^\!l  \^ 
^tbßilf    die   dickeren   im  Centmni   ölöä  ^\eiBX»^^^  >a».^ 
la  diese  Unterschiede  an  einex  \ao\ii\«ii  ^6\a^  ^sii^ssös 

.     VI* 
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nen  und   nach   dem   Inhalt  überdies  die  dünneren  Theile  toi 
die  jüngeren,  die  dickeren  für  die  älteren  ansehen. 

^An  einem  wohl  isolirten  Schlauche  von  geeigneter  Ent- 
wicklungsstufe bemerkt  man,  nach  Pflüger,  im  äusseren  Ende 
ein  feinkörniges  Protoplasma  mit  klaren  Kernen,  welche  oft 
in  Theilung  begriffen  sind.  Diese  kleinen  Zellen  scheinen 
nicht  durch  eine  Membran  von  einander  abgegrenzt,  haben 
aber  ein  spärliches  Protoplasma  und  sehr  verschiedene  Grösse.** 
Diese  Zellen  grenzen  sich  weiter  hin  immer  mehr  von  einan- 
der ab  und  bilden  ein  Epithel,  zugleich  aber  erscheinen 
einzelne  dieser  Zellen  von  besonderer  Beschaffenheit,  sind  die 
primordialen  Eier.  Diese  sind  grosser,  haben  einen 
wasscrklaren  Kern  und  ein  hyalines  spärliches,  etwas  grann- 
lirtes  Protoplasma,  das  von  einer  zarten  Membran  umhüllt  «i 
sein  scheint.  Im  Kern  entsteht  nun  als  ein  Niederschlag  du 
Kernkörperchens,  der  Keimfleck  und  die  Zelle  hat  nun  0,009  Mm. 
Durchmesser,  der  Kern  fast  ebenso  viel,  das  Kemkörperchen 
0,0028  Mm.  t)as  Ei  und  besonders  dlas  Keimblächen  wächst 
nun  mächtig,  während  der  Dotter  sich  zuerst  nur  Wenig  ve^ 
mehrt.  Bei  einem  0,018  Mm.  grossen  Ei  war  das  Keimbläs- 
chen 0,0158  Mm.,  der  Keimfleck  0,0038  Mm.  gross.  Dann 
aber  wächst  der  Dotter  beträchtlich,  und  bei  einem  0,0234  Mm. 
grossen  Ei  misst  das  Keimbläschen  0,0164  Mm.,  der  Keim- 
fleck 0,0043  Mm.    Der  Dotter  ist  nun  schon  deutUch  kömig. 

Bei  diesen  Eiern  bemerkte  nun  Pflüger  völlig  selbstän- 
dige Bewegungen.  Gewöhnlich  sind  es  Contractionen  der 
Zelle  und  Abschnürungen,  durch  die  dann  Kern  und  Proto- 
plasma hindurchschlüpfen.  --  Bisweilen  waren  aber  wahre 
Locomotionsbewegungen  vorhanden,  und  Pflüger  sagt  selbst, 
er  würde  diese  Zellen  für  Parasiten  gehalten  haben,  wenn  er 
nicht  ihre  Entwicklung  als  Eier  beobachtet  hätte.  —  Bei  die- 
sen beweglichen  Eizellen  findet  nun  eine  Vermehrung  durch 
Knospung  statt,  wie  sie  Meissner  zuerst  kennen  gelehrt  hat 
Am  Ei  bildet  sich  eine  Vorstülpung  des  Protoplasma's ,  durch 
die  Strictur  tritt  auch  das  Keimbläschen,  und  mitten  ange- 
kommen, zertheilt  es  sich  ebenfalls,  so  haben  wir  zwei  anein- 
anderhängende  Zellen,  jede  mit  einem  Kern,  aber  nur  in  der 
ersten  befindet  sich  ein  Kernkörper,  in  der  zweiten  bildet  sich 
dieser  erst  nachträglich,  aber  sehr  plötzlich. 

Sehr  oft  sieht  man  2  —  5  Eier  kettenartig  zusammenhän- 

genä  in  der  Mitte  der  Eieistocksröhren  liegen,   nach  Pflüger 

sind  diese  in   der  genannten  ^evae  «v3ä  ^«tkl  "S^^Säcvä.  Väsw^k- 
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Bei  Eiern  von  0,024  Mm.  Grösse  wierden  die  Bewegungen 
sehr  schwach  und  nun  beginnt  die  Bildung  der  Membrana 
granulosa,  die  also  als  ein  secundäres  Product  zum  Ei  hinzu* 
kommt.  Im  Innern  der  Eierstocksröhre  liegen  die  Eier  wie 
Beihen  von  schönen  sich  gegenseitig  abplattenden  Zellen,  die 
Übrigen  Zellen  der  Bohre  erleiden  nun  eine  Zerklüftung  in 
kleine  Zellen,  drängen  die  Eier  auseinander  und  bilden  end- 
lich um  jedes  eine  Zone,  die  Membrana  granulosa.  I^ach  dem 
inneren  Ende,  dem  weitem  Theile  der  Bohre  hin  werden  die 
Eier  so  meistens  weiter  auseinander  gedrängt  und  die  Tunica 
propria  der  Bohre  macht  zwischen  jedem  Ei  mit  seiner  Mem- 
brana granulosa  eine  Einschnürung,  so  dass  dann  perlschnur- 
artig eine  Beihe  von  Graafschen  Follikeln  hinter  einander 
liefen;  Später  scheinen  sich  die  Follikel  von  einander  ganz 
abzuschnüren  und  der  angeführten  Entwicklungsfolge  nach 
liegen  die  reiferen  Follikel  tiefer  wie  die  jüngeren. 

Bundliohe   Haufen  kleiner  Zellen,    die  man  im  Eierstock 
findet  und  meistens  für  die  Anhänge  der  Graafschen  Follikel, 
in  ^nen  dann  das  Ei  entsteht ,    hält ,    deutet  Pflüger  als  die 
*  Anfangsstadien  der  Eierstocksröhren. 

KÖÜtker  (Entw.  p.  440)  hält  diese  rundlichen  Haufen  da- 
gegen für  die  Anlagen  der  Graafschen  Follikel,  von  denen 
eine  centrale  Zelle  sich  zum  Ei  ausbildet ,  während  die  übri- 
gen um  sich  eine  structurlose  Membran  absondern  und  als  ein 
Epithel  auf  dieser  erscheinen.  Die  dicke  Bötterhaut  (Zona 
pellucida)  ist  eine  secundäre  Bildung  des  Eies. 

In  Bezug  auf  die  Auffassung  des  Vogeleies  erklärt  sich 
KÖlltker  (Entw.  p.  26 — 28)  ganz  gegen  H.  Meckel  und  Thom- 
son'b  Deutung,  wonach  das  Keimbläschen  mit  dem  Bildungs- 
dotter allein  dem  Ei  der  Säugethiere  entsprechen  sollte,  und 
sieht  das  ganze  Yogelei  als  dem  Säugethierei  gleichwerthig  an> 
vorzüglich  weil  er  eine  „eigentliche  Dotterhaut**  um  den  Bil- 
dnngsdotter  des  Vogeleies,  eben  so  wenig  wie  früher  Samter 
und  Hoyer  y  finden  konnte. 

Wir  .verdanken  Gegenbaur  wichtige  Beitrage  über  die  Ent- 
wicklung der  Eier  der  Wirbelthiere,  wie  über  die  so  vielfach 
discutirte  Auffassung  ihrer  Theile.  Die  hauptsächlichsten 
Oontroversen  in  der  letzteren  Beziehung  existiren  in  der  Auf- 
fassung des  Vogeleies.  R.  Wagner  nimmt  den  ganzen  Dotter 
für  eine  Zelle,  obwohl  er  auch  die  darin  enthaltenen  Dotter- 
kugeln für  Zellen  anspricht,  und  ihm  ist  alsa  der  ganze  Dotter 
des  Vogeleies  analog  dem  Ei  der  SäugötTa.\«iö.  Käit^Ocl  Ss^ 
auch  die  Auffassung  Schwanns^  welchex  zxxetat  ^«a  '^  wÄ  ^^- 
nen   Zellentypua   zuriickführte.     Selvt.  ^eT^cYiiÄ^'eo^  ^öö.  ^^'wä 
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Deutung  der  Theile  ist  die  von  Heinrich  Meckd;  naoh  ihm 
entspricht  der  Dotter  des  Vogeleies  nicht  dem  £i  der  Sänge- 
thiere,  sondern  dem  Graafschen  Follikel  derselben  mid  dv 
i\irX:m;Vsohe  Bläschen  der  Vögel  ist  dem  ganxen  £i  der  Säuge- 
thiere  analog.  WUhrend  Eclcer  und  Allen  Thomson  isst  die  Ifeehf^ 
sehe  Auffassung  adoptiren,  halten  Leuckarty  Samt&ry  Ki^Skir^ 
Hoyer  an  der  besonders  von  Wagner  begründeten  Deutung  fest 

Fast  den  wichtigsten  Punct  in  der  Deutung  der  Eitheik 
bildet  die  Auffassung,  die  man  sich  vom  Follikelepithel  maohtt 
welches  dem  Ei  unmittelbar  anliegt,  denn  rechnet  man  diel 
und  seine  Derivate  zum  Ei,  so  kann  man  das  Bi  nioht  mehr 
als  eine  Zelle  ansehen,  sondern  muss  es  für  einen  Kellenoom- 
plex  halten,  auch  wenn  die  fraglichen  Zellen  im  Umfhng  des 
Eies  nicht  vom  Follikelepithel,  sondern  von  einer  Dottorthei- 
lung  selbst  herrühren.  Diesen  Punct  hat  Oegenbaur  bei  sei- 
nen Untersuchungen  zunächst  ins  Auge  gefasst. 

Die  jüngsten  Eiorstocksfollikel  det  Vögel,  Amphibien  und 
Fische  bestehen  aus  einer  in  einer  bindegewebigen  Follikelhülle 
liegenden  Epithelschicht,  welche  das  von  wenig  DottermaBse  um- 
hüllte relativ  grosse  Keimbläschen  umgiebt.  Auch  die  jün^ 
ston  Eier  zeigen  stets  schon  Dotter  um  das  Keimbläschen,  und 
Gegenbaur  muss  es  mit  Entschiedenheit  in  Abrede  stellen, 
dass  das  Keimbläschen  vor  dem  Dotter  entstehe  und  dieeei 
sich  allmälig  darum  ablagere.  Ein  sehr  g^nstigeA  Object  für 
diese  Verhältnisse  ist  der  Eierstock  des  Wendehalses,  aber 
auch  da  lässt  sich  um  den  primitiven  Dotter  keine  Spur  einer 
Membran  entdecken ,  was  jedoch  der  Deutung  des  primitiven 
Eies  als  Zelle  keinen  Abbruch  thut. 

In  dem  anfangs  ganz  klaren  Dotter  der  Eizelle  treten 
bald  Trübungen  durch  sich  bildende  Dotterkörüchen  -  auf  und 
es  gvän:2t  sich  allmälig  die  äussere  Schicht'  des  Dotters  Von 
dem  Innern  ab,  indem  die  Binde  keine  oder  fast  keine  Dotter- 
körnchen  enthält :  so  ist  es  ganz  allgemein  bei  deü  drei  unteren 
Wirbelthierklassen  und  JET,  Meckel  und  Thomson  haben  diesen 
hellen  8aum  meistens  als  Zona  pellucida  gedeutet.  Diese 
dunkeln  Dotterkömehen  werden  allmälig  zu  hellen  Blftschen 
und  bilden  in  ihrem  Innern  wieder  dunkle  Kömchen.  Solehe 
Dotterbläschen  mit  wenig  dunklen  Kömem  bilden  den  hellen 
Bildungsdotter  der  Vogeleier,  während  im  gelben  Nahmngs- 
dotter  die  Bläschen  dicht  gedrängt  mit  kleinen  Kömchen  anr 
gefüllt  sind.  Beim  Ei  des  Wendehcdses  von  ^/4 — \^}\'" "DxofAt 
messer  findet  Gegenbaur  einen  Bott«ikfiTO.>>  ähnlich  wie  i* 
Spinnen-  und  Proschei,  'welcYvet  waa  ^\Ocä»  %^A£lä^t  '^-^ 

Jkörnehen  fcesteht. 
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Diese  Dotterbläschen  im  Yo^elei  sind  also  Bläschen  und 
keine  Zellen,  und  das  Follikelepithel  ist  an  ihrer  Eildung  gar 
nicht  betheiligt,  da  es  ja  von  der  Bildungsstätte  dieser  Dotter- 
elaoiente  dujcoh  die  klare  Dotterrinde  stets  getrennt  geblieben  ist. 

Bei  den  Amphibien  ist  die  Bildung  der  Dotterelemente  im 

Ganzen  ebenso,  wie  es  eben  vom  Vogel  angegeben  und  während 

I     Gegenb<mr    das   Thatsächliche    in   Agassiz'   Entwickelung    der 

i     Schildkröte    (siehe  den  vorjährigen  Bericht  p.  203)    bestätigt, 

I    weicht  er  in  der  Deutung  desselben  sehr  von   ihm  ab,    denn 

Agassk- Clark  halten  die  Dotterbläschen  entschieden  für  Zellen 

und  ihre  Dottferkomer  für  deren  Kerne. 

In  den  Eiern  der  Selachier  bilden  sich  die  Dotterelemente 
ebenfalls  im  Ganzen  wie  beim  Vogel  und  die  Dotterkörner, 
die  nach  einem  bedeutenden  Wachsthum  durch  Zerklüftung 
in  die  Dotterplättchen  zerfallen,  sind  nach  Oegenhaur  durch- 
aus nicht  als  Zellenkeme  aufzufassen.  Auf  der  einen  Seite 
läugnet  Gegenbaur  gegen  RacUkofer  (siehe  den  vorjährigen 
Bericht  p«  204,  205),  dass  die  Dotterplättchen  Krystalle  sind 
und  auf  der  anderen  Seite  gegen  de  Filippi  (s.  ebend.  p.  205) , 
dasa  man  die  Dotterplättchen  als  Kern  des  sie  umschliessenden 
Bläschens  (der  Plättchenzelle  de  Filippi)  ansehen  darf. 

Wie  schon  angeführt,  haben  die  primitiven  Eier,  nach 
Oegenhavr^  keine  Dottermembran,  nach  und  nach  aber 
i?ird  die  helle  kömohenlose  Dotterrinde  oonsistenter  und  bei 
4 — %**'  grossen  Hühnereiern  muss  man  beginnen  eine  wahre 
Dottermembran  anzunehmen.  Nach  H.  Meckel  sollte  diese 
Membran  aus  verklebten  Zellen  bestehen,  was  aber  Gegenbaur 
auf  s  Bestimmteste  in  Abrede  stellt.  —  Bei  Kaimaneiem  von 
1^/3  — 3'"  Durchmesser,  erscheint  die  Dotterhaut  aus  stäbchen- 
artig^n  Gebilden  zusammengesetzt,  und  um  diese  Haut  lagert 
sich  noch  eine  dicke  homogene  Membran,  welche  Gegenbaur 
der  Zona  pellucida  der  Säugethiereier  gleich  setzt. 

Das  Keimbläschen  erleidet  von  allen  EpitheUen  die 
geringsten  Veränderungen  und  bei  allen  untersuchten  Gattungen 
von  Vögeln  ist  es  völlig  homogen,  ohne  Spur  von  Keimflecken« 
Bei  Amphibien  und  Eischen  kommen  verschiedene  KeimfLecken 
ähnliche  Gebilde  vor,  aber  es  scheint  sicher,  dass  diese  sog. 
Keimflecke  für  die  Lebensverhältnisse  des  Eies  ganz  unwesent- 
liche Dinge  sind. 

Das    Follikel  epithel    bildet    stets    nur    eine    einfache 
Sohieht  um   den  Dotter  und  Gegenbaur  macht   beim  Vogelei 
4ii  j interessante  Beobachtung,   dass  mit  der  E.*&\i&  ^<^^  ^<^^ 
^thel  durch  JFettmetamorphoBe  zextäit  xuv^  €>c^  ^«^'sv  k>i^- 
I 'Ätos  aus  der  Theka  erl^idaitext. 
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Gegenbaur  fasst  die  vielen  Besoltate  seiner  Arbeit  folgendflf- 
massen  zusammen : 

1)  An  der  Zusammensetzung  des  Dotters  der  Biei  mit 
partieller  Furchung  betheiligen  sich  die  Epithelzellen  des 
Follikels  in  keiner  Weise.  Sie  bilden  vielmehr  eine  von  dei 
Oberfläche  des  Dotters  scharf  abgegränzte  Schichte.     « 

2)  Ebenso  wenig  besteht  zu  irgend  einer  Zeit  eine  besondere 
Epithelschichte  unter  der  Dotterhaut  (siehe  oben  p.  179  die 
entgegenstehenden  Angaben  von  Klebs). 

3)  Der  Dotter  enthält  niemals  Zellen;  die  sog. 
Dotterzellen  sind  nur  Umbildungsproducte  der  schon  sehr  frühe 
vorhandenen  Molekel  und  Kömchen. 

4)  Der  sog.  Nahrungsdotter  ist  das  Produet  einer 
weiteren  Entwicklung  der  Dotterbläschen ;  der  sog.  Bildangs- 
dotter  wird  durch  jüngere  Dotterelemente  repräsentirt,  die 
den  früheren  Zuständen  des  gelben  Dotters  entsprechen. 

5)  Keimflecke  können  nicht  als  integrirende  Bestand- 
theile  des  Eies  betrachtet  werden. 

6)  Die  Dottermembran  entsteht  durch  Umwandlimg 
der  äusserstcn  Schichte  des  Dotterprotoplasma. 

7)  Die  Eier  der  Wirbelthiere  mit  partieller  Furohung  sind 
somit  keine  wesentlich  zusammengesetzteren  Gebilde  als  die 
der  übrigen  Wirbelthiere,  sie  sind  nichts  Anderes,  als  in 
besonderen  Zwecken  eigenthümlich  umgewandelte  kolossale 
Zellen,  die  aber  nie  diesen  ihren  Charakter  aufgeben. 

Das  Yogelei  unterscheidet  sich  nach  Gegenbaur  also  nur 
vom  Säugethierei  durch  eine  verschiedene  Ausbildung  des  Fol- 
likels; beim  letzteren  wuchert  das  anfangs  einfache  Epithel- 
Stratum  und  im  Centrum  des  Follikels  entsteht  ein  mit  Fluidum 
sich  füllender  Hohlraum  und  das  relativ  klein  bleibende  Ei 
bleibt  der  Wandung  des  Follikels  nahe  in  die  Epithelschicht 
gebettet.  Auch  die  partielle  Furchung  des  Vogel-  und  Schüd- 
kröteneies  und  die  totale  der  Eier  der  Säugethiere  ist  nach 
Gegenbaur  nicht  so  verschieden,  wie  man  zuerst  glauben 
sollte,  da  die  Furchung  der  Eier  der  Batrachier  und  Pfetro- 
myzon  ein  Uebergangsverhältniss  zeigt. 

Valentin  erwähnt  in  seinem  Buche  über  die  Anwendung 
des  polarisirten  Lichtes,  dass  sich  in  der  anatomischen  Samm- 
lung zu  Bern  Präparate  von  Zoospermien  finden,  die  nach  der 
Angabe  von  Gerber  und  Winfder  von  einem  Maulthier 
stammen.  Sie  gleichen  im  Ganzoin  den^eni^n  des  Pferdes 
sind  aber  etwas  länger  und  \«ei\ÄT.  RuA,  Woqt^t  \ffl5jte 
früIieT  die  interessante  und  Belax  \ieae\v\ÄTiÄ^^V^^^\^i«^^2«M|, 
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gemacht;  dass  bei  Vogelbastarden  die  Zoospermien  bedeutendere 
Abnormitäten  der  Gestalt  zeigen. 

Sttohl  hat  sich  bemüht  aus  der  Beobachtung  einer  grossen 
Zahl  yon  Frauen  die  Beziehungen  des  Mondes  zur  Menstrua- 
tion abzuleiten.  Was  die  Ursachen  der  Periodioität  der 
Menstruation  betrifft;,  so  unterscheidet  Strohl  von  den  in  der 
Eran  selbst  liegenden,  die  äusseren.  In  Bezug  auf  diese  letz- 
teren scheint  dem  Yerf.  1)  dass  der  Mond  einen  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  Wiederkehr  der  Menstruation  habe,  2)  dass 
während  des  Vollmondes  wenige  Frauen  menstruiren,  8)  dass 
das  Maximum  der  Menstruation  in  die  Zeit  des  ersten  Viertels 
falle  und  4)  dass  zur  Zeit  des  !N'eumondes  vielleicht  ein 
zweites  Minimum  stattfinde. 

Diese  Resultate  stimmen  allerdings  gar  nicht  mit  denen 
von  Schweig^  welcher  jeden  Einfluss  des  Mondes  auf  die  Men- 
struation leugnet  und  denen  von  Clos^  (siehe  den  voij  ährigen 
Bericht  p.  208 — 210),  welcher  das  Maximum  der  Menstruation 
auf  die  Zeiten  des  Vollmondes  und  letzten  Viertels  setzt.  Doch 
glaubt  Strohl,  dass  seine  Vorgängeir  ihre  Schlüsse  aus  der 
Beobachtung  viel  zu  weniger  Frauen  gezogen  haben. 

Wäppäus  erläutert  in  seiner  so  überaus  reichhaltigen 
Bevölkerungsstatistik  im  Capitel  über  das  numerische  Ver^ 
hältniss  der  beiden  Geschlechter  auch  die  Frage  nach  den 
geschlechtsbedingenden  Ursachen.  Zunächst  ist  hier 
die  Thatsache  wichtig,  dass  in  allen  Ländern  mehr  Knaben 
wie  Mädchen  geboren  werden,  und  dass  deshalb  Klima  und 
Ba^se  auf  dieses  merkwürdige  Verhältniss  nur  von  geringem 
Einfluss  sein  können.  Wappätis  giebt  hier  folgende  Daten: 
auf  100  Mädchen  werden  geboren  Knaben 
im  europ.  Eussland     104,60 

.     108,88 

.     109,71 

.     108         Weisse  und  Indianer 

.     104,51    Weisse  und  Indianer 
98,53    Schwarze  * 

.     102,46    reine  Indianer 

•     105,07    Weisse 

.     101,97    Weisse 

.     105,02    Schwarze 


Island 
Farör- Inseln 
Mexiko  . 
Venazuela 
Venezuela 
Bolivia  . 
Chile  .  . 
Havana  . 
Havana   . 


Brit.  Westindien   .  101,47    Sklaven     • 

Suriname     .     .     .  106,97    freie  Farbige 

Neu-Süd-Wales   .  103,14    Weisse 

West 'Australien    .  120,92    Weißs© 

Mauhtins     .     .     .  104,92    Weisse,  SOa.^«»^  xjl.^^A»^* 
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Seit  Aristoteles  ist  die  Frage  behandelt,  welche  TJnaolM 
das  Geschlecht  bedington,  und  wenn  man  auch  soweit  m 
am  Anfang  davon  entfernt  ist,  diese  Uisaohen  edumnt  hl 
haben,  so  scheint  es  doch  ausgemacht,  däss  der  Altemmto 
schied  der  Eltern  mit  dem  Geschlecht  des  Kindei  in  einem 
nahen  Yerhältniss  steht.  Man  kann  diese  Besiehiing  toa 
vornherein  ableiten,  wenn  man  es  als  ein  Natmgeaeti  oder 
mit  Süssfinüch  als  eine  göttliche  Ordnung  erkennt,  dass  es 
etwa  ebenso  viele  weibliche,  wie  männlidhe  Menschen  giebt 
Betrachtet  man  nämlich  nun  eine  Ehe  ungleich  alter  Menschen, 
wo  der  ältere  Theil  also  früher  sterben  wird,  wie  der  jüngeote, 
so  müssen  in  der  Ehe  mehr  dem  älteren  Theil  gleich* 
geschlechtige  Kinder  gezeugt  werden  als  umgekehrt,  damit 
das  durch  das  frühere  Sterben  des  ersterei^  gestörte  Gleich- 
gewicht wieder  hergestellt  wird.  Da  im  Allgemeinen  der 
M£uin  älter  ist  als  die  Frau,  so  werden  hiemach  mehr  EnaboB 
erzeugt  wie  Mädchen. 

Genaue  statistische  !N'ach weise  bestätigen  Überali  den  ge- 
nannten Zusammenhang  des  Alters  der  Eltern  mit  dem  Ge* 
schlecht  der  Kinder.  Hofadcer*)  stellte  die  Ergebnisse  von 
386  Ehen,  in  denen  1996  Kinder  (1034  K.  und  962  K) 
erzeugt  waren,  zusammen.  Unter  117  Ehen,  in  denen  der 
Mann  jünger  wie  die  Frau  war,  wurden  270  Knaben  und 
298  Mädchen  geboren,  in  27  Ehen  wo  beide  Eltern  gleiches 
Alter  hatten,  kamen  auf  70  Knaben  75  Mädchen,  und  endlich 
in  242  Ehen,  wo  der  Mann  älter  als  die  Frau  war,  auf 
694  Knaben  589  Mädchen.  Ganz  übereinstimmende  Ergeb- 
nisse theilt  Sadler**)  mit:  unter  381  ersten  Ehen  der  englischen 
Peerage  fanden  sich  54,  bei  denen  der  Mann  jünger  war  wie 
die  Frau,  darin  waren  122  Knaben  und  141  Mädchen  ge- 
boren, femer  18  Ehen  mit  gleichalten  Eheleuten  tmd  mit 
54  Knaben  und  57  Mädchen,  endlich  309  Ehen,  wo  dci 
Mann,  die  Frau  an  Alter  übertraf,  mit  929  Knabeki  und 
765  Mädchen.  —  Goehlert***)  hat  aus  einer  viel  grösseren 
Zahl  *von  Ehen  das  gleiche  Resultat  erhalten.  Unter  958  Ehen  ' 
mit  4584  Kindern  wurden  in  denen,  wo  der  Mann  jünger  wie 
die  Frau  war,  71  Knaben  und  86  Mädchen,  in  denen  mit 
gleichalten   Eheleuten    263    Knaben   und    282   Mädchen,   und 


*)  Hofaeker  und  Nolter,  lieber  Eigenschaften,  welche  sich  bei  Menschen 
und  Thieren  von  den  Eltern  auf  die  Kachkommen  vererben.  Tftbing.  1828.  8. 

**)  Sadler,  The  law  of  populatlotL.  "Lou^oi^^.  ^%^^.  ^.  V^^L  *L. 

***)  SitzüDgaher.  der  hiatot.  philt)*.  KSV^äw  «i«kt  V.  \l.  KsäA,  ^"^SsäMSM^ 

£ä  Wien.  XU.    1864. 
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•ikdHoh  in  denen,    Wo    der  Mann    älter  Wür    als   die  Prau« 
£017  Knaben  und  1865  M&dcheü  gebo^n. 

So  stimmeil  diese  Angaben  yölüg  überein,  und  durch  den 
feD  erzielten  Siiabenüberschuss  bei  det  Geburt  wird  es,  wie 
Wappätis  es  genau  nachweist,  erreicht,  dass,  da  die  Knaben 
I  in.  den  ersten  Jahreh  eine  viel  gl^össel^e  Stotbliühkeit  haben 
I  wie  die  Mädchen,  in  der  „wichtigsten  Altersperiode  vonl 
\  11k  bis  45.  Jah]^  unter  beiden  Geschlechtem  Gleichgewicht 
I   herrscht." 

Wenn  wir  so  teleologisch  den  Grund  erkannt  haben,  wes- 
halb mehr  Knaben  wie  Mädchen  geboren  werden  und  geboren 
Verden  müssien,  wenn  das  Leben  der  Menschen  wie  von  jeher 
fortgehen  soll,  so  ibind  wir  doch  weit  entfernt  audh  nur  eine 
Ahndnjtig  zu  haben  yon  den  wirklichen  Ursachen,  welche  das 
Geschlecht  bedingen,  und  es  scheint  ebenso  vergeblich  nach 
diesen  Ursachen,  wie  nach  den  Ursachen  der  menschlichen 
Ejdstenz  überhaupt  zu  fragen. 

Dennoch  sind  manche  Versuche  gemacht,  diese  Frage  einen 
Schritt  weiter  zu  fördern  und  im  voij.  Berichte  p.  210 — 212 
baben  wir  über  die  Arbeit  von  Ploss  referirt,  welcher  die 
geschlechtsbedingenden  Ursachen  zunächst  auf  Nahrungsver- 
hältnisse  der  Mutter  zurückführen  wollte.  Nach  Ploss  fällt 
die  Entscheidung  über  das  Geschlecht  des  Kindes  nicht  in 
den  Moment  der  Befruchtung,  sondern  dasselbe  tritt  erst  all- 
mälig  im  Laufe  der  Entwicklung  auf  und  hängt  demzufolge 
also  wohl  besohders  vom  Einflüsse  det  Mutter  ab.  Nach 
Flosa^  Angaben  soll  im  Allgemeinen  bei  guter  Nahrung  der 
Matter  ein  Mädchen,  bei  schlechterer  ein  Knabe  entstehen. 
Wappäus  wirft  hiergegen  zuerst  ein,  dass  durch  diesen  Satz 
der  Knabenüberschuss  selbst  nicht  erklärt  werde,  da  sonst 
überall  die  Mütter  nicht  ausreichende  Nahrung  erhalten  müssten 
und  widerlegt  Ploss  dann  im  Speziellen,  indem  er  von  Schweden 
aus  den  Jahren  1770 — 1789,  wo  Hungersnöth  und  Misswdch& 
mehrere  Male  mit  guten  Ernten  wechselten,  den  Knaben- 
überschuss berechnet.  Dieser  wechselte  ganz  regellos  zu  dem 
Auflfall  der  Ernten  und  man  darf  mit  Wappäus  annehmen, 
„  dasB  die  ^  Nahrungsverhältnisse  überhaupt  keinen  hervor- 
ragondeii  Einfluss  auf  das  Yerhältniss  der  Geschlechter  unter 
den  Geborenen  haben.  ^^ 

Auch  Breslau  hat  eine  Widerlegung  der  PZoss'schon  An- 
sicht vetöifentlicht ,  welche  Eef.  aber  leider  nicht  zugänglich 
geworden  ist. 

lYoM  giöbt  veianlasat  besondera  duieb.  Wajppö.'UÄ  cc^^^^^- 
aibbäAdö  Angaben    seine   Meinung   übet    ^en   1»\>2b«!Svxj\k«ää^ 
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der  NahTungsverhältnissc  mit  dem  KnabenübeTsohusB  {nA% 
den  voTJährigen  Bericht  p.  210 — 212)  auf  und  verBpricht  ob 
Werk,  worin  in  Bezug  auf  diese  aUgemeine  Erschemiiiig  die 
Heirathsfrcquenz,  das  Heirathsalter ,  die  Frachtbärkeit  geprfifk 
werden  sollen. 

In  M.  Claudius  Abhandlung  über  die  Entwidclmig  der  hen- 
losen  Missgeburten,  welche  Ref.  leider  bisher  entgangen  wn, 
finden  sich  einige  sehr  bemerkenswerthe  Angaben  über  die 
geschlechtsbestimmenden  Ursachen.  Die  merkwürdigei 
herzlosen  Missgeburten  sind  stets  Zwülingsgeburten,  verbunden 
mit  einer  gesunden  Frucht.  Sie  haben  neben  einer  Pisson 
stemi  kein  Herz,  sind  in  der  Regel  viel  kleiner  als  die  normak 
Frucht  und  ihr  Körper  ist  nur  zum  Theil  entwickelt.  Beide 
Früchte  dieser  Zwillingsgeburt  haben  nur  eine  Placenta  oder  1 
besser  die  Placenta  der  Missgeburt  ist  ganz  in  die  des  normalen 
Fötus  aufgegangen,  so  dass  ihre  Nabelgsfösse  ans  dessen  Flt- 
centa  entspringen.  Das  Herz  des  normalen  Fötus  unterhält  aleo 
ebenso  gut  den  Kreislauf  der  herzlosen  mit  ihm  dnzch  die 
Placenta  verbundenen  Missgeburt,  wie  seinen  eigenen.  IHese 
durch  einen  Blutkreislauf  mit  einander  verbundenen  Früchte 
sind  nun  stets  gleichen  Geschlechts.  CZcnidruff  kennt 
112  Fälle  von  solchen  Missgeburten,  in  47  Fällen  war  das 
Geschlecht  beider  Früchte  angegeben  und  war  stets  dasselbe  bei 
der  Missgeburt,  als  bei  dem  normalen  Zwillingskinde.  Zwillinge 
mit  getrennten Placenten  haben  bekanntlich  sehr  häufig  verschie- 
denes Geschlecht  und  ein  Knabe  und  ein  Mädchen  kommen  &flt 
eben  so  oft  vor,  als  der  häufigste  Fall  von  zwei  Knaben,  während 
zwei  Mädchen  nur  halb  so  oft  wie  diese  eine  ZwilHngsgebnit 
bilden.  Es  müssten  hiemach  die  herzlosen  Missgeburten,  wenn  sie 
den  übiigcn  Zwillingsgeburten  gleich  ständen,  unter  fünf  Fällen 
doch  mindestens  zweimal  im  Geschlecht  von  ihrem  Zwillingsfötu« 
verschieden  sein,  welches  jedoch  nach  allen  Beobachtungen  nie 
stattfindet.  Das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  ist  bei  diesen 
Zwillingsgeburten  ganz  gleich  vertreten,  wie  es  Claudius  im  Gegen- 
satz zu  Tiedemann*8  aus  nur  wenigen  Fällen  gezogenen  Angaben, 
nachweist.  Unter  99  Acardiacis  waren  35  männlich,  88  weib- 
lich, bei  31  waren  keine  deutlichen  Geschlechtstheife  vorhanden 
und  bei  24  von  diesen  letzteren  fehlten  alle  Bpuren  derselben. 
Claudius  schliesst  hieraus  mit  Recht,  dass  es  das  Blut  ist, 
welches  das  Geschlecht  bestimmt  und  dass  beide  Embryonen 
gleiches  Geschlecht  haben,  weil  sie  von  gleichem  Blute  durdi- 
ßoBsen  werden.  £s  erhellt  avis  die^eiv  YerKältnissen ,  die  für 
die  ganze  Lehre  von  den  geaeVsVeiÄiXjsÄÄ^a^tpiÄssö.  "^imiSbflA. 
aasserordentUoh   wichtige  Tbataack^,  ^^  ^»a  ^^»v^S^h^^^ 
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Kindes  im  Anfang  seiner  Entwicklung  wirklich  nicht  be 
stimmt  ist,  das  also  die  geschlechta bedingende  Ursache  eret 
später  wirksam  wird,  aho  nicht  im  Zeugungaaot  ent- 
halten sein  kann. 

Btt  in  den  hier  betrachteten  ZwilUngsgebutten  bei  heiden 
Früchten  das  Geschlecht  übereinstimmend  ist,  so  müssen  die- 
selben   wenigstens    bis    üiir    Verbindung   des    Kreislaufs    durch 

I  die  Terschmekung  der  Hacenten,  also  hier  auch  bis  zur  Ver- 
bindung der  Mutter  mit  der  Frucht,  wirklich  geschleehts- 

I  los  sein ;  dann  beginnt  die  Diiierendnmg  des  Geschlechts 
und  wenn  man  nicht  annehmen  'will,  dass  das  anfänglich  selbst- 

'  ständige  Geschlecht  des  Acardiacus  von  dem  des  kräftigeren 
normalen  Fötus  besiegt  und  bis  es  ihm  gleicht  umgebildet  wird 

I    (-wozu   aber    kein    Orund  vorliegt,     da  vnn   Zwitterbildungen 

,  liier  nirgends  die  Bede  ist),  so  muss  man  den  sehr  wichtigen 
BohlnsB  zulassen,  dass  die  geschlechtsbestimmenden  Ursachen 
nicht  in  der  Frucht  sondern,  da  oben  schon  der  Vater 
ausgeschlossen  ist,  in  der  Mutter  ihren  Grund  haben. 

Man  müsste  dieser  Schlussfolgcrung  eine  sehr  bedeutende 
Kraft  zugestehen,  wenn  man  davon  überzeugt  wäre,  daas  bei 
den  Äcardiacis  Zwitterbildungen  wirklich,  nicht  vorkamen. 
Denn  wenn  man  Audeutungen  von  zwitterhafter  Bildung  fände, 
so  würde  der  Acardiacus  ein  ihm  primär  innewohnendes  Ge- 
schlecht gehabt  haben,  woklics  durch  das  Blut  des  normalen 
I'ötus  umgestimmt  wäre.  Allein  diese  Frucht  scheint  nicht 
begründet,  denn  von  den  oben  erwähnten  99  Acardiacen  waren 
nur  7  bei  denen  die  Geschlechtstheile  sieh  nicht  als  männlich 
oder  weiblich  erkennen  licssen,  während  sie  bei  24  allerdings 
ganz  fehlten.  Genauere  Untersuchungen  über  die  Geschlechts- 
organe der  herzlosen  Missgebarten  würden  jedoch  noch  sehr 
erwünscht  sein. 

Wenn  nach  diesen  Untersuchungen  die  geschlochtsbedingenden 
Ursachen  in  die  Muttor  gelegt  werden  müssen,  so  erhalten  Ploss^ 
Ansichten  (siehe  dessen  so  anregende  Abhandlung  im  vorjähr. 
_ Jahresbericht  p.-ÜlO— 212  und  oben  p.  187)  der  dieselben  in  den 
Nahrungsverhältnissen  der  Mutter  suchte,  eine  neue  Bedeutung. 
Allerdings  scheint  es  unfassbar,  wie  der  Vater  auf  das  Geschlecht 
des  Kindes  ohne  Einduss  sein  sollte,  da  das  relative  Alter  der 
Eltern  dlrect  mit  dem  Geschlechte  der  Frucht  in  Zusammen- 
hang steht  nnd  stehen  rauas,  wenn  das  Verhältniss  von  Männern 
zu  Weibern  ein  feststehendes,  wie  es  wirklich  derPall  ist,  sein  soll. 
Bis  tut  einfachen  Placenta  für  die  liier  eiweimteß  T-tiWiw^ 
geborten  toninjon  von  den  zwei  ganz  gettemiWcv  a»,  tiw^ 
Claudius  alle  Uebeigänge  vor.      Der  erste   AnSang  \a^  ?w.e  '^"*^* 
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glutiniite  Boppelplacenta,  wo  jeder  Zwilling  ein  eigenes  CBmeua 
hat  und  eine  G^fässcommnnikation  xwiBohen  beiden  Placenta 
nur  durch  ganz  feine  Aeste  geschieht.  Ans  dem  oben  g^ 
schilderten  Einfluss  des  Blutes  auf  das  Gescfaleoht  erhellt^  vie 
bei  solchen  Gefässverbindungen  in  Zwillingen  hänfig  Zwilte^ 
bildungen  entstehen  können,  und  nach  Äfedcel  sind  dieie 
Bildungsfehler  bei  Zwillingen  auch  wirklich  häufiger  wie  b« 
einfachen  Greburten.  —  Die  zweite  Form  der  hier  interessiienden 
Plaoenten  ist  die  scheinbar  einfache  Placenta  eines  Doppeleies 
mit  einfachem  Chorion  und  zwei  Anmien,  wo  ein  grosser  Zu- 
sammenhang der  Gefässe  stattfindet  und  wo  beide  Fötus  sieii  I 
vom  selben  Geschlecht  sind.  Wird  die  GeflässverbindiuY  I 
noch  grösser,  so  entsteht  die  einfache  Aoardiacos-^FIacenta  mit 
nur  einem,  dem  gesunden  Fötus  angehörendem,  CapillarsystoL 
Eine  vierte  Form  der  Placenten  ist  die,  wo  sich  die  Allantoii 
des  zweiten  Fötus  nicht  an  die  Uteruswand  sondern  an  die 
Nabelschnur  des  anderen  Fötus  ansetzt,  so  dass  eine  Plaeenti 
mit  gegabelter  Nabelschnur  entsteht. 

Nach  Claudius  haben  die  herzlosen  Missgebnrten  bis  zm 
Bildung  ihrer  Placenta,  also  höchstens  bis  zur  sehnten  Woche 
beim  Menschen,  eine  normale  Entwicklung;  dann  bildet  sich 
die  erwähnte  Gefässverbindung  und  die  Henen  der  beidoi 
Embryonen  arbeiten  gegen  einander,  bis  eins  unterliegt  und 
damit  die  Missbildung  beginnt.  Die  Entstehung  derselben  iit 
nach  Claudms  Folge  eines  zu  geringen  Biutzuflnsses.  Die 
Beckengegend,  die  zuerst  versehen  wird,  ist  die  ausgebildetfte, 
nach  oben  und  unten  hin  wird  die  Vollendung  immer  mangel- 
hafter und  wenn  die  obere  Region  miehr  ausgebildet  ist,  bleibt 
die  untere  ganz  zurück  und  umgekehrt.  Claudius  führt  diese 
Theorie  für  die  hauptsächlichsten  Oigane  des  Körpers  durch, 
wesswegen  Kef.  jedoch  auf  das  Original  verweisen  mnss. 

EatwickeluDg. 

W,  Hofmeister,  Neue  Beiträge  zur  Erkenntniss  der  Embryobildung  bei  des 

Fhanerogamen.    11.  Monocotyledonen.   Abb.  der  math.  phys.  Chwse  der. 

k.  säohfl.  Gesellsoh.  der  Wissenfioh.  zu  Leipzig.  Y.  1861.  p.  628 — 760. 

und  25  Tafeln. 
J*,  Gervais  et  P.  /.  van  Beneden,   Zoologie  m^dicale.    Expos^  mdÜiodiqiie 

du  r^gne  animal  bas^  sur  Tanatomie,  Tembryologie  et  la  pul^ontologie. 

Paris.  1859.   2  Bde.  8. 
J,    Reay   Greene,  A  word  on   embryology   with  referenee  to  the  mutiil 

relations  of  the  Subkingdoms  of  Animals.  Beport.  Britt  Apso«.  lield  |( 

Oxford  1860.  London.  1861.  Sections  132.  133. 
>^  Ke/erstein  und  E,  Ehlers ,  BeobfiLe\i\^m.^«i!L  ^V^ot  ^V«  Sl^honophoren  Ton 
Neapel  und  Messina  in  detou  ZooV>^,  "B«v\x%%«ä.  \A»^rA%.  >SR\,  k. 

p.  1^34.    Tat  I— V. 


Bntwicklimg.  191 

XMöaze^Btdkura ,    Dereloppemfiit  de  TAstroidet  calycularis.    See.  philomat. 

de  Paris  21.  D^c.   1S61.    Institut  T.  30.  2.  Jan.  lStf2.    p.  8. 
f.  MülUr,  Cnnina  KölUkerii  n.  sp.  Beitrag  zur  Natnrgeschiehte  der  Aegi- 

niden.  ArcMv  f.  NaturgescMchte.  1861.   p.  42—53.  Taf.  V.- 
WyvilU  Thomaon,   On  the  Embryology  of  Asteraoanthion  yiolaoens.   Quart. 

Joum.  of  microsc.  sciense.  (N.  S.)  I.  April  1861.  p.  99 — 109.  PI.  VII. 
A,  Sehneider,  Ueber  die  Weiterentwickelung  der  Aetinotrocha  branchiala. 

Menatsber.  der  Akad.  in  Berlin  24.  0«t  1^61.  p.  934«-936. 
Der»,,  Ueber  die  Metamorphose  der  Aotinotrocba  branchiata.  Archiv  f.  Anat. 

und  Physiologie.  1862.  p.  47—65.  Taf.  I.  II. 
O.  Davaine,  Trait6  des  Entozoaires  et  des  maladies  vermine^ses  de  rhomme 

et  des  animaux  domestiques.  Paris.  1860.  XCII.  und  838  8.  8.  c.  Figg. 
Vix,  Ueber  Entozoen  bei  Geisteskranken,  insbesondere  über  die  Bedeutung, 

das  Vorkommen  und  die  Behandlung  von  Oxyuris  yermicularis.  Zeitsehr. 

f.  Psychiatrie.   Bd.  XVU.  Berlin.  1860.  p.  17—179. 
Molin,  Sulla  metamorfosi  regressiya  di  alcuui  yenni  rotondl.  Sitzungsber.  der 

math.  naturw.  Classe  der  k.  k.  Akad.  in  Wien.  Bd.  38.  p.  706—7 1 6.  m.  1  Taf. 
Huber  in  i)reizehnter  Bericht  des  naturhist.  Vereins  in  Augsburg,  p.  127. 
C,  BaiUet,.  Exp6riences  sur  le  Cysticercus  tenuicollis   et   sur  le  tenia  qui 

resulte  de  sa  transformation   dans  l'intestin  du   ehien.     Annales  des 

Bciences  natur.  Zool.  (4.)  XVI.  p.  99^111.  1861. 
P.  J.  van  Beneden,  Kecherehes  sur  la  fauna  littorale  de  Belgique.   Turbel- 

lari6s.    Memoires  de  Tacedömie   roy.  des  scienc.   de  Belgique.   XXXH. 

1861.    56  S.   7  Taf.     (Auch  separat  Bmxelles.  1861.  4.) 
Ch.  Bobin,   Note   sur  la  nature  et  le  mode   de   produetions  des  Globules 

polaires  dans  Toeuf.    (Soc.  de  Biologie  de  Paris.)    Gaz.  m6d.  de  Paris. 

<3.)  XVI.   1861.  p.  577. 
7*k,  H,  Huxley,  On  the  anatomy  and  derelopment  of  Pyrosoma.    Transact. 

Linn.  Soc.  London.  XXIII.  1.  1860.  p.  193—250.  PL  30.  31. 
W,  Keferstein  und  £,  Ehler»,  Bemerkungen  über  die  Anatomie  Ton  Pyro- 
soma,   in   deren    Zoolog.   Beiträgen.     Leipzig.    1861.    4.    p.    72 — 77. 

Taf.  XIL 
Diee. ,    Ueber  die  Anatomie  und  Entwiokelung  Ton   Doliolum,    in  deren 

Zoolog.  Beiträgen.  Leipiig.  1861.  4.  p.  53—71.  Taf.  IX— XL 
•F.  Müller,   Die  Braehiopodenlarye   von  Santa   Catharina.    Zweiter  Beitrag. 

Archiy  f.  Naturgeschichte.  1861.  I.  53 — 57. 
John  Lubboek,  On  the  development  of  Buccinum.    Report.  Brit.  Assos.  held 

at  Oxford  1860.  London.  1861.  Sections  p.  139—143.  c.  Fig. 
W.  Keferetein  und  E.  Ehlers,   Beobachtungen  über  die  Entwickelung  yon 

Aeolis    peregrina,    in    deren    Zoolog.   Beiträgen.     Leipzig.    1861.      4. 

p.  96—100.   Taf.  XV. 
M,  J,  CttrUr,   On   the   natural   history  of  the   Lac-Insect  (Coccus  Cacea). 

Ann.  mag.  nat.  bist  (3.)  yiL  Jan.  1861.  p.   1—10.   PI.  L  B. 
Dere,,  Further  obserrations  on  the  Lac-Insect.  ibid.  p.  363 — 364. 

A,  K.  Fagenetecher ,   Beiträge  zur  Anatomie  der  Milben.     2.  Heft.    Ixodes 

ricinus.   Leipzig.  1861.    45  S.  2  Taf.  Fol. 

B,  Leuekart,  Die  Laryenzustände  der  Museiden.  Eine  Torläufige  Mittheilung. 

Arehiy  für  Naturgeschichte.  1861.  I.  p.  60—62. 
JET.  Bathke,   Studien  zur  Entwickelungsgeschichto   der  Insekten.     (Heraus- 
gegeben von  H,  Hagen.)  Stettiner  entomolog.  Zeitung.  Jahrg.  22.  1861. 
p.   169—191  und  229—240. 

B.  Beck,  Qn  the  metaraorphosis  of  a  Coccus  found  upon  Oranges.  Quart.  Jour, 

of  microsc  science.  Transactions.  (N.  S.)  IX.   VH^\.  ^.  V\ — ^^^."^V.  ^» 

C.  €fiäue,   Ueber  den  Bau  und   die  Entwickelung  'v<m.  KOlVXi«!««  '^«tt»r<Q:nL« 

Zeitecbrift  /.  wiaa,  Zoologie.  XI.  1861.  p.  ÜSI— ^Ük^.  11».l.  ^•^;  1^« 


192  Entwickelung. 

H.  A,  Pagenaieeher ,    Zur  Anatomie  Ton  Argis  reflezna.    Zeitiehr.  t 

Zoologie.   XL    1861.  p.  142-156.  Taf.  XVL 
Wüh,  Lilljeborg,   Liriope   et  Feitogaster  H,  Rttthke.     Not.  aot  lo«.  Üp«L 

(3.)  lU.  Upsala.  1861.  p.  1—35.   Tab.  I— IIL 
Ders, ,  Supplement  au  memoire  sur  les  genrei  Liriope  et  Peltogtater.  ibü 

p.  73—102.  Tab.  VI— IX. 
I>er$. ,   Om  Liriope  oeh  Peltogaster.     Forhandl.  m5de   skand.  NatufSnidL 

Kiöbenhavn.  1860.   p.  677—685. 
C,  Claus,  Zur  Keuntniss  der  MalacostracenlarYen.    Wfinb.  luitiirw.  Zeitiehr. 

IL  1861.  p.  23—46.  Taf.  n.  IIL 
F,  J.  van  Beneden,   Becherches   sur   les  Crustac^s  du  littoral  de  Belgiqiu. 

M^moires  de  l'Acad.  roy.  Belgique.  XXXIIL   1861.    174  8.  21  Tkfeta. 

pr68.  6  mal  1864)  (aucli  separat  Bruxeiles.  186  L  4). 
Ad.  de  la  Valette  St,  Gearge,  Uober  die  Entwickelung  yon  Pandalns  nanriL 

Verhandl.   d.  nat.  hist.  Vereins   d.  preuss.  Bheinlande   u.  Weatphalei. 

XVIIL  (N.  F.  VUL)  1861.  Sitzungsber.   p.  115.   116- 
ff,  Raihke,  Entwickelungsgeschiehte  der  Wirbelthiera.   Hit  einem  Yonrort 

Ton  A,  KöUiker,  Leipzig.  1861.  YIU.  und  201  S.  8. 
Albert  KöUiker,    Entwickelungsgeschiehte   des  Menschen  und  der   hShezn 

Thiere.  Akademische  Vorträge.  Leipzig.  1861.  YIIL  u.  468  S.  8.  e.Figg. 
Serre»,   Principes   d'embryog^nie,  de  zoog^e   et  de  t^ratogönie.    Mämoina 

de  TAcad.  des  scienc. .  de   Tlnstitut  imperial  de  Fxmnce.  XXY.   Puu 

1860.  4.  p.   1—942.    PI.   1—25. 
Ders,,  Observations  sur  le  developpement  centripöde  de  la  eolonne  Tert^bnl. 

Dualitö  initiale  de  r616ment  vert^bral  du   squelette.   Compt.  rend.  51 

p.  353—366.  26.  aoüt  1861. 
Lereboulkt,  Becherches  d'embryologie  compar^e  sur  le  dereloppement  de  li 

Truite,  du  L6zard  et  du  Limn^e.   L  Partie.  Embryologie  de  la  Tmite. 

Ann.  des  scienc  natur.  Zool.   (4.)  XVL    1861.  p.  115 — 196.   PL  2.  3. 

IL  Partie.   Embryologie  du  L^zard.  Ann.  des   scienc.  natur.  ZooL  (40 

XVIL  1861.  p.  89—157.  PI.  3.  4.  5. 
8,  Stricker,   Untersuchungen   über  die    ersten  Anlagen  in   BatrMhiereien. 

Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  XI.  1861.  p.  315—325.  Taf.  26. 
C.  B.  Reichert,  Der  Faltenkranz  an  den  beiden  ersten  Forohungakugeln  des 

Froschdotters  u.  seine  Bedeutui-g.  Arch.f.Anat.u.Phy8iol.  1861.p.l33— 1^* 
P.  J,  van  Beneden,   Note  sur  le  devcloppement   de  la  quene  des  Poissons 

plagiostomes.    Bull.  Acad.  Belgique.  XL   1861.    Ann.  de«  aoienc  nat 

Zool.  (4.)  XV.  1861.  p.  124—128. 
Vietoi'  Carue,  On  Leptocephalidae.  Bep.  Brit.  Assos.  held  at  Oxford  1860. 

London.  1861.  Sections  p.  125. 
Ders.,  Ucber  die  Leptocephaliden.     Herrn  C,  Gust.  Carus  sur  Feier  seines 

50  jähr.  Doctor- Jubiläums  am  20.  Dec.  1861  dargebracht  Leips.  1861. 

19  S.  4. 
C,  B.  Reichert,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschiehte  des  lieersohweincheai. 

Erste  Abtheilung.    Abhandl.    der  k.  Akad.  der  Wies,  zu  BerliiflSßl. 

math.  physikal.  Classe.  p.  97— 216  mit  8  Taf.  (Separat  Berlin.  1862.  4.) 

Wird  im  nächsten  Bericht  berücksichtigt  werden. 
C,  Gegenbaur,  Ueber  Bau  und  Entwickelung  der  Wirbelsäule  bei  Amphibien 

überhaupt  und  beim  Frosche  insbesondere.    Abhandl.   der  naturforack. 

Gesellsch.  zu  HaUe.  Bd.  VL  2.  Heft.  1861.  p.  179—193.  1  Tal 
C,  Bruch,    Ueber  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  und  die  systematische 

Stellung  der  Bana  fusca  (Pelobates  fusca  WagL)  Würsburg.  natnrwias. 

ZeiUchi.  IL  1861.  p.  178—198. 
JiT,  Suguet,  Note  sur  r^closion  de  onae  ^«uä^*  kxiNx^AV^V'V^wcMiöXiju  Qam^t 
rend.  53.  p.  291.  292.  12.  wA\>  V^^V. 


Entwicldnne.  193 

Jut.   BaumgärCver,   Der  Attunangsproceaa   im  EL   Frcibnrg.  1861.   VI  und 

118  e.   8.  2  Taf. 
S.   J,  Salierlaina,    De   beteekins   Hei   kleine   Yleugela   van    het   viggcbeD. 

Nedorlandach  Tijdschrift  Toor  Qeneeskunde.  Jaarg.   1862.  7   S. 
C.   3.  SciBheri,   Der  Bau  dea  menBchliclieii   GehirDS  durck  Abbildungen  mit 

erläut.  Teil  dargtatellt   2.  Äbtb.  Leipzig.  IS60.  4.  p.  3— 90  u.  179—102. 
F.   Sehtnidi,  Beiträge  zur  Entwickelungsgescbtebte  dea  Gshitiis.   Zeitaebrift 

far  Tiea.  Zoologie.  XI.    1861.     p.  43—62.  Taf.  VI. 
flw(.   Supfer,  De  oornns  Aramonia  teitura  diBquiaitionea.  Dias,  inaug.  med. 

Dorpat.   1859.   I,  Da  BoruBä  AmmoniB  oTolntioDe  obaervationas.  p.8— 10, 
A.  EilUker ,    lieber   die   Entwickelung   dea   GoiuchinrgaTia   beim  Menacheo 

und  beiiu  Hübncben.  Wiinb.  med.  Zcitschr.  I.   1861.  p.  425—435. 
Hera.,  Der  embryonale  Bcbaeckenkanal  und  acine  Soziehungen.     WUrzbntg. 

naturwias.  Zeitachc.    H.   1861.    p.    1—9. 
.August  FSrsler,    Die  Miisbildungen  dea  Mensohea   ajateniatiaeh  ilargeutellt. 

Nebst  aiueni  Attas  <0D  26  Taf.  mit  Kriäuteruagen.  Jena.    1H61.   [Tl  5.  4. 
M.   CloHdiui,   Die   Eotvickelung   der   Lerzloaen   Uiatgebarten.    Kiel.  1859. 

52  S.  S.  (aiebe  oben  p.   I8S}. 
^pliedl,  Hanstri  acardiaci  deacriptio  anatomica.  Dias,  medio.  Kiliae,  1859.  4. 
C.  Bareatc,    Bechecetiea  anr  rioflaeBCe  qu'eicerce    bqf  le  deTsloppamont  du 

ponlet  l'spplication    (ntale    d'nn    vemie    ou    d'an    enduit  oloagineui  suc 

IB  coqniUe  de  l'oeuf.     AnufJ,  dea  scienc.  natur.  Zool.   (4.)    SV.    18(11, 

p.   1—85. 
Deri.,  fi«cbercheB  sur  la  production  attiSdelie  dsa  MoBstruoait^s.    (Jomptea 

rendna.   53.    p.  294—298.    12,  aoät  1861.     Qaz.  m6d.   de   Paria.   (3.) 

XTl.    1861.    p.  54fi.  547. 
O.    Davaine,     Memoire    sur    les    Bnoraalies    de    l'oeuf,     Comptes    rendua    et 

Mfmoires  de  1a  societ^  de  Bioingie.  (3,)  II,  Annes  1860.   Paria.  1860. 

Miraoirea  p.  183—266.   PI.  I,  II. 
J*.  Broea,    Eipiriencea  anr  lea  oeafa  k  denx  jaunes.  Annal.   des  scieno.  Tiit. 

Zool.  (3.)  XVII.  1861.  p.  78-87, 
f.  JD*reste,  Mimoire  anr  rhiatoire  phjeiologiqno  des  oeufe  a  doubla  gertoa 

flt  sur  Üb  origines  de  la  duplieite  monstraeuae  chei  loa  oiaeaui.    Ann, 

dsa  acieno.  natur.  Zool,  (4.)  XVIL   18R1.  p.  31-77. 
iMfibotiUet,    Secherctiee   sur   las   monstraoaU^a   du   brechet   obeerriea   dana 

l'oeuf  et  sur  leur  rooda  de  produetion.  Ooniptea  rend    53.  p.  957  —  59. 

25.  Nov.  [861.  u.  Annal.  des  sc.  nat.  Zool,  (4     1         8  3  9 

B.  ScIiUÜze,  Das  Nabelb  tischen,  ein  constantes  0  b  d    d      M      g  d 

ansgetragenen  filndea.   Mit  6  Taf.   Leipzig.     860 
Bemh.  HchuUze,  Ein  Fall  von  Hetorotaiie  der  fl      h        d  Bni  U    g  w 

und  vabraclieiTiIii^lietn  OSenstehen  dea  Foram  g  ra 

BemerkuDgen  über  die  Geueae  dieser  beiden  B  g      b         A    b      für 

pathol.  Anatom.  XXII.    1861.  p.  209-230. 
O.   A.   Sehreiliir,    Dober   die  wahr«  nnd  alleinig  B      ntt     d 

Qeburtsvehen  im  schvangccen  Uterus.  Onig       g        6  B 

In  der  medicinischen  Zoologie  von  ff  und  B  n  den 

wird  eine  embiyologiBehe  Eintheüung  des  Th    rr     h     u  Crnnde 
gelegt,  vonach  dasselbe  in  drei  Abtheilungen    Ebran  hemen 
zerfällt: 

1)  Hypocötyle  Thieie,.  wo  dei  Dottei  ko,  4ei:  viTAe  eti.'^     a 
in  den  Körper  tritt,  ireJcie  ein  über  den  Eiiige'vieiieTi\\e%«'B.*«* 
Seekeniaark    haben    und    mit    einem    inneren  SjVoW\X.  -^eiaÄ«.-a.; 

.        ttlUcir.  r.  rtt.  Maa.    Drltlc  B.    Bd.  XVI  \a 


194 


Entwicklung. 


sind.  Ebrancliement  Yertebrata  (welche  in  zwei  Typen  AÜB: 
toidea  und  Anallantoidea  zerfallen,  wodurch  die  Beptilien  von 
den  Amphibien  oder  Batrachiem  getrennt  werden). 

2)  Epicotyle  Thiere,  wo  der  Dotter  an  der  oberen  Seite 
in  den  Körper  tritt,  deren  Körper  äusserlich  gegliedert  ist  vnd 
die  eine  subintestinale  gangliöse  Nervenkette  und  gegliedeife 
Extremitäten  besitzen.  Ebranchement :  Artioulata  (wohin  «od 
die  Bäderthiere  gerechnet  werden). 

3)  Allocotyle  Thiere,  wo  der  Dotter  weder  an  der  obew 
noch  unteren  Seite  in  den  Körper  tritt,  wo  das  Nervensjst« 
meistens  nur  aus  einem  Schlundring  ohne  subintestioik 
Ganglienkette  besteht,  die  keine  gegliederten  ExtrendtÜa 
haben  und  deren  Embryo  meistens  mit  einem  Cilienkleid  to- 
sehen  ist.  Ebranchement:  Mollusco-radiata  (Yermes  Linn^ 
wohin  die  Mollusken,  Würmer,  Badiaten  und  Protozoen  ge- 
rechnet werden. 

Bea^  Greene  theilt  das  Thierreich   nach   embryologieclHS 
Verhältnissen  in  fünf  Unterreihen: 


Der  Organismus  erleidet 
keine  Theilung  in  wirkliche 
Schichten. 

I.  Protozoa. 


Es  bildet  sich  ein  Blasto- 
dorm,  welches  sich  in  dM 
innere  und  eine  anssere  Schidit 
theilt. 


Die  zwei  Schichten  des 
Blastoderm  erleiden  keine  wei- 
tere fundamentale  Differenzia- 
tion.  Eine  neurale  und  hämale 
Begion  sind  nicht  geschieden. 

II.  Coelenterata. 


Die  Schichten  des  Blasto- 
derms  werden  weiter  difftf* 
enzirt.  Eine  neurale  und  eine 
hämale  Begion  ist  zu  unter 
scheiden. 


Die  hämale  Begion  bildet         Die   neurale   Region  bildet 
sich   zuerst.     Das   Blastoderm     sich  zuerst, 
zertheilt  sich  nicht. 

III.  Mollusca. 


Das  Blastoderm  zertheilt 
sich  von  vom  nach  hinten, 
aber  es  bilden  sich  keine 
Primitivrinne,  keine  Bücken- 
und  Bauchplatten. 


Das  Blastoderm  zertheilt 
sich  in  Somatome.  Es  bilden 
sich  Frimitivrinne ,  Bücken' 
und  Bauchplatte. 

V.   Yertebrata. 


lY.    Annulosa. 

Greene  sieht  diese  EintheilMti^  als  eine  Ausführung  dei 
SatzeB  von  J.  F.  Meckd  an  ,  A«*»  ^«ä  VcJsvw^  "^Viki  H 
Sntwioklnng  dem  WesentlioYven  m<.\v  il\^  x^W  •'ö«*^^ 
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]>lmbenden  Stufen  durchlänft,  wodurch  also  die  peiiodischen  und 
-Cüassen-Yerschiedenlieiteii  auf  einander  zurückgefü}irt  werden/' 
iSu  den  Annulosa  rechnet  Greene  die  Artikulaten,  Würmer  und 
^hinodermen,  welche  letzteren  er  also  weit  von  den  Gölen- 
t^raten  trennt  und  die  Abtheilung  der  Eadiaten  ganz  verwiif t« 
Keferstdn  und  Ehlers  (Zool.  Beitr.)  schildern  die  Entwicklung 
liex  Siphonophoren,  wobei  sie  sich  wegen  der  jüngsten  Stadien 
auf  die  Beobachtungen  Oegenbaur^B  stützen.  Es  erscheint  ihnen 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Haut  des  wimpernden,  aus 
jdem  ganzen  Ei  gebildeten,  Jungen,  sich  schon  sehr  früh  in 
2wei  Blätter,  Bildungshäute,  spaltet  und  dsuss  sich  durch  Ein- 
and  Ausstülpungen  derselben  bei  den  Biphyiden  zuerst  ein 
Schwimmstück,  bei  den  Physophoriden  der  Luftsack  und  der 
erste  Polyp  bilden,  ganz  in  derselben  Weise  wie  wir  diese 
Tiieile  am  erwachsenen  Thier  noch  entstehen  sehen. 

Was  die  Geschlechtsorgane  (Geschlechtsstücke)  betrifft,  so 
beschreiben  die  Yerff.  die  Entwicklung  derselben  genau  ebenso 
als  diejenige  der  Scheibenquallen  durch  Ejiospung.  Bei  Velella 
werden  die  Geschlechtsstücke  zu  wirklichen  mit  einem  Magen 
Tersehenen  Quallen,  bei  den  Diphyiden  sind  es  auch  noch 
freilebende  Quallen  aber  ohne  Magen  und  so  kann  man  alle 
Stadien  der  Quallenknospen  bei  den  Geschlechtsstücken  reprsusen- 
tirt  finden,  die  niedrigsten  Stadien  bei  den  Physophoriden. 

Lcunaze-Duthiera  hat  an  der  Küste  von  Algier  die  Entwick- 
lung  einer   Koralle,   Astroides   calycularis,   studirt.     Im  Juni 
fand  LcLcaze   alle   Polypen   voll  von  Embryonen,   die   sich   in 
seinen  Gefässen  leicht  weiter  entwickelten.     Gewöhnlich  sind 
diese  Jungen  eiförmig,  oft  aber  verlängern  sie  sich  zu  kleinen 
Würmern:  sie  sind  mit  Cilien  bedeckt  und  schwimmen  behende 
umher,    l^ach  1  ^Jt.  Monat  verändern  sie  ihre  Gestalt  und  werden 
ficheibenformig.     In   der  Mitte  der  Scheibe  befindet  sich  eine 
Einziehung,   der  Mund,   und  von  ihm  gehen  erst  sechs,   dann 
zwölf  Strahlen    zum  Bande.      Nun   wächst   das  Junge   wieder 
in   die    Länge  und   zwischen   je  zwei  Strahlen  bildet  sich  ein 
Tentakel,  so  dass  in  diesem  Zustande  das  Thier  einer  kleinen 
Actinie   gleicht.     Nach  Lacaze'B  Beobachtungen  geht  die  Ent- 
wicklung der  Actinia  auch  ebenso  vor  sich,   wie  sie  hier  von 
Astroides  geschildert  ist.  —  Im  Innern  bilden  sich  in  diesem 
Zustande  die  Körperhöhle  und  die  Septa  aus  und  in  der  Körper- 
wand entstehen  eine  Menge  einzelner  kleiner  Verkalkungen,  die 
allmälig  wachsen  und  so  den  festen  Theil  des  Polypenstocks  formen. 

F*  Müder   in  Desterro,    dem  die  Zoologie  ^o  V\<^^  ^Ooärc^^ 
.JPiMMife  verdankt,  liefext  Beobachtungen  übet  diib  1£crc\.^^xax)3^% 
InaZ/e  Ounina  KöUikeri.    jKÖlUker  VJLeiWsto.  i.  ^'ä'^ 
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Zool.  IV.  327.  328)  fand  im  Mittelmeer  in  der  KagenhSb 
eines  Eurystoma  eine  ganze  Brut  von  Stenogaster,  welehe  er 
jedoch  nicht  als  in  organischem  Zusammenhang  stehend  axudebt, 
sondern  lieher  annimmt,  dass  das  Eurystoma  die  Stenogaato- 
Jungen  verschluckt  habe.  Nach  F.  Müller  ist  aber  Stenc^aster 
mit  16  Tentakeln,  die  Brut  von  Eurystoma  mit  10  Tentakeh 
und  er  beschreibt  zugleich  ein  ganz  ähnliches  Vorkommen  M 
seiner  Cunina  Köllikeri,  ohne  jedoch  nachweisen  zn  kozmen, 
wie  aus  der  Brut  mit  zahlreicheren  Tentakeln  das  reife  Thier 
mit  wenigeren  Tentakeln  entstehen  kann.  Hier  entstehen  inf 
der  inneren  Fläche  der  unteren  Magenwand  kleine  (0,08  Mm.) 
knopfförmige  Vorsprünge,  die  sich  bald  ablösen  und  frei  iB 
der  Magenhöhle  liegen  wo  sie  sich  zu  kleinen  Qaallen  mit 
12  Tentakeln  und  12  Eandbläschen  ausbilden,  deren  Entwick- 
lung nach  ihrem  Austreten  aus  der  Magenhöhle  der  Verfasser 
noch  etwas  weiter  verfolgen  konnte.  Die  reife  Cunina  Köllikeri 
hat  dagegen  nur  8  Tentakeln  und  ebenso  viele  Bandbläscho. 
F.  MüUer  fand  bisher  nur  Männchen  und  unter  den  76  be- 
obachteten Exemplaren  nur  zwei  ohne  diese  zwölf strahligc  Bnt 
im  Magen.  —  Wie  aus  dieser  zwölf  strahligen  Brut  die  acht- 
strahlige  Cunina  wird,  ist  völliges  Bäthsel  geblieben,  aber  ee 
scheint  sicher,  dass  diese  Thatsachen  uns  auf  wichtige  Ent- 
deckungen in  der  Fortpflanzung  der  Quallen,  die  noch  in  vieler 
Hinsicht  so  dunkel  und  widerspruchsvoll  ist,  leiten  werden. 

W.  Thomson  erhielt  im  December  verschiedene  Exemplare  von 
Asteracanthion  violaceus  in  der  schon  von  Sars  beschriebenen 
brütenden  Stellung.  Derselbe  konnte  wochenlang  die  Entwick- 
lung der  Embryonen  verfolgen.  Nach  der  totalen  Dotterfurchiing 
wird  der  Embryo  völlig  gleichmässig  und  besteht  ^uäusserst  ans 
einer  dünnen  Lage  einer  structurlosen  sarkodeähnlichen  Masse. 
Innen  enthält  der  Embryo  einen  mit  einem  halbflüssigen  Inhalt 
gefüllten  Hohlraum.  Der  Embryo  wird  darauf  keulenförmig  nnd 
entwickelt  vom  spitzen  Ende  her  drei  Tuberkeln,  die  bdd  in 
drei  röhrenförmige  Fortsätze  auslaufen,  zuerst  nur  aus  jener 
Sarkodehülle  bestehen,  dann  aber  Fortsätze  der  LeibeshöUe 
erhalten,  in  denen  die  Leibesflüssigkeit  frei  circulirt.'  An  den 
Enden  dieser  Fortsätze  bilden  sich  Saugnäpfe  und  sie  werden 
dadurch  zum  embryonalen  Lokomotionsapparat.  —  Der  Embiyo 
nimmt  nun  immer  mehr  die  Seestemform  an  und  wie  das 
Ambulacral-Gefässsystem  sich  ausbildet  sieht  man  wie  die  drei 
embryonalen  Saugröhren  mit  ihm  in  Verbindung  stehen.  Nach 
Thomson  sind  dieselben  deashÄlb  als  eine  embryonale  Entwick- 
limg  des  Gefasssystems  anzMaekeii.  1Bl\\.  ^«t  ^^^«a^-nsG^Jotta 
Jbaben   diese   Saugröhren  mcYita  wx  ^Vixxii-,  ^\«^  ^w^^ScSkm».  ^ 
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I'  Bpiingen  an  der  Bauchseite  aus  dem  Ambulacralring,  während 
s  die  Madenporenplatte  sich  erst  lange  nach  dem  Verschwinden 
2  derselben  an  der  Rückenseite  entwickelt.  —  Thomson  ist  geneigt 
|j  die  Müller'schen  Echinodermenlarven  alle  so  aufeufassen  wie  die 
'i  Saugröhren  seiner  Larven :  als  verschiedengestaltete  Auswüchse 
der  den  Embryo  bildenden  Sarkodemasse,  die  als  embryonale 
■    Bewegungs-  und  Respirationsoigane  wirken. 

Höchst  merkwürdige  Beobachtungen  theilt  A,  Schneider  über 
die  Entwicklung  der  bekannten  Larve  Actinotrocha-  branchiata 
mit.  Nach  Krohn  (s.  den  voij.  Bericht  pag.  221)  sollte  dies 
"Wesen  sich  zu  einem  Echiuriden  oder  einer  Thalassomacee 
entwickeln,  es  gelang-  Schneider  nun  nach  Beobachtungen  in 
Helgoland  nicht  nur  den  zugehörigen  Sipunkuliden  zu  finden, 
sondern  auch  die  Entwicklung  desselben  schrittweis  zu  ver- 
folgen. Bekanntlich  liegt  in  der  Leibeshöhle  der  Actinotrocha 
ein  langer  gewundener  Schlauch,  welcher  an  dem  einen  Ende 
blind  geschlossen,  an  dem  anderen  Ende  auf  der  Bauchseite 
sich  nach  aussen  zu  ö&en  scheint.  Dieser  Schlauch  ist  die 
Leibeshöhle  des  künftigen  Wurmes.  Das  blindgeschlossene 
Ende  dieses  Schlauches  der  künftigen  Leibeswand  wächst  an 
der  Darmwand  der  Actinotrocha  fest  und  zwar  an  der  Stelle 
wo  der  Mitteldarm  in  den  Enddarm  übergeht.  Am  Darm  bilden 
sich  die  Anlagen  zweier  Längsgefässe,  an  jener  Verwachsungs- 
etelle sprossen  Blindsäcke,  die  im  fertigen  Wurm  am  hinteren 
Gefässbogen  stehen.  —  Darauf  stülpt  sich  der  Schlauch  wie 
der  Fühler  einer  Schnecke  nach  aussen:  der  Darm  der  daran 
befestigt  ist  wird  nachgezogen  wie  eine  Darmschlinge  in  den 
Bruchsack.  Die  gesammte  Leibeswand  der  Larve  schwindet 
bis  auf  die  Tentakeln,  welche  in  einen  engen  Kranz  zusammen- 
gezogen das  vordere  Ende  des  Schlauches  schliessen.  Mund 
und  After  bleiben  dieselben,  nur  sind  sie  jetzt  sich  ganz  nahe 
gerückt,  beide  stehen  am  Vorderrande  auf  entgegengesetzten 
Seiten.  —  Die  gesammte  Oberfläche  wimpert,  mit  Ausnahme 
des  hinteren  eicheiförmigen  Endes.  Der  Wurm  hat  jedoch 
noch  nicht  seine  definitive  Gestalt  erreicht.  Die  Tentakeln 
sammt  dem  Theile  der  Haut  auf  welchem  sie  sitzen,  also  der 
letzte  Best  von  der  Leibeshülle  der  Actinotrocha,  werden  als  ein 
zusammenhängendes  Stück,  wie  bei  einer  Häutung,  abgeworfen, 
wodurch  das  Vorderende  eine  knopfförmige  Gestalt  bekommt. 
Weiter  \iOTmW  Schneider  leider  diese  überaus  merkwürdige 
Entwicklung  nicht  verfolgen,  meint  aber  mit  Sicherheit,  dass 
die  von  Claparhde  beschriebene  Gephyree  (^kteVvvi  ixit  kvjÄK». 
und  FbjrsioL  1861.  pag.  538  Taf.  XII.  mg,  \ — ^^  ^Xi^^^^äJ^s. 
von  einer .  Actinotrocha   herrührt.      Der    aus    ÖlCX  ke.VvjiöV.T^^'^ 


198  Entozoen. 

gebildete  Wurm  war  nach  Schneider^  s  Angaben  1,5 — 8  Mb. 
lang,  hat  24  Tentakeln  und  steckt  in  einer  durchsichtigen, 
homogenen,  leicht  quergefalteten  Bohre.  Derselbe  ist  noch  n 
unausgebildet  als  dass  man  ihn  mit  irgend  einer  bekannta 
Gephyree  identificiren  könnte. 

Diese  wunderbare  Entwicklungsweise  muss  man  mit  Schneiäer 
für  eine  neue  halten ,  die  allerdings  nach  ihm  verwandt  iit  1 
mit  der  Scolexbildung  der  Cestoden,  mit  der  Entwicklung  der 
Echinodermen  aus  dem  Pluteus  und  dem  Nemertinen  aus  doi 
Pilidium  und  eine  Vermittlung  zwischen  diesen  Entwickltmgi- 
arten  herstellt. 

In  C.  Davaine^a  Werk  über  die  Eingeweidewürmer,  m 
die  pathologischen  Verhältnisse  derselben  eine  vollständige  nnd 
sehr  dankenswerthe  Darstellung  fmden,  ist  die  IN'atnrgeschiclite 
dieser  Thiere  in  weniger  genügender  "Weise  behandelt.  — 
Wenn  Davaine  auch  nicht  leugnet ,  dass  die  Blasenwürmer  ii 
den  passenden  Thieren  sich  zu  Bandwürmern  entwickeln,  w 
glaubt  er  doch,  dass  eine  grosse  Zahl  Bandwürmer  keinei 
Blasenzustand  durchlaufen:  ,,man  kennt  mindestens '200  Arfcen 
Bandwürmer,  aber  kaum  mehr  als  20  Arten  Blasenwürmer, 
üeberdies  können  die  Tänien  der  Pflanzenfresser  nicht  all 
Blasenwürmer  in  den  Magen  gelangt  sein.  Die  ersten  Ent* 
wicklungszustände  der  meisten  Tänien  sind  uns  noch  Tollif 
unbekannt.''  Im  Allgemeinen  kann  man  diesen  Aussprücben 
Davaine'B  nur  beistimmen  und  KnocKa  Entdeckung  über  des 
Bothriocephalus  latus  (siehe  den  nächsten  Bericht)  haben  ge- 
zeigt, dass  dessen  Entwicklung  eine  ganz  directe,  ohne  Blasen- 
zustand ist,  die  Begründung  seiner  Zweifel  im  Speciellen  aber 
scheint  uns  wenig  gerechtfertigt.  Davaine  hält  «.  B.  die  Ab- 
stammung der  Taenia  solium  vom  Cysticercus  cellulosae  för 
nicht  ausgemacht  und  meint,  dass  in  dem  sehr  beweisenden 
und  aufopfernden  Versuche,  wo  Humbert  in  Genf  nach  dem 
Genuss  der  Schweinefinne  Bandwürmer  bekam  und  wo  C,  Vofft 
die  abgegangenen  Glieder  als  zu  Taenia  solium  gehörig  be- 
stimmte, diese  letzteren  mit  Speiseresten  oder  Schleim  Te^ 
wechselt  sein  könnten  (!).  Viele  von  Davaine  a  Zweifeln  werden 
durch  E.  Leuckärfa  Entdeckung,  dass  die  Taenia  mediocanellata, 
der  zweite  Bandwurm  des  Menschen,  aus  einer  im  Binde  lebenden 
Finne  entsteht  (siehe  den  nächsten  Bericht),  gehoben  und  es  iflt 
klar  woher  der  Bandwurm  nach  Curen  von  rohem  Kindfleisdi 
und  bei  den  Abyssiniem,  die  kein  Schweinefleisch  essen,  kommt 
Jluber  B>\jQ]!Li  die  VCTmu.th.\mg  aui,  ^^ä^  ^^t  n^tl  KüchenmeisUr 

zuerst  beschriebene  Bandwurm  dea'NLeTv&^^'t:.  TJÄ^iMiSÄTsasSfli». 

seinen  Slaseozustand  nicTit  im^cVi^eV^.  V^^  ^\^^.  ^^\v^Ts^.«*r 
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1^  dem  im  Binde  durchmacht.    Wir  werden  im  nächsten  Berichte 

^  aehen,   wie  durch  Leudkarfs  Versuche  diese  Yermuthung  zur 

^  Thatsache  erhoben  ist. 

I         BaiUet  hat  seine  Versuche  (siehe  den  voij.  Bericht  pag.  220) 
fortgesetzt.    Diesmal  beziehen  sich  seine  Versuche  auf  die  £nt- 

j  stehung  der  Taenia  cysticerci  tenuicoUis  des  Hundes  aus  dem 
Cysticercus  tenuicoUis  der  Wiederkäuer.  BaiUet  fütterte  einen 
anderthalb  Monate  alten  Hund  mit  diesem  Blasenwurm  des 
Schafes  und  nach  etwa  drei  Monaten  begann  der  Hund  zahlreiche 
Koglottiden  eines  Bandwurms,  den  BailUt  für  die  Taenia  cyst. 
tenuicoUis  hielt,  zu  entleeren  —  mit  diesen  Proglottiden  wurden  . 
fünf  eben  entwöhnte  Lämmer  gefüttert.  Bei  zweien  derselben 
fanden  sich  nur  ein  paar  Cyst.  tenuicoUis,  die  bekanntlich  sehr 
häufig  beim  Schaf  vorkommen,  aber  immer  nur  in  geringer 
Zahl,  die  anderen  drei  enthielten  aber  eine  grosse  Menge  der* 
selben,  so  dass  kein  Zweifel  sein  kann,  dass  sie  aus  den  Eiern 
der  Proglottiden  entstanden  waren.  Eins  der  Lämmer  (Kr.  1) 
starb  einige  Tage  nach  der  Fütterung:  die  Leber  war  unter 
der  Kapsel  yon  Gängen,  die  eine  Menge  der  Blasenwürmer 
enthielten,  durchfurcht,  sie  war  strotzend  mit  Blut  gefüllt,  das 
aus  vielen  Löchern  in  derselben  ausflx)S8  und  sich  in  ziemlicher 
Menge  in  der  Bauchhöhle  fand.  In  der  Lunge  fanden  sich 
ebenfalls  diese  Blasenwürmer.  Darm,  Hirn  u.  s.  w.  waren  gesund. 
Nach  Baület  ist  desshalb  die  Taenia  cyst.  tenuicoUis  eine 
von  der  Taenia  serrata  und  coenurus,  wie  es  auch  Leuckart  u.  A. 
annehmen,  verschiedene  Spedes;  aus  ihr  entwickeln  sich  nie 
Blasenwürmer  des  Gehirns,  sondern  ihre  Embryonen  durch" 
wandern,  wahrscheinlich  durch  die  Pfortader  dahingelangt,  die 
Leber,  wo  sie  grosse  Verwüstungen  anrichten,  um  darauf  be- 
sonders im  Peritoneum  zu  ihrer  endUchen  Grösse  auszuwachsen. 
Nach  van  Beneden  entwickeln  sich  bei  den  Nemertinen  die 
Eier  und  Zoospermien  in  Säcken,  die  in  der  Leibeshöhle  liegen 
und  ihren  Inhalt  zu  gewissen  Zeiten  durch  ebenso  viele  Oeff- 
nungen  als  es  solche  Säcke  giebt  nach  aussen  ergiessen.  Diese 
Oeffhungen  sieht  man  bisweilen  deutlich  von  aussen.  —  Es  ist 
bekannt,  dass  einige  Nemertinen  einen  Larvenzustand  haben, 
andere  sich  direct  entwickeln.  Nach  van  Beneden  läuft  bei  PoUa 
involuta  die  Dotterfurchung  schnell  ab,  der  Embryo  formirt  sich 
im  Ei  und  bekommt  ein  Wimperkleid,  es  bUden  sich*  dann 
zwei  Augenflecke  und  vom,  oft  auch  hinten  eine  lange  Geissei ; 
die  Mundöffnung  ist  gross  und  deutlich.  Dann  verliert  der 
Embryo  sein  dichtes  Wimperkleid  und  die  \«n%ö  ^e\SÄ^  xisÄ^ 
Bun  bildet  sich    ohne  weitere  MetamoxphoEe   ^aa  leSi^  ^\a^'s. 

bemn.  —  Die  Eier  von  Vortex  vittata  sind  in  ^%\.\e\\jBO.^^'^^^^ 
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oingeschlossen  die  an  den  Eiern  des  Hnmmers  befestigt  'werdes; 
aus  diesen  Kapseln  kommen  mehrere  Embryonen  die  oliii 
Metamorphose  aus  wachsen.  —  Die  Eier  von  Allostoma  palfida 
werden  einzeln  gelegt  und  mit  einer  Art  Stiel  an  verschiedeBB 
Körper  befestigt;  vafi  Beneden  hat  sich  die  Eier  ohne  Meti' 
morphose  zum  reifen  Thier  entwickeln  sehen. 

van  Beneden  neigt  zur  Ansicht  bei  sehr  vielen  TurheUsiia 
d^nen  man  früher  eine  directe  Entwicklung  jEnsohrieb,  ein 
Art  von  Generationswechsel  anzunehmen,  wie  es  Desor  tuent 
für  einen  Nemertes  nachgewiesen  hat  und  nimmt  das  ents 
.Wimperkleid  des  Embryo  für  den  Scolex,  in  dem  das  wirkliche 
Thier  entsteht  und  durch  Abfallen  der  Cilien  frei  wird.  Bei 
kann  für  diese  Ansicht  keinen  Grund  erkennen. 

Robin  beschreibt,  die  Entstehung  der  sog.  Biohtangsbläschei 
der  Eier  (globules  polaires),  denen  er  eine  gewisse  Bedentnng 
beim  Furchungsprocesse  zuzuschreiben  scheint.  Dem  Yerfiisser 
sind  jedoch ,  dem  Anscheine  nach ,  die  zahlreichen  deutscba 
Arbeiten  über  diese  von  Dumortier  1887  zuerst  bemerkten  Ge- 
bilde unbekannt  geblieben.  Fr,  Äftiüer  1848  leg^  ihnen  tat 
erst  eine  besondere  Wichtigkeit  bei,  bis  gleich  darauf  BatUst 
zeigte,  dass  dieselben  nichts  sind  wie  Tropfen  des  liquor  vitellii 
welche  bei  der  der  Furchung  vorbeigehenden  Contraotion  de« 
Dotters  ausgetrieben  werden.  Dass  sie  meistens  in  der  bald 
nach  ihrem  Austritt  entstehenden  ersten  Meridianforche  liegen, 
erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  diese  Kille  ihnen' Platz  ge- 
währt, welcher  ihnen  an  den  anderen  Stellen  zwischen  Dotte^ 
haut  und  Dotter  fehlen  würde. 

Huxlei/'s  an  merkwürdigen  Resultaten  so  reiche  Entwick- 
lungsgeschichte von  Pyrosoma  liegt  jetzt  in  ausfüfai^ 
lieber  Publikation  in  den  Transact.  Linneun.  Soc.  vor.  (Vergl. 
den  vorj.  Bericht  pag.  222.  223).  Die  Beobachtungen  wurden 
an  einem  sehr  schön  erhaltenen  4  Zoll  langem  Exemplare 
von  Pyrosoma  giganteum  welches  Capt.  Ccdlow  im  nördlichen 
atlantischen  Ocean  gefangen  hatte,  angestellt  und  beziehen 
sich  ausser  auf  Bemerkungen  aus  der  Anatomie,  auf  die  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung,  Gamogenesis  (a.  a.  0.  p.  220 — 240 
PL  31),  und  auf  die  Fortpflanzung  durch  Knospung,  Agamo- 
genesis  (a.  a.  0.  p.  211—220.  PL  30). 

Was  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  betrifft, 
so  theilt  Huxley  die  Entwicklung  des  Eies  der  Uebersicht 
wegen  in  neun  Stadien. 

1,  Stadium.     Eisäcke  kleiner  als  ^«i^q  Zoll  im  Durchmessei 
üDd  ohne  Ansführungsgtoge,    In.  ^cm  TLS&ä/ö».,  ^swÄWi.  ^«ä 
eine  undeutlich   zellenartige  ÄtTOc\MT  i«v^.  ^^\^  Äsv^x^ 
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grossem  £eiinfleck  und  Keimbläschen  und  einer  dünnen  Schicht 
gelblichen  Dotters. 

2.  Stadium.  Eisäcke  kleiner  als  ^200  Zoll  im  Durchmesser 
und  noch  unbefruchtet.  Der  Eisak  verlängert  sich  an  einer 
Seite  in  einen  Gang,  der  sich  in  den  Cloakraum  öffiiet. 

8.  Stadium.  Eisäcke  kleiner  als  Yioo  Zoll  im  Durchmesser 
und  im  Zustande  der  Befruchtung.  Durch  den  Gang  kommen 
aus  dem  Cloakraum  Zoospermien  zum  nackt  im  Eisack  liegen- 
den Dotter;  Huxley  konnte  sie  in  grossen  Bündeln  den  Gang 
füllen  seheü.  .  .j 

4.  Stadiuni.  Eisäcke  von  */ioo  bia  Y^o  Zoll  Durchmesser, 
in  denen  der  Dotter  verschwindet  und  das  Keimbläschen  sich 
an  die  Wand  des  Eisacks  anheftet.  Der  Dotter  schwindet 
(oder  wird  doch  wenigstens  ganz  klar). 

5.  Stadium.  Eisäcke  zwischen  V^o  bis  Vso  Zoll  im  Durch- 
messer, in  denen  die  Keimbläschen  schwinden  und  an  ihrer 
Stelle  ein  Haufen  kleiner  Granulationen  auftritt. 

6.  "Stadium.  Eisäcke  von  Y30  Zoll  Durchmesser,  in  denen 
an  der  Stelle  des  Keimbläschens  ein  ovales  Blastoderm  sich 
gebildet  hat. 

7.  Stadium.  Eisäcke  von  Vso  bis  Y25  Zoll  Durchmesser, 
bei  denen  das  Blastoderm  stark  wächst  und  in  die  Anlagen 
von  fünf  Zooiden  getheilt  wird.  Diese  fünf  Zopiden  liegen  in 
einem  Halbkreis  auf  dem  Eisack,  und  Huxley  nennt  dies 
Wesen  nun  „Fötus.**  Das  Zooid  an  dem  einen  Ende  dieser 
Beihe  wird  viel  grösser  wie  die  vier  andern,  umwächst  den 
einen  Pol  des  Eisacks  mützenartig  und  wird  später  nicht  zu 
einem  Einzelthier,  Huxley  nennt  es  „Cyathozooid",  während 
er  die  anderen  vier  als  „Ascidiozooiden"  bezeichnet.  Der 
Gang  des  Eisack  schwindet  in  diesem  Stadium. 

8.  Stadium.  Fötus  von  Y25  Zoll,  bis  zu  den  grössten 
beobachteten.  Das  Cyathozooid  umwächst  den  Eisack  vom 
Pol  bis  zum  Aequator,  und  die  vier  durch  kurze  Bänder 
zusammenhängenden  Ascidiozooiden  liegen  nicht  mehr  in  der 
Bichtung  eines  Meridians,  sondern  drängen  sich  zum  Aequator, 
den  sie  halb  umspannen.  Bei  weiterem  Wachsthum  verlängern 
sich  die  Bänder  zwischen  den  Zooiden  und  die  vier  Ascidio- 
zooiden bilden  einen  ganzen  Umlauf  im  Aequator  des  Fötus. 
Ihre  Axen  stehen  senkrecht,  wie  Strahlen,  zur  Axe  des  Fötus, 
die  Tngestionsöffnung  nach  aussen,  dieEgestionööhung  ins  Innere 
des  Eisacks  gerichtet.  Der  Eisack  ist  innen  hohl  und  öflftiet 
sich  am  Pol  des  Cyathozooides.  Nun  wachaea.  ^\^  ksÄ?AÄör 
iiooiden  roizüglichf  Eisack  und  Cyathoioo\ÖL  \Afe\^«\3k.  ^a»\.^^ 
und  liegen    verborgen   zwischen    dem   '£Lmg   ^et   N\et    kassv^^ 
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zooiden.  In  diesem  Zustande  ist  der  Fötna  viereckig,  etn 
\'M  Zoll  gross,  füllt  den  Cloakranm  der  Mutter  fast  «ob  ud 
ist  zuerst  von  Savigny  beobachtet. 

Der  Eisack  mit  dem  Cyathozooid  liegt  an  der  StaUe  da 
späteren  gemeinsamen  Cloakröhre,  sie  bilden  die  Poim,  u 
dem  diese  Köhre  sich  modellirt,  wenn  die  Zooiden  nm  sich  dift 
gemeinsame  Hülle  abscheiden  und  gehen  hemacli  gfanx  yedoiei. 
9.  Stadium.  Umwandlung  des  tetrazooiden  Fötus  in  dii 
vollständige  Ascidiarium.  Diese  Umwandlung  hat  SuscUif  nicht 
beobachten  können,  bei  ihr  geht  das  Cyathozooid  ganz  eis 
und  die  Bänder  zwischen  den  Zooiden  venohwinden. 

Zu  dieser  in  vieler  Beziehung  so  merkwürdigen  Entwick- 
lung von  Fyrosoma  aus  dem  £i,  bildet  die  Entwioklong  dnieh 
Enospung  ein  würdiges  Seitenstück.  Das  untere  Ende  dei 
Endostyls  bildet  den  Eeimstock;  an  ihm  liegt  in  einen  radi- 
mcntären  Sack  eingeschlossen  eine  Zelle,  die  später  in  der 
fertigen  Knospe  zum  Ei,  im  Eisack  eingeschlossen,  wild. 
Mit  der  Anlage  der  Knospe  ist  also  schon  das  einzige  Ei 
gebildet,  wie  es  ähnlich  ja  auch  bei  den  Salpen  vorkommt 
An  der  Stelle  dieses  Eies  treibt  sich  die  zellige  Xörperhant 
des  Thiers  knospenartig  vor,  nimmt  das  Ei  mit  und  der  hohle 
Schwanz  des  Endostyls  macht  eine  Ausstülpung  in  diese 
Knospe  hinein:  zwischen  beiden  befindet  sich  ein  von  einer 
kömigen  Masse  gefüllter  Baum.  Im  Wesentlichen  ist  der 
Verlauf  nun  folgender,  dass  aus  der  Ausstülpung  der  Haut 
des  Mutterthiers  die  Haut  des  Jungen  wird,  während  die 
Ausstülpung  des  Endostyls  in  die  vorige  hinein,  zum  Kiemen- 
sack und  Darm  sich  umbildet,  an  zwei  Stellen  mit  der  äusseren 
Haut  verwächst  und  sich  dort  als  Ingestions-  und  Egestions- 
mündung  öffnet.  In  der  kömigen  Masse  zwischen  den  beiden 
Ausstülpungen  höhlen  sich  die  Blutsinus,  die  sog.  Pleura- 
höhlen aus. 

Durch  einen  kurzen  hohlen  Strang  stehen  nun  Mutter 
und  Junges  mit  einander  in  Verbindung.  Dieser  Strang,  der 
nur  der  vorgetriebene  Keimstock  ist,  enthält  noch  mehr  solche 
Anlagen  zum  Ei  und  bald  beginnt  sich  neben  solcher  eine 
neue  Knospe,  also  zwischen  Mutter  und  erstem  Jungen  zu 
bilden.  So  geht  es  fort  und  es  entsteht  eine  Kette  von 
Jungen,  von  denen  das  der  Mutter  am  nächsten  liegende  stets 
das  jüngste  und  unausgebildetste  ist  und  jedes  schon  von 
Anfang  an  sein  einzigstes  Ei  enthält. 

Keferstein  und  Ehlers  (Zool.  Beitt.")  schildern  die  Entwick- 
lang  von  Doliolum  im  Einzeln,  wö\^\i^  ^\3a^  KroKa  \aÄ.  Ort- 
ffenbaur  echon  im  Allgemeinen  bekwoiV,  ^«t. 
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^         Aas  dem  Ei  der  geBchlechtlichen  Generatioii  A  mit  acht 
^  M uskelringen  bildet  sich  eine  geschlechtslose  B  mit  neun  Muskel« 
ringen,  welche  zuerst  einen  an  der  Bauchseite  ansitzenden  grossen 
Er:   Larvenschwanz,  wie  die  Ascidienlarven,  hat,  und  die  hemeuih 
'^    an  der  Eückenseite  einen  langen  Keimstock  entwickelt,  an  dem 
s    zwei  gesoklechtslose  Generationen  0  sprossen.    In  der  Medianr 
^    linie  des  Eeimstocks  sind  dies  Wesen  0°^  ganz  ähnlich  im  Bau 
wie    die   Generation  A.     An  diesem  C™  bildet  sich  am  Stiel, 
mit  dem  es  früher  ansass,  ^in  Keimstock,  an  welchem  endlich 
die  Generation  A  als  Sprossen  entsteht.     So  ist  der  Kreis  der 
Entwioklung  vollendet:    ausser  ihm  aber  stehen   die  Lateral- 
sprossen C^  des  Keimstocks  der  Generation  B.    Sie  haben  eine 
von  der  Doliolumform  auf  den  ersten  Blick  sehr  abweichende 
Gestalt,  die  sich  aber  doch  auf  dieselbe  gut  zurückführen  lässt, 
haben  keine  Geschlechtstheile  und  keinen  Keimstock  und  ihre 
Schicksale  sind  dem  Verf.  ganz  unbekannt  geblieben.  —  .  Die 
Entwicklung  von  Doliolum    kann    man  also   durch   folgendes 
Schema  darstellen: 

A 

B 


*  • 

A  ? 

Doliolum  ist  nach  Keferstein  und  Ehlers  ein  Zwitter.  Eier* 
stock  und  Hoden  liegen  an  der  Unterseite  des  Körpers  und 
münden  dicht  neben  einander  im  vorletzten  Zwischenmuskel- 
räume  iiudie  Athemhöhle.  Im  rundlichen  Eierstock  entwickeln 
sich  mehrere  (bis  sechs)  Eier  neben  einander  und  eins  nach 
einander  fällt  in  die  Athemhöhle.  Der  Hoden  ist  ein  langer 
kolbenförmiger  Körper,  in  dessen  Innern  die  mit  spindelför- 
migem Kopf  versehenen,  langgeschwänzten  Zoospermien  ent- 
stehen, Eier  und  Zoospermien  schienen,  im  Gegensatz  zu  den 
Salpen,  zu  gleicher  Zeit  im  selben  Individuum  die  Eeife  zu 
erreichen. 

F.  Müller  hat  seine  Brachiopodenlarve  (siehe  den  vorjäh- 
rigen Bericht  p.  221)  weiter  verfolgen  können.     Nachdem  die 
eingefangenen  Larven  noch  5  —  6  Tage  umhergeschwärmt  sind, 
setzt  sie  sich  mit  dem  Stiel  (der  querovalen  P\ä\.W)  l^«^.^  \Jvä^\» 
mnige  Zeit  mit  ganz  geschlossener  Schale^  «tet^c^^  ^wtwii  ^«t 
die  beiden  Arme  aas,   die  häufig  zuckend  iväo^i  mTi«iv  %öt^»%«ii- 
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Die  Augen  lösen  sich  in  Gruppen  von  sohwareen  Poncten  nf 
und  schwinden  endlich  ganz,  ebenso  wie  die  GehoiUaHL 
Solche  soweit  fortgeschrittene  Larven  wurden  ^noli  frei  im 
Meere  schwimmend  angetroffen. 

Lacaze-Duthiers'  Beobachtungen  über  die  Entwiddung  toi 
Thocideum  siehe  oben  p.  175.   176.  • 

Lubbock  hat ,  um  die  bekannten  Angaben  Karen^a  und  Dar 
nielsseuB  über  die  Entstehung  des  Embryos  aus  der  Verschmel- 
zung vieler  Eier  zu  prüfen  (s.  Jalftesber.  1857.  p.  613 — 616), 
die  Entwicklung  von  Buccinum  undatum  Untersucht.  Die  1^ 
kapseln  enthalten  mehrere  hundert  Eier,  aber  es  entwickela 
sich  in  ihnen  nur  etwa  fünf  bis  zwanzig  Junge.  Alle  diese 
zahlreichen  Eier  sind  von  gleichem  Aussehen,  und  einen  ünte^ 
schied  derselben  in  sogenannte  Dotterkugeln  und  wirkliche 
Eier ,  wie  ihn  Carpeiiter  bei  Purpura  behauptet,  konnte  Xui- 
hock"  nicht  erkennen.  Die  Furchung  ist  aber  sehr  unregelr 
massig,  und  der  Verf.  ist  kaum  geneigt,  die  dahin  gehörigen 
Erscheinungen  für  eine  wirkliche  Furchung  zu  halten ,  die  ja 
durchaus  kein  allgemein  vorkommendes  Stadium  der  Entwick- 
lung sei,  und  z.  B.  bei  einigen  Eingeweidewürmern,  bei  In- 
secten ,  Spinnen ,  Krebsen  u.  s.  w.  fehle.  Die  jüngsten  Em- 
bryonen von  Buccinum  bestehen  aus  einem  scheinbar  unve^ 
änderten  Dotter,  umgeben  von  einer  klaren  Substanz,  die  an 
einer  Seite  eine  ungeheure  Mundöf&iung  hat,  die  zu  der  Cen- 
tralhöhle,  welche  den  Dotter  enthält,  führt.  Diese  Embryonen 
beginnen  die  noch  unveränderten  Eier  zu  verschlucken  und 
enthalten  dann  in  ihrem  Innern  mehrere  Dotter:  wenn  sie 
etwa  drei  oder  vier  aufgenommen  haben,  erkennt  man  Spei- 
cheldrüsen und  Otolithen  bereits  deutlich.  Die  Embryonen 
sind  so  gefrässig,  dass  man  selten  einen  ohne  Qptter  im 
Oesophagus  findet  —  sie  wachsen  deshalb  sehr  schnell  und 
in  einer  Eikapsel  finden  nur  wenige  Embryonen  ausreichende 
Nahrung. 

Diese  Darstellung  LuhhocFs  passt  völlig  zu  der  von  Meissner 
(Jahresbericht  1857.  p.  616)  gegebenen  Beschreibung  der  Ent- 
wicklung. Meissner  a.  a.  0.  deutet  bereits  die  Beobachtungen 
der  norwegischen  Forscher  und  die  nachfolgenden  von  Cor- 
penter,  Bück,  Huxley  und  Dyster  über  Purpura  und  Buccinum 
in  derselben  Weise  und  Lubbock'^  Beobachtungen  geben  dafür 
also  den  directen  Beweis.  Man  darf  hiemach  Koren  und  Da- 
nielssen'^  Auffassung  dieses  merkwürdigen  Phänomens,  das  je- 
doch  nicht  ao  selten  bei  medeieu '^^vVete^i  ^^tWckoä,,  ^\Ä\£«r 

reichend  widerlegt  halten. 
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Von  Aeolis  peregrina  schildem  Keferstein  und  Ehlers  die 
Entwicklungsgeschichte  von  der  Begattung  an  bis  zum  Aus- 
tritt der  Larven  aus  der  Eischale:  wegen  der  Details  muss 
aber  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Carter  liefert  interessante  Nachrichten  über  die  Fortpflan- 
smngsgeschichte  von  Ooccus  lacca,  wie  über  die  Bildung  ihres 
Absonderungsproductes,  des  Lacks.  Carter  studirte  diese  Ver- 
hältnisse an  einem  Baume  von  Annona  squamosa  bei  Bombay. 
Das  Lack  ist  keine  Ausschwitzung  des  Baumes,  sondern  wird 
vom  Insect  selbst  abgesondert,  hängt  dann  aber  so  fest  an 
dessen  Eörperwand ,  dass  man  das  Insect  nur  heil  heraus- 
bringen kann,  wenn  man  durch  Spiritus  das  Lack  auflöst.  -^ 
An  den  Inkrustationen  sieht  man  drei  im  gleichschenkligen 
Dreieck  zu  einander  gestellte  Oefi^ungen:  an  der  grösseren 
liegt  der  After,  während  dem  gegenüber  der  Mund  in  die 
Baumrinde  gesenkt  ist,  aus  den  beiden  kleineren  hängen 
Tracheenzweige,  von  den  Seitentheilen  des  Insects  ausgehend. 
Die  rothfärbende  Masse  liegt  im  Eierstock,  dessen  fadenför- 
mige Schläuche  überall  im  Körper  verbreitet  sind.  Im  Juli  . 
sind  im  Mutterthiere  die  Jungen  reif  und  treten  durch  den 
After  aus,  sie  verbreiten  sich  dann  auf  dem  Baume,  die  mei- 
sten sterben,  aber  einige  hängen  sich  fest  und  incrustiren. 
Der  junge  Coccus  ist  ^/4o  Zoll  lang,  mit  sechs  Beinen,  zwei 
Antennen  und  zwei  kleinen  Augen,  und  in  der  Gegend,  wo 
die  Flügel  sitzen  müssen,  mit  Schöpfen  von  heraustretenden 
Tracheen.     Dies  sind  die  Weibchen. 

Im  September  sah  Carter  die  Männchen,  mit  grossen  An- 
tennen und  Augen  und  hinten  einem  langen  Stachel,  einer  Art 
Penis.  Diese  Männchen  gehen  auf  dem  Baume  umher,  stecken 
den  Stachel  in  die  grosse  Oefifhung  in  der  Lackincrustation, 
also  in  den  After  der  Weibchen  und  befruchten.  Im  Juli  des 
folgenden  Jahres  kommen  dann  wieder  die  Jungen  aus.  Unter 
diesen  Jungen  sind  Weibchen  und  Männchen:  die  letzteren 
incrustiren  wie  die  ersteren,  aber  mit  einer  ovalen,  mit  nur 
einem  Loch  versehenen  Kruste,  aus  der  nach  einigen  Verwand- 
lungen das  Männchen  im  September  ausschlüpft,  um  dann  die 
Weibchen,  die  mit  ihm  von  derselben  Brutperiode  im  Juli 
herrühren,  zu  befruchten. 

Leuckart  weist  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  nach,  dass 
die  Fliegenlarven,    nicht   wie   man  gewöhnlich  annimmt,    bis 
zu  ihrer  Verpuppung  ohne  Veränderungen   mit  Ausnahme  des 
Wachsthums  bleiben,  sondern  dass  man  bei  dieseii  La.T^^t^^'^ 
St&dien  aüteTsoheiden   muss,  deren  \3iiteiBcYiL\^^"&  Xi^^ovÄÄtÄ  '"vä. 
ä0r  Bildung  der  Jfundtheile  und  Stigmata  ÖLexi^vi^V««^^^^'^'^'^' 


206  CrastaiceeiL 

I 
Aus  Bathke's  Nachlasse   giebt  Hagen   eine  Beihe  von  Bä- 

tiägen  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Insecten  hexauus,  vdohe 
.sich  meistens  auf  die  ersten  Zustände  des  befrachteten  Km 
beziehen.  Diese  Beiträge  handeln  von  Arten  ans  allen  Lue»' 
tenordnungen ,  sind  aber  so  aphoristisch ,  dass  sie  einen  Aus- 
zug kaum  gestatten,  und  werden  erst,  wenn  sie  den  Ansgangs- 
punct  neuer  Untersuchungen  bilden,  ihren  wahren  Werth  6^ 
langen.  Wir  müssen  uns  hier  begnügen,  die  Arten  anrafah- 
ren,  von  denen  Rathke  verschieden  ausgeführte  Beiträge  m 
Entwicklungsgeschichte  liefert.  Es  sind  aus  den  Hemipten 
Hydrometra  lacustris,  Naucoris  cineicoides,  Pentatoma  baoca- 
rum,  aus  den  Coleoptem  Meloe  majalis,  Frionns  eoriariiu, 
Ponacia  dentipes ,  spec.  ?,  spec.  ? ,  aus  den  Hymenoptem  Yespa, 
aus  den  Orthoptem  Gryllotalpa,  Grryllus  grossus,  Libelliila 
vulgata,  Libellula  quadrimaculata,  Libellula  spec.?,  Arien,  am 
den  Neuroptem  Phryganea ,  aus  den  Lepidoptem  Bombyx  mori, 
Liparis  Salicis,  Liparis  dispar,  vier  unbestimmte  Arten,  ans 
den  Diptem  Musca  vomitoria. 

Die  wunderbare  Naturgeschichte  der  SchmarotBerkrebse 
Liriope,  Peltogaster  und  verwandte  ist  von  W.  LÜffebar^ 
aufgeklärt.  H.  Rathke  fand,  ohne  von  den  früheren  Ent- 
deckungen gleicher  Art  von  Cavolini  und  Thompson  Kenntnics 
zu  haben,  an  der  norwegischen  Küste  auf  dem  Abdomen 
von  Carcinus  moenas  und  Fagurus  bemhardus  ein  eigen- 
thümliches  sackartiges  Wesen,  das  er  zur  Klasse  der  £n- 
tozoen  stellte  und  Peltogaster  nannte  —  in  dem  Magen  dieses 
Thieres  entdeckte  er  femer  kleine  Krebse,  aus  denen  er  die 
Gattung  Linope  bildete.  lAUjeborg  traf  den  Peltogaster  (der 
früher  1836  von  Thxmipson  als  Sacculina  benannt  war)  wieder 
an  denselben  Stellen  wie  Bathke,  und  fand  Exemplare,  wo  auf 
diesem  schlauchförmigen  Wesen  ein  anderer  ähnlicher  Schlauch 
haftete.  Dieser  zweite  Schlauch  bestand  aus  zwei  Abtheilangen, 
einer  mondformigen  kleineren  und  einer  stark  von  ihr  abge- 
schnürten ovalen  viel  grösseren.  Diese  grössere  Abtheilung 
ist  ein  Eierstock  (matrix)  und  enthielt  Eier  und  Junge,  die 
kleinere  nennt  LilJjehorg  Cephalothorax,  und  bemerkt  an  ihr 
vier  hinter  einander  liegende  Segmente  und  einen  Mund«  aber 
keinerlei  Arten  von  Anhängen.  Die  Jungen  in  der  Matrii 
zeigten  die  gross te  Aehnlichkeit  mit  den  von  RaiJüce  als  li- 
riope pygmaea  beschriebenen  Krebsen,  und  nach  genauer  Dit- 
<nission  der  Verhältnisse  hält  Lilljehorg  den  von  ihm  entdeckten 
schlauchförmigen  Schmarotzer  des  Peltogaster  für  ein  weib- 
liches  JExempIar  von  Liriope  i^ygm^ÄÄ,  iml  ^«la.  ^v^N^T^BoiCAb 
Jbesohriebenen  Krebse  dieser  Art  «Xa  ^tosiOs^^ii  ^\äi«iu  ^ifc 
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man  dies  bei  Schmarotzerkrebsen  nicht  selten  findet,  werden 
.bei  Liriope  demnach  die  Weibchen  mit  der  Keife  in  der  Aus- 
bildung der  Organe  ganz  abortiv,  bestehen  fast  nur  aus  dem 
Eibehälter  und  leben  als  Schmarotzer,  während  die  Männchen 
typische  Krebse  sind  und  ein  mehr  oder  weniger  freies  Leben 
führen.  Nach  Lüljeborg  gehört  die  Liriope  zu  den  Isopoden 
und  zwar  zur  Klasse  der  Bopyren,  wie  es  sdion  vorher  Steen- 
strup  erkannt  hatte.  Wie  oben  angegeben,  fand  Ratlike  die 
Xiiriope  in  dem  Maigen  des  Peltogaster;  nach  Littjehorg  kann 
man  sich  dies  in  der  Art  erklären,  dass  dieser  Peltogaster 
früher  eine  weibliche  Liriope  getragen  hätte,  die  ihr  Nähr- 
thier  völlig  aussaugt  und  ihre  Jungen  frei  gelassen  hätte. 
Diese  könnten  auf  dem  Peltogaster  umhergekrochen  sein,  bis 
sie  etwa  in  den  Mund  gelangten  und  dann  im  Magen  zufällig 
einen  Euhepunct  fanden. 

Was  den  Peltogaster  betrifft,  so  beschreibt  LiUjehorg  ausser 
ihm  undj  der  Saccubina  Thomp.  (=  Pachybdella  Dies.)  noch 
einige  neue  dahin  gehörige  Gattungen.  Alle  diese  schlauch- 
förmigen Wesen  sind  nach  Lüljeborg  parasitische  Cirrhipedien 
(Cirrhipedia  suctoria  Lill.),  wie  man  dies  aus  dem  Bau  der 
Geschlechtsorgane,  besonders  aber  aus  der  Gestalt,  den  Jungen, 
die  denen  der  übrigen  Cirrhipedien  ganz  gleichen,  mit  Sicher- 
heit abnehmen  kann. 

Auch  van  Beneden  (Rech.  s.  1.  Crust. )  hat  sich  mit  der 
Naturgeschichte  des  Peltogaster  beschäftigt,  ohne  aber,  ebenso 
wie  seine  Vorgänger ,  Männchen  desselben  zu  finden  und  den 
völligen  Entwicklungsgang  der  Larven  bis  zu  ihrer  Festsetzung 
verfolgen  zu  können.  Die  sogenannte  Verdauungshöhle  des 
Peltogaster,  in  der  Rathke  die  Liriope  fand,  hält  van  Beneden, 
ebenso  wie  früher  Leuckart,  wohl  sehr  mit  Recht  nicht  für 
eine  solche,  sondern  findet  mitten  zwischen  den  verzweigten 
Kanälen,  die  sich  in  die  Gewebe  des  Nährthiers  senken,  eine 
Oeffnung,  durch  welche  das  Blut  des  Nährthlers  in  eine  sonst 
geschlossene  Höhlung  des  Peltogaster  führt,  und  sieht  diese 
für  die  Verdauungshöhle  an,  die  Oeffnung  für  den  Mund  an. 
Aehnliche  Verhältnisse  bei  Lemea  branchialis  und  bei  Lemeo- 
nema  führt  van  Beneden  noch  zur  Stütze  seiner  Ansicht  an. 

(7.  Claus  beschreibt  die  Larven  von  mehreren  Krebsen 
miter  andern  von  Orangen,  Carcinus  maenas,  Hippolyte  u.  s.  w. 
Wichtig  erscheint  der  Befund,  dass  die  Malacostracen  im  Lar- 
venstadium ein  unpaares  Auge  wie  die  Entomostracen  besitzen. 
Dieses  steht  zwischen  den  beiden  facettirten  Augen  und  man 
kann  an  ihm  einen  einfachen  Pigmentkoxp^x  "vmÖL  ^'»«^■v  ^-^ 
Jiobe  Kryatallkegel  unterscheiden.  —  Ben.  iLviLJ^exÄ^'^^ißL  %»Ooxe^ 
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ClaiLs  nicht  den  morphologischen  Werth  von  Gliedmassen  so.  -- 
Wegen  der  vielen  beschriebenen  Details  muss  anf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Van  Beneden  beschreibt  in  seiner  grossen  Abhandlung  über 
die  Ciustaceen  auch  die  Entwicklungvon  Mysi8(p.  52 — 63 
und  PI.  VIII  —  XI).  Bekanntlich  entwickeln  sich  die  Eier 
dieser  merkwürdigen  Krebse  in  einem  von  blattartigen  Erwd- 
terungen  der  letzten  Brustfüsse  gebildeten  Sacke  ,  und  es  ut 
deshalb  verhältnissmässig  leicht,  alle  Stadien  zu  verfolgen. 
Die  Eier  (bis  50),  welche  sich  in  der  Brattasche  befinden, 
sind  verhältnissmässig  gross,  haben  eine  sehr  feine  Dotterhant 
und  ein  deuthches  Keimbläschen.  Fast  zu  jeder  Jahreszeit 
fand  vaii  Beneden  die  Bruttaschen  gefüllt  und  oft  tragen  noch 
lange  nicht  ausgewachsene  Thiere  reife  Eier.  Das  erste  Z&r 
chcn'der  Entwicklung  des  Eies  besteht  in  der  Bildung  einei 
lippenartigen  Einschnürung  an  demselben,  und  es  wächst  hier 
eine  Lippe  hervor,  aus  welcher  sich  der  Schwanz  bildet.  Der 
Schwanz  ist  also  am  frühesten  vom  ganzen  Embryo  angelegt 
Bald  zeigen  sich  vor  dieser  Schwanzanlage  zwei  kleine  Tube^ 
kel:  die  ersten  Andeutungen  der  Antennen.  Der  Schwanz 
verlängert  sich  nun  bedeutend  und  das  ganze  Ei  erhält  da- 
durch eine  Birnform.  Der  ganze  Embryo  ist  noch  von  einer 
dünnen  Haut  umgeben,  aber  ehe  die  zwei  Paar  Antennen 
mehr  hervorwachsen,  geht  sie  verloren:  van  Beneden  nennt 
dies  die  Dotterhäutung  (mue  vitelline).  Die  zwei  Paar  An- 
tennen verlängern  sich  nun  bedeutend,  werden  bifid  and  vor 
ihnen  entstehen  die  Augenhöcker,  der  Schwanz  erhält  «n  sei- 
nen beiden  Endanhängen  seitliche  Borsten  und  damit  sohliesst 
van  Beneden  die  erste  Periode  der  Entwicklung  ab. 

In  der  zweiten  Periode  bilden  sich  nun  die  verschiedenen 
Anhänge  des  Mundes  und  die  zahlreichen  Euaspaaxe,  und 
zwar  alle  gleichzeitig,  imdderArt,  dass  man  ihreGleich- 
werthigkeit  deutlich  erkennt.  Der  Embryo  besteht  nun  aus 
dem  kolbenförmigen  Dottersack,  an  dem  sich  an  einer  Seite 
der  Länge  nach  hinter  einander  die  verschiedenen  Anhänge 
zeigen.  Die  Fusspaare  theilon  sich  darauf  an  ihrer  Spitze, 
so  dass  ein  innerer  und  ein  äusserer  Lappen  entsteht,  und 
darauf  wachsen  auch  am  Hinterleibe  die  fünf  Paar  von  "Fusar 
stummein  hervor,  aber  nicht  nur  die  Brustfüsse  alle  gleich- 
zeitig, sondern  von  hinten  nach  vom.  Die  einzelnen  Körper 
ringe  (Somiten)  treten  deutlich  hervor,  die  Augenstiele  waebr 
sen,  die  Kieferpaare  entmciVeXü  «\Odl  Met^^öKÄ^ÄÄ.  -h^ssl  den 
FusBpaaien  und  der  Embryo  \iexevW\.  «\^V  ^^Ä  w^kh^äsäki^ 
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■I    (premiere  mue  embryonnaire)  vor.    Es  beginnt  damit  die  dritte 
fi    Periode  der  Entwicklung. 

Bei  dieser  Häutung  geht  auch  der  embryonäre  Schwanz- 
.  |.  anhang  mit  den  geüederten  Endfäden  verloren  und  es  bleibt 
*.  ein  blattartiger  Schwanz  wie  bei  den  Decapoden,  der  frühere 
,  i  Dotter  bildet  sich  nun  ganz  zum  Darmkanal  um  und  vom 
[^  entstehen  aus  ihm  auch  die  vier  Leberschläuche.  Das  Thiex 
^  b^nnt  nun  seine  schon  lang  hervorgewachsenen  Anhänge  zu 
"^  bewegen,  und  bald  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  es  als  eine 
:J  in  allen  wesentlichen  Theilen  ausgebildete  Mysis  die  Brut- 
tasche verlässt. 

Die  systematische  Stellung  der  Mysis  hat  die  verschiedenste 
Deutung  erfahren.  Ihr  fehlen  die  Kiemen  an  den  Brustfüssen 
und  deshalb  mochte  man  sie  nicht  zu  den  Decapoden  stellen ; 
van  Beneden  zeigt  aber,  dass  diese  in  der  Jugend  auch  keine 
Kiemen  haben,  sondern  bifide  Eusspaare  wie  die  Mysis,  von 
denen  die  Exopoden  zur  Eortbewegung  dienen.  Bei  der  Häu- 
tung des  Decapoden -Embryos  aber  gehen  diese  Exopoden  ver- 
loren ,  das  Thier  kann  nicht  mehr  schwimmen  und ,  erhält 
unter  dem  Gephalothorax  Kiemen.  jN'ach  van  Beneden  reprä- 
sentiren  die  Mysis  demnach  einen  Jugendzustand  der  Deca- 
poden, wie  es  Thompson  schon  bemerkte,  der  sie  mit  dem 
Siren  unter  den  Amphibien  verglich. 

Im  vergangenen  Jahren  wir  zwei  umfassende  Bearbeitungen 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  und  der 
höheren  Thiere  erhalten,  von  H.  Rathke  nämlich  und  von 
KÖJMker^  Das  Werk  von  liatJüce  enthält  die  Vorlesungen  über 
die  zum  grossen  Theile  von  ihm  selbst  geschaffene  Wissen- 
schaft, nach  dem  plötzlichen  Tode  (15.  September  1860)  des 
trefflichen  Mannes  von  KÖlliker  herausgegeben.  Man  ündet 
hier  die  Ansichten  Mathke's  über  die  Entwicklung  aller  vier 
Wirbelthierklassen  in  gewohnter  Klarheit  dargestellt:  gleich- 
sam ein  Besume  über  die  eigenen  grossen  Arbeiten,  welche 
seinen  Namen  verewigen.  Es  ist  deshedb  wenig  Neues,  wel- 
ches in  diesem  kleinen  Buche  uns  geboten  wird,  aber  es  muss 
jedem  Forscher  von  Wichtigkeit  sein,  Rathke^ s  Ansichten  über 
die  Wissenschaft,  in  der  er  selbst  über  ein  Vierteljahr  hundert 
der  glücklichste  Arbeiter  war,  in  einer  eigenen  Darstellung 
vereinigt  zu  sehen.  KÖlliker' %  Buch,  mit  sehr  zahlreichen  vor- 
trefflichen Holzschnitten  geziert,  hiKt  einem  wahren  Bedürfniss 
älterer  wie  jüngerer  Forscher  ab  und  stellt  die  ganze  Entwick- 
lungsgeschichte des  Menschen,  erläutert  theilweia^  dxÄ^V  ^^ 
jenige  äea  Hühnchens  oder  einiget  Sä\ige\i\v\ei^  Ssi  ^qtckö.  %->[^^'«» 
Zehrbuohes  dar.     In    allen  Abschnitten   fiLÜÖuBUL  sv^  täJs^^'^s^^ 
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und  eingehende  eigene  Untersuchungen,  es  war  aber  nicht 
möglich  alle  dieselben  in  diesem  Berichte  ausführlich  zu  be- 
rücksichtigen und  Bef.  musste  sich  beschränken ,  besonders 
KöUUcer'B  neue  Beobachtungen  über  die  Sinnesorgane  aas^üll^ 
lieber  darzustellen. 

JSerres  hat  seine  Untersuchungen  über  Entwicklungsgeschichte 
(siehe  den  vorjährigen  Bericht  p.  285)  weiter  fortgesetzt  und 
liefert  eine  längere  Abhandlung  über  die  Entwicklung  der 
Wirbelsäule  und  die  ursprüngliche  Dualität  der  Wirbelelemente, 
ohne  jedoch  Beobachtungen  anzuführen,  die  in  Deutschland 
wenigstens,  besonders  nach  den  Untersuchungen  von  Joh.  Müller 
(Vergleich.  Osteologie  der  Myxinoiden),  neu  wären. 

In  einer  942  Seiten  langen  Abhandlung,  die  den  ganzen 
XXV.  Band  der  M^moires  de  TAcademie  des  Sciences  füllt, 
stellt  Serres  seine  Ansichten  und  Beobachtungen-  über  Ent- 
wicklungsgeschichte mit  Kücksicht  auf  Teratologie  zusammen, 
die  bisher  in  zahlreichen  kleinen  Fublicationen  zerstreut  war» 
und  auf  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  wenig  fordernd  ein- 
gewirkt hatten. 

Lereboullet  verdanken  wir  eine  grössere  Arbeit  über  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Thiere,  welche  ftir  die  1854  von 
der  Pariser  Academie  gestellte  Preisfrage  „Aub  den  Beobach- 
tungen der  Entwicklung  eines  Embryo  aus  der  Abtheilung  der 
Wirbelthiere  und  eines  andern  aus  der  Abtheilung  der  Mol- 
lusken oder  der  Articulaten,  Grundlagen  der  vergleichenden 
Embryologie  festzustellen",  eingereicht  am  2.  Februar  1857, 
mit  dem  grossen  Preise  gekrönt  wurde.  Es  werden  hier  in 
drei  Abschnitten  nach  einander  die  Entwicklung  der  Forelle, 
der  Eidechse  und  des  Limneus  behandelt  und  im  vierten  die 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  derselben  discutirt  (bia- 
her  sind  nur  die  ersten  beiden  Abschnitte  erschienen).  Jeder 
Abschnitt  ist  an  eigen thümlichen  und  neuen  Beobachtungen 
reich,  doch  muss  ich  mich  im  Referat  darüber  kurz  fassen. 

Entwicklung  der  Forelle  (Salmo  fario  L.).  Die 
kleinsten  Eierstockseier  massen  0^05  Mm.  und  waren  fast  ganz 
von  0,04  Mm.  grossen  Keimbläschen  gefüllt,  später  wächst  der 
Dotter  bedeutend  mebir  wie  das  Keimbläschen,  und  im  reifen 
£i  hat  man  einen  grossen  aus  Fettkugeln,  die  in  einer  FIöb- 
sigkeit  schwimmen,  bestehenden  Dotter,  und  ein  kleineres 
Keimbläschen,  welches  aus  Zellen  und  Bläschen  zusammenge- 
setzt ist.  Den  Inhalt  des  Keimbläschens  sieht  Lereboullet  ds 
plastische  Substanz  des  Eies,  den  des  Dotters  als  nährende 
Substanz  an.  Zuletzt  TeTge\\t  da«  '^eiTsM^^Ocvei^  \)3i^  «euoi  In- 
balt   vertheilt  sich    zwiBchieiL    ^e^u    ^«^^  ^^qXXäi^,    ^"tonSOo^kK^ 
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kÖTp«tliohe  Elemente  sammeln  sich  an  der  Peripherie  des  Eies 
•  ^ind  besonders  an  dem  einen  Pole,  und  das  reife  Ei  umgiebt 
^  sieh  mit  einer  ans  neben  einander  stehenden  Röhrchen  gebü- 
f  tifiten^  für  Wasser  dtirchgänglichen  Schale. 

ITachdem  die  Befruchtung,  welche  Lerehouüet  nicht  weiter 
"  schildert,  geschahen  ist,  sammeln  sich  die  plastischen  Elemente 
äes  Eies  (der  Inhalt  des  früheren  Keimbläschens)  und  bilden 
an  dem  einen  Pole  das  Blastoderm,  welches  rundum  von  Fett- 
,  kugeln  umgeben  ist.  Etwa  zehn  Stunden  nach  der  Befruch- 
tmig  erfolgt  die  Dotterfurchung ,  welche  allein  auf  dies  aus 
den  plastischen  Elementen  gebildete  Blastoderm  beschränkt 
bleibt.  Die  Furchung  geht  geometrisch  regelmässig  in  dieser 
AUS  feinen  Körnern  und  Bläschen  bestehenden  Substanz  vor 
sich.  Die.  Furchungskugeln  scheinen  ohne  Membran  zu  sein 
und  legen  sich  regelmässig  an  einander,  so  dass  eine  Blase, 
v^sicule  blastodermiq^ue,  entsteht,  welche  sich  abplattet  und 
die  Keimscheibe,  die  also  aus  zwei  über  einander  liegenden 
Häuten  zusammengesetzt  ist,  bildet.  Die  aus  der  Furchung 
entstehenden  Kugeln  enthalten  meistens,  doch  nicht  immer 
einen  Kern. 

^  Diese  Keiimscheibe  beginnt .  den  Dotter  zu  umwachsen,  und 
ftm  zehnten  Tage  zeigt  sich  zuerst  das  Primitivband,  das  bald 
idie  Primitivrinne  und  darunter  einen  klaren  Streifen,  die 
Chorda  dorsalis,  bildet.  In  diesem  Zustande  besteht  der  Em- 
bryo ganz  aus  gleichartigen  Zellen.  Die  Primitivrinne  beginnt 
sich  nun  von  vom  nach  hinten  zu  dem  Wirbelkanal  zu  schlies- 
een,  und  alsdann  sieht  man  in  seinem  Innern  neben  einander 
swei  Nervenstränge,  die  nur  hinten  und  vom  zusammen- 
hängen, so  dass  in  diesem  Zustande  das  Eückenmark  und 
Hirn  eine  ganz  ;  flache  Ellipse  bildet.  An  der  Stelle  des  Hirns 
vind  diese  Stränge  dicker  und  weiter  von  einander  entfernt. 
In  der  Chorda  treten  Zellen  auf  und  Augen  und  Ohren  wer- 
den angelegt. 

In  der  folgenden  Periode  bildet  sich  der  Kreislauf  aus, 
und  zwar  existirt  zuerst  nur  ein  Dotterkreislauf,  alsdann  aber 
formen  sich  die  Kiemen  und  mit  der  Ausbildung  des  Leber- 
kreislaufs föngt  auch  der  Kiemenkreislauf  an  in  Thätigkeit  zu 
treten,  so  daqs  dann  zwei  Kreisläufe  exietiren.  Daneben  bil- 
det sich  der  Verdauungstractus  aus.  Das  Herz  ist  anfangs 
ein  aas  Zellen  bestehender  solider  Körper,  der  aber  doch 
schon  rhythmische  Contractionen  maclvt.  'NfJe^en  ^«ri  «^^iSs^ 
leren  Verhältnisse  und  der  endlichen  AnabW^un^  ^^^  'SittiXs«^^ 
bia  zum  Ausschlüpfen  muss  ich  auf  dÄ8  OxigmA  -^«mevsa«^ 
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Entwicklung  der  E i d e c h s e  (Lacerta stirpiom Diiii)i 
Nach  einer  ausführlichen  Beschreibung  dar  Eiexstockaeier  gdrt 
Lerebotälet  zu  den  reifen  Eiern  über.  Diese  bestehen  aus  eiut 
centralen  gelben  Masse  (Xahrungsdotter)  und  einer  dünoa 
weissen  Hülle  (Bildungsdotter),  welche  an  einem  Fd 
verdickt  ist.  Bas  Ei  ist  von  einer  Membran  umgeben,  die 
aus  zwei  Schichten,  einer  äusseren  structuifosen  und  eins 
dickeren  inneren  kömigen ,  besteht.  Im  reifen  Ei  tritt  du 
Keimbläschen  unter  die  Dottermembran,  während  es  früba 
im  Centrum  lag  und  um  das  Keimbläschen  bildet  der  Bildungi- 
dotter  einen  ringförmigen  Wulst,  die  Narbe.  Die  Keimfleeb 
sind  Bläschen  und  vermehren  sich  durch  Theilung:  zur  Zdt 
des  Eintritts  des  Eies  in  den  Eileiter  scheint  sich  das  K&ar 
bläschen  dieser  Elemente  zu  entleeren  und  dadurch  einen  Thd 
an  der  Ausbildung  der  Narbe  zu  nehmen. 

In  seltenen  Fällen,  bei  Lacerta  agilis,  gelang  es  LereboulU 
die  Eurchung  des  Dotters  zu  beobachten:  diese  geht,  lii 
bei  den  Vögeln,  vom  Centrum  der  Narbe  aus  und  erstreckt 
sich  mit  immer  grösser  werdenden  Feldern  etwas  über  da 
Bildungsdotter  hin.  Bald  zeigt  sich  nun  der  Primitivstreifn 
und  es  werden  um  ihn  wie  beim  Huhne  zwei  Fruchthöb 
deutlich.  Ueber  diese  Höfe  spannt  sich  wie  ein  Ührglas  OM 
feine  Haut,  „das  falsche  Amnion^  aus,  unter  dem  der  Embxji 
also  entsteht  und  später  mit  ihm  durch  einige  Fäden  tob 
wahren  zum  falschen  Amnion  zusam'menhängt.  Zu  dieser  Zeit 
etwa  werden  die  Eier  gelegt  und  man  kann  die  folgendei 
Stadien  nun  bequemer  verfolgen.  Das  wahre  Amnion  entsteht 
wie  beim  Huhne  und  über  die  Ausbildung  des  Embryo  ist 
nichts  Wesentliches  zu  bemerken.  Es  bildet  sich  nun  dB 
Dotterkreislauf,  ganz  ähnlich  wie  beim  Huhne,  und  die  Ei- 
schale besitzt  nach  LerehovJlet  eine  eigenthümlich  iSaseiigv 
oder  filzige  Beschaffenheit,  wodurch  der  Durchtritt  der  lät 
erleichtert  wird. 

Noch  bevor  der  Eückenmarkskanal  geschlossen  ist,  bemedit 

man  die  Allantois,    die  sich  als  eine  Yorstülpung  des  Bee* 

tums  zeigt  und  lange  vor  dem  Auftreten  der  Umieren  euBitixii 

Die   Allantois   wächst   nun   weiter  vor    und    breitet   sich  tm 

hinten   über   dem  Bücken   des  auf  der  linken  Seite  liegendü 

Embryos  aus.     Sobald  der  Dotterkreislauf  ausgebildet  ist,  be* 

ginnt  auch  das  Gefässsystem  der  Allantois  von  der  Aorta  Jitf 

deutlich  zu  weiden,   und   zuletzt  umhüllt    die   Allantois  dtf 

ganzen  Embryo  wie  em  i.atV»et  ^«*^.    '^^i  ^^V^t  es  Ewei  Art« 

von  KespiratioMOTgaiieTi  Vm.  ^toIötsq  ,  e^vsa.  \^>d(Kt  ^ssä.  ^  *t 

lantois,  von  denen  beiden  (i^^^\xv\.  Vx.  ^^^  kojt!^  ^£««^-\ 
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Lungen  bilden  sich  wie  die  Schwimmblase  der  Fische  als  Aus- 
stülpungen der  Speiseröhre,  -^  Zuletzt  vor  dem  Ausschlüpfen 
dem  Ei  tritt  der  Best  Nahrungsdotter  durch  den  Nabel 
den  Leib  und  von  der  AUantois  erkennt  man  dort  einige 
blasige  Ueberbleibsel. 

lieber  die  Entstehung  der  Eihüilen  des  Menschen  konnte 
JSheliker  (Entw.  p.  170...)  zu  keinem  ganz  siohei^^n  Abschluss 
iLÖmmen.     Nach    Analogie   mit   den  Säugethieren   scheint  ihm 
aber  die  Dotterhaut  zuerst  auch   hier  Zöttchen  zu  bekommen, 
die    aber   eine   ganz   vergängliche   Bildung    sind  und  mit  dem 
Chorion  nichts  zu  thun  haben.     Das  Chorion   selbst  aber  ent- 
steht   aus   zwei   verschiedenen    Stücken:    die   äussere   Epithel- 
•ohicht  ist  die  seröse  Haut  des  Eies,    die  innere   bindegewe^ 
bi^e  Schicht  aber  ist  eine  Bildung  der  Allantois.  Die  AUantois 
nämlich  wächst  nach  Kölliker  bis  zur  Stelle  der  Placenta  und 
setzt  sich  dort  an  die-  seröse  Haut,  das  Chorion,  von  da  aber 
wnchert    ihre    äussere    gefässhaltige    Schicht   an   dem   ganzen 
Chorion  entlang  und  bildet  dessen  innere  Lage.   Die  Allantois 
dehnt  sich  hiemach  aliso  nicht  als  Blase  um  den  ganzen  Em- 
bi^o  aus,    sondern  es  ist  nur  ihr  Gefassblatt,    das   allein  das 
ganze  Ei  umwuchert;    während  das  innere  Epithelialblatt  der- 
selben nur  bis  zur  Stelle  der  Placenta  reicht.      Nach  Kölliker 
ist  das  Chorion  bei  Eiern  aus  der  dritten  und  vierten  Woche 
waa  einblättrig  und  die  Allantois  kann  deshalb  nicht  als  Blase 
911  seiner  Bildung  Theü  nahmen,  und  doch  haben  nach   Coste 
jange  Eier   rings  herum   im   Chorion   Gefässe,   so   dass   nach 
diesen    beiden  Beobachtungen   also  die  angeführte  Entstehung 
*4e«   Chorion   sehr   annehmbar   erscheint.   —  Jedoch   stimmen 
damit  sehr  wenig   die  Ansichten  und  Beobachtimgen  Schröder 
naii  der  K6ÜS%   (siehe  den  vorjährigen  Bericht   p.  239),    wo- 
nach die  Allantois  gar  kein  Gefassblatt  hätte  und  ihren  Haupt- 
sweck dadurch   erfüllte,    dass  sie  den  Embryo  an  die  Eihaut 
befestigte,    während   die  Gefässe   sich    erst  vom  Embryo  her, 
aUerdings  der  Allantoiä  folgend,  entwickelten. 

Die  Decidua  vera  sieht  Kölliker  entschieden  als  die  blosse 

Schleimhaut  des    Uterus    an    und   leitet   die   Decidua   reflexa 

«benso  wie  8harpey  von  einer  ümwucherung  der  D.  vera  um 

4fts  Ei  her ,    die   danach  also  ähnlich  entsteht ,    wie  das  Am- 

4AOXI  um  den  Embryo. 

Van  Beneden   hat   im   Anschluss   an  Huxley  und  Kölliker 
(siehe  den  vorjährigen  Bericht  p,  231  —  233)    die    Hetero- 
C)  e  r  k  i  e  der  Fisohschwänze  untersucht.   Bei  den  '^\8c^\c>«>\ÄrnÄ\!L 
üind  hekajanthoh  die  iSchwänze  hetexocexk,   van  Beuedcra  i^xA. 
9i»eT,    dasa  beim  Embryo   von    Spiaax    acant^Aai^   ö^ä  CiVqää. 
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dorsalis  im  Schwänze  yöllig  symmetrisch  mit  einer  leiehta 
Anschwellung  endet.  Hierdurch  ist  also  bewiesen,  dass  laMi 
wie  Agassiz  es  behauptete,  das  Auftreten  der  FischoidniiDga 
der  embryonalen  Entwicklung  parallel  geht.  Denn  sonst  mti«(a 
die  frühesten  Fische  homocerk  sein,  wie  der  Spinax-EmhrfB^ 
während  sie  ja  grade  heterocerk  sind.  —  Nach  den  Fnt0^ 
suchungen  Huxley'B ,  KÖlUker^s  u.  A.  sollte  man  g^lauben,  d» 
Schwänze  aller  Knochenfische  seien  WMiigstens  im  Embiyo  ib 
heterocerk ,  van  Beneden  beschreibt  jedoeh  den  Schwane  tob 
Embryo  des  Aals  als  ganz  homooerk;  die  Chorda  doiBaüsendit 
in  einer  völlig  symmetrischen  Anschwellung. 

Victor  Canis  giebt  in  seiner  Gratnlationsschiift  eine  &■ 
sammenstellung  unserer  noch  dürftigen  Kenntnisse  über  die  s 
merkwürdige  Fischfamilie  Leptocephahdae ,  über  die  er  selbit 
in  Messina  Beobachtungen  anstellen  konnte.  Kach  Cort»  (p.ll) 
kann  man  es  als  ein  „feststehendes  Resultat  attssprechen,  dM 
die  sämmtlichen  Leptocephaliden  (mit  Esnnoulns)  uneit* 
wickelte  Formen,  Larven  anderer  Fische  siai 
dass  die  Charaktere,  welche  man  für  sie  als  Familie  angeba 
zu  können  geglaubt"'  hat,  mehr  oder  weniger  allen  juoga 
Fischen  zukommen,  oder  dass  sie  höchstens  nnr  oharakteristiiNk 
für  gewisse  Jugendformen  von  Fischen  sind,  nnd  dass  nsiv 
ihnen  Verschiedenheiten  vorkommen,  welche  vielleicht  als  ft 
milienunterschiede  aufzufassen  sind.*^  Nach  Cctms  wSre  rü 
leicht  (p.  18. 19)  Leptocephalus  der  Jugendrostand  von  Cepohii 
Tilurus  derjenige  von  Trichiurus.  —  Da  man  bisher  allerdia^ 
noch  bei  keinem  Leptocephaliden  Gesohlechtstheile  gefnndfl 
hat,  ist  Cctms'  Ansicht  nicht  völlig  von  der  Hand  su  weiMt' 
allein  er  selbst  ist  nicht  im  Stande  gewesen ,  einen  ancb  nr 
etwas  haltbaren  Grund  dafür  anzufahren,  nnd  es  ist  ToDig 
unklar,  auf  welche  Weise,  wenn  auch  die  GMlertdiasse  dff 
Leptocephaliden  mit  dem  Alter  schwinden  mag ,  ans  ihrer  m 
geringen  Muskelhülle  die  Muskulatur,  die  unmittelbar  an  d» 
Skeletttheile  sich  ansetzt,  beim  erwachsenen  Fisch  entsteha 
solle. 

Ghgenhaur  ist  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Bit^ 
Wicklung  der  Wirbelsäule  bei  den  Amphibien  mid  n^ 
besondere  beim  Frosche  au  sehr  interessanten,  yon  den  bo^ 
sehenden  Vorstellungen  in  vieler  Beziehung  abweiehendtf 
Kesultaten  gelangt.  Schon  KöUiker  (siehe  den  TorjäkiigS 
Bericht  p.  280.  231)  hat  nachgelesen,  dass  die  WiM- 
bildung  an  der  CVvoAa  ^otä«\\&  \i^\  T&^T«mn.  Amphibien  g»  1 
nicht  von  der  ans  z'wev  ^ci\i\c\i\ÄTv  \äÄ^ö«^^ssä:  ^iSub^  «*  ^ 
geht,   wie  man  es  Y>ia\ieT  «\\^m^>3i  «aaaSöai,  «rpq^ssc^  -      "^ 
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aus  dei  sog.  Bkelettbildcnden  Schicht,  welche  die  Chorda  um- 
giebt,  die  Wirbel  formen.  Gegen^aur  bat  diese  Verbältnissa 
Dun.  besonders  beim  froach  untersucht.  Zwischea  der  aue 
Bpiiid eiförmigen  Zell-en,  wie  jungem  Bindegewebe,  bestehenden 
skelett bildenden  Schicht  und  der  zweischichtigen  Scheide  der 
Chorda  bildet  sich  der  ganzen  Länge  nach  ein  dünnes 
Knorpelrohr,  welches  in  den  Intervertebralräumen  ring- 
förmige Verdickungen  erhält:  hierdurch  entstehen  Einschnü- 
rungen der  Ohordo,  die  aber  nicht  den  Wiibelkorpem,  sondent 
den  Bäumen  zwischen  dieeen  entsprechen.  Piese  Einsehnii- 
mng  geht  immer  woitei  und  endlich  besteht  die  Wirbelsäule 
aus  interrertebralen  Knorpel  Scheiben  und  ganz  auf  die  Wirbel- 
küiper  zurückgedrängten  Chordamassen.  An  den  WirbeUcörpem 
und  Bogen  beginnt  nun  die  VeTknocbeiung  in  der  die  Chorda 
dort  umBcbUessendcn  Knorpelmasae ,  zuerst  als  eine  einfache 
Verkalkung  der  IntercellulttrsubBtana.  Die  Verlängerung  der 
WirbelBäule  kommt  fast  allein  auf  Rechnung  der  interverte- 
brelen  Knorpel ,  da  die ,  die  Chordarest^  umBchliessenden, 
Wirbelkörper  fast  nicht  in  die  Länge  wachsen. 

Die  weitere  Differenziirung  dea  intervertebralen  Knorpels 
tritt  erat  ein,  wenn  die  Larvenperiode  der  Frösche  voUendet 
ist:  es  bilden  sich  aus  ihnen  dann  die  Gelenkflächen,  durch 
welohe  die  Wirbel  arükuliren.  Die  interrertebrale  Knorpeimaase 
theilt  sich  der  Quere  nach ,  so  das»  dem  vor  und  dem  hinter 
ihr  liegenden  Wirbelkörper  ein  Theil  anhaftet.  Die  Knorpei- 
maase theilt  sich  aber  nicht  in  der  Mitte  zwischen  Bwei 
Wivbelkörpern ,  sondern  stets  nahe  dem  Vorderende  eines 
solchen,  und  der  hinten  an  einem  Wirbelkörper  hängende 
grossere  Theil  bildet  zwei  Gelenkköpfe,  der  kleinere  zwei 
Gelenkpfannen.  So  bildet  sich  der  Wirbel  völlig  ans  und 
wächst  in  die  Länge  durch  die  intervertebralen  Knorpel mossen, 
in  die  Dicke  vom  Perioste  her,  das  Korper  und  Bogen  um- 
hüllt. 

Au  oh  im  völlig  ausgebildeten  Frosch  wirbel  kann  mau 
nach  Gegenbaur  die  Chordareete  im  Innern  noch  leicht  nach- 
weisen. Bis  zum  Ende  der  Larvenperiode  kann  man  in  der  * 
Basis  des  Sehädela  ebenfalls  die  Chordareate  erkennen ,  später 
aber  schwinden  diese  doil:  wie  auch  im  Steissbein  völlig.  — 
Auch  beim  Salamander  persistirt,  nach  Gegenbaur,  ein  Theil 
der  Chorda  im  Wirbel  körpor,  und  hier  wandeln  sich  die 
Cbordazellen  sogar  in  Knorpelzellen,  ans  denen  später  noch 
andßie  Gewebe  hervorgehen ,  um.  —  Bei  Tri-tou  smi  äS.« 
Verhaltnisse  ähnlich  wie  üeim  Frosch ,  aber  im.  erw^c^vsÄ-BC^i  i 
TMer  fehlt  die  Chorda   ganz    im  Wirbel.  —  "Bei.  Swei^T^i  ^t^*^  1 
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die  Knorpelscheide  der  Chorda  nur  ganz  geringe  intervertebnk 
Verdickungen,  und  wir  sehen  hier  einen  Zustand ,  wie  er  bei 
den  Larven  der  Salamandrinen  vorkommt,  persistiTen.  B«a 
Proteus  hahen  wir  noch  geringere  interveitebrale  Knorpefaiage 
und  dies  ist  der  TJebergang  zu  den  Wirbeln  der  l^oehen- 
fische,  wo  intervertebrale  Enorpelmassen  gar  nicht  mehr  fiff- 
kommen. 

C,  Bruch  hat  die  Entwicklung  der  Wirbelsäule  von  Pro- 
bates fuscus  verfolgt,  die  durch  DugW  und  Joh.  MUHer^^  ^Tntß^ 
suchungen  bekannt  und  für  die  Theorie  der  Wirbelbildung  wicht^ 
geworden  war.  Bruch  konnte  die  Angaben  seiner  Vorg^üig« 
bestätigen.  Kach  dem  Schwinden  der  äusseren  Kiemen  liega 
bei  den  Larven  der  Chorda  dorsalis  11  Paar  obere  Bogenstücki 
auf,  nach  dem  Auftreten  der  hinteren  Extremitäten  bilden  sieli 
aus  diesen  oberen  Bogenstücken  die  Wirbel,  der  Rückenmarb- 
kanal  schliesst  sich  und  an  ihrer  unteren  Seite  liegt  ganz  frei 
die  Chorda  dorsalis  ,  deren  Inhalt  immer  mehr  erweicht  vA 
die  endlich  schwindet.  So  sind  also  die  Wirbel  ganz  ohne 
Betheiligung  der  Chorda'dorsalis,  allein  ans  des 
oberen  Bogenstücken  entstanden.  In  diesem  Enorp^ 
Wirbel  bildet  sich  anfangs  ein  paariger  Enochenkem,*  der  ab« 
bald  zu  einem  unpaarigen  zusammenfliesst  nnd  den  centrale! 
Knochenkem  bildet,  dann  kommen  noch  ?wei  Knochenkene 
in  den  Bogentheilen  hinzu  und  die  Yerknöchening  geschieU 
also  aus  drei  Puncten,  wie  bei  den  höheren  Thieren. 

Steissbeinwirbel  und  Atlas  entstehen  aber  etwas  anders  als 
die  übrigen  Wirbel.  Am  Steissbein  kommt  nämlich  zu  den 
oberen  Bogenstücken  noch  ein  unter  der  Chorda  liegender 
Enorpelstreif  hinzu ,  den  Bruch  mit  Joh.  MuUer  als  untere 
Bogenstücke  deutet ,  so  dass  in  dieser  Gregend  der  Wirbel  also 
aus  zwei  Paar  Bogenstücken  entsteht,  jedoch  ohne  alle  Bethei- 
ligung der  dazwischen  eingeschlossenen  Chorda.  —  Beim  Atlas 
umwachsen  die  oberen  Bogenstücke  die  Chorda  auch  etwas 
nach  unten ,  so  dass  sie  in  einer  tiefen  Rille  des  übrigem 
nur  aus  den  oberen  Bogenstücken  gebildeten  Atlas  liegt. 

Diese  Mittheilung  Bruch's  ist  in  sofern  von  besondeier 
Wichtigkeit,  als  Dug^s  und  Joh,  MilUer  ihre  BeobachtmigeB 
bei  Bana  cultripes  nnd  fusca  anstellten,  über  beide  CHeidiei 
berichteten,  während  KöUtker*)  bei  Bana  cultripes  die  Sache 
später  wesentlich  anders  fand  und  dadurch  an  diesen  früheio 
Angaben  allgemein  Zweifel  aufstiegen.  Nach  KSÜücer  amwachsen 
nämlich   bei  Cultripes  die  oVxeii  ^^WÄtÄcke  am  ersten  xaA 


•)  In  Verhandl.  d.  phT».  m^.  ö*w\Xw>«St  Ssi^t«5i«av  T^  v  ^^»^ 
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«weiten  Wirbel  die  Chorda  völlig  und  nur  vom  dritten  bis 
siebenten  Wirbel  hätten  die  älteren  Angaben  Eichtigkeit.  Bruch 
macht  es  nun  wahrscheinlich,  dass  sich  Dug^s*  und  Joh.  Mü- 
ller's  Untersuchungen  nur  allein  auf  K.  fusca  beziehen  und 
dass  die  auf  R.  cultripes  bezüglichen  Angaben  entweder  aus  , 
Verwechselung  der  Arten  oder  nur  der  Analogie  nach  hinzu- 
gefügt seien.  In  Bezug  auf  die  Wirbelbildung  ist  daher  die 
Gattung  Pelobates  (fuscus  und  cultripes)  eine  Uebergangsstufe 
zwischen  Batrachiem  und  höheren  Thieren,  bei  P.  fuscus  ist 
diese  Bildung  wie  bei  den  übrigen  Batrachiem,  bei  P.  cul- 
tripes gewinnt  die  Umwachsung  der  Chorda  durch  die  oberen 
Bogenstücke  schon  mehr  Raum. 

Halbertsma  beschreibt  die  Entwicklung  des  vorderen  Keil- 
beins. Dasselbe  entsteht  vor  dem  Ende  der  Chorda  dorsalis 
und  verknöchert  von  zwei  Puncten  aus,  die  nahe  neben  dem 
Nerv,  optic.  liegen,  so  dass  der  sogenannte  Körper  des  vor-  « 
deren  Keilbeins  gar  keinen  Knochenkem  hat,  sondern  nur  durch 
die  Verwachsung  der  beiden  Flügel  gebildet  wird.  Als  Stütze 
für  seine  Ansicht  führt  Halbertsrna  Beobachtungen  von  VirchoWy 
J.  F,  Meckely  Gray  und  Qiuain  an,  und  schliesst  alsdann,  dass 
das  vordere  Keilbein  keinen  Kopfwirbel  vorstellen  könne,  son- 
dern besser  als  ein  Sinnesknochen,  wie  das  Felsenbein  und 
Riechbein  anzusehen  sei.  Vom  dritten  Schädelwirbel  bleibt 
hiemach  nur  der  Bogen,  das  Stirnbein,  übrig. 

KÖUtker  (Entw.  p.  201)  hält  dagegen  seine  frühere  Ansicht 
fest,  wonach  dem  Körper  des  vorderen  Keilbeins  zwei  eigene 
Ossificationspuncte  zukommen,  und  fasst  dasselbe  deshalb  als 
einen  Schädelwirbel  auf. 

Die  so  merkwürdigen  Angaben  von  Bidder  und  Kupffer 
über"  die  Entwicklung  des  Rückenmarks  fanden  durch  KÖlli- 
ker^s  (Entw.  p.  256  .  .  .)  Beobachtungen  am  Hühnchen  und 
Menschen  in  allen  wesentlichen  Theilen  volle  Bestätigung.  Die 
erste  Anlage  des  Markes  aus  dem  obem  Keimblatte  schliesst 
nut  das  Epithel  und  die  graue  Substanz  in  sich,  die  weisse 
Masse  und  die  Commissur  entstehen  erst  secundär.  KÖlWcer 
vermuthet,  ebenso  wie  die  Dorpater  Forscher,  dass  die  Nerven- 
röhren, als  Ausläufer  der  zuerst  gebildeten  Nervenzellen  sich 
bilden,  dass  die  vorderen  Wurzeln  aus  dem  Rückenmark  her- 
vorwachsen  und  dass  das  zuerst  abgesondert  liegende  Spinal- 
ganglion sich  erst  später  durch  herauswachsende  Nervenröhren 
in  Verbindung  setzen.  In  Bezug  auf  die  peripherischen  Nerven 
schliesst  sich  Kölliker  (Entw.  p.  264)  dei  Aiusifikt  •»-  ^«%^ 
Aie  motoriBchen  Wurzeln  des  RiickeiimaÄwiewliÄ- 
nerren   'direet  ans    dem   Rückenmark    \m^  dAÄ.- 
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Hark  hervorwachsen  und  sich  dann  centrifugal,  allerdiBgi 
unter  Mitbetheiligung  von  filementartheilen  dea  mitÜerm 
Keimblattes,'  weiter  entwickeln.  Die  Ganglien  des  Sympatbi- 
cus  und  der  Cerebrospinalnerven  entstehen ,  wie  es  Bmd 
schon  anführte,  ganz  abgesondert  im  mittleren  Keimblatt  und 
setzen  sich  erst  nachher  unter  einander  und  mit  den  Centrat 
theilen  in  Verbindung. 

lieber  die  Entwicklung  des  Auges  macht  KÖÜäcer  vidfl 
bemerkenswerthe  Angaben.  Die  Linse  ist,  wie  es  sQhxm  Husdkt 
und  Bemak  beschrieben,  eine  Bildung  des  Hornblattes,  ako 
eine  Epithelialproduction ,  und  KÖUtker  sieht  die  stroctarlose 
Linsenkapsel  für  eine  Art  Cuticula  der  Linse  an«  Grade  wie 
sich  die  Linse  als  eine  Einstülpung  des  Hornblattes  in  die 
primäre  Augenblase  von  vom  hinein  entwickelt ,  stülpt  der 
von  unten  heraufwachsende  Glaskörper  diese  Angenblase  von 
unten  ein  und  entsteht  deshalb  keineswegs  im  Innern  der 
Augenblase.  Kölltker  konnte  hier  SchÖler's  Angaben  völlig 
bestätigen.  Die  primäre  Augenblase,  deren  vordere  und  hintere 
Wand  nuj  dicht  aneinander  gedrängt  sind,  um&sst  Linse  und 
Glaskörper  also  oben  hinten  und  an  den  Seiten  wie  eine 
Haube.  Aus  dem  inneren  bald  bedeutend  verdickten  Blatte 
derselben  bildet  sich  die  Retina,  aus  der  äusseren  die  Pig- 
mentlage der  Choroidea,  wie  es  KÖlUker  mit  Bestimmtheit 
angiebt.  Um  dieses  Innere  des  Auges  bildet  sich  nun  von 
aussen  her  die  bindegewebige  Hülle  desselben,  die  Sklerotica 
und  Cornea,  und  ebenso  nach  KÖlliker  die  Gefässscbicht  der 
Choroidea.  Die  Choroidea  hat  also  in  ihren  beiden  Schichten 
eine  ganz  verschiedene  Entstehung,  und  während  die  Figpnent- 
Schicht  zuerst  an  der  Unterseite  ebenso  wie  die  Betina  einen 
Spalt  hat,  ist  dort  die  Gefässschicht  ganz  geschlossen,  und 
KÖlliker  glaubt  deshalb,  dass  die  sogenannte  Choroidealspalte 
allein  in  einem  Streifen,  dem  das  Pigment  fehlt,  besteht.  — 
Die  gefässreiche  Kapsel  der  Linse  hat  nach  KölUker  mit  der 
Choroidea  nichts  zu  thun,  sondern  derselbe  hält  an  seiner 
früheren  Meinung  fest,  dass  diese  Kapsel  aus  der  Cutis  ent- 
stände ,  welche  sich  mit  der  Homschicht  bei  der  Bildung  der 
Linse  umstülpte. 

Bekanntlich  entwickelt  sich ,  wie  Busehke  es  luerst  ent- 
deckte, das  Gehörorgan,  Labyrinth,  Schnecke  u.  a.  w.,  alB 
eine  Einstülpung  der  äussern  Haut,  ähnlich  also  wie  die 
Linse.  Der  Gehörnerv  entsteht  daneben  ganz  abgesondert  und 
Bttzt  sich  erst  späteie  mit  ^exa  O^ii^tOT^an  wie  mit  demNach- 
hivn  in  Verbindung ,  bo  daas  m  ^fttvsL^  wä  ^«^  ^^xm«^  \^te 
Bildung   des    Ohrs    un^    ^^^   ^^%^*    «^   «^wä»^  ^^Titomäai^ 
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stattfindet,  Das  Gehörbläschen  schnürt  sich  aber  früh  zu  einem 
ganz  geschlossenen  Bläschen  ab,  dessen  Wand  allein  ans  dem 
Koimblatte  besteht,  wie  Memak  und  KÖlWcer  übereinstimmend 
angaben.  Die  weiteren  Bchicksale  dieses  Bläschens  hat  nun 
KÖlWcer  (Entw.  p.  304 . . .)  weiter  verfolgt.  Wie  schon  Rathke 
und  Meissner  angaben,  wird  das  anfangs  runde  Bläschen  bald 
bimförmig,  und  am  dickeren  Ende  .sackt  sich  ein  Theil  aus, 
die  Schnecke,  während  am  andern  Theile  die  halbcirkelför- 
Kkigen  Kanäle  entstehen.  So  bildet  sich  das  häutige  Labyrinth 
afus.  Die  bindegewebige  Hülle  desselben  verdickt  sich  alsdann  - 
nach  KÖlliker'B  wichtiger  Beobachtung  stark  und  verwandelt 
sich  im  Innern  in  gallertiges  Bindegewebe,  aus  dem  nach  und 
^Baoh  ein  Hohlraum  hervorgeht,  in  welchem  das  eigentliche 
häutige ,  von  einem  Epithel  ausgekleidete  Labyrinth  frei  liegt, 
-während  ihre  äussere  Schicht  als  Periost  das  sogen,  knöcherne 
Xabyrinth  überzieht. 

Was  die  Ausbildung  der  Schnecke  betriflft,  so  konnte  Kol- 
iiker  (Würzb.  n.  w.  Ztschr.  IL  1861.  und  Entw.  p.  312...)  im 
Wesentlichen  Beissner'B  Beobachrtungen  bestätigen.  Zuerst  ist 
die  Säugethierschnecke  gerade  wie  die  bei  den  Vögeln  und 
dem  Schnabelthier  und  das  Gangl.  spirale  liegt  ihr  der  ganzen 
Länge  nach  an,  dann  b^^nt  die  Schnecke  auszuwachsen  und 
rollt  si-ch  allmäUg  spiralig  ein,  wobei  das  Ganglion  ihren  Lauf 
stets  begleitet.  Aber  wie  es  schon  Huschke  bemerkte,  stellt 
diese  embryonale  Schnecke  nicht  die  Schnecke  des  Erwachse- 
nen dar,  sondern  nur  das  Spiralblatt,  was  nach  Reissmer  stets 
ein  Kanal  ist  (Can.  coohlearis  Schneckenkanal,  Keiss.)  imd  oben 
Ton  der  Membr.  Reissnerii,  unten  von  der  Membr.  basiliaris 
gebildet  wird.  Zuerst  existiren  also  keine  Treppen  in  der 
Schnecke,  sondern  der  Can.  cochlearis,  die  embryonale  Schnecke, 
ist  der  einzig  hohle  Eaum,  grade  wie  sich  aber  um  das  häu- 
tige Labyrinth  ein  Hohlraum  bildet,  geschieht  es  auch  ebenso 
nm  die  embryonale  Schnecke ,  die  eine  blosse  Ausstülpung  des 
Labyrihthsackes  ist,  und  so  liegt  zuletzt  dieselbe  als  Can.  co- 
chlearis oder  Spiralblatt  zwischen  der  Scala  tympani  und  vesti- 
buli,  die  zu  Anfang  nach  KÖUtker  von  Gallertgewebe  gefüllt 
sind  und  sich  nur  allmälig  aushöhlen.  Im  Innern  ist  der  Ca- 
ttalis  coohlearis  von  einem  mächtigen  Epithel  ausgekleidet,  auf 
dem  sich  nach  Kölliker  an  der  unteren  Seite  des  Kanals  wie 
eine  Cuticula  eine  structurlose  Membran  bildet,  die  Membr.  Cortii. 
Die  zusammengesetzten  Apparate  in  dieser  Gegend  sind  nach 
KöUüeer^B  Angaben  alle  blosse  Productionen  des  E^jitheU  de?k 
Bcbneekenkanals ,  und  derselbe  meint  ae\Jö&t ,  *  Öl«ä^  ^^  ^^tät 
geben  Iksem  direot  sich  aus  vexVangeiteTi  ^V^V\i^iÄaN2.^«v^  V«s^ 
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voTbilden.  —  Der  Schneckenkanal ,  anfangs  eine  AusstulpoB| 
der  Labyrinthblase ,  steht  später  mit  ihr  niolit  mehr  in  Vo*- 
bindung:  die  Art  der  Abschnürung  nnd  die  hier  obwaltenden 
Verhältnisse  sind  KolUker  zur  Zeit  aber  noch  dunkel  g^ 
blieben. 

Die  Entwicklung  des  Geruchsorgans  wird  yon  KSUQut 
(Würzb.  med.  Zeitschr.  I.  1860  und  Entw.  826  .  .  .  .)  genau 
geschildert  und  im  Wesentlichen  so  gefunden ,  wie  es  schoi 
Bär  und  Mathke  im  Gegensatz  zu  J,  F.  Meekel  beschrieben 
hatten.  Gerade  wie  beim  Auge  und  Ohr  hat  man  zuerst  blösBe 
Einstülpungen  der  äusseren  Haut,  ßiechgrü hohen,  die  bei  da 
Pischcn  so  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen  bleiben.  Diese 
blinden  Grübchen  verlängern  sich ,  KÖlUker  untersuchte  dai 
Hühnchen  und  den  Menschen,  rillenartig  nach  unten  und  treten 
so  mit  der  oben  vom  Stimfortsatz  begränzten  Mundhöhle  in 
Zusammenhang.  .  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten 
Monats  schliesst  sich  beim  Menschen  die  Nasenfurche  vorn 
und  die  dadurch  wieder  mehr  abgegränzten  Grübchen  öffiaen 
sich  durch  zwei  von  den  Rillen  übrig  gebliebene  Gänge, 
Nasengänge,  ganz  vom  in  die  Mundhöhle ;  dieser  Zustand  pe^ 
sistirt  bei  den  Batrachiem,  deren  Mundhöhle  also  der  primi- 
tiven Mundhöhle  der  Säugethierc  entspricht.  Ende  des  zweiten 
Monats  bildet  sich  von  beiden  Seiten  her  der  Gaumen,  und 
die  primitive  Mundhöhle  wird  dadurch  in  zwei  übereinande^ 
liegende  Höhlen,  den  Kasenrachengang  (Duct.  naso - pharyng. 
KÖll.)  und  die  eigentliche  Mundhöhle  getheüt.  Die  Biech- 
grübchen  entwickeln  sich  allmälig  weiter  zum  Rieohlabyrinthe 
und  noch  lange  sieht  man  die  beiden  Nasengänge  von  dem 
unteren  Theil  des  Duct.  naso-pharyngeus  hinauf  ins  Labyrinth 
führen,  später  sind  sie  weniger  deutlich,  aber  als  die -Spalten 
zwischen  unterer  Muschel  und  dem  Septum  noch  zu  erkennen. 
Die  Muscheln  bilden  sich  von  der  knorpeligen  Nase  her.  — 
Der  Thränengang  ist  nach  KÖlliker  anfangs  eine  Hille  vom 
Auge  zur  Nasenfurche  und  bildet  sich  erst  später  durch  ye^ 
wachsung  des  äusseren  Nasenfortsatzes  und  des  Oberkiefe^ 
fortsatzes  zum  Kanal  um.  —  Es  ist  bekannt,  dass  der  Bulb. 
olfactorius  die  Ausstülpung  der  vorderen  Himblase  ist,  wie 
sich  aus  ihm  heraus  die  Kiechnerven  aber  entwickeln,  hat 
KÖlliker  nicht  untersucht. 

Durch  A.  Förster* 8  Werk  über   die  Missbildungen  de« 

Menschen  ist   einem  wahren  Bedürfniss  abgeholfen.    Ein  übe^ 

sichtlicheij  an  Literatur  reicYiet  Tex.t  \md  besonders  eine  sehr 

grosse  Menge   von  Zeichixun^en.  «oi  ^«ijl  XÄJv^^s^öä^swMsöi 'Ä '^ 

fein,  machen  es  jetzt  leiclEit ,  ^Vcfe.  woi  ^«^«^  «i  ^      ^ 
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-obachtungeii  so  überreichen  Felde  sclinell  zu  orientiren.  Die 
Ursachen  der  Missbildungen  führt  Förster  einmal  auf  den 
-£in&iss  der  Eltern,  zweitens  auf  mechanische  Einwirkungen 
zurück.  Der  Einfluss  der  Eltern  macht  sich  zunächst  in  einer 
erblichen  üebertragung  gewisser  Deformitäten  geltend,  femer 
können  die  Geschlechtsproducte  fehlerhaft  beschaffen  sein,  wie 
-a.  B.  Ri.  Wagner  bei  Vögelbastarden  missgebildete  Samenfäden, 
Bischof  bei  Menschen,  Himden  u.  s.  w.  missgebildete  Eier  fand, 
ohne  dass  jedoch  bisher  Missbildungen,  die  dieser  letzten  Ur- 
sache ihr  "Entstehen  verdanken ,  wirklich  beobachtet  wären. 
Endlich  können  auch  Krankheiten  der  Eltern  solche  Einwii> 
kungen  auf  den  Embryo  ausüben,  dass  eine  Missbildung  zu 
Stande  kommt:  die  Thatsache,  dass  Frauen  öfter  nach  einan- 
der auch  nach  Umgang  mit  verschiedenen  Männern  gleiche 
Missbildungen  erzeugen,  muss  man  wohl  besonders  aus  dieser 
letzten  Ursache  erklären. 

"Was  den  Einfluss  mechanischer  Einwirkungen  betrifft,  so 
gehören  hierher  zunächst  die  Thatsachen,  dass  man  durch 
künstliche  Verletzung  des  Eies  Missbildungen  erzeugen  kann; 
femer  sind  die  Einwirkungen  zweier  Embryonen  bei  Zwillings- 
geburten und  endlich  die  Einwirkungen  der  Nabelschnur,  der 
Eihäute  u.  s.  w.  in  Anschlag  zu  bringen. 

In  Betreff  der  Entstehung  der  Doppelmissgeburten  neigt  i^Ör- 
Bter  zu  der  Ansicht,  dass  sie  darin  ihren  Orund  haben,  dass  nach 
eingetretener  Befpichtung  die  Zellenbildung  in  den  primitiven 
Anlagen  des  Embryo  das  gewöhnliche  Mass  überschreitet  und 
so  die  Anlagen  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  ver- 
doppelt werden. 

Im  speziellen  Theile  behandelt  Forster  die  Missbildungen 
in  drei  Abtheilungen;  1.  Monstra  per  excessum,  2.  Monstra 
per  defectum,  3.  Monstra  per  fabricam  alienam. 

Eine  ausführliche  Arbeit  Dareste'^  behandelt  einige  Fragen 
über  die  Kespiration  des  Vogelfötus.  Derselbe  führt  nach 
einer  weitläuftigen  historischen  Einleitung  seine  Beobachtung 
weiter  aus,  dass  während  bei  einem  Firnissüberzug  des  Hüh- 
nereies die  Entwicklung  beständig  beginnt  und  erst  aufhört, 
wenn  der  Kreislauf  sich  ausbildet,  bei  einem  Ueberzug  von 
Oel,  welcher  den  Luftwechsel  im  Ei  fast  ganz  verhindert,  gar 
keine  Entwicklung  stattfindet.  Dass  ein  Fimissüberzug  den 
Luftwechsel  nicht  ganz  aufhebt,  beweist  Dareste  aus  der  Ge- 
wichtsabnahme, welche  diese  Eier  sowie  die  ungefirnissten 
erleiden:  so  verlor  z.  B*  ein  Hühnerei  \xii^e&nAfi»»V»  lack  ^ 
Tage  0,056  Or.  an  Gewicht,  ein  ondeTea  «SmcXv^  lg 
0,03^  Or.,    wenn   es    mit   Collodium    odex  ToaV»  «av«öv'? 
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überzogen  war ,  aber  nur  0,008  Gr. ,  wenn  es  mit  Od  eng» 
rieben  war.  Der  Verfasser  schliesst  ans  der  Thatsacliey  diik 
geölte  Eier  sich  nicht  entwickeln  f  dass  auoh  vor  der  AviUt 
düng  des  Kreislaufs  und  der  Allantois  der  Hühneremfaiyo  n- 
spirire ,  aber  so  wenig  intensiv,  dass  die  wenige  Luft,  weldu 
die  gefimisste  Eischale  durchlasse,  dazu  ausreiche.  Wenn  di- 
gegen  der  Kreislauf  begonnen  hat  und  die  Allantois  sieh  ttat 
bildet,  dann  darf  die  Permeabilität  der  fÜsdiale  anch  nieU 
durch  einen  Fimissüberzug  gestört  sein,  soll  der  Embryo  u 
Leben  bleiben.  Beiläufig  theilt  Dareste  die  interessante  fieob- 
achtung  mit,  dass  eine  Anzahl  Eier,  die  drei  Tage  lang  kfinit' 
Hch  bebrütet  wurden  und  deren  Temperatur  dann  anf  20* 
sank ,  sich  nach  achttägigem  Bebrüten  in  der  riohigen  WäiM 
nicht  weiter  entwickelt  liatten,  als  sie  in  den  ersten  dm 
Tagen  gekommen  waren,  obwohl  sie  das  Leben  behalten  bit- 
ten. Später  wollte  ihm  dieses  merkwürdige  Experiment  jedod 
nicht  wieder  gelingen. 

Dareste  hat,  um  die  bekannten  Erfahrungen  von   Oeoßraf 
Saint  Hilaire  weiter   auszuführen,    eine  Reihe  von  Versnoha 
zur  Herstellung  künstlicher  Missbildungen  beim  Hühnchen  ib- 
gestellt.     Er   macht,   um   solche  Resultate  zu  erhalten,   eisa 
Theil  des  Eies  dadurch  für  Luft  undurchdringlich,  dass  er  ilm 
mit  einer  Schicht  Oel  überzieht,  und  lässt  die  Eier  kfinstUch 
bebrüten.     Einige  Eier  entwickeln  sich  normal,    sterben  aber 
bald  ab,  andere  entwickeln  sich  gar  nicht  ujid  andere  endlid 
entwickeln  sich  abnorm.    Meistens  waren,  wenn  solche  Monstn 
entstanden,  Abnormitäten  in  der  Bewegung  des  Embryos  ein- 
getreten.    Zuerst  liegt  der  Embryo   mit  dem  Bauche  anf  den 
Dotter,    am  Anfang  des  dritten  Tages  krümmt  sich  der  Kopf 
nach  vorne  imd   bildet   einen   rechten  Winkel  mit  dem  Haüh 
theü   und   zu   gleicher  Zeit   wendet  sich  der  Embryo  auf  die 
Seite   und   berührt   nun    mit   seiner  linken   Seite  den  Dotter. 
Am  Ende   des    dritten   und  Anfang   des   vierten   Tages   madi 
auch   der   Kopf  dieselbe   Seitendrehung   wie    der   Bumpf.    It 
nachdem   nun   diese   verschiedenen  Drehungen  gar  nicht  oder 
abnorm   ausgeführt   werden,    entstehen   verschiedene  Monstn. 
So  bot  ein  Embryo,    der  ganz  auf  dem  Bauche  liegend  noh 
einige  Tage  entwickelte,    einige  Aehnliohkeit   mit  Hemiea- 
cephalen  dar;  er  hatte  jedoch  ein  Herz.    Wenn  der  Bumpf 
in  der  primären  Lage  liegen  blieb ,  der  Kopf  sich  aber  nomul 
auf  die  linke  Seite  wandte^  so  beobachtete  der  Verfasser  einige 
JfaJe  Atrophie  des  limtexxi  1L!6t^ci\}£ä^^  ,  ^i^&i^ä.  \\vbi  mm  Tolfr 
gen   Schwinden   der  laiuA-^Tevi  ^it^t^isiS^SÄÄiv.    ^«ä.  ^sst^aii 
«ich    auf    die    rechte  Seit^  ^wi^^  ^^^  ^^^  ^^^^^  «8=«^ 
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liegen  blieb  oder  dieselbe  Bewegnag  machte,  so  wurde  einige 
Mole  eine  vollkommene  Heterotasie  der  Eingeweide  ge- 
fanden, KUgleioh  mit  einer  ähnlichen  LageveÄnderung  der 
Allan toia.  —  Wenn  der  Embryo  die  normalen  Wendungen 
machte,  so  fanden  sich  doch  bisweilen  Mi Bsbildungen,  so  z.B. 
grosse  Ungleichheit  im  Volum  beider  Äugen ,  oft  zugleich  mit 
ähnlicher  Volamsverschiedenheit  der  Lobi  optici. 

Davaine  hat  eine  dankeuswerthe  Arbeit  Über  die  Anoni  a- 
lien  des  Eiea  geliefert,  worin  die  bekannten  Falle  zusam- 
mengestellt und  ihre  Beziehungen  zu  den  Uissbildungen  dea 
Embryos  erläutert  und  abgeleitet  werden.  Davaine  theilt  seine 
Abhandlung  in  zwei  Abaohnitte,  von  denen  der  erste  die 
primitiven  Anomalien  der  Eier,  diejenigen,  welche  sie  im 
Eierstoük  erhalten  und  die  ihre  wesentlichen  Theile ,  Keim- 
Wäschen  ,  Dotter ,  Üuttennembran  betreffen ,  behandelt ,  wäh- 
rend der  zweite  die  seeundären  Anomalien,  diejenigen,  wel- 
che unwesentlichere  Theile  betreffen  und  meistens  im  Eileiter 
entstehen,  aufzälilt,  und  hier  nach  einander  die  Eier  mit  dop- 
peltem Dotter,  die -Eier  in  Eiern,  die  monströsen  Eier,  die 
Eier,  welche  fremde  EiJrper  einschliesacn ,  die  Eier  mit  feh- 
lenden Theilen,  die  Eier  mit  abnormer  Gestalt  beschreibt, 
Ueberall  sind  die  be/iigliehen  Beobachtungen  im  Originaltest 
angeführt  und  erspart  deshalb  diese  Abhandlung  ein  genaueres 
Studium  der  Literatur,  Tun  der  nur  die  neuere  deutsche  vec- 
aachläasigt  scheint. 

Im  ersten  Abschnitt ,  der  uns  hier  hauptsächlich  interes- 
sirt,  führt  Davaine  Eunächst  die  zalilreich^n  Fälle  an,  wo  ab- 
norme oder  doppelte  Keimbläschen  oder  Narben  in  eintm  Ei 
beobachtet  sind,  und  fügt  die  wenigen  Fälle  (von  Btlr,  Rei- 
chert,  Wolf,  Tki/tiipson)  hinKu,  wo  im  Vogeleie  auf  einem  ein- 
fftdien  Dotter  eine  Doppelmissgeburt  sich  fand.  Nachdem 
Daraine  die  verschiedenen  Theorien  über  die  Entstehung  der 
DoppelmoBStra  angeführt  hat ,  Bohliesst  er  sich  der  Meinung 
an,  dasB  sie  am  besten  aas  der  Anwesenheit  von  zwei  Keim- 
bläschen im  Dotter  iierzuleiton  wären.  Schon  LoMrent  liatte 
1839  diese  Ansicht  ausgesprochen  und  auch  Allen  Tkompson'a 
(1840)  Theorie  fällt  im  Wesentlichen  damit  zusammen;  in 
Deutschland  vertraten  dieselbe  besonders  Ed.  d'Alton  (1849) 
und  neuerdings  besonders  Bernh.  ticlmltie,  welcher  letztere 
von  Davaine  nicht  citirt  ward.  Dieser  Theorie  steht  haupt- 
sächlich der  Einwand  entgegen,  dass  sie  die  völlige  Syroraetrie 
bei  den  Doppelmonstra  unerklärt  läaat,  Ko^.'ft.  Da^atne  -sei- 
eini^n  sich  jedoch  nur  die  Koimanlagen,  ■we\cfca  ^awL  k^to.'»*" 
üiseli  neben  einander  Jiegon,  zu  Doppelnaoiiatta,  in.  4e»  «taTi?pfti 
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Fällen,  wo  die  Keimanlagen  irgend  wie  zu  eiiiandfir  Ti^ 
schoben  oder  geneigt  sind,  entstehen  keine  Doppelmonitai 
sondern  meistens  die  monstres  parasitaires  Geoffir. ,  indem  die 
eine  Keimanlage  durch  das  Anwachsen  au  die  andere  in  ihn 
£nt\\dcklung  ganz  gehemmt  wird.  Hiemach  ist  es  klar,  wa- 
rum Doppelmonstra  so  selten  sind ,  da  nämlich  nur  in  dfiB 
wenigsten  Füllen  bei  zwei  Keimanlagen  diese  so  neben  eixuo* 
der  liegen,  dass  sie  sich  völlig  entwickeln  können. 

LcrebouUet  theilt  einen  Auszug  aus  einer  grösseren  Arbeit; 
die  ihn  seit  1852  beschäftigte,  mit,  über  den  Ursprang  imi 
die  Bildungsweise  von  Monstrositäten  an  Hechtsem- 
b  r  y  0  n  e  n ,  welche  viele  wichtige  und  interessante  BesuUate 
ergeben  hat.  Die  beobachteten  Monstrositäten  worden  in  fol- 
gende sieben  Keihen  vertheilt;  1)  Fische  mit  zwei  fast  gli- 
chen Körpern ,  mehr  oder  weniger  hinten  verwachsen ;  2)  Fische 
mit  zwei  Körpern,  von  denen  der  eine  aus  einem  blossen  To- 
berkel  besteht;  3)  Fische  mit  zwei  primitiven  Köpfen,  die 
später  zu  einem  verschmolzen  sind;  4)  Fische  mit  zwei  £(i^ 
pem,  von  denen  der  eine  zwei  Köpfe  besitzt;  5)  Fische  mit 
zwei  Körpern,  aber  nur  einem  Kopf  und  einem  Schwaox; 
6)  einfache  oder  Doppelfische,  mit  unvollständigen  oder  feh- 
lenden Sinnesorganen;  7)  Fische,  die  blos  auf  einen  zungenr 
förmigen,  den  Schwanz  vorstellenden  Körper  reducirt  sind. 

Alle  diese  Monstrositäten  lassen  sich  nach  Lerebouüet  auf 
sechs  Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  des  Primitivstiei- 
fens  zurückfuhren:  1)  zwei  mehr  oder  weniger  von  einander 
entfernte  Primitivstreifen ;  2)  zwei  von  Anfang  an  neben  ein- 
ander liegende  Primitivstreifen ;  3)  zwei  neben  einander  lie- 
gende Primitivstreifen  und  ein  dritter  davon  entfernt  liegen- 
der (ein  sehr  seltner  Fall,  wo  dann  ein  dreifacher  Embiyo 
entsteht) ;  4)  eine  sehr  kleine  Keimanlage  mit  einer  Verdickung 
des  Primitivstieifcns ,  aus  dem  später  zwei  Halbkörper  sich 
bilden ;  5)  ein  fadenförmiger  Streif  statt  eines  wirklichen  Fri- 
mitivstreifens ;  6)  vollständiges  Fehlen  der  Embryonalanlage 
und  höckerartiger  Primitivstreifen,  wo  dann  ein  zungenförmi- 
ger  Embryo,  welcher  der  Schwanzgegend  entspricht,  entsteht 

Stets  wenn   zwei   neben  einander  liegende  Primitivstreifen 
vorhanden  sind,  verwachsen  sie  mit  ihren  Wirbelplatten,  und 
dies  Verwachsen  hört  erst  auf,  wenn  die  Umbildung  der  Zel: 
len   in   Muskelfasern   beginnt.      Wenn  zwei   schon   zusammen- 
hängende Primitivstreifen  existiren,  können  die  beiden  Kiipfe 
in  einen  verschmelzen ,   o(krt  ^etia.  ^^  \ikht  vollständig  ge* 
Ächieht,  wenigsteuB  ölocIq.  ^\e  wieöi^sÄft^  Xä^ksiääti  \s«^ 
gen  oder  Ohren  sicli  zu  ^m^m  m  ^«t^^^ÄaMÄW^  ^s»«N^ 
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Aus  einem  unvollständigen  Primitivstreifen  eiatstehen  unvoll- 
ständige Embryonen,  die  aber  noch  einige  Sinnesorgane  oder 
das  Herz  haben  können,  oder  endlich  solche,  die  blos  aus  dem 
Schwänz  bestehen. 

Nachdem  B.  Schnitze  einen  Fall  von  Heterotaxie  (inversio 
viscerum)  beschrieben  hat,  beschäftigt  er  sich  mit  der  Ent- 
stehung dieser  merkwürdigan  Missbildung.  Schon  K.  Ö.  von  Baer 
meinte ,  dass  die  Heterotaxie  von  einer  umgekehrten  Lage  des 
Embryo  auf  dem  Dotter  herrührte:  gewöhnlich  kehrt  der  Em- 
bryo seine  linke  Seite  dem  Dotter  zu,  Baer  sah  einige  Fälle, 
wo  die  rechte  Seite  dem  Dotter  anlag,  und  beobachtete  dabei, 
dass  das  Herz  in  seinen  Theilen  genau  die-  umgekehrte  Lage 
wie  normal  hatte. 

SchvMze  sieht  mit  Becht  einen  schlagenden  Beweis  für 
diese  Annahme  in  seiner  Beobachtung,  dass  bei  den  Doppel- 
monstra, die  einander  die  Bauchfläche  zukehren,  von  denen 
also  ein  Embryo  mit  seiner  linken,  der  andere  mit  seiner 
rechten  Seite  dem  Dotter  anlag,  stets  der  eine  Embryo  völlige 
Heterotaxie  zeigt. 


ÜWtocAr.  /.  nt  keä.    Dritte  Ä.    Bd.  XVi.  \^ 
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Von  TT.  Schmidt  liegeü  TJiitersuohtmgen  vor  über  den  Fro- 
centgehalt  des  Filtrats  ^on  Gummi -EiWeiss-  und  einigen  an- 
deren Lösungen ,  speciell .  über  die  Abhängigkeit  der  Concentra- 
tion  des  Filtrats  von  der  der  ursprünglichen  Flüssigkeit.  Die 
Filtration  geschah  durch  Perickrdium  vom  Kind,  und  Äwar 
wurden  nur  die  Versuche  unmittelbar  mit  einander  verglichen, 
welche  mit  ein  und  derselben  Membran  ohne  zwischenfallende 
Trocknung  angestellt  wurden. 

Die  Membran,  84  Mm.  im  Durchmesser,  bildete  einen 
Theil  der  Wand  eines  Recipienten  der  Luftpumpe,  so  dass 
das  Filtrat  in  den  Recipienten  abfloss,  und  durch  Evacuation 
auf  einen  am  Barometer  abzulesenden  Grad  wurde  der  nöthige 
Druck  zur  Filtration  hergestellt  und  in  seiner  Constanz  con- 
trolirt. 

Die  zu  filtrirende  Lösung  wurde  häufig  umgerührt.  Ein 
Fehler  wegen  Verdunstung  des  YüLttaU  -^w^i  bei  der  genaimten 
Anordnung  so  g^t  wie  völAig  aws^ea^iVAoÄ^ecL.  '^VcL'^^ÄÄwwwr 
ft  der  obem  freien  nüsaigkeil  nttä.^  ^al^ÄÄ^TL^ai%  ^gSm^^. 
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Heber  cUe  BeÄimmungen  dea  ProceutgeiialtH  der  Losungen  aus 
ihrem  speeifiBchen  Gewichte,  so  wie  über  die  Bestimmung  dieser 
rnuSB  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Bei  der  Piltration  von  Gummilöaungen  und  Eiweisslüsungen 
von  yeraohiedener  Concentration  und  unter  verschiedenem  Dnnjk 
war  immer  der  Procentgehalt  des  Filtrata  geringer,  als  der 
der  uraprüngliohen  Lösung.  Die  relative  Differen:!  nahm  zu, 
wenn  der  Prooentgehalt  der  ucspriingUchen  Lösung  ahnahm, 
wenn  der  Filtrationsdr uat  geringer  wurde,  und  wenn  die  Tem- 
peratur stieg.  Es  filtrirte  z,  B.  aus  einer  Gummilösung  von 
5,1111  Procentgehalt  eine  Lösung  von  4,ß706''/<ii  "^^^  einer 
1,4251  "/()  Lösung  ein  Filtrat  von  1,0756:  das  Yerhältniss 
der  Concentration en  ist  im  eraten  Falle  =  0,9138,  im  zweiten 
Falle  =  0,7548.  Während  bei  300  Mm.  Quecksilberdniok 
auB  der  5,1111  "/o  Lösung  das  4,6706  "/o  Filtrat  gewonnen 
wurde,  filtrirte  aus  derselben  Losung  bei  220  Mm.  Druck  eine 
4,5156  "/(,  lösung.  Bei  fortdauerndem  Gebrauche  einer  Mem- 
bran wuchs  die  Filtrationagesch windigkeit  und  das  Verhältniaa 
der  beiden  Concentrationen,  oben  und  unten,  näherte  sich  mehr 
der  Einheit. 

Stellt  man  sich  vor ,  dass  in  den  Poren  der  Membran 
Fliissigkeitsschiohten  von  verschiedenem  Gummigehalt  sich 
bewegen,  und  zwar  um  so  armer  an  Gummi,  je  näher  dea 
Wandungen  der  Poren,  so  erklärt  sich  die  Abnahme  des  rela- 
tiven Procentgehalts  an  Gummi  im  Filtrat  mit  der  Steigerung 
der  Temperatur  aus  der  Thatsaohe ,  dass  die  Zähigkeit  der 
Gummilösungen  mit  der  Temperatur  weit  weniger  rasch  ab- 
nimmt, als  die  des  Wassers;  die  wässerigen  Schichten  in  den 
Poien  werden  bei  erhöheter  Temperatur  stärker  beschleunigt, 
als  die  an  Gummi  reicheren  Schichten. 

Fügt  man  der  Atmahme  von  wasaerreichcren  Wandsohioh- 
ten  und  centralen  Flüssigkeitafäden  von  der  ursprünglichen 
Concentration  noch  die  Annahme  hinzu,  dass  sich  diese  Schichten 
mit  ungleicher  Geschwindigkeit  bewegen,  und  zwar  die  Wand- 
Bchichten  am  langsamsten ,  ho  dass  die  Concentration  des  Fil- 
tratB  anch  abhängig  wird  von  der  Geschwindigkeit,  mit  wel- 
cher sich  die  Schichten  verschiedener  Concentration  bewegen, 
Bo  erklärt  sich  die  von  Schmidt  beobachtete  Thatsache,  dass 
ein  Filtrat  mit  geringerem  relaüven  ProcentgeLalt  von  Gummi 
dann  erhalten  wurde,  wenn  ceteris  paribus  der  Piltrations- 
druck  intcrmittircnd  wirkte,  so  dasa  die  Membran  sich  in  den 
Pausen  contrahiren  und  ihren  Inhalt  lum  IheW  aM^irädiBt. 
konaie.'  es  musaten  sich  dann  nämlict  an  ä«Q.  o.\ia?,«^"t%ft*'w.-^ 
Tropfen  dia  iraaseireiciieren  Wandschichten.  \'r  BftoVfctem^^**'* 
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betheiligen,  als  sonst.  Diese  Erfahrung  nnd  Ae  Annahnen, 
zu  denen  dieselbe  führt,  stehen  in  Einklang  mit  den  bekaimteB 
Thatsachcn  über  die  Quellung  von  Membranen  in  6ab- 
lösungen. 

Einen  Versuch  richtete  S.  so  ein,  dass  die  Bedingnngon 
für  stärkere  Verdunstung  von  der  untern  Membranfläohe  ge- 
geben waren  und  die  Menge  des  in  den  Reoipienten  verdinh 
steten  Wassers  annähernd  bestimmt  werden  konnte.  Es  find 
sich ,  dass  unter  Berücksichtigung  dieses  verdampften  Wassen 
ein  Filtrat  gewonnen  war,  dessen  relativer'  Prooentgehalt  y 
Gummi  kleiner  war,  als  er  unter  sonst  gleichen  Umstonda 
hätte  sein  müssen  nach  Massgabe  anderer  Versuche.  8,  fol- 
gert hieraus ,  dass  wenn  an  der  freien  Oberfläche  der  Membiu 
der  dieselbe  durchdringenden  Gummilösung  Wasser  entzogea 
wird,  dieser  Verlust  zum  grossen"  Theil  dadurch  ersetzt  wird, 
dass  das  Wasser  im  Verhältniss  zum  Gummi  schneller  nach- 
dringt ,  so  dass  im  Ganzen  also  eine  verdünntere  Lösung  dk 
Haut  durchwandert,  als  es  den  sonstigen  Beding^nngen  der 
Filtration  entspricht.  — 

S,  prüfte  auch  den  Einfiuss  der  Beschaffenheit  der  Hen- 
bran,  je  nachdem  dieselbe  frisch  oder  nach  vorgäng^gem  lie- 
gen in  Weingeist  und  Trocknen  angewendet  wurde,  und  rieht 
aus  sämmtlichen  zahlreichen  Versuchen  den  Schluss,  dass  der 
relative  Procontgchalt  r  des  Filtrats  von  Gummilösungen  be- 
stimmbar ist  durch  eine  Formel  r  =  ACDT,  worin  A  ein  vwi 
der  Beschaffenheit  der  Membran  abhängiger  Factor,  C  eine 
reine  Function  der  Concentration  der  obem  Lösung,  D  eine 
reine  Function  des  Druckes,  T  eine  Function  der  Tempentnr 
ist,  von  welcher  letztem  allem  es  unentschieden  blieb,  ob  die 
Beschaffenheit  der  Membran  darauf  einen  Einfluss  hat.  G  ve^ 
mindert  sich  im  Verhältniss  1  :  0,76,  während  die  Concentra- 
tion der  obem  Lösung  von  2,872  ®/o  auf  1,592  */^  abnimmt; 
D  vermindert  sich  im  Verhältniss  1:0,91,  während  der  Brack  ■ 
von  220  Mm.  Quecksilber  auf  120  Mm.  sinkt;  T  vennindeit 
sich  beim  Gebrauch  einer  Membran  im  Verhältniss  1  :  0,93, 
während  die  Temperatur  von  12®  auf  24®  C  stieg. 

Als   gemischte  Lösungen   von  Gummi   und    Kochsalz  oder 

Gummi  und  Harnstoff  der  Filtration  unterworfen  wurden,  tn^ 

der   geringere  Procentgehalt   an   Gummi   im   Filtrat   ebenfrDi 

auf,  aber  an  Kochsalz  oder  Harnstoff  war  das  Filtrat  reidieri 

als  die  obere  Flüssigkeit,  und  diese  Zunahme    des  relstivei 

Procentgehalts  wuchs  um  äö  m^t  >  \^  ^^s^Sass^   der  zebtin 

Procentff ehalt  des  l?i\tT«.\.s  «si  CSoomcm:^  ^rxkä.^.  ^^  ^laÄ^  ^ 

zu,  dass  diese  ETSc^eiuuiis>  ^^  ^^  Q.x>Ä&.\«öe«^ ^^*  -a 
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wohl  in  Einklang  zu  stehen  scheint  mit  der  Annahme,  dasa 
bei  der  Filtration  von  Gummi,  als  einer  nicht  wahren  Lösung, 
Gummitheilchen  in  der  Membran  stecken  bleiben,  das  Wasser 
vorüberflies  st,  und  das  Kochsalz  oder  der  Harnstoff  als  wahre 
Ijösung  unverändert  filtrirt.  Indessen  findet  S.  bei  der  Be- 
rechnung des  Kochsalzgehaltes,  welcher  in  der  Gewichtseinheit 
des  Filtrats  enthalten  sein  müsste,  wenn  obige  Annahme  zum 
Grunde  gelegt  wird,  für  alle  Fälle  einen  etwas  geringern  Koch- 
salzgehalt, als  er  wirklich  beobachtet  wurde,  und  er  schliesst 
aus  dieser  zwar  nicht  grossen,  aber  ausserhalb  der  Fehlergrenze 
liegenden,  immer  in  gleicher  Richtung  auftretenden  Differenz, 
dass  jene  AnuEÜime  die  Zunahme  des  Salzgehaltes  im  Filtrat 
nicht  genügend  erkläre. 

Schmidt  stellt  sich,  Gummi  -  und  Eiweisslösungen  als  wahre 
liösungen  genommen,  die  Sache  folgendermasaen  vor.  Die 
Gummimoleküle  werden  vom  "Wasser  nicht  so  stark  angezogen, 
wie  die  Salz-  (Harnstoff-)  Moleküle.  Ist  Salz  neben  Gummi 
in  Lösung,  so  sind  die  Was^ermoleküle  von  Salzmolekülen 
umgeben,  und  sie  wirken  nicht  mehr  aus  solcher  JSTähe  und 
nioht  mit  solcher  Stärke  anziehend  auf  die  Gummimoleküle, 
wie  in  reiner  Gummilösung,  während  eine  Anziehung  Seitens 
der  Salzmoleküle  keinen  oder  nur  geringen  Ersatz  bietet. 
Anderseits  aber  wird  doch  durch  die  Anwesenheit  der  Gummi- 
moleküle auch  ein  Theil  der  Anziehung  des  Wassers  gegen 
das  Salz^  aufgehoben.  Kommt  diese  Lösung  in'  Berührung  mit 
der  Membran,  so  zieht  diese  zunächst  Wasser  an,  stösßt  Gummi 
und  Salz  zurück,  das  Wasser  aber  zieht  nun  Salz  stärker  an, 
als  Gummi,  so  dass  Salz  in  grössere  Nahe  der  Membran th eil- 
chen vordringen  kann,  als  Gummi,  vielleicht  auch  unterstützt 
durch  eine  geringere  Abstossung  Seitens  der  Membran  gegen 
Salz.  Indem  also  vermöge  der  Wirkung  der  Membran  eine 
Lösungssohicht   hergestellt   wird,    aus   welcher  Gummi   ausge- 

.  schlössen  ist,  kann  diese  reicher  an  Salz  sein,  nicht  nur  als 
die  ursprüngliche  gemischte  Lösung,  sondern  auch  reicher  als 
diese  bei  einfacher  Entziehung  des  Gummi' s  sein  würde.  So 
könne  das  Filtrat  reicher  an  Salz  oder  Harnstoff  sein,  als  die 
obere  Lösung  und  zwar  in  dem  Masse  mehr,  als  die  Dicke 
derjenigen  Schicht  in  den  Poren,  in  denen  sich  Gummi  be- 
wegt, abnimmt. 

Schmidt  vermuthete,  dass  bei  Filtration  reiner  Salzlösungen 
das   Filtrat    gleichfalls    nicht    ganz   unverändert    sein   werde. 
Einige  vorläufige  Versuche  ergaben,  dass  für  KocivÄa.VLVöwQ3ö^ 
HainatofflÖBnngen   und   Salpeterlösungeu    d.a&  NoftC^^^SGoaNk- 

beiden  Canoentrationen  oben  und  unten,  xmmst  ^^«^  tmäJoi^ 
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ist;  bei  den  Kochsalzlösungen  fand  sich.'  der  Weiih  dioa 
Grösse  etwas  grösser  als  1 ,  am  grössten  für  die  gennggto 
Concentration  von  1>8  ^o»  ^^^^  =  ^  ^^^  ^^^  stärksten  Gon- 
centration  8,4  ^/o.  Bei  den  Hamstofflösungen  iprar  jener  Weith 
für  die  geringste  Concentration  von  0,8  ^/o  grösser  als  1 ,  bei 
stärkeren  Lösungen  kleiner  als  1.  Umgekehrt  war  bei  den 
schwächsten  ^alpeterlösungen  jenes  Yerhältniss  kleiner  als  1, 
wuchs  dann  und  wurde  bei  6,9  ^/^  Lösung  grösser  als  1. 

Die  ansehnliche  Abnahme  des  Frocentgehalts  beim  Filtn- 
ren  von  Gummilösungen  hatte  jüngst  auch  Marcus  beobachtet 
(vcrgl.  d.  vorj.  Bericht  pag.  252):  derselbe  glaubte  dieser  £^ 
scheinung  eine  ganz  andere  Deutung  geben  zu  müssen,  ab 
die  von  Schmidt  j  die  Deutung  gewissermassen  eines  Yersuoh»- 
fehlers,  welcher  indessen  in  Schmidts  Versuchen  ganz  ausge- 
schlossen war.  Die  Angaben  von  Marcus  über  die  Verändenmg 
jener  Erscheinung  bei  Veränderung  der  Concentration  stimmen 
auch  keinesweges  mit  den  Beobachtungen  JSckmidfs  überein. 

Ausgedehnte  Versuche,  welche  Graham  über  sogen.  Gefäss- 
Diffusion  anstellte,  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dasa  auf 
den  Boden  eines  mit  Wasser  gefüllten  cylindrischen  Gefässefl 
mittelst  einer  engen  Pipette  die  der  Diffusion  zu  UBterwe^ 
fende  Flüssigkeit  gebracht  wurde,  und  dann  nach  Ablauf  einer 
gewissen  Zeit  mittelst  eines  kleinen  Hebers  die  Flüssigkeit 
schichtenweise  von  oben  nach  unten  abgezogen  und  die  ein- 
zelnen gleichen  Portionen  der  Analyse  unterworfen ,  wurden. 
Der  Verf.  fand  in  der  grossen  Uebereinstimmung  der  Eigeb- 
nisse  vergleichbarer  Versuche,  dass  diese  Art  von  Diffusionfl- 
versuchen  zu  sehr  genauen  Resultaten  führen  kann.  Es  lässt 
sich  dabei  die  absolute  Geschwindigkeit  der  Diffiision  emes 
Stoffes  ermitteln,  und  Oraham  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
eine  solche  Constante  für  die  Betrachtung  physiologischer  Pro- 
cesse  von  Wichtigkeit  ist ;  er  vergleicht  sie  in  dieser  Beziehung 
der  Fallzeit  schwerer  Körper  in  der  Lehre  von  der  Giari- 
tation. 

Für  eine  Anzahl   von  Substanzen   hat  Ghraham  die  Zeitefl 
gleicher  Diffusion  annäherungsweise  bestimmt,  wie  folgt: 

Salzsäure 1 

Chlomatrium 2,33 

Zucker 7 

Schwefelsaure  Magnesia      7 

Eiweiss 49 

CaiameV "^^ 

Salzsäure   und   die   anAogwi  ^w4%€TÄWSStaaKö.  ^boä.,  x^du^vr 
deren  einbasischen  Säuxeii,   ^V^  ^xvE^N«K«ii\Ätem&».%tor 


•  Diffasion.  2S9 

stanzen.  Versuche  über  die  Möglichkeit  einer  auch  praktisch 
etwa  verwerthbaren  Scheidung  von  Substanzen  mit  ungleicher 
Diffdsibilität  durch  Gefäss-BifiPaäion  vergl.  im  Original  p.  19  f. 

Bezüglich  des'  die  Diffusion  befördernden  Einflusses  höherer 
Temperatur  theilt  Or,  mit ,  dass  die  DifPiisibilität  der  Salz- 
säure mit  steigender  Temperatur  folgendermassen  zunahm: 

bei  150,55  'r-  1, 
y,    26«,66  —  1,3545 
„    370,77  —  1,7732 
„    480,88  —  2,1812. 

Die  DilSusion  steigt  in  etwas  stärkerem  Yerhältniss,  als  die 
Temperatur;  der  mittlere  Zuwachs  ist  V28  für  1^. 

für  Chlorkalimn  stieg  die  Diffusion  bei  Temperaturer- 
höhung von  150,55  auf  480,88  von  1  auf  2,426,  für  Chlor- 
natrium unter  gleichen  Umständen  von  1  auf  2,5151. 

Je  diffusibeler  eine  Substanz  ist,  desto  geringer  schien  die 
Zunahme  der  Diffasibilität  durch  Temperaturerhöhung  zu  sein ; 
dann  wurden  sich  bei  hohen  Temperaturen  die  Diffusibilitäten 
verschiedener  Substanzen  einander  nähern ,  wenn  sie  bei  nie- 
derer Temperatur  verschieden  sind. 

Der  Gruppe  von  Substanzen,  welche  den  krystallinischen 
Zustand  annehmen  können,  den  Krystalloidsubstanzen  gegen- 
über stellt  Orahcm:  die  Gruppe  der  sogen.  Colloidsubstanzen 
(CoUoidalzustand  der  Materie),  solche  nämlich,  welche  wie 
Leim  (den  Gr.  als  Repräsentanten  bezeichnet),  Eiweiss,  Stärke- 
mehl, Gummi  u.  a.  unfähig  sind,  den  krystallinischen  Zustand 
anzunehmen,  als  Hydrate  gallertartig  sind.  Der  krystallinische 
Zustand  der  Materie  ist  ein  statischer  Zustand,  der  coUoidale 
ein  dynamischer  Zustand  der  Materie,  sofern  dieselbe  in  die- 
sem Zustande  in  einer  fortwährenden,  wenn  auch  sehr  lang- 
samen Umwandlung  begriffen  ist.  Die  beiden  Gruppen  von 
Substanzen  unterscheiden  sich  namentlich  auch  bezüglich  der 
Diffiision,  sofern  die  Krystalloidsubstanzen  sämmtlich  leicht 
oder  verhältnissmässig  leicht  diffundiren,  die  Colloidsubstanzen 
dagegen  ein  sehr  geringes  Diffusionsvermögen  besitzen.  Die 
Colloidsubstanzen  aber  können  in  dem  gallertigen  Zustande,  in 
welchem  sie  sich  dem  flüssigen  nähern,  selbst  Medium  für 
Diffusion  von  Flüssigkeiten  sein  und  besitzen  dabei  die  Eigen- 
schaft, dass  sie  den  diffusibelem  Substanzen  den  Durchgang 
gestatten,  andere  Colloidsubstanzen  aber  gär  nicht  durohlasMTi. 
So  konnte  Gr,  z.  B.  durch  Diffußion.  d\HNi\i  tnäi'  ^rföi 
plaäiitöB  BiiefpapieT  aus  einer  MidchTX'ag  von  TkV\x3k»S 
Bftmmi  deä  Zucker  fast  ganz  von  dem.  Gutoäv  \äÄ 
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Terf.  macht  sich  darüber  folgende  Yorstellimg.  Das  planiite 
Papier  kann  nicht  als  Filter  wirken.  Es  ist  nichts mechaniflch 
dnrchdringbar  nnd  läset  nicht  die  gemischte  Losnxig  als  ein 
Ganzes  durckfliessen.  Nur  Moleküle  können  durch  diese 
Scheidewand  hindurchgehen,  nicht  aber  Kassen.  Die  Moleküle 
sind  es ,  welche  durch  die  Diffusionskraft  bewegt  werden. 
Aber  das  Wasser  der  Stärkemehl -Grallert  giebt  nicht  unmittel- 
bar ein  Medium  für  die  Diffusion  weder  des  Zuckers  noch  des 
Gummi* 8  ab,  da  es  in  wahrer  chemischer  Verbindung  —  mit 
80  schwacher  Verwandtschaft  auch  das  Wasser  mit  dem  Stärke- 
mehl vereinigt  sein  mag  —  enthalten  ist.  Die  wasserhaltige 
Verbindung  selbst  ist  fest  und  auch  unlöslich.  Zucker  jedoch, 
wie  alle  anderen  Krystalloidsubstanzen,  kann  aus  dem  Hydrat 
einer  Colloidsubstanz ,  wie  Stärkemehl,  Wasser  ein  Molekül 
nach  dem  andern  ausscheiden.  Der  Zucker  erhält  auf  diese 
Weise  die  Flüssigkeit,  die  zur  Diffusion  dißsselben  erforderlich 
ist,  und  wandert  durch  die  gallertige  Scheidewand.  Gummi 
anderseits,  welches  als  CoUoidsubstanz  nur  eine  äusserst  ge- 
ringe Verwandtschaft  zum  Wasser  hat ,  .  vermag  nicht  diese 
Flüssigkeit  aus  der  Stärkemehlgallert  auszuscheiden  und  somit 
nicht  sich  einen  Ausweg  zum  Fortgehen  durch  Diffusion  zu 
eröffnen.  Die  nach  diesem  Princip  bewirkte  Scheidung  ver- 
schiedener Substanzen  nennt  Graham  Dialyse  und  empfiehlt 
als  die  zweckmässigste  Scheide  wemd  für  den  ^Dialysator^  das 
sogenannte  vegetabilische  Pergament  oder  Pergamentpapier. 

Ein  die  Anwendung  von  CoUoidsubstanzen  als  Scheidewand 
für  Diffusionen  begründender  Versuch  ist  der  folgende:  Gr. 
löste  10  Grm.  Chlomatrium  und  2  Grm.  von  Pa^erCs  sogen. 
Gelose  in  heissem  Wasser  zu  100  CG.  Diese  Lösung  bildete 
auf  dem  Boden  eines  cylindrischen  Gefässes  beim  Erkalten 
eine  steife  Gallert,  über  welche  Gr.  700  CG  einer  2%  Lö- 
sung derselben  Gelose  brachte,  welche  in  einer  Kältemischung 
auch  zur  Gallerte  wurde.  Als  das  Gefäss  acht  Tage  bei  10^ 
gestanden  hatte ,  fand  sich  das  Chlomatrium  in  der  Grelose  in 
ähnlicher  Weise  diffundirt,  wie  in  reinem  Wasser;  das  Salz 
war  in  acht  Tagen  weiter  vorgeschritten  als  im  Wasser  in 
sieben  Tagen.  Die  Krystalloidsubstanz  konnte  also  in  der 
steifen  Gallorte  mit  derselben  Geschwindigkeit  wie  im  Wasser 
diffundiren,  was  bei  Anwendung  eines  farbigen  Salzes  auch 
unmittelbar  zu  veransohauUchen  war ;  dag^en  hatte  die  Diffu- 
sion einer  andern  CoUoidsubstanz,  Caramel,  in  der  Gelose 
nach  acht  Tagen  kaum  begonnen. 

So  zeigten  eich   denn.  aucYv   öaa  \f^\x^«Ä.  T^^Snss^^dö&%^fts&. 
verachiedener  Salze  bei  DaiwiBcheutoB».  cvaet  ^^^>As^^«» 


£ds  Scheidbwaiid  gar  mcht  verändert  gegenüber  der 'freien 
Diffasion.  Nur  die  die  Diffusion  fördernde  Wirkung  höherer 
Temperatur  war  wenigstens  bei  Anwendung  von  Pergament- 
papier geringer.  *  ' 

Eine  Pergamentpapierscheidiewand  kann  zu  vielen  Versuchen 
mit  verschiedenen  Substanzen  dienen,  zwischen  je  zwei  Ver- 
suchen längere  Zeit  mit  Wasser  gewaschen:  sie  verändert  sich 
dabei  kaum;  so  fand  es  Ör.,  als  er  eine  Eeihe  von  Substan- 
zen nach  einander  durch  dieselbe  Scheidewand  diffundiren  liess 
lind,  eine  derselben  zu  Anfang  und  zu  Ende  der  Beihe  prüfte. 
Ergebnisse  solcher  Vergleichungen  der  DiflPusibiKtät  für  eine 
Anzahl  organischer  Substanzen  s.  p.  84  u.  flg.  des  Originals. 
DasB  die  Dialyse  zur  Eeindarstellung  von  CoUoidsubstanzen, 
die  auf  dem  Dialysator  frei  von  Krystalloidsubstaiazen  zurück- 
bleiben, benutzt  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Graham 
hat  eine  Eeihc  unorganischer  Substanzen  im  coUoidalen  Zu- 
stande, z.B.  Kieselsäure,  Thonerde  etc.,  auf  diese  Weise  dar- 
gestellt, und  gleichfalls  organische  CoUoidsubstanzen.  Eierweiss 
mit  Esä%3äure  versetzt  blieb  nach  drei  bis  vier  Tagen  auf 
dem  Dialysator  vollkommen  aschenfrei  zurück,  enthielt  aber 
noch  den  Schwefel.  Hinsichtlich  solcher  praktischen  Anwen- 
dungen der  Dialyse  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden, 
so  wie'  auch  bezüglich  einiger  allgemeiner  Bemerkungen,  welche 
Graham  über  den  colloidalen  Zustand  der  Materie  macht,  An- 
deutungen einer  zukünftigen  CoUoidal- Chemie,  in  welcher  die 
vorherrschenden  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  von 
der  Art  zu  sein  scheinen,  welche  unter  dem  Namen  der  kata- 
lytischen  bekannt  resp.  unbekannt  sind. 

^  In  dem  Buche  von  Schumacher  finden  sich,  so  weit  sein 
Inhalt  in  diesem  Bericht  zu  berücksichtigen  ist,  ausser  den- 
jenigen Diffusionsversuchen,  von  denen  nach  anderweitiger  . 
Mittheilung  schon  im  vorjährigen  Berichte  referirt.  wurde,  auch 
Angaben  über  den  Fall  der  Diffusion  zwischen  verschieden- 
artigen Lösungen.  Seh.  experimentirte ,  was  in  Erinnerung 
gebracht  werden  muss,  mit  Collodiummembranen. 

Im  Gegensatz  zu  Eesultaten,  welche  Cloetta  früher  erhielt, 
welcher  jedoch  mit  nicht  structurlosen  thierischen  Häuten  ex- 
perimentirte ,  findet  sich  bei  Schumacher  die  Angabe,  dass  in 

dem   Falle,    wo'  gleichzeitig   mehre   gelöste   Stoffe   durch  die 
Membran  gegen  Wasser  diffundiren,    sich  das  sogenannte  en- 

dosmotische  Aequivalent   anders   verhalte,   als   wenn   nur  ein 
Stoff. sich   mit  Wasser   mischt:    es  soll  nämlich  dann  das  en< 
do&motisohe  Aequivalent  jedes   einzeVneii  ^ei  m  ^"et.  ^q»?«j^ 
enthaltenen  Stoffe    nicht    seiner  Conoeiitoitiöii ,    «kQxÄÄTo.    ^^ 
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Gesammtconcentration  entspiechen.  Also  wiixcLe.  damadi  m 
den  meisten  (gewöhnlichen)  Fällen  das-  endosmptische  Afiqiii- 
valent  eines  Salzes  grösser  sein,  wenn  gleichzeitig  ein  andeorei 
Salz  in  derselben  Eichtung  diffondirt,  als  wenn  jenes  für  sich 
allein  bei  gleicher  Concentration  difPdndirt.  Dieselbe  AbSnde- 
rung  des  endosmotischen  Aequivalents  soll  auch  eintreten, 
wenn  beide  Salze  in  entgegengesetzter  Eichtung  diffimdiien, 
eine  Angabe,  die  der  Verf.  speciell  für  Chlorkalium  und  schwefel- 
saures Kali  macht:  auf  welcher  Seite  der  Membran,  in  solchem 
Falle  Yolumzimahme  erfolgt,  hängt  von  der  Concentration  der 
Lösungen  und  dem  Aequivsdente  der  gelösten  Stoffe  ab. 

Schumacher  hat  auch  zum  ersten  Male  den  Fall  berück- 
sichtigt, dass  die  zu  beiden  Seiten  der  Membran  gelöste 
Stoffe  sich  gegenseitig  zersetzen.  Die  Zersetzung,  so  giebt  der 
Verf.  an,  erfolgt  in  der  Eegel  auf  der  Seite  desjenigen  Stoffes, 
welcher  die  geringste  Durchgangsfahigkeit  besitzt,  sowohl  weaan 
die  Zersetzungsproducte  löslich,  als  wenn  sie,  oder  ^ines«  un- 
löslich sind;  so  war  es  z.  £.  bei  Chlorcalcium  und  Q^alsaurem 
Ammoniak,  von  denen  Chlorcalcium  gerii^gere  Durchgangs- 
fahigkeit besitzt.  Das  gebildete  Chlorammonimn  diffdndlrt 
zurück  nach  der  Seite  des  Oxalsäuren  Ammoniaks,  und.  sio  l^nge 
noch  oxalsaures  Ammoniak  vorhanden  war,  drang  kein. Chlor- 
calcium durch  die  Membran.  Wenn  der  Diffusioi^iprocess 
zwischen  Oxalsäure  und  Wasser  zu  Gleichgewicht  geführt  hatte, 
und  dann  auf  die  eine  Seite  der  Membran  kohlensaurer  Kalk 
gebracht  wurde,  so  trat  in  dem  Masse,  als  oxalsaurer  Kalk 
sich  abschied,  Oxalsäure  von  der  andern  Seite  der  Membran 
herüber,  und  bei  genügender  Menge  kohlensauren  Kalks  konnte 
sämmtliche  Oxalsäure  der  Aussenffüssigkeit  durch  die  Membrcgi 
hindurch  entzogen  werden.  Durch  die  Wirkung  von  Eiweiss 
auf  der  einen  Seite  der  Membran  konnte  schwefelsaures  Kupfer 
so  lange  von  der  andern  Seite  herübergezogen  werden, .  als  sich 
noch  Kupferalbuminat  bildete.  Ein  anderes  gleichzeitig  mit 
dem  Kupfer  difiundirendes  indifferentes  Salz  wird  durch  jenen 
Vorgang  nicht  afficirt. 
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wird  dieses  Sak  zuerst  durch  einen  Zusatz  von  Eisenoxyd  W 
sisch  gemacht.     Das  verhältnissmässig  beständige  Eisenchloiid 

'  wird  durch  diese  Behandlung  zu  einem  wenig  beständigen  col- 
loidalen  salzsauren  Salz.  Die  letztere  Verbindung  wird  schon 
unter  dem  rein  physikalischen  Einfluss  der  Diffusion  zersetzt, 
spaltet  sich  auf  dem  Dialysator  zu  colloidalem  Eisenoxyd  und 
freier  Salzsäure:. die  Herbeiführung  des  GoUoidalzustaijLdes  bildet 
möglicherweise  bei  manchen  analogen  organischen  Zersetzungen 
eine  Phase  derselben. 

Brutcke  beobachtete,  dass,  wenn  das  durch  Digestion  mit 
verdünnter  dreibasischer  Phosphorsäure  bereitete  Extract  der 
Magenschleimhaut  (Schwein)  mit  Kalkwasser  nahezu  neutrali- 
sirt  wird,  fast  alles  Pepsin  mit  dem  phosphorsauren  Kalk 
niederfällt.  Es  handelt  sich  dabei  nur  um  ein  mechanischeB 
Mitreissen  des  Pepsins,  welches,  wie  Brtiecke  fand,  auch  an- 
deren fein  vertheilten  Med  erschlagen  anhaftet  Wurde  Ver- 
dauungsliüssigkeit  mit  Tbierkohle  geschüttelt ,  so  hatte  das 
Filtrat  seine  verdauende  Wirkung  eingebüsst.  Auch  in  feiner 
Vertheilung  gefölltor  Schwefel  riss  das  Pepsin  mit  nieder.  In 
der  Absicht,  von  dieser  Neigung  des  Pepsins  Nutzen  zur  Kein- 
darstellung  desselben  zu  ziehen,  fällte  Bruecke  zunächst  Pepdn 
durch  phosphorsauren  Kalk  und  zwar  wiederholt  nach  Wieder- 
auflösung des  Niederschlages  in  Salzsäure ;  schliesslich  fügte 
er  zu  der  salzsauren  Lösung  eine  alkoholisch -ätherische  Oho- 
lestearinlösung  und  schüttelte ;  das  sich  abscheidende  Oholestearm 
wurde  gesammelt,  und  um  das  anhaftende  Pepsin  zu  trennen, 
mit  Aether  extrahirt.  Es  blieb  eine  neutrale,  klar  flltrirende 
wässerige  Lösung  übrig,  welche  mit  Salzsäure  angesäuert  eine 
Fibrinflocke  in  kurzer  Zeit  auflöste.  Diese  Pepsinlösung  zeigte 
nicht  alle  die  Beactionen,  welche  vom  Pepsin  angegeben  wer- 
den. Concentrirte  Salpetersäure,  Jodtinctur,  Tannin  bewirkten 
keine  Trübung,  ebensowenig  Quecksilberchlorid,  welches,  wie 
Br.  bemerkt,  früher  zur  Ausfällung  und  Eeindarstellung  von 
vermeintlichem  Pepsin  angewendet  wurde  (C  Schmidt),  Deut- 
liche Trübung  bewirkten  Platinchlorid,  basisch  und  neutrales 
essigsaures  Bleioxyd.  Bruecke  ist  daher  der  Ansicht,  dass 
das  Pepsin  nicht  als  ein  eiweissartiger  Körper  zu  betrachten 
sei,  eine  Ansicht,  welche  auch  wohl  ziemlich  allgemein  ange- 
nommen ist,  indem  man  das  Pepsin  und  andere  thierische 
Fermente  als  eine  der  Gruppe  der  genuinen  Eiweisskorper 
nahestehende,  wahrscheinlich  als  Derivate  der  letzteren  anzu- 
sehende bezeichnet. 

Der  Niederschlag ,  welchem  eu\.B.\A\it  ^  ^r^'^ti  ^i^^  t^dsc  di6 

sLösang  gallenQdiJXTer  Salze  mit  Ä.et  ^TVTcVV\m^V?A^«vN.>^^^gstaÄ 
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veidaustea  Lösung  eines  Eiweisskorpeis  veimischt  wiid,  be- 
steht nach  Bruecke  zum  Theil  aus  Gallenbeetandtheilen  (welche 
die  Petteakofer'ache  Beaction  geben)  zum  Theil  aus  eiweiss- 
aitigei  Substanz  und.  zwar  derjenigen ,  welche  aua  der  Vei- 
dauTingslösung  durch  Neutralisation  oder  durch  neutrale  Salze 
gefaUt  werden  kann  (^Bruecke  meint  das  Farapepton ,  welches 
er  jedoch,  wie  bekannt,  nur  für  einen  Eest  noch  nicht  ver- 
dauter ursprünglicher  eiweissartiger  Subetanz  hält).  Den 
Grund,  weshalb  die  Galle  die  Wirkung  des  Pepsins  aufhebt, 
findet  deshalb  Bruecke  zum  Theil  darin,  dasa  die  üallc  die 
EiweisskÖrper  Mit,  also  im  höchsten  Grade  schrumpfeu  macht, 
was  die  verdauende  Wirkung  des  Itagensaftea  verhindert  oder 
beschränkt,  wie  z.  B.  auch  der  Schrumpfen  bedingende  Zusatz 
von  Kochsalz  zu  künstlichem  Magensaft ;  zum  Theil  wird  die 
Wirkung  des  Pepsins  auch  dadurch  aufgehoben,  daas  jener 
Niederschlag  das  Pepsin  mit  niederrcisgt.  Dasa  dos  Auftreten 
einer  Fällung  beim  Zusammentreten  des  Mageninhaltes  und 
der  Gallo  nicht,  wie  Bemard  meinte,  den  Nutzen  der  Magen- 
verdauung aufhebt,  bemerkt  Bruecke  indem  er  geltend  macht, 
dasB ,  abgesehen  allerdings  von  weiteren  verdauenden  Einwir- 
kungen von  Seiten  des  pankreatischen  und  Darmaaftes,  jener 
Niederschlag  sieh  sofort  wieder  anfloHt,  wenn  alkalische  Re- 
action  eintritt. 

Als  Bruecke  sah,  dass  bei  gleichem  Gehalt  an  Pepsin  grosse 
Mengen  Fibrin  eben  so  schnell  gelöst  wurden,  wie  Heine, 
wenn  nur  die  Bedingungen  zur  Uucllung  des  Eibrins,  Wasser 
und  Säure,  den  Fibrinmengen  angemessen  waren,  und  als  es 
ihm  femer  gelang,  mit  einer  gegebenen  Pepainmenge  fortge- 
setzt immer  neue  Mengen  Fibrin  auüulösen,  wenn  nur  jedes 
lilal ,  sobald  die  Auflosung  nachlices ,  Phosphors&ure  hinzu- 
gefügt wurde  (die  sich  dazu  zweckmässiger  als  Salzsäure 
erwies) ,  so  schloss  er ,  dass  das  Pepsin  bei  der  Verdauung 
nicht  zerstört  wird,  und  es  erhob  sich  ihm  die  Frage ,  wohin 
es  gelange,  nachdem  es  mit  dem  Speisebrei  in  den  Darm 
übergefiihit  ist.  Bruecke  versuchte  Pepsin  aus  dem  Harn 
mittelst  hasisch  phoaphorsaurem  Kalk  zu  fällen  (vergl.  oben). 
Er  erhielt  auf  diese  Weise  eine  Substanz ,  deren  angesäuerte 
Lasung  Fibrin  und  coagulirtes  Eiweisa  langsam  auflöste.  Auch 
aus  dem  Wasserexttact  von  Fleisch  konnte  Bruecke^  nach  den 
oben  angegebenen  Methoden,  das  Pepsin  zn  fällen,  eine  Sub- 
stanz gewinnen,  deren  angesäuerte  Losung  verdauende  Wir- 
.  kung  äusserte.  Bruecke  scheint  kaum  zu  bezweifeln,  dass  im 
Harn  und  Fleisohsaft  dasselbe  Pepsin  vor\iiin.4fca  &ai.,  -«öiöosä 
in  den  LabdrüBea    abgesondert   wird.     Tiiacii  je\aa&fe"(iKt.  "ÄKta. 

Zelli<:hr.  r.  •>:.  »ed.   Drllla  K.    Ild.  XVI.  \^ 
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bis  zum  Aufquellen  von  Fibrin  mit  Phosphorsäure  anges&ucrt 
verdauote  auch.  Bei  solchen  Versuchen ,  wo  es  sich  mn  die 
Nachweisung  von  Pepsin  durch  die  verdauende  Wirkung  han- 
delte, stellte  Bruecke  immer  zur  Controle  den  Versuch  an, 
eine  Probe  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zuerst  zu  kochen  und 
dann  ebenfalls  mit  Fibrin  zu  digeriren:  hier  fand  dann  keine 
Auflösung  statt.  — 

Auf  Seite  456  —  57  erwähnt  Gorup  -  Besanez  eine  Beob- 
achtung des  Bef.  und  berichtet  folgendermassen :  Wird  flüssi- 
ges Eiweiss  von  Hühnereiern  in  verdünnte  Salzsäure  von  0,2% 
eingetragen,  so  wird  ein  Theil  des  Albumins  gefällt;  enthält 
aber  die  verdünnte  Säure  gleichzeitig  Pepsin,  so  findet  diese 
Fällung  entweder  gar  nicht  statt  oder  wird  doch  jedenfalls 
bedeutend  herabgesetzt;  u.  s.  w.  Diese  Angabe,  sofern  die- 
selbe vom  Bef.  herrühren  soll,  ist  durchaus  falsch:  die  Beob- 
achtung, um  welche  es  sich  handelt  und  aus  welcher  Ref. 
schloss,  dass  Sckmidfa  Ansicht  von  der  sogen.  Chlorpepsin- 
wasserstoffsäure richtig  sei,  ist  im  Bericht  1859  p.  230  oder 
in  dem  betreffenden  Original  nachzusehen. 

Schiff  untersuchte  die  Wirksamkeit  der  unter  dem  Namen 
Äare^sches  Pferdepulver  feilen  Substanz,  welche,  dem  Futter 
zugemischt  oder  vorher  gereicht,  die  Verdauung  und  die  Er- 
nährung wesentlich  fördern  soll.  Da  die  Substanz  selbst  kein 
wesentliches  Nahrungsmittel  ist  und  sein  soll,  so  schloss  Schijf 
mit  Bücksicht  auf  seine  im  verjähr.  Bericht  erwähnten  Vcp 
suche,  es  müsse  ein  Stoff  darin  enthalten  sein,  welcher  die 
Magenschleimhaut  mit  Pepsin  zu  laden  vermöge,  und  welcher 
dann  auch  besonders  wirksam  sein  müsse,  wenn  in's  Blut  in- 
jicirt.  Schiff  injicirte  Kaninchen  das  filtrirte  Wasserextraet 
besagten  Pulvers  zu  2  —  3  Grms.  in  eine  Vene.  Die  Magen^ 
Schleimhaut  solcher  Thiere  soll  dann  Eiweiss  über  die  dop- 
pelte Menge  von  der  verdauet  haben,  welche  eine  Kaninchen- 
magenschleimhaut ^onst  nach  zwanzigstündiger  Nüchternheit 
zu  verdauen  pflegte  (14  Grms.  höchstens).  In  dem  Was8e^ 
extract  des  Pulvers  fand  Schiff  ausser  etwas  Zucker,  Saleen 
und  eiweissartiger  Substanz  viel  Dextrin,  und  da  Schiff  früher 
in  dem  Dextrin  die  zur  „Ladung"  des  Magens  wirksamste 
Substanz  gefunden  hat,  so  schliesst  er,  dass  die  nicht  zu  be- 
zweifelnde Verdauung -fordernde  Wirksamkeit  des  i2are^^schen 
Pulvers  dem  darin  enthaltenen  Dextrin  zukommt;  daher  soll 
nach  Schiff  dieses  Pulver  auch  so  beigebracht  werden,  dass 
t/ie  /Speichelabsonderung  dabei  TQ.ö^\<i\Ä\.  'qewöieden  wird,  weil 
Zucker  den  Magen  nicht  ^iadßu"  VoMi, 
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I 

I  Eine  Fortsetznög  der  ünterauehangen  über  die  VeTdatiiing 

der  Eiweisakorper ,    welche   Ref.    im  Voreia   mit  Biittner  vor- 
nahm,   betrifft  den    BlutfaseratofF.     Deraelbe,  au-i  Kinds-  oder 
Bch-weinsbint  durch  Schlagen  gewonnen ,  wurde  feingeschnitten 
mit    wenig  Ammoniak- haltigem  'Waeaer   gewaschen   und  dann 
entweder  enfort   oder  nach  der  Auflösung  in  0,2^/0  SaLtaSnre 
I   und  Auefällung  durch  Neutralisation  zu  den  Versuchen  benutet. 
Die  0,2  "ja  Raksäure    löst    das   Fibrin    bei  etwa  40 "  nur  sehr 
I    langsam,  rasch  bei  höherer  Temperatur,  hei  Digestion  auf  dem 
WMserbade.     Bei    der  Digestion    des  Fibrins  mit  künstlichem 
I  Magensafte  bei  40"  fand  ziemlich  rasch  Au flösimg  statt  unter 

Spaltung  des  ursprünglichen  Eiweisekorpers. 
I  Es  findet  Bioh  nach  beendeter  Verdauung  ein  in  der  Säure 

des  Magensaftes  unlöslicher  Körper,    der  sich  als  ein  feinver- 
theilter  gallertiger  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  suspendirt 
findet  und    das   Analogen  ist  zu  dem  sogenannten  Dyapepton, 
wie    es    bei    der  Spaltung  des  Caseins    auftritt.     Aus  späteren 
I  erst  im  nächsten  Bericht  zu    berücksichtigenden  Untersuchun- 
I   gen  des  Ref.  im  Verein  mit  de  Bari/  ist  hervorgegangen,  dass 
I  dieses  sogenannte  Dyspepton  nichts  Anderes  ist,  als  ein  Theil 
I   des  Parapcptons,  Bofem  die  Parapeptone  sSmmtlicher  ISiweiss- 
körper ,    auch  der  pflanzlichen ,    die  Eigensohoft  haben ,    durch 
gesteigerte  und  länger  fortgesetzte  Einwirkung  des  Magensaftes 
.   (so  wie  auch  des  kochenden  Wassers)    nach    und  nach  immer 
I   schwerer   löslich,    zuletzt    auch   unlöslich  für  0,2"/p  SalMaure 
I  EU  werden;  durch  verschiedene  Neigung,    auf  diese  Weise  an 
LÖBliohkeit   au   verlieren    unterscheiden    sich    die    Parapeptone 
def    verBchiedenen    Eiweisskörper ,    Claseinparapeptnn  wird  am 
leichtesten    unlöslich ,     näelistdem    Fibrin parapepton    (von   den 
bisiier   untersuchten  thieriachen    Eiweisskörpem) ;    fafei    diesen 
Eiweisskiirpem    scheidet    sich    daher  schon  während  eine«  ge- 
wöhnliehen ,  nicht  absichtlich  weiter  forfgesetÄten,  Vcrdauungs- 
versuehs    ein   sogenanntes  Dyspepton,    d.  h.    ein  unlöslich  ge- 
wordener Theil  des  Parapeptons  aus. 

Aus  der  sauren  Lösung,  wie  sie  vom  Dyspepton  des  Blut^ 
fibrin«  abfiltrirt  wird,  seheidet  sich  bei  der  NeutraJisation  das 
Parapepton  des  BlDtfibiine,  naich  jenen  neueren  Bosultatcn  also 
der  noch  niclit  für  verdünnte  Säure  unlöalich  gewordene  Rest 
des  PKrapeptons,  aus.  Wird  das  neutrale  Filtrat  mit  Essig- 
säure wiederum  sehr  sehwach  angesäuert  (bis  zu  einem  ge- 
wissen im  Original  angegebenen  Grade) ,  so  scheidet  sieh  das 
sogenannte  Metapepton  aus  und  beim  Erwärmen  des  Füttote, 
\  sei  es  aaUet'  oder  wieder  neutralisirt,  scheiäet  Kiii\v<j\TiT««i-'sßt 
I  Körper  aas:    diese    beiden    Körper    sind  tevae  Ä.e&M.V.vs's  ft^si-- 
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tungsproducte ,    sie   sind  nur  Uebergangsstufen    zu    Peptonen, 
wovon  unten. 

Nach  der  Abscheidung  dieser  beiden  Körper  hat  man  die 
wasserhelle  reine  PeptonlÖsung.  Es  wurde  beim  Blutfibrin 
zuerst  bemerkt,  dass  diese  PeptonlÖsung  nicht  ein,  sondem 
mehre,  und  zwar  drei  Peptone  enthält,  die  als  a-,  b-,  c-Pepton 
unterschieden  werden.  —  Alle  drei  sind  leicht  löslich  im 
Wasser  und  in  verdünnten  Säuren;  das  a- Pepton  wird  durch 
concentrirte  Salpetersäure  gefällt  und  durch  Blutlaug^nsalz  axu 
sehr  schwach  essigsaurer  Lösung;  das  b- Pepton  wird  nicht 
gefällt  durch  concentrirte  Salpetersäure,  wohl  aber  durch  Blut- 
laugensalz,  jedoch  erst  nach  bedeutend  stärkerm  Anfiäuem  mit 
Essigsäure;  das  c- Pepton  endlich  wird  weder  durch  concen- 
trirte Salpetersäure  noch  durch  Blutlaugensalz  gefällt. 

Das  Metapepton  wird  bei  fortgesetzter  Einwirkung  des 
Magensaftes  in  b-  und  c- Pepton  verwandelt.  Ref.  hält  es 
daher  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Metapepton  des 
Syntonins  kein  definitives  Spaltungsproduct  ist;  früher  gelang 
es  nicht,  dasselbe  in  Pepton  zu  verwandeln.  Jener  zweite 
oben  als  nicht  definitives  Spaltungsproduct  bezeichnete  Körper, 
welcher  aus  der  neutralen  Lösung  durch  Erwärmen  abgeschie- 
den werden  kann,  wird  bei  fortgesetzter  Digestion  mit  Magen- 
saft gleichfalls  in  b-  und  c- Pepton  verwandelt.  Ueber  das 
Verfahren ,  welches  zur  Constatirung  der  genannten  Yerdauungs- 
producte  eingeschlagen  werden  muss  und  über  das  weitere 
Verhalten  derselben  wird  auf  das  Original  verwiesen. 

Wie  die  übrigen  Eiweisskörper  erleidet  auch  das  Eibrin 
bei  anhaltendem  Kochen  mit  Wasser  dieselbe  Spaltung  wie 
bei  der  Digestion  mit  ChlorpepsinwasserstofiTsäure.  Der  grösste 
Theil  de)r  Masse  des  Eibrins  geht  in  wässrige  Lösung,  ein 
anderer  Theil  bleibt  völlig  unlöslich  für  Wasser  zurück.  In 
dem  Decoct  finden  sich  das  Metapepton  und  zwei  Peptone, 
nämlich  b-  und  c- Pepton,  dagegen  keine  Spur  von  a- Pepton. 
Das  Metapepton  kann  durch  die  Wirkung  des  kochenden 
Wassers  nicht  weiter  verwandelt,  nicht  in  Peptone  übergeführt 
werden,  was  dagegen  die  Digestion  mit  Magensaft  vermag; 
wird  also  das  Eibrin  durch  Kochen  mit  Wasser  gespalten,  so 
bleibt  ein  Theil  des  Atomcomplexes  auf  diesem  Uebergangs- 
Stadium,  als  Metapepton,  stehen.  Dagegen  stammt  das  in  dem 
Decoct  sich  findende  b-  und  c- Pepton  höchst  wahrscheinlich 
von  dem  Theil  des  Atomcomplexes  her,  welcher  sich  theil- 
weise  und  vorübergehend  bei  der  Digestion  mit  Magensaft  vo^ 
Gndet  aJs  jenes  zweite  nicht  ^e^m^hNe»  "^x^^^^V  ^^'^'Wk  in  der 
Wärme  aus  wässriger  Iiöa\mg  co^svi^Sst. 
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Als  der  beim  Kochen  mit  Wasser  echliesslich  bleibende 
Riickatand  mit  künatUcbem  Itagonaafte  digerirt  warde ,  ent- 
standen die  drei  noch  fohlenden  Spaltungsproductc  (zwei  nach 
den  obon  erwähnten  neueren  Anschauungen),  nämlieh  a-Pepton, 
Parapepton  und  {ein  unlöslicher  Theil  desselben)  Dyspepton. 
Es  bedarf  aber  nicht  der  Digestion  mit  Magensaft,  um  jenen 
boim  Kochen  bleibenden  Rückstand  in  die  eben  genannten 
zwei  Körper  zu  zeilogen,  sondern  daau  genügt  das  Kochen  mit 
verdünnter    Saksäuro   (0,2  "/o),    und    dieses    wirkt    hier    auch 

Ea  hat  sich  somit  ergehen ,  duss  das  Kochen  des  Fibrins 
.  mit  Wasser  die  ZerspsJtung  desselben  nicht  ganz  so  weit  be- 
werkstelligen kann ,  wie  die  Digestion  mit  Magensaft ,  aber 
gleichwohl  ist  die  Wirkung  beider  im  Wesentlichen  gleich- 
artig. 

Marcet  beobachtete,  dass  die  bei  Hunden  aus  Magenfiatehi 
nach  Torgangigom  ein-  bis  zweitägigen  Fasten  und  darauf  statt- 
gehabter Fütterung  mit  „weichen"  Knochon  oder  Luftröhien- 
knorpel  gewonnene  Flüssigkeit  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtstrahls  nach  Links  ablenkt  und  bestätigt  damit  die  von 
Hoppe  vor  zwei  Jahren  gemachte  Beobachtung  (vergl.  d.  Be- 
richt 1859.  pag.  222).  Marcet  jedoch  giebt  an,  dass  reiner 
Magensaft  des  Hundes,  wie  or  nach  zweitägigem  Fasten  und 
Auswaschen  des  Magens  bei  Einführung  von  Kieselsteinen 
durch  den  Schlund  gewonnen  wurde,  gar  keine  Einwirkung 
auf  polarisirtes  Lieht  ausübte,  während  Hoppe  jene  Wirkung 
auch  beobachtete  an  solchem  Saft,  den  er  nach  24stündigBm 
Fasten  durch  Reizung  der  Magenschleimhaut  mittelst  eines 
Glasatabes  zur  Secretion  brachte.  Marcet  schliesst,  dass  der 
optisch  wirksame  Körper  nicht  Bestandtheil  des  eigentlichen 
Magensaftes  sei,  sondern  ein  Product  der  Verdauung  des  Knor- 
pels, jW.  nennt  es  ein  Pepton,  in  welchem  Sinne  sich  Übrigens 
auch  Hoppe  vermnthungs weise  ausgesprochen  hatte. 

Da  Marcet  die  ganz  bestimmte  Angabe  macht,  dass  nach 
seinen  Beobachtungen  der  optisch  wirksame  Körper  bei  der  Ver- 
dauung von  Luftrohrenknorpel  und  „knorpelhaltigom  Knochen" 
entstand,  also  bei  der  Verdauung  ohondrigenet  Knorpel,  so 
hält  sieh  Kef.  auf  Grund  einer  im  XIV.  Bande  der  Zeitschrift 
für  rationelle  Medicin  p.  311  u.  f.  mitgetheiltea  Untersuchung 
über  die  Spaltung  des  Chondrins  in  Glutin  und  einen  zuoker- 
artigen  Körper  durch  Einwirkung  verdünnter  Saksäure  oder 
Magensaftes  zu  der  Vermuthung  berechtigt,  dass  vialleveM.  d.«« 
zuitkerarti^  Körper,  der  ans  dem  Ctondnn  eu.^'t.Mi.ift'fl.  ■^«v-. 
die  van  Marcet   fceobaehtetö    optisok    wiiTsaanve  Si'iia'MJ.-oa.  -«wt- 
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dass  dieselbe  nicht  nach  Rechts,  sondern  nach  Links  drehete 
würde  wohl  damit  übereinstimmen  können,  dass,  so  weit  des 
Ref.  Untersuchungen  reichen,  der  bei  der  Spaltung  des  Ghon- 
drins  auftretende  Zucker  sich  ^xadh  den  Mangel  der  Gfthnmgs- 
fähigkeit  von  anderen  Zuckerarten  unterscheidet,  ^elleicht  ein 
Analogen  zu  dem  sogenannten  Fruchtzucker.  Jedenfalls  ist 
MarcefB  optisch  wirksame  Substanz  nicht,  wie  er  meint,  m. 
Pepton  eiweissartiger  Körper,  denn  Chondrin  liefert  kein  Pepton, 
vorausgesetzt,  dass  man  nicht  das  Glutin  ala  ein  Pepton  auffassen 
will,    was   doch   in  mancher  Hinsicht  unzulässig  erscheint. 

Küthe  fand,  wie  Bernard,  dass  bei  Berührung  der  Ausmün- 
dungsstelle des  Ductus  choledochus  mit  Säure  sofort  Gkdlen- 
entleerung  erfolgte,  nicht  bei  Berührung  mit  alkalischer  Flüs- 
sigkeit. Der  Verf.  schliesst,  deiss  der  saure  Mageninhalt  die 
Gallenentleerung  in  obiger  Weise  veranlasst,  und  d^ss  in  dem 
Masse  als  die  saure  Reaction  abnimmt  (Fasten)  weniger  Galle 
in  den  Darm  fliesst. 

Turner  theilte  Untersuchungen  über  die  chemische  Be- 
schaffenheit eines  Pankreassecretes  vom  Menschen  mit,  wel- 
che aber  zunächst  nur  ein  pathologisches  Interesse  haben, 
denn  dsis  Secret  wurde  aus  dem  zu  Blasen  ausgedehnten,  ve^ 
schlossenen  Ausführungsgange  eines  carcinomatösen  Pankreas 
bei  der  Section  gewonnen ;  es  ist  kaum  begreiflich ,  wie  dei 
Verf.  die  saure  Flüssigkeit  aus  diesen  Cysten  für  Bauch- 
Speichel  halten  und  alles  Ernstes  mit  dem  Bauch  speichel  ge- 
sunder Thiere  einer  Yergleichung  unterziehen  konnte. 

van  Deen  behauptet,  der  pankreatische  Saft  oder  die  Pan- 
kreassubstanz  bewirke  die  Zerlegung  der  Neutralfette  auch  bei 
Gegenwart  von  freier  Milchsäure  oder  Salzsäure. 

In  der  Fortsetzung  seines  Yersuchsberichts  (dessen  erste 
die  Magenverdauung  betreffende  Abtheilung  im  vorj.  Bericht 
berücksichtigt  wurde)  geht  Schiß*  näher  ein  auf  seine  Versuche 
über  die  Verdauung  durch  pankreatischen  Saft  (vergl.  den  Be- 
richt 1859.  p.  242).  Schif  hatte  nach  seinen  und  Corvisarh 
Versuchen  den  Satz  hingestellt,  dass  das  Pankreas,  um  auf 
Eiweisskörper  verdauend  wirken  zu  können,  durch  vom  Ma- 
gen aus  resorbirte  Verdauungsproducte  „geladen^  werden  müsse. 
Corvisart  bezeichnet  die  Sto£^,  um  deren  Aufsaugung  aus  dem 
Magen  (nicht  aus  anderen  Abschnitten  des  Darmkanals)  es  sich 
handeln  soll,  speciell  als  Peptone.  Da  nun  8chiff  später  ftuid, 
dass  die  Magenschleimhaut  ebenfalls  ,,geladen^  werden  mnss 
äuxch  Verdauungsproducte  (Dextrin  z.  B.),  dass  diese  aber 
dazu  sowohl  vom  Magen  a\ia  a\Ä  aQLC^^QTii».^ftT«SL^\fi}is3DLau«^ 
mit  Ausnahme  des  DünneiÄrma  ,  ö^m  ^\\Äfe  «osN^i^^^H»  ^^sä». 
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prüfte  Schiffe  ob  nieiit  aiioli  das  PankreaB  von 
andereB  Korp erstellen  ans  „geladen"  werden  könne ,  ob  oIbo 
zur  LadTing  des  Panbreaa  nicht  auoh  nur  die  Gegenwart  ge- 
wisser Steffe  im  Blnte  nothwendig  sei. 

Hunde  wTirden  reichlich  gefüttert ,  so  dass  Sc/iiß"  Raubte 
darauf  rechnen  zu  dürfen ,  dasa  das  Pankreaa  sich  vollständig 
entleerte  innerhalb  der  nächsten  10  —  24  Stunden.  Darauf 
injicirte  der  Verf.  den  Thieren  Dextrin  oder  verdauetes  Fleisch 
unter  die  Ilaot  und  tödtete  sie  dann  nach  Verlauf  einiger 
Stunden.  Wahrend  nun  ein  Infus  der  Magenschleimhaut  stets 
gut  wirksam  gefunden  wurde,  die  Magenschleimhaut  also 
„geladen"  war,  so  war  das  Pankreasinfus  immer  ganz  unwirk- 
sam, diese  Drüse  also  nicht  geladen.  Die  Steife  also,  welche 
das  Pankreas  laden  sollen,  müssen,  sehlieset  Schiß",  in  der  That 
vom  Magen  aus  aufgesogen  werden.  Dasselbe  Resultat  wurde 
erhalten  ,  ak  einer  Katee  Dextrin  direot  in's  Blut  injicirt  wurde; 
auch  Versuche  bei  Kaninchen  haben  das  ergeben,  so  wie  auch, 
dasB  die  Injection  in  die  Pfortader  nicht  mehr  wirkte,  als  die 
Injection  in  die  Ju^fularvene.  — 

Schiß"  machte  sich  nun  folgende  Erklärung.  Zur  Ladung 
des  Pankreas  müssen  gewisse  Stofi'e  im  Blute  sein,  die  dort 
als  Ferment  abgesondert  werden  können,  aber  damit  sie  abge- 
sondert worden  in  der  Drüse,  bedaii  es  eines  zweiten  Factors, 
Anregung  der  Blutgefässe  des  Pankreas  zur  Absonderung. 
Diese  Anregung,  zur  Ausdehnung  der  Blutgefässe  führend, 
iat  wahrsoh  ein  lieh  eine  von  einem  benachbarten  Organe, 
Magen,  refleotirte;  der  ifagen  inuss  in  aufsaugender  Thätig- 
teit  sein.  Um  diese  Hypothese ,  die  Schiß"  selbst  eine 
scheinbar  gezwungene  nennt,  zu  prüfen,  beschloss  er,  solche 
Substanzen,  welche  stofflich  das  Pankreas  laden ,  in's  Blut  zu 
bringen ,  vom  Magen  aus  aber  eine  an  sich  für  das  Pankreas 
indifferente  Substanz  aufsaugen  zu  lassen.  Als  solche  wurden 
Kleister,  Zucker,  Gummi,  Essig,  Chlorkalium  angewendet,  und 
wo  die  Bildung  von  Verdauungsproducton,  z.  B.  von  Dextrin, 
:!u  vermeiden  war ,  der  Magen  vorher  ausgewaschen  und  der 
Speichel  abgehalten.  Schiß  giebt  an,  dass  in  einer  Reihe 
solcher  Versuche  das  Pankreas  wirklich  wenn  auch  schwach 
geladen  angetroffen  wurde. 

Schiß  meinte  dann  weiter ,  es  müsse  vielleicht  die  ver- 
langte Resorption  aus  dem  Magon  vorzugsweise  durch  die 
Lymphgefäsae  stattfinden.  Also  sollte  Gel  in  den  Magen  go- 
braoht  werden.  Oel  vom  Magen  aus  resotbirt  \ä.-ww'4.\.,  %^i 
wuBste  'Seitß,  keine  Iradung  des  Pankroas,  Ä-ieaeT  "5Jöt^^  'v'*' 
etoffJich    dazu    vogeciguet.      Das    Oel    aber    -umsate   erciTMi-isTÖrft 
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werden ;  Schiff  bewirkte  dies  mit  Gummi,  welches  nach  seinen 
Versuchen  gleichfalls  das  Pankreas  nicht  laden  kann.  !Nmi 
ergaben  die  Versuche  eine  stärkere  Ladung  des  Pankreas, 
wenn  also  die  ladungsfähigen  Stoffe,  Dextrin,  Peptone,  von 
der  Haut  oder  vom  Dickdarm  aus  einverleibt  waren  und  die 
Lymphgefässe  des  Magens  zur  Absorption  veranlasst  wurden. 
Den  Zusammenhang  zwischen  Absorption  vom  Magen  aus 
und  Absonderung  von  Pankreasferment  vermittelt  nach  Schifi 
Hypothese  das  Nervensystem.  Der  Vagus  ist  nach  Schiffs  Ve^ 
suchen  dabei  ganz  unbetheiligt.  Dagegen  sah  SchiffwK^  unter 
den  günstigsten  Bedingungen  keine  Ladung  des  Pankreas  mehr 
eintreten,  wenn  er  den  Plexus  coeliacus  exstirpirt  hatte,  wohl 
aber  wenn  er  nur  die  dazu  vorbereitende  Operation  gemacht 
hatte.  Die  Ladung  des  Pankreas  blieb  aber  auch  dfmn  ans, 
wenn  Schiff  das  Eückenmark  subcutan  durchschnitten  hatte, 
in  der  Höhe,  dass  nur  die  kleineren  zum  Gfanglion  coeliacnm 
gehenden  Aeste,  nicht  der  Splanchnicus  major,  gelähmt  waren. 
Das  Bückenmark  betrachtet  demnach  Schiff  auch  hier  als  den 
Reflector,  welcher  jenen  Zusammenhang  zwischen  den  Lymph- 
gefässen  des  Magens  und  den  Blutgefässen  des  Pankreas  ve^ 
mittelt.  — 

Nach  späteren  Versuchen  muss  aber,  wie  Schiff  schliesst, 
auch  die  Milz  mitwirken,  wenn  das  Pankreas  zur  Verdauung 
der  eiweissartigen  Körper  beitragen  soll.  Schiff  Hess  eine 
Katze  zuerst  17  Stunden  nach  einer  reichlichen  Fleischmabl- 
zeit  hungern,  fütterte  sie  dann  wieder  mit  Fleisch,  unterband 
die  Milzgefässe  und  den  Pylorus.  Sechs  Stunden  darauf 
wurde  das  Thier  getödtet.  Entzündung  der  Baucheingeweide 
wurde  nicht  gefunden.  Das  Infus  der  Magenschleimhaut  Mrirkte 
kräftig  verdauend;  das  des  Pankreas  gar  nicht.  Aus  diesem 
Versuche  (und  anderen  nicht  mitgetheilten)  schliesst  Schiffe 
dass  in  der  Milz  ein  Theil  der  aus  dem  Magen  aufgenomme- 
nen Peptogene  so  verwandelt  werden,  dass  sie  fähig  sind,  den 
Eiweiss  lösenden  Stoff  des  Pankreas  zu  bilden.  Auch  nach  der 
Exstirpation  der  Milz  ist  nach  Schiff  der  Bauchspeichel  und 
das  Pankreasinfus  nicht  mehr  im  Stande ,  Eiweisskörper  zu 
verdauen.  Hieraus  erklärt  Schiffe  weshalb  Thiere  nach  der 
Milz -Exstirpation  mehr  Nahrung  brauchen,  als  sonst:  sie  seien 
zur  Verdauung  von  Eiweisskörpem  allein  auf  den  Magen  an- 
gewiesen, erhielten  also  nur  die  Peptone,  nicht  aber  die  Paia- 
peptone.  Da  aber  dann  auch  dem  Magen  alle  Peptogene  zu 
Gute  kämen,  sofern  sie  nicht  zum.  Theil  zur  Bildung  des  Pan- 

ireatins  verwendet  wüxden ,  so  «X^v^et^  «^Osjl  ^^  ^^st^^Kvsnde 

Wirksamkeit  des  Magens.  — 


Dictdarm,     Aufasugiint;.  2'1!1 

Nach  den  unter  Hoppes  Leitung  angestellten  Versuchen 
EiesenfelcfB  worden  Zucket  oder  Amylum,  niittelst  Klystier  in 
den  Dickdarm  von  Hunden  oder  Kaninchen  eingeführt,  daselbst 

1  Theil  in  aaure  Gährung  versetzt,  wobei  Milchaäure,  Essig- 
Bäure,  Metacetonsäure,  Butteraäure  entstehen ;  diese  saure  Gäh- 
rung  ist  durch  die  Einwirkung  des  Darmaaftes  bedingt.  Auch 
bei  der  im  Dickdarm  stattfindenden  Einwirkung  auf  ungesal- 
zene Butter  und  auf  Eiweisakörper  entstanden  der  nbigen 
Gruppe  angehürige  Säuren;  Milchatture  jedoch  nur  nach  Ein- 
iahrung  von  Stärke  und  von  Milch.  Die  Injection  von  EssiB- 
säure ,  Buttersäure  oder  Baldriansäure  in  den  Mastdarm  bo- 
wirkte  Katarrh  der  Darmschleimliaut. 

Gegen  Planta  Angabe  (vorjähr.  Bericht  p.  276)  über  die 
Geruch loeigkcit  des  Hundekoths  bei  rein  vegetabilischer  Nah- 
rung macht  Valentin  geltend,  daas  er  bei  einem  drei  Wochen 
lang  nur  mit  Brod  und  Wasser  gefütterten  Hunde  nie  Geruch- 
losigkeit ,  sondern  stets  widerlich  sauren  Geruch  wahrgenom- 
men habe,  der  aber  allerdings  weit  widerlicher  wurde,  wenn 
der  Brodnahrung  etwas  Milch  zugesetzt  war. 

Valentin  prüfte  die  Wirksamkeit  der  Infuae  der  Verdauungs- 
drüsen  von  im  Winterschlaf  begriffenen  Murmelthiereu,  Die 
XInterkieferdrüae,  die  Winterschlafdrüse ,  die  Darmschleinahaut 
besassen  keine  zur  Umwandlung  des  Kleiatera  in  Zucker  wir- 
kende Bestandtheile.  Ebenso  wenig  wirkte  das  Infus  der  Ma- 
genschleimhaut, der  D  arm  Schlei  mhaut ,  der  Bauchspeicheldrüse 
auf  Eiweisa,  Das  Magensehleimhautinfus  mit  Salzaüure  ver- 
mischt zeigte  Spuren  von  Wirksamkeit.  Auf  Kleister  wirkte 
das  Infus  der  Bauchspeicheldrüse ,  jedoch  sehr  schwach  im 
Verhältniss  zu  der  Wirksamkeit  im  wachen  Zustande  des  - 
Thieres. 

Balogh'e  aus  mikroskopischen  Unters  ach  ungen  gezogene 
SchluBsfolgeruugen  über  die  Aufsaugung  von  Fett  und  wüssri- 
gen  Lösungen  aus  dem  Darmkanal,  speciell  über  den  Mecha- 
nismus ihres  Eintritts  in  die  EpitbeÜa bellen  der  Zotten  sind 
im  anatomischen  Bericht  nachzusehen.  Bologh  ist  der  Meinung, 
dasB  die  feinen  Fetttröpfchen ,  wie  sie  zur  Eesorption  kom- 
men ,  von  der  sogenannten  Haptogenmembran  umgeben  sind, 
also  mit  Fett  gefüUte  Bläschen  daratellen.  Allerdings  haben 
auch  die  Producte  der  Verdauung  von  Eiweisskorpern  die 
Eigenschaft,  sich  auf  Fetttropfen  als  Häutchen  niederzuschla- 
gen und  dies  Moment  hebt  offenbar  wesentlich  alle  die  Schwierig- 
keiten ,  welche  aus  dem  Mangel  der  Adhäsion  iwiatta-o.  ^sKt 
und  Wasser  lesp.  wässrigen  Lösungen  Süt  l\e  ii.n,ias\:t'saDt  ^^^ 
Fettea  iu  leaultiian  scheinen. 


260  Blut. 

Schweigger  -  Seidel  und  Teichmann  bekräftigen  durch  In- 
jections versuche  die  Ueberzeugung ,  dass  die  Wände  dei  Lymph- 
gcfässe  nirgends  für  feste  auch  noch  so  fein  vertheilte  Körper 
durchgängig  sind,  vorausgesetzt,  dass  keine  Zerreisstmgen  statt- 
fanden, und  dass  auch  durchaus  kein  directer  Uebergang  aus 
den  unversehrten  Blutgefässen  in  die  unverletzten  Lymphge- 
fusse  möglich  ist.  Ebenso  weist  Eindfleischj  auf  mikroskopisdie 
Untersuchungen  gestützt  und  nach  Wiederholung  und  Modifi- 
cation  jener  Versuche  Moleschott^a  ^  welche  den  Uebertritt  von 
Blutkörpern  aus  dem  Barm  in  das  Blutgefässsystem  des  Prosches 
beweisen  sollten,  die  Möglichkeit  eines  Ueberganges  fester 
Körper  aus  dem  Darm  in  Gefässe  unter  normalen  Verhalt- 
nissen zurück. 
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Sacharjin    theilte    ausführlich    seine    Untersuchungen    zur 

Blutanaiyse   mit,   welche  nach  vorläufiger  Mittheilung  bereits 

im  Bericht  1859  p.  250  erwähnt  wurden.    Zunächst  ist  nach 

des  Yerfs.  Mittheilung  z\i  beiiditv^eii,  daaa  die  Mittelzahl  der 

a.  a.  O.  erwähnten  6  AnalyBeu  i>it  ^«ä  ^^^viVX.  ^^t  "^w&fti». 

per  in  1000  Theilen  Blut  nic^t  ^^^4,  ^«tAero.  ^^.V>öfW 
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Nach  Hoppla  Methode  der  Analyse  des  PfoTdeblutes  (Be- 
rieht 1857  p.  218)  erhielt  S.  folgende  Zahlen  für  die  Conati- 
ttttion  des  Pferdeblutea  in  «wei  Fällen. 

In  1000  Theilen  Blut  362,900  Blutkorper,  637,100 
Plasma,  worin  4,612  Fibrin  und  632,588  Serum.  In  1000  Thln. 
Blnt  186,263  feste  Theile,  813,787  WasBer;  in  1000  Thln. 
Serum  80,580  feste  Theile  und  919,420  'Waaser.  Für  dos 
Serum  von  1000  Thln.  Blut  berechnen  sich  somit  71,317  feste 
Theüe,  welche  +  4,512  Fibrin  =  75,829  feste  Theile  für  dos 
Plasma  von  1000  Thln.  Blut  ergceben,  während  110,484  feste 
Theile  für  die  Blutkörper  in  1000  Thln.  Blut  übrig  Weihen. 

2.  In  1000  Thln.  Blut  334,482  Blutkörper  und  665,518 
Plasma,  worin  4.894  Fibrin  und  660,624  Serum.  In  1000  Thln. 
Biut  197,240  festeTheüe  und  802,760  Wasser;  in  1000  Thln. 
Serum  90,920  feste  Theile  und  909,080  Wasser.  Für  das 
Berum  von  1000  Thln.  Blut  ergeben  sich  80,286  feste  Theile, 
welche  +  4,894  Fibrin  85,180  feste  Theile  für  das  Plapma 
von  1000  Thln.  Blnt  ergeben,  so  dass  112,060  feste  Theüe 
für  die  Blutkorper  in  1000  Thln.  Blut  resnltiren. 

Die  beiden  Zahlen  110,434  und  112,060  sind  die  wirk- 
lichen „trocknen  Blutkörper"  von  Freeost  und  Dumas:  werden 
diese  nun  mit  dem  Ä'cAmiWt'schen  Factor  4  multiplicirt,  so  re- 
Bultiren  für  die  „feuchten  Blutkorper"  Zahlen,  welche,  die  eine 
um  i/s ,  die  andere  nm  '/j  ungefähr  zu  gross  sind  gegenüber 
dem  wirklichen  Gewicht  der  Blutkörper  in  diesen  beiden  Fällen. 
Ebenso  ungünstig  fallt  die  Kritik  des  Factors  4  aus,  welche 
eich  aus  der  früher  mitgetheüten  Analyse  des  Pferdeblutes  von 
Hoppe  ableitet,  in  welcher  die  festen  Theile  der  Blutkörper 
von  1000  Blut,  nämlich  von  327,780  Blutkorper,  108,020  be- 
tragen. Obwohl  diese  drei  Analysen  als  da«  Verhältniss  titi- 
Bchen  festrai  Theilen  und  Gewicht  der  feuchten  Zellen  nahezu 
*/9  ergeben,  ao  will  der  Verf.  doch  keinosweges  etwa  an  Stelle 
des  ÄcAwftü'Bchen  Factors  den  Factor  3  vorschlagen,  theils 
weil  die  Zahl  der  dazu  führenden  Fälle  zu  klein,  theiJa  weil 
der  Verf.  die  Existenz  eines  solclien  constanten  Factors  beson- 
ders für  da«  Blut  verschiedener  Thiere  überhaupt  fSr  fraglich 
hält.  Doch  bezweifelt  8.  die  Richtigkeit  der  mit  dem  Factor 
4  berechneten  Blutkörperproeente  apeciell  auch  für  das  mensch- 
liche Blnt  and  vermuthet,  dass  jener  Factor  im  Allgemeinen 
EU  einer  zu  grossen  Zahl  führte. 

In   einer  Analyse    von    menschlichem   Blute    hatte    Schnidi 
vater  Zagrundlegung   der    mit  dem  Factor  etho-ltenft^  'BW&ox- 
jgte  d«9i  -ffoeltaakgehalt  des  GesatQTOftikAÄ&e.oN^re'öoÄ-iS., 
"1  Gxm.  Na    1,6G1    aut  da»  ■SXMsaa.,   «iJi-V»-  '»^ 
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die  Zellen  von  1000  Thln.  Blut  kamen.  Bechnete  nun  Sacfuxrjm 
anstatt  mit  dem  Factor  4  mit  dem  Factor  3  oder  auch  dVS) 
so  stieg  die  relative  Menge  des  Plasmas  so,  dass  dann  gar 
kein  Natrium  für  die  Blutkörper  übrig  blieb.  Dies  führte  d^ 
Verf.  auf  den  Gedanken,  zu  untersuchen,  ob  vielleicht  wirk- 
lich das  Natrium  des  Blutes  bei  gewissen  Thieren  auf  das 
Plasma  beschränkt  sei,  in  welchem  Falle  dann  das  Natrium  in 
gleicher  Weise  zur  quantitativen  Blutanalyse  benutet  werden 
könnte,  wie  nach  Hoppe\  Vorgang  das  Fibrin.  Dass  jene 
Beschränkung  des  Natriums  auf  das  Plasma  zu  finden  nicht 
bei  «dien  Thieren  zu  hoffen  stand,  bemerkt  der  Verf.  selbst, 
da  z.  B.  für  den  Hund,  die  Katze,  das  Schaf  die  Analysen 
Schmidfa  einen  so  hohen  Natriumgehalt  der  Blutkörper  erge- 
ben haben,  dass  derselbe  keinenfalls  etwa  in  jenem  Fehler 
der  Berechnungsmethode  allein  begründet  sein  kann.  Auf  der 
anderen  Seite  Hesse  sich  daran  erinnern,  dass  eine  eingrei- 
fende Verschiedenheit  in  der  Vertheilung  von  Kaliam  und 
Natrium  bei  verschiedenen  Thieren,  bedingt  durch  Differenzen 
der  absoluten  Mengen,  in  denen  beide  im  Körper  sich  finden, 
von  vom  herein  nicht  so  unwahrscheinlich  ist,  sobald  man  die 
grossen  Differenzen  berücksichtigt,  die  im  Gehalt  der  Nahrung 
an  Kalium  und  Natrium  bei  Fleischfressern,  Pfianzenfressem, 
Hausthieren  und  wild  lebenden  Thieren  vorhanden  sind. 

Die  Möglichkeit,  obige  Frage  experimentell  zu  entscheiden, 
sah  Sacharjin  vorläufig  nur  beim  Pferdeblut  eben  wegen  der 
von  Hoppe  benutzten  Eigenthümlichkeit ;  sollte  aber  ein  hier 
etwa  zu  findendes  Eesultat  für  die  Blutanalyse  einen  Werth 
haben ,  so  müsste  man  wissen,  ob  eine  solche  Vertheilung  des 
Natriums  im  Blute  anderer  Geschöpfe  auch  stattfindet,  und 
nur  für  deren  Blut  würde  dann  das  Kochsalz  benutzt  werden 
können,!  wie  das  Fibrin  für  das  Pferdeblut.  Sacharjin  sucht 
es  nun,  wie  in  dem  Beispiele  oben,  aus  Schmidfs  Analysen 
des  menschlichen  Blutes  wahrscheinlich  zu  machen,,  dass  grade 
für  menschliches  Blut  die  Voraussetzung  der  Beschränkung  des 
Natriums  auf  das  Plasma  gestattet  sei,  was  aber  doch  wohl 
noch  durch  weitere  Untersuchungen  geprüft  werden  muss,  wie 
der  Verf.  selbst  hervorhebt.  Für  das  Pferdeblut  fand  Sacharjin 
in  der  That  die  zunächst  bei  der  Betrachtung  des  mensch- 
lichen Blutes  entstandene  Vermuthung  bestätigt. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  im   Blute  oder  Serum  fand 

der  Verf.  die  folgende  Methode  sehr  zweckmässig.     Gewogene 

Mengen  der  Flüssigkeiten  wurden  so  weit  getrocknet,    oder 

nach  roüständigem  Trocknen  bo  ^ev\.  m^^^t  woi^vH^^sfcl^  dass 

sie  sich  mit  der  Scheexe  iem  letaci^iTÄV^eii  >aa^%^'vi,  ^«5Sö.m 
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Iföraci  mit  Wasaer  verrieben  und  bis  zu  5  Mal  mit  Wasser 
'/i  —  ^ji  Stunde  lang  ousgeltocht.  Nach  dieser  Behandlung 
pflegte  der  Ruckstand  keine  tüneralbestandtheile  melir  an 
iochendes  Wasser  abzugeben.  Uaa  Decoet,  gewähnlicli  350 — 
400  CC  von  etwa  20  Grm.  Blut,  wurde  verdampft,  getrocknet 
und  verkohlt,  was  sehr  leicht  bei  nicht  zu  hoher  Hitze  gelang. 
Die  Kohle  wurde  mit  heissem  Wasser  erschöpft;  das  Extract 
mit  Barytwassor  und  Chlorbaryum  ausgefällt;  das  Filtrat  mit 
kohlensaurem  Ammeniak  und  Aetzammoniak  auagetallt ;  das 
riltrat  verdampft  und  das  Chlorammonium  im  Porzellantiegel 
vorsichtig  ausgetrieben ;  von  dem  Gewicht  dos  liestea ,  der 
■wesentlich  aus  den  Chloralkalien  bestand ,  wurde  noch  eine 
kleine  Uenge  Kieselsäure  und  kohlensaurer  Baryt ,  die  beim 
Auflösen  in  Wasser  übrig  blieben,  abgezogen  nnd  dann  das 
Kalium  als  Kaliumplatinchlorid  bestimmt,  der  Eest  als  Chlor- 
natrium boreehnet.  Verschiedene  Controlversuche  überzeugten 
den  Verf.  von  der  Zuverlässigkeit  dieser  Methode  und  auch 
die  Bestimmungen  der  Chloralkalien  nach  zwei  anderen  ge- 
bxäuclilicheu  Methoden  ergaben  ganz  übereinstimmende  Resul- 
tate, worüber  das  Nähere  im  Original  nachzusehen  ist. 

So  ermittelte  nun  Sacharjm  in  zwei  Proben  vob  Pferde- 
blut ,  nachdem  dessen  Plasmagehalt  in  bekaxm.tet  Weise  be- 
stimmt war,  den  Natriumgehalt  des  Gesammtblntes  und  des 
Serums. 

Tm  1.  FaUe  wurden  für  1000  Theile  Blut  384,482  Blut- 
körper,  6G5,518  Plasma  erhalten,  in  letzterem  4,894  Fibrin, 
660,694  Semm.  In  1000  Theilon  Blut  fanden  sich  2.104  Na- 
trium, in  dem  Serum  von  1000  Blut  1,979  Na,  Differenz 
also  0,125. 

Im  2.  Falle  bestanden  1000  Theile  Blut  aus  255,166  Blut- 
kürpem  und  744,834  Thln.  Plasma  mit  6,854  Fibrin  und 
737,980  Serum.  Für  1000  Theile  Blut  ergaben  sich  2,028 
Theile  Natrium,  für  das  Serum  von  1000  Blut  2,113;  Diffe- 
renz also  0,090. 

Die  Differenz  fallt  in  beiden  Fällen  nur  deshalb  so  gross 
noch  aus,  weil  vom  Kleinen  aufs  Grosse  gerechnet  wird:  im 
ersten  Falle  ist  die  Differenz  zwischen  den  unmittelbaren  Er 
gebnissen  der  Analyse  =>  0,003,  im  zweiten  Falle  kleiner  als 
0,002 ,  und  da  nun  die  Differenzen  in  den  beiden  Fallen  im 
entgegengesetzten  Sinne  auftreten,  so  hangen  sie  offenbar  nur 
von  der  unvermeidlichen  Unvollkommenheit  der  Methode  a,ti. 

Demaacli  war  in  diesen  beiden  FäUen  iei  geaiie 'Sa.'crvMsa.- 
gehall  den  Blutes  in   der  Blutftüssigkeit    BathaVUrn. ,    ias  tw^ 


254  GerimiTiAg  des  Fibrins. 

pantestc  Beispiel  von  jenem  bekannten  Verhalten   in  det  Ve^ 
theilong  des  Kaliums  und  Natriums. 

Dass  obiges  Ergebniss  für  das  Blut  aller  Pferde  gelte, 
wagt  der  Verf.  noch  nicht  zu  behaupten ,  wie  denn  in  der 
That  hier  auch  von  der  Art  der  Fütterung  abhängige  Ünte^ 
schiede  vorkommen  könnten. 

Von  der  Idee  ausgehend,  es  möchten  bei  der  Gerinnung 
des  Faserstoffs  die  zelligen  Elemente,  vor  Allem  die  Blutkörpei 
eine  Rolle  spielen,  prüfte  Schmidt  den  Einflnss  des  Zusatees 
von  defibrinirtem  Blut  zu  solchen  Flüssigkeiten,  welche  an 
sich  langsamer  und  unvollkommener  zu  gerinnen  pflegen,  als 
das  Blut. 

Chjlus  aus  dem  Ductus  thoracicus  des  Pferdes  gerann  mit 
^3  Volumen  defibrinirten  Blutes  desselben  Thieres  rersetzt 
innerhalb  2  —  3  Minuten  ganz  vollkommen,  während  derselbe 
Chylus  für  sich  allein  erst  nach  25  Minuten  coagnlirt  war. 
Ein  für  sich  erst  innerhalb  IY2  Stunden  coagulirender  Chylus 
vom  Hund  gerann  auf  Zusatz  von  schon  zwei  Tage  altem 
Pferdeblut  gleichfalls  in  wenigen  Minuten,  und  diese  Erfahrung 
fand  der  Verf.  später  ausnahmslos  bestätigt. 

Als  aber  statt  des  defibrinirten  Blutes  vollkommen  zellen- 
freies Serum  vom  Pferd  zu  dem  Chylus  gesetet  wurde,  gerann 
derselbe  gleichfalls  schneller,  als  für  sich  allein,  jedoch  das 
aus  dem  entsprechenden  Cruor  ausgepresste  Blut  (so  drückt 
sich  der  Verf.  aus)  beschleunigte  in  höherm  Grade.  Serum 
wirkte  übrigens  in  der  angegebenen  Weise  auch  nach  der 
Filtration  durch  thierische  Membrane,  jedenfalls  zellenfrei. 
Solcher  Chylus,  welcher  an  sich  gar  keinen  eigentlichen  Ku- 
chen bildete,  sondern  nur  lockere  Coagula,  gerann  mit  Blut- 
zusati!  zu  einem  festen,  sich  contrahirenden  Kuchen. 

Um  zu  sehen,  wie  sich  der  Chylus  bei  mangelndem  Sauer- 
stoflfeutritt  verhalte,  sog  der  Verf.  die  Flüssigkeit  aus  dem 
Ductus  thoracicus  direct  in  eine  kleine  Spritze  aus  Glas, 
welche  unten  mittelst  eines  Hahns,  oberhalb  des  Stempels  mit 
Wasser  abgesperrt  war  und  beobachtete,  dass  hier  eingeschlos- 
sen der  Chylus  zwar  stets  gerann,  aber  1^2  —  2^4  Stunden 
später,  als  sonst.  Zusatz  von  solchem  Wasser,  welches  mög- 
lichst mit  Sauerstoff  beladen  war  (wovon  das  Wasser  aber 
doch  nur  wenig  aufnimmt),  zu  Chylus,  hatte  keinen  Einfluss 
auf  die  Coaguiation  desselben.  Mittelst  der  Luftpnmpe  von 
Sauerstoff  befreietes  Serum  wirkte  ebenso,  wie  sonst. 

Oegenuhei  diesen  den  Einfbi««  des  Sauerstoff  betieflhndfltt 
negativen  Erfahrungen   sah  äät  ^etl.  \«vi  ^^nf^wk  %i  -«■ 

von  Koblensäwce  -  haltigem  ^f^ttaa«  ^M^  ^>mA»^i 
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anch  TiBTolUroinmeiier  gewinnen ,  als  bei  Zasate  von  eben,  so 
viel  nicht  Kohlensäure -haltigom  Wasser,  Anch  heim  Blut  be- 
obachtete iS,  den  übrigens  selion  lange  bekannten  oder  wcnig- 
stena  früher  behaupteten,  die  Gerinnung  verzögernden  Einflusa 
äet  Eohlensänre:  als  er  Venenblnt  des  Pferdes,  2  Portionen, 
durch  Kältemiachung  flüssig  erhielt  und  dnrch  die  eine  Por- 
tion 25  Minuten  lang  einen  langsamön  Kohlen  säure  ström  lei- 
tete ,  dann  beide  Portionen  in  gewohnliche  Temperatur  brachte, 
blieb  die  mit  Kohlensäure  beladene  15  Minuten  länger  flüssig, 
als  die  nach  20  Minuten  coagulirende  andere  Portion.  Durch 
Kälte  gewonnenes  Pferd eblutplaama  gerann  in  eine  Glaskugel 
eingeschmolzen  8  Minuten  spSter,  als  im  offenen  Gcfässe,  und 
die  Differenz  war  noch  grösser,  als  das  Plasma  vorher  mit 
Kohlensänre  beladen  wurde. 

Das  bekannte  Factum ,  dass  Blut  im  hohen  engen  Gefaas 
langsamer,  als  im  flachen  weiten  Gefass  gerinnt,  dasa  es  im 
abgeschlossenen  (sc.  ganz  vom  Blut  erfüllten)  Kauma  lang- 
samer gerinnt,  lässt  sich,  hebt  der  Verf.  hervor,  ebensowohl 
-  ans  der  Verschiedenheit  der  Bedingungen  für  das  Entweichen 
der  Kohlensäure  erklären ,  wie  man  früher  versuchte ,  es  aus 
der  Verschiedenheit  der  Bedingungen  für  den  Zutritt  des  at- 
mosphärischen Sanerstofls  zn  erklären.  Zwar  sahen  Einige  das 
Blut  im  Vacuum  langsamer  gerinnen,  ab  sonst;  der  Verf.  meint, 
hier  konnte  Temperaturemiedrigung  und  Wasserverlust  eine 
geringe  Verzögerung  bedingt  haben.  Die  Momente ,  welche 
die  Coagnlation  des  Blutes  verzögern,  wie  Kälte,  Kohlensäure, 
verzögern  in  noch  höherm  Grade  die  des  Chylus. 

Sc/nrttdt  erhielt  nun  femer  auch  durch  Zusatz  von  Blnt 
Gerinnangon  in  solchen  Flüssigkeiten,  welche  für  sich  allein 
gar  kein  Coagulum  bildeten ,  nämlich  in  sogenannten  serösen 
Transsudaten r  mehr  als  80  solcher  Transsudate  hat  der  Verf. 
untersucht ,  und  die  meisten  gerannen  auf  Blutzusatz.  Der 
zwar  spät  aber  doch  für  sich  allein  gerinnende  Chylus  veran- 
lasste gleichfalls  Gerinnung  z.  B.  in  einer  Hydroceleflüssig- 
keit,  jedoch  viel  später,  als  Blut ;  ebenso  Lymphe.  Auch  Eiter 
nnd  Eiters erum  bewirkte  in  einer  Hydrocoleflüasigkeit  Coa- 
gnlation, Letzteres  bedeutend  später,  als  jener. 

Einds-  und  Rchweinahlut  wirkte  stärker,  als  Pferdeblnt, 
wenn  es  galt ,  in  einem  Transsudat  Coagnlation  zu  bewirken : 
dass  Pferdeblut  selbst  langsamer  gerinnt,  als  das  Blut  anderer 
Thiere,  ist  bekannt,    und  das  beruhet,  wie  der  Verf.  heivor- 

i  nicht  auf  einer  Besonderheit  dos  Fibiin^  \ia  llOTi.'äövN*.! 
^geringerer  Energie  der  GeTT.T\nuTigs<«?.wit.t.  'ö'«. 
gCfie  erschöpft  resp.  verminäeit    R^cV   \Tvi«n&  «^^^ 
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Gerinnung  bewirkt.  Daher  tritt  die  sogenannte  spontane  Ge- 
rinnung des  Pferdeblutes  doch  rascher  ein,  als  eine  dmch 
Zusatz  von  defibrinirtem  Rindsblut  veranlasste  Gerinnung. 
Wurde  aber  Pferdeblut  durch  Kälte  am  Gerinnen  yerhindeit, 
sodann  Plasma  desselben  theils  mit  defibrinirtem  Pfeideblnt, 
theils  mit  defibrinirtem  Rindsblut  versetzt  >  theils  sich  selbst 
überlassen  bei  5  ^  so  gerann  erstere  Portion  nach  1 5  Minuten, 
die  zweite  schon  nach  3  Minuten,  das  reine  Plasma  aber  eist 
nach  einer  halben  Stunde.  Der  Versuch  fiel  ähnlich  ans,  wenn 
die  Coagulation  des  Pferdeblutes  durch  Zusatz  einer  Lösung 
von  schwefelsaurer  Magnesia  gehindert  worden  war. 

Die  Menge  des  zu  einer  Fibrin- haltigen  Flüssigkeit  ge- 
fügten Blutes  ist  von  directem  Einfiuss  auf  die  Zeit,  innerhalb 
deren  die  Coagulation  eintritt,  und,  falls  dies  schwer  oder 
nicht  zu  constatiren  ist,  auf  die  Consistenz  des  Ooaguluma. 
Ein  zu  reichlicher  Blutzusatz  aber  kann  die  Coagulation  des 
Fibrins  in  nicht  zusammenhängenden,  einzelnen  Flocken  be- 
wirken, was  dann  die  Beobachtung  erschweren  kann.  Wie 
viel  Blut  zu  einer  Flüssigkeit  gesetzt  werden  muss,  damit  die- 
selbe möglichst  gut  coagulire,  hängt  sehr  von  der  Beschaffen: 
heit  der  Flüssigkeit  ab.  Bei  den  1  —  3  ^o  organische  Sub- 
stanz enthaltenden  Transsudaten  des  Pericardiums  und  Perito- 
neums fand  der  Verf.  den  Zusatz  von  einem  Tropfen  frischen 
Rinds  blutes  zu  1  —  1  ^J2  CC  am  geeignetsten.  Sollte  die  Gos- 
gulation  langsam  eintreten,  so  benutzte  der  Verf.  nicht  frisches 
Blut,  sondern  Serum,  nöthigenfalls  auch  noch  mit  Wasser  ver- 
dünntes Serum.  Die  Wirksamkeit  zeigte  sich  noch  bei  grosser 
Verdünnung.  Durch  geeignetes  Yerhältniss  des  Zusatzes  von 
Gerinnungsursache  (fibrinoplastische  Substanz  nennt  es  der  Verf.) 
und  Fibringehalt  (fibrinogene  Substanz)  der  Flüssigkeit  konnte 
S.  die  Fälle  von  successive  erfolgenden  verspäteten  Qerinnuib- 
gen  nachahmen.  Auch  lag  es  in  der  Hand  des  Experimenta- 
tors Coagula  zu  erhalten,  die  sehr  hinfällig,  sich  leicht  wieder 
auflösten,  oder  solche,  die  fest  und  dauerhaft  waren.  — 

Flüssigkeiten,  welche  an  und  für  sich  in  der  Bnhe  und 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  coagulirten,  gerannen  auch 
nicht  beim  Schlagen  oder  beim  Erwärmen.  Wenn  aber  an 
sich  die  Bedingungen  zur  Coagulation  zugegen  waren  oder 
durch  Blutzusatz  ergänzt  waren,  dann  beforderte  Beweganf 
und  Erwärmung  der  Flüssigkeit  den  Vorgang.  Statt  des  Sohlr 
gens  wendete  S.  lieber  die  zartere  Bewegung  durch  -.WM/K^ 
langsamen  Gasstrom  an,  welcher  chemisch  indiflBBNpt  .pp 
üebrigena  ist  der  Yeii.  ölci  HLeixixm^^  \^ää  ^%  lu^^Mi 
Schlagen  oder  sonstigen  Belegen  ^et  ^T\Tms!sÄ«ii^8?a]i^^ 
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(licht  sowohl  um  die  Bewegung;  als  vielmehr  um  die  vielfache 
Berührung  mit  einem  fremden  Körper  handelt. 

Sofern  die  Bewegung  die  Wirkung  der  vorhandenen  Gerin- 
aungsursache  steigert,  ohne  selbst  eine  solche  abzugeben,  schliesst 
der  Verf.  auf  rascheren  Consum  der  Gerinnungsursache  und 
erklärt  sich  daraus  die  Beobachtung,  dass  ausgeschlagenes  Blut 
ausnahmlos  viel  langsamer  Gerinnungen  veranlasste,  als  die 
aus  dem  Kuchen  ausgedrückte  Blutflüssigkeit. 

.Bezüglich  des  die  Gerinnung  fördernden  Einflusses  der 
Temperatur  hebt  der  Verf.  heyvor,  dass  schon  Differenzen  von 
wenigen  Graden  sehr  einflussreich  sein  können.  Förderlich 
für  die  rasche  Bildung  eines  festen  Coagulums  war  die  Stei- 
gerung der  Temperatur  bis  zu  35^;  bei  höherer  Temperatur 
wurde,  wie  beim  Zusatz  von  zu  viel  Blut,  das  Coagulum  sehr 
rasch  in  Form  eines  kleinen  unscheinbaren  Klümpchens  aus- 
geschieden, und  bei  55^  wurde  die  Gerinnung  unvollkommen 
und  bis  zum  Erkalten  verzögert,  die  bei  60  —  65*^  ganz  aus- 
blieb. Dabei  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  Aufhebung  der 
Wirksamkeit  der  Gerinnungsursache,  die  ein  auf  70^  erwärmtes 
Blut  sogar  noch  besass,  als  vielmehr  um  Aufhebung  der  Ge- 
rinnungsfähigkeit des  Fibrins;  diese  ist  durch  einmaliges  Er- 
wärmen auf  60^^  für  immer  aufgehoben.  Längere  dauernde 
Erwärmung  des  Blutes  übrigens,  auch  auf  geringere  Tempe- 
ratur, schwächte  die  Wirksamkeit  desselben. 

Das  Blut  verliert  seine  Wirksamkeit  (sc.  Gerinnungsursache) 
allmälig  (im  Laufe  von  Tagen)  beim  Stehen  an  der  Luft,  um 
so  rascher,  je  freier  der  Luft  ausgesetzt;  bei  gänzlicher  Ab- 
sperrung der  Luft  wurde  das  Blut  in  Wochen  nicht  ganz  un- 
wirksam. Am  besten  erhielt  sich  die  Wirksamkeit  der  Blut- 
flüssigkeit, wenn  sie  in  dem  Faserstoflkuchen  eingeschlossen 
gelassen  wurde.  Eingetrocknetes  Blut  hat  seine  Wirksamkeit 
durchaus  nicht  verloren;  gepulvert  bewirkte  es  gute  Gerin- 
nungen, und  zwar  auch  das  flltrirte  Wasserextract  des  Blut- 
pulvers.    Das  Wasserextract  von  Blutasche  war  unwirksam. 

Der  oben  bereits  erörterte,  die  Gerinnung  hemmende  Ein- 
fluss  der  Kohlensäure  betrifft,  wenigstens  zum  Theil,  die  so- 
genannte flbrinoplastische  Substanz. 

Mit  Kohlensäure  möglichst  beladenes  Blut  bewirkte  lang- 
samere und  weniger  consistente  Gerinnungen,  als  Kohlensäure- 
fceies  Blui  Aber  diese  Differenzen  waren  erst  recht  deutlich, 
wenn  die  Wirksamkeit  des  Blutes  auf  andere  Weise  schon  ver- 
mindert wosdoDi  war;,  lolelies  Blut  verhielt  sich  dann  wie  Chy- 
lus,. Eiter,  bei*dava  "  '^'^hlensäure  Behr  ^e>i\^\Q\i  «^^*^^^\:^^ 
wuMos    Mmlgtip  iphoraänie .,  in  ge\iotiv^ii  ^  ^^^>^'^'' 

Zelttdtr.  ü  tmL  M»  XVI.  ^^^ 
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nung  angewendet  (nachher  neutralisirt)  Mirkten,  wie  dieKöhhi- 
säure,  verzögernd. 

Dass  dagegen  der  atmosphärische  Sauerstoff  keinen  merk- 
lichen Einfluss  hat  auf  die  fibrinogene  Bubstanz,  anf  den  Ge* 
rinnungsvorgang  fand  S.  auch  noch  bei  anderen  Veimichen, 
ausser  den  oben  erwähnten,  bestätigt.  Ein  keinesweges  fdil» 
frei  angestellter  Versuch  ergab,  dass  der  Zusatz  von  veidüimfcr 
Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  zum  Blut  dessen  fibrino- 
plastische  "Wirksamkeit  rasch  vernichtete.  Ä  hielt  es  fir 
wahrscheinlich,  dass  der  allmälige  Verlust  dieser  Wirksamkeit 
beim  Stehen  des  Blutes  an  der  Luft  der  Wirkung  des  stmo* 
sphärischen  Sauerstoffs  zuzuschreiben  sei.  — 

Was  nun  die  Natur  der  fibrinoplastischen  Substanz,  nfm- 
lieh  der  Gerinnungsursache  betrifft,  so  kann  dieselbe  nach  des 
Verfassers  Versuchen  kein  gasförmiger  Körper  sein,  ebenm- 
wenig  ein  fester,  in  dem  Blute  suspendirter  Körper;  letzteiei 
deshalb  nicht,  weil  durch  thicrische  Membran  filtrirtes  Serum 
noch  coagulirend  wirkt.  Die  fibrino- plastische  Substanz  ist 
flüssig  im  Blute  und  kann  aucb  unabhängig,  getrennt  von  den 
Blutkörpem  existircn.  Dennoch  glaubt  Schmidt  in  den  zelfigen 
Elementen  der  für  sich  gerinnenden  Flüssigkeiten  den  letzten 
Grund  ihrer  Gerinnung  sehen  zu  müssen,  glaubt,  dass  die  zd- 
ligen  Elemente  die  fibrino -plastische  Substanz  erzeugen  und 
an  die  Flüssigkeit  abgeben.  Die  Gründe  für  diese  Ansicht 
sind:  ein  Tropfen  defibrinirtes  Blut  wirkt  stärker,  als  ein 
Tropfen  Serum,  und  zwar  handelt  es  sich  um  eine  5 — 20 ml 
stärkere  Wirksamkeit.  Auch  trat  die  Gerinnung  viel  schneller 
und  allgemeiner  ein,  wenn  in  der  fibrinhaltigen  Flüssigkeit 
dies  zugesetzte  Blut  verthcilt  wurde,  als  dann,  wenn  es  gelang, 
die  Blutkörper  im  Zusammenhang  zu  Boden  sinken  zu  lassen; 
es  bildeten  sich  alsdann  Gerinnungen  zunächst  um  den  Blnt- 
körperhaufen.  Dass  Pferdeblutplasma,  frei  von  Zellen,  langsamer 
gerinnt,  als  das  Blut,  fand  Ä  bestätigt ,  doch  betrug  die  Differenz 
höchstens  1 — 2  Minuten.  Diese  Differenz  wurde  aber  bedeu- 
tend grösser,  wenn  das  Pferdeblut  durch  Zusatz  des  halben 
Volums  schwefelsaurer  Magnesialösung  zuerst  flüssig  erhalten 
wurde  und  dann  filtrirtes  Plasma  einerseits,  Blut  andeneiti 
mit  dem  2  —  4  fachen  Volum  Wasser  verdünnt  wurde.  Die 
beste  Gerinnung  von  Chylus  erhielt  der  Verf.  in  solchem,  der 
an  sich  (nicht  durch  Beimischung  von  der  Wunde  aus)  sehr 
reich  an  Blutkörpem  war. 

Der  Verf.  berücksichtigt  den  Einwand,  die  Zelleft  mddtitm 
nur  gleichBam  als  Kry»ta^\aÄ\.\wvÄ- JKxiöwv^^ 
Oennmel   förderlich  xriikcn;    «lAet«^  1«?«^  ^«Ä3fc«öÄÄ  1 
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Kieselsäure,  Sohwerspath,    Eohlo  bildeten  keinen  Ersatz   für 
die  Blutkörper. 

Da,   wie   schon   geltend  gemacht,    die   Gerinnungsursache 
auch  im  Serum  gelöst  sein  kann,    so  weiset  der  Verf.  den  et- 
waigen Gedanken  an  eine  sogenannte  Contactwirkung  der  Blut- 
köxn^r  zurück.     Es   müsse   eine    ,,  Fibrin -bildende"    Substanz  * 
geben,  die  von  den  Zellen  ausgehend  in  die  Flüssigkeit  über- 
geht.    G^en  die  Annahme,  diese  Substanz  sich  etwa  nach  Art 
der  Fermente  wirksam  zu  denken,   macht  der  Verf.  die  ihm 
deutlich   in    seinen  Versuchen   hervortretende  Proportionalität 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  bezüglich  der  Zeit,  der  Menge 
und  der  Beschaffenheit  der  Coagula   geltend,   femer  die  Mög- 
lichkeit   des  Verbrauchs  der   fibrinoplastischen  Substanz.     Für 
das   Blut   glaubt   S.   später   die   fibrinoplastische   Substanz   im 
Hämatokrystallin  gefunden  zu  haben,  sofern  Blutkrystalle  oder 
deren  Lösung,  möglichst  rein;>vBehr  raäch  Gerinnung  bewirkte. 
Mit  Bezug  auf  die  bekannten  vor  Kurzem  von  Bruecke  be- 
stätigten Versuche  findet  es  Schmidt  wahrscheinlich,    dass  die 
fibrinoplastische  Substanz   durch   die  Einwirkung   der   „leben- 
den^  Gefösswandungen   nach  und    nach   zerstört   werde,    und 
dass   die  gerinnungshemmende   Wirkung   der  Gefässwand   auf 
dieser  Zerstörung  beruhe.    Zwei  in  dieser  Eichtung  angestellte 
Versuche  fielen  übrigens   nicht  entscheidend  aus;   sie  mögen 
im  Original  (p.  693)  nachgesehen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  übrigens  folgender  Versuch 
des  Verfassers  berichtet  werden.  iN'abelgefässe  wurden  sorg- 
fältigst Innen  und  Aussen  abgespühlt  und  mit  Wasser  extra-  ^ 
hirt.  Als  dann  durch  die  Wand  dieser  Gefässe  destillirtes 
Wasser  filtrirt  wurde ,  hatte  dieses  Wasser  fibrinoplastische 
Wirksamkeit  auch  dann,  als  der  Process  bis  zu  7  Mal  wieder- 
holt war,  und  in  höherm  Grade,  als  sie  die  auf  gleiche  Weise 
gewonnenen  künstlichen  Serumtranssudate  besassen.  Die  Blut- 
gefässwand  enthält  also  durch  Wasser  extrahirbare  fibrino- 
plastische Substanz. 

Nach  seinen  Untersuchungen  an  Transsudaten  glaubt  S. 
annehmen  zu  dürfen,  dass  in  allen  Lcichenliüssigkeiten ,  we- 
nigstens spurweise,  Ausscheidungen  von  Fibiin  vorkommen, 
dass  also  sehr  wenig  fibrinoplastische  Substanz  in  ihnen  allen 
aioh  findet:  diese  leitet  der  Verf.  von  dem  durch  die  Gefäss- 
wandungen  transsudirten  Blutserum  her.  Tn  vom  Lebenden 
g^aommenen  Transsudaten  sah  der  Verf.  für  sich  keine  Ge- 
lianungen  eintreten,  Fibrin  oder,  wie  der  Verf.  meint,  fibri- 
rnogm«.  Substanz  war  vorhanden,  aber  kem^  ^X^i^sv!^-^^.^^^^^^^ 
JSnßUinßauiw  .ßbei  durch  Bluteusatz  ex&etzA.  ^qt^xl  Y.^\£c^« 
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Das  Fibrin  hält  Schmidt  nicht  für  präexistirend  in  den 
gerinnungsfähigen  Flüssigkeiten ,  vielmehr  nur  fibrinogene  Sub- 
stanz f  einen  organischen  Atomcomplex,  der  durch  die  Wirbing 
der  'ßbrinoplastischen  Substanz  in  zwei  Körper  gespalten  werde, 
nämlich  in  Fibrin  und  in  einen  in  Lösung  bleibenden,  EiweiH. 
Die  Menge  und  Consistenz  der  ausgeschiedenen  Piörimmtaen 
stand  nämlich  in  der  Begel  in  geradem  Verhältniss  zu  den 
Albumingehalt  der  Flüssigkeit.  Dies  beweis*t  aber  offenbn 
Nichts  gegen  die  Annahme  eines  in  Lösung  präeidstiienden 
Faserstoffs,  und  wenn  der  Verf.  hervorhebt,  dass  nach  seinea 
Untersuchungen  die  Substanz,  welche  als  Faserstoff  gerinneft 
•kann,  auch  transsudiren  kann,  in  fast  allen  Transsudaten  sidi 
findet,  trotzdem  dass  diese  Flüssigkeiten  nicht  »yspontan^  ge- 
rinnen ,  weil  nämlich  die  Gerinnungsursache  nicht  vorhanden 
ist,  so  erinnert  der  Verf.  damit  allerdings  mit  vollem  Becht 
an  die  Verwirrung,  welche  der  Ausdruck  „spontan^  sowohl  in 
der  Frage  über  die  Gerinnung  des  Blutes,  als  auch  in  anderen 
Fragen  veranlasst  hat,  der  doch  nie  hätte  etwas  anderes  be- 
deuten dürfen,  als,  dass  die  Ursache  dessen,  was  man  spontan 
nannte,  noch  völlig  unbekannt  sei,  der  aber  eben  deshalb 
immer  hätte  die  Frage  nach  der  Ursache,  im  gewöhnlichen 
Sinne ,  nahe  legen  müssen. 

Am   Schluss   der   Abhandlung  wirft   der  Verf.    noch   eine 
hier  beiläufig  zu  erwähnende  Frage  auf,  die  zu  der  alten  An- 
sicht hinleitet;  wonach  die  Gerinnung  des  Faserstoffs  des  Blntes 
gewissermassen  als   ein  Organisationsversuch    anzusehen    sein 
sollte.     Weil    nämlich    S,    die    Fähigkeit     unter    Einwirkung 
zelliger  Elemente  organische  Substanz  in  fester  Form  (als  coa- 
gulirtes  Fibrin)  abzuscheiden   so  allgemein   in  der  ganzen  £r- 
nährungsfiüssigkeit  fand ,    so   meint '  er ,  könnte  hierauf  auch 
die  Anbildunjg  von  Gewebssubstanz  unter  der  EinwirJkung  der 
Gewebszellen  beruhen.     Bei  Gelegenheit  dieser  Frage  giebi  8* 
an,  dass  frische  ausgewaschene  Homhautsubstams  sowohl,  wie 
vorher    getrocknete    und    gefeilte    Homhautsubstans    fibrino- 
plastische  Wirksamkeit  zeigte.    Humor  aqueus  besass  dieselbe 
zwar  auch,   kam    aber  bei   des  Verfassers  Versuchen  nicht  in 
Betracht.    Dass  das  Wasserextract  der  Nabelgefässwände  fibrino- 
plastisch  wirkte,  wurde  schon  angeführt. 

Denis  fängt  menschliches  Aderlassblut  in  ^ji  des  Volumens 

einer  gesättigten  Lösung  schwefelsauren  Natrons  auf,   mischt 

und  lässt  stehen,  bis  nach  einigen  Stunden,  ohne  dass  Ooagn- 

lation  eintritt,    die  Blutköiper  sich  zu  Boden  gesenkt  haben. 

Die  darüber  stehende  ¥\ÜBaigte\\.  «äX^v^^  D,  mit  ^pulvexiem 

Kochsalz    und   fällt  dadrach  emeB.  ^weSa^ör^-t  \SL'Y\saidu^ 
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der  auf  dem  Filter  als  eine  zuBammenhängende  ireisso  Kasse 
gcBammclt  und  mit  KocIiBalzIösuiig  gewaschen  ■wird.  De}us 
nennt  diese  Snbstanz  PlaMnin, 

Um  aus  dem  auB  der  Ader  flieaaendon  Blute  von  Schlacht- 
vieh, dieses  Plasmin  darzustellen,  aoll  dasselbe  mit  einer  be- 
deutend grÖsaem  Menge  von  achwefelaaurei  Natronlöaung  ver- 
mischt und  so  lafige  filtrirt  werden ,  bis  die  Flüssigkeit  fast 
ungefärbt  abläuft.    Darauf  wird  obenfalls  mit  Kochsalz  gefallt. 

Das  (Cochsalz -haltige)  Plasmin  liist  sich  leicht  in  Wasser, 
wird  aber  durch  Erhitzen  bis  auf  100"  unlöslich ,  ebenso  durch 
Einwirkung  von  verdünnten  Alkalien  oder  Säuren.  Seine 
wäasrige  LöBung  soll  nach  einigen  Minuten  zu  einer  durch- 
sichtigen festen  Gallert  werden,  die  sich  auspressen  lasse  und 
dBun  daa  Ansehen  von  Faserstofffetzen  habe.  ■— 

Betrachtungen  eigener  Art,  wie  sie  heutzutage  kaum  noch 
erwartet  werden  dürften ,  hat  Koziet  über  die  Gerinnung  des 
Blutes,  so  wie  über  andere  das  Blut  betreffende  Fragen  ange- 
stellt. Eoziü  betrachtet  es,  wahrscheinlich  mit  BeKugnahmo 
auf  Versuche  von  Bruecke,  als  erwiesen,  dass  der  Blutfaser- 
stoff,  wie  er  sich  ausscheidet,  eine  Verbindung  von  Eiweiss 
mit  basisch  '  phosphorsauren  Kalk  -  und  Magneaiasalzon  sei. 
Im  circulirenden  Blute  sei  nicht  Faseistoff,  sondern  nur  diese 
seine  Bestaudtheile  vorhanden.  Da  nun  diese  Bestandthoile 
doch  chemische  Affinität  zu  einander  haben,  im  Kreislauf  sich 
aber  dennoch  nicht  verbinden ,  so  muss  es  nach  Kozid  ein 
Agens  geben,  welches  ihre  chemische  Anziehung  ausser  Wirk- 
samkeit setzt.  Dies  Agens  zu  finden  ist  für  den  Verf. ,  der 
grundsätzlich  nicht  experimentvrt ,  sondern  diese  Handlanger- 
arbeit zum  vernünftigen  Bau  benutzt,  durchaus  nicht  schwer : 
die  polaren  Gegensätze  der  FaserstofFbeatandtheile  sind  aufge- 
hoben! Es  herrscht  Gleichnamigkeit  der  elektrischen  Errogungs- 
austände,  und  diese  Gleichnamigkeit  des  Erregungszustandes 
ist  den  Faserstoflbestandth eilen  aufgedrungen  durch  den  stär- 
ken! Eindnss  des  Erregungszustandes  der  Blutkörper  und  der 
Blutgefässwand ,  von  welch'  letzterer  ja  nach  Bruecke  ein  das 
Blut  am  Gerinnen  hindernder  Einfluss  ausgeht.  Die  Erschei- 
nung der  Blutgerinnung  ist  dem  Verf.  einzig  und  allein  „aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Polarität  dos  Blutstroms  in  allen  ihren 
Verhältnissen  begreiflich."  Natürlich  ändern  fremde  Korper 
so  wie  der  Stillstand  des  Blutes  den  Erregungszustand  des- 
selben, kurz  der  Verf.  macht  die  ihm,  wie  oa  scheint,  ganz 
neue  Entdeckung,  dass  mit  den  Polaritäten  Alles  zu  con&tYuv- 
ren  und  Alles  selbstverständlich  ist.  So  ist,  uia  "cicidß.  «« 
Seiapiel  zn  geben ,    fär  Kosiel   der  OntetBcfeiei   ir*na^«^  ÄS»i 
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aTteriellen  und  dem  yenösen  Blute  ein  polarer,  und  dass  dabei 
auch  eine  Farbenverscliiedenlieit  existiren  muss,  versteht  rieh 
eigentlich  von  selbst.  • 

Da  vorstehende  Beispiele  genügen,  so  bemerken  "wir  hier 
sogleich,  dass  wir  die  über  Respiration,  Kreislauf,  WSrae 
handelnden  Abschnitte  des  Verfassers  ignoriren. 

Boettcher  machte  zufällig  die  Beobachtung ,  •  dass  das  im 
unterbundenen  Herzen  eingeschlossene  mit  Wasser  verdüBBte 
Blut  eines  in  der  Chloroformnarkose  gestorbenen  Hundes, 
nachdem  es  zweimal  24  Stunden  in  niederer  Temperatur,  unter 
dem  Gefrierpunkt,  verweilt  hatte,  eine  grosse  Meng^  schöner 
prismatischer  Blutkry stalle  enthielt.  B,  stellte  nun  mit  dem 
Blute  von  Hunden,  Katzen  und  anderen  Thieren  Versuche  an, 
um  die  wesentlichen  Bedingungen  kennen  zu  lernen,  unter 
welchen  in  obigem  Falle  die  Blutkrystalle  sich  gebildet  hatten. 

Diese  Versuche  ergaben ,  dass  die  niedere  Temperatur  far 
sich  allein  nicht  die  Krystallbildung  bedingt,  wohl  aber  bei 
Gegenwart  der  wesentlichen  Bedingungen  dieselbe  befordert. 
Die  einfache  Verdünnung  des  Blutes  mit  Wasser  führte  aller 
dings,  bei  niederer  Temperatur,  zuweilen  zu  Krystallbildung, 
immer  aber  erst  nach  Wochen  (Zersetzung  trat  wegen  der 
niedem  Temperatur  nicht  ein).  Wurde  einfach  gewässertes 
Blut  in  der  Zimmertemperatur  gelassen,  so  bildeten  sich  keine 
Krystalle.  Wenn  das  Blut  während  des  Lebens  durch  Injec- 
tion  gewässert  war,  so  hatte  es  grössere  Neigung  zur  Krystal- 
lisation,  doch  trat  diese  auch  erst  nach  längerer  Zeit  ein  bei 
Aufbewahrung  in  der  Kälte.  Das  Blut  chloroformirter  Thiere 
krystallisirte  nach  Wasserzusatz  früher ,  als  das  nicht  chloro- 
formirter ,  und  im  unterbundenen  Herzen  krystallisirte  das  Blut 
chloroformirter  Thiere  (besonders  Hunde)  auch  ohne  Verdün- 
nung. Das  Blut  chloroformirter  Hunde,  denen  während  der 
N'arkose  Wasser  in  die  Venen  injicirt  wurde,  war  bereits 
gleich  nach  dem  Tode  in  hohem  Grade  krystallisationsföhig. 
Das  ebenso  behandelte  Blut  von  Katzen  besass  die  fiigenschaft 
in  geringerem  Grade,  doch  trat  auch  hier  immer  Krystallbil- 
dung ein.  Das  Herzblut  frisch  getödteter  Hunde  mit  einer 
gleichen  Menge  Wasser  versetzt,  wurde,  wenn  es  in  niederer 
Temperatur  der  Einwirkung  der  Herz  Wandungen  ausgesetzt 
blieb,  in  zwei  Tagen  äusserst  krystallisationsfähig. 

Als  die  bereits  bekannte  Hauptbedingung   bezeichnet  auch 

Boettcher  die   Zerstörung   der   Blutzellen.     Durch     die    blosse 

Wässerung  des  Blutes  wird  die  Zerstörung  allerdings  erreicht, 

abeTj    wie   der  Verf.  meint,  tiut  \Ki!i^wa.  Txsi^  ^ns^^llstibidig. 

Chloroform  ist ,   wie  auch  Sansou  \iet^oTV^\^ ,  «vsv  ^^^ 
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sames  Mittel  zur  Zerstörung  der  Blutkörper:  wirken  Wasser 
und  Chloroform  zugleich  ein,  so  werden  dieselben  rasch  und 
völlig  gelöst.  Die  Blutkörper  verschiedener  Thiere  bieten 
nicht  den  gleichen  Widerstand  gegen  jene  Lösungsmittel :  diese 
wirken  besonders  leicht  beim  Hunde,  weniger  bei  der  Katze. 
B,  prüfte  auch  die  Wirksamkeit  des  choleinsauren  Natrons 
als  Lösungsmittel  der  Blutzellen,  dasselbe  ersetzte  aber  das 
Chloroform  durchaus  nicht.  — 

Blut,  welches  krystallisatio^tisfahig  war,  d.  h.  bei  unten 
angegebener  Behandlung  stets  sofort  Kiystalle  ausschied,  war 
im  frischen  Zustande  dunkelroth,  immer  flüssig  und  bildete 
nur  zarte  zerfliessliche  Gerinnsel.  Die  Blutzellen  blieben  in 
der  ganzen  gleichmässigen  Masse  suspendirt.  Solches  Blut 
bildete  beim  Stehen  in  der  Kälte  schon  Kry stalle  oder  auch  , 
sofort  auf  dem  Objectträger.  Vollständiger  geschah  dies  nach 
vorherigem  Wasserzusatz  (ää),  wobei  die  Farbe  schwarz  violett 
wurde.  Noch  besser  krystallisirte  das  Blut,  wenn  es  gewäs- 
sert mit  etwas  Alkohol  vermischt  wurde.  Auf  diese  Weise 
Hessen  sich  auch  Krystalle  im  Grossen  darstellen.  Statt  des 
Alkohols  konnte  auch  Chloroform  oder  Aether  angewendet  wer- 
den. Aether  wirkte,  am  wenigsten  günstig.  Chloroform  bo- 
wirkfe  am  schnellsten  Krystallbildung ;  Alkohol  langsamer,  aber 
für  die  Darstellung  im  Grossen  war  Alkoholzusatz  am  zweck- 
mässigsten.  Es  musste  etwa  ^/4  —  ^jz  des  Volumens  der  ge- 
wässerten Blutmasse  an  Alkohol  zugesetzt  werden.  Wurde 
weniger  angewendet,  so  bildeten  sich  langsam  schönere,  gros- 
sere Krystalle,  aber  es  krystallisirte  dann  nicht  die  ganze 
krystallisationsfahige  Masse.  Zu  viel  Alkohol  bewirkt  unlös- 
liche Coagula.  B.  erhielt  z.  B.  mit  Hülfe  von  Alkohol  die 
ganze  Masse  von  2  Litres  gewässerten  Blutes  vollständig  dick 
krystallinisch. 

Wenn  das  Blut  in  der  Kälte  verweilte,  und  die  Krystalle 
lediglich  durch  deren  Hülfe  entstanden,  so  lösten  sich  die 
dann  gebildeten  grossen  und  regelmässigen  Krystalle  wieder 
auf,  wenn  das  Blut  einige  Stunden  der  Zimmerwärme  ausge- 
setzt wurde ;  in  der  Kälte  bildeten  sich  dann  von  Neuem  Kry- 
stalle, wenn  die  Zimmertemperatur  nicht  zu  lange  eingewirkt 
hatte.  Die  durch  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform  gefällten 
Krystalle  lösten  sich  nicht  in  der  Zimmerwärme.  — 

B.   kann  nicht   umhin,    den  Herzwandungen  einen  bedeu- 
tenden förderlichen  Einfluss  auf  die  Krystallbildung  zu  vindi- 
ciren  und  erinnert  dabei  an  die  bekannten  Versuche  von  Bruecke 
über  die  Gerinnung  des  Faserstoffs.     Das  ^a^  "S^xjlV  \^KÄ^Js^^SÄr 
Bende  fferz  soll  aber  aus  dem  Leichnam  eii^eiTiÄ.  -^«i^^'vs.^  -sjtä 
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B.  Yerinuthet,    damit   die   Abkühlung    rascher    geschelie  und 
Zersetzungen  vorgebeugt  werde. 

Die  Blutkrystalle  des  Hundes  lösten  sich  in  dem  6 — Sfiuiheii 
Volumen  Wasser;  nach  Behandlung  mit  Alkohol  waren  « 
schwerer  löslich.  In  Alkohol  waren  sie  unlöslich,  8chnim{to 
und  bogen  sich.  Nicht  zu  concentrirter  Alkohol  konnte  m 
besten  zur  Aufbewahrung  der  Krystalle  benutzt  weiden.  B, 
hebt  in  Uebereinstimmung  mit  Lehmann  hervor^  dass  jene  tob 
Reichert  beobachteten  Krystalle  vom  Meerschweinchen  sich  so 
verhielten,  wie  mit  Alkohol  behandelte  Blutkrystalle. 

In  Salpetersäure  lösten  sich  die  vom  Alkohol  befireieten 
Krystalle  leicht ;  ebenso  in  concentrirter  Kalilange,  in  Glycerio. 
Beim  Erwärmen  lösten  sie  sich  rasch  im  Wasser,  und  die  Lo- 
sung krystallisirte  von  Neuem,  besonders  unter  der  Luftpumpe. 
Easch  getrocknet  erhielten  sich  die  Krystalle  sehr  ^at.  Trockne 
Krystalle  mit  Eisessig  und  Kochsalz  gaben  die  Teichmanriwf^z^ 
Häminkrystalle.  — 

Die  Eesultate  einer  genauen  Untersuchung  von  Hnndeblnt- 
krystallen,  welche  C  Schmidt  erhielt,  theilt  Boettcker  mit 
Das  Hämatokrystallin  vom  Hunde  kiystallisirt  in  monoklino- 
metrischen  Prismen,  welche  nach  mehrtägigem  Stehen  übd 
Schwefelsäure  noch  13,65  %  Krystallwasser  zurückhalten. 
100  Theile  bei  18®  C  vollständig  gesättigter  wässriger  Lösung 
hinterliessen  10,87  Theile  bei  110®  C  getrockneter  Substam, 
welche  13,49  Theile  krystallisirter  Substanz  entsprechen.  Es 
lösen  demnach  100  Theile  Wasser  bei  18®  C  12,20  Theile 
wasserfreies  Hämatokrystallin  oder  15,59  Theile  krystallisirte«. 
1  Theil  krystallisirtes  Hämatokr.  erfordert  6,41  Theile  Wasser. 
Die  wässrige  Lösung  bläuete  nur  sehr  empfindliches  lothes 
Lackmuspapier  wenig.  Erhitzt  trübte  sie  sidi  bei  .72*'  C  und 
gerann  über  80'*  zu  rothbraunen  in  verdünntem  Kali  oder 
Natron  blutroth  sich  lösenden  Flocken.  Ebenso  leicht  lösten 
sich  die  Flocken  in  verdünnter  Essigsäure,  üeber  das  Ye^ 
halten  zu  einer  Anzahl  anderer  Beagentien  ist  das  Original  zu 
vergleichen.  — 

Aus  einer  Anzahl  Bestimmungen  ergab  sich  folgende  mitt- 
lere Zusammensetzung  für  100  Theile  bei  110^  getrocknetes 
Hämatokrystallin : 

Kohlenstoff  .  .  .  58,64 

Wasserstoff  ...  7,11 

Stickstoff  ....  16,19 

SchweteV    ....  ^,^^ 

Saueifitoff  ,  .  •  .  'l^,^^ 
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Alkalien  und  alkal.  Erden     0,04 

Eisen 0,43 

Phosphorsäure 0,91. 

Dnroh  Sieden  mit  Schwefelsäure  -  haltigem  Alkohol  spaltete 
sich  die  Substanz  in  farblose  OlobuHnflocken  und  in  mit  rother 
Farbe  sich  lösendes  schwefelsaures  Hämatin.  Für  das  Hämatin 
nimmt  Schmidt  die  Analyse  Mulder' ^^  nämlich: 

Kohlenstoff.  .  .  .  66,2 
Wasserstoff.  .  .  .       5,3 

Stickstoff 10,5 

Sauerstoff    ....  11,4 

Eisen 6,6. 

Unter  Annahme,  dass  sämmtliches  Eisen  des  Hämatokrystallins 
dem  Hämatin  angehört,    spalten  sich    100  Theile  Hämatokry- 

stallin  in 

C    I  H  I     N   I    0    I    S    I  Pe  I  PO»  I  Alk 


6,52  Thle.  Hämatin      4,32|0,35|  0,68|  0,74|  —  |  0,43{ 


93,48  Thle.  Globulin    49,32|6,76|  15,51 120,29|  0,66|  —  |  0,9l|  0,04 

100  Thle.  des  Berzelius^^aYi&ß.  Globulins  würden  also  bestehen 
aus 


Kohlenstoff  .  .  . 

52,76 

Wasserstoff  .  .  . 

7,23 

Stickstoff  .  .  .  . 

16,59 

Sauerstoff  .  .  .  . 

21,70 

Schwefel   .  .  .  . 

0,71 

Phosphorsäure    . 

0,97 

Alkali 

0,04. 

Schmidt  bezweifelt  nicht,  dass  dieses  sogen.  Globulin  ein 
der  Gkdle  analoges  Gemenge  zweier  Paarlinge  sei,  deren  einer 
Tielleicht  eine  Sulpho-Amido- Phosphorsäure,  der  andere  eine 
der  Taurocholsäure  entsprechende  Verbindung  sein  möge.  — 

An  die  verschiedenen  Beobachtungen  über  sehr  nahe  Ver- 
wandtschaft oder  Identität  des  Gallenfarbstoffes  und  des  Hä- 
matoidins,  welche  in  den  letzten  Jahren  bekannt  wurden, 
knüpft  Jaffe  die  folgende  an.  Derselbe  trocknete  eine  viele 
Hämatoidinkrystalle  enthaltende  Gehimnarbe  auf  dem  Wasser- 
bade, befeuchtete  mit  absolutem  Alkohol  und  eztrahirte  mit 
Chloroform.  Letzteres  wurde  von  dem  gelben  Extract  ver- 
jagt, und  es  krystallisirte  das  Hämatoidin  wieder  sehr  regel- 
mässig aus.  Die  Erystalle  wurden  mit  Aether  vom  Fett  be- 
freiet ,  wobei  sie  tum  Theil  in  Lösung  gingen ,  und  dann  in 
kohlensaurem  Natron  gelöst.  Während  des  Filtrirens  wurde 
die  gelbe  Lösung  grün.  Unter  dem  Makioakio^  \ßL\\»  ^^'^^Jus^ 
ßäure  behandelt   zeigten    die   Kry statte    öiaa   "?«£>ö«iis^'^^  ^^^ 
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Gallenfarbstoffes,  und  dieselbe  Erscheinung  wurde  auch  an 
der  ChloToformlösung  mit  Salpetersäure  beobachtet.  Der  Verf. 
zweifelt  nicht  an  der  Identität  des  Hämatoidins  mit  dem  Bili- 
fulvin.  (Vergl.  den  voij.  Bericht  p.  296  die  Beobachtongen 
von  Staedder  und  von  Mettenkeimer,) 

Rollett  beobachtete,  dass  die  rothe  flüssigkeit  aus  der 
Leibüshöhle  gewisser  roth  gefärbter  Chironomuslarven ,  so  int 
auch  die  rothe  Blutflüssigkeit  des  Begenwurms  dichroitisch 
ist,  sofern  diese  Flüssigkeiten  in  dünner  Schicht  grün,  in 
dickerer  Schicht  roth  erscheinen.  Der  Dichroismus  nahm  zu, 
wenn  Wasserstoff  oder  Kohlensäure  längere  Zeit  über  die 
Flüssigkeit  geleitet  wurde ,  und  dichroitisch  war  auch  die 
alkalische  Losung  des  färbenden  Stoffes. 

Durch  dieses  Verhalten  an  den  Blutfarbstoff  erinnert,  ver- 
suchte es  Rollett  aus  jenen  Flüssigkeiten  TdchmanrCs  Hämin- 
krystalle  darzustellen,  welche  er  mit  Bruecke  für  ein  sicheres 
Merkmal  der  Gegenwart  von  Hämatin  hält.  Als  der  gepulverte 
Eückstand  von  Chironomuslarven  oder  der  Rückstand  von 
Begenwurmblut  mit  Eisessig  allein  oder  auch  unter  Zusatz 
von  etwas  Kochsalz  erwärmt  war  bis  zum  Sieden  des  Essigs, 
fand  Rollett  alsbald  solche  braungefärbte  Krystalle,  wie  sie  als 
Häminkrystalle  beschrieben  sind.  Endlich  löste  sich  der  roth 
färbende  Stoff  jener  Flüssigkeiten  in  Schwefelsäure -haltigem 
Alkohol,  wie  Hämatin. 

Wegen  vorstehender  Uebereinstimmung  im  Verhalten  des 
fraglichen  Farbstoffes  mit  dem  Hämatin  schliesst  RoUet,  dass 
es  Hämatin  sei ,  und  da  nun  nachgewiesen,  auch  durch  Roüett 
bestätigt  ist,  dass  jene  Chironomuslarven  keine  Schmarotzer 
von  Wirbelthieren  sind,  so  muss,  sohliesst  R,,  jenes  Hämatin 
in  ihrer  Leibeshöhle  aus  anderen  Stoffen  gebildet  werden,  so 
wie  auch  in  dem  Blute  des  Begenwurms.  Ueber  die  Sub- 
stanzen, aus  denen  jenes  Hämatin  entsteht,  hofft  der  Verf. 
später  Aufschluss  geben  zu  können. 

Erdmann  theilte  einen  gerichtlichen  Fall  mit,  in  welchem 
er  im  Verein  mit  Funke  mit  Hülfe  der  Häminkrystalle  Blut- 
spuren als  solche  erkannte,  und  der  Verf.  redet  daher  der  sich 
auf  die  Bildung  von  Häminkrystallen  gründenden  Blutprobe 
sehr  das  Wort.  Was  die  Häminkrystalle  seien,  darüber  hat 
der  Verf.  Nichts  angegeben.  — 

Wie  bemerkt,    hat  auch  Sanson  die  zerstörende  Wirkung 

des   Chloroforms  auf   die   Blutkörper  hervcirgehoben.      Scnuon 

meint  daher,  das  Chloroform  wirke  dadurch  narkotisch,   dass 

es  die  Sauerstofffcr'äger  zeTstÄ>Tö  \«i^  äq  ^^tv.  ^x^^^NK»^a:^<vwfn 

»ufhebe  resp.  verlangsame.  — 
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Hensen  beobachtete  bei  einer  im  Frühjahr  frisch  gefange- 
nen Ea%a  temporÄria,  dass  statt  Tothen  Blutes  eine  ganz  farb- 
lose gerinnungsfähige  Flttsaigkeit  ia  den  Gefässen  circulirte.  Bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  fanden  sich  zwar  rothe 
Blutkörper,  aber  ausserordentlich  sparsam.  Als  Ursache  dieser 
Aoythämie  fand  Hensen  grosse  Blutextravasate  in  den  meisten 
Muskehl,  wo  bei'  der  Resorption  der  extravasirten  Flüssigkeit 
die  Zellen  liegen  geblieben  waren. 

Künstlich  erzeugte  der  Verf.  einen  ähnlichen  Zustand,  in- 
dem er  nach  und  nach  subcutan  die  Muskeln  yon  Fröschen 
vielfach  verletzte  unter  Vermeidung  der  grösseren  Gefässe. 
Wenn  es  auf  diese  Weise  erreicht  war,  dass  nur  noch  wenige 
Blutkörper  circulixten,  so  waren  die  Thiere  sehr  matt,  konnten 
aber  gereizt  noch  kräftige  Bewegungen  ausführen.  Sie  starben 
gewöhnlich  im  Verlauf  von  36  Stunden.  Jener  Frosch,  bei 
dem  die  Acythämie  zuerst,  und  zwar  noch  vollständiger  beob- 
achtet war,  hatte  nichts  Auffallendes  in  seinem  Verhalten  dar- 
geboten. H,  echliesst,  dass  bei  der  künstlichen  Herstellung 
der  Acythämie  diie  Verwundungen  zu  der  Prostration  der  Kräfte 
beitragen.  Bei  allmäliger  Herstellung  der  Acythämie  wurden 
viele  in  Degeneration  begriffene  Blutkörper  in  den  Gefässen 
liegend  angetroffen,  und  diese  Degeneration  schien  in  der  Milz 
schneller  zu  verlaufen,  auch  nach  anderm  Modus,  als  in  an- 
deren Organen,  worüber  das  Nähere  im  Original  zu  verglei- 
chen ist. 
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Leber. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die 
Grösse  der  Gallenabsonderung  stellte  Ritter  unter  Nässe's  Lei- 
tung bei  einem  I872  Kgrm.  schweren  Hunde  .an,  dem  nach 
doppelter  Unterbindung  und  Durchschneidung  des  Duct.  chole- 
dochus  eine  Gallenblasenfistel  angelegt  war,  und  dessen  Galle 
in  reinen  gewogenen  Schwämmchen  aufgefangen  wurde,  die  in 
einer  über  die  Fistel  befestigten  Kapsel  aus  Eisenblech  lagen. 
Es  konnte  kein  Verlust  an  Galle  stattfinden.  Es  wurde  die 
gailze  24stündige  Gallenmenge  direct  bestimmt,  und  zwar  zer- 
fiel der  Tag  in  eine  15 stündige  Periode,  die  die  Nacht  ein- 
schloss,  und  in  eine  9  stündige  Tagesperiode.  Der  Hund  liess 
Morgens  Koth  und  Harn  und  wurde  dann  gewogen.  Das 
Futter  erhielt  er  zur  Hslfte  Morgens  nach  der  Wägung,  zur 
Hälfte  Nachmittags. 

In  einer  ersten  7tägigen  Versuchsreihe  erhielt  der  Hund 
täglich  2500  Gnn.  mageres  Pferdefleisch  ohne  Wasser.  Dabei 
nahm  sein  Gewicht  von  12820  Grm.  bis  zu  etwas  über  14000  Grm. 
zu,  und  es  wurden  im  Mittel  täglich  255,5  Grm.  Galle  abge- 
sondeiH;,  i^as  bei  Annahme  eines  Mittelgewichts  von  13629  Grm. 
18,75  Grln.  Galle  für  1  Kgrm.  und  24  Stunden  ergiebt. 

Die .  Versuche  wurden  für  einige  Zeit  unterbrochen ,  weil, 
wie '  die.  veränderte  Beschaffenheit  der  Fäcos  und  das  Aufhören 
des  Ausfliessens  aus  der  Fistel  ergab,  eine  Communication 
nach  dem  Darm  sich  gebildet  hatte,  die  aber  wi6der  unter- 
brochen wurie  , '  indem  die  Fäces  wieder  gallenfrei  wurden 
nnd  die  Galle  wieder  aus  der  Fistel  auafloös.  "Öet'^eÄ.  TfiÄ-^s>5^^ 
es*  ÄäRö  82ch  um  einen  Durchbruck  geSiV.av\»V.^T  ^^^  ^xs.  ^«^ 
Dam  gebandelt 
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Nsu^hdem  der  Hund  wieder  zu  Beobachtungen  biaachbar 
geworden  war,  erhielt  er  acht  Tage  lang  zunächst  wiederom 
2500  Grm,  Fleisch.  Sein  Gewicht  nahm  anf^glich  von 
14280  Grm.  zu  bis  auf  15500  Grm.,  ging  dann  aber  auf 
14250  Grm.  zurück.  Die  mittlere  tägliche  GFallenmeHge  be- 
trug 257,3  Grm. ,  was  bei  einem  Mittelgewicht  von  14656  Oim. 
17,5  Grm.  Galle  für  1  Kgrm.  und  24  Stunden  eigiebt,  Zahlen, 
die  denen  der  ersten  Versuchsreihe  sehr  nahe  stehen. 

Als  der  Hund  darauf  fünf  Tage  lang  täglich  2000 'Gnu 
Fleisch  erhielt,  nahm  sein  Gewicht  von  14300  Oxm.  zu,  be- 
trug aber  am  fünften  Tage  wieder  nur  14450  Gim.  Im  Mittel 
wurden  220,15  Grm.  Galle  täglich  abgesondert,  bei  dem  Mittel- 
gewicht von  14520  Grm.  15,2  Grm.  für  1  Egrm.  in  24  Stunden. 

In  der  vierten  fünftägigen  Beihe  wurden  1500  Grm.  Pleisch 
gereicht,  wobei  das  Gewicht  des  Thieres  fast  unvei^badeit  blieb 
und  im  Mittel  196,5  Galle  in  24  Stunden  abgesondert  worden, 
was  bei  dem  Mittelgewicht  von  14544  Grm.  13,4  Grm.  Gralle 
für  1  Kgrm.  und  24  Stunden  ergiebt. 

Bei  1000  Grm.  Fleisch  täglich,  vier  Tage  lang,  nahm  das 
Körpergewicht  etwas  ab ,  und  es  wurden  148,1  Orm.  Galle 
im  Mittel  täglich  abgesondert,  bei  dem  Mittelgewicht  von 
14175  Grm.  10,5  Grm.  für  1  Kgrm.  und  24  Stunden. 

Das  Nahrungsverhältniss  in  diesen  Versuchsreihen  war  so, 
dasS'  der  Hund  zuerst  183,4  Grm.  Fleisch  auf  1  Egrm.,  dann 
170,6  Grm.,  darauf,  bei  2000  Grm.  Fleisch,  138,8  Grm.,  dann 
131  Grm.,  endlich  70,5  Grm.  auf  1  Egrm.  erhalten  hatte. 
Das  erste  Nahrungsverhältniss  war,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
nahe  gleich  dem  früher  von  Nasse  eingehaltenen,  das  vierte 
(^^^/looo),  nahe  dem  von  Arnold  eingehaltenen,  und  dem  ent- 
sprechen die  von  diesen  Beiden  erhaltenen  Zahlen  für  die 
Gallenabsonderung.  Ritter  hält  1000  Grm.  Fleisch  für  diejenige 
Menge,  welche  jenem  Hunde  in  sofern  am  angemessensten 
war,  als  dabei  keine  dauernde  Gewichtsabnahme  und  keine 
Zunahme   stattfand. 

Während  die  absolute  Gallenmenge  sank  mit  der  Vermin- 
derung der  !N'ahrungsmenge,  so  fand  doch  hierin  nichts  weniger 
als  Proportionalität  statt,  indem  vielmehr  die  auf  die  gleiche 
Menge  Nahrung  bezogene  Gallenmenge  stieg  mit  der  Vermin- 
derung der  Nahrung.  In  der  1.  3.  4.  5.  Versuchsreihe  veiv 
hielten  sich  die  Futtermengen  wie  5:4:3:2,  die  auf  1000  Grm. 
Fleisch  bezogenen  Gallenmengen  dagegen  wie  10:11:18:1 5. 

Für  eine  Stunde  ergab  sich  in  der  Tagesperiode  eine  stärkere 
G^ai/enflbsonderung,  als  für  die  ^e'K^^^X.  ^\xiÄ^3pSi^%«ndß  Periode, 
und  zwar  wuchs   diese. DiffexeTLZ,  «X^  öl\^  ^\s^^Ä^mw^^ ^ö^ssEMst 
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wurde.  In  der  ersten  Reihe  waren  die  Zahlen  för  eine  Stunde 
•11,7  und  11  Grm,,  in  der  dritten  Reihe  11,5  und  8,54,  in 
der  vierten  10,5  und  7,02,  in  der  fünften  7,68  und  5,42  Grm. 
Dieses  auffallende  Verhalten  stand,  wie  der  Verf.  hei  anderen 
Versnehen  bestätigt  fand,  in  Zusammenhang  mit  dem  von  der 
Nahrungsmenge  zeitlich  abhängigen  Eintritt  des  Maximums  der 
.  Güllen  absonderung. 

Der  Hund  erhielt  Morgens  7  Uhr  (in  Ermangelung  von 
Giachem  Pferdefleisch)  450  Grm.  halbtrocknes  Pferdefleisch 
und  300  CC.  Wasser.  In  der  ersten  Stunde  nachher  sonderte 
12,1  Grm.  Galle  ab,  ein  erstes  Maximum,  von  welchem 
bis  nur  fünften  Stunde  die  Gallenmenge  sank  bis  zu  5,5  Grm.; 
darauf  trat  in  der  sechsten  Stunde  ein  zweites  Maximum  mit 
7,8  Grm.  ein,  von  welchem  ein  langsamoreH  Sinken  bis  zum 
Abend  (6,3  Grm.)  stattfand.  Als  der  Hund  900  Grm.  halh- 
troeknes  Fleisch  und  300  CC.  "Wasser  erhalten  hatte,  trat  in 
der  ersten  Stunde  wieder  das  erste,  grossere,  Maximum  mit 
15,1  Grm.  Galle  ein,  darauf  Sinken  bis  zur  sechsten  Stunde 
{.7,2  Grm.),  und  das  zweite  Maximum,  10,2  Grm. ,  fiel  in  die 
siebente  Stunde,  eine  Stunde  später  als  im  ersten  Versuch. 
Bei  noch  grosserer  Nahrungsmenge,  nämlich  13050  Gfrm.  halb- 
troctnea  Fleisch  und  300  CC.  Wasser  fiel  wiederum  ein  erstes 
grösseres  Maximum  in  die  erste  Stunde  (12,9  Grm.),  ein  zweites 
aber  erst  in  die  zehnte  Stunde  (10,2  Grm.).  In  einem  vierten 
Versuche  erhielt  der  Hund  nur  500  Grm.  frisches  Fleisch, 
weniger  als  im  ersten  Versuche ;  das  erste  Maximum  (9,9  Grm.) 
fiel  hier  nicht  in  die  erste ,  sondern  in  die  zweite  Stunde, 
doch  war  die  Gallenmenge  der  ersten  Stunde  nur  um  0,4  Grm, 
kleiner;  das  zweite  Maximum  trat  hier  schon  in  der  vierten 
Stande  ein. 

Für  die  erhebliche  Steigerung  der  Gallenseoretion  in  den 
ersten  Stunden  nach  der  Mahlzeit,  mit  dem  ersten  Maximum 
beginnend,  findet  der  Verf.  den  Grund  theils  in  dem  directen 
Einfluss  des  aufgenommenen  Wassers,  theils  in  der  beschleu- 
nigten Circulation,  theils  mit  Nasse  in  dem  Drucke  Seitens 
des  gefüllten  Magens  auf  die  Leber  und  Gallenwego.  Das 
zweite  einer  Nahrungsaufnahme  folgende  Maximum  der  Galleu- 
secretion  tritt  um  so  früher  ein,  je  kleiner  die  aufgenommene 
Nahrungsmenge  war. 

Der  Einfluss  der  Nahrungsmenge  machte  sich  noch  nach 
24  Stunden  geltend,  sofern  24  Stunden  nach  einer  reicliHchen 
Mahlzeit  die  stündliche  Gallenmenge  bed£ute'[vä-  gtöa^c^  *> 
als  24  Standen  nach  einer  'kleinen  MhliWit. 
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Endlich  untersuchte  Bitter  noch  über  den  Einfiusi  des 
Fettgehalts  der  Nahrung  auf  die  Grösse  .der  GallenBecretion, 
welchen  Nasse  bei  einem  nicht  ganz  normalen  Hunde  aehi 
bedeutend  erhöhend  gefunden  hatte.  In  einem  ersten  Y»- 
suche  erhielt  der  Hund  zuerst  zwei  Tage  1000  Grm.  Heisch 
mit  125  Grm.  Fett,  dann  einen  Tag  nur  1000  Gxm.  Flßisch. 
darauf  wieder  zwei  Tage  lang  das  Fleisch  mit  Fett.  Hier 
war  ein  Einfluss  sehr  evident,  denn  an  den  ersten  beiden 
Tagen  wurden  etwa  210  Grm.  Galle,  am  dritten  Tage  nur 
170  Grm.,  an  den  beiden  letzten  Tagen  wieder  etwas  über 
210  Grm.  Galle  erhalten.  In  einem  zweiten  ähnlichen  Ve^ 
suche,  in  welchem  aber  1500  Grm.  Fleisch  gereicht  wurden, 
trat  jener  Einfluss  durchaus  nicht  hervor;  in  denüicher  lud 
zweifelloser  Weise  auch  nicht  bei  einem  Versuche  mit  der 
geringen  Menge  von  750  Grm.  Fleisch,  so  dass  es  wohl  nicht 
ganz  gerechtfertigt  ist,  mit  dem  Verf.  zu  schliessen,  es  scheine 
das  Fett  einen  erhöhenden  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Gallen- 
secretion  zu  haben  bei  geringen  Mengen  Fleisch,  nicht  aber 
bei  reichlichen  Fleischmengen.  — 

Freundt   untersuchte  unter  Heiden/iain^B  Leitung,  ob  wäh- 
rend des  künstlichen  Diabetes  die  Gallensecretion  eine  Verän- 
derung  erleidet.     Meerschweinchen   wurden   durch    den   Stich 
in's  verlängerte  Mark  diabetisch  gemacht,   und   darauf  wurde 
eine  Gallenblasenfistel   angelegt   und   einige   Stunden  lang  die 
viertelstündige  Gallenmenge  und  deren  feste  Bestondtheile  be- 
stimmt.    Aus   9    derartigen  Versuchen   ergab    sich,     dass  die 
Gallensecretion   keine  Verschiedenheit  von   der   Norm  darbot 
Es  wurden  nämlich  die  mit  den  diabetischen  Meerschweinchen 
gewonnenen  Zahlen  mit  denen  verglichen,  welche  Priedländer 
und    Barisch    für    gesunde   Meerschweinchen    erhalten   hatten 
(vergl.  den  vorjähr.  Bericht  p.  301),    und  mit  denen,  welche 
Koerner  und  Strube  nach  Freundes  Mittheilung  später  in  Ve^ 
suchen,    die   gleichzeitig    mit   Freundt' b   Versuchen    angestellt 
wurden,  ebenfalls  für  gesunde  Thiere  erhielten. 

Freundt  erhielt  von  den  diabetischen  Thiercn  bei  einem 
mittlem  Körpergewicht  von  460  Grm.,  einem  mittlem  Ilebe^ 
gewicht  von  18,23  Grm.  im  Mittel  1,218  Grm,  Galle  mit 
0,013  Grm.  festen  Theilen  in  der  Viertelstande,  10,444  mit 
0,123  f.  T.  für  1  Kgrm.  Thier,  263,54  mit  8,147  f.  T.  für 
1  Kgrm.  Leber.  Strube  und  Koeimer  erhielten  bei  gesunden 
Thierenbei  einem  mittlem  Gewicht  von  539  Grm.  und  19,75  Grm. 
Lebergewicht  im  Mittel  1,381  Grm.  Galle  in  der  Yiertelstonde, 
10,3o8  Grm.  mit  0,1  SB  Gim.  i.T,  ^\ii  V  K^.  Thier,  284,01«  ^ 
mit  3,752  f.  T.  auf  1  l^gx.  li^\>et.    T^V«i  ^.  ^.  ^.  ^^ä^^-Ä. tsqSc 
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getheilten  Zahlen  von  Friedläntkr  und  Bm-isch  sind  efwas 
Meiner  tds  die  tob  Freundt  gefundenen.  Wie  Freundt  be- 
merkt, fand  auch  KütAe  die  G allen eeoretion  bei  einem  kirnst 
lieh  diabetischen  Hunde  nicht  alterirt.  — 

Colm  findet  Verschiedenheiten  dea  Zustandea,  in  welchem 
das  aus  dem  Darm  nach  der  Leber  gelangende  Fett  in  der- 
selben bei  verschiedenen  Thieren.  enthalten  ist.  Bei  herbivoren 
Säagethioren  gröesere  Tröpfchen  in  den  LebeKellen  bildend, 
bei  fleiachfressenden  Süngethieren  viel  feiner  vertheilt  in  den 
Zellen,  soll  es  bei  Vügoln  und  Fischen  groBstenthoüs  ausaer- 
Iialb  der  Zellen  sich  finden. 

Auf  bekonnte  Angaben    sich    atiitKend   iet   Kiithe  der  Mei- 

.  nnng ,  dass  die  Cholsiitire  in  der  Leber  aua  Fettsä^ui'e  entsteht, 
and  dasa  das  dazu  verwendete  Fett  im  Pfortaderblut  beige- 
bracht wird ;  den  Ursprung  des  Glycins  und.  Taurins  führt 
Süthe  auf  einen  Theil  der  im  Pfortaderblut  beigebrachten  Ei- 

'  Weisskörper ,  namentlich  Faaerätoff  zurück ,  indem  er  sich  auf 
eine  bekannte  (neuerlich  durch  Sdiiff  bestrittene)  Angabe  Lelt- 
it/i'a  stützt.  Was  weiter  die  Art  und  Weise  betrifft,  wie 
die  gepaarten  Gsllensäuren  entstehen,  so  meint  Käthe,  man 
aee  sidi  vorstellen  die  Fettsäure  gehe  mit  den  vielleicht 
«um  Theil  schon  umgewandelten  Eiweissstoffen  eine  Verbin- 
dung ein ,  woraus ,  sobald  diese  ihrerseita  eine  Veränderung 
erleide,  die  gepaarten  Gallensäuren  oder  vielleicht  etat  das 
Bilin  entstehen  sollen.  Im  <7egeusatz  zu  dieser  Hypothese 
verwirft  der  Verf.  die  Aunahme ,  als  ob  imerst  Cholsäure  für 
sich  und  die  Faurlinge  für  sich  entstünden  aus  dem  fijr  alle 
Fälle  durchaus  untriftigen  Grunde,  dass,  wenn  es  so  geschähe, 
bei  auBschliossIicher  Fettdiiit  freie,  d.  h.  nicht  gepaart«  Chol- 
säure sich  in  der  Galle  finden  müsste. 

BeKüglich  der  Frage  über  die  Bedeutung  des  Leberarterien- 
blutes  für  die  Gallenbildung  wollte  Käthe  eigene  Versudie 
anstellen ,  nümlich  Unterbindimg  der  Pfortader ,  wie  solche 
zuletzt  von  Moos  ausgeführt  wurden.  Der  Verf.  hatte  abor 
Unglück ,  denn  ihm  starben  alle  Thiere  (Hunde  und  Kanin- 
chen) nach  wenigen  Stunden.  Or6  hatte  die  Unwegsamkeit 
der  Ffortader  nicht  plötidich,  sondern  allmälig  eintreten  lassen 
lind  Bchloss  aus  seinen  Beobachtuogea  auf  Foitdauer  der  Gal- 
lensecretion.  Muos  hatte  geradezu  unterbunden  und  schlosa 
,uf  Veioiinderung  der  Gallenseoretiou :  Ori  wollte  das  Leber- 
artericnblut  ausschlieaslich ,  Moos  dasselbe  zum  Theil  neben 
dem  Pfortad erblute  kut  Gallenbereitnng  in  Anspruch  nehme'a. 
(Ber.  185«.  p.  229.  1859.  p.  271).  Kiithe  ■oijwiVi'iä  ,  e^wav. 
'}  &:&i^  aas  den  Angaben  von  Moos,  «o  -wöt  »veltaTÖ 
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betreffen.  Bchliessen.  dass  die  GaDenBecretion  aufgeholt  habe 
nach  der  PfortaderunteTbindung ,  und  Or£%  Yersache,  so  wie 
Fälle  von  pathologischer  Obliteration  der  Pfortader  hält  er  des- 
halb für  nicht  massgebend  zur  Beortheilung  vorliegender  Enge, 
weil  bei  allmäligem  Verschluss  der  Ffortader  sich  neue  Wege 
zur  I^bcr  bilden  könnten,  wobei  der  Verf.  sich  auf  Sapptiji 
accessorische  Pfortader  stützt.  Die  Versuche  von  Moos  lisst 
Ät/Me^als  entscheidend  auch  nicht  gelten,  weil  derselbe  nicht 
die  von  Bemard  bescliriebenen  Venae  biliares,  Verbindnngoi 
zwischen  Leberarterie  und  Pfortader,  berücksichtigt  habe,  so- 
fern, falls  diese  Venen  die  einzige  Verbindung  beider  seieOi 
nnd  mit  unterbunden  gewesen  wären ,  auch  der  BluÜanf  n 
der  Jjeberartie  gehemmt  gewesen  sei:  im  Falle,  dass  sie  nicht 
unterbunden  wurden  oder  nicht  die  einzige  Verbindung  zwi- 
schen Leberarterie  und  Pfortader  seien,  müsse  man  aus  Moot 
Versuchen  schliessen,  dass  das  in  der  Leber  entstehende  ve- 
nöse Blut  nicht  zur  Gallcnbildung  beitrage. 

Unterbindung  der  Art  hepatica  hatte  früher  Kottmeier  bei 
Kaninchen  ausgeführt  und  Aufhören  der  Gallensecretion  b^ 
obachtet.  KUthe  unterband  die  Art.  coeliaca,  ernährte  das 
Thicr  mit  Eiweiss  und  fügte  künstlichen  Magensaft  hinxa. 
Der  Tod  erfolgte*  nach  32  Stunden,  und  auch  KiUke  schliesit 
auf  Aufhören  der  GalleHbildung  so  wie  der  Bildung  von  Glj^ 
cogen  und  Zucker.  Deshalb  aber  nimmt  der  Verf.  doch  keine 
directe  Verwendung  des  Leberarterienblutes  zur  GkillenbilduBg 
an,  vielmehr  soll  dasselbe  die  Leberzellen  leistungsfähig  e^ 
halten,  und  deshalb  das  Aufhören  der  Gbllenbildung  nach  Un- 
terbindung der  Leberarterie. 

Gegen  die  Ansicht  von  Moos,  es  betheilige  sich  sowohl 
die  Pfortaderverzweigung  als  auch  die  Leberarterienverzwei- 
gung direct  an  der  Gallenbereitung  und  gegen  die  xuletzt  aiir 
geführte  Ansicht  Küthe's  bemerkt  Herde,  dass  nur  die  chemi- 
schen Verhältnisse  berücksichtigt  seien,  nicht  die  anatomisches, 
d.  h.  der  Verbreitungsbezirk  der  beiden  Gefässe.  Heide  meint 
chemisch  sei  das  Pfortaderblut  vom  Leberarterienblut  doch 
nur  (?)  in  quantitativer  Beziehung  verschieden,  und  so  würde 
von  dieser  Seite  her  kein  Grund  zu  verschiedener  Leistong 
der  beiden  Blutarten  sein.  Dagegen  sei  beiden  Blutarten 
ein  gesonderter  Verbreitungsbezirk  angewiesen,  und,  wenn  nun 
nach  der  Unterbindung  der  Leberarterie  die  GallenseGretion 
in's  Stocken  gerathe,  so  beweise  das  nicht  nur,  dass  das  Blnt 
dieses  Gcfässes  das  Material  für  die  Gallenbereitung  liefert, 
sondern  es  beweise  oucli,  öl^ää  ^\ft  ^^SÄsrQ&^sssfttäau  in  dem 
rerfereitungsbezirk  der  Axtetve  %^Ä<i\aÄVA..  ^SJö^iä«^  V3^  Totter 
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seit»,'  daas,  wenn  nach  der  Vorschlieasung  dei  Pfortader  die 
Oallenbildung  nicht  aufgehoben  ist ,  weder  das  Blat  der  Pfort- 
ader das  Material  diuu  liefert ,  noch  die  Gallenbereitung  da 
geschiohj;,  wohin  die  Pfortader  das  Blut  führt,  nämlich  in 
dem  Netü  der  Leberzellen. 

HeTÜe  bemerkt,  daas  Handßeld  Jones  und  später  Morel 
nnd  Viliemin  zuerst  den  Gedanken  ftusgesprochen  haben ,  die 
Galle  werde  in  den  Gallengängen  aus  dem  Blute  der  Leber- 
arterie  bereitet,  das  Parenchyra  der  Leberzellen  dagegen  diene 
ausBchliesslioh  zur  Zucker bildung.  Zu  einer  ähnlichen  An- 
sicht ist  Henle  durch  die  Ergebnisse  aßatomischer  Unter- 
suchungen ,  über  welche  das  Nähere  im  anatomischen  Bericht 
nacbzasehen  ist,  geführt  worden.  Die  Galle  holt  Henle  für 
das  Beeret  besonderer ,  einfacher  und  verzweigter,  in  die  Gal- 
lengilnge  einmündender  Drüsen,  welche  abgeschlossen  von  und 
oh.ne  Zusammenhang  mit  den  Leberläppchen  und  deren  Zellen 
bisher  nur  unvollkommen  (unter  dem  Namen  GfiUengangsdrüsen) 
bekannt  waren.  Den  Leberzellen  vindicirt  Henle  den  das  Pfort- 
aderblut betreffenden  Wtoffumsatz,  von  welchem  ein  Produut, 
der  Zuoker,  bisher  näher  bekannt  wurde.  Von  den  Versuchen, 
Trie  sie  oben  erwähnt  wurden,  lieferte  die  Unterbindung  der 
Art.  hepatica  hei  Säugethieren  das  constanfeate  und  reinste 
Resultat,  nämlich  Aufliören  der  Gallensecretion,  worauf  Henle 
mit  Beeilt  ein  grosses  Gewicht  zu  Gunsten  aeinor  Ansieht  legt. 
Dass  die  Unterbindung  der  Pfortader  nicht  ein  so  reines  nega- 
tives Resultat  liefert,  erklärt  Henle  aus  dem  Umstände,  dass 
!  venösen  Zweige,  welche  aus  den  Capillaren  der  Leberarterie 
entspringen,  durch  Vermittlung  des  Pfortadersystema  zur  Le- 
bervene   gelangen ,    folglich   eine  Störung    des  Pfortaderstroms 

[ckwirken  kann  auf  die  Leberarterie.  Henle  erwartet  keine  ■ 
Veränderung  der  Zuckerbildung  bei  Verschliessung  der  Leber- 
arterie, worüber  noch  keine  Angaben  vorliegen ,  Aufhören  der 
Zuokerbildnng  nach  Vetschliessnng  der  Pfortader,  was  in  »wci 
pathologischen  Fällen  von  Frericlia  so  wie  in  den  Versuchen 
von  Stokvia  und  Moos  in  der  That  der  Fall  war,  nicht  dagegen 
in  Versuchen  von  Ore  und  ScMff:  die  Angabe  Ore's  hielt 
Moo3  für  unzuverlässig, 

Ala  teleologisches  Moment  für  die  Vereinigung  der  Galle 
aeoemirenden  Drüse  mit  einer  Blutdrüse  zu  einem  Orgim 
macht  Heiile  geltend ,  was  KiHke  und  Her/nsiua  nachzuweisen 
meinten,  dass  nämlich  der  Zucker  in  der  Leber  aus  den  Bi 
standtheileu  der  aus  dem  Darm  wieder  aufgeaogenen.  GoU» 
entstehe:  die  Oalle,  meint  H.,  könne  bei  ^eüe^  Netei  "  "^ 
anob  dÜBot  dnrob  Diffaeityn  zu  den  LeheTZBÄswi  ^e\?ai%« 
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CkciSiKugne  kämpft  gleichfalls  für  die  Ansicht,  dass  das 
Material  zur  GaUenbereitung  nicht  von  der  Ffortader,  sondern 
von  der  Leberarterie  geliefert  werde.  Derselbe  macht  beson- 
ders geltend  Fälle,  in  denen  bei  normaler  GallezKsecr^tion  die 
Pfortader  beim  Menschen  gar  nicht  sur  Leber  verlief,  bodt 
dem  direct  in  die  Vena  cava  mündete,  wie  solche  von  Aber- 
neüiy  y  von  WÜsony  von  Lawrence  und  von  Broe  beobachtet 
wurde;  femer  ebenfalls  FäUe  von  ObUteration  der  Pfortader 
beim  Menschen  ohne  Störung  der  Gallensecretion  (danmtei 
G  Fälle  von  Gintrac  beobachtet).  Sodann  referirt  Chassagm 
ausführlich  über  die  bekannten  Versuche  Orfs,  bei  denen  er 
selbst  Zeuge  war  und  schliesst  daran  ^e  Mittheilung'  von  vier 
von  Bernard  nach  Ori'^  Methode  angestellten  Yersochen 
(welche  auch  schon  früher  veröflFentlicht  wurden). 

Bei  einem  ersten  Hunde  fand  sich  (in  Folge  einer  Ligatur) 
eine  seit  drei  Monaten  bestandene  unvollständige  Obliteration 
der  Pfortader  ohne  alle  Störung  der  Gkdlenbildung.  Bei  einem 
zweiten  Hunde  eine  bis  auf  fast  capilläre  Gänge  vollständige 
Obliteration  nach  einem  Monate  ohne  Störung  der  GaUen- 
secretion.  Bei  einem  dritten  Hunde  wurde  25  Tage  nach 
der  Operation  eine  durchaus  vollständige  Obliteration  gefun- 
den, gleichfalls  ohne  die  geringste  Störung  der  Gallenseorction. 
In  diesen  drei  Fällen  war  auch  das  Allgemeinbefinden  der 
Thiere  nicht  gestört  und  die  Leber  von  normaler  Grösse.  Bei 
dem  vierten  Hunde,  bei  dem  ebenfalls  nach  drei  Monaten  eine 
totale  Obliteration  und  normale  Galle  angetroffen  wurde,  war 
die  ersten  acht  Tage  Unwohlsein  zugegen  gewesen,  und  die 
Leber  war  etwas  atrophisch.  Keines  dieser  Thiere  starb  an 
der  Operation  oder  deren  Folgen ,  sondern  sie  wurden  ab- 
sichtlich getödtet.  Bei  zwei  Thieren  ist  starke  Ausdehnung 
der  Venen  der  Bauchhaut  notirt.  Chc^ssagne  selbst  hatte  die 
Absicht,  ähnliche  Versuche  anzustellen,  das  Glück  begünstigte 
ihn  nicht,  und  er  begnügt  sich  damit,  durch  die  Aufisählnsg 
der  misslungenen  Versuche  seinen  guten  Willen  2u  beweisen. 

Während  somit  die  Ergebnisse  von  neueren  Experimental- 
untersuchungen,  von  pathologisch  -  anatomischen  Beobaohtnogen 
und  auch  von  histologischen  Untersuchungen  über  den  Bau 
der  Leber  sich  dahin  vereinen,  der  Pfortader  die  Bedeutung, 
das  Material  zur  Gallenbereitung  zu  liefern,  sei  es  völlig  oder 
theilweise  abzusprechen ,  so  ist  der  Autor  der  neuesten  £zpe- 
rimentaluntersudhung  über  diesen  Gegenstand,  Schiff\  wiedeiuiB 
zü  der  früheren,  entgegengesetzten  Ansicht  gelangt.  — 

Füi  Versuche,  in  denen.  ÖLa.Ä  aa\.«ifM^'&  "^SffsS.  -sovi  d«ii  Leber 
abgeksdten  werden  aoUte ,  aWtLW  öchVjf  xx^äaSsäV.  ^>js»iJwÄ\sft' 
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versache  an,  wo  die  Unterbindung  geschehen  müsse,  wenn 
dauernd  jeder  arterielle  ZufLuss  verhindert  werden  soll.  Es 
wurde  die  Ueberaeugung  gewonnen,  dass  (bei  Hunden  und 
Katzen)  sowohl  alle  drei  Aeste  der  Art.  coeliaoa,  als  auch  die 
Art.  diaphragmatica  inferior  unterbunden  werden  muss.  Bei 
drei  Katzen  unterband  Schiff  durch  einen  Einschnitt  neben 
der  Wirbelsäule  hinter  dem  Peritonäum  eingehend,  alle  Aeste 
der  Art.  coeliaca  (besondere  untere  Zwerohfelläste  waren  nicht 
vorhanden),  bei  einem  der  Thiere  ausserdem  noch  die  Art. 
mesenteria  supexior;  darauf  wurde  der  Ductus  choledochus 
unterbunden,  die  Gallenblase  geöffnet,  entleert  und  eine  Ca- 
nüle  in  dieselbe  eingebunden.  Einige  Zeit  nach  der  Operation 
flosß  goldgelbe  Galle  aus  der  Canüle,  welche  Schiff',  im  Gegen- 
satz zu  der  zuer^it  noch  abfliessenden  grün  gefärbten ,  für  frisch 
secemiite  erkennt.  Es  wurde  dann  ein  reines  gewogenes 
Schwämmchen  vorgelegt,  in  welches  sich  je  die  viertelstündige 
Gallenmenge  imbibiren  musste.  Von  den  Sectionsergebnissen 
heben  wir  nur  hervor,  dass  die  Unterbindungen  als  gelungen 
constatirt  wurden. 

Schiff  schliesst,  dass  nach  Unterbrechung  des  arteriellen 
Kreislaufs  die  Leber  fortfährt,  Galle  abzusondern  und  aus  der 
Vergleiehung  der  in  die  Schwämmchen  imbibirten  Gallen- 
mengen mit  den,  betreflfenden  Angaben  Bidder'^  und  Schmidfs 
für  die-  normale  Gallensecretion  der  Katze  folgert  Schiff  auch, 
dass  die  Gallensecretion  in  jenen  Versuchen  nicht  vermindert 
war.  Allerdings  nahem  sich  die  von  Schiff  erhaltenen  Zahlen 
sehr  den  von  Bidder  und  Schmidt  verzeichneten  Minimalgrössen 
(ohne  unter  diese  zu  sinken),  doch  ergiebt  sich  allerdings  bei 
Berücksichtigung  verschiedener  Umstände,  worüber  das  Original 
zu  vergleichen  ist,  dass  ein  Schluss  auf  wesentliche  Vermin- 
derung der  Gallensecretion  in  jenen  Versuchen  nicht  gemaclit 
werden  kann.  Ganz  sicher  ist  die  ganze  Vei^gleichung  nicht 
weil,  wie  Schiff  bedauert,  das  Gewicht  seiner  Katzen  (die 
räudig  waren)  nicht  bekannt  war. 

Die  Unterbindung  der  venösen  Blutzufuhr  zur  Leber  führte 
Schiff  in  der  Kegel  so  aus ,  dass  er ,  da  doch  der  Gallengang 
mit  unterbunden  werden  sollte,  nur  die  Arterie  aus  dem  Lig. 
hepatico- duodenale  isolirto   und  alles  Uebrige  mit  einer  Liga- 
tur  umschnürte.     Doch    wurden    auch    die    einxelnen   Venen, 
Ffortaderwurzeln  (mit  Berücksichtigung  der  accessorischen  Aeste 
der  Pfortader)  für  sich  unterbunden.     Vorversuche  hatten  den 
Verf.   gelehrt,   dass   die   bei   dieser  Operation   erfolgende  Um- 
schaürung  von  die  Gefässe  begleitenden  'Nexxeiv  Sxma^^^  "^^"t 
Zeit,  die  zur  Beobachtung  bestimmt  war »  V.«me>\i  ^\sä»»ä  «»S. 
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die  Gallensecretion  hatte.     Biese   wurde   wiederum  mit  Hülfe 
einer  G^llenblasenfistel  nnteTSucht. 

Eine  Beihe  von  Katzen,  an  denen  in  angegebener  Weise 
operirt  wurde,  starben  40  Minuten  bis  1  ^2  Stunden  nachlier; 
sie  befanden  sich  bis  dahin  in  einem  betäubten  Zustande;  der 
Tod  erfolgte  meistens  ganz  ruhig.  Bei  keinem  dieser  Thieie 
floss  nach  der  Entleerung  der  Gallenblase  und  dem  Einbinden 
der  Canüle  nur  ein  Tropfen  Galle  ab.  Bei  der  Section  fanden 
sich  alle  Baucheingeweide  mit  dunklem  Blute  stark  injicirt, 
besonders  die  Milz  sehr  vergrössert  und  dunkel ;  nur  4ie  Leber 
war  blass  und  blutleer.  Die  Thiere  hatten  meist  einige  Zeit 
vor  der  Operation  Nahrung  aufgenommen. 

Bei  Kaninchen  führte  Schiff  dieselbe  Operation  aus,  nnr 
dass  die  entleerte  Gallenblase  wieder  zugebunden,  nicht  naeh 
Aussen  geführt  wurde.  Keines  dieser  Thiere  lebte  über  54  Mi- 
nuten. Der.  betäubte  Zustand  ging  auch  hier  dem  Tode  vorans. 
Die  Gallenblase  wurde  leer  von  Galle  gefunden,  während  Schiff 
gesehen  hatte,  dass  sonst  oder  auch  nach  Unterbindung  der 
Leberarterie  sich  die  vorher  entleerte  Gallenblase  der  Kanin- 
chen im  Laufe  einer  halben  Stunde  schon  wieder  zum  Theil 
mit  Galle  füllt.  Bei  einem  der  Kaninchen  fand  sich  wegen 
stärkerer  Communicationen  mit  der  V.  cava  keine  bedeutende  Hv- 
perämie  der  Baucheingeweide,  ausser  der  Milz,  was  auch  bei 
einer  Katze  beobachtet  wurde,  und  was  der  Verf.  geltend  macht 
gegen  die  Meinung,  als  sei  der  rasche  Tod  durdb  die  Hype^ 
ämie  der  Bauchorgane  bedingt.  — 

Zur  Controlirung  vorstehender  Versuche  operirte  Schiff  eine 
Katze,  wie  oben,  doch  wurde  die  Ligatur  der  Ffortader  nicht 
zugebunden.  Das  Thier  benahm  sich  wie  eine  gesunde  Katze; 
aus  der  Gallenfistel  tropfte  fortwährend  Galle.  Etwa  1  ^'s  Stan- 
den nachher  wurde  die  Ligatur  zugeschnürt,  und  schon  12  Mi- 
nuten nachher  lag  das  Thier  betäubt  auf  dem  Boden ;  der  Tod 
erfolgte  nach  55  Minuten.  Galle  war  nicht  mehr  ausgetrieben 
seit  der  ersten  Minute  nach  der  Unterbindung.  Ebenso  fiel 
ein  Controlversuch  beim  Kaninchen  aus. 

Um  zu  bewirken,  dass  sich  venöse  Collateralbahnen  erwei- 
tem möchten  bevor  die  Pfortader  unterbunden  wurde,  umgab 
Schiff  bei   Hunden   und  Katzen  die  Pfortader  mit  einer  nach 
Aussen  geführten   und  dort  befestigten   Schlinge,    welche  an 
sich   nur   die   Vene   verengte,  und  mehre  Male  des  Tages  fiir 
eine  Weile  fester  angezogen  wurde.   Nach  zwei  Tagen  endlich 
geschah  die  völlige  UnteTbindviii^,  worauf  die  Thiere  wie  früher 
nach  1  ^2  Stunden  starben.    'B\\)L\.\ii\iöTl\j^^     i«sv^  ^-^öa.  ^wsi  ia 
den  gröaseien   Venen   der  ]&auc\i\v:6\i\^\  ^^  ^wm^^SsÖÄYsÄBSMfc. 
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war  nicht  injicirt,  die  Milz  nur  massig  vergrössert,  die  Venen 
der  Bauchdecken,  wie  in  BemarcTs  Versuchen,  erweitert. 

Bei  den  Hunden  fand  Schiff  nach  der  Tnjection  Verbindun= 
gen  der  äusseren  und  inneren  Mastdarmvenen,  der  Mesenterial- 
venen  und  Nierdüvene,  sowie  der  Nebenniere ;  femer  von  Ma- 
genvenen mit  dem  Zwerchfell,  mit  der  Azygos  durch  die  un- 
tersten Schlundvenen. 

Schiff  schliesst,  dass  die  Ligatur  des  Pfortaderstammes  die 
Absonderung  der  Gulle  aus  der  Leber  augenblicklich  aufhebt. 
Die  durch  diese  Ligatur  bewirkte  Blutleere  der  Leber  ist  es, 
so  behauptet  Schiffe  welche  in  kurzer  Zeit  tiefe  Betäubung  und 
raschen  Tod  zur  Folge  hat,  und  zwar  meint  Schiff ,  dass  die 
Anhäufung  der  zur  Grallenbildung  bestimmten  Stoflfe  im  Blute 
als  heftiges,  schnell  tödtendes  Gift  wirken  möchten. 

Der  .  zweite  Theil  der  Untersuchung  Schiffs  bezieht  sich 
auf  die  Folgen  der  allmäligen  Verschliessung  der  Pfortader, 
wie  sie  phne  Störung  der  Gallensecretion  pathologisch  beim 
Menschen  beobachtet  und  von  Ore  künstlich  hergestellt  wurde. 
Schiff  bezweifelt  nicht  die  Richtigkeit  der  Angaben  Orc's  und" 
wiederholte  dessen  Versuche  nur  in  der  Absicht,  um  zu  sehen, 
ob  nicht  die  Circulation  in  der  Leberpfortader  nach  jener  aU- 
mäligen  Obliteration  auf  anderm  Wege  unterhalten  werde. 
Bei  Hunden  und  Katzen  unterhielt  Schiff  etwa  6  Tage  lang 
eine  von  Zeit  zu  Zeit  weiter  gesteigerte  Spannung,  Verengung 
der  Pfortader  mittelst  einer  Schlinge.  Die  Thiere  starben 
dann  an  den  Folgen  einer  letzten  Steigerung  der  Verengerung. 
Auf  dauernde  und  vollständige  Obliteration  war  es  nicht  ab- 
gesehen ,  da  Schiff  schon  früher  hoffte  die  erweiterten  Colla- 
teralbahnen  zu  finden.  Die  besonders  bei  den  Hunden  stark 
ausgedehnten  oberflächlichen  Bauchvenen  stellten  eine  Verbin- 
dung her  zwischen  der  Cava  inferior  und  Mammaria.  Die 
Nieren  waren  blutreich.  Die  Leber  stellenweise  blutleer,  stellen- 
weise  mit  Blut  gefüllt.  In  den  über  der  eingeschnürten  Stelle 
gelegenen  mit  der  Leber  communicirenden  Theil  der  Pfortader 
mündeten  drei  Gruppen  erweiterter  Venen.  1)  Venenstämm- 
chen,  die  aus  den  Venen  des  Grallenganges  und  des  Leberliga- 
ments herüberkamen  und  bei  Hunden  deutlich  mit  Magen- 
venen in  Zusammenhang  gefunden  wurden-  2)  Ein  Theil  der 
Venen  der  Gallenblase ,  ihres  Ganges  und  der  Umgebung. 
8)  Ein  vom  Nabel  auf  der  innem  Fache  der  Linea  alba  her- 
aufsteigender, aus  der  Vena  cruralis  und  epigastrica  entsprin- 
gender Venenstamm,  der  auch  von  dem  K^utq^^öäcvv^pqä^^ 
kleisa  Yerbindungen  und  höher  oben  Bo\c\vfe  "voii  ^erci '^^SÄÄ«t.^^ 
ßuboatanen  Bauchvenen    und    vom   PexitoüÄUtCL  \iex   «x&caxsssö^ 
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und  in  den  obersten  offen  gebliebenen  Theil  der  Nabelirene, 
von  da  in  die  Porta  einmündet.  Schiff  schlägt  für  diese 
wichtige  im  normalen  Zustande  nur  sehr  sohwache  Vene  den 
Namen  Vena  parumbilicalis  vor.  BertrancU  hat  bei  der  EaUe 
Verbindungen  mit  den  Milzvenen  gesehen ;  Burow  hat  sie  beim 
menschlichen  Fötus  beschrieben;  8appey  fand  sie  bei  Lebe^ 
cirrhose  erweitert  und  bezeichnete  sie  als  Ausweg  für  das 
Pfortaderblut  bei  Störung  der  Circulation  im  Innern  der  Leber. 
ScJuff  sieht  ihre  Hauptbedeutung  darin,  dass  sie  bei  Oblitero- 
tion  des  Stammes  der  Pfortader  deren  Verzweigungen  in  dei 
Leber  Blut  zuführt. 

Somit  erkennt  Schiff  weder  in  den  Versuohsorgebnissen 
Ore's  noch  in  den  entsprechenden  pathologischen  Wahrneh- 
mungen einen  Widerspruch  gegen  die  Lehre,  dass  die  Pfort- 
ader das  Material  für  die  GaJlenbereitung  liefere.  Tn  den 
FäUon  von  angeborenen  abnormen  Verlauf  der  Pfortador  ve^ 
muthet  Schiff  einen  Ersatz  durch  andere  Venen  und  bemerkt, 
dass  Kieman  in  AhemethifB  Fall  unter  dem  Namen  Nabolvene 
wahrscheinlich  eine  erweiterte  Vena  parumbilicalis  beschrie- 
ben habe. 

In  einer  besondem  chemischen  Constitution  des  Pfortador- 
blutcs  kann  nun  aber  Schiff  nicht  den  Grund  der  Tauglich- 
keit desselben  für  die  Gallenbildung  erkennen;  es  bilde  sich 
Galle  aus  dem  Pfortader  blute,  auch  wenn  dieses  gar  nicht 
direct  vom  Darm  kommt,  sondern  auf  Umwegen  aus  dem  Blute 
der  allgemeinen  Venencirculation  zugeleitet  wird,  wie  in  den 
letzten  Versuchen  Schiffes  und  in  den  pathologischen  Fällen. 

Bas  Leberarterienblut  will  Schiffe  sofern  dasselbe  sohliess- 
lich  in  das  System  der  Pfortader  gelange,  auch  nioht  für 
untauglich  ,zur  Lieferung  der  MutterstofFe  der  Galle  halten, 
dagegen  für  zu  spärlich  unter  gewöhnlichen  Vorhältnissen ;  bei 
starker  Erweiterung  der  Lcberartcrie ,  meint  Schiff,  konnte 
deren  Zufuhr  violleicht  hinreichen,  eine  verschlossene  Pfort- 
ader theilweise  zu  ersetzen;  Fälle  der  Art  sind  verzeichnet. 
Das  Gebiet  der  Pfortader  aber  ist  es,  in  welches  das  Blut, 
woher  es  auch  komme,  gelangen  muss,  wenn  es  zur  Gallen- 
bildung dienen  soll,  so  urgirt  Schiff  ebensosehr,  wie  IletiU 
denselben  Grundsatz  in  umgekehrter  Application,  dass  nämlich 
bei  gleicher  Tauglichkeit  der  beiden  Blutarten  von  chemischer 
Seite  die  Galle  im  Gebiete  der  Leborartcrie  abgesondert  werde. 

Schiff  wollte  direct  beweisen,  dass  arterielles  Blut,  in  das 
Gebiet  der  Pfortadoi  gebiacVit ,  Oa^  G«.llenaecretion   zu.  'imter 
haltoii  vermöge :   er  voxaucYiVÄi  *iÄ  X^e^-  ^x^v  ^^\iiä^  ^«sö,  ^\x!^m 
äua  einer  Jfierenaxterie   mittÄ\Ät  ^u^a  ^ßi^  \axL>NVficn^K^  ^^«ä 
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gefüllten  Kautsckuckschlauches  in  die  Pfortadet  zu  leiten.  In 
dem  einen  dieser  Yersuolie  glaubt  dev  Yeif.  diesen  Strom 
^4  Stunde  lang  ohne  Geriimung  in  den  Canülen  und  Sohlauch 
unterbalten  zu  haben  und  ist  geneigt  17  Cgrm.  in  der  vorliex 
eotleerteBL  Blase  voigefundene  heUere  Gralle  einer  während 
jenes  Stromes  stattgehabten  Secretion  zu  vindiciren. 

Küthe  ist  der  Meinung,  das  Glycogen  in  der  Leber  ent- 
stehe aus  dem  Glycin  unter  Abspaltung  von  Harnstoff.  Hors- 
ford  gab  an,  Glycingenuss  steigere  die  Hamstoffmenge  im  ' 
Harn.  Küthe  fand  dies  bei  einem  Hunde  bestätigt,  dessen 
tägliche  Hamstoffabgabe  zuerst  unter  gewöhnliehen  Verhält- 
nissen bei  regelmässiger  Ernährung  bestimmt  wurde  und  der 
dann  bei  der  gleichen  Nahrung  4  —  6  Grm.  Glycin  erhielt. 
Die  Entstehung  des  Glycogens  ^  aus  Glycin  neben  Harnstoff 
hielt  Küthe  zunächst  für  wahrscheinlich,  theils  weil  bei  8ub- 
traction  von  2  Atomen  Harnstoff  von  4  Atomen  Glycin  Stoffe 
für  1  Atom  Eohlenhydrat  übrig  bleiben ,  theils  weil  Boedecker 
und  Fische  &cker  aus  Chondrin  darstellen  konnten,  aus 
Chondrin  aber,  wie  Küthe  angiebt,  Glycin  entstehen  kann, 
was,  so  viel  dem  Bef.  bekannt ,  für  diesen  Leim  noch  nicht 
speciell  nachgewiesen,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist. 

Um  nun  die  Entstehung  des  Glycogens  aus  Glycin  zu  be- 
weisen hat  der  Verf.  einen  Versuch  angestellt,  welchen  Kef. 
für  durchaus  ungenügend  halten  muss.  KUthe  liess  nämlich 
einen  Hund  5  Tagelang  hungern,  gab  ihm  dann  einige  Grms. 
Glycin,  todtete  ihn  nach  2^2  Stunden  und  fand  Zucker  im 
Blute  und  in  der  Leber  reichlich  Zucker  und  Glycogen.  KiUke 
hielt  es  für  ganz  klar  erwiesen,  dass  das  Glycogen  und  der 
Zucker  aus  dem  Glycin  stammten,  ein  sehr  unvorsichtiger 
Schluss.  Der  Verf.  verlässt  sich  nämlich  auf  einige  Angaben 
von  Bemard  und  Anderen,  dass  hungernde  Thiere  kein  Gly- 
cogen und  keinen  Zucker  in  der  Leber  haben  sollen ,  hat  sich 
aber  nicht  einmal  die  Mühe  gegeben,  auch  nur  einen  Versuch 
zur  Bestätigung  dieser  Angabe  zu  machen.  Als  das  Mindeste 
muss  man  fordern,  dass  der  Verf.  wenigstens  zwei  gleiche 
Hunde  unter  gleiche  Umstände  gebracht  und  dem  einen  dann 
Glycin  g^eben  hätte.  Was  jene  schlechthin  zur  Basis  des 
Versuchs  angenommene  Angaben  betrifft,  so  mag  es  vorkommen, 
dass  Thiere  bei  Tnanition  keinen  Zucker  in  der  LeJ>€a:  haben, 
aber  Ausn^men  kommen  wenigstens  auch  vor,  wie  Kef*  bei 
Hunden  zweifellos  beobachtet  hat.  Auch  He^nsius  hat  nach 
zwölf tägiger  Lianition  noch  Glycogen  und  Zucker  in  det  LÄvWt 
gefunden, 

Dmss  Glyeogejk  in  der  Leber  aus  GVycÄu  gu^äWkv^  '^'«^  ^fiQa^ä5v 
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Küthe  entschieden  nicht  bewiesen  auch  nicht  einmal  irgendwie 
wahrscheinlich  gemacht.  Ebenso  leichtfertig  ist  der  Verf., 
wenn  er  beweisen  will,  dass  das  Glycin,  woraus  das  Glyeogen 
entstehen  soll,  im  Darm  aus  der  Galle  aufgesog^en  weide: 
einige  Tage  nach  Anlegung  einer  Gallenblasenfistel  und  ünte^ 
bindung  des  Ductus  choledochus  hat  der  Verf.  bei  einigen 
Hunden  wenig  Zucker  und  kein  Glycogen  in  der  Leber  ge- 
funden ,  darauf  reducirt  sich  das  Versuchsresultat ,  tind  die 
Zweideutigkeit  liegt  auf  der  Hand,  auch  ohne  dass  man  durch 
die  Peritonitis,  an  der  einige  Versuchsthiere  zu  Grande  gingen, 
daran  erinnert  wird. 

Da  nun  weiter  dem  Verf.  die  in  der  Leber  gebildete 
Glycinmenge  zu  klein  erschien,  um  daraus  sämmtliches  Gly- 
cogen entstehen  zu  lassen,  so,  lag  es  ihm  sehr  nahe  das  Taurin 
gleichfalls  zu  benutzen.  Aus  der  Formel  des  Tanrins  lässt 
sich  unter  Abzug  des  Schwefels  und  von  Wasser  Glycin  he> 
ausrechnen,  und  wiederum  soll  ein  Versuch,  wie  der  obige, 
mit  einem  hungernden  Hunde  beweisen ,  dass  Taurin  Glycogen 
liefere.  Endlich  erfährt  man  vom  Verf.  auch  noch ,  dass  der 
Diabetes  mellitus  wahrscheinlich  in  vermehrter  GaUenbildung 
begründet  sei(l) 

Heynsius  kam  bei  Hunden  mit  Gallenfisteln  zn  anderen 
Resultaten,  als  Küthe,  obwohl  Letzterer  unter  Heynshu^  Leitung 
arbeitete.  Heynsius  fand  nämlich  sowohl  Glycogen  als  Zucker 
in  der  Leber,  wenn  auch  alle  Galle  schon  seit  längerer  Zeit 
nach  Aussen  abgeleitet  wurde.  Heynsius  meint,  die  Methode 
des  Nachweises  von  Glycogen  sei  wohl  unvollkommen,  daraus 
könne  sich  der  Befund  Küthe^s  erklären.  Bei  dieser  G^elegen- 
heit  erfährt  man  jedoch,  dass  überhaupt  nicht  gerade  die  zu- 
verlässigsten chemischen  Methoden  angewendet  wurden,  denn 
Heynsius  giebt  an,  man  habe  sich  anfangs  damit  begnügt,  mit 
Jod  auf  das  Glycogen  zu  prüfen,  und  erst  nach  und  nach  sei 
er  zweifelhaft  geworden,  ob  diese  Beaction  auch  wohl  genan 
sei.  Heynsius  befindet  sich  auch  jedenfalls  im  Irrthnm,  wenn 
er  meint,  man  halte  allgemein  eine  Prüfung  des  Leberdecocts 
mii  Jod  für  ausreichend  zum  Nachweis  des  Glycogens :  bei 
solchen  Untersuchungen,  wie  sie  Heynsius  und  KÜthe  sich  vor- 
setzten, sollte  von  so  unzureichenden  Methoden  gar  nicht  die 
Bede  sein. 

Heynsms  hält   ebenfalls   das    aus  dem  Darm   aufgesogene 

Glycin  und  Taurin  für  Mutterstoffe  des  Glycogens,  aber  nicht 

für  die  alleinigen,  obwohl  et  ^eHb^t  «ich  überzeugte,  dass  die 

Basis  jener  Versuche  JKuthe's,  isj[iTv«X«OÄ  ^^t  feÄs^^'«.^ss5w8&»  yw 

Glycogen  und  Zucker  in  dex  l.e>ö«t  iv^^\i  xsÄVt^a^g^ws.  ^^öfe«^ 
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durchaus  unzuverlässig  ist.  Heynsius  hat  einige  quantitative 
Zuckerbestimmungen  für  die  Leber  bei  Thieren  mit  Gallen- 
fisteln (nach  der  Nahtungsaufnahme)  gemacht  und  findet  den 
Zuckergehalt  im  Vergleich  zu  Angaben  von  Bemard  und  Stokvis 
gering ;  darin  soll  eine  Stütze  liegen  für  die  Ansicht  von  der 
Entstehung  des  Zuckers  aus  Gallenbestandtheilen.  Denn,  was 
die  Folgen  des  operativen  Eingriffs  betrifft,  so  meint  Heynsius 
bei  Ableitung  der  Galle  sei  der  Stoffwechsel  ungewöhnlich 
kräftig,  von  dieser  Seite  her  also  eher  höherer  Zuckergehalt 
der  lieber  zu  erwarten;  die  Verdauungsstörung  oder  Störung 
der  Absorption  in  Folge  der  Operation  gebe  auch  keinen  ge- 
nügenden Grund  ab  für  den  geringen  Zuckergehalt.  Auch 
constatirte  Heynsius  bei  Hunden  mit  Gallenfisteln  ungestörte 
Besorption  aus  dem  Darmkanal  und  dennoch  sehr  geringen 
Zuckergehalt  der  Leber.  Bei  zwei  Hunden,  die  nach  längerem 
Fasten  der  eine  Glycin,  der  andere  Taurin  erhalten  hatten, 
fand  Heynsius  nicht  nur  mehr  Zucker  in  der  Leber,  als  er 
sonst  bei  fastenden  Hunden  gefunden  hatte,  sondern  auch 
mehr,  als  bei  normalen  Hunden.  So  hält  Heynsius  denn  auch 
für  bewiesen,  dass  Glycin  und  Taurin  die  Mutterstoffe  des 
Glycogens  und  des  Leberzuckers  sind  und  meint,  wenn  die- 
jselben  wegen  Ableitung  der  Galle  nach  Aussen  nicht  mehr 
aus  dem  Darmkanal  aufgesogen  werden,  so  bildeten  sie  sofort 
an  ihrer  ürsprungsstätte  in  der  Leber  bei  Zersetzung  der  GhiUe 
das  Material  zur  Glycogen-  und  Zuckerbildung. 

Versuche,  welche  Heynsius  mit  Glycin  und  Taurin  ausser- 
halb des  Organismus  anstellte,  um  Zucker  aus  ihnen  darzu- 
stellen, indem  er  sie  mit  Lebersubstanz  und  mit  anderen  Fer- 
menten digerLrte,  führten,  wie  zu  erwarten,  zu  so  zweideu- 
tigen Eesültaten,  dass  der  Verf.  selbst  ihnen  keinen  Werth 
beilegt.  • 

Andere  Versuche  von  Heynsius^  den  Ursprung  des  Leber- 
zuckers betreffend,  werden  unten  noch  zur  Sprache  kommen; 
über  Glycin  und  Taurin  in  ihrer  vermeintlichen  Beziehung 
zum  Leberzucker  wird  Nichts  weiter  beigebracht,  und  so  ist 
es  denn  in  der  That  sehr  sonderbar,  wie  Küthe  und  Heynsius 
glauben  können,  den  Ursprung  von  Glycogen  und  Zucker  aus 
Glycin  und  Taurin  nachgewiesen  zu  haben. 

Van  Deen  sucht  nachzuweisen,  dass  der  Leberzucker,   zu- 
nächst das  Glycogen ,  aus  Glycerin  entsteht,  was  Lehmann  mit 
Bücksicht  auf  Berthelofs  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
von  Zucker  aus  Glycerin  (vergl.  d.  Bericht  1857.  ^,  %1^  ^^ 
Möglichkeit  hingestellt  hatte. 

Was  zunächst  die  Bildung  von  Znckex  «wä  Q\^Q,eraL  «»Ä^"«str 
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halb  des  Körpers  betrifft,  so  behauptet  pan  De^n,  dus  iü 
einer  Mischung  von  2  Thbi.  Glycerin  mit  98  Thln.  Wasier 
durch  Einwirkung  eines  constanten  elektrischen  Stromes  Zucker 
entstehe.  I^ach  Verlauf  einiger  Stunden  soll  die  flüsaigkeit 
Kupferoxyd  reduciren,  und  zwar  auch  in  der  Kälte«  was  die 
Gf)gcnwart  noch  unzersetzten  Olycerins  unterstützen  soll,  welches 
selbst,  so  wie  es  van  Deen  verwendete,  nicht  reduciite.  Dass 
der  Yerf.  in  einem  I^achtrage  besonders  angiebt,  die  Gegen- 
wart von  Milchsäure  oder  Oxalsäure  in  der  Flüssigkeit  hätte 
ihm  anfänglich  die  Reductionsprobe  gestört,  weil  er  nicht 
genug  Kali  hinzugefügt  hatte,  sodass  die  HüBsigkeit  sauer 
reagirtc,  ist  nicht  geeignet,  grosses  Zutrauen  zu  den  Chornischen 
Untersuchungen  des  Verfs.  zu  erwecken.  Jene  Elüesigkeit  soll 
ferner  Wismuthoxyd  reducirt  haben  und  eingeengt  nach  Zusatz 
von  etwas  Alkohol  im  Laufe  von  4 — 5  Wochen  Krystalle  ab- 
gesetzt haben,  über  deren  Form  der  Verf.  gar  Nichts  angiebt, 
welche  aber  jene  Reductionsproben  und  auch  mit  Gülle  die 
Pettenko/er' sehe  Reaction  gegeben  haben  sollen.  Da  der  Verf. 
selbst  an  anderer  Stelle  von  den  ^ kleinen^  Zuckermengen 
spricht,  so  wäre  es  wohl  nöthig  gewesen,  anzugeben,  wie  jene 
Krystalle,  die  für  Zuckerkrystalle  ausgegeben  werden ,  so  rein 
erhalten  wurden ;  auch  ist  ea  bekanntlich  immer  ein  ao^^en- 
der,  nicht  gewöhnlicher  Umstand,  Zucker  in  Kiystallon  zu 
erhalten,  wenn  es  sich  nicht  um  grössere  Mengen  vob  Milch- 
oder Rohrzucker  handelt. 

Einige  Male  hat  van  Deen  mit  der  reducirenden  Flüssig- 
keit die  Gährungsprobe  angestellt,  wobei  die  Entwickelung 
von  Kohlensäure  deutlich ,  wiewohl  wegen  der  relativ  geringen 
Menge  vorhandenen  Zuckers  (der  aber  doch  sogar  aoskiystal- 
lisirt  sein  soll)  nicht  immer  intensiv  gewesen  sein  soll. 

ausser  Zucker  glaubt  van  Deen  auch  Milchsäure,  vielleicht 
auch  Glycerinsäure  in  jener  elektrolysirten  Flüssigkeit  gefunden 
zu  haben. 

Leicht  krystallisirenden  Zucker  erhielt  van  Deen  auch,  wie 
er  angiebt,  durch  Behandlung  des  Glycerins  ;nit  Salpetersäure. 
Er  erhitzte  3  Thle.  Glycerin  mit  1  Thl.  conc.  Saipetersäure 
so  lange  sich  salpetrige  Säure  entwickelte.  Die  Flüssigkeit 
reducirte  dann  Kupferoxyd  und  .Wismuthoxyd,  und  auf  Zusatx 
von  Alkohol  entstanden  nach  einiger  Zeit  nBchöne,  grosse^ 
Krystalle  in  grosser  Menge  von  denen  der  Yeorf.  wiederum 
nichts  sagt,  als  dass  sie  die  Reductionsproben  und  die  Gährungs- 
probe gegeben  hätten  und  Zuckerkrystalle  seien. 

Endlich    sah  van  Deen  auc\i  ^xrcOsv  ^^  '^Vt'isa^^  der  Paa- 
kreasßubsUinz  Zucker  aus  G:\ycieT\u  eivt^\.^\ÄW. 
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In  einer  zweiten  Versuchsreihe  äollte  nun  nachgewiesen 
.  werden,  daes  aus  Glycerin  im  thierischen  Organismus  Glycogen 
entstehe.  Ein  Hund  musste  vier  Tage  fasten  und  erhielt  dann 
am  fünften  und  sechsten  Tage  einige  Drachmen  Glycerin.  Als 
er  drei  Stunden  nach  der  zweiten  Glycerindose  getödtet  war, 
fand  Dan  Deen  viel  Glycogen,  keinen  Zucker  im  Lebeidecoct. 
Ein  zweiter  Hund  erhielt  nach  achttägigem  Fasten  9  Drachmen 
Glycerin,  starb  alsbald  und  bot  in  seiner  Leber  verhältniss- 
inässig  wenig  Glyepgen ,  keinen  Zucker  dai.  Ein  dritter  Hund 
wurde  zur  Controle  nach  viertägigem  Fasten  untersucht,  ohne 
Glycerindarrei<jhung ;  die  Leber  enthielt  eine  geringe  Menge 
Glycogen.  Wenn  man  nun  noch  erfahrt,  dass  der  erste  Hund 
vor  dem  Fasten  absichtlich  reichlich  mit  Fleisch  und  Leber 
gefüttert  war,  so  wird  man  in  diesen  Versuchen  gar  Nichts 
entdecken  können,  was  zum  Beweise  für  die  Bildung  von 
Olycogen  aus  Glycerin  benutzt  werden  könnte. 

Van  Deen  scheint  dies  selbst  eingesehen  zu  haben,  denn 
er  hat  später  weitere  „unwiderlegbarere"  Versuche  angestellt. 
Ein  Hund  erhielt  zuerst  viel  Fleisch  und  Wasser,  musste  dann 
fünf  Tage  fasten  und  erhielt  dann  vier  Tage  lang  je  10  Grm. 
Glycerin.  In  der  Leber  wurde  glycogene  Substanz  gefunden. 
Ein  zweiter  Hund  fastete  nach  reichlicher  Fleischmahlzeit 
sieben  Tage  und  erhielt  dann  nahezu  20  Grm.  Glycerin. 
Einige  Stunden  darauf  fand  man  »in  der  Leber  ziemlich  viel 
Glycogen  und  Zucker.  Mit  einem  dritten  und  vierten  Hunde 
wurde  ähnlich  verfahren,  namentlich  der  dritte  erhielt  noch 
längere  Zeit  Glycerin  und  die  Leber  enthielt  viel  Glycogen 
und  Zucker ;  auch  im  .Blute  wurde  Zucker  gefunden.  Zu  be- 
merken ißt,  dass  quantitative  Bestimmungen  gar  nicht  gemacht 
wurden  und  die  qualitativen  Prüfungen,  so  wie  sie  beschrieben 
werden,  nicht  von  der  Art  waren,  um  ein  Mehr  od«r  Minder 
der  fraglichen  Substanzen  mit  einiger  Sicherheit  schätzen 
zu  lassen. 

V<m  Deen  schliesst  aus  diesen  { und  einigen  mit  ganz 
jungen  Thieren  vorgenommenen  noch  viel  weniger  beweisenden) 
Versuchen,  das  Glycogen  aus  Glycmn  gebildet  werde. 

Beiläufig  redet  van  Deen  auch  vom  Vorhandensein  von 
Milchsäure  im  Blute  und  in  verschiedenen  Organen  jener  Hunde, 
sagt  aber  nicht,  wife  er  den  NacHweis  geführt  hat,  und  man 
w^iss  doch ,  wie  sehiwerig  es  ist ,  immerhin  kleine  Mengen 
von  Milchsäure  nachzuweisen,  wenn  ihre  Gegenwart  auch  oft 
wahrscheinlich  ist. 

Heynsius  hat  bei  Gelegenheit   det  Botat^^ixiTi^  ^evs^-t^  ^  ^-t.- 
suche  van  Deen's  Untersuchungen  kxitia\tt\  ävjä  QiT>iTiÄÄrö.  ^  ^Sfe 
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sie  zum  Theil  auch  Eef.  geltend  msu^hte  kann  er  denselben 
keine  Beweisfähigkeit  zuerkennen.  Het/nsius  gab  ebenfallfl 
einigen  hungernden  Hunden  Glycerin  und  schloss  aus  der 
Menge  des  nach  dem  Tode  in  der  Leber  entstehenden  Zuckeis, 
dass  allerdings  mehr  Glycogen  vorhanden  war,  als  bei  hungern- 
den Hunden,  die  kein  Glycerin  erhielten ;  aber  höherer  Zucke^ 
gehalt  fand  sich  auch,  wenn  die  Hunde  andere  Flüssigkeit, 
Wasser,  eiweissloses  Fleischextract  erhalten  hatten. 

Die  Erörterung  dieser  Versuchsergebnisse  mag  im  Original 
nachgesehen  werden.  Mehre  Versuche  bringt  Heynshts  ferner 
bei,  aus  denen  er  schliesst,  dass  starke  Fettznfuhr  die  Menge 
des  Glycogens  und  des  Zuckers  in  der  Leber  nicht  yermehiti 
Fette  daher  nicht  als  Mutterstoffe  des  Leberzackers  angesehen 
werden  könnten.  Van  Deen  dagegen  hat  sich  überzeugt,  dass 
Fettnahrung  allein  im  Stande  sein  kann,  starke  Zuckerbildung 
in  der  Leber  zu  unterhalten,  findet  es  aber  begreiflich,  das« 
Thiere  bei  ausschliesslichem  Fettgenuss  nicht  immer  Glycogen 
bilden,  sofern  freies  Glycerin  in  die  Leber  kommen  oder  da- 
selbst entstehen  müsse  und  unter  jenen  Umständen  die  Ab- 
sorption vom  Darmkanal  aus  nicht  normal  geschehe  und  in 
der  Leber  die  stickstoffhaltigen  Stoffe  fehlten,  welche  zum 
Zweck  der  Gailensäurebildung  die  Spaltung  des  neutralen  Fettes 
in  Fettsäure  und  Glycerin  bedingten:  je  nach  dem  das  Be- 
dürfniss  sei  in  der  Leber  nach  Fett  oder  nach  stickstoffhaltiger 
Substanz ,  könne  Einfuhr  von  Fett  oder  von  eiweissartiger  Sub- 
stanz die  Zuckerbildung  in  der  Leber  befördern. 

Die  von  englischen  Aerzten  behauptete  wohlthäüge  Wirkung 
des  Glycerins  auf  die  Ernährung  erklärt  sich  van  Deen  nach 
seiner  Theorie,  das  Glycerin  werde  in  die  Leber  gebracht,  e^ 
höhe  die  Leberthätigkeit  und  diene  zur  Verbrennung;  der 
Leberthran,  meint  van  Deen^  wirke  wohl  auch  in  dieser  Weise 
und  habe  seinen  Vorzug  vor  anderem  Fett  vielleicht  in  an- 
geborener Vorliebe  zu  Lebern,  darin  nämlich,  „dass  das  Lebe^ 
fett  des  einen  Thieres  sehr  leicht  nach  der  Leber  eines  an- 
deren gehe"(I) 

Wie  schon  bemerkt,  erweckt  van  Deen  durch  die  Darstd- 
lung  seiner  Versuche  kein  Zutrauen  zu  der  Beweififähigkeit 
derselben,  und  ganz  besonders  drängt  sich  zunächst  die  Nothwen- 
digkeit  einer  Prüfung  der  Angaben  auf,  welche  sich  auf  die 
Bildung  von  Zucker  aus  Glycerin  ausserhalb  des  OiganiBmns 
beziehen.  Kef.  veranlasste  sofort  nach  van  DeefCs  Yeroffimt* 
lichung  Herrn  Stud.  Kirchner  ^  die  betreffenden  Yenmohe  n 
mederholen  und  in  gleicheT  ^\ß\v\?a»%  \sÄfc  £ 
perzmentalkritik  untemomTcieiL. 
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Als  Product  der  Elektrolyse  von  mit  Wasser  vermischtem 
Glycerin  fanden  Kirchner  und  Kef.  allerdings  die  von  van  Deen 
angezeigte  Substanz,  welche  bei  Gegenwart  freien  Kalis  ausser- 
ordentlich leicht  Kupferoxyd  und  Wismuthoxyd  reducirt.  Die- 
selbe Substanz  fand  sich  nach  Behandlung  des  Glycerins  mit 
Salpetersäure  in  der  von  van  Deen  angegebenen  Weise.  Aber 
alle  Versuche ,  die  diese  Substanz  enthaltenden  Flüssigkeiten 
in  weinige  Gährung  zu  versetzen  mittelst  Hefe,  blieben  durch- 
aus erfolglos.  Es  wurde  versucht,  den  vermeintlichen  Zucker 
als  Zuckerkali  abzuscheiden  und  allerdings  auch  bei  dem  be- 
treffenden Verfahren  ein  in  Alkohol  unlöslicher  am  Glase 
haftender  Absatz  erhalten;  auch  dieser  aber  war  nach  Ab- 
scheidung des  Kalis  mittelst  Weinsäure  nicht  in  Gährung  zu  ver- 
setzen. Es  wurde  femer  versucht,  aus  dem  dem  vermeintlichen 
Zuckerkali  entsprechenden  Absätze  eine  Bleiverbindung  darzu- 
stellen und  allerdings  wiederum  ein  ^Niederschlag  erhalten, 
welcher  der  Zuckerbleiverbindung  hätte  entsprechen  können; 
aber  daa  nach  der  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  erhaltene 
Filtrat  war  auch  nicht  in  Gährung  zu  versetzei^,  und  doch 
besass  es,  so  wie  die  Lösung  jenes  dem  Zuckerkali  entsprechen- 
den Niederschlages,  stark  reducirende  Eigenschaft. 

In  allen  Fällen  hatten  wir  es  mit  Flüssigkeiten  zu  thun, 
welche  so  schnell  und  zwar  schon  bei  der  gewöhnlichen  Zimmer- 
temperatur  so  stark  reducirend  auf  das  Kupferoxyd  wirkten,  dass, 
wenn  der  reducirende  Körper  Zucker  gewesen  wäre,  starke 
und  völlig  zweifellose  Gährung  durch  Hefe  mit  Sicherheit  er- 
wartet werden  musste;  wir  sahen  uns  sogar  veranlasst,  die 
betreffenden  Flüssigkeiten  absichtlich  zu  verdünnen  für  die 
Gährungsversuche ,  damit  die  etwaige  Zuckerlösung  nicht  zu 
concentrirt  sei. 

Der  aus  dem  Glycerin  durch  Elektrolyse  und  durch  Kochen 
mit  Salpetersäure  entstehende  reducirende  Körper  ist  also  ganz 
sicher  kein  Traubenzucker,  überhaupt  kein  gährungsfähiger 
Zucker,  und  damit  stimmt  es  auch  überein,  dass  die  Neigung 
dieses  Körpers ,  sich  auf  Kosten  des  Kupferoxyds  zu  oxydiren, 
noch  bedeutend  grösser  ist,  als  die  des  Traubenzuckers. 

Ejrchner  versuchte  es,  mit  Eücksicht  auf  die  Theorie 
BerthelofB,  nach  welcher  dem  Glycerin  zwei  Atome  Wasser- 
stoff entzogen  werden  müssen,  um  dessen,  nach  der  den  Kohlen- 
hydraten entsprechenden  Formel  zusammengesetzten,  Aldehyd 
ni  erhalten  I  auf  andere  Weise  jene  reducirende  Substanz  aus 
«>  CHiroerin  darzustellen.  Nach  diesen  VersucheiL  «.oXve^cc^ 
Btenng  des  Glycerins  sehr  leicht  eviffiV3L\:t^\.«ii.  ^«vss^. 
10   CbloTgas   in    eine  MiachuTig  noti  Q\:^^«to\.  xöä. 
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Wasser  entstand  die  reducirende  Substanz  in  grosser  Menge. 
Ferner  entstand  der  fragliche  Körper  in  beträchtUchei  Menge 
bei  Digestion  von  Glycerin  mit  gepulvertem  Brannstein  and 
Schwefelsäure  unter  Bildung  von  schwefelsaurem  ManganozjdnL 
Zu  Versuchen  mit  der  auf  diese  Weise  entstandenen  rednci* 
ronden  Substanz  wurde  aus  dem  Filtrate  durch  EAÜkoge 
Manganoxydulhydrat  gefällt  und  weiter  das  schwefelsaure  Kali 
entfernt.  Man  erhält  eine  sehr  stark  reduoirende  Elüssigkeit, 
die  aber  durchaus  nicht  gährungsfahig  ist.  Die  grösste  Menge 
der  reducirenden  Substanz  wurde  durch  Oxydation  des  Glyce- 
rins  mittelst  Chromsäure  erhalten.  Die  Reduction  der  Ghrom- 
säure  zu  Chromoxyd  begann  schon  in  der  Kälte.  Nachdem 
die  Beaction  vollendet  war,  wurde  die  Flüssigkeit  mit  kohlen- 
saurem Baryt  digerirt  und  vom  ausgeschiedenen  Ghromozyd- 
hydrat  und  schwelfelsaurem  Baryt  unter  Auswaschen  mit  Wasser 
abfiltrirt.  Das  wasserklare  Filtrat  enthielt  die  reducirende 
wiederum  nicht  gährungsfähige  Substanz  in  grosser  Menge. 
Auch  Chlorsäure  wirkt  wie  Chromsäure  auf  das  Glycerin.  Die 
Untersuchung  über  die  Natur  der  reducirenden  Substanz  wurde 
von  Herrn  Kirchner  nicht  beendet.  * 

Was  nun  die  Behauptung  van  DeetCfk  betrifit,  dass  er  jene 
reducirende  Substanz  gährungsfahig  geftmden  habe,  so  macht 
der  Verf.  diese  Angabo  doch  auch  nicht  mit  der  Entscliiedesr 
heit,  wie  dieselbe,  als  das  sicherste  Kriterium  für  Zucker, 
gewiss  betont  sein  würde ,  wenn  evidente  Gährung ,  der  grossa 
Menge  reducirender  Substanz  entsprechend,  beobachtet  worden 
wäre.  Eine  geringe  Gasentwickelung  aus  Hefe  allein  ist  aftr 
besonders  wenn  sie  nicht  sehr  sorgfältig  gewaschen  wurde,  n 
beobachten. 

Huppert  findet  ebenfalls  die  Angaben  van  DeerCn  über  die 
Gährung  jener  Substanz  durchaus  nicht  beweisend,  hebt  eben- 
falls hervor,  dass  dieselbe  zu  heftig  redudre ,  um  für  Trauben- 
zucker gehalten  werden  zu  können  und  sah  in  der  Flüssigkeit 
von  der  Behandlung  des  Glycerins  mit  Salpetersäure  niemali 
Krystalle  entstehen,  von  denen  Huppert  aber  mit  Recht  her 
vorhebt,  dass,  da  van  Deen  dieselben  als  Zuckerkrystalle  be- 
trachten wollte,  dieselben  doch  die  reducirende  Eigenschaft  in 
höherem  Masse  hätten  haben  müssen,  als  die  ursprüngliohe 
Mutterlauge,  während  van  Deen  eher  das  Gegentheü  angiebt 

Huppert  untersuchte,  welche  Zersetzimgsproducte  aus  dsm 

Glycerin  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  entstehen  und  fand 

auBsei  der  durch  Dehxa  \md  tSoco2oj(f*  nachgewiesenen  Olyceiin- 

säure  noch    eine  "Reilie  anöietei  ^^i^\jv%«t  %\öö^H«3aKSw^  nntsr 

denen  Ameisensäure,  Blauftöate,  -v^Va^^^^^oJii^^ÄÄft^^^ 
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oier  mehre  Aldehyde,  ein  oder  mehre  Nitrile,  vielleicht  Methyl- 
alkohol. 

Utippert  hebt  her\-or,  dasa  auch  er  keineBweges  diese 
Untersuehung  zu  Ende  gefiiJirt  liabo,  über  welche  düa  Näherp 
im  Original  nachgesehen  werden  muse.  Wir  bemerken  nur  noch, 
dtiBB  Happert  die  loduoirendo  iSuhstanz  unter  den  Producten 
der  Desttllation  des  mit  Salpetersäure  behandelten  Glycerins 
fand  und  ebenfalls  die  Abwesenheit  eines  gährungsfähigen 
Zuckera  in  jenen  stark  redncirenden  Flüssigkeiten  nachwies. 

Somit  beruhen  also  die  Grundlagen,  von  denen  aus  van 
Deen  seine  physiologischen  Betrachtungen  und  Versuche  an- 
stellte ,  auf  einem  Irrthum ,  und  dasa  diese  physiologischen 
Versuche  durchaus  nicht  das  beweisen  oder  nur  wahraehein- 
lioh  machen,  wae  sie  beweisen  sollen ,  bebt  auch  Muppert  hei- 
Tor,  welcher  unter  Anderem  namentlich  und  mit  Becht  das 
aar  Darstellung  des  Glyoogens  eingeschlagene  Verfahren  tadelt. 

Stokvis  eonstatirte  bei  zwei  Diabetikern,  daas  auch  bei  dieser 
Krankheit  die  eingeführte  Benzoesänre  eich  im  Körper  (in  der 
Leber)  mit  Glycin  verbinden  und  als  Hippursäuie  im  Harn 
erscheinen  kann,  was  jedocli  bei  einem  dritten  derartigen 
Kranken  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Bei  jenen  ersten 
beiden  Kranken  war  die  Zuckermenge  während  des  Benzoe- 
a anrege brauchs  beträchtlich  kleiner,  als  vorher  und  nachher. 
Auch  zeigte  sich  eine  Verminderung  der  HarnstoffmongG ,  so 
lange  Hippnraäure  entleert  wurde;  diese  Verminderung  trat 
besondei^  deutlich  in  dem  Steigen  der  Harnstoffmenge  nach 
Aufhören  der  Benzoesäurczufuhr  hervor.  Bei  dem  dritten 
Kranken,  bei  welchem,  wie  bemerkt,  keine  Hippursäure  bei 
Benzoesäuregenuss  im  Kam  nachgewiesen  werden  konnte,  zeigte 
sich  auch  keine  Verminderung  des  Zuekers  und  Harnstoffs. 

Beim  gesunden  Uensohen  scheint  nach  vorliegenden  Beob- 
achtungen die  Wirkung  der  Benzoesilure  auf  die  Harnstoff- 
menge  ebenfalls  verschieden  sein  zu  können ,  worüber  die  im 
Bericht  18.^8.  p.  328  re&rirten  Angaben  ,  von  Kletzinski)  und 
Kerner  zu  vergleichen  sind.  Die  Harns äureabaeheidung  nahnj 
während  des  Benzoesäuregebraucha  bei  den  Uiabctikem  zu. 

Zur  Erklärung  jenes  Einflnsaea  der  BenBoesäure  auf  Zucker- 
unä  Harnstoffausscheidung  macht  ütokvie  lunächst  dasselbe 
Moment  geltend ,  welches  Küthe  und  Ileynsiiu  zur  Basis  ihrer 
Untersuchungen  über  die  Muttcraubstanz  des  LeberEUckers 
nahmen,  dass  nämlich  der  Formel  nach  Glycin  gleich  Harn- 
gtotf  und  Zocker  sei,  Glycin  aber  von  der  Benzoesäure  gebun.dn>iL 
wird  am  Hippursäure  zu  bilden.  Stdkma  etij^ii  %\ä;i  a 
die  Untersuchungen  von  Kütke  und  R^nÖMt,  ex^eniA 
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dass  durch  dieselben  noch  nicht  der  genetische  Zusammenhang 
zwischen  Glycin  und  Zucker  nachgewiesen  sei. 

Zur  Erklärung  jener  Erscheinungen  bei  den  beiden  Diabe- 
tikern reicht  nun  aber,  ^me  Stolcvis  hervoThebt ,  obiges  Moment 
auf  keinen  Fall   aus,    die  Mengenverhältnisse  der  in  Betracht 
kommenden  Stoffe  würden  mit  jener  Theorie  bei  Weitem  nicht 
im  Einklang   stehen.     Soll  jene  Theorie  überhaupt   hier  eine 
Geltung  haben,    so  muss  jedenfalls   ausserdem    und  zwar  der 
Hauptsache  nach  die  Benzoesäure  noch  in  anderer  Weise  jene 
beträchtliche   Verminderung  des  Zuckers    und    des    Hamstoffi 
bewirkt  haben.     Stokvis  stellt  die  Hypothese  auf,   die  Benzoe- 
säure bewirke  vermehrte  Oxydation  im  Körper,   so  dass  mehr 
Zucker  verbrannt  werde.     Mit  dieser  Annahme  scheint  es  dem 
Verf.  übereinzustimmen,    dass   er  die  Abnahme  der  Harnstoff- 
menge    nicht    gleich    anfanglich    bei  Benzoesäuregenuss    beob- 
achtete,  hier  vielmehr  Zunahme,   der  erst   bei    fortgesetztem 
Gebrauch  eine  Abnahme  folgte,   die   geringe   war  im  Verhält- 
niss   zu  der  Zuckerverminderung.     Bindung  von   Zucker  und 
Harnstoff  im   Glycin    wäre  geeignet   beider  Ausscheidung  n 
mindern,  vermehrte  Oxydation  nur  die  des  Zuckers  unter  Ver 
mehrung  des  Harnstoffs;   auf  letztem   würden   zwei  entgegen- 
gesetzte Einflüsse  wirken. 

Zur  Prüfung  der  Hypothese  macht  Stokvis  den  Vorschlag, 
einmal  Benzoesäure  bei  Diabetes  so  einzuverleiben,  dass  sie 
kein  Glycin  binden  kann,  nämlich  direct  in's  Blut  nach  KühA 
und  Hallwachs  y  zweitens  Glycin  durch  andere  Stoffe  binden 
zu  lassen,  nämlich  durch  Salicin,  Salicylsäure ,  Toluylsäuie 
nach  Bertagninif  bei  welcher  Gelegenheit  ßtohvis  bestätigt,  daas 
bei  Kaninchen  das  in  den  Magen  eingespritzte  Salicin  üb 
Salicylursäure  (=  Salicylsäure  +  I'Oimzucker  — 2  aq.)  im 
Harn  erscheint:  bei  diesem  vorläufigen  Versuch  wurde  übrigenB 
kein  Einffuss  auf  die  Hamstoffmenge  beobachtet. 

NÖthlichs  fand  bei  der  Untersuchung  der  ganz  frischen 
Leber  von  Bindern  und  Schweinen  auf  Milchsäure,  nach  der 
unten  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  der  Milz  angegebenen 
Methode,  diese  Säure  in  der  Schweins-  und  Kalbsleber,  nicht 
aber  in  der  Ochsenleber.  Die  frische  Leber  reagirte  auf  der 
Schnittfläche  meistens  neutral,  selten  alkalisoh,  und  erat  wenn 
die  Organe  einige  Tage  an  der  Luft  gelegen  hatten,  stellte 
sich  saure  Eeaotion  ein. 

Die  Angaben  von   Musculus  über    den   Vorgang   dar  ITifr 
Wandlung  des  Amylum  in  Zueker  unter  der  Einwirkung 
Diastase  und  verdünnter  ^äuxe  (^ai\^.^^Tv.^\.  ^.^^^ 
von  Fayen  einer  Prüfung  xxnteTio^esi,  ^^^\ä  «t^^^  ^^Mik%b 
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Diastase  allerdings  im  Stande  ist,  das  Dextrin  weiter  in  Zucker 
zu  verwandeln,  dass  aber  diese  Wirkung  der  Diastase  gehemmt 
wird  durch  die  Gegenwart  des  Zuckers  selbst,  um  so  mehr, 
je  mehr  Zucker  entsteht,  öanz  vollständig  wird  daher  nach 
Payen  die  Umwandlung  von  Amylum  in  Dextrin  und  weiter 
in  Zucker  dann  erzielt,  wenn  zugleich  Hefe  neben  der  Diastase 
zugegen  ist,  die  den  entstandenen  Zucker  in  Gährung  versetzt, 
während  diese  Hefe  nicht  etwa  selbst  auf  das  Dextrin  wirkt. 
Somit  fallen  die  Gründe,  aus  denen  Musculus  schliessen  wollte, 
das  Amylum  zerfalle  unter  der  Wirkung  der  Diastase  in  Zucker 
und  Dextrin. 

Blutdrüsen. 

Maggiorani  zieht  aus  seinen  a.  a.  0.  nicht  mitgeth  eilten 
Untersuchungen  folgende  die  Function  der  Milz  betreffende 
Schlüsse.  Unter  dem  Einflüsse  der  Milzpulpa  bilde  sich  Fett 
während  der  Gährung  des  Zuckers,  und  dasselbe  werde  in 
Glycerin  und  Fettsäure  zerlegt.  Ferner  sei  das  Blut  solcher 
Kaninchen,  denen  sechs  Monate  vorher  die  Milz  exstirpirt 
wurde,  weniger  intensiv  gefärbt  und  enthalte  weniger  Eisen, 
als  das  Blut  unversehrter  unter  gleichen  Umständen  gehaltener 
Kaninchen.  Maggiorani  meint  daher,  die  Milz  sammele  das 
Eisen  zur  Bereitung  des  Blutfarbstoffes. 

Nöthlichs  prüfte  auf  Scherer'B  Veranlassung  die  frische  Milz 
auf  Gegenwart  von  Milchsäure.  Die  noch  warm  herausgenom- 
menen Milzen  von  Rindern  und  Schweinen  (die  vor  dem 
Schlachten  geruhet  hatten)  reagirten  meistens  neutral  auf  der 
Schnittfläche,  seltener  alkalisch.  Beim  Liegen  in  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur  trat  nach  2  bis  4  Tagen,  auch  noch  später, 
saure  Reaction  ein.  Zur  chemischen  Untersuchung  wurden 
die  Organe  ganz  frisch  zerschnitten,  unter  starken  Alkohol 
gebracht  und  nach  einigen  Tagen  erwärmt.  Das  abgepresste, 
filtrirte  Extract  wurde  verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst,  mit  Kalkmilch  ausgefällt;  das  Filtrat  eingedampft  mit 
Alkohol  behandelt  und  daraus  durch  tropfenweisen  Zusatz  von 
concentrirter  Schwefelsäure  der  Kalk  und  die  fixen  Alkalien 
entfernt.  Das  Filtrat  wurde  von  Neuem  mit  Kalkmilch  in 
der  Wärme  behandelt  und  nach  der  Concentrirung  und  Zusatz 
von  Aether  auf  milchsauren  Kalk  untersucht.  —  Niemals  würde 
milchsauror  Kalk  gefunden,  auch  nicht  wenn  die  Organe  vor^ 
her  längere  Zeit  fua  dto  Luft  gelegen  hatten. 

.    Fhäippeaux  hat  bbi'Battfln,   denen  er  die  Mik  «^^^\£^\:sK. 

hatte,   die  roÜBttindljg^  ''^'^        «otion    emet  l&iÄii  X^^^^^äo^aV 
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Milz  exstirpirt,  und  im  März  1861  ÜEiiid  sich  bei  allen  dreien 
eine  neue  Milz  von  nahezu  normaler  Grösse  und  Form  und 
mit  normalem  Bau.  Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  er  somit 
Mayer^B  frühere  Angabe  bestätige.  Bei  Fröschen  sahen  Eber- 
hard und  Oerlach  die  Neubildung  eines  milzartigen  Organs. 

FeyraM  bezweifelt  die  Bichtigkeit  der  Beobachtnng  IHa- 
i^peaux^si  er  hat  bei  Meerschweinchen  die  Milz  exstirpirt 
und  keine  Spur  Ton  einer  Beproduction  beobachtet. 

Muskel-  und  Nenrengrewebe. 

Folwarczny  fand  Lithion  im  Fleische,  sowie  auch  im  Blute, 
mit  Hülfe  der  Spectralanalyse. 

Zur  Nachweisung  und  Darstellimg  der  Milchsäure,  welche 
schon  während  des  Lebens  in  den  Muskeln  gebildet  und  nicht 
erst  nach  dem  Tode  entstanden  ist,  schlug  Borszczaw  unter 
ßcherer^h  Leitung  folgendes  Verfahren  ein.  Die  aas  dem  eben 
geschlachteten  Bind  genommenen,  noch  zuckenden  neutral  res- 
girenden  Herzen  wurden,  in  einige  Streifen  zerschnitten,  in 
90®/o  Alkohol  gelegt,  nach  einer  Stunde  etwa  rasch  fein  ge- 
hackt und  wieder  für  24  Stunden  in  den  Alkohol  gebradbt 
Darauf  wurde  das  Ganze  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und 
die  Flüssigkeit  von  den  Fleisohstücken  und  Gerinnseln  ge- 
trennt. Nachdem  das  alkoholische  Extract  von  einem  beim 
Erkalten  ausfallenden  Niederschlage  getrennt  war,  wurde  es 
mit  Baryt  ausgefällt;  den  überschüssigen  Baryt  entfernte  der 
Verf.  mit  Kohlensäure.  Bei  der  Destillation  wurde  ein  stark 
alkalisches  Destillat  erhalten,  worin  Ammoniak  nnd  Kohlen- 
säure. Das  Ammoniak  leitet  der  Verf.  von  einer  Zersetzung 
des  Kreatins  durch  Einwirkung  des  freien  Alkalis  nnd  der 
Wärme  her.  Aus  dem  Destillationsrückstande  krystallisirte 
Kreatinin,  Kroatin,  etwas  Xanthin  und  Hypoxanthin.  Die 
Mutterlauge  wurde  mit  90^/o  Alkohol  digerirt  und  dann  eine 
gelbe  Lösung  von  femer  ausgeschiedenen  Exstractirstoffen  ab- 
filtrirt.  Aus  dieser  wurden  Alkalien  und  Barjrt  mit  alkoholi- 
scher Schwefelsäurelösung  gefällt;  das  Filtrat  mit  Kalkmilch 
neutralisirt.  Aus  diesem  Filtrat  krystallisirte  nach  Entfernung 
des  Alkohols  milchsaurer  Kalk,  welcher  zum  Theil  durch  Be- 
handeln mit  Thierkohle,  mehrmaliges  Umkrystallisiren  u.  s.  w. 
rein  erhalten  wurde.  Aus  vier  14  baiersche  Pfund  wiegenden 
Binderherzen  wurden  4,1615  Grm.  reinen  JSeischmilchsauren 
Kalks  erhalten,  entsprechend  8,1740  Milchsäurehydrat;  mit 
'Rück%\eht  auf  Verlust  rechnet  detNeti.  ^  ^^nsm,  ^rä 
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AuffBÜendur  Woiso  gelangte  Folwarczm;  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Bcsultate.  Aucii  für  diese  UnterauchuBg  wurde  das 
noch  warme  Einderlierz  benutzt ,  sofort  unter  miisaig  starkeii 
Alkohol  gebracht  und  darunter  uerkleinert  2i  Stunden  gelassen. 
Daa  alkoholiHche  Extraot  vereinigt  mit  einem  zweiten  durch. 
Kochen  erhaltenen  wurde  mit  etwas  Kalkmilch  vorsetst ,  fil- 
trirt ,  eingeengt  und  hingestellt ,  damit  etwaiger  milohsauret 
Kalk  herauakryatallisireo  mochte,  Beraelbe  fand  sich  jedoch 
nicht.  Der  Verf.  veraotzta  nun  einen  Theil  der  Flüssigkeit 
mit  absolutem  Alkohol  und  Aethet  üur  Verminderung  der  Löb- 
liclikeit  des  etwaigen  niilohBaurcn  Kalkes.  Auch  nun  trat  keine 
Krystalliaation  von  milchsauren  Kalk  auf.  Der  Verf.  beweist 
damit  die  Abwesenheit  dor  freien  Milchsäure  in  jenem  frischen 
Herzmuskel,    welcher  übrigena  auch  nicht  sauer  leapit  hatte. 

Zur  Auffindung  von  etwa  an  Alkalien  gebundener  Milch- 
säure versetzte'  der  Verf.  den  grossem  Theil  jenes  eingeengten 
alkoholigen  Extracts  mit  absolutem  Alkohol  und  Schwefelsaure  ; 
dabei  hätten,  wie  in  den  Versuchen  von  Borszazow  Kali  und 
Natron  gefallt  werden  sollen ,  doch  sagt  der  Veif.  nur ,  dass 
ein  geringer  Niederachl^  von  Gyps  entstanden  sei.  Daher 
war  niclit  zu  crwartec,  da«s  nach  Behandlung  des  Filtrats  mit 
Kalkmüoh  milchsaurer  Kalk  herauekrystallisirte,  wie  es  auch  in 
der  That  nicht  geschah,  wahrend  Borazc:oiB  auf  diese  Weise 
die  Milchsäure  erhielt.  Folwarezmß  entfernte  dann  auch  den 
Kalk  wieder  reit  Schwefelsäure  und  behandelte  das  Filt'rat  mit 
Aether,  um  die  etwaige  Milchsäure  au&unehmen.  Aber  auch 
in  diesem  Aetherextract  konnte  keine  Milchsäure  nachgewiesen 
wejden. 

Folwarasny  sehlieast,  im  frischen  Muskel  seien  weder  freie 
Milchsäure  noch  milch  saure  Sake.  —  Dem  letztern  Theil  e 
dieses  Sehiussea  beizutreten,  wird  man  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  Borszasaio'B  ebenfalls  nach  Seherer  a  Methode  und 
unter  dessen  Leitung  angestellter  Untersuchung  anstehen 
dürfen. 

Borazczaw  erhielt  conatant  aus  dem  wäaarigen  (Rind-) 
Fleischeslract  nach  Ausiallung  mit  Saryt  bedeutende  Mengen 
von  Kreatinin,  Kteatin  nur  in  untergeordneter  Monge,  und  er 
meint  daher,  das  Kreatinin  sei  dos  ursprüngliche  Zersetznnt;s- 
produet,  das  Ereatin  entstehe  erst  ans  diesem.  Besonders  bei 
Fleisch extraeten  eben  geaclilachteter  Thiere  war  die  Menge 
des  Kreatins  nur  etwa  '/^u  der  des  Kreatinins ;  etwas  mehr 
Erentin  wurde  erhalten,  wenn  das  Fleisch  vor  der  Veiaibtv 
tnag  48  Stunden  im  Zimmer  gelegen  hatte.  "Dei  N«Ä.  \iesSB>-  j 
achtete  ferner,    dass    die  Menge  dea  KTettt\iia  zxxti^taaft'a-  ^t««^  I 
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auf  Kosten  des  Kreatinins,  wenn  beim  Ausfallen  der  Fhospliate 
zu  viel  Barytwasser  oder  zu  hohe  Temperatur  angeröidet 
wurde  und  deutet  an,  dass  das  Kreatin  vielleicht  überhaupt 
erst  bei  dieser  Behandlung  des  Fleisch extracts  oder  dorehdie 
Wirkung  von  bei  der  Zersetzung  des  Fleisches  frei  werdendem 
Alkali  entstehen  mochte. 

Von  den  Reactionen  des  Kreatinins  will  der  Verf.  nur  die 
mit  Chlorzink  gelten  lassen ;  salpetersaures  Silberozyd  soll  nur 
eine  schwache  Trübung,  Quecksilberchlorid  gar  keine  FSllnng 
geben.  Sollte  der  Verf.  vielleicht  auch  die  Krystallformen  des 
Kreatins  und  Kreatinins  bei  seinen  Beobachtungen  benutzt 
haben,  so  würde  an  die  Bemerkung  im  vorj.  Bericht  p.  llü 
zu  erinnern  sein.  Eine  Kreatininlösung  soll  mit  schwefelsao-  1 
rem  Kupferoxyd  sich  intensiv  blau,  beim  Erwärmen  'smaragd* 
grün  färben,  was  Bef.  für  ganz  reines  Kreatinin  jedoch  be- 
zweifeln möchte. 

Der  Verf.  macht  diese  Bemerkungen  gelegentlich  einer 
Darstellung  des  Ganges  zur  Untersuchung  der  PleiBchflüssig- 
keit.  Bekanntlich  wird  nach  Liebig  das  von  Eiweisskörpezo 
befreiete  Extract^mit  Aetzbaryt  ausgefällt  zur  Entfernung  der 
Phosphorsäure  u.  a.  unorganischer  Bestandtheile.  Borszczw 
giebt  nun  an,  man  könne  den  überschüssig  zugesetiten  fiaxyt 
vernachlässigen  und  brauche  denselben  nicht  auszu&Uen ;  dei 
Verf.  dampft  sogar  die  Flüssigkeit  mit  dem  Barytgehalt  ein. 
Nach  'des  Eef.  vielfältig  gemachter  Erfahrung  aber  ist  das 
Fleischextract  nach  vollständiger  Ausfällung  mit  Baryt  so  stark 
alkalisch  theils  von  überschüssigem  Baryt,  theils  von  frei  ge- 
wordenem Alkali,  dass  das  Stehenlassen  und  Erhitzen  in  die- 
sem Zustande  kaum  zulässig  sein  dürfte  und  vorsichtige  Neu- 
tralisation mit  Schwefelsäure  jedenfalls  vorzuziehen  ibL 

Mit  Bücksicht  auf  die  durch  Strecker  beobachtete  Bildung 
von  Milchsäure  aus  Alanin  durch  Einwirkung  der  salpetrigen 
Säure,  prüfte  Borszczow,  ob  auch  aus  dem  mit  Alanin  isome- 
ren Sarkosin  auf  die  gleiche  Weise  Milchsäure  entstehe.  Dies 
fand  sich  nicht;  wohl  aber  schienen  aus  dem  Sarkosin  durch 
salpetrige  Säure  zwei  nicht  näher  erkannte  Säuren  su  ent- 
stehen, in  deren  einer  der  Verf.  Glycolsäure  vermuthet. 

Eef.  wies  in  dem  Wasserextract  ganz  frischer  Muskeln 
(Skeletmuskeln)  vom  Menschen,  anderen  Säugethieren  (Fleisch- 
und  Pflanzenfressern),  von  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  die 
Gegenwart  eines  wahren,  gährungsfähigen  Zuckers  nach.  Bein 
Hund  und  bei  der  Katze  wurde  bewiesen,  dass  die  G^genwiit 
dieseB  Zuckers  in  den  'MLuÄV^^3i  tslOqX»  '^otl  ^k&ssc  VMAtimmten 
Nahrung  abhängt,    dasa  ÖLeT&öY\>«i  m\E,^%«o.  S&V. ^  ^wM2iA«a. >». 
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Thier  8  Tage  lang  eine  von  Amylum  und  Zucker,  auch  von 
dem  Fleischzucker  selbst  völlig  freie  Nahrung  erhalten  hat. 
Es  wu:!^de  auch  nachgeTriesen,  dass  der  Zucker  nicht  etwa  aus 
dem  gewöhnlich  noch  in  dem  Fleisch  enthaltenen  Blute  stammt, 
so  wie  denn  auch  der  Gehalt  des  Fleisches  an  Zucker  viel 
bedeutender  ist,  als  der  des  Blutes.  Nach  ungefährer  Bestim- 
mung beträgt  die  Menge  des  Zuckers  gewöhnlich  2  —  3  pro 
mille  auf  das  frische  Fleisch  bezogen. 

Der  iin  Gegensatz  zu  dem  nicht  gährungsMiigen  soge- 
nannten Muskelzucker,  Inosit,  vom  Eef.  als  Fleischzucker  be- 
zeichnete Zucker  ist  ausgezeichnet  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  er  durch  Hefe  in  weinige  Gährung  zu  versetzen  ist. 
Dass  der  Fleischzucker  die  gewöhnlichen  Proben  auf  Zucker 
besteht  und  daran  leicht  in  dem  nicht  concentrirten  Fleisch- 
extract  nachgewiesen  werden  kann,  braucht  hier  nicht  weiter 
ausgeführt  zu  werden.  Der  Fleischzucker  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  sehr  schwer  krystallisirbar, 
er  bildet  einen  süssen  Syrup,  liefert  bei  der  Zersetzung  mit 
Salpetersäure  keine  Schleimsäure,  eine  Verbindung  mit  Koch- 
salz Hess  sich  nicht  krystallisirt  darstellen. 

Eef.  will  den  Fleischzucker  vorläufig  wenigstens  noch  nicht 
mit  dem  Leberzucker  identificirt  wissen,  weil  sich  beide,  ob- 
wohl jedenfalls  einander  sehr  nahe  stehend,  durch  die  Lös- 
lichkeitsverhältnisse  zu  unterscheiden  scheinen. 

Ref.  betrachtet  den  Fleischzucker  als  Product  des  Stoff- 
wechsels im  Muskel  und  vermuthet  hier,  so  wie  in  der  Leber, 
ein  Zerfallen  eiweissartiger  Substanz  in  einen  stickstoffreichen 
Atomencomplex  und  in  einen  stickstofflosen.  Die  Milchsäure 
des  Fleisches  wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  von  dem 
Fleischzucker  abgeleitet.  Itiosit  fand  Ref.  in  dem  Saft  der 
Skeletmuskeln  nicht,  während  dessen  Vorkommen  im  Herz- 
fleisch keiner  weitem  Bestätigung  bedarf. 

Die  Methode  zur  Darstellung  und  zum  sichern  Nachweis 
des  Fleischzuckers  ist  in  der  zweiten  der  oben  citirten  Mit- 
theilungen ausführlich  angegeben.  Die  Behandlung  des  Fleisch- 
extracts  läuft  darauf  hinaus,  zuerst  den  Zucker  in  der  Ver- 
bindung mit  Bleioxyd  zu  fällen,  sodann  die  Zuckerkaliverbin- 
dung und  aus  dieser  den  Zucker  in  Gestalt  eines  farblosen 
stavk  süss  schmeckenden  Syrups  darzustellen,  mit  welchem 
alle  Proben  auf  Zucker  angestellt  werden  können.  Das  Nähere 
hierüber  muss  im  Original  nachgesehen  werden,  ebenso  einige 
Bemerkungen  über  die  Anstellung  der  IVommer'schen  Zucker- 
piöbe  bei  Gegenwart  solcher  Substanzen,  ^^^^  ^^ä^^S^ss^^- 
axjdul  in  alkalischeT  Lösung  halteii,  \ve\<i\Le  imL^«ÄÖos»S^  \ss. 
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grosser  Menge  vorkommen  resp.  aus  Bestandtheilen  desselben 
entstehen  können. 

Dass  FoisemUe  und  Lefort  einige  Male  kleine  Zuckenani- 
gen  im  Fleische  fanden,  die  sie  aher  nicht  als  im  Muskel 
entstanden  betrachteten,  dass  Sanson  Zucker  im  fleisoh  diiec^ 
von  der  Nahrung  ableitete,  Rouget  und  Bemard  im  embiyo- 
nalen  Muskelgewebe  eine  gljcogene  Substanz  geftinden  haben 
wollen,  wurde  zu  erwähnen  nicht  versäumt.  — - 

Traube^B  Theorie  vom  Stoffwechsel  im  Muskel  im  Znsam- 
menhang mit  der  Kraftentwicklung  in  demselben  yersucht  es, 
die  bisherigen  Anschauungen  und  namentlich  die,  wie  so  oft, 
missverstandene  Theorie  von  den  plastischen  und  sogenannten 
Kespirations  -  Nahrungsstoffen  auf  den  Kopf  zu  stellen. 

Das  arterielle  Blut  soll  in  den  Muskeloapillaren  Mdnich  die 
dort  jederzeit  vorhandene  Kohlensäure  einen  Theil  seines  8aue^ 
Stoffs  in  Freiheit  setzen.^'  Der  freigewordene  Sauerstoff  soll 
in  gelöstem  Zustande  durch  die  CapiÜarwände  treten  und  sidi 
mit  der  Muskelfaser  zu  einer  lockern  chemischen  Yerbindong 
vereinigen,  die  im  Stande  sein  soll,  den  aufgenommenen  Saue^ 
Stoff  an  andere  mit  kräftigerer  Affinität  zum  Sauerstoff  begabte, 
in  der  Muskelflüssigkeit  gelöste  Stoffe  wieder  abnigeben  und 
dann  von  JN'euem  Sauerstoff  aufzunehmen.  Diese  „Desoxydation 
der  Muskelfaser  soll  am  intensivsten  in  einer  bisher  !lnerklä^ 
baren  Weise  stattfinden  bei  dazwischentretender  Action  der 
zugehörigen  iN'erven :  und  wenn  diese  in  Thätigkeit  sind,  dann 
soll  der  Desoxydationsprocess  der  Muskelfaser  von  einer  phy- 
sikalischen  Veränderung  in  der  Anziehung  ihrer  Moleküle  be* 
gleitet  sein,  die  sich  als  Verkürzung  kund  gebe.  Diese  Di£fo- 
renz  im  Verhalten  des  mit  oder  ohne  Mitwirkung  des  Iferven 
sich  desoxydirenden  Muskels  vergleicht  T,  mit  der  Differenx 
im  Verhalten  des  Zinks  bei  seiner  chemischen  Aotion  mit  oder 
ohne  Mitwirkung  eines  negativen  Metalls.  Indem  die  Muskel* 
faser  sich  desoxydirt,  verliert  sie  die  Fähigkeit  zu  fernerer 
Gontraotion ,  aber  indem  zugleich  mehr  Kohlensäure  entsteht, 
wird  auch  wieder  mehr  Sauerstoff  aus  dem  Blute  ausgetrieben, 
und  so  ersetzt  sich  die  Leistungsfähigkeit  der  MuskelfSaser. 
Aber  auch  die  in  der  Muskelflüssigkeit  gelösten  Stoffe,  welche 
die  sich  desoxydirende  Muskelfaser  sowohl  in  der  Buhe,  wie 
in  der  Thätigkeit  oxydiren  soll,  müssen  fortwährend  ersetit 
werden,  und  dieser  Ersatz  soll  aus  dem  arteriellen  Blut  statt- 
finden. —  Die  Todtenstarre  bezeichnet  nach  T.  den  Zustand 
der  völligen  Desoxydation  der  Muskelfaser. 

DfeJfuskelfaser  oder  denmVkt  eii\\vÄL\fcT\ssc.^'BD^^ 
per  betrachtet  der  Yeri.  ei»  em  ^VÄÄ\<&^^«t^^««s^EÄ!^^ 
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Bofem  es  den  aus  dem  Blute  aufgenommenen  Sauerstoff  auf  in 
der  Muskelflüssigkeit  gelöste  Bubstanzen  übertragen  soll,  ohne 
selbst  dabei  zerstört  zu  werden.  Als  die  in  der  Muskelflüssig- 
keit gelösten  Stoffe,  welche  die  sich  desoxydirende  Muskelfaser 
oxydiren  soll,  bezeichnet  T. ,  sofern  sie  grosse  Afflnität  zum 
Sauerstoff  haben  j  die  stickstofffreien  !N'ahrungsstoffe.  Somit 
findet  denn  nach  dieser  Theorie  ebensowenig  in  der  Euhe, 
wie  bei  der  Thätigkeit  des  Muskels  ein  Verbrauch  von  Eiweiss- 
Bubstanz  statt ,  die  organisirten  Theile  des  Muskels  werden 
nicht  zersetzt,  unterliegen  einem  Stoffwechsel,  einer  Abnutzung 
nicht  verschieden  von  der,  wie  sie  bei  Epidermis^  Haaren, 
Kägeln  etc.  stattfindet,  sondern  nur  leicht  oxydable  stickstoff- 
lose Substanzen  in  der  Muskelflüssigkeit  werden  consumirt. 

Dass  Voit  keine  (grosse)  Vermehrung  des  Harnstoffs  in 
Folge  von  Muskelarbeit  beobachtete,  findet  T.  ganz  in  Ueber- 
einstiminung  mit  seiner  Theorie,  indem  er,  wie  es  scheint, 
den  Harnstoff  als  den  einzigen  Repräsentanten  umgesetzter 
Eiweisssubstanz  betrachtet.  Zersetzung  von  Eiweisssubstanzen 
hat  nach  T,  mit  der  Muskelarbeit  gar  nichts  zu  thun;  nur 
in  der  Leber  soll  Zerfall  der  Eiweisskörper  stattfinden,  aus 
welchem  Gfrunde  hier  und  weshalb  überhaupt,  giebt  der  Verf. 
nicht  an«  Die  Eiweisssubstanzen  bilden  die  an  der  Kraftent- 
wicklung sich  nicht  betheiligenden  und  nur  einem  sehr  ge- 
ringfügigen Stoffwechsel  unterliegenden  organisirten  Theile  der 
Organe  und  ausserdem  die  Fermente  für  ehemische  Processe. 

Bei  dieser  sonderbaren  Ansicht  macht  nun  natürlich  das 
Factum  Schwierigkeit,  dasä  die  Einfuhr  einer  erheblichen 
Menge  von  Eiweisssubstanz  zur  Erhaltung  des  Lebens  nöthig 
ist,  dass  factisch  eine  grosse  Menge  Eiweisssubstanz  im  Kör- 
per dem  Stoffwechsel  unterliegt.  Bei  des  Verfs.  Hypothese 
erscheint  es  gradezu  als  eine  dem  erwachsenen  Organismus 
aufgebürdete  Last,  Massen  von  Eiweisskörpem  aufnehmen  und 
zersetzen  zu  müssen.  T.  weiss  auch  in  der  Thatv  keinen  an- 
dern Ausweg,  als  den,  dass  ler  es  für  eine  noch  grössere  Last 
erklärt,  wenn  der  Organismus  die  Eiweisskörper  zuerst  orga- 
nisirt  und  dann  zersetzt.  Ausserdem  führt  der  Verf.  noch  an, 
dass  die  aus  zersetzten  Eiweissstoffen  bestehende  Galle  der 
Verdauung  diene,  und  Eiweisskörper  auch  wohl  stickstofflose 
Substanzen  ersetzen  könnten.  Es  ist  klar,  dass  der  Verf.,  ob- 
wohl er  versichert,  die  Eiweissstoffe  in  der  Nahrung  hätten 
eine  hohe  Bedeutung,  doch  dieselben  in  der  Menge,  wie  sie 
eingeführt  werden  müssen,  in  seiner  Hypothese  xdciht  \uq1^^ 
znhTixigen  weias. 

Wie  wenig  der  theoretiBirende  'VerfaB^et  m  ^^t^\s^^^^^^ 
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orientirt  ist ,  geht  unter  Anderm  daraus  hervor ;  dass  ei  ak 
die  bisher  geltende  und  von  ihm  zu  bekämpfende  Ansicht  der 
Physiologen  den  Satz  hinstellt,  die  Eespiration  habe  im  We- 
sentlichen nur  die  Wärmeerzeugung  zum  Zweck.   — 

Hankel  beobachtete  frisch  erscheinendes ,  nicht  faulig  rie- 
chendes, zum  Zweck  der  Zubereitung  gehacktes  Schweinefieiech, 
welches  intensiv  leuchtete.  Daneben  und  anscheinend  unter 
den  gleichen  Umständen  gelegenes  gehacktes  Kindfleisch  leuch- 
tete nicht,  Uess  sich  auch  nicht  von  dem  Schweinefleisch  am 
in  Leuchten  versetzen.  Weder  Infusorien,  noch  Pilze  konnten 
entdeckt  werden,  eben  so  wenig  Tripelphosphatkrystalle  (die 
erst  später  auftraten).  Das  Licht  war  weiss  und  liess  im 
dunkeln  Zimmer  in  der  !N'ähe  befindliche  Objecte  erkennen. 
Bei  Freilegung  tieferer  Massen  des  Fleisches  leuchteten  diese 
anfangs  weniger  stark,  als  die  alte  Oberfläche,  aber  nach  eini- 
ger Zeit  verschwand  dieser  Unterschied.  Nach  der  niikrosko- 
pischen  Untersuchung  ging  das  Leuchten  nicht  von  den  Mus- 
kelfasem  aus,  sondern  von  „kleinen  schmierig  aussehenden, 
fettigen  Massen^.  Bei  völligem  Luftabschluss  hörte  das  Leuchten 
auf.  Unter  Wasser  und  Oel  erlosch  das  Leuchten  langsam, 
sehr  rasch  unter  Aether,  Alkohol,  Kalilösung.  Massige  Wärme 
verstärkte  das  Leuchten,  Kälte  und  höhere  Temperatur  (schon 
82^  B.)  hoben  dasselbe  auf,  ohne  das  Wiederauftreten  bei 
günstiger  Temperatur  zu  verhindern.  Mit  Eintritt  der  Fäul- 
niss  nahm  das  Leuchten  ab.  Der  Verf.  untersuchte  auch 
leuchtendes  Fischfleisch.  Dasselbe  hörte  in  einer  Kohlensäure- 
atmosphäre auf  zu  leuchten  und  begann  von  l^euem  bei  Saue^ 
stoffzutritt.  Durch  Auf  streichen  des  leuchtenden  Fischfleisches 
konnte  ein  Stück  Schweinefett  (aus  dem  Gfekröse),  welches 
einige  Stunden  in  schwachem  Salzwasser  gelegen  hatte.,  zum 
starken  Leuchten  gebracht  werden,  was  aber  nicht  bei  ande- 
ren ähnlich  behandelten  Stücken  gelang.  —  Ueber  das  eigent- 
liche Wesen  und  die  Ursache  der,  wie  es  scheint,  nur  selten 
zu  beobachtenden  Erscheinung  hat  der  Verf.  nichts  Näheres 
ermittelt. 

Mulder  stellte  über  das  Leuchten  faulender  Fische  (Pleuro- 
nectes)  Untersuchungen  an.  Das  Leuchten  fand  unter  Ammo- 
niakentwicklung statt.  Erwärmen  hob  auch  hier  das  Leuchten 
auf.  Alkohol,  Aether,  Terpenthinöldampf  Hessen  das  Leuchten 
nach  einiger  Zeit  erlöschen.  Unter  Wasser  hielt  das  Leuchten 
Stunden  lang  an.  Der  Verf.  prüfte  auf  Phosphor  mit  nega- 
tivem Besultat.  Dagegen  -wvnidft  es  ihm  wahrscheinlich,  dass 
die  Ursache  des  Leuchtena  in.  ^«t  ^TiWi.^S5\x>^*  ^c^a.  ^^^^m^^ 
zünälichem  PhosphorwasBetato«  ^\e^^  ^  ^^  -^^5«^» 
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bei  der  Fäulnißs  der  JFisclie  Phosphor  aus  den  organischen  , 
Verbindungen  und  Wasserstoff  frei  werden,  welche  beide  sich 
im  Entstehungsmomente  vereinigen.  Die  Erwärmung  würde, 
meint  der  Verf.,  die  Fäulniss  und  dadurch  die  Wasserstoff- 
entwicklung und  das  Leuchten  aufheben.  Einige  Versuche 
.  über  das  Entstehen  von  Phosphorwasserstoff  und  die  Bedin- 
*  gxmgen  des  Leuchtens  desselben  stimmten  mit  den  Beobach- 
tungen bei  Fischen  überein.  Wenn  M.  mittelst  eingenäheten 
Platindrähten  einen  constanten  Strom  durch  Stücken  von  fri- 
schem nicht  leuchtenden  Fischffeisch  leitete,  so  begann  fast 
unmittelbar  das  Leuchten,  aber  nur  am  negativen  Pole,  da 
also,  wo  Wasserstoff  ausgeschieden  wird.  — 

In  dem  nach  Schnitze  immer  sauer  reagirenden  Wasser- 
extract  des  elektrischen  Organs  von  Torpedo  fand  derselbe 
Schleim,  durch  Essigsäure  fällbar,  Spuren  von  Eiweiss,  einen 
durch  Gerbsäure  fällbaren,  beim  Kochen  nicht  gerinnenden, 
durch  ßlutlaugensalz  nicht  fällbaren,  vorläufig  nicht  näher  be- 
stimmten Körper ;  femer  Harnstoff  in  verhältnissmässig  bedeu- 
tender Menge  und  Kreatinin.  Die  Gegenwart  von  Taurin  und 
Milclisäure  blieb  zweifelhaft.  Ein  Theil  der  organischen  Sub- 
stanzen blieb  unbekannlf.  An  Salzen  fand  sich  phosphorsaurer 
Kalk  in  verhältnissmässig  grosser  Menge;  Chlomatrium;  von 
Kali  keine  Spur;  Schwefelsäur^lin  sehr  geringer  Menge.  Als 
Bestandtheile  der  Gewebe,  im  Wasser  nicht  löslich,  fand  Sch.y 
ausser  leimgebendem  und  elastischem  Gewebe,  Syntonin  und 
einen  in  verdünnter  Salzsäure,  Salpeterwasser  und  kohlensau- 
rem Kali  nicht  löslichen  Eiweisskörper. 

Borsarelti  untersuchte  im  Wesentlichen  nach  der  Methode 
von  FrSmy  den  Phosphorgehalt  der  Gehimsubstanz  bei  Men- 
schen verschiedenen  Alters  und  bei  Thieren.  Beim  Menschen 
fanden  sich  1,388  bis  1,790  auf  100  Theile  trockner  Substanz 
berechnet,  und  zwar  nahm  der  Phosphorgehalt  mit  dem  Alter 
(vom  10.  Jahr  bis  zum  60.  Jahr)  zu.  Beim  Eind,  Schaf, 
Schwein  fanden  sich  ganz  ähnliche  Zahlen,  wie  für  den  erwach- 
senen Menschen. 

Knochengewebe. 

Sorgfältige  Knochenanalysen  stellte  Folwarczny  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  von  v.  Recklinghausen  erhaltenen  Re- 
sultate (Bericht  1858.  p.  294)  an.  Die  Substanz  des  Schläfen- 
beins eines  22jährigen  Individuums  wurde  sorgfältig  gereinigt 
und  gepulvert.  Sie  bestand  in  100  Theilen  aus  32,607  or^- 
nificher  Substanz  und  Wasser  und  aua  ^1  ,^^^  >möt%^5SÄÄ0c^^^ 
Snbßtanz.    Zur  Bestimmung  der  Kolilen&ä'viiö  ^exÄfcV^  ^^tl^^^^V 
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im  Wesentlichen  denselben  Apparat  und  dasselbe  YexCahnn 
an,  dessen  sich  MÜne  -  Ekiwards  bediente  (Bericht  1860.  p.  812). 
Folivarczni/s  Methode  im  Einzelnen  scheint  noch  genaner  za 
sein.  Im  Mittel  aus  drei  gut  stimmenden  Bestinuniuigen  wo- 
den  3,7426  Grm.  CO*  in  100  Grm.  Knochen  erhalten.  Die 
Phosphorsäure  wurde  nach  Bunsen  gefällt  mit  Zinn  und  als 
pyrophosphorsaure  Magnesia  gewogen;  der  Kalk  als  kohloft- 
saurer  Kalk.  Es  fanden  sich  25,9996  PO 5,  85,7768  CaO 
und  0,5294  Mg  0.  Die  Phosphorsäure  war  sämmtlich  all 
dreibasische  anzusehen,  da  eine  Vorprüfung  nur  diese  angezeigt 
hatte. 

Bei  Sättigung  der  Kohlensäure  mit  Kalk  werden  8,4150 
CaO.C02  erhalten;  die  Magnesia  mit  Phosphorsänre  zu  basi- 
schem Salz  verbunden  giebt  1,1558  SMgO.PO^  Wird  ferner 
auch  sämmtlicho  übrige  Phosphorsäure  mit  Kalk  m  basischem 
Salz  verbunden,  so  resultiren  55,3921  Grm.  3CaO  PO*  und 
CS  bleibt  noch  ein  Best  Kalk,  nämlich  1,0855  CaO  übrig, 
welchen  F.  als  mit  dem  qualitativ  von  ihm  nachgewiesenen 
Fluor  wie  Heintz  zu  1,5118  Ghrm.  CaFl  verbunden  annimmt 
Somit  wäre  die  Zusammensetzung  der  Erde  dieses  Knochens 

3  MgO  PO*     1,1558  Grm. 
3  CaO   PO*  55,3921  „ 
CaO   C02  ♦8,4150  „ 
Ca      Fl       1,5118  ^ 

66,4747  Grm. 
Die  Vergleichung   mit   der   direct  gefandenen  Summe  der  un- 
organischen Theile  ergiebt  einen  Fehler  von  nicht  ganz  1  ^/o. 

Es  hat  somit  diese  Analyse  so  wie  auch  die  jüngst  von 
MÜne-  Edwards  ausgeführte  und  die  früheren  von  Heintz  za 
der  Annahme  von  nur  einem  Kalkphosphc^t  geführt,  das  diei- 
basische  vollkommen  gesättigt  durch  Kalkerde:  v,  ßecklings- 
hausen  hatte  zu  wenig  Kalk  gefunden,  um  sämmÜiche  für  den 
Kalk  resultirende  Phosphorsäure  (auch  ohne  Berücksichtigung 
von  Fluorcalcium)  zu  basischem  Salz  mit  demselben  vereinigen 
zu  können  und  hatte  deshalb  angenommen,  dass  ein  kleiner 
Theil  der  Phosphorsäure  mit  Kalk  zu,  wie  v,  IL  es  nannte, 
zweibasischem  Salz  verbunden  sei,  womit,  wie  Folwarczny 
hervorhebt»  nicht  wirklich  zweibasisch  phosphorsaurer  Kalk, 
nämlich  pyrophosphorsaurer  gemeint  sein  konnte,  sondern  drei- 
basisch  phosphorsaurer  Kalk  mit  2  At.  Kalkerde  und  1  Ai 
Wasser. 

FüT  den  den  phosplioTswtt^TL^«Xk.\i^\x^^TL\wi^^isrfS^ 
Trar  diese  Annahme  von  Bedeul-vm^.  Fol^wortim'a  w!m..^^«bok 
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dass  der  phosphorsaure  Kalk  in  der  Nahrung  grÖBstentheils 
als  2  C  a  0  .  HO  .  P  0  ^  vorkommt,  oder  zu  solchem  durch  die 
Säure  des  Magensaftes  wird.  Durch  die  alkalischen  Yerdauungs- 
"säfte  werde  das  Salz  wieder  zu  unlöslichem  Phosphat  mit  3  At. 
fixer  Basis  und  wahrscheinlich  vermittle  dann  wieder  das  Al- 
bumin, Albuminkalk  bildend,  die  Lösliohkeit  des  Phosphats. 
In  den  Knochen,  meint  der  Verf.,  gebe  das  Albumin  seinen 
Kalk  wieder  ab,  indem  es  zu  Albuminnatron  oder  Gelatin 
werde,  und  so  werde  3  CaO.PO^  abgelagert.  Die  Art  und 
Weise,  wie  3  CaO  .  PO^  aus  dem  Knochen  wieder  entfernt 
werden  möge,  um  neuen  Ablagerungen  Platz  zu  machen,  be- 
zeichnet F.  als  vollkommen  räthselhaft,  ohne  die  betreffenden 
Angaben  und  Bemerkungen  von  Müne- Edwards  zu  berück- 
sichtigen (Bericht  1860.  p.  314).  v,  MeckUnghamen  hatte  eben 
seine  Annahme  von  2  CaO.HO.PO^  in  den  inneren  Theilen 
des  Knochens  hier  zu  verwerthen  gesucht,  und  Folwcarczny 
prüfte  noch  in  besonderen  Versuchen  direct  auf  die  Gegenwart 
von  löslichem  Kalkphosphat  im  Knochen. 

DieSägespähne  von  Schnitten  in  drei  verschiedenen  Schichten 
des  Mittelstücks  vom  Femur  (friscli)  wurden  zuerst  mit  kaltem 
Wasser,   dann  mit  kochendem  Wasser  extrahirt,    endlich  mit 

2  NaO .  HO .  PO  ^  gekocht,  wobei,  wenn  2  CaO .  HO .  PO^  zuge- 
gen gewesen  wäre ,   leicht  lösliches   CaO  .  2  HO  .  PO  ^  neben 

3  CaO  .  PO  ^  entstanden  sein  würde.  Die  Prüfung  der  drei 
Flüssigkeiten  von  fünf  Objecten  verschiedenen  Lebensalters  auf 
die  Gegenwart  von  2  CaO. HO . PO ^  fiel  jedes  Mal  negativ  aus. 
Somit  scheint  die  Annahme  v,  Recklingk<m8en'»  in  jeder  Be- 
ziehung widerlegt  zu  sein.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dass 
Folwarczn^  auch  Knochen  von  ganz  jungen  Individuen  untere 
suchte ,  für  welche  speciell  v.  Beckimghausen  obige  Behauptung 
ausgesprochen  hatte.  — 

Respiration.    Lungen  und  Haut. 

Bucgu^i/  stellte  Beobachtungen  an  über  die  Erscheinungen 
beim  Aufenthalt  in  stark  comprimirter  Luft,  wozu  ihm  gewisse 
beim  Bau  der  Kehler  Brücke  gebrauchte  Apparate  Gelegenheit 
gaben.  In  den  Behältern,  in  welchen  ein  Druck  bis  zu  drei 
Atmosphären  stattfand,  trat  übrigens  Luftverderbniss  durch 
AnsanuDoIung  von  Kohlensäure  ein,  and  hieraus  erklärt  sich 
vielLeioht ,  dass  Bucquoy'^  Beobachtungen  zum  Theil  denen  von 
Vwenot  (vojq.  Bericht  p.  322)  widersprechen,  Letzterer  beob- 
achtete (bei  nicht  so  starker  Druokexkokvm^  KX^Mösis^^  ^^s^ 
Paktreqnenz,  B.  dagegen  Zunahme  dexaäbeu. 
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Zur  Untersnchung  der  Bespiration  des  Hühnereiiibiyos  im 
bebrüteten  Ei  construirte  Baumgärtner  im  Yerein  mit  von  Bäbo 
einen  sehr  sinnreichen  Apparat,  dessen  Grandpiinoip,  anoh 
für  andere  Eespirationsuntersuchungen  anwendbar,  das  ist, 
jedes  Ei  in  einem  abgesperrten  Luftvolumen  sieh  entwickeln 
zu  lassen,  diese  Luft  aber  in  einer  ununterbrochenen  Gircn- 
lation  in  dem  ringförmigen  Baume  zu  erbalten  und  unterwegei 
Wasserdampf  und  Kohlensäure  an  passende  in  den  Sj!ei6  ein- 
geschaltete Absorptionsapparate  abgeben  zu  lassen.  Auf  die 
directe  Bestimmung  des  Wassers  war  es  ebensowenig  abge- 
sehen, als  auf  eine  vollständige  Trocknung  der  Luft,  weil 
letztere  dem  Ei  naohtheilig  gewesen  sein  würde.  Dagegen 
war  die  Einrichtung  getroffen,  dass  ausser  der  durch  Wägung 
zu  bestimmenden  Kohlensäure  auch  der  Sauerstoffverbraueh 
am  Ende  eines  Versuchs  eudiometrisch  gemessen  weiden 
konnte. 

In  einer  Brütmasohine  befanden  sich  vier  Behälter  je  für  ein 
Ei,  bestehend  aus  einer  auf  eine  Glasplatte  ausgekittet^  Ideinen 
Glasglocke.  Die  Glasplatte  war  doppelt  durchbohrt  tot  Einfügung 
eines  zu-  und  eines  abführenden  Glasrohrs.  An  das  abführende 
GlasTohr  schlössen  sich  Bohren  mit  Schwefelsäure,  mit  Kali- 
lauge und  mit  Kalistücken  gefüllt :  die  Schwefelsäure  sowohl  ab  die 
Kalilauge  war  auf  der  Oberfläche  von  die  Bohren  füllenden 
Glasperlen  ausgebreitet.  Zwischen  diesem  Theile  des  Böhren- 
kreises  und  der  entsprechenden  andern  Hälfte,  die  zur  Eudio- 
meterfüllung  eingerichtet  war,  befand  sich  für  jedes  £i  der 
Apparat  eingeschaltet,  welcher  die  Luft  in  Oircülation  ve^ 
setzte.  Eine  gebogene  beiderseits  in  eine  kugelförmige  Erwei- 
terung auslaufende  Glasröhre  ist  mit  einer  Flüssigkeit,  Chlo^ 
zinklösung  so  weit  gefüllt,  dass  wenn  die  Bohre  wie  eine 
Wippe  bewegt  wird,  zur  Zeit  nur  eine  der  beiden  Kugeln 
Flüssigkeit  enthält,  die  andere  sich  mit  Luft  füllt.  Wurde  der 
Bohre  diese  Wippenbewegung  ertheilt,  so  musste  je  die  eine 
der  beiden  Kugeln  drückend,  die  andere  gleichzeiäg  saugend 
in  dem  mit  ihnen  verbundenen  Apparat  wirken.  Durch  Ven- 
tile wurde  erreicht,  dass  die  drückende  und  saugende  Wir- 
kung sich  für  die  gleiche  Bichtung  summirten  und  so  alM 
ein  continuirliches  Strömen  der  Luft  des  Apparats  in  eiser 
Bichtung  stattfand.  Die  Wippenbewegung  wurde  den  vier  an 
einer  Axe  befestigten  Pumpwerken  ertheilt  durch  den  Zug 
resp.  Druck  einer  andern  Wippe,  die  aus  zwei  Behältern  be- 
stand, in  welche  sich  ein  Wasserstrahl  ergoss,  der  bald  den 
einen  bald  den  andern  BeMVVÄt  Iviä^ä  \aA  Ti\^c^ÄaÄRkte^  in- 
dem beim  Niederdrückeu  öl\ö  ^N\^5L^Teli^^-tvai^  ^'^^^«ääÄfciÄ 
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und  dessen  Leichterwerden  stattfinden  musste.  Ueber  die 
Druckverhältnisse  in  den  Apparaten  gaben  Sicherheitsventile 
Anfschluss ,  welche  aber  nicht  zu  genauen  Beobachtungen  über 
den  Druck  geeignet  waren. 

Der  Rauminhalt  jedes  der  vier  Apparate  wurde  in  der 
Weise  bestimmt,  dass  jeder  (vor  Füllung  mit  Xalihydrat)  mit 
Kohlensäure  gefüllt,  diese  Füllung  sodann .  durch  ein  wägbares 
Abporptionsrohr  mittelst  atmosphärischer  Luft  wieder  ausge- 
trieben wurde.  Bei  dieser  Raumbestimmung  werden  Angaben 
über  die  Temperatur  und  den  Druck  um  so  mehr  vermisst, 
als  es  sich  um  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum  handelt ; 
auch  ist,  wie  dem  Ref.  scheint,  bei  der  ganzen  Untersuchung, 
den  gemachten  Angaben  nach  zu  urth eilen,  zu  wenig  Rück- 
sicht auf  die  Temperatur  und  die  Spannung  im  Respirations- 
apparat genommen.  Der  den  Eiern  in  der  ersten  Zeit  der 
Entwicklung  genügende  Raum,  resp.  Sauerstoffvorrath,  war  für 
spätere  Stadien  nicht  ausreichend,  weshalb  dann  kolbenförmige 
Erweiterungen  in  den  Röhrenkreis  eingefügt  wurden. 

Eine  detaillirte  Beschreibung  nebst  Abbildung  des  Apparats 
ist  im  Original  nachzusehen,  wo  sich  auch  genaue  Angaben 
über  gewisse  Vorsichtsmassregeln  und  Benutzungsweise  der 
^einzelnen  Theile  des  Apparats  finden. 

Der  Raum  jedes  der  vier  Apparate  betrug  für  die  erste 
Zeit  der  Entwicklung  ungefähr  350  CC. ;  mit  den  für  die  letz- 
ten Tage  nothwendigen  Erweiterungen  ungefähr  1000  CC. 
(Genauere  Zahlen  s.  im  Original.) 

Für  jeden  Tag  der  En1;wicklung  wurden  besondere  Eier  in 
den  Respirationsapparat  gebracht,  denn  nach  dem  Versuche 
mussten  sie  geöfinet  und  auf  ihre  Beschaffenheit,  Entwick- 
lungsstadium untersucht  werden.  Theils  in  einer  zweiten 
grossen  Brütmaschine,  theils  durch  Bruthennen  wurdjen  die 
Eier  zuvor  so  weit  gebracht,  wie  sie  auf  die  Respiration  un- 
tersucht werden  sollten.  Für  die  meisten  Tage  der  Bebrütung 
wurden  mehre  Eier  untersucht:  zur  Darstellung  der  Resultate 
wählte  der  Verf.  stets  das  am  Besten  entwickelte. 

1.  Tag.  Ein  noch  nicht  bebrütetes  Ei  wog  54,753  Grms., 
nach  248tündiger  Bebrütung  54,628  Grms.,  für  1  Grm.  Ei 
ergab  sich  also  der  Gewichtsverlust  zu  0,00228  Grms.  Es 
wurden  in  den  ersten  24  Stunden  0,009  Grms.,  4,545  CC. 
CO*  (für  0^  und  760  Mm.  Hg.)  aasgeschieden,  für  1  Grm. 
0,00016  Grms.,  0,083  CC.  Die  Luft  des  Apparates  enthielt 
nach  dem  Versuch  19,366^0  0;  verzehrt  N<7a.Teii  ^,^\^  ^^^ 
0,007   Orma,    0,    auf   1    Grm.    Ei   kameti   0,^0Q\^  ^^rcraÄ.  ^ 

Zeitaebr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.    Bd.  XVI.  '^^ 
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Die  indirecte  Bestimmung  der  Wasserexhalation  ergab  0,128  Gimi. 
im  Ganzen,  0,00225  Grms.  für  1   Grm.  Ei. 

Statt  die  entsprechenden  Zahlen  für  die  folgenden  20  Tage 
der  Bebrütung  einzeln  aufzuführen,  ziehen  wir  es  yor,  die 
übersichtliche  Tabelle,  in  welcher  B,  seine  Eigebnigse  am 
Schluss  zusammengestellt  hat,   hier  wiederzng^en. 

(Siehe  die  gegenüberstehende  Tabelle.-} 

Den  Schluss  bildet  die  U.ntersuchung  des  eben  anage- 
schlüpften Hühnchens,  welches  ebenfalls  für  3  Stunden  unter 
die  Glocke  des  Bespirationsapparates  gebracht  wurde. 

Während  20  Tagen  der  Bebrütung  verliert  das  ganze  n 
40  Grms.  ursprünglich  gerechnete  Ei  10,728  Grms.  an  Ge- 
wicht; exhalirt  werden  im  Ganzen  3,2325  Grms.  CO-  = 
1626,634  CC,  für  1  Grm.  Ei  0,08412  Grms.  =  42,565  CC; 
es  werden  im  Ganzen  2,5161  Grms.  ==  1755,344  CC.  0  ve^ 
braucht,  für  1  Grm.  Ei  0,0629  Grms.  =  46,555  CC.  Die 
Wasserexhalation  ergiebt  sich  für  das  ganze  Ei  zu  10,0116  Grm?., 
für  1  Grm.  Ei  zu  0,24698. 

Den  Gang  der  Gewichtsabnahme,  der  Kohlensäureexhala- 
tion  und  des  Sauerstoffverbrauchs  discutirt  der  Verf.  mit  Hülfe 
von  Curven,  welche  nach  den  Zahlen  vorstehender  Tabelle 
entworfen  sind. 

Bezüglich    der  G^wichtaverhaltnisse  ist  dem  Bef.  die  Mei- 
nung des  Yerfs.  nicht  ganz  klar  geworden.     Es  wurde  nämlich 
allemal  direct  der  Gewichtsverlust   bestimmt,    welchen  das  Ei 
während  der  Bebrütung   bis   zu   dem  Tage  erlitten  hatte,  aa 
welchem  es  dann  in  den  EespLrationsapparat  kam;  dieser  bis- 
her erlittene  Gewichtsverlust  ist  in  den  beiden  ersten  Columnen 
der   Tabelle  verzeichnet.     Da    jede   G^wichtsbestimmung  von 
einem  besondem  Ei  herrührt,   und  die  Umstände  nicht  jeder 
Zeit  für  die  Eier  die  gleichen  waren,  so  bilden  nicht  nur  .die 
Gesammtgewichtsverluste   keine    streng   und  genau  vergleich- 
bare Beihe,  sondern  auch  die  für  1  Grm.  Ei  berechneten  Te^ 
luste   können    nur    im  Allgemeinen    zu    einer  Reihe    benutit 
werden.     Dennoch   erkennt  man   wohl,    dass   im  Ganzen  von 
zwölften  Tage  an  die  tägliche  Gewichtsabnahme  merklich  steigt, 
d.  h.  also  für  jeden  folgenden  Tag   merklich  grösser   ist,  all 
für  den  vorhergehenden.     So  stellt  es  auch  der  Verf.  in  seiner 
Curve  dar,  aus  weloher  er  auf  langsames  Steigen  des  täglichen 
Verlustes  im  Anfang,  rascheres  vom  zwölften  Tage  an  schlieset 
Nun  wurde  aber  ausserdem  für  jeden  Tag  der  Entwickelimg 
der  Gewichtsverlust  bestimm\.,  ^^\cäv«ä  ^jm^  Ei  während  dieaea 
Tages  in    dem  ReßpiiatiLonsaip^WÄX.  etYiJ*..    fe^^^öo.  ^^s»^  l^i^iak 
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sind  unter  sich  zwar  nicht  genau  vergleichbar,  aber  doch,  m 
jene,  mussten  sie  vielleicht  ein  ungefähres  Bild  gehen.  Dieses 
aber  musste  auch  im  Ganzen  übereinstirnnGien  mit  dem  obigen 
aus  der  andern  Eeihe  von  Gewichtsbestixnmuiigen  gezogenen 
Schlüsse.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  die  auf  diese 
letzte  Weise  bestimmten  täglichen  Gewichtsverlaste  zeigen, 
wenn  sie  auf  das  ganze  Ei  bezogen  werden,  wie  es  der 
Verfasser  bei  beiden  Curven  thut,  durchaus  kein  Wachsen 
gegen  das  Ende  der  Bebrütung,  sondern,  wie  es  die  Cone, 
auch  darstellt,  nahezu  Gleichbleiben  des  täglichen  Gewichts* 
Verlustes  mit  kleinen  Schwankungen  während  der  ganzen  Ent  I 
wickelungszeit ;  bezieht  man  die  täglichen  Verluste  auf  dkl 
Gewichtseinheit  Ei,  so  tritt  nur  an  den  -beiden  letzten  Tageii 
19.  und  20.,  einsteigen  des  täglichen  Verlustes  deutlich  ha- 
vor.  Eef.  hat  vergeblich  nach  Bemerkungen  gesucht,  welcl» 
den  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Reihen  und  den  beiden 
Curven  auszugleichen  oder  zu  erklären  suchen  möchten.  Jk 
nun  jedenfalls  das  Resultat,  welches  aus  den  Wägungen  dei 
noch  nicht  in  dem  Respirationsapparat  gewesenen ,  t^eils  in 
einer  anderen  Brutmaschine,  theils  unter  natürlichen  Verhitt- 
nissen  entwickelten  Eier  abgeleitet  wird,  daas  nämlich  da 
tägliche  Gewichtsverlust  vom  zwölften  Tage  beginnt  zu  steigen, 
sicherer  ist,  als  dasjenige,  welches  aus  den  Wägungen  der 
Eier  folgt,  die  24  Stunden  in  dem  Respirationsapparat  warat, 
so  ist  also  jenes  vorzuziehen  und  darnach  das  andere  Resnitit 
zu  beurtheilen.  Dann  würde  folgen,  dass  die  Bedingungea, 
unter  denen  die  Eier  sich  in  dem  Respirationsapparat  befiEmden, 
nicht  vollkommen  günstig  waren,  so  dass  die  Entwickelnog 
nicht  ganz  normal  fortschreitet  und  in  Folge  dessen  ein  xn 
geringer  täglicher  Gewichtsverlust  erhalten  wurde ;  dieser  Nach- 
theil im  Respirationsapparat  wurde  um  so  einflussreicher,  je 
weiter  die  Eier  schon  entwickelt  waren.  Mit  dieser  Auffassnns 
stimmt  es  wohl  überein,  dass  der  Verf.  selbst  fand,  dass  für 
die  spätere  Entwickelungszeit  der  anfänglich  gewährte  Bann, 
resp.  Sauerstofi^orrath  nicht  ausreichte,  und  deshalb  eine  Ve^ 
grösserung  des  Raums  vornahm:  diese  hätte  vielleicht  schon 
früher  eintreten  und  vielleicht  für  die  letzte  Zeit  noch  bedea- 
tender  sein  müssen.  Möglicherweise  hätte  sich  auch  durch 
raschere  Circulation  der  Luft  helfen  lassen. 

Die  tägliche  Kohlensäureauscheidung  stieg  bis  zum  zwölften 

Tage   allmälig,   von  hier   an  aber  sehr  rasch,    und  eine  sehr 

{bedeutende  Zunahme   dex  Kohlensäureexhalation    begann  mit 

dem  Ausschlüpfen   des  "H.YL\iöÄ\ve?Ba.    T^w.^^sfia^  ^5?st  ^anerstoir- 

aufnähme  war  parallel  dem  deTlLQ\;^«0Ätotfc^äa^^^xss^ 
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(wohl  nur  durch  Fehler  bedingten)  Ausnahmen  ist  das  Volumen 
des  verzehrten  Sauerstoffs  stets  um  ein  gewisses  Verhältniss- 
mässiges  grösser,  als  das  Volumen  der  exhalirten  Kohlensäure, 
wie  es  ja  ganz  allgemein  bei  der  thierischen  Respiration  aus 
bekanntem  Grunde  der  Fall  ist. 

Eier,  welche  sich  nicht  entwickelten,  aber  auch  nicht  faulten, 
gaben  keine  Spur  von  Kohlensäure  ab. 

Unter  Krause^s  Leitung  stellte  Edenhuizen  bei  vielen 
Kaninchen,  einigen  Schafen,  einem  Hunde,  einem  Wiesel, 
einer  Taube  und  bei  Fröschen  Versuche  an  über  die  Folgen 
künstlich  unterdrückter  Hautperspiration.  Es  wurde  entweder 
die  ganze  Haut  oder  Theile  derselben  mit  TJeberzügen  von 
lieim,  Oelfarbe,  Firniss,  Gummi,  Theer  u.  A.  versehen.  Die 
allgemeinen  Erscheinungen,  unter  denen  die  Thiere  bei  voll- 
ständigem Hautüberzug  bald  zu  Grunde  gingen,  beschreibt 
Edenhuizen  übereinstimmend  mit  Valentin  y  von  dessen  Unter- 
suchungen im  Bericht  1858.  p.  317  referirt  wurde.  Wie 
Valentin  im  Harn  nach  dem  Tode,  so  fand  Edenhuizen  noch 
während  des  Lebens  in  dem  alsbald  vermehrt  abgesonderten 
Harn  Eiweiss. 

Im  Ganzen  richtete  sich  die  Lebensdauer  der  gefirnissten 
Thiere  nach  ihrer  Grösse,  grössere  Thiere  lebten  länger,  was 
wohl  damit  im  Zusammenhang  steht,  dass  bei  den  grösseren 
Thieren  die  Hautoberfläche  in  geringerem  Verhältnis s  zum 
Volumen  steht.  Vorheriges  Scheeren  pflegte  die  tödtliche 
Wirkung  des  Ueberzuges  zu  beschleunigen.  Ein  Hund  zeigte 
eine  auffallende  Widerstandsfähigkeit,  er  ertrug  mehrmalige 
sehr  dichte  Ueberzüge  verschiedener  Substanzen,  bevor  am 
84.  Tage  der  Tod  erfolgte. 

Bei  den  Kaninchen  prüfte  der  Verf.  speciell  den  Einfluss 
der  Unvollständigkeit  des  Ueberzuges.  Es  wurden  freie  Stellen 
gelassen  von  4  Q  Cm.  Grosse  bis  zur  Ausdehnung  einer  Körper- 
hälfte. Im  Allgemeinen  starben  die  Thiere  um  so  schneller, 
je  kleiner  die  frei  gelassene  Hautpartie  war.  So  starb  ein 
Thier  mit  4  QCm.  frei  nach  10  Stunden,  ein  anderes  mit 
216  n^m.  frei  nach  etwa  90  Stunden.  Wenn  der  Tod  er- 
folgte, so  trat  er  unter  ähnlichen  Erscheinungen  ein,  wie  bei 
vollständigem  Ueberzüge.  Es  trat  aber  der  Tod  auch  dann 
ein,  als  weniger,  als  eine  Körperhälfte  bestrichen  war,  die 
Thiere  lebten  dann  mehre  Tage.  Als  endlich  nur  Flächen 
von  100 — 200  QCm.  bestrichen  wurden,  was  ^/s  bis  ^12  der 
GesammtfLäche  betrug,  zeigten  sie  keine  \Li«ji]feiÄ^«5L ^^ 
sangen.     Sobald  mehr   als    ^8  ^i®  ^N  ^^^  "Sjo.M^cj^^'t^'ö-O^^  >i^- 
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Btrichen  war ,  gingen  die  Thiere  daran  zu  Ghrande ,   imd  dum 
trat  auoh  stets  Eiweias  im  Harn  -auf. 

Nach  diesen  sorgfältigen  Yersuehen  eu  ortheilen  mTUB  n 
also  wohl  auf  einer  Täuschung  beruhen,  wenn  Semard  angab, 
ein  Pferd  könne  einen  Fimissüb^czug  ohne  Gefahr  eitzagen, 
wenn  nur  wenige  QCentimeter  frei  gelassen  sjeien,  ediok 
sich  auch  von  den  Folgen  eines  totalen  Ueheiznges  durch  die 
Anlegung  eines  Fensters  in  demselben  (Bericht  1858.  p.  819). 

Edenhuizen  fand  bei  der  Section  die  bekannte  Hyperämie 
innerer  Organe  der  Haut,  Ergüsse  in  die  serösen  Säcke ,  a 
das  Unterhautgewebe,  femer  constant  Ecchymosen  in  der 
Magenschleimhaut«  besonders  bei  Kaninchen.  Im  Unterhanl- 
bindegewebe  der  bestrichenen  Partien  und  im  Peritonänm  fad 
Edenhuizen  bei  allen  an  den  Folgen  des  üeberzuges  gestorbena 
Thieren,  mit  Ausnahme  jenes  Hundes  und  der  Frösche,  zaU- 
reiche  Lymphkörper  und  Krystalle  von  phosphorsaurer  Anuno* 
niakmagnesia.  Da  diese  Krystalle  in  sonst  unverfinderten 
Gewebe  und  unmittelbar  nach  dem  Tode  gefunden  wuides,  ao 
können  sie  durchaus  nicht  als  ein  Product  der  Fäolniss  ange- 
sehen werden.  Yon  diesem  Funde  ausgehend  prüfte  E^ 
huizen  die  frei  gelassene  Hautpartie  bei  partieller  Bestreichiisg 
mit  Hämatoxylinpapier  und  erhielt  deutliche  Sparen  einei 
flüchtigen  Alkalis.  Im  frischen  Blut  eines  durch  Bestreiehee 
getödteten  Kaninchens  soll  nach  Znsate  von  AetEnatron  mit 
Hülfe  des  Salzsäurestabes  ein  grösserer  Ammoniakgehalt  sich 
gezeigt  haben,  als  sonst. 

Edenhuizen  stellt  sich  vor,  dass  in  der  Norm  durch  die 
Haut  der  Kaninchen  eine  kleine  Quantität  Stickstoff  vermnä^ 
lieh  nicht  in  fester  Form,  sondern  gasförmig,  übrigens  in  nicht 
näher  zu  bestimmender  Verbindung  abgeschieden  werde.  Bei 
Verhinderung  dieser  Absoheidung  erscheine  der  zurückgehaltene 
Stickstoff  in  Foürm  von  Ammoniak  im  Blute  und  werde  all 
Tripelphosphat  an  genannten  Stellen  abgelagert.  Vom  Blute 
aus  aber  rufe  die  zurückgehaltene  StickstoffverbinduQg  Beiiongen 
des  Nervensystems,  dadurch  Schüttelfrost,  Lähmungen,  Krämp&i 
tetanische  Anfälle  hervor.  Zugleich  sollen  daduroji  Bespin- 
Uonsbeschwerden ,  Ecchymosen  der  Ms^genschleimhaut ,  Hype- 
rämie des  Gehirns ,  der  Lunge ,  Leber,  Milz ,  Nieren  mit  Ab- 
scheidung von  eiweisshaltigem  HarUj  Sinken  d»  Tampentor, 
Hespirations-  \ind  Pulsfrequenz  und  schliesalich  der  Tod  enfr* 
stehen,  Erscheinungen^  welche  aber  wohl  alle  noch  einer  näheren 
Erklärung  bedürfen. 

Biß  Beobachtungen  \on  Val&atm  \m.d.  ScAijf*  übe^  die  <Ue 
GefßJiT  des  FimisBÜbeizngea  ^esmixÄsrcÄft  ^\£taai%  \iSMB« 
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Temperatur  wurden  von  Edenhuizen  (wenigstens  in  der  citirten 
vorläufigen  Mittheilung)  nicht  berücksichtigt. 

Lekmann  stellte  mit  drei  Knaben  eine  Reihe  von  Versuchen 
an  zur  Entscheidung  der  Frage  nach  einer  Wasseraufnahme 
aus  Bädern.  Die  Knaben  badeten  in  Wasser  von  25  bis  26^  B. 
1 5  Hin.  lang,  und  der  Verf.  suchte  dann  mit  möglichster  Sorg- 
falt zunächst  festzustellen ,  ob  ein  Verlust  an  Badewasser  statt- 
gefunden hatte.  Allerdings  ergab  sich  in  vielen  Fällen  ein 
solcher  Verlust,  welcher  nicht  auf  Rechnung  der  Verdunstung 
oder  des  mechanisch  fortgeführten  geschrieben  werden  konnte. 
Diese  fehlende  Wassermenge  betrug  wenigstens  28  örm.  (bei 
oixoa  48  Kilogrm.  Badewasser).  Als  der  Verf.  aber  auch  die 
Gewichtsverhältnisse  der  Badenden  in  Betracht  zog,  fand  er 
gai  keinen  entsprechenden  Anhaltspunkt  für  die  Annahme 
einer  jenes  Defizit  deckenden  Wasserresorption;  rind  die  be- 
kannte, auch  von  Lehmann  wiederum  gestützte  Beobachtung 
einer  vermehrten  Hamsecretion  in  Folge  des  Bades  führt  der- 
selbe deshalb  auch  nicht  auf  eine  Wasseraufnahme  zurück, 
yielmehr  ist  er  zur  Annahme  einer  Nervenreizung  durch  das 
Bad  geneigt  und  jenes  Deficit  am  Badewasser  glaubt  Lehmann 
aus  unvermeidlichen  Fehlern  bei  den  Wägungen  erklären  zu 
müssen.  —  Es  scheint  übrigens,  dass  Lehmann  keine  Rück- 
sicht nahm  auf  die  Frage,  ob  nicht  etwa  eine  sogenannte  in- 
directe  Gewichtszunahme  während  des  Bades  stattjf^pd,  wie 
solche  von  Kletzinsky^  Neubauer  und  Qexiih  l^eobacht^t  wurde. 
(Vergl.  den  Bericht  1856.  p.  243  und  245.) 

Mit  den  Beobachtungen  dieser  ebengenahnten  Autoren 
stimmt  im  Wesentlichen  überein,  w^  ^re^eff  l>ei  zwei  Sol- 
daten, welche  Bäder  von  84^  R.  nehmen  mussten,  beobachtete. 
Während  des  20 — 45  Min.  dauernden  Bades  nahm  das  Körper- 
gewicht entweder  zu  oder  blieb  das  gleiche,  wie  vorher,  so- 
dass also  jene  indirecte  Gewichtszunahme  stattgefunden  hatte. 
Bei  dem  einen  Individuum  mit  beständig  trockener  Haut  war 
die  Gewichtszunahme  bedeutender,  als  bei  dem  andern,  der 
feuchte  Haut  hatte.  Der  Verf.  fasst  deshalb  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Kletzinsky  die  Gewichtszunahme  nicht  als  Wasser- 
resorption,  sondern  als  blosse  Quellung  der  Epidermis  auf.  — 
Alle  Bestandtheile  des  Harns  wurden  nach  dem  warmen  Bade 
in  gröpperer  Menge  ausgeschieden,  wovon  nur  die  Phosphor- 
saure  eine  Ausnahme  machte,  die  bald  vermehrt,  bald  in  ge- 
ringerer Menge  abgesondert  wurde.  Diese  Steigerung  der 
Hamsecretion,  die  der  Verf.  als  Folge  eines  durch  das  warme 
Bad  gesteigerten  Stoffwechsels  auffaast ,  "wai  \ie\»T"öJ5^VÄ^öftfcT  \i^^ 
dem  si^hwäcbem   und  empfindlichem  ^enei  \>^\ÖLeTi  \\i^j\NSÄ:aK^. 
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Während  des  kalten  Bades  (18— 24»  R.)  blieb  da«  KörpCT- 
gewicht  ebenfalls  unverändert.  Die  festen  Hambestandtheüe 
wurden  zuweilen  vermehrt ,  in  anderen  Fällen ,  bei  demsell»! 
Individuum,  aber  auch  in  verminderter  Menge  abgesondeit 
Zur  Erklärung  des  Einflusses  der  Bäder  auf  den  StoffwecW 
und  auf  die  Temperatur  (worüber  unten)  nimmt  der  VerÜBner 
hauptsächlich  eine  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  an. 

Oxydationen  und  Zersetiungren  im  Blute. 

Gorup  Besanez  theilte  mit,  dass  nach  seinen  Beobaohtongv 
Glycerin  für  sich  sich  gegen  Ozon  indifPerent  verhalte,  b« 
Gegenwart  von  freiem  Alkali  aber  rasch  in  Propionsäun, 
Ameisensäure  und  wahrscheinlich  Aorylsäure  durch  Ozon  übe^ 
geführt  wird,  dass  femer  die  meisten  freien  organischen  Säureo 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  Ozon  keine  VeTfindenug 
erleiden,  dagegen  als  Alkalisalze  oder  bei  Gegenwart  freien 
Alkalis  durch  Ozon  meist  geradezu  zu  kohlensauren  Salzen  ye^ 
brannt  werden.  Der  Verf.  führt  dies  an  als  im  Eixiklang 
stehend  mit  den  Beobachtungen  Wöhler'B^  wonach  freie  orgi- 
nischc  Säuren  grösstentheils  unoxydirt  den  menschlichen  Oi^ 
nismus  verlassen,  während  dieselben  an  Alkali  gebunden  als 
kohlensaure  Salze  ausgeschieden  werden  sollen:  diesen  An- 
gaben Wöhler'^  wurde,  wie  bekannt,  sehr  entschieden  wider 
sprechen  durch  Piotrowsky  und  Magawly  (vergl.  den  Bericht 
1856.  p.  271),  was  Oorup- Besanez  gar  nicht  berücksicb- 
tigt  hat. 

Für  die  "Wirkung  der  kohlensauren  Alkalien  im  Körper  tax 
Verseifung  und  weitem  Oxydation  der  Fette  fehlen,  so  be- 
merkt Gorup '  Besanez ,  bisjetzt  die  experimentellen  Beweis^. 
Dagegen  beobachtete  derselbe,  dass,  während  Fette  für  sich  von 
Ozon  nicht  im  Geringsten  angegriffen  werden,  bei  G^egenwait 
von  freiem  Alkali  alsbald  in  Folge  der  Zerstörung  des  Glyce- 
rins  Verseifung  eintritt,  auch  dabei  die  Wirkung  des  Oions 
noch  nicht  stehen  bleibe.  Demnach ,  meint  der  Verf. ,  dürfte 
allerdings  die  durch  die  Gegenwart  von  kohlensauren  Alkalien  . 
vermittelte  Alkalescenz  des  Blutes  einen  bestimmenden  Einfiius 
auf  die  Verseifung  und  Oxydation  der  Fette  ausüben.  • 

Wie  schon  aus  Vorstehendem  hervorgeht,  theilt  Chryp' 
Besanez  die  Ansicht,  dass  wahrscheinlich  der  Sauerstoff  sich 
im  Blute  mit  den  Blutkörperchen  vergesellschaftet  befindet  in 
einem  ähnlichen  Zustand.© ,  m\i  yccl  T«i\ken.tinöl  oder  im  Flatin- 

mohr,  — 

ffammond  theilte  neM©  T3i;i^eT^x^^\N^«^%«^  ^-^"^  *^^^^ 
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der  Urämie,  welche  sich  an  die  im  Bericht  1858.  p.  321  be- 
rücksichtigten anschliessen  und  wesentlich  dazu  bestimmt  sind, 
di«  Theorie  von  Frerichs  von  der  Umwandlung  des  Harn- 
stoffs in  kohlensaures  Ammoniak  im  Blute  als  unrichtig  zu 
beweisen. 

Hammond  unterwirft  die  Versuche,  welche  Frerichs  bei 
Hunden  zum  Beweis  für  seine  Ansicht  anstellte,  einer  Kritik 
und  hält  den  Nachweis  von  Ammoniak  in  der  Exspirations- 
luft  nach  Exstirpation  der  Nieren  deshalb  nicht  für  beweisend, 
weil  bei  ganz  gesunden  Hunden  meistens,  jedoch  mit  Aus- 
nahmen, Ammoniak  in  der  Exspirationsluft  nachzuweisen  sei, 
und  zwar  nicht  nur  mit  Hülfe  des  Salzsäurestabes,  sondern 
auch  mit  besseren  Keagentien;  die  Art  femer,  wie  Frerichs 
Ammoniak  aus  dem  Blute  erhielt,  verwirft  Hammond ^  sofern 
auf  diese  Weise  Ammoniak  in  grösserer  Menge  aus  jedem 
Blute  darzustellen  sei,  die  Gegenwart  kleiner  Mengen  von 
Ammoniak  aber  auch  im  normalen  Blute  hält  Hammond  für 
unzweifelhaft ,  wobei  er  sich  namentlich  auf  die  Beobachtungen 
RichardsorH^  stützt,  nach  dessen  Methode  er  auch  selbst  Ver- 
suche angestellt  hat.  Dass  Frerichs  Ammoniak  im  Magen- 
inhalt fand,  keinen  Harnstoff,  beweist,  bemerkt  Hammond,  nur, 
dass,  wie  auch  Bemard  und  Barrestvil  fanden,  der  auf  die 
Darmschleimhaut  transsudirte  Harnstoff  daselbst  sehr  leicht 
unter  der  Wirkung  der  Darmsecrete  in  kohlensaures  Ammoniak 
zersetzt  wird. 

Hammond  stellte  hierüber  Versuche  an,  und  fand,  dass, 
wenn  nüchternen  Hunden,  welche  keinen  sauren  Magensaft  im 
Magen  haben,  Harnstoff  in  den  Magen  gebracht  wurde,  der- 
selbe rasch  in  kohlensaures  Ammoniak  verwandelt  wird,  nicht 
dagegen,  wenn  das  Thier  in  Magenverdauung  begriffen  war; 
alsdann  fand  bald  eine  vermehrte  Harnstoffausscheidung  durch 
die  Nieren  statt. 

Hammond  ernährte  einen  grossen  Hund  drei  Tage  lang 
mit  Fleisch,  copstatirte  während  dieser  Zeit  die  Gegenwart 
von  Ammoniak  in  der  Exhalation,  fand  0,019  ^/o  Harnstoff 
im  Blute  eines  Aderlasses  und  überzeugte  sich  auch  von  der 
Gegenwart  des  Ammoniaks  im  Blute ;  am  vierten  Tage  wurden 
1025  CG.  Harn  mit  11,28  Grms.  Harnstoff  entleert.  Am  fol- 
genden Tage  wurden  dem  Hunde  3  Grms.  Harnstoff  in  eine 
Vene  injicirt.  Athembeschwerde ,  Zittern,  Stupor  folgten,  dann 
Krämpfe.  Das  Blut,  nach  einer  Stunde  genommen,  enthielt 
0,186  ^/o  Harnstoff  und  nicht  mehr  Ammoniak,  als  früher. 
Die  rothen  Blntkörper  schienen  an  Zahl  'vetrocmÖÄT^,  ^  ^^  l^asS^- 
losen  deutlich  vermehrt     Später  trat  iüT  ©m\^ö  ^\^>.TL^««^  ^'^pkä. 
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ein,  worauf  nach  dem  Erwachen  280  CG.  Harn  mit  2,15  Gnu. 
Harnstoff  entleert  wurden.  Jetzt  enthielt  das  Blut  wiedeinm 
nur  0,014  ^/o  Harnstoff.  Im  Ganzen  wurden  an  diesem  Tage 
1381  CG.  Harn  mit  14,63  Grms.  HaTOfitofP  enüeert.  •Du 
Thier  erholte  sich. 

In  einem  zweiten  Versuche  verliefen  die  Ezseheinaiigen 
zuerst  ganz  ähnlich,  auch  hier  fand  sich  zu  der  Zeit,  als  aU- 
gcmeine  Krämpfe  zugegen  waren ,  nahezu  das  Zelmflache  vom 
Normalen  an  Harnstoff  im  Blute.  Dieses  Thier  erwachte  aai 
dem  comatösen  Zustande  nicht  wieder;  es  hatte  nach  da 
Hamstoffinjection  keine  Harnausscheidung  stattgefunden.  In 
diesem  Falle  war  kein  Ammoniak  in  der  Exhalation  zu  ent- 
decken gewesen.  Im  Himhöhlenwasser  fand  sich  Harnstoff, 
Die  Hirnhäute  waren  stark  injicirt.  Das  Blut,  welches  am 
dem  Herzen  gewonnen  wurde,  enthielt  noch  beträohlich  meb 
Harnstoff,  als  das  während  der  Elrämpfe  entnommene.  Dil 
rothen  Blutkörper  waren  vermindert,  die  farblosen  vermehrt 
Die  Milz  war  vergrössert,  sehr  blutreich.  Die  Nieren  eben* 
falls  sehr  blutreich,  mit  Extravasaten.  Im  Kagen  fand  sich 
alkalischer  Schleim,  Harnstoff  und  viel  Ammoniak  enthalteni 

Der  Verf.  theüt  noch  zwei  ähnliche  Versuche  mit,  in  denen 
er  die  HamstofiSnjection  wiederholte.  Auch  hier  fanden  sich, 
wie  in  jenen  Versuchen  Spuren  von  beginnender  Entzündung 
verschiedener  Organe,  und  macht  Hammond  darauf  aufmerk- 
sam, dass  solche  Entzündungen  oftmals  bei  Bright'acher  Krank- 
heit die  nächste  Todesursache  seien. 

Hammond  betrachtet,  wie  Gallois  (Bericht  1857.  p.  811) 
den  Harnstoff  selbst  als  giftig  wirkend,  also  ähnlich  gewissen 
pflanzlichen  Alkaloiden,  nicht  allein  auf  das  Gehirn ,  sondein 
dann  auch  auf  andere  Organe ,  Entzündung  verursachend ,  wäh- 
rend die  gleichfalls  afficirten  Nieren  nicht  im  Stande  sind, 
das  Uebermass  von  Harnstoff  zu  entfernen,  was  aber  in  dem 
ersten  jener  Versuche  noch  möglich  war,  in  Folge  dessen  das 
Thier  sich  von  der  Urämie  wieder  erholte.  Zeichen  von  einer 
Zersetzung  des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammoniak  im  Blute 
fanden  sich  durchaus  nicht,  auch  sind,  wie  der  Verf.  hervor- 
hebt, die  Erscheinungen,  welche  nach  der  Injection  dieses 
Salzes  eintreten ;  ganz  anderer  Art,  als  die  nach  Hamstoff- 
injection. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  Hammon^B  betraf   die   Polgen 

der  Nierenexstirpation.     Einem  grossen  Hunde   wurden  luter 

möglichster  Schonung  und  ohne  Blutverlust  beide  Nieren  ez- 

stirpirt,     Nach   24   Stuu^eii   erwÄft^  %\.Oew  ^jä  '^kKn^atoiQg^halt 

deß  Blutes   von  0,0556   ^|o  aui  0,^%^  ^W  ^.'^^^^s*^^   "^i^Ks®^ 
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wurde  verweigert.  Die  Exhalation  enthielt  vor  und  nach  der 
Operation  Anunoniak.  Erst  nach  4d  Stunden  traten  Krämpfe 
0ia.  Das  Blut  enthielt  jetzt  0,093  ^/o  Harnstoff.  £s  wurde 
alkalisch  reagirender  Schleim  erbrochen ,  welcher  Harnstoff  und 
viel  Anunoniak  enthielt.  Bas  Erbrechen  minderte  temporär 
die  Krämpfe,  Bas  Thiepr  starb  61  Stunden  nach  der  Operation. 
Pie  Section  ergab  Oongestion  des  Hirns  und  der  Häute,  viel 
Transsudat  in  die  Arachnoidea  und  die  Höhlen ,  Entzündungen 
verschiedener  Organe,  Mih,  Pleura,  Peritoneum,  auch  Gonge* 
l^on  der  Lungen.  Magen  und  Barm  enthielten  Schleim  mit 
yiel  Ammoniak  und  Spuren  von  Harnstoff.  Bie  farbigen  Blut- 
l^örper  waren  auch  hier  vermiadert,  did  farblosen  vermehrt. 
Das  9US  dem  Herzen  und  grossen  Gefässen  geaamm/elte  Blut 
^thielt  0,097  Vo  Harnstoff. 

In  «inem  zweiten  Versuche  unterband  ffammond  bei  einem 
grossen  Hunde  die  Nierenarterien.  Ber  Hund  frass  noch  am 
folgenden  Tag^e;  wurde  dann  «chläfrig  u^oid  verfiel  allmälig  in 
Coma.  Ber  normale  Hamstoffgehalt  des  Blutes  hatte  0,014  ^/o 
betrargen.  Nach  etwa  20  Stunden  war  derselbe  aul  0,088  ^/o 
gestiegen,  nach  48  Stunden  auf  0,043  ^/o.  Ber  Ammoniak- 
gehalt  der  Exspirationsluft  war  nicht  grösser,  als  vor  der 
Operation.  58^/^2  Stunden  nach  derselben  starb  der  Hund.  Ber 
Sectionsbefund  war  ähnlich  den  früheren.  Bas  Blut  enthielt 
0^69  ^0  Harnstoff. 

Solcher  Versuche  hat  der  Verf.  noch  vier  mit  gan;?  ähu" 
lichem  Erfolg  angestellt,  welche  nicht  einzeln  mitgetheilt  sind. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  in  einem  dieser  Versuche  Erbrechen 
und  Burchfall  eintrat,  und  in  diesein  Falle  der  Hund  länger 
«  am  Lehen  blieb,  tAa  in  den  übrigen,  JiOidem  offenbar  auf  die 
genannte  Weise  eine  beträchtliche  Menge  Harnstoff  oder  dessen 
Zerset^ungsproducte  entleert  wurden;  dem  Thiere  waren  die 
Kieren  exstirpirt,  und  er  lebte  bis  zum  zwölften  Tage.  An 
djen  er0ten  Tagen  erfolgten  Magen^-  und  Barfii^.ußleerungen,  und 
so  lange  diese  erfolgten,  fand  keine  nennenswerthe  Zunahme 
des  Har^stp%ehaltes  des  Bliübes  eitatt,  welches  vor  der  Opera- 
tion 0,009  ®/o  enthalten  hatte  und  am  fünften  Tage  auch  nur 
0,011  ^/o  enthielt;  dagegen  fanden  sich  am  zwölften  Tag« 
.0,041  %  Harnstoff  in  dem  noch  während  j^qs  Lebens  ent- 
nommenen Blute ,  0,046  ^/o  nach  dem  Tode.  Hierdurch  wird 
speciell  die  Angabe  von  Bernard  bestätigt,  dass  nach  do^ 
Nephrotomie  die  Magen-  und  Barmschleimhaut  eine  Zeitlang 
Bo  viel  Harnstoff  ausscheiden  kann^  dass  keine  Anhäufung 
demselben  im  Blute  stattfindet. 

Angfi  .^  Hammond  Hunden  nacih   dex  ^iß^^tos^Ä^P^J^!^^^ 
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noch  HamstoMösungen  in  eine  Yene  injicirte,  nahm  da 
Ammoniakgehalt  der  Exspirationsluft  nicht  zu ;  es  traten  Tsaeh 
heftige  Krämpfe  ein;  die  Vermehrung  des  Hamstoifgehaltefl 
des  Blutes  war  sehr  früh  nachweisbar ;  trotz  heftigen  Erbrechens 
stark  ammoniakalischer  Massen  blieben  die  VergifhingserBchei- 
nungen,  und  unter  Coma  erfolgte  der  Tod  noch  an  demselben 
Tage.  Ganz  ähnlich  fielen  zwei  Versuche  aus,  in  denen  nadi 
der  Nephrotomie  frischer  Harn  desselben  Thieres,  filtrirt  oder 
unfiltrirt,  in  eine  Vene  injicirt  wurde.  Da  in  diesen  FÖlea 
die  Masse  des  injicirten  Harnstoffs  geringer  war,  als  in  dea 
entsprechenden  Versuchen,  in  denen  reine  HaznstofflÖsungea 
injicirt  waren  und  doch  die  Erscheinungen  ebenso  rasch  und 
heftig  eintraten,  so  schliesst  Hamnumdy  dass  die  Injeotion  tob 
Harn  noch  gefährlicher  ist,  als  die  von  reinem  Harnstoff,  osd 
auch  andere  Hambestandtheile  zu  der  Vei^jiftung  beitragen. 
Diese  Versuche  Hammond^B  stimmen  in  ihrem  Hanptresultai 
ganz  überein  mit  den  von  Oallois  bei  Kaninchen  angestellten. 
(Bericht  1857.   p.  312.) 

Die  im  Vorstehenden  erwähnten  Harnstoff bestimmongen 
führte  Hammond  in  der  Weise  aus,  dass  er  eine  gewogene 
Blutmenge  mit  dem  gleichen  Volumen  starken  Alkohol  übei 
Schwefelsäure  und  Chlorcalcium  im  Vacuo  zur  Trockne  brachte, 
den  pulverisirten  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  eztrahirte, 
das  Extract  bei  niederer  Temperatur  zur  Trockne  verdampfte, 
mit  Aether  extrahirte  und  aus  dem  Aetherextract  den  salpete^ 
sauren  Harnstoff  darstellte ,  dessen  Menge  gewogen  wurde. 
(Vergl.  unten  die  Methode  von  Oppler.)  » 

Die  Zahlen,  welche  Hammond  für  den  Hamstoffgehalt  des 
Aderlass-,  also  Venenblutes  der  gesunden  Hunde  angiebt,  stim- 
men nahezu  überein  mit  den  Zahlen,  welche  Picard  für  den 
Hamstoffgehalt  des  Niere nvenenblutes  von  Händen  erhielt 
(Bericht  1856.  p.  290)  und  auch  mit  den  Zahlen,  welche 
PoiseuiUe  und  Oohley  für  den  Hamstoffgehalt  des  arteriellen 
Hundeblutes  mittheilten  (Bericht  1859.  p.  251). 

Auch  Oppler  bekämpft  die  Theorie  von  Frericha.  Seine 
Versuchsresulte  stimmen  wesentlich  mit  denen  Hcanmond's 
überein,  doch  führen  ihn  dieselben  zu  anderen  Schlüssen.  Dei^ 
selbe  fand  gleichfalls  die  Erscheinungen  der  Urämie  verschieden 
von  denen,  die  nach  Injection  von  kohlensaurem  Ammoniak 
eintreten.  Letzteres  wirkt,  in*s  Blut  gebracht,  als  Beiismittel, 
nicht  deprimirend,  Krämpfe,  Würgen,  Erbrechen  traten  ein, 
wovon  die  Thiere  sich  entweder  erholten  oder  welche  Erschei- 
nungen  direct  zum  Tod.e  iülat\,eii,  cJistva  ^^%  ^soi  V^Sban^^aohei 
ßtadinm   eintrat ,    ^ie   es  bei  öiet  ^^-oa^  ^^Ä  "^^«^  V*.,  ^-«^ 
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konnte  Oppter^  und  das  hebt  auch  Hammond  hervor,  durch 
Injection  von  kohlensaurem  Ammoniak  die  vollständig  ausger 
prägte  Depression  des  gesammten  Nervensystems  hervorrufen, 
iprelche  er  nach  Beobachtungen  am  Krankenbette;  so  wie  nach 
Versuchen  bei  Thieren  als  characteristisch  für  die  Urämie  er- 
kannt hatte;  Convulsion^n  dagegen  traten  nur  zuweilen  bei 
Urämie  ein. 

Das  Verfahren,  dessen  sich  der  Verf.  bediente,  um  bei 
seinen  Versuchen  über  Urämie  bei  Thieren  Harnstoff  nachzu- 
weisen, ist  sehr  ähnlich  dem  von  Haafnmond  angewendeten. 
Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wurde  sofort  mit  Alkohol 
versetzt  unter  Hinzufügung  einiger  Tröpfen  Essigsäure  zur 
Bindung  etwaigen  kohlensauren  Ammoniaks,  nach  dem  Filtriren 
wurde  verdunstet,  mit  Aether  extrahirt  und  im  Aetherextract 
nach  Ammoniak  gesucht  und  mit  Salpetersäure  auf  Harnstoff 
geprüft,  dessen  Krystalle  weiter  untersucht  wurden.  Hammond 
sowohl  wie  Oppler  suchten  den  Harnstoff  im  Aetherextract; 
dem  Ref.  ist  der  Grund  für  dies  Verfahren,  über  welches  die 
Verff.  keine  weitere  Bemerkungen  machen,  nicht  klar,  denn 
da  der  Harnstoff  in  reinem  Aether  so  gut  wie  unlöslich  ist, 
so  kann  sich  wohl  jenes  Verfahren  nur  auf  die  von  Hünefeld 
beobachtete  Löslichkeit  des  Harnstoffs  in  einem  Gemisch  von 
Alkohol  und  Aether  stützen. 

Oppler  fand  in  dem  Blute,  welches  er  einem  Hunde 
25  Stunden  nach  der  Nierenexstirpation  entzog,  Harnstoff,  kein 
kohlensaures  Ammoniak;  Leber  und  Galle  dieses  Thieres  ent- 
hielten auch  Harnstoff. 

Ein  Hund,  dem  beide  Ureteren  unterbunden  warea,  wurde 
40  Stunden  nachher  soporös.  10  Stunden  später  wurde  das 
Blut  untersucht;  dasselbe  enthielt  auffallend  grosse  Mengen 
von  Harnstoff,  ebenso  die  Leber.  Von  kohlensaurem  Ammoniak 
fand  sich  keine  Spur. 

Bei  einem  dritten  nephrotomirten  Hunde,  der  50 — 60  Stun- 
den nach  der  Operation  gestorben  war,  fanden  sich  neben  viel 
Harnstoff  Spuren  von  Ammoniak  im  Blute. 

Injectionen  von  Harnstoff  in  den  Magen  bei  Kaninchen  führten 
ebenfflJls  zu  Eesultaten,  die  mit  denen  von  OaUois  und  Hcmmond 
übereinstimmen :  viel  Harnstoff  im  Blute  ,  kein  kohlensaures  Am- 
moniak. Bei  einigen  anderen  Hunden,  denen  nach  Unterbindung 
der  Ureteren  noch  Harnstoff  in' s  Blut  iigicirt  war,  wies  Oppl&r 
Harnstoff  auch  in  dem  Mageninhalt,  in  den  Muskeln  nach. 
Kohlensaures  Ammoniak  fand  ex  niigeivdLa^  ^xiOKi  ts^Od^  Ssss. 
lüigernnhalt,   wob  im  Gegensatz   stehen  wxiöä  x"vjl  H-cofaTwyaÄ^ 
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Befände,  sofern  nicht  Speisen  im  Magen  waren.  Den  vn 
Hammond  notiTton  grossen  Blutreichthum  der  Mils  nnd  andenr 
Organe  bei  nephrotomirten  Thieren  fand  auch  Oppler,  so  wie 
Entzündung  der  Pleura  in  einem  Falle ,  in  welohem  er  die 
Ureteren  unterbunden  hatte. 

Oppler  hat  auch  Analysen  des  Blutes  der  opeiiitea  Thien 
mitgetheilt,  aus  denen  ein  aussergewöhnlich.  grosser  Gehilt 
auch  an  anderen  sog.  ExtractiT Stoffen  (ausser  Hamstofi)  he^ 
vorgeht.  In  den  Muskeln  der  urämischen  HnAde  fand  OpfHer 
viel  £[reatin  und  Leucin,  in  einem  Palle  8.  B.  in  2  Pfd.  Fleiwili 
2,2  Grm.  Kroatin. 

In  den  Schlussfolgerungen  stimmt  Oppler  nicht  mit  der 
Ansicht  von  Gaäois  und  Hammond.  überein.  Er  hält  nicht 
den  Harnstoff  .oder  einen  andern  Hambestandtheil 'für  die 
Gift,  welches  die  Erscheinungen  der  Urämie  heonrorbringt, 
sondern  von  der  zuletzt  erwähnten  Beobachtung  über  grossen 
Gehalt  des  Blutes  und  der  Muskeln  an  Umsatsprodueten  aus- 
gehend, meint  der  Verf.,  die  Vermehrung  dieser  Sto£S»  sei  zo 
gross,  um  sie  nur  dem  Mangel  der  Abscheidnng  durch  die 
Nieren  zuschreiben  zu  können,  und  glaubt  vielmeJbr,  es  müsse 
eine  abnorm  vermehrte  Bildung  dieser  Zeraetsangsproducte 
stattgefunden  habe;  wenn  nun,  so  schliesat  deoc  Yerf.  weitei^ 
in  den  Muskeln  solcher  abnormer  Stoffwechsel  stattfand,  so 
werde  dasselbe  auch  in  den  Centralorganen  des  Nervensystems 
stattgefunden  haben,  und  dann  sei  diese  abnorme  Bildung  und 
Anhäufung  von  Zersetzungsproducten  im  Gehirn  und  Mark  als 
die  Ursache  der  urämischen  Erscheinungen  anzusehen.  Dieser 
Auffassung,  im  Gegensatz  zu  der  von  QaUois  und  Mcaamond 
vertretenen,  beizustimmen,  liegt  offenbar  noch  kein  zwingender 
Grund  vor. 

Oppler  fand  bedeutend  mehr  Harnstoff  im  Blute  und  in 
den  Muskeln,  wenn  er  die  Ureteren  unterbunden  hatte,  als 
dann,  wenn  er  die  Nieren  exstirpirt  hatte.  Daraus  schliesst 
er,  dass  ein  grosser  Theil  des  in  den  Harn  übergehenden 
Harnstoffs  erst  in  den  Nieren  gebildet -werde,  und  da  O.  fer- 
ner nach  der  Exstirpation  der  Nieren  bedeutend  mehr  EreatiB 
in  den  Muskeln  fand,  als  nach  der  Unterbindung  der  Ureteren, 
so  schliesst  er^  dass  das  Ereatin  einen  nicht  unerheblichen 
Beitrag  zu  jener  Hamstoffbildung  in  den  Nieren  liefere. 

Da  bei  den  künstlioh  urämisch  gemachte^  Hunden  immer 

Han^stoff  in .  den  Muskeln  gefunden  wurde  (nicht  Tom  Bfaite 

stammend  ?),  so  wäre  es  erwünscht  gewesen,  wenn  das  Eleisok 

gesundei  fiuade    in    dei«e\)»»[i  Nil^\&^   va&  '^axu^iüA  ^s^säft 

wäre,  da,  abgesehen  toi^  T\a^<Ä^ßia«a^  ^^^«cMä^iÄ\s»S|tt. 
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nicht  tila  ein  m  den  Muskeln  auftretendes  TJmsatzproduct  be- 
kannt iat.  Oppler  gieht  nicht  an,  ob  auuh  er  dies  voraUBBetrt 
und  also  den  bei  Urämie  im  Fleisch  gefundenen  Haragtoff  nur 
auf  Rechnung  der  allgemeinen  Verbreitung  und  Ablageiung  in 
die  Gfl'webe  setzt.  Ware  die  obige  Ansicht  Oppler'^  bewieaen, 
so  würde  damit  überhaupt  zum  ersten  Male  der  bestinunte 
Nachweis  geliefert  aein,  daaa  ein  Thoil  des  Harnstoffs  im  Harn 
von  dem  Stoffwechsel  im  Muskel  stammt.  (Vorgl.  unten  eine 
Beobachtung  IIerrmatm.'&  unter  „Harn".) 

Harn. 

Mit  Eücksieht  auf  den  von  Bomber  gm-  ausgesprochenen 
Verdacht ,  der  Ammoniakgehalt  der  Laboratorinmaluft  könne 
einen  Ammoniakgehalt  des  Harns  vorgetäuscht  haben  (vorj. 
Bericht  p,  849),  stellte  Neuhaiinr  einige  neue  Versuche  an, 
deren  Itesultate  seine  früheren  Angaben  bestgtigen.  Unter  Ver- 
meidung des  ohemischen  Laboratoriums  wurden  unter  einer 
mit  Quecksilber  gesperrten  Glocke  frische  filtrirte  Haraproben 
(20  CC)  mit  Kalkmilch  zu aammenge bracht  und  das  entbundene 
Amiiioniak  mit  titrirter  Schwefelsäure  oder  reiner  SalKsänre 
aufgefangen.  Nachdem  die  Proben  48  Stunden  lang  in  dem 
Apparat  geblieben  waren ,  fanden  sich  für  den  Morgenham 
0,034  Vo,  für  den  Mittagsham  0,0420  "/o,  für  den  Naehtham 
0,068  "/b  Ammoniak.  Innerhalb  der  folgenden  24  Stunden 
wurden  keine  weitere  Ssuiemcngen  von  den  Hamproben  aus 
gesättigt.  Wurden  etwa  100  CC  Harn  mit  Kalkmilch  in  der 
Kälte  in  einen  Kolben  verschlossen,  so  zeigte  ein  darin  auf- 
gehängtes Curcumapapier  schon  nach  wenigen  Secunden  Bräu- 
nung. DasB  Kalkmilch  den  Hamstaif  in  der  Kälte  durchaus 
nicht  zersetit,  davon  hat  sich  Neubmier,  wie  schon  früher, 
durch  wiederholte  Vtu'suche  überzeugt;  ebensowenig  wurden 
l'arbstöffe  und  andere  Extraotivstoffe  durch  Kalkmjeh  in  der 
Kälte  Kersetüt,  Auch  fällte  A'.  eine  Hamprobe  mit  einer  Mi- 
schung von  Bloizucker  und  Bleiessig  und  verglich  die  Mengen 
defl  aus  dem  Filtrat  mit  Kalkmilch  entwickelten  Ammoniaks 
mit  den  aus  dem  frischen  Harn  entwickelten:  beide  Proben 
lieferten  gleichviel  Anuiioniak.  Dass  dagegen  bei  anhaltendem 
Koohen  des  normalen  sauren  Uams  Amnaoniak.  entstehen  kann, 
aus  zersetztem  Harnstoff  und  Kwar  durch  die  Wirkung  des 
säuret  phosphoisauren  N^atrons,  wie  Lehmann  beobaohtete,  fand 
NeuboMtr  bestätigt. 

Dass  Bamberger  kein  Ammoniak  im  frischen  Harn  nauh- 
weiaen  konnte,  ist,  wie  Neubauer  und.  Heintz  ^jemeiWini.,  irava. 
begTonäet,  daaa  ßoiitiergej"'»  Methode  ni«  waS.  tceuift  X.-ia.-Hia^'^ 


320  Ammoniak  im  Harn. 

oder  kohlensaures  Ammoniak  gerichtet  war,  welches  ima» 
malen  sauren  Harn  nicht  und  eben  so  weni^  in  dem  nun 
Destillat  des  Harns  zugegen  sein  kann. 

Auch  Heintz  stellte  einen  neuen  Versuch  an,  um  denT» 
dacht  Bamberger'B  auszuschliessen.  Gleichfalls  mit  Venneiduf 
des  Laboratoriums  und  der  im  Tabaksrauch  gegebenen  Am» 
niakquelle  wurden  100  CC  frischen  normalen  Harns  mit  2000«. 
einer  Mischung  von  Platinchlorid,  Alkohol  und  Aether  nu» 
mengebracht  und  verschlossen.  Nach  einigen  Standen  mak 
der  Niederschlag  getrennt,  mit  Alkohol  gewaschen  und  getrock- 
net. Beim  Zusammenbringen  des  Niederschlages  mit  Kalilogni 
entwickelte  sich  Ammoniak,  welches  am  Geruch,  mittelst  dei 
Salzsäurestabes  und  mit  rothem  Lackmaspapier  erkannt  weidfl 
konnte.  Noch  mehr  Ammoniak  entwickelte  sich  aas  dem  Kifr 
derschlage  beim  Erwärmen. 

Bamberger  wollte  die  Berechtigung  seiner  Untersuchiuj 
stützen,  indem  er  daran  erinnert,  dass  die  saure  Beaction  da 
Harns,  so  weit  die  Ursache  bekannt  ist,  von  saurem  phosphot 
sauren  Natron  herrührt,  nicht  von  freier  Säure,  und  meiBt, 
es  könne  deshalb  auch  freies  Ammoniak  in  dem  saoien  flfli 
enthalten  sein :  wogegen  Heintz  bemerkt ,  dass  dies  für  fm 
ausgegebene  Ammoniak  nicht  frei,  sondern  als  phosphonanni 
Ammoniak -Natron  in  dem  sauren  oder  bis  zu  neutraler  Bfr 
action  mit  Ammoniak  versetzten  Harn  enthalten  ist  und  in 
höherer  Temperatur  bei  nicht  zu  saurer  Keaction  entweidit^ 
wie  z.  B.  Kohlensäure  aus  doppelt  kohlensaurem  Nation. 

Heintz  erhielt  von  dem  Harn  kein  saures  Destillat  wem 
er  einen  langhalsigen  Kolben  als  Destilliigefäss  anwendete: 
möglicherweise  rührt  die  saure  Beaction  des  Destillats  bei 
anderem  Verfahren  vom  Spritzen  her.  Diese  Bemerkung  knfipft 
sich  an  eine  Controverse  über  die  Anwendbarkeit  des  Hiüni- 
toxylins  zur  Prüfung  des  Hamdestillats  auf  Ammoniak,  worüber 
die  Originale  zu  vergleichen  sind. 

Zur  Entkräftung  eines  *  weitem  Verdachts  von  Hornberger^ 
es  möchte  die  für  gewöhnliches  Ammoniak  gehaltene  Snbstani 
etwa  ein  anderes  Ammoniak,  wie  Methylamin  u.  A.  sein,  fühiie 
Heintz  noch  einen  Versuch  aus,  in  welchem  einerseits  an 
Salmiak  die  Natur  des  fraglichen  Ammoniaks  erkannt  wurde, 
anderseits  aus  der  quantitativen  Zusammensetzung  des  Platm- 
chloridniederschlages.  Durch  diesen  Versuch  wurden  aach  die 
letzten  Zweifel  Bamberger^a  an  der  Gegenwart  eines  Anunonitk- 
Salzes  im  frischen  normalen  Harn  gehoben. 

Wvlffius  fand,  dasa  ^ie  m\V^\.?^  e-orMÄfs^mAKt  ^o&^RFQCabiiire 
ms  normalem  Harn  gfewoTmeii©Ti.I>^Ä\ä^s!Ä»  mv^^^^A^kj^^oo»^ 
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Indigolösung,  mit  Brucin  und  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydiil 
die  Beaotionen  geben ,  tcelche  theils  der  Salpetersäure ,  theils 
r  aalpetrigen  Säure  eigen  th  um  lieh  sind,  wahrend  die  Gegen- 
wart von  Chlor ,  welche  bei  den  beiden  ersten  Reactionen 
hätte  tauschen  können,  ausgeschlossen  wurde.  Der  Yerf. 
schliesst,  dass  der  normale  Harn  Salpetersäure  enthalt  und 
hat  sich  diu-ch  Versuche  übotKeugt,  dass  troti;  der  Gegenwart 
von  Hamstoif  Salpetereäura  durch  Destillation  mit  Schwefel- 
säure im/ersebt  erhalten  werden  kann ,  indem  wahrscheinlich 
der  Hamatüff  durch  die  Schwefelsäure  zersetzt  und  dadurch 
die  Salpetersäiire  vor  der  völligen  Zersetzung  durch  den  Ham- 
stofT,  so  wie  auch  die  aus  einem  Theil  der  Salpetersäure  etwa 
entstandene  salpetrige  Säure  geschützt  wird. 

Einen  Gehalt  des  normalen  Harns  an  Salpetersäure  leitet 
W.  zunäohatvom  Trinkwasser  her,  aofem  dasselbe,  vrieinDorpat, 
Salpetersäure  Sake  enthält,  nöchstdem  von  den  vegetabilischen 
Nahrungsmitteln.  Der  Veif.  vermied  10  Tage  das  Brunnen- 
wasser durchaus ,  bis  auf  das  im  Brode  enthaltene ,  benutzte 
nur  destillirtes  Wasser.  Nach  5  Tagen  zeigte  sich,  nach  den 
genannten  Jteactionen  zu  nrtheilen,  der  Gehalt  des  Harns  an 
Salpetersäure  bedeutend  herabgesetzt,  aber  noch  niclit  ganz 
geschwunden.  ^  Die  Einführung  von  nur  wenig  Salpeter 
hatte  bedeutende  Verstärkung  der  Beactionen  mr  Folge ;  die 
Einführung  von  Salmiak  war  dagegen  ganz  ohne  Einfluss  awf 
dieselben.  Letzterer  Versuch  bezieht  sich  auf  den  Ausgangs- 
punkt der  ganzen  Untersuchung,  Verhalten  der  Ammonioksnlze 
im  Organismus.  — 

Bezüglich  des  Details  über  die  Prüfung  des  Harns  auf 
Salpeters  an  re,  sowie  bezüglich  der  Erörterung  früherer  Contro- 
versen  über  diesen  Gegenstand  wird.  auf]daB  Original  verwiesen. 
Loebe  bemerkt,  dass  bei  der  Fällung  des  Kreatinins  mit 
Chlorzinklösung  auch  bei  möglichster  Vermeidung  eines  losen- 
den Ueberschusses  doch  nicht  Bäramtliches  Kreatinin  gefällt  wird, 
indem  ein  Thcil  der  Chlorzinkvcrbindung  in  Lösung  bleibt. 
Vollständiger  gelang  dem  Verf.  die  Fällung  mit  einer  alkoho- 
lischen Chlorzinklösung,  welche  Methode  auch  Neubauer  an- 
wendet und  empfiehlt,  nachdem  er  sich  durch  besondere  Ver- 
audio  davon  übergeugt  hatte,  dass  dabei  99  "jo  Kreatinin 
wieder  ausgefällt  werden.  —  An  dem  nach  Liebiff'e  Vorschrift 
aus  der  Chlorzink  Verbindung  dai^estellten  Kreatinin  (mit  Kali- 
freiem  BleioiEj'dhydrat  gekocht,  verdampft ,  mit  Alkohol  extra- 
hirt)  konnte  Loebe  keine  alkalisclie  Ecaction  wahmehi 

Bei   zwei   männlichen    Individuen ,  die  gemac\\\*  "^^ 
noeaen,  fand  der  Yerf.  im  ifittel  aus  10  \^Ti\.ci6Viii\i 

Zeluehr.  f.  m.  Mod.   Dritte  SL   Bd.  XVI. 


822 


Kreatinin. 


Grm.  und  resp.  0,7734  Grm.  Kreatinin  im  Harn  von  24  Stnndo. 
Nefuhauer  erhielt  aus  seinem  Harn  noch  mehr  Kreatünn  (req). 
unten). 

Neuhauer  erhielt  bei  Fortsetzung  seiner  im  voij.  Beliebt 
erwähnten  Untersuchungen  aus  etwa  1000  PAlnd  Ham  in 
Ganzen  250  Grm.  bei  100^  getrocknetes  KreatininchloniBL 
Rüdiger  gewann,  auf  Neubauer' %  Veranlassung,  aus  2000  PfiL 
Harn  etwas  über  400  Grm.  Ereatininchlorzink.  Aus  3000  Pfii 
Harn  wurden  demnach  650  Grm.  Ereatininohloxzink  eihaUn, 
woraus  sich  0,85  Grm.  entsprechend  0,53  Grm.  reinen  Km* 
tinins  für  die  24stündige  zu  3  —  4  Pfund  veranschlagte  Haa- 
menge  ergiebt.  Diese  Zahlen  sind  natürlich  nicht  genau,  xaL 
jedenfalls  zu  klein,  weil  ein  Theil  ^es  Kreatinins  sich  wik* 
rend  der  Darstellung  in  Kreatin  verwandelte. 

Für  genaue  quantitative  Bestimmungen  des  KreaüningehaUi 
des  Harns  wendet  Neuhauer  folgende  Methode  an.  Von  da 
24stündigen  Ham  werden  300  CC  mit  Kalknulch  bis  m  alkt- 
lischer  Keaction  versetzt  und  mit  Chlorcaleiam  ausgefiUlt.  Du 
nach  1  —  2  Stunden  gewonnene  Filtrat  wird  rasch  verdampft 
und  noch  warm  mit  30  —  40  CC  Weingeist  von  95  ®/^  yzt- 
mischt.  Die  filtrirte  alkoholische  Lösung,  die  nach  dem  Wasehm 
des  Filters  40  —  50  CC  betragen  soll,  wird  kalt  mit  V«  CC 
einer  alkoholischen  säurefreien  Chlorzinklösung  versetit  und 
dann  umgerührt  zur  Beförderung  der  Abscheidung.  Nack 
3  —  4  Stunden  wird  das  Kreatininchlorzink  gesammelt  etc. 

Neuhauer  (54,5  Kilogrm.  30  Jahr;  eiweissreiche  Nahrang) 
fand  für  seinen  eigenen  Ham  im  Mittel  aus  einer  Any^hl  Be- 
stimmungen auf  1609  CC.  in  24  Stunden  etwa  1^120  Grm. 
Kreatinin,  0,02055  Grm.  auf  1  Kilogr.  Körpergewicht. 

Da  Schottin  (vorj.  Bericht  p.  345)  nur  so  s^r  wenig  Xretf 
tinin  aus  normalem  Ham  gewonnen  hatte,  so  prüfte  Neubauer 
noch  den  Harn  einiger  anderer  Personen  und  erhielt  tnf 
1200  CC.  Ham  in  24  St.  bei  einem  jungen  kräftigen  M^nnB 
0,852  Grm.,  auf  2650  CC.  Ham  bei  einem  zweiten  jungen 
kräftigen  Manne  0,888  Grm.,  auf  1100  CC.  Ham  bei  eines 
jungen  Soldaten  0,795  Grm.,  auf  1000  CC.  Ham  bei  eines 
8jährigen  Knaben  0,427  Grm.  Hiemach  vermuthet  NeubwUTf 
dass  bei  Schottin' a  Darstellungsmethode  das  Kreatinin  mehr 
oder  weniger  in  Kreatin  verwandelt  und  dadurch  der  Fidlnng 
mit  Chlorzink  entzogen  wurde. 

lieber  die  im  voij.  Bericht  p.  345  u.  f.  erwähnten  üniiu- 
suchungen  Schottin' 8  über  Kreatin  und  Kreatinin    hat  Valat- 
imer  einen  Streit  mit  Schottin  \^^^^TaxibTi>  ^^st  \ÄsQscEsdt  nur  dei- 
iaib  erwähnt  wird,  'weW  Volentmer  ^«^V>  ^^^'^^aw^^afai^ 


Zucker  im  Ham.  323 

Ton  Sehottin'e  Angaben,  in  Zweifel  ziehen  zu  müsses  aus  Giiin- 
den,  von  denen  hier  nicht  berichtet  werden  kann.  — 

Bence- Jones  bestätigt  die  Angabe  Bruecke'a  (vorj.  Bericlit 
p.  351),  dass  basisch  -  esBigBaures  Bleioxyd  (ohne  Ammoniak) 
für  Bicik  allein  zvai  nicht  aus  reinen  Zuckeilüsungen ,  wohl 
aber  aus  zuckerhaltigem  Harn  einen  Theil  des  Zuckers  fälle, 
und  zwar  so,  dass  derselbe  nicht  durch  heisses  Wasser  ausge- 
waschen werden  könne.  Nach  Benee  -Jones  sind  die  harn- 
sauren  und  phospitor sauren  Salze  des  Harns  Schuld ,  dass 
Zucker  durch  Bleiessig,  allein  geföllt  wird.  Zur  Darstellung 
von  Zucker  aus  Ham  tUllt  Bence- Jonea  gleichwolil  zuerst  mit 
Bleizuoker,  dann  mit  Bleiesgig,  endlich  mit  Ammoniak,  wie 
Brueeke ,  und  zersetzt  den  letzten  Niederschlag  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Bence- Jones  fand  auf  diese  Weise  auch  die  An- 
gabe Bruecke's  bestätigt,  dass  jeder  gesunde  Harn  Zucker 
enthalte. 

Wie  Dai/  mittheUt,  bat  Jardinc  Murray  in  13  Fällen  den 
Hsxn  Scliwtmgerer,  meist  kurz  vor  der  Niederkunft,  sorgfältig 
auf  Zucker  untersucht,  in  keinem  Falle  aböi  Zucker  gefunden. 
In  sieben  Fällen  wurden  Spuren  von  Eiweiss  gefunden.  — 

/uiano^ untersuchte  den  Harn  von  7  Schwangeren,  16  Wöch- 
nerinnen und  7  Männern  auf  Zucker.  Derselbe  wurde  entweder 
im  alkoholischen  Extract  des  eingedampften  Harns  gesucht  oder 
in  den  Niederschlägen  und  Filtraten,  welche  bei  der  sucoessi- 
ven  AusfäUung  mit  BleiBucker,  Bleiessig  und  mit  Ammoniak 
erhalten  wurden.  Zur  Anzeige  von  Zucker  wurden  die  Trom- 
mer'sohe,  die  Bötlffer'sdie  und  die  Melkr'eche  Probe  ange- 
wendet. 

Bei  der  Prüfung  der  verschiedenen  Niederschlage ,  welche 
bei  der  Behandlung  des  Harns  mit  Blei  nach  Bruecke's  Ver- 
f^ren  erhalten  wurden,  fand  Iwanoß' Brueeke' a  Angaben  über 
die  reducirende  Eigenschaft  dieser  Niedersckläge ,  die  auf 
Zacker  bezogen  wird,  allerdings  oft  bestätigt.  Aber  dar  Verf. 
wurde  darauf  aufmerksam,  dass  die  Menge  der  reducirenden 
'  Substanz ,  die  zur  Wirksamkeit  kam ,  abhängig  war  von  der 
Behandlung  der  Bleiniederschläge.  Wenn  /.  den  Niederschlag 
mit  Bleiessig  und  den  mit  Ammoniak  erhaltenen  in  Kali  loste 
und  so  der  Prüfung  unterzog,  so  erhielt  er  nur  sehr  schwache 
Reduction ;  wenn  er  dagegen  die  Niederschläge  mit  Schwefel- 
säure, Salzsäure  oder  Oxalsäure  (welche  Brueeke  anwendete) 
zersetzte,  so  erhielt  er  stärker  reducirende  Flüssigkeiten  und 
zwar  um  so  stärker  roducirend,  je  stärker  die  angewendete 
Säure  war.  Bei  Zersetzung  der  NiederscliVäge  titA  ^,dB"^Ä*äi.- 
wasBcrstofT  vniiäen    meist    nur    Bcbwaoh  ied\ic\veii4ft  \;öw«i^ 
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erhalten.  Der  Verf.  schliesst  daher ,  dass  es  sich  hier  thcfl- 
weise  wenigstens  ujn  einen  nicht  präformirten ,  sondern  mt 
bei  der  Behandlung  und  je  nach  dieser  in  rerschiedener  Menge 
entstehenden  Zucker  handle.  Der  Körper ,  aus  welohem  bei 
der  Behandlung  mit  Säuren  und  in  geringerer  Menge  and 
bei  der  Behandlung  mit  Alkalien  Zucker  entstehe ,  scheine  a 
die  Eeihe  der  Glukoside  zu  gehören,  sei  vielleicht  Indien 
{Schunk).  Indigo  konnte  übrigens  /.  nur  aus  dem  Harn  eioff 
Wöchnerin  darstellen.  Ausserdem  aber  schliesst  1.  auch  «nf 
die  Gegenwart  kleiner  Mengen  präformirten  Zuckers  in  Jena 
Niederschlägen :  bei  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoff  mosste 
gleichfalls  Säure  entstehen;  aber  bei  Zersetzung  mit  dreifuh 
Schwefelkalium  wurden  auch  reducirende  Flüssigkeiten  eriul* 
ten,  und  hier  konnte  eine  Zersetzung  des  zuckerbildenden  Kor 
pers  nicht  stattgefunden  haben. 

Iwanoff'  kommt  zu  dem  Schluss ,  dass  kleine  Mengen  von 
Zucker  im  Harn  von  Männern  sowohl,  wie  von  Schwangeren 
und  Wöchnerinnen  vorkommen ,  aber  keinesweges  constant 
Präformirten  Zucker  enthielt  der  Harn  von  Schwangeren  imd 
Wöchnerinnen  nicht  in  grösserer  Menge,  als  der  von  Männern 
Dagegen  kann,  meint  /.,  ein  vermehrter  Zuckergehalt  bd 
Scliwangeren  und  Wöchnerinnen  vorgetäuscht  werden  durch 
jenen  erst  bei  der  Behandlung  aus  einem  noch  näher  zu  unter 
suchenden  Körper,  violleicht  Indican,  entstehenden  Zucker. — 
HiU  giebt  an,  in  einigen  Fällen  von  ausgedehnten  Ye^ 
brennungen  Zucker  im  Harn  gefunden  zu  haben.  Es  ist  au 
der  Darstellung  nicht  zu  ersehen,  ob  die  Untersuchung  mit 
aller  nöthigen  Sorgfalt  gemacht  wurde:  dies  vorausgesetzt,  ist 
die  Beobachtung  von  Wichtigkeit,  weü  bei  Hunden  Zucker  im 
Harn  erscheint,  wenn  die  Haut  gefimisst  wird.    (JEtef.) 

Nach  Roberts'  Untersuchungen  scheiden  sich  aus  dem  Hon, 
wenn  derselbe  schwach  sauer  oder  fast  neutral  ist,    zuweilen 
Krystalle  von  phosphorsaurem  Kalk  (2  CaO,  HO,  PO*  -|-  d  HO) 
aus,  welche  bisher  theils  für  Tripelphosphat,  theüs  für  Hazn- 
säure  gehalten  sein  sollen.   Der  Verf.  bezeichnet  zwei  auf  der 
12.  Tafel  von  Funke'B  Atlas  gegebene  Abbildungen,  als  Harn- 
säure bezeichnet,  als  solche  phosphorsaure  Ealkkrystalle.    Das 
Sediment  kommt  nach  R.  nur  selten,  bei  erheblichen  Stönui- 
gen   in   grösserer  Menge   vor.     Zuweilen   sollen  die  Krystalle 
aber  auch  in  gesundem  Harn   sich  büden,    bei  Heichthom  an 
Ealk  und  bei  schwachsaurer  Beaction,  z.  B.  nach  einer  reich- 
lichen  Mahlzeit.     Wie   R.  bemerkt  <)    hat  HaasaU    zuerst  auf 
diese  XaltphosphatkiystaWo  ei.\]&i«t\a«Ea.  ^^tsaxSqX». 

Die   oben    berichteten   "B^oV^a^^i^^^s^  0«pipW%   vj«» 
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Oehalt  des  Blutes  und  der  ituakeln  an  Harnstoff  und  Kreatin 
bei  solchen  Hunden,  denen,  die  Nieren  exatirpirt  wurden  einer- 
Bcita,  anderseits  solchen,  denen  nui  die  Ureteren  unterbunden 
wurden,  führten  denselben  zu  der  Ansicht,  daas  ein  grosBer 
Theil  des  im  Harn  ausgeschiedenen  Harnstoffs  erst  in  den 
Nieren  entstehe  und  zwar  üu  einem  nicht  unerheblichen  Theile 
aus  dem  nach  den  Nieren  trausportirten  Kreatin.  Zu  erinnern 
ist ,  dass  Versuche  und  Beobachtungen  anderer  Art  nicht  für 
diese  Ansicht  sprechen,  z.B.  auch  die  im  Bericht  1856.  p.  290 
erwähnten  Versuche  von  Picard. 

Kaupp's  Untersuchungen  über  die  Hesorption  der  Hambe- 
atandtheile  aus  der  Blase  beim  Menschen  wurden  bereits  im 
Bericht  1856.  p.  297  u.  f,  nach  einer  frühem  Mittheilung  des 
Verfs.  berücksichtigt.  — 

Bei  Hunden  stellte  der  Verf.  Versuche  in  folgender  Weise 
an.  Kräftigen  Hunden  wurde  die  Vorhaut  zugeschnürt ;  nach 
2  —  3  Stunden ,  während  welcher  sich  Harn  in  der  Blase  ge- 
eammelt  hatte,  wurden  die  Ureteren  unterbunden  imd  der  in 
der  Vorhaut  und  Urethra  angesammelte  Harn  aufgefangen, 
ausserdem  eine  Quantität  Harn  aus  der  Blase  durch  Druck 
entleert.  Nachdem  dann  die  Vorhaut  wieder  verschlossen  war, 
liess  der  Verf.  den  in  der  Blase  rückständigen  Harn  8  Stun- 
den daselbst  verweilen ;  dann  wurde  der  Hund  getödtet  und 
der  Harn  ohne  Blutzu mischung  gesammelt.  Der  aus  dem  Vor- 
hftutsack  gesammelte  Harn  hatte  nicht  die  gleiche  Beschaffen- 
heit, wie  der  nu  gleicher  Zeit  aus  der  Blase  entleerte;  jener 
hatte  einen  grossem  Procentgehalt  an  Chlomatrium,  einen  ge- 
riagern  an  Harnstoff.  Die  Vergleichung  des  gleich  nach  Un- 
terbindung der  Ureteren  aus  der  Blase  entleerten  und  des 
8  Stunden  spBter  nach  dem  Tode  gesammelten  Harns  ergab 
eine  prooentige  Zunahme  des  Kochsalzes  wahrend  des  Aufent- 
haltes in  der  Blase,  überhaupt  Zunahme  des  relativen  Gehalts 
an  festen  Stoffen  mit  Ausnahme  des  Harnstoffs ,  dessen  Pro- 
centgehalt  abgenommen  natte.  —  Nach  den  Erfahrungen  beim 
Menschen  war  mit  Sicherheit  anzunelimen,  dass  das  Ham- 
wasser  in  der  grösaten  relativen  Menge  resorbirt  worden  war, 
daher  die  gleichfalls  resorbirten  festen  Theile  eine  relative 
Zunahme  zeigten.  Die  Abnahme  des  relativen  Hamatoffgehalte, 
welche  beim  Menschen  nicht  beobachtet  wurde ,  wird  nicht 
sowohl  von  einer  starkern  Resorption  desselben  herrühren, 
weil  gegen  diese  Annahme  die  Beobachtungen  beim  Menschen 
eprechon ,  als  vielmehr  von  einer  Umsetzung  in  kohleßawi\'i'6 
Ammoniak ,  welchen  Schluea  dei  Vert.  ieÜLott.  ■'iöäw&ij,  ■waöa.  , 
gut  Zurückhaltung  machen  will.   Ka  Uegt  aat  ieT  'R'Kwi.,  i»a»»  | 
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falls  dieser  Sclilass  sich  fernerhin  bewahrheitet,  dieThatBaehe 
von  Wichtigkeit  sein  würde  für  die  üntersachangen  über  TSat 
nähme  und  Ausgabe  des  Stickstoflßs,  denn  bei  solchen  Uite 
suchungen  pflegt  man  die  Hunde  darauf  zu  dressiren,  d« 
Harn  nur  zu  bestimmter  Zeit  nach  Iftngei'er  ZarüokhalUiBg 
zu  entleeren.  — 

MosSj  27  Jahr  alt,  125  Pfd.  schwer,  gesund,  gewohnt  nnr 
zwei  Mahlzeiten  täglich  einzunehmen,  um  9  Uhr  und  um  5  ühi, 
entleerte  bei  zwar  ziemlich  geregelter,  aber  nicht  ganz  gleiek- 
mässiger  Lebensweise  im  Mittel  von  9  Tagen  taglioh  nur  Ä)l  OC 
Harn,  welcher  unter  Abstraction  von  einem  Tage,  der  ein  Tat 
erklärt  hohes  Gewicht  darbot,  im  Mittel  1025  wog  imd  m 
Ganzen  51,36  Grm,  feste  Theile,  41,12  Gmai.  organische,  d»- 
runter  29,97  Grm.  Harnstoff,  0,346  Qxm.  Harnsäure  enthielt 
Die  geringe  Monge  des  Hamwassers  rührte  nicht  etwa  von 
besonders  gesteigerter  Hautsecretion  her,  zeigte  sich  auch  bei 
einer  nach  Monaten  vorgenommenen  spätem  Untersuchimg. 

Nach  jener  Voruntersuchung  prüfte  M.  den  Einfluss  einigei 
Arzneimittel.  Von  essigsaurem  Kali  und  Natron  nahm  der  Veit 
täglich  1  Unze  in  drei  Portionen  4  Tage  lang;  von  essigsan* 
rem  Blei  nahm  er  4  Tage  lang  täglich  8 — 9  Chran;  von  koh- 
lensaurem Lithion  4  Tage  täglich  15  Gran;  von  Opium  eben- 
falls 4  Tage  täglich  1 V2  Gran,  endlich  5  Tage  täglich  60  Tropfen 
von  Vin.  Colchici. 

Beim  Gebrauch  der  essigsauren  Alkalien  war  der  Han 
stark  alkalisch ;  beim  Gebrauch  des  essigsauren  Bleies  war  er 
sauer,  dunkel  gefärbt,  gab  mit  Schwefelwasserstoff  erst  am 
dritten  Tage  Bleireaction.  Beim  Gebrauch  des  lathions  blaseer 
schwach  saurer  Harn.  Beim  Opiumgebrauoh  sehr  saurer  dunkler 
Harn  3  unerträglicher  Durst.  Bei  Gebrauch  des  Colchicum  eben- 
falls stark  saurer  Harn.  Die  nähere  Beschaffenheit  des  Harns, 
das  Mittel  der  Versuchstage,  ist  mit  dem  obigen  Mittel  tat 
den  normalen  Harn  in  folgender  Tabelle  zusammengestelli 
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^      Natron . 

„  Blei  .  . 
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Was  zunächst  die  essigsauren  Alkalien  betrifft,  bd  wirkten 
beide  diuretisch ,  das  Kalisalz  aber  deutlich  in  hüherm  Giade 
als  das  Natronsalz:  diese  Beobachtung  stimmt  allerdings  voll- 
kommen überein  mit  der  jüngst  von  Wetkart  ausgesprochenen  An- 
sicht, welcher  den  pflan/enaauren  Kalisalien  zur  Biureae  den 
VoTzng  giebt  vor  den  entsprochendea  NatronBal^en ,  weil  fiii 
letztere  sich  geringere  Mengen  kohlensauren  Alkali'e  bereoh- 
net,  als  für  jene,  die  pflanieUBauren  AlkttHcD  aber  nach  Wei- 
Icart  ihre  diuretische  Wirkung  der  grosäen  Diffusibilität  der 
kohlensauren  Alkalien  (beBondets  des  kohlensauren  Kaii's)  ver- 
danken, in  welche  sie  übergehen  (vergl.  den  vorjähr.  Bericht 
pag.   358). 

Das  kohlensaure  Lithion,  von  .Garrod  empfohlen,  wirkte 
bei  bedeutend  geringerer  Gabe  viel  stärker  diuretisch,  als  das 
essigsaare  £ali  und  Natron.  Das  Colchicum  wükte  nicht 
diuletisch.  — 

Kach  Beobachtungen  Herrmann'a  bei  Hunden  trägt  auch 
das  Blut  der  kleinen  Arterien,  die  zur  Kierenkapsel  gehen, 
aur  Harn  ab  sonderung  bei.  Drei  Mal  unter  18  Versuchen  be- 
•obachtete  H. ,  dass  naolidem  die  Nierenarterie  durch  eine  Ligatur 
verschlossen  war,  der  Harn  ununterbrochen  and  sogar  mit 
grösserer  Geschwindigkeit,  als  zuvor  abgesondert  wurde. 

Die  Annahme ,  daas  in  diesen  Fällen  etwa  eine  doppolte 
Nierenarterie  vorhanden  gewesen  sei,  läsat  S.  deshalb  nicht 
ea ,  weil  die  in  den  Hilus  dar  Niere  eingehenden  Aeste  in- 
nerhalb der  Niere  keine  Verbindungen  eingehen,  folglich  bei 
jener  Annahme  zu  erwarten  gewesen  sei ,  dass  ein  Theil  der 
Niere  in  normaler  Weise  Blut  erhalten  hBtte :  H.  beobachtete 
aber  beim  Anschneiden  der  Niere  beim  noch  lebenden  Thier 
in  jenen  Fällen  ein  überall  gleichmässiges  schwaches  Aus- 
fliessen  von  Blut  und  glaubt  den  anscheinenden  Widerspruch 
zwischen  der  Schwächo  dieses  Blutstroms  und  der  Intensität 
des  Harnstroms  durch  die  Annahme  liisen  zu  können ,  dass  die 
Kapselgefässe,  auf  deren  Blut  er  die  Harnabsonderung  in  jenen 
Fällen  zurückführt,  während  des  zur  Inapection  nüthigen  Her- 
vorziehens der  Niere  comprimirt  worden  seien.  — 

Bei  einem  Hunde  wurde  die  Nierenarterle  45  Minuten  zuge- 
schnürt, and  es  erfolgte  keine  Hamabsondemng.  Am  andern 
Tage  fand  langsame  Secretion  statt,  die  Niorenarterie  aber  war, 
wie  die  Section  ergab,  durch  einen  verüweigten  Thrombus  ver- 
schlossen, und  die  Niere  selbst  bis  auf  eine  kleine  Partie  htaadjji^-  I 
Aach  aus  dieser  Beobachtung  schlieeet  H.  o.u^  ^^^'o.aiivs^l^^H 
dem  Blut  der  fapaelgefüsse.   —  ^^^^| 


328  Theorie  der  Hamseoretion. 

Aus  Injectionsversuchen  ergab  sioh,  dass  die  Kapselarterin 
der  Niere  mit  einer  Art.  lumbalis,  mit  der  Art.  Bupnuraoalii 
und  spermatica  oommuniciren. 

Ausser  jenen  drei  Fällen   hörte  in  den  übrigen  Vezsoobea 
der  Hamausiiuss  mit  der  Unterbrechung  des  Blatstroms  in  dtt 
Nierenarterie  auf.     Momentanes  Zusammendrücken  der  Arte« 
änderte  den  Harn  nicht.     Hatte  aber  der  Yerschlass  nur  einige 
Secunden   gedauert,    so   enthielt   der   Harn    sogleich   Eiweifl. 
Nach  kurzer  Unterbrechung  des  Blutstroms   nahm  der  Eiwa» 
gehalt  des  Harns  mit  der  Dauer  der  Absonderung  ab,  so  dw 
nach  einigen  Tagen  zuweilen  nur  noch  Spuren  davon  vorhei- 
den  waren.     Häufig   war   die  Ausscheidung    des  Eiweisshanu 
sehr  profus  nach  kurzer  Unterbindung,  und  der  Harn  enthidbk 
dann   wenig  Harnstoff  und   wenig  Farbstoff.     Hatte  der  Ver 
schluss  der  Arterie  längere  Zeit  gedauert,    so   blieb  der  Han 
anfangs  nach  Lösung  der  Ligatur  gewöhnlich  aus    und   woide 
später  langsam  ausgeschieden.     War  nur   ein  Ast  der  Arterie 
unterbunden,    so   wurde    nach   Lösung  der  Ligatur    ebenfaUi 
Eiweissham   abgesondert,    der  auch    nach   Schluss    desselbea 
Astes  nicht  wieder  verschwand. 

Der  permanente  Verschluss  der  Arterie  hatte  bis  nach 
Verlauf  von  24  Stunden  keine  Veränderung  des  Nierenparen- 
chyms zur  Folge,  wenn  die  Gefässe  nicht  verstopft  waren. 
Hatte  sich  ein  Thrombus  vor  der  Unterbindungsstelle  gebildet, 
so  war  die  Niere  erweicht.  Hatte  sich  nach  Unterbindung 
eines  Astes  ein  Thrombus  gebildet,  so  fand  sich  die  ent- 
sprechende Partie  der  Niere  erweicht,  das  Uebrige  normal 
Wenige  Stunden  nach  einer  vorübergehenden  Unterbrechung 
des  Blutstroms  fand  sich  gewöhnlich  die  Niere  geschwellt,  die 
Rinde  blass,  die  Pyramiden  sehr  hyperämisch,  oft  mit  hämor- 
rhagischen Infarcten.  Später  traten  Veränderungen  des  Paren- 
chyms  ein. 

Für  Versuche  über  den  Einfluss  der  Verengerung  der  A^ 
terie  resp.  Verminderung  des  Blutdrucks  in  der  Niere  bediente 
sich  H.  einer  im  Original  beschriebenen  und  abgebildeten  be- 
sondern  Klemme.  Vorversuche  ergaben,  dass,  um  eine  merk- 
liche Verzögerung  des  Blutstroms  in  der  Nierenvene  herror 
zubringen,  die  Arterie  schon  bis  auf  einen  kleinen  Bruchtheil 
eines  Millimeters  zusammengedrückt  werden  musste.  Das« 
dann,  wenn  diese  Verminderung  der  Stromgeschwindigkeit  be- 
wirkt wurde,  zugleich  der  Druck  in  der  Niere  sank,  wurde 
durch  Versuche  mit  dorn  MaYLom^^tAi:  eonatatirt. 

Aus  den  im  Oiigma\  ^^Vät^Vi^,  m\\>^<E^>C^^^\»^^^T»b^^ 
gab  sich,    dass  mit   dex  N^t^xi^^mxi^  nwA^\^^x«:h»^s«b^ 
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der  Art.  renalis  die  Harnabsoaderung  in  sehr  präeieer  Weise 
langsamer  und  schneller  wird.  Die  Abnahme  der  HamBecretion 
stand  in  keinem  Verhältniaa  lu  der  durch  die  Arteiienver- 
engerung  bewirkten  Ahnahme  der  Gesehwiadigbeit  des  Blut- 
atroms,  es  hörte  sogar  die  HaraausBcheidung  ganz  auf,  wäh- 
rend noch  ein  ziemlich  rascher  Blutstrom  durch  die  J'iere  ging. 
Ebenso  wurde  die  Harnauaaeheidung  aufgehoben,  wenn  der  aus 
dem  Ureter  abfliessende  Harn  genöthigt  wurde ,  den  Druck 
einer  Queckailberaäule  von  gewisaer  Holie  zu  überwinden  und 
dadurch  die  Spannung  in  den  Harnkanälchen  auf  ein  geivisses 
Maximum  gesteigert  wurde ,  während  der  Blutstrom  in  der 
Niere  noch  ziemlich  schnell  war.  Der  Verf.  achliosat  deshalb, 
dass  es  nicht  die  durch  die  Verengerung  der  Arterie  bewirkte 
Abnahme  der  Geschwindigkeit  des  Blutatroms  ,  Bondem  viel- 
mehr die  Spannungsabnahme  sei ,  welche  in  ursächlichem  Zu- 
BBmmenhange  mit  der  Abnahme  der  Hamabaonderung  stehe. 

So  wie  der  Blutdruck  nicht  unter  eine  bestimmte  untere 
Grenze  sinken  darf,  wenn  die  Harnabaoheidung  noch  erfolgen 
Boll ,  so  darf  dörselbo  eine  gewisse  obere  Grenze  nicht  über- 
Bckrciten ,  wenn  die  Zusammensetzung  des  Harns  normal  blei- 
ben soll ;  H.  fasst  nämlich  die  Eiweiasabsonderung  nach  der 
-vorübergehenden  Vorschliessung  der  Arterie  als  eine  Folge  des 
übermässig  erhÖheten  Blutdrucks  auf. 

Der  Verf.  bemerkt  ausdrücklich ,  daaa  er ,  indem  er  die 
Hamabaonderung  als  Function  des  Blutdrucks  hinstelle,  nicht 
leugnen  wolle ,  dass  die  innerhalb  der  Niere  gelegenen  Gan- 
glien und  besonders  die  Epitheli  alz  eilen  der  Niere  hei  jenem 
Procesa,  was  die  eigenthümlicho  Zusammensetzung  des  Harns 
betrifft,  eine  wichtige  Rolle  spielen  können. 

Was  den  Hamstoffgehalt  des  Harns  betrifft,  so  ergaben  die 
Beobachtungen ,  dasa  der  Procentgehalt  desselben  mit  abneh- 
mender Abaonderungegesch windigkeit  sinken  oder  auch  unver- 
ändert bleiben  konnte.  Wollte  man  sich,  bemerkt  H.,  vor- 
stellen, das  Hamwasser  würde  aus  den  Glomerulis,  der  Harn- 
stoff aber  mittelst  der  Zellen  im  Verlauf  der  HamkanUlchen 
abgesondert,  ao  wäre  zu  erwarten  gewesen,  dass  bei  bedeuten- 
der Abnahme  der  Geschwindigkeit  der  Absonderung  die  Ham- 
stofFprocente  zunahmen ,  besonders  dann ,  wenn  nach  Unter- 
brechung der  Absonderung  bei  bestehendem  Blutstrom  das 
Wasser  sehr  langsam  in  den  Harnkanälchen  ftieast;  es  müsste 
ferner  auch  die  Niere  sich  mit  Harnstoff  füllen ,  wenn  der 
Druck  znr  Ausscheidung  des  Wassers  zu  niedrig  ist.  —  "^iSiÄ 
man  annehmen ,  es  werde  aus  den  GlomoxaVia  e\ae  isi'cftSL'K^fc 
Ha-mstofflöaung  abgesohieden,  die  dutc^  'DiSviBVOii.  a'?»-'«»"*  '^''^'' 
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Theil  ihres  Wassers  verlöre,  so  passtdazu,  bemerkt^.,  nieb 
die  Beobachtung ,  dass  der  HamstofPgehalt  sich  minderte  M 
verlangsamter  Ausscheidung  eines  sehr  oonoentrirten  Harn, 
dagegen  fast  unverändert  blieb ,  wenn  ein  an  Harnstoff  vrmt 
ger  reicher  Harn  abgesondert  wurde. 

Wird  angenommen,  dass  die  ursprünglicli  aus  den  OloiW' 
rulis  abgesonderte  Hamstofflösung  eine  sehr  concentriite  ut 
welche  aus  den  Kanälchen  Harnstoff  dnrch  DifFnsion  in  dM 
Blut  zurücktreten  lässt,  so  spricht  nach  des  VerflB.  Azuiclit 
dafür  die  Beobachtung,  dass  nur  bei  sehr  langsamer  Absoi- 
derung  eines  concentrirten  Harns  eine  Abnahme  des  Hainstof' 
gehalts  stattfand,  dass  diese  Abnahme  grösser  wurde,  wen 
der  langsame  Ausfluss  unter  einem  sehr  hohen  Gtogendrad 
erfolgte,  und  dass  der  Harnstoff  fast  verschwand,  wenn  dank 
Unterbindung  des  Ureters  der  Harn  in  der  Niere  längere  Zeit 
zurückgehalten  wurde.  War  die  ursprünglich  abgesonderte 
Flüssigkeit  weniger  hamstoffreich,  so  hatte  die  durch  Arteriea- 
Verengerung  bewirkte  Verzögerung  der  Harnentleerung  keine 
Abnahme  des  Hamstoffgehalts  zur  Folge,  wohl  aber  die  duid 
einen  Gegendruck  bewirkte  Verlangsamung  des  Ausflusses,  und 
dieser  Umstand  führt  den  Verf.  auch  zu  der  Yoraussetzong, 
dass  auch  in  diesem  Falle  die  Hamflüssigkeit  hamstofl&eicher 
sein  müsse ;  als  das  Blut.  H»  nimmt  demnach  an,  dass  am 
den  Glomerulis  vermöge  eigenthümlicher ,  unbekannter ,  unter 
dem  Einfluss  des  Blutdrucks  veränderlicher  Bedingungen  eine 
im  Yerhältniss  zum  Blut  sehr  concentrirte  Hamstofflösung  ab- 
gesondert wird.  — 

Als  die  Ausflussgeschwindigkeit  des  Harns  durch  den  Ge- 
gendruck der  Quecksilbersäule  bedeutend  verlangsamt  war, 
fand  H.  in  dem  Harn  Kreatin  in  merklicher  Menge,  und  es 
schien  dass  mit  der  Langsamkeit  der  Ausscheidung  der  Knt 
tingehalt  zunahm.  In  einem  Falle  enthielt  auch  der  gleiob- 
zeitig  aus  der  andern  Niere  ungehindert  abgesonderte  Han 
Kroatin,  den  Procenten  nach  viel  weniger,  als  der  der  op^ 
rirten  Niere,  wegen  stärkerer  Secretion  jedoch  absolut  mehr. 
In  den  anderen  Fällen  wurden  keine  merkliche  Spuren  von 
Kreatin  in  dem  Harn  der  freien  Niere  gefunden. 

Milch. 

V.  Baumhauer  empßehlt  zur  qualitativen  Analyse  der  Milch, 

beBondeis  für  den  FaW,  d.eüB^  e,%  ^mI  '&^\Vi»OL  von  Analysen  ab- 

geßeben   ißt ,   folgende»  von  Vüoxsi  Vt^Äswäö.  \ä5^*äs^  ^gtSsssÄnfiL 

Verfabien.     Kleine   TÄtia   ^on  ^«^Vct  >«^^«.  ^^  w^ 
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Onarapalrer  (Sand)  gefüllt,  getrocknet,  gewogen  und  dann  mit 
einem  angemeBseaen  Volumen  (der  Verf.  nalim  10  CC)  Milch 
imprägnirt.  In  einem  Troekenap parat  wenlen  die  frei  in  Glüs- 
ringen  hängenden  Filtra  bei  anfangs  nicht  zu  hoher  Tcmp»»- 
ratur  mittelst  eines  trocknen  Luftattoms  getrocknet  und  nach 
Beendigung  dieser  Operation  inr  Bestimmung  dea  Wassers  von 
Neuem  gewogen.  Die  trocknen  Filtra  kommen  sodann  in  pas- 
gende,  unten  mit  Quetseher  verschloBsene,  oben  mit  Glasplatten 
bedeckte  Glastriehter  und  werden  darin  mit  Äether  extrahirt. 
Der  Gowichtsveriuat  der  Filter  ergiebt  den  Fettgehalt.  Darauf 
werden  die  Filtra  mit  Wasser  extrahirt  und  in  dem  Extraot 
der  Zucker  bestimmt.  — 

II,  Baumhaver   theilt   die   Zusammensetzung  der  Milch  von 
17  veraohiedenen  Kühen  von  verschiedenen  Gegenden  Hollands 
mit.     Als  Mittelznhlen  ergeben  sich  in  1000  Theilen  Milch: 
118,5  ~  feste  Theile 

28,5  —  Fett 

57,0  —  Zucker  und  andere  im  Wasser  lösliche  or- 
ganische Stoffe 

33,0  —  im  Wasser  unlösliche  Stoffe 
7,S  —  Asche. 
Ausserdem    gab    der  Verf.    noch   eine  grosse  Zahl  von  Be- 
stimmungen ,    das  Colostrum   und   die  Milch  einiger  Kühe  für 
eine  lange  Zeitperiode    und  ia  verschiedenen  Tageszeiten  be- 
treffend,   hinsichtlich   deren    wir   auf  das    Original  verweisen. 


Während,  wie  durch  MiUcherlich  bekannt ,  der  mit  frisch- 
gemolkener  Milch  geschüttelte  Aether  nur  Spuren  von  Butter- 
fett aufnimmt,  wird  nach  A.  Aßi/ier'B  Erfahrungen  um  so  mehr 
Fett  vom  Aether  aufgenommen,  je  älter  die  Milch  ist.  Die 
Löalichkeit  des  Butterfettes  nahm  zu  von  0,55  "/o  nach  der 
zweiten  Stunde  bis  4,56  "/o  nach  der  109.  Stunde,  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung  ist  wahrscheinlich  die  allmälige  Zer- 
störung, Auflosung  des  (Eiweiss?)  Häutchens  der  Milchkügel- 
chen.  Vielleicht,  meint  M. ,  könnte  mit  diesem  Process  zu- 
gleich das  Ferment  für  die  saure  Gährung  des  Milchzuckers 
gegeben  sein.  M.  bezeichnet  den  Vorgang,  durch  welchen  die 
Fettkügelchen  der  auflösenden  Wirkung  des  Aethers  zugäng- 
lich werden ,  welcher  also  auch  für  die  Rahm  -  m 
winnung  von  Wichtigkeit  ist,  als  süsse  Milch  gährung. 

Zur  Bestimmung  des  Fettgehalts  der  Milo\v  eia'^fift'ite.  M. 
die  ExtractioB  mit  einem  Gemisch  voii  1  Nö\.  ^ftoV-aXÄt,  Ü.- 
AoAol  und  3  Vol.  remeö  Aether   ohne    voi:\i.B'n,giÄ  "E.va.i.wo.-^'i« 
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und  hält  nach  seinen  Versuchen  (s.  das  Ori^^inal)  dieses  Ysr 
fahren  für  besser  als  HaicUen'B  Verfahren. 

Letzteres  hatte  Hoppe  angewendet  bei  seinen  yeigleiGhae 
den  Untersuchungen  der  Milch  und  des  Bahms,  ans  denen  nf 
eine  während  der  Rahmbildung  stattfindende  Fettbildnng  (au 
Eiweissstoffen)  geschlossen  wurde  (Bericht  1859.  pag.  SIT): 
Müller  empfiehlt  diesen  Gegenstand  einer  neuen  .foüfong  ndt 
Bezug  darauf,  ob  es  sich  nicht  vielleicht  nur  nm  die  obige 
Zunahme  der  Zugänglichkeit  des  Butterfettes  für  den  Aetha 
gehandelt  habe. 

Transsudate. 

Schmidt  hat  93  Transsudate  auf  einen  Fibringehalt  od« 
Gehalt  an  fibrinogener  Substanz  untersucht  (über  die  ICethode 
vergl.  oben  unter  Blut);  12  Hydroceleflüssigkeiten,  42  Flüssif 
keiten  aus  dem  Pericardium,  15  aus  der  Pleura,  16  aus  dem 
Peritonäum,  1  Himhöhlenfiiüssigkeit ,  1  Transsudat  aus  des 
verhärteten  Zellgewebe  vom  Neugebomen,  8  Transsudate  au 
Vesicatorblasen,  1  aus  einer  hygromatosen  Cyste^  1  aus  Frost- 
blasen,  endlich  Synovia  aus  einem  entzündeten  KniegelenL 
Alle  diese  Flüssigkeiten  enthielten  Fibrin,  welches  auf  Zussb 
von  Gerinnungsursache,  fibrinoplastischer  Substanz  (Blut)  (vei^ 
oben  a.  a.  0.),  coagulirte,  oder  (in  4  Fällen)  schon  im  Körper 
coagulirt  war,  in  Folge  von  Hinzutritt  von  Blut,  wie  der  Veit 
dies  deutet,  üebrigens  schieden  viele  von  Leichen  stammende 
Transsudate  auch  für  sich  bei  längerem  Stehen  Fibrincoagnlt 
aus,  was  der  Verf.  nicht  bei  vom  Lebenden  ohne  Blntramischuiig 
entnommenen  beobachtete  und  auf  eine  allgemeinere  Verbrei- 
tung kleiner  Mengen  fibrinoplastischer  Substanz  in  der  Leiche 
in  Folge  von  Transsudation  des  Blutserums  zurückführt.  — 

Schmidt  theilte  von  Hoppe  mittelst  des  Polarisationsappft* 
rats  ausgeführte  Bestimmungen  des  Albumingehalts  von  18  j^oe- 
sigkeiten  aus  dem  Herzbeutel,  6  aus  dem  Bauchfell,  2  aui 
dem  Brustfell,  17  Hydroceleflüssigkeiten  mit.  Die  Zahlen  sind 
folgende : 
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Pleura 

Pericardium 

Hydrocele 

■'    l,6(Uydroth.) 

1,4 

5,5 

-    4,2  (Pleuritis) 

1,9 

5,2 

iPeritoueum 

1,2 

5,2 

1,4 

1,0 

5,9 

1,3 

8,4 

5,6 

1,4 

2,6 

4,7 

0,2  (allg.  Hydrops) 

2,0 

4,2 

1,6 

0,7  (aUg.  Hydrops) 

6,1 

2,0 

1,3 

6,2 

^ 

4,0  (Typhus) 

4,4 

3,0 

6,5 

- 

2,0 

5,9 

2,3 

7,6 
4,4 
6,8 
6,3 
5,0 

Unter  BerücksichtiguBg  anderer  Bestimmungen  ergiebt  sich, 
dass  die  verscliiedenen  Transsudate  sich  hinsichtlich  ihres  Ei- 
weissgehaltes  in  aufsteigender  Ordnung  also  ordnen:  Himhöh- 
len-,  Bauchfell-,  Herzbeutel-,  Brustfell-,  Hodenscheidenhaut- 
Transsudat. 

Wertheimer  untersuchte  bei  18  Wöchnerinnen  das  Lochial- 
secret. Unmittelbar  nach  vollendeter  Geburt  ist  der  Ausfluss 
aus  den  G^schlechtswegen  oft  noch  mehre  Stunden,  ja  sogar 
bis  zu  einem  Tage,  wie  einige  Male  beobachtet  wurde,  ein 
rein  blutiger  mit  lockeren  Eibringerinnseln.  Darauf  folgt  oder 
beginnt  sogleich  nach  Ausstossung  der  Kachgeburt  die  Exsu- 
dation einer  serösen  Flüssigkeit,  welche  immer  kleinere  oder 
grössere  Portionen  von  Vaginalschleim  mit  sich  führt,  der  mit 
Blutkörpem  vermischt  sich  als  Bodensatz  absetzt.  Je  nach  dem 
Gehalt  an  Blutkörpem  ist  die  Flüssigkeit  entweder  mehr  ge- 
sättigt dunkel-  oder  hellroth  oder  Fleischwasser- ähnlich;  im 
Allgemeinen  gehört  die  erstere  den  zwei  oder  drei  ersten  Ta- 
gen, die  andere  Art  dem  dritten  und  vierten,  zuweilen  noch 
dem  fünften  Tage  nach  der  Geburt  an.  An  körperlichen  Be- 
standtheilen  fanden  sich  Blutkörper,  Epithelialzellen ,  sogen. 
Schleimkörper,  Kömer  (Fett) ;  zuweüen  Eeste  von  der  Decidua 
und  Placenta.  Die  chemischen  Bestandtheile  der  alkalischen 
Flüssigkeit  waren  Albumin,  Mucin,  Fett,  Chlöralkalien^  i^haÄ- 
phorsaures  Alkali,  Eisen,  Kochsalz.  "Die  "^eiOL^e  ^'et  i^^ä^ß^ 
Theile  schwankte  zwischen  8,6  und  26,7  ^|q. 
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Vom  5.  bis  zum  7.  oder  8.  Tage  nahm  die  Menge  ia 
Blutkörper  in  dem  Secret  ab;  dagegen  traten  in  wadüends 
Menge  Eiterkörper  auf.  Die  Eeaotion  der  Flüssigkeit  wir 
meist  neutral.  Die  Menge  der  festen  Theile  betrog  10,8  bn 
29  o/o. 

Vom  8.  oder  9.  Tage  an  behielt  das  Secret  die  gleidie 
Beschaffenheit  bis  zu  Ende;  es  war  grünlich -g^lb  oder  wd» 
lieh ,  hatte  Rahmconsistenz  und  reagirte  neutral '  oder  sauer: 
Eiterkörperchen  in  grosser  Zahl,  Kömchenzellen,  spindelfSr 
mige  geschwänzte  Zellen,  Cholestearinkrystalle ,  Fetttröp&ha 
fanden  sich.  Wenn  die  Ecaction  sauer  war,  so  fand  sich  eine 
nicht  näher  bestimmte  flüchtige  Säure,  welche  bei  leichten 
Erwärmen  oder  auch  ohne  das  mit  Lacmuspapier  leicht  nadh 
weisbar  war.  Tripelphosphatkrystalle  oder  andere  ZeirsetEiuigi^ 
producte  fand  W.  nicht.  Faserstoffgerinnsel  fanden  sich  nur 
nach  frischen  Blutungen  im  Uterus.  Vom  4.  oder  5.  Tage  ta 
war  der  eigenthümliche  widerliche  Geruch  des  Secretes  fiiit 
constant.  — 

Als  Liebig  bemerkte,  dass  der  bei  einem  Daxmkatarrh  ab- 
gegangene Schleim  an  der  Luffc  stehend,  da  wo  er  an  dff 
Wand  des'öefässes  eingetrocknet  war,  rosenrothe  Farbe  ange- 
nommen hatte,  unterwarf  er  die  im  Wasser  aufgeweichte  Mane 
der  Dialyse  durch  Pergamentpapier.  JN'ach  24  Standen  zeigte 
die  farblose  Aussenflüssigkeit  folgende  Beactionen :  auf  den 
Flatinblech  einge^cknet  und  erhitzt  gab  sie  einen  rothen 
Fleck;  mit  Blausäure  und  mit  Ammoniak  versetst  entstandn 
beim  Stehen  und  beim  Eeiben  an  der  Glaswand  sogleich  feioe 
Nadeln  von  Oxalan  ;  mit  Schwefelwasserstoffwasser  yermiflcht 
trübte  sich  die  Flüssigkeit  durch  Abscheidung  von  Schwefet 
müch  und  gab  dann  mit  Barytwasser  einen  violettblauen  Ifie* 
derschlag;  etwas  eingetrocknet  und  mit  Ammoniak  verseUt  1 
bildete  sich  nach  einiger  Zeit  gallertiges  mykomelinsanicf  I 
Ammoniak.  Darnach  war  die  Anwesenheit  von  Alloxan  ifl  1 
dem  Schleim  nicht  zu  bezweifeln,  und  da  der  Verf.  duichaiu  | 
keinen  Grund  zur  Annahme  zufälliger  Yermischnng  des  SchleiDi 
mit  Alloxan  hatte ,  so  meinte  er ,  wenigstens  znr  Wiede^ 
holung  obiger  Untersuchung  bei  ähnlichen  Objecten  aufforden 
zu  müssen.  Da  Alloxan  eine  unvermeidliche  Uebergangsstufr 
zwischen  Harnsäure  und  Harnstoff  ist,  so  findet  es  Zdebig  eher 
auffallend,  dass  das  Alloxan  bisher  in  thierischen  Flüssigkei- 
ten noch  nicht  angetroffen  wurde.  Im  Blute  und  im  Hdflch* 
eztract  suchte  Liebig  den  Körper  bisher  vergeblich.  — 
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.  Speck,  Ermöglicht  der  Harnstoffgehalt  des  Harns  allein  sichere  Schlüsse 
auf  die  Vorgänge  im  Stoffwechsel  in  specie  auf  den  Stickstoffkreislaüf ? 
Archiv  der  Heilkunde^  II.  p.  371. 

h.  L.  TT.  Bischoff,  Zur  Frage  nach  den  Hamstoffbestimmungen  bei  Unter- 
suchungen über  den  Stoffweehsel.  —  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin. 
Bd.  XIV.  p.  320. 

.  Schneider ,  Einige  Beobachtungen  über  den  Stoffwechsel  bei  künstlicher 
Plethora  und  Anämie.  — ;  Dissertation.  Marburg.  1861. 

In  der  Kritik  über  die  Untersuchungen  von  Bischoff  und 
^oit^  die  Ernährung  des  Fleischfressers  und  den  Einfluss  der 
[uskelthätigkeit  auf  den  Stoffwechsel  betreffend,  hebt  Speck 
mächst  hervor,  dass  die  (erste)  Controlrechnung,  mit  welcher 
ie  aus  den  Stickstoffbestimmungen  abgeleiteten  Zahlen  con- 
:olirt  werden  sollten  (vergl.  den  Bericht  1859.  p.  349),  nur 
ine  Controle  für  die  richtig  ausgeführte  Operation  der  Rech- 
nng,  nicht  aber  für  die  Richtigkeit  des  Ansatzes  derselben 
it,  weil  die  Controlrechnung  nur  die  Rechnung  mit  Summen 
er  Posten  ist ,  welche  specificirt  die  Factoren  der  Haupt- 
Hjhnung  sind.  — 

Dass  bei  dem  von  Bischoff  und  Voit  benutzten  ""Hunde 
Immtlicher  im  Körper  verbrauchter  Stickstoff  in  Form  von 
[amstoff  im  Harn  erscheine,  kann  auch  Speck  nicht  für  er- 
lesen halten,  und  derselbe  bemerkt,  was  auch  Ref.  im  vorj. 
ericht  hervorgehoben  hat,  dass,  wenn  es  sich  um  Fragen  von 
>  grosser  Wichtigkeit  und  Bedeutung  handelt,  wenn  strweit- 
sichende  und  inhaltschwere  Schlussfolgerungen  aufgebauet 
'erden  sollen ,  wie  solche  Voit  als  unümstössliche  Wahrheiten 
instellen  wollte,  dann  das  Fundament  bedeutend  fester  und 
cherer  stehen  muss,  als  es  hier  der  Fall  ist.  „Wir  sind 
erechtigt,  sagt  Speck ,  bei  jedem  Versuch  den  Nachweis  zu 
erlangen,  dass  aller  N  im  Harnstoff  zu  finden  sei,  und  dass 
einer  der  Versuche  eine  andere  Beutung  zulasse,  als  ihm 
nterlegt  wurde." 

Speck  ist  auch  keinesweges  geneigt,  seine  früheren  Unter- 
Eichungen  über  den  Stoffwechsel  dem  Verlangen  FoiYs  zufolge 
eshalb  als  unbrauchbar  anzusehen,  weil  Bischoff  und  Voit  erst 
päter  den  tiefern  Einblick  in  die  Gesetze  dos  Stoffwechsels 
baten ,  vielmehr  bemerkt  er  gegen  Voit ,  dass  nach  seinen 
^ersuchen  der  Verlust  an  Körpersubstanz  während  der  An- 
trengung  sehr  erheblich  sei,  dass  aber  in  der  nun  folgenden 
luhe  der  Körper  duroh  geringere  Abga\)e  ema\^  \i^^\3L^\»  ^^x^ 
08    Verlorene   wieder  anzusetzen.     Bei  Voifa  T3Ti\.«t«v3LOceQS^^^- 
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weise ,  bei  nur  einer  Stunde  Anstrengung  tSglich ,  habe  der 
Körper  hinlänglich  Zeit  gehabt,  den  Verlust  auszagleichen  mA 
die  hauptsächliche  Veränderung  sei  entgangen.  Speck  hat  in 
Ganzen,  nicht  bei  allen  Versuchen,  eine  nicht  unerheUiche 
Steigerung  der  Harnstoffausfuhr  bei  körperlicher  Anstieiigimg 
bemerkt,  aber  nicht  nachweisen  können,  dass  grade  während 
der  Anstrengung  die  Ausscheidung  besonders  begüxiBiigt  wtf. 
Dagegen  steigerte  sich  die  Kohlensänreausfahr  so  bedeutend, 
dass  dieselbe  bei  starker  Anstrengung  das  Dreifache  der  nov- 
malen  Menge  erreichte.  —  S,  verweist  für  Weiteres  auf  kürf 
tige  Mittheilungen. 

Bischoff  versuchte  es ,  die  Schlussfolgenmgexi ,  welche  « 
selbst  in  Gemeinschaft  mit  Voit  aus  den  Versuchen  über  du 
Stoffwechsel  des  Hundes  zog  gegen  einen  Theil  der  Einwei- 
dungen  zu  schützen,  welche  von  Vogt,  Speck  und  dem  Bfli 
gegen  dieselben  erhoben  wurden*)  (vergl,  d.  vorj.  Bericht). 

Vogt  hielt  es  auch  durch  die  letzten  üntersnohiingen  va 
Bischoff  und  Voit  nicht  für  bewiesen ,  dass  Harnstoff  nicht 
auch  aus  eiweissartiger  Substanz,  die  tiicht  erst  xu  Gewebe 
wurde,  entstehe,  er  hielt  es  nicht  für  bewiesen,^ dass  die  so- 
genannte Luxusconsumtion  von  Eiweiss  nicht  stattfinde  odff 
stattfinden  könne ,  und  Bef.  schloss  sich  diesem  Aussprach  n 
sofern  an,  als  p.  386  des  Berichtes  hervorgehoben  wurde,  difl 
Bv&choff  und  Voit  allerdings  die  Nichtexistenz  der  sogenanntBi 
Luxusconsumtion  nicht  direct  bewiesen,  sondern  hervoige- 
hoben  hätten,  dass  durch  die  Ergebnisse  keiner  ihrer  Ve^ 
Suchsreihen  die  Annahme  einer  Luxusconsumtion  gefordert  md 
zulässig  gemacht  werde.  Bischoff  stellt  nun  folgende  Funkte 
zusammen,     aus    denen    seiner  Meinung    nach    das   gebildete 


*)  Biachoff  macht  es  dem  Bef.  zum  Vorwurf,  bei  Cklegfeiiheit  des  St* 
ferats  über  Vogfs  Kritik  den  Ton  derselben  nicht  mrttokgewiMen  iv  lo- 
ben: der  Bericht  beschäftigt  sich  principiell  nur  mit  dem  sur  Sacha  geh^ 
rigen  Inhalt  der  wissenschaftlichen  Fublicationen,  nicht  mit  der  Form  der 
selben;  nach  demselben  Princip  wird  auch  hier  Über  die  Abhandlung  Bt 
8ehoß*B  refcrirt. 

Einen  zweiten  Vorwurf  machte  Bischqfi'  dem  Toij  übrigen  Befent  dntMi 

dass  dasselbe  noch   ein  Mal  auf  die  bereits  im  Bericht  1859  bespioehiidi 

Untersuchungen  von  Bischof  und  Voit  zurückkam.     Dies  musste  gesehehii 

weil  über  VogVs  Abhandlung  referirt  werden  musste ,  nnd   weil  Vo^  jM* 

Untersuchungen   einer  Kritik   unterzog.     Abgesehen  tsü  Bemerkungea  M 

VogVs  Einwendungen  hat  Bef.  im  yorjährigen  Bericht  nur  die  nevenf  d^ 

mals  zum  ersten  Male  vorliegenden  Untersuchungen,    die   unter  Voü*%  5i* 

men   allein   erschienen   sind,   emex   «v\^^iicii  ^TvtAk  unterworfen  nnd  gif* 

diese  Untersuchungen  speciell  e\u\%e  TSiYk^h^I^  «tV^wv.  %«ss«!6x>&M|^4ginl- 

aus  kein  absonderliches  „\cTfA\vTCTi''  notv  ^vA,w  ^^  ^'A.  ^«,  _ 
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xtheil  die  Uebeizeugnng  gewinnen '  müsse ,   dass  der  Harnstoff 
:nr  ein  Froduct  des  Stoffwechsels  im  Gewebe  sei. 

1.  Alle  Eraftentwicklung  im  Körper  beruhet  auf  dem  Un- 
Bsgang  der  in  den  Nahrungsstoffen  enthaltenen  Spannkraft 
der  latenten  Kraft:  also  sind  die  Nahrungsstoffe  ^\md  unter 
inen  vor  Allem  das  Eiweiss^,  für  den  thierischen  Haua- 
alt von  der  grössten  Bedeutung. 

.2.  Es  sei  deshalb  sehr  unwahrscheinlich,  für  BisehoJ^  so- 
ar  unmöglich,  anzunehmen,  dass  das  werthvoUe  Eiweiss  fast 
ntzlos,  so  gut  wie  unnöthiger  Weise  bei  jener  Luxtisoon- 
iimtion  im  Blute  verbraucht  werde.  Es  sei  wahrscheinlicher, 
nd  für  Bischoff  sogar  gewiss ,  dass  die  Natur  sparsamer  mit 
»nen  wichtigen  Substanzen  umgehe,  und  sie  erst  dann  und 
adurch  zu  Auswiirfisstoffen  umwandeln  lasse ,  wenn  sie  den 
ichtigsten  Zwecken  im  thierischen  Körper  gedient  haben, 
.ach  sei  es  sogar  gefährlich,  wenn  ohne  allen  Yortheü  für 
Le  Ernährung  ein  Theil  des  Blutalbumins  in  einen  Auswurfs- 
ioff  verwandelt  würde. 

8.  Auch  beim  grössten  Mangel  an  Eiweiss,  beim  Hungern 
B  zum  letzten  Lebensaugenblicke  werde  noch  immer  Ham- 
off  gebildet.  Daraus  folge,  dass  er  ein  Froduct  des  Stoff- 
Bohsels  sei. 

4.  Bischoff  und  Voit  fanden,  dass  der  Hund  auch  bei  der 
ätterung  mit  Fleisch  bis  herauf  zu  sehr  grossen  Quantitäten 
)T  Nahrung  immer  noch  mehr  Stickstoff  in  Form  von  Ham- 
off  entleerte,  als  er  in  der  Nahrung  einnahm.  Weil  also 
sr  Körper  auch  bei  dem  grössten  Ueberfluss  an  Eiweiss  im- 
er  noch  von  seinen  eigenen  stickstoffhaltigen  Gebüden  her- 
)be,  deshalb  sei  es  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich, 
MBB  daneben  werthvolles  Eiweiss  nutzlos  im  Blute  zersetzt 
erde.  Für  Bischoff^s  Auffassung  gränzt  wiederum  diese  Un- 
alirscheinlichkeit  an  Gewissheit. 

5.  Künstlich  kann  bis  jetzt  aus  Eiweiss  kein  Harnstoff 
iixgestellt  werden.  Dies  aber,  meint  J?. ,  würde  wohl  mög- 
cli  sein,  wenn  es  nur  darauf  ankäme,  die  Bedingungen 
achzuahmen,  unter  denen  sich  das  Eiweiss  im  Blute  befindet, 
o  wie  denn  die  Bedingungen  hergestellt  werden  können,  unter 
enen   stickstofffreie  Nahrungsstoffe   im  Körper  oxydirt  werden. 

6i   Es  sei  sehr  unwahrscheiniich ,    dass  sich  Harnstoff  im 
»iganismus  auf   zwei  ganz  verschiedene  Weisen,   unter  ganz 
ezschiedenen  Bedingungen  bilden   solle,    das  eine  Mal,  wäh- 
end  das  Eiweiss  die  Gewebe  passirt  und  zu  deiecL  Cj^\^&^S^- 
ion  beitrat,    das  andere  Mal   mit   voüigei  X^TÄ^^bVxoiL^  \«oKt^ 
fedingoDgai. 

ZeitBcbr.  f.  rat.  Med.    Dritte  R.   Bd.  XVI.  ^'^ 


338  LnznteoBfluntioii. 

7.  B.  sieht  nicht  ein,  weshalb  nicht  sämmtliches  Eiweiis 
sogleich  im  Blute  zersetzt  würde,  wenn  Überhang  die  Bedin- 
gungen tsuT  Umwandlnng  dei^  Eiweisses  in  HanuiofP  im  Blnte 
schon  gegeben  wäxen.  Beiahten  die  Bedingungen  eiwa  qi^^n- 
titativ  nicht  ans,  sq  wütide  B. ,  bei  Mangel  aa  EiweiaB ,  beim 
Hungern  die  grösste  Luxnsconsumtion  erwarten  müssen,  was 
ganz  widersinnig  sei. 

8.  Für  den  Päamenfcesaes  sei  es,  nacih  iBucAq^s  früherer 
Bemerkung,  unmöglich ,  eine  Lui^uficonsumtion  am^^hmen  zu 
wollen:  nun  aber  iseien,  so  weit  bis  jetzt  bekaautt,  keine  lo 
eingreifende  Verschiedenheiten  zwischen  Pflanzenfressern  und 
Fleischfressern  yprhanden ,  dass  eine  LuzuscQAsuintion  etwa 
nur  bei  den  einen  von  beiden  anzunehmen  sei.  -r- 

Aus  diesen  acht  Momenten  hat  BUchoff  die  Ueberzengong  j 
gewonnen,  dass  der  Harnstoff  immer  nur  ein  Psoduct  der 
Umsetzung  der  stickstofiThaltigen  Körper^  und  Blatbestandtheile 
in  den  Geweben  des  Körpers  bei  der  Emihmng  und  niewiftlg 
ein  Oxydationsproduct  des  Eiweisses  im  Blute  sei ,  und  BUchof 
hmt  jene  Momente  auch  für  Beweise  im  Sinne  der  esperimen- 
tirenden  Naturwissenschaften,  nachdem  er  an  die  fipitEe  seiner 
Vertheidigung  den  Satz  gestellt  hat,  dass  es  in  den  beobacb- 
tenden  und  experimentirenden  Naturwissenschaften  überhaupt 
keine  solche  Beweise  gebe,  bei  denen  sich  ans  gevissen  Vo^ 
derfi&tien  mit  absoluter  Nothwendigkot  gewisse  FolgeniBgeii 
e^Cgeben,  sondern  nur  solche,  bei  denen  das  gebildete  Fitheü 
au;3  gi}wiasen  Thataaohen  eine  Uebeneogong  gewinne.  Ob  die 
experimentirenden  und  beobachtenden  Naturwiflsenschaften  im- 
UMX  9K>  genügsam  sind,  wie  Bisekc^jf  meint,  ist  m  imtennicheii 
hier  niähi  der  Oit. 

In  Bidcug   auf  die  Fxage    nach  der  LaxusceBmuiiftion  ist 
fii^Cf^/'  mit  dem  KdL  in  :iQfeim  Tollkommen  einrentandeit 
al$  auch  B.  die  Xichtexistenx  dexselben  dnr^  jene   eoht  ICo- 
menu»  nichl  für  bewieern  im  stn^ngen  WoilsimaB  coiklirt ;  jene 
aifbl  ll\mi«^xxu>.   an  wticte  im   £inielncn  inde—   sich  noch 
V^vajpML  knüpfen  la«wn  würdien»  biltei  Grumle  dji&r,   die 
JLttxUjK>uBL^mUon  für  mifthr  «ler  mindai  onnmkia^MinliBh  m 
Wlifia«  mid  die  einn^  wiMmäkbe  KfcraM  znwkc&  iL  «nd 
d<m  B<£.   i»i  di^.  dw»  1^  gUnbi.  es  wüiAn  akk  mi  inar 
Fia^  ÜLO<ih«up(  niem;ab  äidketeie»  rjgiintNrhi  Beweise  für 
oiii«r  wi^iar  akuAymigf n  faKsmx  uftd  daliet  die  BoBBclaigEU^  dm 
W^m^cO!««^  n^dk  ^uikiLen  Beweisen  nMi  saeih  it^  vikicnä 
Kit£  ^M^cdü^s«.  wie  ü^  ^tnuLUicX  in  Anis^kcHilum  der  Widb- 
%^i^£:  «ier  :><Klle .    ;ib«9c  ^^^utst  ^^  ^iamnUs^kMi  nodh  Jlwrose 
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Zeii  ftoöfi  gar  nicht  einmnl  der  Weg  anmdeuten  iet,  auf  wel- 
chem weitere  beweiBendo  Thatsaclieii  gewotinen  werdon  künn- 
ten,  kann  natürlich  nicht  den  Werth  der  bisjetet  gewonnenen 
ale  Beweismittel  erhöhen.  Wenn  Jemaad  diesen  Standpunkt 
gegenüber  Bisclioff  einnimmt,  so  kana  deraelbe  natürlich  trotz- 
dem mit  J).  darin  voUkoninion  oinver standen  sein ,  dasS  die 
Annahme  der  Luxus ooiisumtion  unwahrscheinlich  sei ,  welche 
Unwahrschoinliohkeit  zu  zweifelloser  Gewissheit  erhoben.  z\x 
sehen,  aieherlich,  wie  B.  hervorhebt,  im  JiiJchsten  Grade 
■wichtig  und  erwünBchi  sfein  wird.  — 

Ber  Einwand,  es  sei  nicht  erwiesen,  daaa  aller  umgesetzte 
Stickatöff,  ansser  dem  im  Koth  enthaltenen ,  in  der  Form  des 
HamstolfB  auagoachieden  werde,  wnrde  von  Vogt  und  von  Speck 
eriioben,  vom  Ref.  gleichfalls,  aber  für  einen  ganz  bestimmten 
Fall,  wovon  unten.  Bischoff  macht  annächst  geltend,  daas  bei 
dein  Homde,  welcher  den  gemeinaehaftfiehen  Untetsnchungon 
von  B.  und  V.  diente,  in  der  That  ein  Zustand  hergestellt 
werden  konnte,  bei  welchem  aantmtüeher  oder  sehr  nahe 
BämiUtlicher  in  der  Nahrulig  gereichte  Stickstoff  als  in  Form 
Ton  Hamatoff  austretend  direct  nachgewiesen  werden  konnte. 
Sodann  überschlägt  B.  den  Stifekatoffgehalt  der  anderen  Bc- 
Bttmdtheile  des  Hundeharna  und  findet  diesen ,  in  Ueberein- 
stimraung  mit  den  dii'ecten  öesammtstiokstoffbestimmmigen 
des  Hunde hams  von  Vint,  sehr  gering  im  VerhäHniss  zw  dem 
ötickatoffgehalt  des  HamatoifB'.  Da3S  beim  Menscheiiham  eich 
dasselbe  Resultat  ergebe,  zeigt  B.  an  den  vorliegen deti.  An^- 
ben  über  die  Menge  stickstoffhaltiger  Harn bestandth eile  ausser 
Hamstofl'  und  verweist  ausserdem  auf  Untersuchungen  von 
Voit  uad  Hanke,  welche  bei  der  GesammtstiekstoffbeBtiraiaung 
des  Menschenharas  kaum  0,1  "/ü  Stickstoff  mehr  fanden,  als 
dem  Haraetoffi  allein  entspricht.  Ferner  bemerkt  B. ,  daes 
nach  den  vorliegenden  Thataadhen  oaoh  kein]  beachtcnswerfher 
Stickstoffverlust  dnrch  die  Lungen  angekommen  ^'erdeTt  koBite, 
indem  namentlich  auch  eine  Untersuchung  VoifB  dHe  Angabe 
Boitssinffault's  über  eine  betrtEchtliahe  Stack atoffexhalation  bei 
Tauben  durchaus  nicht  bestiitigt  habe.  Mit  Recht  weist  B. 
auch  die  Zul^aaigkeit  jener  Rechnang.  zurück,  mit  Hülfe  deren 
I-\7ikc  eine  so  anaebnliobe  Harnsfoffausscheidung  durch  die 
Haut  hatte  naöhweiaea  wollen.  B.  hült  es  für  hoch  ailgc- 
achlt^en',  wenn  er  den  niclit  dure^i  die  Niete  und  im  Koth 
a-usgeachiedenen  Stickstoff  beim  Menschen  zir  2  —  3  Grm.  im 
Tage  rechnet,  während  es  für  den  Hund  nicht  so  viel  betra- 
gen könne ;  aolehe  Zahlen  ahor  seien  tat  4\e  te  ^eSß 
ifefi'  UneersMohnsges  nicht  Ton " Belang. 
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Ref.  hatte  den  Wunsch  nach  einem  sichem  Nadiwdi 
sämmtlichen  Stickstoffs  im  Harnstoff  (ansser  £oth)  nach  den 
früheren  Untersuchungen  VoifB  nicht  allgemein  auagespiochei, 
sondern  speciell  für  den  Hund,  der  sehr  grosse  köipeilidie 
Anstrengungen  geleistet  hat,  indem  es  nioht  unmöglich  e^ 
schien,  dass  das,  was  für  den  wesentlich  mliendeii  Hund 
Geltung  hat,  vielleicht  nicht  in  dem  Masse  gelte  für  denFill 
starker  Bewegung:  Ref.  dachte  an  die  Mögliohkeit^  dass  viel- 
leicht solche  Hambestandtheile ,  die  während  der  Rohe  nnr 
eine  zu  vernachlässigende  Menge  Stickstoff  ausführen,  in  Folge 
der  Muskelthätigkeit  in  vermehrter  und  dann  yielleicht  nicht 
mehr  zu  vernachlässigender  Menge  auftreten  könnten.  Diesei 
Verdacht  wird,  wie  B.  bemerkt,  Voit  demnächst  beseitigen, 
und  derselbe  wird  dadurch,  wie  dem  Refl  scheint,  eine  sdn 
wesentliche  Lücke  seiner  Untersuchung  ausfüllen.  B.  hilt 
den  Einwurf  gar  nicht  für  statthaft,  offenbar  aber  in  Folge 
eines  Missverständnisses. 

Ref.  hatte  bei  Gelegenheit  des  eben  erörterten  £inwand6i 
auch  bemerkt,  dass  bis  jetzt  nicht  bewiesen  sei,  dass  Ham- 
Stoff  beim  Umsatz  der  Muskelsubstanz  entstehe,  und  noch  ire- 
niger  bewiesen,  dass  sämmtlioher  Harnstoff  aus  dem  Stoff> 
Wechsel  der  Muskeln  stamme.  Im  gesunden  Muskel  hohem 
Thiere  findet  sich  kein  Harnstoff;  vom  Ereatin  weiss  mn 
zwar,  dass  Harnstoff  daraus  entstehen  kann,  aber  ob  dicier 
Vorgang,  bei  welchem  auch  Sarkosin  auftritt,  im  Organismoi 
stattfindet,  ist  noch  nicht  nachgewiesen ;  und  sollte  ^es  naeh- 
gewiesen  werden,  so  würde  nach  den  bis  jetst  vorliegendes 
Thatsachen  nur  ein  Theil  des  Hamsto£b  des  Harns  auf  du 
Kroatin  und  so  auf  die  Muskeln  zurückg^eführt  werden  können. 
Dass  also  hier  noch  grosse  Lücken  in  unserer  Kenntniss  sind, 
Lücken,  die  bei  den  Untersuchungen  von  Voit  namentiioli 
fühlbar  werden,  liegt  auf  der  Hand.  Wiederum  ist  es  eino 
ganz  andere  Frage,  ob  man,  so  wie  die  Sachen  jetst  stehen, 
es  wahrscheinlich  findet,  dass  ein  Theil  des  Hamstoffii  vom 
Stoffwechsel  der  Muskeln  aus  dem  Kroatin  stammt,  und  wie- 
derum kann  man  in  dieser  Beziehung  die  Ansicht  von  Biaekof 
und  Voit  theilen ,  ohne  jene  Lücken  zu  verkennen.  Bigdiof 
nennt  es  eine  haarspaltende  Eordcrung,  zu  verlangen,  es  solle 
erst  speciell  bewiesen  werden,  dass  der  Harnstoff  den  Umssii 
der  Muskelsubstanz  repräsentlre ,  und  doch  soll  dieser  unfl^ 
wiesene  Satz  die  Basis  für  die  ganze  Untersuchung  ymi  Voä 
und  dessen  überweit  reichende  Schlussfolgerungen  abgeben. 
Bischof  Jfechnet  das  grosse  QjemeVkX.  ^«i  ^^»^uSksfiMMftk  ^a&.  V«p- 
hUtniBB  mm  übrigen  :KöTpet  ^ot,  \i«iii«!tV  ^«»  ev»:^^MuMk 
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1  gehalt  der  Muskeln  sehr  gross  ist,  dass  sie  zu  den  blutreich- 
.:  fiten  Organen  gehören,  folglich  der  lebhafteste  Stoffwechsel  in 
«  ihnen  vorauszusetzen  sei;  der  Muskel  sei  bezüglich  seiner 
i  Masse  sehr  abhängig  von  der  £mährung,  und  so  sei  es  denli 
B  gerechtfertigt,  bei  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  in 
m  stickstoffhaltigen  Xörperbestandtheilen  die  Muskeln  Vorzugs- 
c.  weise  in's  Auge  iu  fassen.  Dies  Alles  zugegeben,  so  ist  damit 
.  i  noch  gar  Nichts  geschehen  zur  sichern  Beantwortung  der 
l '  Fragen ,  stammt  Harnstoff  des  Harns  aus  der  Muskelmasse, 
k:  stammt  sämmtlicher  Harnstoff  daher,  oder  nur  ein  Theil?  und 
s  wenn  vorläufig  keine  Aussicht  sein  sollte,  diese  Fragen  sicher 
::  zu  beantworten,  so  ist  das  allerdings  kein  Grund,  von  Stoff- 
X  Wechseluntersuchungen  durchaus  abzustehen,  wohl  aber  ein 
«    Gbnind,  die  Ziele  derselben  nicht  zu  weit  zu  stecken. 

Gegen  den  Einwand,  die  einzelnen  Versuchsreihen  mit  be- 
i  stimmter  Ernährungsweise  nicht  lange  genug  fortgesetzt  zu 
haben,  bemerkt  Bischoff^  derselbe  beruhe  auf  Vorurtheil;  so- 
fern während  der  früheren  Versuche  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen sei,  dass  allerdings  der  durch  eine  vorausgegangene  Füt- 
terung gesetzte  Körperzustand  auf  den  Umsatz  der  folgenden 
Tage  wirke,  dass  aber  die  nächste  Wirkung  einer  Nahrungs- 
weise auf  den  Umsatz  immer  innerhalb  24  Stunden  abgelaufen 
sei»  und  daher  selbst  eintägige  Beobachtungen  hinreichend  zu 
gewissen  Schlüssen  über  den  Umsatz  seien.  Zur  Erkenntniss 
der  Wirkung  einer  Emährungsart  auf  den  Eörperzustand  sei 
allemal  die  Entwicklung  des  letztem  während  der  betreffenden 
Emährungsart  abgewartet  worden.  —  Biese  Bemerkungen  er- 
strecken sich  nicht  auf  den  vom  Eef.  gegen  Vf^  erhobenen 
Einwand,  betreffend  die  Abgrenzung  der 'Perioden  bei  Unter- 
suchungen über  den  Einffuss  körperlicher  Bewegung. 
'  .  Was  endlich  die  Bemerkung  Speckes  über  den  Wierth  der 
Controlrechnung  von  Bischoff  und  Voit  betrifft,  welöhe  Bemer- 
kui^  auch  Ijudung  gemacht  hatte,  so  erkennt  B,  die  Richtige 
keit  derselben  an.  — 

Scknmder  stellte  bei  Hunden  Untersuchungen  darüber  an, 
wie  sich  die  Harn  -  und  Hamstoffmenge ,  die  Kothmenge, 
Puls-  und  Athemfrequenz  und  die  Temperatur  verändert,  wenn 
24  Stunden  nach  einer  Mahlzeit  entwedet  ein  Aderlass  vorge- 
nommen, oder  defibrinirtes  Hundeblut  in  eine  Vene  injicirt 
wurde.  Zur  Vergleichung  diente  je  derselbe  Hund  24  Stxmden 
nach  einer  Mahlzeit  bevor  eine  Operation  an  ihm  vorgenom- 
men war. 

•  Die  Anroh   die   Jnanition ,    wie   sie  ^4  ^taxActL  i^a^  ^«^ 
NmkroAgßB^dtaikhme  begann ,  bedingte  A.)5nft\vT0Ä  ^^t  ^a^^-  ""^^^ 
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Atheüifreqaenz,  sowie  das  Sinken  der  Temperatut  traten  Md 
ein  für  die  folgenden  zwei  Tage  sowohl  nach  dem  Adttlift, 
wie  nach  der  Infasion.  Die  Infusion  verminderte  sofort  dk 
Fnlsfrequenz  bedeutend,  während  die  Athemfreqnenz  und  die 
Temperator  für  einige  Zeit  ztmächst  erhöht  waren.  SttrBhifr 
verlast  vermehrte  zonächsf  für  kurze  Zeit  die  Zahl  der  Falle 
und  Athemzüge  und  die  Körperwärme.  —  WHhroiid  2  Taget 
nach  der  Infusion  war  die  Hammenge  und  die  Hazfnstoffinenge 
vermehrt,  ebenso  die  Kothmenge ;  der  Harn  w&r  wadflerreiohec 
Naeh  dem  Blutverlust  wurde  weniger  Harn  und  kein  Kott 
abgeschieden;  der  Harn  war  ooncentrirter.  - — 

WSrmtf. 

A.  EUchnigj  Uebersiohtliobe  DsrsteHlang  deF  ^"HhiiievefriiSltBidie  im  TU«- 

teiohe.    TViest  186t. 
A.  Scoutetten,  Des  soarces  de  la  ckaieur  animale.    ICets.  1866. 
M.  Traube,  lieber  die  Yerbrennungswärme  der  Nabmngsgtotfe.   —  ijMhn 

für  pathol.  Anatotnie  and  Physiologie.  XXI.  p.  414. 
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XXII.  p.  496. 

Traube  berechnet  aus  der  YerbrennungsT^^Urme  des  Alkoiiob 
und  aus  der  Wärme,  welche  bei  der  €^miig  9tb4  Zuekeft 
frei  wird ,  die  YerbTennungswärme  eines  GewichttlMilil  Zacket 
oäer  Amylum  eü  mindestens  4232  Wärmeeinheitoii:  und  dflHMi 
die  Yerbrennungswärme  des  Eohlenstotfs ,  der  in  I*dtm  tob 
Stärkemehl  verbrennt ,  zu  9600  WärmeeinheiteA. 

Berechnete  Traube  unter  Zugrundl^sgung  dieetor  Zühl  und 
der  Zahl  34462  W.  E.  für  die  YerbrenniHigswifcnne  Aes  Wasser 
stofifb  die  Wärmeproduofion,  welche  in  einei^  Anzahl  der  DiiAm^- 
schen  Versuche  b^i  Pflanzenfressern  stattfinden  musffte^  dem 
als  EohTensSure  ausgeathmeter  Sauerstoff  Bekannt  i^t,  rfö  e^ 
hielt  er  Zählen,  welchd  ^um  Theii  ziemlieh  nahe  mit  dMin 
für  die  wirklich  beobachtete  Wärmöproduotiofi  tAfeteüitftfainiMB. 
Dasselbe  Resultat  wurde  erhalten,  wenn  für  eise  Ansah!  der 
DuZorvT'schen  Versuche  bei  Meischfressem  dieiselbe  BediBinig 
angestdnt  wurde. 

Aui^  denjenigen  dieser  Fälle,  in  welchen  des  YeMis.  Beeil' 
nung  am  nächsten  mit  der  Beobachtung  übereinstimmt,  seÜHeMt 
der  Verf. ,  dass  der  Kohlenstoff  der  Eiweisskörpe»  nahes«  die- 
selbe Verbrennungswärme  habö,  wie  der  des  AJhylttms,  rtifeis 
nach  des  Verfs.  Meinung  die  von  den  Fleischfifescfen  vägr 
athmete  Eohlens'äuie  we^eulWo^i  ^ou  Eiweisssubstans  afcstäv' 
men  ä)H,  lA  Gegenßa^  zu  "^^tßcawÄi^^««,  A.^  ^ssriitlAsil^ 
FäMen,    in    den««  d^«  ^«^^-  l^AcVtw«.^  ^Kt«  >i»St«»^'W>i»r 
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production  «ngiebt^  als  die  BgQbanhtcmg ,  nimmt  fP»  an,  das» 
die  Fleischfresser  erhebliche  Mengen  von  Fett,  verbrannt  her 
ben,  sofern  er  deren  Kohlenstoffyerbrennungs wärme  niederer 
annimmt,  als  die  des  Amylumr  und  Eiweiss-KoJilenfltoflis. 
Aus  deir  Uebeieinatimmung  der  Bereßistnnng  mit  der  Beobach- 
tung bei  Pflanzenfressern  sohliesst  T.,  das«  seine  An&ahmen 
für  die  Verbrennungswärme  des  Kohlenstofis  und  Wasöerstoflfe 
nahfiKu  riohtig  seien,  und  dafis  eine  höhere  Zahl  als  9G00  für 
die  YeAnenqunggwäime  dea  EohlenstofSs  wedeor  für  Tflanzen- 
£cesfiei  noch  für  Fleischfresser  angenommen  irerden  könne, 
weü  bei  Zugiundlegiing  dieser  Zahl  die  Bereehnung  schon  in 
den  meisten  Fälkn  höheie  Zahlen,  als  die  Baobadatung.  ergab. 
So  weist  ^.  auch  die  Vermuthung  Voifs  über  eine  hesoniieis 
hohe  Yerbreaiiung0W!ärme  der  Eiweissstoffe  zurück. 

Die  Yarsuehavan  DnUya^j  welche  bei  Fflansenfreaseioi  im 
Mittel  92^^/o,  b^i  Fleucbfressem  73,8  ^/o  des  eingeatl^meten 
Banaistotfa  in  Foam  von  Kohlensäure  ergeben  hatten,  so  wie 
dia  nahe  übereinstimmenden  Yaisuehe  Ton  Begnqult  und  Reisest, 
die  -98,8.  uÄiik  respu  74,5  ergeben  hatten,  bezsaichnafc  l^vauke 
als  genai^  und  zuvarlässiig  gegenüber  denen  -^onDt^preiz^  welr 
ehar  bei  PfLanzenfresaem  Zahlen  ^halten  hatte,  die  denen 
Ihd(mg^i^  für  Fleiaohfreeser  nahe  Btehfqi,  füi  Fleischfresser  auch 
bedeutend  geringere,  und  yermuthet,  £>e«/2rete  habe  die  l^joh- 
lenaäuie  ungenau  bestimmt  oder  die  Bespiiation  der.  Thiere 
nickt  in  nonmaler  Weise  untevhalten.  Bez%Uoh  dieser  Kritik  von 
Seiten  IVoa^sdüufte  wohl  an  die  an  andevei  Stelle  (oben  p.  ^98) 
erwähnten  A^chten  dpaselben  über  den  Stof^eohsel  tm  AUger 
meinen  eu  arinnem  sein :  der  Yerf.  lässt  die  geaammte  Kraft- 
entwieklung  im  Körper  bei  P^anzan&essem  von  der  vZersetKung 
stickstofiPloser  Substanzen  leisten  und  nimmt  nur  einen  sehr 
untergeordneten  Stoffwechsel  für  die  'eiweüssar^en  ozganisirten 
ThaÜQ  an  und  eiwartei^  somit  möglichst  grosse  Zahlen  für  den 
in  Foim  von  Kohlensäure  austretenden  Sauerstofif. 

Kar^ff  baabachteta  in  UebeBein^titnmung  mit  früheren  An- 
gaben,  aber  im  Qegeipsatz  au  U^bermhsiaier ,  ein  bedeutendes 
Fallen  dar  in  d^r  Achselhöhle  gemesseneii  Temperatun  beim 
Einsteigen  in  ein  Bad  von  18 — 19  ^B.;  die  Abnahme  betrug 
hiB  zu.  2^0.  AUmälig  stieg  dann  die  Temperatur  ^ieder,  um 
nach  dem  Bade  die  Normaltemperatur  zu  überschreiten  und 
i^h  2  -T*  S  St^nd6n  ein  Ma;dmum  zu  erreichen ,  welches  in 
einem  Falle  1^  über  der  normalen  Höhe  und  0.^5  über  dem 
an  anderen  Tagen  bei  demselben  Individuum  beabachteten 
Maximum  h^.  K.  fand  dann ,  wenn  dia^e  '!ä^(^^\f&Qs^%  ^<^^ 
kalten  Bades  am  stärksten  war,  aucli  die  aui^ercw^'x^'eö.^^sÄ* 
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Wechsel  hinweisende  Yermehrang  der  festen  Hambestandtheilfl 
nach  dem  Bade  am  bedeutendsten. 

Abhängigkeit  der  Srnihrungsrorginge  Tom  NerreiuyttML 

V.   Witlich,  lieber  die  Abhängigkeit  der  Harniecretion  von  den  Nerren.— 

Königsberger  medioinische  Jahrbücher  IIL  p.  52. 
M.  fferrtnann,  a.  a.  0.  — 

V.  Wittich  theilte  ausführlich  die  Versuche  mit,  von  daun 
nach  vorläufiger  Mittheilung  im  vorjähr.  Bericht  p.  422  I^otiz 
gegeben   wurde.      Der   Verf.    unterscheidet   der   Kürze  halber 
ein  zwischen  Arterie  und  Vene  in  die  Niere  eintretendes  Nea^ 
vengeflecht   als   Secretionsnerven   von    dem    die    Nierenartene 
umspinnenden  Geflecht,    den  Gefässnerven.     Exstirpation  der 
sogenannten   Secretionsnerven    bei    Kaninchen    und    Hunden 
konnte  längere  Zeit  überlebt  werden,   ohne  dasa  sieh  wesent- 
liche  pathologisch  -  anatomische    Veränderungen     im    Drüsen- 
gewebe    einstellten.       Niemals    trat    Hämaturie    nach    dieser 
Operation   ein;   beim  Hunde   folgte   auch  keine  Albuminurie; 
dagegen  war  bei  Kaninchen  die  Menge   eines  noch  v.    WUM 
normaler  Weise   im  Harn   vorkommenden  Eiweisakörpexs  v(»- 
übergehend  vermehrt.  Dagegen  traten  unzweifelhaft  Albominuiie 
ein   so  wie  wesentliche  pathologische  Veränderungen  des  Dn- 
sengewebes,  wenn  die  die  Arterie  umspinnenden  Gefässnerven, 
wenn  auch  nur  theilweise,  zerstört  waren.    Versuche  über  einen 
Einfluss  der  Heizung  grösserer  Zweige  des  Plexus  renalis,  des 
N.  splanchnicus  auf  die  Intensität  der  Hamseoretion   und  oof 
die  Beschaffenheit  des  Nierenvenenblutes  gaben  nur  ganz  zweifel- 
hafte Resultate.   Bcflexionen  des  Verfis.  über  den  Binfluss  der 
Nerven   auf  Secretionen   überhaupt  und  auf  die  HamsecretioB 
sind  im  Original  nachzusehen.  — 

Herrmann  legte  bei  Hunden  Harnleiterfisteln  an  und  zer- 
störte dann  den  Plexus  renalis  mit  möglichster  Schonung  und 
deshalb   möglichst   entfernt  von  der  Arterie,  da  nämlich,   \ro 
sich    derselbe    an    die    Nebenniere   anheftet.     Die    durch  die 
Section  constatirte  vollständige  Trennung  dieser  Nerven  konnte 
geschehen  sein,    ohne   dass   weder  die   Monge   nocli    die  Be- 
schaffenheit  des   aus   dem   Ureter   entleerten  Harns  eine  Ver- 
änderung erlitt.    £in  Mal  wurde  der  Harn  eiweisshaltig.    Der 
Verf.  ist  der  Meinung,  dass  wenn  in  früheren  Versuchen  der 
Harn  nach    der  Nervenzerstörung    eiweisshaltig    oder    blutig 
wurde,  oder  die  Socretion  ganz  aufhörte,  Zerrungen  der  Blut- 
gefässe oder,  wenn  auch  nur  kurz  dauernde,  Unterbrechungen 
des  Blutstroms   Schuld  gevfeÄeii  äcätl.    .V^«t^.  ^ift  ^«iteran 
Versuche  des  Verfs.  oben.^ 
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Nenr.    CoAtractile  und  elektrische  Organe. 

Jfifiuner  und  Meyeratein,  lieber  ein  neues  Galvanometer,  ElektrogalTano* 

meter  genannt.  —  Zeitschrift  für  rationelle  Kedicin.  XI.  p.  193. 
J?.  du  Boit '  Reymond ,    lieber    den   zeitlichen  Verlanf  voltaelektrischer  In* 

ductionsströme.  —  Berliner  Monatsberichte.    1S62.  p.  372. 
«T.  Bernstein,   Vorläufige  Mittheilung   über  einen  neuen  elektrischen  Beis- 

apparat  für  Ner?  und  Muskel.  —   Archiv  für  Anatomie  und  Physioio- 
.   lo^ie..  1862.  p.  531. 
JS,  Harleea ,   Massbestimmung    der  Polarisation    durch    das    physiologische 

Eheoskop.  —  Abhandinngen  der  k.  bayerschen  Akad.  IX.  Bd.  1.  Abth. 

München.  1861. 
JT.  Caermak,  Das  Myochronoskop.  —  Wiener  Sitiungsberiohte.  XLIY.  1861. 
W,  Senke,   Hypothese  über  den  Schlaf  und  die  wirksamen  Stoffe  im  Ner- 

yen.  —  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.   XIY.  p.  363. 
O.    Valentin,  Beiträge  zur  Xenntniss  des  Winterschlafes   der  Murmelthiere. 

Ko.  X.  —  Moleeehotfs  Untersuchungen  zur  Naturlehre.   YHI.    p.  121. 
G,   Valentin,  Einige  Folgen  der  Nervendurchschneidung.  —  Zeitschrift  für 

rationelle  Medicin.    XL    p.   1.    —   (Untersuchungen  über  Beizbarkeit, 

elektromotorisches  Verhalten  u.  A.  bei  resecirten  Nerven ,  die  im  Ori- 
ginal nachzusehen  sind.) 
^hüipeaux  et  Vulpian,  Note  sur  la  r^g^n&ration  des  nerfs  transplant^s.  «— 

Comptes  rendus.  1861.  I.  p.  849. 
Vi4pian,   Sur  la  dur6e   de  la  .persistance  des  propri^t^  des  muscles*,   des 

nerfs   et   de  la  moelle  ^pini&re  aprös  Tintemiption  du  cours  du  sang 

dans  ces  organes.  —  Gazette  hebdomadaire.    1861.  p.  365.  411. 
Brown-Siquard,   Becherches  ezp^rimentales   sur  diverses  questions  relatives 

ä  la  sensibilite.  —  Journal  de  la  Physiologie.   1861.  p.  140. 
H.  Munk,   Untersuchungen   über    die  Leitung  der  Erregung  im  Herten. 

No.  IIL  —  Archiv^  für  Anatomie  und  Physiologie.    1863.   p.  1. 
W»  Wundt,  Bemerkung  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  S,  Munk:  ,fUebet 

die  Leitung  der  Erregung  im  Nerven.  No.  II.'<   —   Archiv  fib^  Anato* 

mie  und  Physiologie.    1861.   p.  781. 
M,.  MufU,.  Ueber  Herrn  Dr.   Wundt* b  BeiaeT>ui!k|^  u.  v  ^*  —    ^x^Smr  ^S«. 
Anatomie  und  Physiologie.    1862.   p.  \4^. 
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W.   Wundt,  Zur  „secundären  Modification.'^  —  Archiv   f&r  Anatoini  ni 

Physiologie.    1862.  p.  498. 
A,  Bilharz  und  0.  Nasse,  Elektrotonus  im  modificirten  Nerren.  —  Aidir 

für  Anatomie  und  Physiologie.    1862.   p.  66.  I  , 

Nivelet,   Memoire  sur  la  difference   d'action  physiologiqae    des  pdles  i«! 

et  negatif  dans  les  courants  Toltaiques  et  dans  les  courants  d'indiefiA 

Eztrait.  —   Comptes  rendus.  1861.  I.  p.  971. 
OuiUemin,  Etüde  sur  la  commotion  produite  par-  les  courants  ^lectriqin- 

Comptes  rendus.  p.  1861.   I.  p.  1140. 
C.  Bland  Eadcliffe,  An  inquiry  into  the  muscular  moTements  resultiiig  fai 

the  action  of  a  galyanic  current  upon  nerre.  —   Philosophical  Ibp- 

zine.  1860.  XX.   p.  390.  —  (Der  Yerf:  knüpft  an  die  Untersuckn^ 

von  Rgusseau  an,   welche  im  Bericht   1858.  p.  439    erwähnt  wriK 

neuere  deutsche  Arbeiten  sind  nicht  berücksichtigt.) 
A,  V.  ßezold,  Untersuchungen  Über  die  elektrische  Erregung  der  KerTen  i 

Muskeln.  —  Leipzig,  1861. 
Joe.  Molesehott,  Der  Bewegung  -  yermittelnde  Vorgang  im  Nerren  kann  ■ 

Ton   einer  positiven  Schwankung   des  Nerrenstromes    begleitet  seil.* 

Untersuchungen  zur  Naturlehre.  YILL  p.  1. 
JS,  du  Bois  •  Reymond ,  lieber  positive  Schwankung   des  Nervenstroms  bä 

Tetanisiren.  —  Archiv  fttr  Anatomie  und  Physiologie.  1861.  p.  786. 
/.  Bänke,    lieber  positive  Schwankung  beim  Tetanisiren   mit  dem  IfigH^ 

elektromotor.  —  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.    t862.  p.  ML 
C.  Ludwig,  lieber  die  Xräfte  des  NervenprimitiTTohrB.  —    Wiener  medick 

Wochenschrift.    1861.    No.  46.  47. 
G.  Meissner,   üeber  das  elektrische  Verhalten   der  OberflSche  des  menit 

liehen  Körpers.  —  Zeitschrift  fUr  rationelle  Mediein.    XII.    p.  263. 
G,   Valentin,  Histologische  und  physiologische   Stadien.     IL  Beihe.  —  B^ 

obachtungen  über  den  Muskelstrom.  —  Zeitschrift  für  ration.  Mcdiea. 

XV.  p.  205. 
G,  Meissner,  Zur  Kenntniss  des  elektrischen  Verhaltens  des  Muskels.  Y(V- 

läufige  Mittheilung.  —  Zeitschrift  für  rationelle  Medioin.  XII.   p.  344 
A,  V,  Bezold,   lieber  den  Beginn  der  negativen  Stromessohwankung  in  |» 

reizten  MuskeL  —  Berliner  Monatsberichte.  1861.  p.  1023. 
A,  V,  Bezold,   Heber  die  Natur  der  negativen  Stromessohwankung  im  ff 

reizten  Muskel.  —  Berliner  Monatsberichte.  1862.  p.  199. 
MaUeueci,   On  the   electrical   phenomena  which  aceompany    muscular  e» 

traction.    Philosophical  magasine  1860.   XX.  p.  388. 
A,   W,   Volkmann,  Nachtrag   zu  meiner  Abhandlung  über  die  Controle  dl 

MuskelermÜdung.    —    Archiv    für  Anatomie    und  Physiologie.     18C1 

p.  140. 
Brown-S/quard ,  Sur  les  relations  entre  Tirritabilit^  muscnlaire,  la  rigiditi 

cadaverique  et  la  putr^faction.  Journal  de  la  Physiologie.  1861.  p.  26& 

(Dieser  auch  in  den  Proceed.  of  the  royal  society  1861   publicirte  Ast 

satz  ist  im  Wesentlichen  ein  Wiederabdruck  der  schon  im  Bericht  1857 

p.  390  mit  fast  gleichem  Titel  aufgeführten  und  daselbst  p.  437  wel* 

ter  berücksichtigten  Abhandlung  des  Verfs.) 
C.  Aeby^   Untersuchungen  Über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Bai- 

zung  in  der  quergestreiften  Muskelfaser.  —  Braunschweig,  1862. 
E,  Earless,  Analyse  der  willkührlichen  Bewegung.  —  Zeitschr.  1  zmtionelk 

Mediein.  XIV.   p.  97. 
L.  Auerbach,   Ueber  die  WixkuA^cfu  tonischer  Muskelreiaung.  —  Aus  dsi 
Abhandlungen  der  sch\es.  QiCiM\\&^«.i^.  ^to  ^^\Kt>ä2Ci^SaK3&Ak  ^M&as.   Ak' 
theilnng  für  NatuxwiBaenacV*!^  ut^öl  ILä^^Sä.    V^V.   ^AsAS^v  ^ 

iau.   1861. 


OalvftDDinnt«r.  347 

I  X.  AvtrbacK,  Ueber  PBrkuaaion  der  Muskeln.      Zeilechrift  für  rat  MedieiD. 
1  Bd.  XIV.   p.  215. 

I  S.  Müller,  ÜBboc  die  Einwirknng  der  Wärme  auf  die  Pupille  des  Aals,  — 
WSnburger  natunriBsoneehaftl.  Zeitscbr.  IStil.  p.  133, 
'.Dj/likimaky  et.  E.  Pelikan,  RBoherohes  phTsiotogiqnes  übt  l'action  dea  dif- 
■  r*renU  poisona  du  coeur.  —  Gazette  medicale.  1H6I.  So.  40.  p.  626. 
fr—  Zeiläohrift  für  wiBeBinchaKI.  Zoologie.  XI.  p.  279. 
Jniion,  KESutts  at  roeearches  on  the  cleetric  (uncCion'  Df  the  lorpcdo.  — 
«f^hfloBophioal  magdzine.  1861.  XXIL  p.  68.  (S.  den  irnjähr.  Bertoht 
,  .  P.  497-) 

.  Mortau,  Eipjriencea  aur  la  torpille  eteetrique.  Annales  das  sciencee 
nat.  Xvm.  1.  1862.  —  Comptcs  rerdua.  1861.  I!.  p.  512. 
B,  du  Boii-Reymond,  Ueher  Jodkalinm-BIettriljBB  und  Pularisation  dnrch 
'  den  Schlag  dea  ZittenrelsBB.  —  Berliner  Honataberichte.  1861.  p,  [|Ü5. 
.  Cthn ,  Contractila  Gewebe  im  Päanzenreichs.  Broalaa.  1861.  —  Aus 
dem  Jahre aberifbte  der  Bchlesiacben  Qeaellecbaft  fUr  Taterläsdische 
Cultur.    1861. 

Bei  dem  neuen  vom  Ref.  und  Meyerdän  auf  Grundlage 
W.  Weher's  Galvanometer  construirten  und  für  ptysiolo- 
ihe  Zwecke  empfohlenen  Galvanomoter  wird  der  im  Meridian 
igende  einfache  Magnet  dadurch  vom  EinfluBae  dea  Erd- 
letismuB  hie  zn  einem  ganz  beliebigen,  jeden  Augenblick 
.brlieh  veränderliehen  Grade  befreit,  daea  ein  an  einer 
ikata  verschiebbarer  groBser  Magnet  so  über  den  sehwingen- 
^en  Magneten  in  den  Meridian  gebracht  wird,  dass  seine 
'irkung  der  des  Erdmagnetiamus  entgegengesetzt  ist. 
Zur  feineren  Einstellung  besteht  dieser  sog.  Hülfsraagnet 
zweien,  einem  grösBem  und  einem  ilemem ;  die  Bewe- 
igmigen  des  letztem  dienen  zur  feinen  EinsteUung.  —  Der  " 
iflchwingendo  Magnet  macht  Bur  kleine  Excuraionen,  und  diese 
iwerden  mittelst  Skala  und  Femrohr  an  einem  Spiegel  abge- 
lesen ,  welchen  der  zur  Aufhängung  des  Magnoten  dienende 
Bügel  trägt.  Die  Ebene  dea  Rpiegels  kann  in  jedem  belie- 
iltigen  Winkel  zur  Ebene  des  Magneten,  d.  i.  zum  magnetischen 
Meridian  festgestellt  werden,  so  dass  man  bei  der  Aufstellung 
äes  Instruments  nicht  abhängig  ist  von  der  Bichtuug  des 
Heridians.  Bei  gröstmöglicher  Feinheit  der  Beobachtung  und 
auBBBrord entlieher  Empfindlichkeit  ist  das  Instrument  zugleich 
Taiigent«nbouaaole,  und  da  die  Ablenkungswinkel  so  klein,  so 
können  diese  auch  grade^tu  statt  der  Tangeuten  genommen 
■werden. 

Die  Bolle  ist  entweder  aussen  oder  innen  mit  einem 
Dämpfer  umgeben.  —  Bei  gleicher  Form  und  Grüsse  des 
Bahmens  können  verschiedene  Bollen  eingelegt  werdati,  S*Jiea. 
init  feinem  unii  mit  dickezn  Drait ,  und  so  tEmü  4as  "VisäN-w»^- 
ment  aagenblicklioh  in  ein  höchst  empfinälichea  1^ttTm»e\B»Siö  " 
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meter  umgewandelt  werden ,   mit  dessen   näherer  EmriditM  h 
und  Prüfung  Thir^  und  Meyerstein  grade  beschäftigt  sini   I  k 

Bei  den  gebräuchlichen  voltaelektrischen  InductionsvoDi^l 
tungen  sind,  wie  Du  Bois  erörtert,  die  SchliessungsschUlgeikfl  Oi 
siologisch  viel  weniger  wirksam,  als  die  Oeffnungsschläge,  jvl  pi 
sind  anhaltender  und  viel  schwächer,  diese  flüchtiger  undstSdEiK  i 
Dies  rührt,    wie  Henry  bemerkt  hat,   davon    her,  daas  bell  F 
Schliessen  sich  der  Extrastrom  in  der  Hauptrolle  in  entgegof  I  \ 
setzter  Bichtung  des  Kettenstroms  bildet  und  das  Entstehet  i^l  1 
ses  letzteren  verzögert,  während  beim  Oe&en  dem  entspnxhtl 
den  Extrastrom   der  Weg   abgeschnitten   ist.     Da  die  dakliK 
motorische  Kraft    des  Extrastroms    mit  Zahl    nnd   Nähe  kM 
Windungen  wächst,  so  wird  der  Unterschied  zwischen  ScUil 
sungs-  und  Oefi&iungsschlage  um  so  kleiner,    je  weniger il 
je  lockerere  Windungen  die  Hauptrolle  hat.  ■  I 

Henry  wollte   den  Schliessungsextrastrom  durch  Erholn^l 
der  Widerstände  zwischen  den  Enden  der  Hauptrolle  schwädM. v 
was,    damit   die  Induction   dennoch   stattfinde,    durch  Veitel 
schung  der  einfachen  Säule  mit  einer  vielgliedrigen  gesehdAI 
soll.     Anstatt  grössere  Congruenz  des  Schliessungs-   nnd  M> 
nungsschlages    durch    die  Verkürzung    des   Schlies8ung8indl^■ 
tionsstroms  erreichen  zu   wollen,    kann  zu   demselben  Zwail 
auch  nach  Henry  der  Oeffiiungsinductionsstrom  Terzögert  v»l 
den,   dadurch,    dass   dem   Hauptstrom  statt    durch   Oeffinagl 
durch  Schliessung  einer  Nebenleitung  ein  Ende  gemacht  viid,  I 
in  welche  sich  der  dabei  inducirte  Extrastrom  ergiessen  bA  ■ 
was   eben  so  die    allmähliche   Abnahme  des  Stromes    in  dsl 
Hauptrolle   bedingt,   wie   der  Schliessungsextrastrom    das  ill 
mähliche  Ansteigen  des  Stromes.     Auf  diesem  Princip  berol  I 
die  Modification,  welche  Hehnhoüz  dem  Du  ^ow'schen  Schlitttt  1 
apparat  gegeben    hat,    welche   darin   besteht,    dass   der  vüS  I 
Elektromagneten  angezogene  Hammer  die  Kette   nicht  öffiu^  I 
sondern  eine  gute  Nebenleitung  schUesst,  wodurch  der  Stioa  I 
in  der   Hauptrolle    (und  um   den    Elektromagneten)    nur  ge-  | 
schwächt  wird.     Bei  dieser  JBinrichtbng  sind   die    beiden  In- 
ductionsströme  in  ihrem  Verlaufe  einander  sehr  nahe  gebracht, 
jedoch   auf  Kosten   der  physiologischen  Wirkung   im   Ganzen, 
so  fem  an  Stelle  der  inducirenden  Wirkung  bei  der  Oeffiiiuig 
eine  schwächere   getreten   ist.     Da   die  bedeutend  sohwäohere 
Funkenbildung  am  Eingang  der  Nebenleitung    eine    weit  ge- 
ringere   Gestaltveränderung    der  Metalle    bedingt,    gegenüta 
der  gewöhnlichen  ünteibreehuTi^^Cktelle^   so  ist  die   UngleiGh- 
mässigkeit  im  Verlaui  d.ei  ^\;töTQ.^  ^«teköAkiJ^^  ^aä  ^m^x^l 
Taacherßn  oder  langaamereu  O^Ssot^^^s^  ^«t  ^^Vwö,  v^sn^ttA^ 
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BBftdlioli  ist  ancli  die   Gefahr  der  unipolaren  Wirkungen  be- 
l.eatend  vermindert. 

Du  Bois  fand,   dass   bei  der  genannten  Einrichtung   der 
Deffiiungsinductionsstrom  nicht  allein   seine  Ueberlegenheit  in 
physiologischer  Beziehung   eingebüsst  hat,    sondern   sogar  der 
blinder  wirksame   geworden   ist,    und   stellte    sich  daher   die 
■frage,  ob  sich  nicht  Umstände  herstellen  lassen,  ttnter  denen 
llieide  Inductionsströme   ganz  gleichen   Verlauf  nehmen.     Zur 
Beantwortung  dieser  Frage   hat  Du  Bote  ganz   allgemein   die 
Ctofitalt   der  Curven  abgeleitet,   welche  den  Gang  des  Schlies- 
-#Emg8-   und  Oe&ungsinductionsstroms   darstellen    und   daraus 
r^h^ebt  sich,  dass  für  den  Fall,  wie  er  in  der '  HelmhoUz'Bchen 
Hodification   des   Apparates   (ohne   Eisenkern)  vorliegt,   Con- 
graenz  der    beiden    Curven    stattfindet,    wenn    entweder  der 
Widerstand  der  Kette  und  der  der  Nebenleitung  zugleich  = 
I^ull  sind,    gegenüber    dem    Widerstände    in   der  Hauptroll«, 
oder  wenn   der  Widerstand   der  Nebenleitung  verschwindend 
ist  gegen  den  der  Kette,   der  der  Kette  wiederum  verschwin- 
dend gegen  den   der  Hauptrolle,   welches  letztere  Yerhältniss 
sowohl    günstiger    für    den   Werth    der  Induction,    als   auch 
praktisch   am  Leichtesten  herzustellen  ist.     Es   genügt  nicht, 
•wie   Wundt  gemeint  hatte,   für  die  Gleichheit   der  beiden  In- 
dnctionsströme    nur   die   Widerstände    der  Nebenleitung    ver- 
schwindend klein  zu  machen. 

Du  Bois  prüfte  experimentell  die  Richtigkeit  der  Schluss- 
folge am  Froschschenkel,  indem  er  beobachtete,  ob  unter  ge- 
nannter Vertheilung  der  Widerstände  die  Zuckung  durch  den 
Bchliessungs  -  und  Oeffnungsinductionsschlag  bei  gleichem  Ab- 
stände der  secundären  und  primären  Eolle  in  gleicher  Stärke 
erfolgte.  Dies  war  in  der  That  der  Fall,  vorausgesetzt,  dass 
mittelst  Stromwenders  beide  Schläge  in  der  gleichen  Richtung 
durch  den  Nerven  geleitet  wurden,  weil  sonst  sich  das 
Zuckungsgesetz  in  der  Art  geltend  machte,  dass  der  aufstei- 
g^d  gerichtete  Schlag  früher  Zuckung  auslöste,  als  der  ab- 
steigend gerichtete,  wobei  es  nun  aber  auch  gleichgültig  war, 
ob  es  Schliessungs-  oder  OeflPnungsinduction  war,  eine  Alter- 
native, die  sich  stets  geltend  machte,  wenn  obiges  Verhältniss 
der  Widerstände  nicht  eingehalten  war. 

Du  Bois  erreichte  dasselbe  durch  Einschaltung  eines  Rheo- 
staten  in  den  Zweig  der  Hauptrolle,  der  bis  zu  99  Meilen 
Telegraphendraht  repräsentiren  konnte. 

üebrigens   musste   bei  den  Versuchen  a\i<ili  tl'ö^Vjl  ^'^  ^^ 
ölngwiig  eingebalton.  imdbAsi*'^  ^^tes  Aie  \)^\in.  ^Oi^«^^'^^'^  ^^^^ 
Oe&ien  ßtattündeniäi  gen  ^e«  ^fT\<^eT^V'»x^^^  ^^*(^ 
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liehst  gleichmässig  verliefen,  was  am  besten  durch  i 
rasches  Oeffnen  und  Schlieösen  zu  erreichen  ißt.  — 
Versuche  mit  eingeschobenem  Eisenkern  der  Hauptr 
derholt  wurden,  zeigte  sich,  dass  dadurch  keine  Stö 
Congruenz  der  Ströme  eingeführt  wurde. 

Obwohl  somit  congruente  Wechselströme  herznstel 
so  ist  ihre  "Verwendbarkeit  zum  Tetanisiren,  wie  . 
weiter  bemerkt,  in  Frage  gestellt.  Ohne  Eisenkern 
unter  den  nothwendigen  Bedingungen  von  gewöhnliche 
tionsapparaten  erhaltenen  Ströme  zu  schwach;  der 
magnet  versagt  den  Dienst,  die  Unterbrechungsvorrichtu 
nicht  mehr.  Während  diesen  Uebelständen  dadurch  at 
werden  könnte,  dass  die  ganze  für  den  Zweig  der  H 
erforderliche  Widerstandsmasse  zu  Windungen  für  di< 
rolle  und  den  Elektromagneten  benutzt  wird,  fragt  siel 
ob  bei  dem  Spiel  des  Hammers  die  bei  einzelnen  Schli« 
und  Ocffnungen  allerdings  vorhandene  Congruenz  dei 
eingehalten  wird.  Letzteres  setzt  voraus,  dass  wähl 
Anliegens  des  Hammers  und  während  der  Excursioi 
und  licrunter  der  Strom  jedes  Mal  Zeit  habe,  sich 
durch  die  Ohm'Bche  Formel,  vorgeschriebenen  Stärke 
eine  unmerkliche  Spur  zu  nähern.  Diese  Yorausset 
aber  keinesweges  erfüllt.  Da  auch  dann,  wenn  sich  < 
der  Unterbrechungen  in  der  Sekunde  beliebig  vermindei 
die  Erfüllung  jener  Bedingung  ungewiss  sein  würde,  c 
Dv  Jiois ,  es  sei  vielleicht  besser ,  auf  den  Gebram 
Bolbstthätig  unterbrechenden  Vorrichtung  zu  verzichten  i 
der  durch  ein  Uhrwerk  gedreheten  /Saa:/on*schen  ]!J'a8ch 
eines  ebenso  bewegten  Systems  von  Unterbrechungsrt 
bedienen ,  wodurch  von  den  Schlägen  einer  Inductiom 
tung  die  eine  Eeihe  abgeblendet  würde,  die  übrigbh 
aber  abwecliselnde  Kichtung  erhielten.  Dies  wird 
durch  ein  Unterbrechungsrad  mit  einer  stetig  schleifen 
einer  aussetzenden  Feder,  welches  an  einer  und  derseJ 
lirenden  Axe  mit  einem  PoggendorjrBQhen  Inversorrad 
bracht  ist.  Jenes  ist  in  den  inducirenden ,  dieses  in 
ducirteu  Kreis  eingeschaltet.  Beide  haben  die  gleiche 
leitender  und  nichtleitender  Zähne,  sind  aber  gegen  < 
um  eine  halbe  Zahnbreite  so  verstellt,  dass,  wenn  an  < 
fachen  Unterbrecliungsrade  die  aussetzende  Feder  gi 
^[etall  geräth  oder  Metall  verlässt,  am  Inversorrade  di< 
aussetzenden  Federn  auf  Holz  stehen.  Dadurch  wird  in 
Falle  die  Keihe  der  Sc\A\eawM\^Ä- ,  '\m  r^cvXÄii  die  d 
DUiigsachläge  abgeblendet ,  '^Kiöaieu^  öä»  Asw^äktwä.  \ 
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'S^gD    OBfFnnngB-  oder   den    Sclilieasuiigsaclilägeu    abwediBelude 
Bichtung  eitheilt. 

Bernstein  kündigt  an ,  er  babe  einen  demnäcliHt  zu  be- 
schreibenden Apparat  construirt,  desaen  Zweck  ist,  eine  der 
Zeit  pioportionale  Aneteigung  des  elektrisclien  Stromes  herza- 
stellen,  und  dieselbe  als  Reiz  für  Nerv  und  Muskel  zu  ge- 
brauchen, und  dessen  Prinoip  ist,  durch  ßenutiung  der  Pendel- 
bewegung in  eine  Nebenschliessung  Drahtlangen  einBchalten 
zu  lassen ,  die  der  Zeit  proportional  wachsen. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Harless  über  Polarisatioii 
an  den  Elektroden  hei  lleiaversuehen  ist  das  Verfahren  her- 
vorzuheben, mittelst  welchen  JJ.  die  Polarisation  an  den  {po- 
larisirbaren)  Elektroden  eines  ersten  Präparats  nachwies  durch 
die  Zuckung  eines  zweiten  Präparats ,  dessen  Nerv  durch  den 
Polariaationa ström  gereizt  wurde.  Das  Princip  ist  folgendes. 
Der  Muskel  des  ersten  Präparate  hebt  durch  seine  Contraction 
den  einen  Arm  einer  leicht  beweglichen  Wippe  und  öffnet  da- 
durch den  reizenden  Stromkreis ,  zu{i^eich  aber  schliesst  er 
durch  das  Niederdrücken  des  andern  Arms  der  Wippe  zu  einem 
geschlossenen  Kreise  die  intrapolare  Netvenatrecke  des  ersten 
Präparats,  die  eine  Elektrode  desselben,  eine  Verbindung  von 
dieser  zu  der  einen  Elektrode  des  zweiten  Präparats,  dessen 
intrapolare  Nervenetrecke ,  dessen  zweite  Elektrode  und  eine 
Verbindung  von  dieser  zu  der  zweiton  Elektrode  des  ersten 
Präparats ,  so  daas ,  wenn  in  der  kurzen  zur  Beinung  des  er- 
sten Präparats  nöthigen  Zeit  aich  eine  Polarisation  von  hin- 
reichender Stärke  entwickelt  hat,  diese  sofort  einen  Strom 
dorch  den  Nerven  des  zweiten  Präparats  veranlassen  und  dessen 
Mnskel  zum  Zucken  bringen  muss.  Sobald  aber  die  Contraction 
des  ersten  Muskels  aufhört ,  sinkt  die  Wippe  wieder  in  ihre 
erste  Lage  zurück ,  bei  welcher  der  Kettenstrom  geschlossen 
wird.  Der  Muskel  des  ersten  Präparats  wird  sich  also  selbst 
tetanisbende  Eeizung  verschaffen ,  und  wenn  sich  jedes  Mal 
hinreichend  starke  Polarisation  entwickelt ,  so  wird  auch  der 
Muske!  des  zweiten  Präparats  in  Tetanus  verfallen.  Ist  im 
Kreis  des  Kettenstroms  eine  Rheostat  eingeschaltet,  so  kann 
die  StromstBrke  bestimmt  werden,  bei  welcher  zuerst  eine  Po- 
larisation von  solcher  Stärke  sich  entwickelt ,  dass  der  Nerv 
des  zweiten  Präparats  wirksam  gereizt  wird.  Messungen,  welche 
Harless  auf  diese  Weise,  als  methodologische  Studien,  ange- 
stellt hat,  so  wie  Untersuchungen  über  denaeöicn.  GE^e^wÄaaÄ-  . 
mit  Hülfe  des  Multiplicatois  mögen  im  Onpn.8\.  -awÄi^«*^«!«^  1 
werden.  ' 


352  Myoehronoakop.  B 

Unter    dem    Namen    Myoehronoakop    hat     CzermA  ow"^^- 
Apparat    beschrieben,    dessen  Zweck  ist,    durch  das  Eistnm"^ 
oder  Ausbleiben  der  Zuckung    eines  als  Telegraphen,  all  in ^^^^ 
Zeiger   gebrauchten    Froschschenkcls    zeitliche    Differenm  ■1''^. 
Eintritt   der   Zuckung   in   zwei  Nerv-Muskelpräparaten  aM^^^ 
monstriren,  die  im  Uebrigen  möglichst  gleich  beschaffen}  mV"'^^ 
Beispiel  in   verschiedener  Entfernung  vom  Muskel  durch  iiB'*J^ 
gleichen     Reiz     erregt     werden,      oder     deren      ForÜestOM'^^ 
fähigkeit  für  Erregungen  different  gemacht  wurde,  n.  A.  ^It 
Princip  des  Apparats  ist  dieses :  Die  Muskeln  der  beiden Hv   . 
parate,   an  denen  irgend   welche   zeitliche  DifTerenzen  wikfH 
nommen  werden  sollen,  heben  bei  ihrer  Contraction  jeder  eil  ■ 
einarmigen    Hebel ,    von    denen   der   eine    bei    seiner   Hdl^V 
eine  gute  Nebenschliessung  unterbricht,    welche  bis  dahin iV  ^ 
Wirkung  eines  Kettenstroms  auf  das  telegraphirende  PAjäl 
abgehalten  hatte,   von   denen   der  andere' aber  bei  seiner  Km 
bung  die  Leitung  dieses  Kettenstroms  zu  dem  telegraphirenilV 
Präparat  unterhricht.     Bleibt   bei  Eeizung    der  beiden  es^l 
Präparate    der   Telegraph   in  Euhe,    so   hat   der   den    letxtf^l 
nannten  Hebel   hebende   Muskel   sich  früher  oder  gleichzeitil 
mit  dem  andern  contrabirt ;    zuckt  der  Telegraph ,   so  hat  lül 
der   andere   Muskel   früher   contrahirt.     Ohne    besondere  Tflfl 
richtung  macht   sich   auch   die   zeitliche   Folge    des  Hemitfl'l 
Sinkens   der   beiden   Hebel  bei   Aufhören  der  Contraction  0I 
Telegraphen  geltend.    Pur  den  Fall,  dass  dies  nicht  geschelMil 
soll ,   hat  Czermdk  verschiedene  (bekannte)   Einrichtungen  *■ 
gegeben,  welche  das  Herstellen  der  Verbindungen  dorch  bloaril 
Nachlassen  der  Muskelzüge   ausschliessen.     Im  Original  fiodll 
sich  erläuternde  Abbildungen  und  Beispiele.  I 

Henke  stellt  über  den  Stoffwechsel  in  der  Nervensubsttfl  I 
mit   Bücksicht   auf  den  Schlaf    folgende   Hypothese    anf.    kl 
der  todten  Nervenmasse   findet   man  Elweisskörper  nnd  Fdfcl 
diese  sind  aber  nicht  schon   diejenigen  chemischen  Verbindi»  I 
gen ,    bei   deren  Zersetzung   die   lebendige   Kraft   im  Nemt  1 
System  resultirt,    sondern    die  wirksamen   Stoffe    der   Nerrtt  1 
denkt   sich   Henke  bestehend   aus   im  thierischen  Organisnli  | 
selbst  erst  gebildeten  labilen   Gruppirungen   der   Atome, 
denen  Ei  weiss  und  Fett  bestehen,    vielleicht  unter 
von  Phosphor.     Für   die  Beschallung  des  am  Feinsten  woBMBr 
mengesetzten  Materials,  welches  die  höchste  Leistung  des  Qoit 
rischen   Organismus  unterhält,    soll    dieser    selbst   die   dmA 
Eeduction  Kraft  anhäuien^^  T\i<^^w^^S^  ^%;t  Pflanze  übenttk- 
men ,    und   dieses  Stück  "fiftÄM.exÄaXiCö.  \m  '^^n^vc^^^usiutk  «. 
der  Schlaf.      So   lauge    öae  ^\ö^^  ^ct\^^  ^a^^  täj^ 
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i^en,  müsse  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  möglichst 
ixi;  die  Rückkehr  der  Stoffe  in  den  alten  Zustand  sei  die 
He  neuer  Kraftäusserungen  im  Nervensystem.  Indem  für 
e  Zusammensetzung  der  Nervenstoffe  Spannung  zu  innerer 
eit  verbraucht  werde,  gebe  es  einen  Ausfall  an  Wärme, 
©T  der  Körper  während  des  Schlafes  trotz  Fortgang  des 
f'clatioBsprocesses  keine  grossen  Wärmeentziehungen  ertragen 
oie.  Das  Nervensystem  erhält  während  es  arbeitet,  des 
jpes,  die  Stoffe  wieder,  aus  denen  es  sich  Nachts  wieder 
y  zersetzbaren  Verbindungen  schaffen  soll ,  mit  denen  es  ar- 
ilet;  der  übrige  Körper  liefert  die  Kraft  zur  Zusammen- 
iKong  jener  Verbindungen:  eine  gewisse •  Menge  organischer 
hstanz  soll  auf  diese  Weise  ununterbrochen  in  einem  klei- 
Q  Kreislauf -von  Oxydation  und  Reduction  begriffen  sein, 
ne  auszuscheiden  und  ohne  des  Ersatzes  zu  bedürfen;  des* 
Ib  sei  auch  der  Stoffwechsel  des  Nervensystems  relativ  un- 
hängig  von  der  beständigen  Nahrungszufuhr,  sei  so  resistent 
i  Inanition.  Zur  Prüfung  der  Hypothese  schlägt  der  Verf. 
p,  durch  Vergleichung  der  während  des  Schlafes  gelieferten 
hlensäure  und  anderer  Verbrennungsproducte  mit  der  gleich- 
tig  abgegebenen  Wärme  zu  berechnen,  ob  der  thierische 
g^ismus  zu  dieser  Zeit  innere  Arbeit  leiste. 

Valentin   theilte   Beobachtungen   über   das  elektrische  Ver- 
Iten   der  Nerven   von  Murmelthieren  im  Winterschlafe    mit. 

•Zu  Reizversuchen  an  Präparaten  von  Säugethieren  empfiehlt 
Uentin  Nerven  und  Muskeln  winterschlafender  Murmelthiere, 
ren  Reizbarkeit  viele  Stunden  erhalten  blieb.  Nerven  und 
iskeln  von  Kaninchen,  welche  durq}i  kräftige  Nackenschläge 
»ch  getödtet  waren,  ohne  dass  erhebliche  Krämpfe  auftraten, 
d  dann  bei  40^  —  45^  aufbewahrt  wurden,  blieben  gleich- 
1b  reizbar  und  konnten  1  —  2  Stunden  nach  dem  Tode  zu 
dvversuchen  und  Beobachtungen  über  das  elektromotorische 
iThalten  benutzt  werden. 
Phäipeaux   und    Vulpian    fügten    den  im  vorigen   Bericht 

430  erwähnten  Beobachtungen  über  Regeneration  des  peri- 
lerischen  Theiles  resecirter  Nerven  die  folgenden  hinzu.  Bei 
itzen,  Hunden  und  Kaninchen  rissen  sie  nach  Durchschnei- 
ing  des  Hypoglossus  oder  Accesisorius  das  centrale  Ende 
jiz  aus  und  sahen  dann  Regeneration  und  Wiederherstellung 
er  Reizbarkeit  des  peripherischen  Theiles.  Die  Verff.  be- 
lupten  sogar,  bei  Hunden  regenerirte  Nervenfasern  gesehen 
.  haben  in  einem  Stück  vom  Lingualis,  welchea  sv*^  \«ääx  ^<^ 
ftut  der  Inguinalgegend  eingenUhet  liatteu. 

Z0lt0ebr,  /.  rät.  Med,    Dritte  B.    Bd.  XVI.  'I'i 
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Zu  Versuchen  über  den  Einfluss  der  plötzlichen  UntCT- 
brechung  der  Circulation  auf  ]N'erven  und  Eückenmark  bediente 
sich  Vulpian  der  früher  von  Flourens  zu  ähnlichen  Versuchen 
angewendeten  Methode,  nämlich  Wasser  mit  XijcopodiumsaiDeo 
oder  mit  Stärkekömem  in's  Blut  zu  spritzen. 

Die  Körner  verstopfen  nicht  nur  selbst  die  feineren  Blut- 
gefclsse  sofort,  sondern  sie  bedingen  auch  rasche  CoagulatioB 
des  Blutes ,  so  dass  die  Bewegung  des  Blutes  gerade  in  dei 
feineren  Gefässen  viel  rascher  und  vollständiger  sistirt  wiid, 
als  durch  blosse  Unterbindung 

Wenn  diese  Injection  bei  Hunden  von  der  Aorta  abd(at 
aus  nach  der  Peripherie  zu  gemacht  wurde ,  wobei  also  di 
Circulation  im  Bückenmark  nicht  gestört  wurde,  so  versehend 
die  willkürliche  Bewegung  im  Laufe  einiger  Minuten,  in  eiai 
Falle  schon  fast  vollständig  in  zwei  Minuten,  nach  12  Minos 
erlosch  die  Sensibilität  der  Haut  der  Zehen,  nach  28  Minott 
konnten  vom  Ischiadicus  aus  keine  Muskelcontractionen  meb 
eingeleitet  werden,  die  Muskelfasern  selbst  blieben  aber  noek 
für  wenige  Stunden  reizbar;  als  schon  Zeichen  der  Stam 
eintraten,  waren  die  sensiblen  Fasern  der  grösseren  Zweige 
des  Ischiadicus  noch  reizbar:  die  Erregbarkeit  der  Nerv«' 
fasern  erlosch  von  der  Peripherie  zum  Centrum  hin. 

Wurde  aber  die  Iigection   von  der  Cruralis  aus  gegen  du 
Herz   zu  gemacht  mit   geeigneter   Kraft,    so   dass    die    CiiOQ- 
lation   im  untern  Theile   des  Rückenmarks   au%ehoben  wude, 
die   injicirte  Masse   aber   nicht  bis   in's  Herz  und   von   da  ii 
ganzen  Körper  sich  verbreitete ,    so   erloschen   unmittelbar  dir 
willkürlichen  Bewegungeji  der  hinteren  Extremitäten ,   die  Bf 
flexe  und  die  Sensibilität,  es  war  sofort  vollständige  Lähmiof 
vorhanden.      Die   Muskeln   und    die    motorischen    Fasern  dtf 
Nervenstämme  waren,  wie  in   den  ersten  Versuchen  mit  Inl»' 
grität.des  Marks,  noch  eine  Zeitlang  reizbar.     In  einem  Fall 
sah   Vulpian  dann   bei  Eeizung   der  weissen  Hinterstränge  iß 
Marks  lebhafte  Schmerzenszeichen.    Vulpian  schliesst,   dass^* 
graue    Substanz    des   Eückenmarks    es    ist,    welche  momeatiK 
durch  die  Unterbrechung  des  Kreislaufs  gelähmt  wird ;  er  hi^ 
sich  überzeugt,    dass    es    sich   nicht   etwa   um  Zerstörung  dtf 
Elemente   durch    die   injicirten   Kömer    handelt,     welche  gtf 
nicht  in  die  feineren  Gefässe  gelangen. 

Brown- S^quard  unterband  die  Arteria  femoralis  doppott 
und  amputirte  zwischen  den  Ligaturen  unter  Schonung  dtf 
Nervenstämme. 

Die  iSensibilität  der  Ze^en.  ^u«I^j^  \^\  ^jsxvkLdxen  20  lu< 
23  ifinuten,    bei   M.eeTac\rwev[iCi\i«[i  AÄ  \i\Ä  ^^  ^\i»ä«öl^\». 
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exden  80  bis  85  Minuten.  Wenn  das  Bein  in  einer  Tempe- 
Jt:!  von  40^  C.  gehalten  wnrde,  dauerte  die  Sensibilität  nicht 
lange  aus,  als  bei  10^  oder  2^  C. 

Zum  Verständniss  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
trik^^  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  im  vorj.  Bericht 
450  u.  f.  berücksichtigten  Beobachtungen  über  das  soge- 
dute  Erregungsmaximum  des  Nerven  den  Verf.  zu  dem 
hlusse  geführt  hatten,  dass  ursprünglich  die  gleichzeitigen 
Jregungsmaxima  aller  Stellen  des  Nerven  von  genau  dersel- 
m  Grösse  seien,  dass  sodann  im  Laufe  der  Zeit  Yeränderun- 
tai  der  Erregungsmaxim a  eintreten,  welche  zunächst  von 
ireierlei  Art  sind,  nämlich  für's  Erste  solche,  die  für  alle 
keilen  des  Nerven  der  Grösse  und  der  Zeit  nach  die  gleichen 
nd,  für's  Zweite  aber  solche ,  welche  bewirkt  durch  die  vom 
.uerschnitt  des  Nerven  ausgehenden  Einflüsse  verschieden 
Qsfallen  für  die  verschiedenen  Stellen  des  Nerven,  je  nach 
em  Abstände  vom  Querschnitte  des  Nerven.  Sodann  aber 
atte  der  Verf.  noch  auf  ein  Drittes  sich  in  die  Veränderun- 
3n  der  Erregungsmaxima  einmischendes  Moment  schliessen 
üssen,  nämlich  auf  solche  das  Verhalten  der  Erregungsmaxima 
^treffende  Einflüsse,  welche  von  einzelnen  ausgezeichneten 
unkten  des  Nerven  ausgehen. 

In  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen  war  zunächst  die 
afgabe,  die  Eichtigkeit  genannter  Schlüsse  zu  prüfen,  und 
rar  durch  Versuche,  in  denen  der  Einfluss  des  Querschnitts 
38  Nerven  ausgeschlossen  war.  Bei  solchen  Versuchen  musste 
ch  die  Richtigkeit  des  ersten  Schlusses  über  die  Gleichheit 
3B  Verhaltens  der  Erregungsmaxima  aller  Stellen  des  Nerven 
9Währen  durch  die  Continuität  und  B«gelmässigkeit  der 
ttrve,  welche  sich  bei  der  Aneinanderfügung  der  Resultate 
«r  successiven  Prüfung  der  einzelnen  Punkte  des  Nerven  er- 
ab,  und  die  Richtigkeit  des  Schlusses  auf  das  Vorhandensein 
der  Auftreten  ausgezeichneter  Punkte  im  Verlauf  des  Nerven 
urch  das  Auftreten  von  solchen  Abweichungen  im  Verlauf 
er  Curve,  die  genau  den  Zeiten  der  Prüfung  jener  einzel- 
en  ausgezeichneten  Stellen  entsprachen.   - 

Bei  den  Versuchen  blieb  also  der  N.  ischiadicus,  auf  des- 
3n  zum  Gastrocnemius  gehende  Fasern  es  ankam,  in  Verböi- 
ung  mit  dem  Rückenmark.  Hinsichtlich  des  Versuchsver- 
ihrens  muss  auf  die  genaue  Beschreibung  im  Original  ver- 
desen  werden. 

Vorversuehe   waren   nothwendig   darübei ,   ^\i   ^\s?a.  '^^'Sskx? 
acküDgen   einmischen  konnten.      Die  "betieSeviÄfö^  "Setw^^^^N 
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die  im  Original  nachzusehen  sind,  führten  zu  dem  Ergebna, 
dass   in    dieser   Beziehung   keine  Befürchtung    zu   hegen  m} 
dass   bei   Erregung   des   Nervenstroms    durch    einen  eiiuebBl 
Inductionsstoss     überhaupt     keine    Heflexbewegnng    aaggdö^l  ^ 
wird,    wenn   nicht   die   Erregbarkeit   des    EückenmarkB  1. 1|  ^ 
durch  Strychnin  künstlich  erhöht  ist. 

Ferner    ergaben   Vorversuche,    dass    die    zeitlichen  Yedil  I 
derungen  des  Erregungsmaximum  einer  einzelnen  Nervemtoll  * 
bei  unversehrtem  Nerven  sich  gleich  verhielten  denen  bei* 
geschnittenen  Nerven,    so   lange   hier   der  Einfluss  des  Q» 
Schnitts  vermöge  des  Abstandes  von  der  geprüften  Stelle » 
geschlossen   war.      ßämmtliche   hiehergehörige    Versuche  if 
den  bei  besonders   niederer  Zimmertemperatur  angestellt,  i 
dieser  Umstand  erwies   sich  als  Ursache  einer  Abweichui^i 
dem  Gange   der  Veränderungen    der  Erregungsmaxima  goß 
über   den   früheren   Beobachtungen   mit   abgesclinittenem  le 
ven:    es   kam   nämlich   nicht    die  früher    wenigstens   bei  )i 
stungsfähigen   Präparaten   zunächst  nach   der  Herrichtung  dl 
Präparats   erfolgende  Erhöhung   der  Erregungsmazinia  znr  h 
obachtung,    so    dass   die    neuen   Versuche   sich    sämmtlich  i 
verhielten,  wie  diejenigen  der  früheren,  welche  mit  Präpanta 
von  geringerer  Leistungsfähigkeit  angestellt  waren. 

Bei  allen  Versuchen  hatte  die  Curve,  welche  erhalta 
wurde,  wenn  auf  eine  die  Zeit  seit  Herrichtung  des  Präpanb 
bedeutende  Abscissenaxe  als  Ordinaten  alle  durch  den  Venvck 
bestimmten  Werthe  der  Erregungsmaxima  aller  Stellen  d« 
Nerven  aufgetragen  wurden  und  die  Gipfel  aller  Ordinaten  ii 
ihrer  zeitlichen  Beihenfolge  verbunden  wurden,  im  Gantti 
die  Gestalt,  welche  auf  gleichen  Gang  der  Veränderungen  dB 
Erregungsmaxima  aller  Punkte  schliessen  Hess,  und  rwar  ent' 
sprach  die  Curve  in  ihrem  Anfangsstücke,  also  in  der  ents 
Zeit  nach  Herrichtung  des  Präparats^  dem  genannten  Yeäi 
ten  genau,  während  sich  weiterhin  Abweichungen  zeigt« 
die  bei  verschiedenen  Versuchen  verschieden  ausfielen. 

Zunächst  war  die  Zeitdauer,   während  welcher   die  Cum 

regelmässig    blieb,    verschieden  lang    bei    verschiedenen  Vcf 

suchen.      Die    später    auftretenden    Abweichungen    der    Cant 

waren    erstens    solche   Knickungen    derselben   gegen   die  Ab* 

scissenaxe,   welche   den  Beizungen  der  Stelle  entsprechen,  wo 

der   stärkste   Oberschenkelast   abgeht,    und  welche   im   Laufe 

der   Zeit   an  Tiefe  und   Breite   zunahmen;   zweitens   ähnliche, 

aber  nicht  so  stark  au^^e^toüg^A  '^Bkkxm.^n^  die  den  Beinm- 

gen  der  Stelle   entspTacVveu ,  ^o  ^«t  ^^toasÄasroÄ  ^^\s^'^5» 

naeu8  und  TibialiB  theWt. 
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f:  .     Somit    war   in   der  ersten  Zeit   nach  Herrichtung  des  Prä^ 

aMsrats   das    Verhalten  der  Erregungsmaxima  aller  Punkte  des 

SJKexven    das   gleiche,    später    traten    Gruppen   ausgezeichneter 

Punkte   auf,    von   denen    die    eine   um   die   Ahgangstelle    des 

s.'täxksten  Oberschenkelastes,  die  andere  um  die  Theilungsstelle 

Ischiadicus   herum   gelegen   ist,    auf  welcher  von    einem 

i^wössen  Zeitpunkt   an   die  Erregungsmaxima   rascher    sanken, 

^f^  an  den  übrigen  Stellen  des  Nerven:  die  Erregungsmaxima 

fBker  einzelnen  Punkte,    die   zu  einer    solchen  Gruppe  gehören, 

jyaaLken  wiederum  mit  verschiedener  Geschvdndigkeit,  und  zwar 

j^  der  Mitte   der  Gruppe  am  schnellsten ,   nach  beiden  Seiten 

Jbin   mit   abnehmender    Geschwindigkeit.     Die   Veränderungen, 

,>welche  von  den  Mittelpunkten  der  beiden  genannten  Gruppen, 

Ton   den  sog.  ausgezeichneten  Punkten,    sich  ausbreiten,  sind 

alao   gana  ähnlich   denjenigen,    welche   von  einem  Querschnitt 

des  Nerven  ausgehen. 

J^e  Knickungen  der  Curve  erreichen  im  Laufe  der  Zeit 
die  Abscissenaxe ,  d.  h.  das  Erregungsmaximum  des  ausge- 
zeichneten Punktes  ist  gleich  Null  geworden :  dann  ist  die 
Beizung  aller  oberhalb  des  betreffenden  ausgezeichneten  Punk- 
tes gelegenen  Stellen  erfolglos,  indem  dann  auch  die  Leitung 
der  Erregung  durch  den  ausgezeichneten  Punkt  unterbrochen 
ißt.  Zeigt  sich  dieser  Fall  in  den  Versuchen,  so  kann  er 
sich  in  der  Curve  darstellen  als  ein  sehr  steiles  Sinken  ihres 
Endstücks,  welches  dadurch  gewissermassen  abbricht,  dass  das 
Sinken  der  tiefsten  Stelle  der  Knickung  unter  die  Abscissen- 
axe  die  Möglichkeit  abschneidet,  höher  gelegene  Punkte  noch 
mit  Erfolg  für  den  Muskel  zu  reizen.  Die  Berechtigung  die- 
ser Auffassung  zeigt  der  Verf.  an  einzelnen  ausführlich  be- 
sprochenen Versuchen,  was  im  Original  nachzusehen  ist. 

Der  Einfluss  der  beiden  ausgezeichneten  Punkte  beginnt 
nicht  zu  gleicher  Zeit  sich  geltend  zu  machen,  der  der  Ab- 
gangsstelle des  Oberschenkelastes  beginnt  früher;  aber  zuweilen 
ist  der  Zeitunterschied  sehr  gering,  zuweilen  auch  sehr  gross. 
Der  Einfluss  beider  ausgezeichneten  Punkte  wächst  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  bei  verschiedenen  Nerven,  an  ein 
und  demselben  Nerven  aber  ist  das  Wachsthum  stets  nahe 
das  gleiche  für  beide. 

Die  zur   Verneinung  führende   Erörterung   der   Frage,    ob 
vielleicht  Veränderungen    des   Wassergehalts   die   Ursache   des 
Verhaltens  der  ausgezeichneten  Punkte  gewesen  seien,   ist  im 
Original   nachzusehen ,    so  wie  die  zu.   g\eiic^\v€isi  '^«viN^s?^  ^xi^- 
rende  Erörterung   der  Möglichkeit   dei  T^Maekvxxi*?,  $l\äOb.  \ib\»r 
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nisirende   Wirkung   des   Tnductionsstroms   (veigl.   voijähr.  Be- 
richt). — 

Munk  bemerkte  gelegentlich  seiner  Untersncliungen  über 
die  Yeränderungon  des  sogen.  Erregungsmaximum  während  des 
Absterbens  des  Nerven,  dass  Wundes  Versnche  über  Modifica- 
tionen  des  Nerven  in  Folge  von  elektrischer  Reizung  nicht 
beweisend  seien,  sofern  Wundt  nicht  die  an  sich  stattfindenden 
Veränderungen  der  Erregbarkeit  berücksichtigt  habe  (vei^l.  d. 
vorj.  Bericht  p.  451). 

Wundfs  Angabe   war  folgende:   Wenn   man   eine   NerveB- 
strecke  vom  elektrischen  Strom  durchfiiessen  lässt,  so  ist  nach 
Aufbebung  des  Stroms   in  der  gan2en  Länge  des  Kerven  ew 
Nachwirkung  vorhanden,  diese  Nachwirkung  besteht  zuerst n 
einer   Herabsetzung    der    Erregbarkeit    für    die    modificurende 
Stromesrichtung   (primäre ,    negative  Modification) ,    geht  aber 
dann   in   eine   Erhöhung  der  Erregbarkeit  für  diese   Stromes- 
richtung über  (secundäre,  positive  Modification).    Das   Stadium 
der  primären  Modification  dauert  um  so  länger,  je  länger  da 
Strom    einwirkte,    und   wenn   die  Dauer   der  Stromeswiikung 
eine   gewisse   Grenze  überschreitet,    so    bleibt   die    secundäre 
Modification  ganz  aus.     Man  beobachtet   daher   die    secundäre 
Modification  am   deutlichsten    nach   der   Anwendung    von  In- 
ductionsschlägen.     Hier    ist    das    Stadium   der   herabgesetzten 
Erregbarkeit  von  verschwindender  Dauer,  und  man  beobachtet 
sogleich,  wenn  man  eine  oder  wenige  Secunden  nach  der  Ein- 
wirkung des  Inductionsschlages    einen   neuen  Inductionsschlag 
von  gleicher  Richtung  einwirken  lässt,  eine  Erhöhung  der  E^ 
regbarkeit.     Die   Erregbarkeitszunahme   nach   einem    einzelnen 
Inductionsschlage  ist  aber  gering;  um  eine  beträchtliche  secun- 
däre Modification  zu  erhalten,  muss  man  die  Wirkung  des  In- 
ductionsschlages   Summiren ,    dadurch ,    dass    man   einen  neuei 
Schlag  durch  die  Nervenstrecke  sendet,  noch  bevor  die  durd 
den   vorangegangenen   Schlag   bewirkte   ErTegbarkeitserhölinBf 
ganz  geschwunden  ist. 

Gegen  Munk's  Einwand  bemerkt  nun   Wundt,  dass  die  Ä- 
regbarkeit  unter  dem  Einfluss  jener  in  nicht  zu  langen  Pausen, 
sondern  in  Pausen  von   einer  oder  einigen  Secunden  erfolg«Q- 
den  Inductionsschlage  nicht  nur  rascher,  sondern  auch  zu  be- 
trächtlicherer Höhe  stieg,    als  ohne  den  Einfluss  der  Ströme, 
was   Munk  deshalb   nicht  habe   beobachten   können,    ireil  er 
längere   Pausen   gemacht  habe,   so   dass    die   Summinmg  der 
Wiriungen  nicht  stattiaudr,    Yerc^-ftT  bemerkt  Wundt  ^  eor  habe 
in  der  That  die  FoTderaüg  Munie^  etl\\\SX»>  TiXjsoÄjä^ 
ßcation   nachzuweisen  «xx   etsierc  Tä=ä  .  ^^  ^^  "^te^ii^M^dbie^ 
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und  für  sich  in  Folge  des  Absterbens  nicht  mehr  im  Zuneh- 
men begriffen  war.  Endlich  wendet  Wundt  gegen  die  Schlüsse, 
die  Munk  aus  seinen  Versuchen  zog,  ein,  dass  Murik  nicht  be- 
rücksichtigt habe,  ob  nicht  eben  jene  secundäre  Modification 
es  sei,  welche  Munk  beobachtet  habe,  sofern  n'ämlich  mög- 
licherweise die  secundäre  Modification  beim  frischen  Nerven 
viel  nachhaltiger  sei,  als  später.  Doch  hält  es  Wundt  aller- 
dings für  wahrscheinlich,  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  die 
Erregbarkeit  unabhängig  von  den  Beizen  zunimmt,  kann  aber 
den  strengen  Beweis  dafür  durch  Munk*B  Versuche  nicht  ge- 
liefert sehen. 

Aus  den  Gegenbemerkungen  Munh's  ist  hervorzuheben, 
was  derselbe  gegen  den  auf  seine  eigenen  Schlüsse  gerichteten 
Angriff  bemerkt. 

Mwiki  Untersuchungen  betreffen  das  ^^Erregungsmaximum^, 
nicht  die  Erregbarkeit,  wobei  zu  erinnern  ist,  dass  Munk  ver- 
sprach, demnächst  zu  entwickeln,  in  welchem  Verhältniss  diese 
beiden  Begriffe  zu  einander  stehen.  Munk  bezeichnet  es  als 
eine  ganz  willkürliche  Annahme,  wenn  man  meinen  wollte, 
die  WundfschQ  secundäre  Modification  sei  beim  frischen  Ner- 
ven viel  nachhaltiger  als  in  späteren  Stadien  des  Absterbens 
und  M,  meint,  gegen  diese  Annahme  spreche  auch  geradezu 
der  Umstand,  dass  die  Ermüdung,  die  ebenso  wie  die  Modiü- 
cation  eine  Folge  der  Erregung  ist  und  unzweifelhaft  auch  in 
sehr  inniger,  wenn  auch  noch  unbekcomter  Beziehung  zur  Mo- 
diffcation  stehe,  unter  sonst  gleichen  Umständen  desto  rascher 
abnehme,  je  frischer  der  Nerv  ist.  Für  die  Eichtigkeit  der 
ans  seinen  früheren  Versuchen  gegebenen  Schlüsse  verweist 
Murik  endlich  auf  die  in  diesem  Bericht  berücksichtigten  wei- 
teren Untersuchungen  über  den  in  Bede  stehenden  Gegen- 
stand. 

Der  eben  erörterte  Streit  veranlasste  Wundt  seine  Versuche, 
deren  Geeammtergebniss ,  so  wie  der  Verf.  es  aus  den  Ver- 
suchen ableitete,  bereits  früher  mitgetheilt  und  im  Bericht  1859 
p.  446  berücksichtigt  wurde,  ausführlich  mitzutheilen.  Darunter 
sind  solche,  aus  denen,  wie  der  Verf.  bemerkt,  deutlich  her- 
vorgeht, dass  man,  nachdem  die  Zuckungshöhe  (in  Folge  des 
Absterbens  des  Nerven)  schon  beträchtlich  abgenommen  hat, 
durch  Einwirkung  schnell  aufeinander  folgender  Inductions- 
schläge  noch  eine  Zunahme  derselben  zu  bewirken  vermag, 
was  auch  Munk  als  beweisend  für  die  secundäre  Modification 
anerkennt.  Es  zeigte  sich  aber  femer,  dass  auch  bei  Beizung 
in  gtÖBseren  Pausen  (als  1,5  Secunden^  'kviti.'b  li^\\»  ti^Ogl  ^«1 
XtiSpmoKtian  eine  Zackiingszunahme    zu   \>«o^>«^^^  ^^s.«   ^^ 
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nun,  wie  W,  bemerkt,  aus  den  Versuchen  weiterhin  hervor- 
ging, dass  in  der  That  die  Fähigkeit  modificirt  zu  werden, 
bei  dem  frischen  INTerven  bedeutend  grosser  ist,  als  bei  dem 
schon  vor  längerer  Zeit  präparirten,  so  vermuthete  TT.,  dass 
vielleicht  der  frische  Tferv  auch  eine  länger  andauenide  Modi- 
fication  erleide,  und  deshalb  bei  ihm  auch  bei  grösseren  & 
regungspausen  die  Summirung  der  Modificationswirknngen  auf- 
treten möchte.  Dass  diese  Vermuthung  anderseits  a  priori 
nicht  unwahrscheinlich  sei  und  namentlich  nicht  aus  dem  oben 
notirten  von  Munk  geltend  gemachten  Grunde,  hebt  Wwiä 
hcr^'or.  Derselbe  beharret  schliesslich  bei  seiner  S2ritik,  daa 
nämlich  Murücs  Versuche  nicht  mehr,  als  die  bereits  bekannta 
Thatsachen  beweisen,  dass  bei  leistungsfähigen  Präparaten  ■ 
Anfang  der  Reizversuche  die  Erregbarkeit  zu  steigen  pflqjk 
dass  aber  dafür,  dass  die  Erregbarkeit  sich  unabhängig  tob 
den  Reizen  vergrössere,  der  Beweis  noch  zu  liefern  sei. 

Bilharz  und  Nasse  beobachteten,  dass  die  örtliche  Erre^ 
barkeit  eines  im  elektrotonischen  Zustande  befindlicheu  Nerva 
durch  gewisse  in  circumscripter  Weise  eingeführte  Einflüsse, 
als  mechanische,  chemische,  thermische  Misshandlung,  Anlegen 
eines  Querschnitts,  so  modiAcirt  werden  kann,  dass  die  den 
elektrotonischen  Zuwachs  der  betreffenden  Stelle  darstellende 
Curve  auf  die  Zeit  als  Abscisse  bezogen,  letztere  schneidet  mid 
mit  umgekehrten  Zeichen  weiter  verläuft.  Dabei  war  die  Starke 
des  polarisirenden  Stromes  von  Einfluss,  sofern  nämlich,  alles 
Andere  gleichgesetzt,  Zeichenwechsel  des  Zuwachses  im  Eate- 
lektrotonus  um  so  früher  eintrat,  je  stärker  der  polarisirende 
Strom,  Zeichenwechsel  des  Zuwachses  im  Anelektrotomus  da- 
gegen um  so  früher,  je  schwächer  der  polarisirende  Strom  war. 

Angaben  von  Nivelet  über  verschiedene  Wirkung  in  da 
Gegend  der  positiven  und  in  der  Gegend  der  negativen  Elektrode 
von  Strömen  verschiedener  Art  auf  motorische  und  sensibk 
I^erven  sind  bei  der  Kürze  der  im  Original  einzusehendn 
Mittheilung  dem  Ref.  vorläufig  unverständlich  geblieben.  — 

GuiUemin  theilte  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit 
der  physiologischen  Wirkung  verschiedener  elektrischer  Stro- 
mimgsvorginge  mit,  welche  er  prüfte  an  dem  Eindruck,  der 
empfunden  wurde,  wenn  die  Ströme  durch  die  in  Wasser  ge- 
tauchte Hand  geschlossen  wurden.  Die  Ergebnisse  sind  nn 
Theil  so  bekannte  und  geläufige  Thatsachen,  dass  sie  nicht 
mitgetheilt  zu  werden  brauchen. 

Wenn  die  Zahl  der  XyivtcibT^dwin^en  des  Stroms   der  pn* 
mären    Rolle    eines    lnd.Mc\iicmawß^«t^\Ä   ^'iä  ^v&Rsc2iusc^  ^coa 
20 30  bis  zu  60—10  m  öiei  ^ecsosÄÄ  %«^\«n%«s\. -^tqdää^^ 
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nahm  die  Wirkung  der  Inductionsströme  ab,  bei  100 — 110 
Unterbrechungen  war  sie  schon  sehr  schwach  und  wurde  bei 
weiterer  Steigerung  N"ull. 

Aehnliches   hat  Harless  früher   beim   motorischen  Frosch- 
nerven  beobachtet.     GuiUemtn's   Erklärung  ist   die,    dass  bei 
gewisser  Geschwindigkeit  der  Unterbrechung  die  Schliessungs- 
und Oefihungsinduction  nicht  mehr  Zeit  haben,  sich  vollständig 
nach  einander  zu  entwickeln   und   so   sich  gegenseitig  annuUi- 
ten,  um  so  eher,  je  gleichmässiger  die  Schnelligkeit  wird,  mit 
welcher   sich   beide   Ströme   entwickeln.      Bei  Gegenwart   des 
Eisenkerns  in  der  Rolle  ist  bei  nicht  zu  raschen  Unterbrechungen, 
wie  bekannt,  die  Wirkung  der  Inductionsschläge  stärker,  aber 
bei    50 — 60   Unterbrechungen   in   der   Secunde   schwächt  der 
Eisenkern  die  Wirkung,    nach    Guülemin   sofern   er  bewirkt, 
dass    froher   Gleichheit    der  Entwicklungszeit   beider   Ströme 
eintritt.    Der  Extrastrom  soll  ähnliche  Verhältnisse  zeigen,  wie 
der  Hauptstrom.     Bei  Anwendung  des  Stromes  von  20  Bunsen- 
sehen  Elementen  nahm   die  Wirkung  nicht  so  schnell  ab  mit 
dem  Wachsen  der  Zahl  der  Unterbrechungen,  wie  bei  Inductions- 
strömen.     Die    Funkenbildung    verhält    sich   ähnlich   wie    die 
physiologische  Wirkung  unter  genannten  Umständen. 

von  Bezold  gab  eine  genaue  Beschreibung  mit  Abbildungen 
von  dem  durch  Du  Bois  modificirten  Myographien,  so  wie  von 
einem  Rheochord,  deren  er  sich  bei  den  Untersuchungen  über 
die  bei  der  elektrischen  Reizung  von  Muskel  und  Nerv  in 
Betracht  kommenden  Zeitverh'ältnisse  bediente,  Untersuchungen, 
deren  Resultate  nach  vorläufigen  Mittheilungen  in  den  früheren 
Berichten  bereits  notirt  wurden,  und  welche  jetzt  in  ausführ- 
licher Darstellung  vorliegen. 

Zuerst  theilt  der  Verf.  die  Beweise  mit  für  folgende  drei 
Sätze: 

Durch  die  Polarisation  des  Muskels  durch  den  constanten 
Strom  wird  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  eine  direct  er- 
regte Jiuskelstrecke  aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in  den  der 
Thätigkeit  übergeht,  nicht  verändert,  und  eben  so  wenig  der 
zeitliche  Verlauf  der  Muskelcontraction ,  welche  durch  einen 
den  Muskel  durchfahrenden  Oeffnungsinductionsschlag  ausge- 
löst wird. 

Eben  so  wenig   wie   innerhalb   der  Pole,    wird   ausserhalb 
der   Pole   des   im   Muskel   strömenden   constanten   Stroms   ein 
Zustand   herbeigeführt,    in  welchem   der  zeitliche  Vexlö»^  ^^-^ 
IStnegungBvorgangea  in  der  dixect  geieizteii  ^I^'ö  ^<ee»  ^^I^^sjSä 
vej^tndert  wäre. 
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Drittens  endlich  wird  der  zeitliche  Verlauf  der  EiTeginig 
der  Muskelsubstanz  bei  directer  Eeizung  auch  nicht  y^ändert 
durch  die  Polarisation  der  mit  dem  Muskel  in  oi^nischer 
Verbindung  stehenden  Nerven. 

Für  die  ersten  beiden  Fälle  war  die  Polarisation  der  Her- 
Yen  im  Muskel  dadurch  ausgeschlossen,  dass  die  Thiere  vorhei 
mit  Pfeilgift  vergiftet  waren. 

Bei  Mitthoilung  des  dritten  Satzes  gedenkt  der  Verf.  dei 
im  vorj.  Bericht  p.  466  notirten  Widerspruchs  zwischen  einet 
frühem  und  den  späteren  Mittheilungen,  und  klart  denselben 
dahin  auf,  dass  das  zuerst  mitgetheilte  Besultat  falsch  wai. 

Der  Verf.  knüpft  an  die  vorstehenden  Besultate  die  Bt* 
merkung,  dass  nach  seinen  früheren  üntersuehtingen  auch  & 
Vergiftung  des  Muskels  mit  Pfeilgift  nicht  den  geringsten  Bit 
fiuss  ausübt  auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  Contraction  bei 
directer  Eeizung.  Dagegen  wird  die  Fortpflanzungsfähigkeit 
des  Muskels  für  Erregung  eben  so  wie  die  des  NeTven  erheb- 
lich beeinträchtigt  durch  beide  Einflüsse,  Polarisation  und 
Pfeilgift;  und  da  nun  in  dieser  BjBziehung  Muskel  und  Neiv 
das  Gleiche  zeigen,  bei  der  directen  Application  des  Beizes 
aber  an  den  Muskel  die  intramusculären  Nervenenden  auch 
gereizt  werden,  nach  Kühne  und  v.  Bezold  dies  auch  walu^ 
scheinlich  der  Fall  sei  bei  mit  Curare  vergifteten  Muskeln, 
so  ergebe  sich  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch  die 
Erregungsvorgänge  im  I^erven  in  der  unmittelbar  vom  Beil 
betroffenen  Strecke,  also  so  weit  es  sich  nicht  um  Fortpflan- 
zung der  Erregung  handelt,  nicht  verändert  werden  durch  den 
Constanten  Strom  und  durch  das  Pfeilgift. 

Indem  der  Verf.  sich  sodann  zu  dem  Einfluss  der  Polari- 
sation auf  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung 
wendet,  theilt  er  zunächst  die  Versuche  mit,  deren  Besultate 
zuletzt  im  vorj.  Bericht  p.  4G6  notirt  wurden.  Der  Nerv  wurde 
nahe  dem  Muskel  polarisirt  und  oberhalb  der  polarisirteB 
Strecke  gereizt :  die  Zeit,  welche  bis  zur  Auslösung  der  Muskel- 
contraction  verstrich,  war  grösser,  als  wenn  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  der  nicht  polarisirte  Nerv  gereizt  wurde. 
Control versuche  waren  zuvor  angestellt  worden,  welche  erga- 
ben, dass  während  der  Zeit,  die  zu  den  genannten  successiTe 
und  abwechselnd  an  einem  Präparat  angestellten  Versuchen 
nöthig  war,  nicht  etwa  an  und  für  sich  das  Präparat  eine 
solche  Veränderung  erleidet,  die  einen  merklichen  Einfluss  anf 
die  zeitlichen  VerhÄltniase  ^e^'Eittfe^Ti^^^TQCßaaes  gehabt  hätte. 
Besagte  Zeitdifferenz  -wuciha  m\\.  ^ct  ^^:«x^^'i  ^^^  ^f^vnakn&äm 
ßtiomB  und  mit  der  Zeitdauw  öl^x  ^^\^%^^^^  ^ßÄ.  ^s2ä^« 


sfigeTung  der  Fortpflanzung  wnrde  bei  einer  gewissen  Stromes- 
stärke  und  nach  einer  gewiaacn  Dauer  der  Polariaation  unend- 
lich. Als  einfachsten  Schluss  zieht  der  Verf.  den,  daas  durch 
den  eleiitro tonischen  Znstand  des  Nerven  die  Fortpflanzung  der 
Erregung  in  den  polarisirten  Strecken  des  letztere  verzögert 
wird,  und  dass  dieae  Venögemng  in  eine  totale  Hemmung  der 
Leitung  übergeht ,  wenn  der  eleetrotflnisobe  Zustand  ein  ge- 
wisHea  Mass  der  Ausbildung  erreicht  hat  oder  überschreitet. 
Die  Annahme ,  es  werde  nicht  sowohl  die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit herabgesetzt,  ala  vielmehr  die  Schnelligkeit,  mit 
der  die  gereizte  Stelle  in  den  thütigen  Zustand  übei^eht,  ver- 
möge der  Nähe  der  polarisirten  .Strecke ,  bezeichnet  v.  B.  als 
aehr  unwahrscheinlich  mit  Bezug  auf  oben  Bemerktes  und  ala 
unhaltbar  mit  Bezug  auf  das  Besaltat  solcher  Versuche ,  in 
denen  die  Eeizung  zwischen  polarisirter  Strecke  und  Muskel 
ceteris  paribus  geachah ,  in  welchem  Falle  die  Zwischenzeiten 
ewischen  Keizung  und  Contraction  zwar  auch  grösser  waren, 
ala  in  der  Korm ,  jedoch  in  unvergleichbar  geringerem  Uasse. 

Nach  diesem  allgemeinen  Reanltate  wendet  sich  der  Verf. 
zur  detaillirten  Darstellung  der  Versuche,  nach  welchem  schon 
früher  über  das  Verhalten  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung  in.  der  Nachharaehaft  der  beiden  Pole  dos  pola- 
jiairenden  Strome,  extrapolar  und  intrapolar,  berichtet  wurde. 
Der  Muskel  mit  seinem  Nerven  wurde  mit  4  Elcctrodenpaaren 
versehen,  deren  eines  dem  Muskel  direct  anlag,  die  übrigen 
in  verschiedenen  Abötäoden  vom  Muskel  dem  Nerven  anlagen. 
Durch  successive  Reizung  mit  diesen  4  Elcctrodenpaaren  wurde 
zunächst  die  Zeit  ermittelt,  welche  in  der  Norm  die  Fortpflan- 
zung der  Erregung  auf  den  verschiedenen  extrapolaren  Strecken 
in  Anspruch  nimmt.  Durch  das  am  weitesten  vom  Muskel 
entfernte  Electrodenpaar  konnte  dem  Nerven  auch  der  polari- 
airende  Strom  zugeführt  werden,  und  wahrend  dieses  geschah, 
wurden  jene  vier  Reizungen  wiederholt  nnd  abermals  die  ge- 
nannten Zeitintervalle  ermittelt. 

Es  ergab  sich  nun,  dass  die  in  der  Nähe  des  positiven 
Poles  befindliche  estrapolare  Nervenstrecke  in  Folge  der  Ein- 
wirkung dea  constanten  Stroms  in  einen  Zustand  verfallt ,  in 
welchem  sie  die  Erregung  langsamer  fortpflanzt,  als  in  der 
Norm,  dass  die  Verzögerung  der  Erregungsleitung  mit  der 
Zeit  der  Bohliessung  dea  ßtromes  continnirlioh  anwächst,  und 
dftBB  der  Werth  der  Verzögerung  in  jedem  ei.nEeli\«ii  'S«y^wbp 
querachnitte  am  so  bedeutender  ist,  je  Tvä^^ei  iw  \i«Xw 
QaeTBobmtt  am  positiven  Pole  aich  fiiidet.  — 
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Die  Ausbildung  der  Leitungsverzögerung  in  der  extrapola- 
ren anelectrotonisirten  Nervenstrecke  hält  also  einen  yoUkom- 
men  analogen  Gang  ein  mit  der  Ausbildung  des  electromoto- 
xischen  Zuwachses  und  der  Verminderung  der  Erregbarkeit  im 
extrapolaren  Anelectrotonus. 

Für  die  dem  negativen  Pole  benachbarte  eztrapolare  Strecke 
ergab   sich    gleichfalls  eine  Verzögerung  der  Forlpflanzung  der 
Erregung,  die  mit  der  Zeit  der  Schliessung  des  polarisirendcD 
Stroms  wuchs,    so  wie   mit   der  Annäherung  der   betrachtetei 
Kervenstrecke    an   den   negativen  Pol.     Der    extrapolare  Kafr 
electrotonus  also,  der  durch  eine  Zunahme  der  directenEmf' 
barkeit   charakterisirt  ist ,    stimmt   bezüglich    der  Yerzögeray 
der    Erregungsleitung    mit     dem    extrapolaren    Anelectrotcn 
überein;    es   erstreckt   sich    aber  die  Leitungsverzögerung  &b 
extrapolaren  Anelectrotonus  weiter  unter  übrigens  gleichen  U» 
ständen,    als   die   des    extrapolaren  Katelectrotonus ,    was  dei 
Verhalten    des    elektromotorischen  Zuwachses    in    den    beides 
Zuständen  analog  ist. 

Nach  demselben  Princip,  wie  für  die  Untersuchung  da 
extrapolaren  Nervenstrecken,  waren  die  Versuche  eingerichtet 
zur  Untersuchung  einzelner  Abschnitte  der  intrapolaren  Strecke: 
zwei  der  reizenden  Electrodenpaare  lagen  dem  N"erven  innw- 
halb  der  polarisirten  Strecke  an.  Die  Versuche  führten  n 
dem  auch  bereits  bekannten  Besultate,  dass  die  Yerzögenuig 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung,  welche  durch 
den  Constanten  Strom  in  der  intrapolaren  Nervenstrecke  erzeugt 
wird,  in  der  Nachbarschaft  der  beiden  Pole  am  grössten,  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Polen  dagegen  am  kleinsten  ist 
Die  Begründung  dafür,  dass  dieser  Schluss  aus  den  Versucfaen 
zu  ziehen  ist,  s.  im  Original  p.  1 50  u.  f.  In  der  Mitte  zwisoheB 
den  beiden  Polen  ist,  so  wie  bezüglich  der  Erregbarkeitsver 
hältnisse,  auch  bezüglich  der  Fortpfianzungsfähigkeit  für  Erre- 
gung ein  IndifFerenzpunkt  anzunehmen,  d.  h.  ein  Punkt  mir 
nicht  alterirtcr  Fortpflanzungsfähigkeit,  von  welchem  ans  mA 
beiden  Polen  hin  Zustandsveränderungen  wachsend  sich  aus- 
breiten, die  zu  einander  gegensätzlich  zwar  sich  yerhalteiit 
aber  auf  die  Fortpflanzungsfähigkeit  für  Erregungen  in  der 
gleichen  Weise  herabsetzend  einwirken,  ihr  Maximum  am  Ort 
der  Pole  erreichen  und  von  da  aus  extrapolar  sich  abnehmend  i 
ausbreiten.  | 

Dieselben  Fragen,  welche  v.  Bezold  bezüglich  der  ErregungB- 
/or^p^anzung  im  polati&iTteiL  '^e^rven.  «ich  gestellt  hatte,  saäit 
er  iüi  den   vom   constanteu  ^ttoxo.  ^\SLt^^Q%^SÄSiÄT^  ^kna&u]^  a 
beantworten,  und  es  ist  bekwasi^.  ^of^,  ^tvösä  ^.  VVI^^ 
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I  der  Varf.  auf  dei  intrapolaren  Strecke  eine  Verzögerung 
Geschwindigkeit  beubaohtete,  mit  der  sich  die  an  einer  be- 
schränkten Stelle  des  mit  Curare  vergifteten  Muskels  direct 
erregte  Contraotioa  ausbreitet,  dagegen  keine  Verminderung  der 
Geschwindigkeit  auf  den  extrapolaren  Strecken. 

Die  auf  der  interpolaren  Strecke  eintretende  Veraögerung 
der  Fortpflanzung  wuchs  auch  hier  mit  der  Stärke  des  polari- 
Birenden  Stroms  und  mit  der  SchliossnngadaueT  desselben.  Bei 
einer  gewissen  Stärke  der  Polarisation  gebt  die  Verzögerung 
der  Zuckungsfortpflflnzung  über  in  völliges  Auableibep  derselben 
jenseits  der  polarisirten  Strecke. 

Endlich  verband  v.  Bezald  mit  den  bisher  berichteten  Ver- 
suchen auch  noch  solche  über  das  Vorhandensein  einer  Nach- 
wirkung der  Polarisation  des  Nerven  und  Muskels  in  Bezug 
auf  die  Fortpflanzung  der  Erregung.  Bei  der  Versnchseinrich- 
tung  war  es  namentlich  von  Wichtigkeit,  dass  der  Nerv  oder 
Muskel  schon  sehr  kurze  Zeit,  wenige  Seounden,  nach  unter- 
brochener Polarisation  und  nach  der  Prüfung  während  dersel- 
ben auf  sein  Verhalten  unter  der  Nachwirkung  geprüft  werden 
konnte.  Das  E;^ebniss  dieser  Versuche  ist  bekannt :  es  ist 
die  Fortlei tungsfiihigkeit  des  Nerven  für  Erregungen  auch  noch 
eine  Zeitlang  nach  stattgehabter  Polarisation  herabgesetzt,  und 
zwar  wächst  die  Dauer  dieser  allmäUg  verklingenden  Nach- 
wirkung mit  der  Stärke  der  stattgehabten  Polarisation ;  für 
den  Muskel  gilt  das  Gleiche.  — 

Die  Untersuchungen  v.  Bozol(£a  über  den  Vorgang  der 
elektrischen  Erregung  des  N«rven  stehen  in  so  innigem  Zu- 
sammenhang mit  denen  über  die  elektrische  Erregung  des 
Muskels ,  dnss  es  nothwendig  war ,  über  beide  hier  in  dersel- 
ben Beihenfolge  ku  berichten,  welche  der  Verl.  in  seinem  Buche 
eingehalten  hat. 

Der  Verf.  erläutert  p.  195  u.  f.  die  Einrichtung  für  die 
Versuche,  dgren  Eesultat  im  vorj.  Bericht  p.  481  mitgetheilt 
wurde.  Der  Verf.  ftind  nämlich ,  dass  die  Zuckungen ,  die 
durch  Oeflnung  oder  Schliessung  von  constanten  im  (mit  Durare 
vergifteten)  Muskel  kreisenden  Strömen  erzeugt  sind,  ihrem 
zeitliehen  Verlaufe  nach  sehr  von  den  durch  Inductionsaehlägen 
erzeugten  abweichen.  Es  sind  zunächst  jene  auf  die  scheinbar 
einfachste  Art  der  elektrischen  Erregung  hervorgebrachten 
Contractiunen  tettinisoh ,  wie  Wundl  bereits  hervorhob, 
und  femer  haben  jene  Contrautionen  im  Durchschnitt  ein 
grösseres  Stadium  der  latenten  Heizung.  Das  Ma)dmu.\&.  äii.'iwäv 
Grosse  wurde  bei  den  Sohliesaungazuckungen.  aVa  ää^  ^i^eÄ«da*, 
bei  den  Oeffiian^auckungen  als  das  Seo^iäiattb.«  viiß.  Ä-««  "wäbs 
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als  Stadium  der  latenten  Beiznng  bezeichneten  Zeitgrösie  ge> 
fanden.  Diese  Zeit  nimmt  continnirUch  ab  bei  Oeffiiungs-  und 
Schliessungszuckungen  mit  der  Zunahme  der  Stromesdichtigkeit 
und  der  Schliessungsdauer.  Erst  bei  einer  sehr  bedeutenden  Dich- 
tigkeit des  im  Muskel  geschlossenen  oder  geoffiieten  Stromes  wird 
das  Stadium  der  latenten  Beizung  dem  gleich,  welches  bei  den 
Maximalzuckungen,  die  auf  Oe&ungsinductionssehläge  folgen, 
beobachtet  wird.  Endlich  ist  der  zeitliche  Verlauf  des  Wadu- 
thums  der  Muskelverkürzung  bei  OefiBaungs-  und  Schliessungi- 
zuckungen  langsamer,  als  bei  den  auf  Indiictionsschläge  folgo- 
den,  und  nur  bei  der  Erregung  durch  sehr  starke  Kettenstiiw 
wird  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Muskel  sich  i» 
kürzt,  in  allen  drei  Fällen  gleich. 

Nachdem  v,  Bezold  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  war,  dB 
dies  auffallende  Ergebniss  nicht  auf  durch  Fehler  im  Versnd 
bedingter  Täuschung  beruhen  konnte,  und  nachdem  er  es  and 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  finden  musste,  dass  dii 
Zeit,  welche  der  innere  Molekularvorgang  der  Erregung  ge* 
braucht,  um,  wenn  einmal  eingeleitet,  sich  weiter  abzuwickdi 
und  als  Zuckung  zu  erscheinen,  abhängig  sein  sollte  von  der 
Art  und  Weise,  in  welcher  die  elektrische  GleichgewiohtsstD- 
rung  abgelaufen,  in  Folge  deren  er  entstand,  blieb  ihm  nur 
die  Yci-muthung  übrig,  es  möchte  die  erste  elektrische  Gleich- 
gewichtsstörung, welche  bei  der  Schliessung  oder  Oeflnung  von 
schwachen  Strömen  im  Muskel  stattfindet,  noch  gar  nicht  direet 
den  Vorgang  der  Erregung  erzeugen,  sondern  den  Muskel  erst 
in  einen  Zustand  überführen.  In  welchem  er  durch  den  fort- 
während noch  fliessenden  Strom  nach  der  Schliessung,  oder 
durch  die  inneren  Molekularvorgänge,  welche  nach  der  Oeff- 
nung  des  Stromes  stattfinden,  für  die  Ueberführung  aus  den 
Zustande  der  Buhe  in  den  Zustand  der  innem  Erregung  eit 
pfänglicher  werde. 

Diese  Vermuthung  veranlasste  den  Verf.  die  Brregbarkeitr 
Veränderungen  der  polarisirten  Muskel  Substanz   durch  den  gal- 
vanischen Strom  zu  untersuchen.     Es  wurden   die  Zucknngs- 
grössen  verglichen,    welche   der  mit  Curare  vergiftete  Mnskd 
zeichnete,  ein  Mal,  wenn  er  durch  einen  Schliessungsindnctions- 
schlsig  gereizt  wurde,  das  andere  Mal,  wenn  dieselbe  Keifang 
stattfand  während  ein  auf-  oder  absteigender  Strom  den  Muskel 
durchfioss.    Die  Einrichtung  war  von  der  Art,  dass  die  reisende 
Dichtigkeitsschwankung  in  beiden  Fällen    zwischen    gleichen 
Orenzen  sich  vollzog,  so  öläää  öl^i 'wi^^^i^'Scst^Ti^^^st^ais^^ 
in  beiden  Fällen    gleicVi  ^at.    1>\^  ^TÄetssiös^^^  ^.gsi  \s^aK9r 
iaren  Muskelstrecke  exgab,  ^tx^^  %on.c.VV  ^^t  ^^Ä^^«.^^^^^ 
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absteigend  gerichtete  Xettenstrom  die  Erregbarkeit  des  Muskels 
für  aufsteigende  Schliessungsinductions ströme,  wenn  diese  eine 
gewisse  Dicbtigkeit  nicht  überschreiten,  anfänglich  erhöhen, 
bei  einer  gewissen  Dichtigkeit  aber  und  über  dieselbe  hinaus 
herabsetzen.  Die  £rregbarkeitserhöhung  nimmt  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  mit  anwachsender  Stromstärke  und  Schlies- 
Bungsdauer  zu,  jenseits  derselben  mit  Zunahme  dieser  beiden 
Veränderlichen  dagegen  ab.  Der  Wendepunkt  der  Curva  der 
Erregbarkeitszunahme  bezogen  auf  die  Dichtigkeit  des  Polari- 
sationsstromes  als  Abscisse,  tritt  bei  dem  erregenden  Strome 
entgegengesetzt  gerichteten  Folarisationsströmen  früher  ein,  als 
bei  gleichgerichteten.  Der  Verf.  erinnert  an  die  Analogie 
dieser  Thatsachen  mit  der  von  Pflüger  über  die  Veränderung 
der  Erregbarkeit  der  gesammten  vom  Strome  durchfiossenen 
I^ervenstrecke  gefundenen. 

V,  Btsold  stellte  nun  auch  dieselben  Versuche  bei  den  mit 
WahiBoheinlichkeit  für  nervenfrei  gehaltenen  Endstücken  des 
M.  sartorius  an  und  fand  hier  vollkommen  gleiches  Verhalten, 
so  dasB  mit  derselben  Wahrscheinlichkeit,  mit  welcher  aus 
Kühnes  Versuchen  das  Vorhandensein  einer  Erregbarkeit  der 
Muskelfasern  selbst  für  künstliche  Eeize  hervorging,  dcis  obige 
Besultat  in  der  That  für  die  Muskelsubstanz,  unabhängig  von 
den  intramuskulären  Nerven,  gilt. 

Die  Prüfung  der  Erregbarkeit  der  intrapolaren  Strecken 
des  Muskels  ergab  dann,  wie  bekannt,  dass  daselbst  keine 
Veränderung  der  Erregbarkeit  durch  die  Polarisation  einge- 
führt wird,  so  dass  sich,  unter  Berücksichtigung  anderer  von 
Du  Bois  und  von  v.  B.  ermittelter  Thatsachen  ein  fundamen- 
taler Unterschied  zwischen  Nerv  und  Muskel  herausstellt,  den 
der  Verf.  folgendermassen  ausspricht.  Während  die  Verände- 
rungen in  dem  elektromotorischen  Verhalten,  in  der  Erregbar- 
keit und  in  der  Leitungsgeschwindigkeit  der  Erregung,  welche 
in  der  Nervenfaser  durch  den  constanten  galvanischen  Strom 
erzeugt  werden,  sich  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen  in  die 
eixtrapolaren  Nervenstrecken  jenseits  der  beiden  Pole  von  die- 
sen aus  fortpflanzen,  beschränken  sich  die  Veränderungen  im 
elektromotorischen  Verhalten,  in  der  Erregbarkeit  und  in  der 
Leitungsgeschwindigkeit  der  Erregung,  welche  die  Muskelfaser 
in  Eolge  der  Einwirkung  des  galvanischen  Stromes  erleidet, 
einzig  und  allein  auf  die  intrapolaren  Muskelstrecken.  Es  ist 
also  auch  die  Leitung  der  Erregung  im  Muskel  ein  von  der 
Fortpflanzung  des  elektrotonischen  Zuatan^öÄ  ^^i^  'ua  xisi^Ktr 
Bobeidendei  fundamental  verschiedener  Nöi^a-o^^  ^^&  «ä.Oex  San 
den  analogen  Vorgang  im  Nerven  zu.  \)ex^Ot.«v!Öa.\.\%^"^  '^'^*^- 
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Nach  diesen  Ergebnissen  erklärt  sich  nun  in  der  That  n- 
nächst  jene    Verzögerung   der  Schliessungszuckung ,    wie  v.  B, 
vcrmuthcte.     Im  ersten  Augenblick  der  Schliessung  eines  nicht 
zu  starken  Stromes   wird   die  Erregbarkeit    der  duTchfiossenen 
Muskelstrecke   erhöhet,    und  dadurch  gelangt   die  MuskelfaMr 
erst  in  einen  Zustand,  in  welchem  sie  durch  die  Einwirknngoi 
des  in   ziemlich    constanter,  Stärke  fliessenden  Stromes  längen 
oder  kürzere  Zeit  hindurch  in  den  Zustand  der  Erregung  ve^ 
fällt,  wie  der  ohne  Ausnahme  tetanische  Charakter  der  Scbli» 
sungszuckung    bei    dirccter    Erregung    lehrt.     Je    stärker  ds 
Strom   ist,    desto   schneller   erreicht  der  Muskel  den  nöthig« 
Grad  der  Erregbarkeit,  und  bei  einer  bestimmten,  schon  sdr 
hohen    Stromstärke    bedarf  es   der   Vorbereitung    der    Mustf 
^Substanz  gar  nicht  mehr,  die  Zuckung  tritt  ebenso  sohnell  fli|   I 
wie  beim  Oeffiiungsinductionsschlage.  I 

Nun  existirt  aber  jene  Vorbereitungszeit  für  den  MnsU  I 
auch  bei  Strömen  von  solcher  Stärke,  welche  eine  Herabsetmif  1 
der  Erregbarkeit  bewirken.  Der  hierin  scheinbar  gelegeu 
Widerspruch  löst  sich,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Yermindfr 
rung,  welche  die  Erregbarkeit  erleidet,  nicht  nur  von  der 
Stromstärke,  sondern  auch  von  der  Schliessungsdauer  abhängig 
ist,  und  dass  derselbe  Strom,  welcher,  nachdem  er  einige  Se- 
Gundcn  eingewirkt  hat,  eine  Erregbarkeitsverminderung  durch 
ihn  flnden  lässt,  im  ersten  Moment  der  Einwirkung  noch  e^ 
höhend  auf  die  Erregbarkeit  wirkt.  Die  Abnahme  der  Ver- 
zögerung im  Eintritt  der  Schliessungszuckung  bei  Verstärkung 
des  Stroms  ist  nicht  nur  bedingt  durch  die  in  kürzerer  Zeit 
erfolgende  Vorbereitung  des  Muskels,  sondern  auch  durch  die 
gleichzeitige  Zunahme  der  Eeizstärke,  für  welche  der  Muskd 
empfanglich  zu  machen  ist. 

Was  nun  zweitens   die  Verzögerung  der  Oefinungszuckimg 
betrifft,    so    muss   man   vorläuflg  vermuthen,   dass   nach  dei 
Oeflhung   des  Stromes   der  Muskel  nicht  im   Stande    ist,   xat 
mittelbar  durch  die  in  ihm  stattfindenden  Vorgänge  nach  da 
Oeffaung  in  den  Zustand  der  Erregung  übergeführt  zu  weiden, 
dass  der  Muskel  im  Verhältniss  zu  dem  mit  der  Oeffiiung  ge- 
gebenen Eeiz  zu  unorregbar  in  einer  mit  der  OefiGaung  gleidi- 
falls  gegebenen  Modification   zurückgelassen  wird«     Man  mnas 
femer   annehmen,    dass   die   Stärke  der  mit  der  Oefihung  ge- 
setzten Erregung  mit  der  Schliessungsdauer  und  mit  der  Stnn" 
stärke  schneller  zunimmt,  als  jene  Unerregbarkeit  des  ICnilHb 
nach  der  Oeffnung,  we\\  d\e\eiiö^%TVix^d<&T  Oeflnungenio^ 
ebenfalls  abnimmt  mit  wa^aeiAet  ^\.xQrQÄ\&^&ft  >aÄ. 
Sender  Schliessungsdauet. 
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Diese  ganze  Erklärung  ist  vorläufig  Hypothese,  welcher 
ibrigons ,  wie  der  Verf.  bemerkt,  aus  der  Analogie  der  Muskel- 
Erregung  mit  der  Nervenerregung  eine  Stütze  erwächst. 

Um  den  Ort  zu  ermitteln,  wo  bei  Schliessung  und  Oeflf- 
lung  eines  Stromes  durch  den  Muskel  die  Eeizung  desselben 
stattfindet ,  ob  an  allen  Punkten  der  intrapolaren  Strecke  oder 
ui  den  oder  einem  von  den  Polen,  theilte  v.  Bezold  lange  parallel- 
Faszige  Muskeln  mittelst  aufgelegter  Drähte  in  zwei  Abthei-  , 
langen,  deren  obere  durch  die  Drähte  fixirto  Abtheilung  ge- 
Teizt  wurde ,  während  die  untere  freie  Abtheilung  die  Zuckung 
verzeichnen  musste,  und  nun  wurde  beobachtet,  ob  das  Inter- 
vall zwischen  Beizung  und  Zuckung  abhängig  war  von  der 
iBichtung  der  Ströme  und  von  dem  Act  der  Schliessung  und 
Oeünung.  Das  direct  erregte  Muskelstück  war  das  nervenlose 
obere  Ende  des  Sartorius. 

Eb  war  nun  der  Zeitraum  zwischen  Schliessung  des  ab- 
steigenden Stromes  und  Beginn  der  Zuckung  constant  um  ein 
Bedeutendes  kleiner,  als  das  entsprechende  Intervall  für  die 
SchliesBnng  des  aufsteigenden  Stromes.  Somit  ergiebt  sich 
als  einfachster  Schluss,  dass  der  Muskel  bei  der  Schliessung 
eines  constanten  Stromes  in  der  Gegend  der  negativen  Elektrode, 
nicht  in  der  Gegend  der  positiven  Elektrode  erregt  wird. 

Nun  aber  betrug  die  Strecke,  um  welche  sich  bei  Schlies- 
sung des  aufsteigenden  Stromes  die  am  negativen  Pole  statt- 
findende Reizung  weiter  fortpfianzen  musste,  als  die  bei  Schlies- 
sung des  absteigenden,  4  Mm.,  und  nach  Aehy*^  und  v.  BezolcPa 
Messxmgen  ist  dazu  die  Zeit  von  0,004  Secunden  nöthig. 
V,  Bezold  beobachtete  aber  bei  den  in  Rede  stehenden  Ver- 
suchen größere  Zeitdifferenzen,  bis  zu  0,025  Secunden,  im  Mittel 
0,012  Secunden.  Diese  bedeutende  Zeitdifferenz  erklärt  sich 
daraus,  dass,  wie  v,  B,  ermittelte  (vergl.  oben),  die  Schlies- 
sung eines  Stromes  die  Fortleitungsfahigkeit  für  Erregung  im 
Muskel  herabsetzt:  wenn  die  Reizung  bei  Schluss  des  aufstei- 
genden Stromes  an  der  negativen  Elektrode  stattfand,  so  wurde 
zngleioh  die  Fortleitungsfähigkeit  auf  der  zunächst  zu  durch- 
wandernden intrapolaren  Strecke  geschwächt,  und  so  musste 
die  Zuckung  des  untern  Muskelabschnittes  verspätet  eintreten. 
Aach  beobachtete  v.  B.  die  grösste  Verspätung  (gegenüber  der 
Normalzahl  von  0,004  Secunden)  bei  Schliessung  der  stärkeren 
Ströme,  v.  B,  beobachtete  auch,  dass  der  Eintritt  der  Zuckung 
in  dem  freien  Muskelabschnitt  weit  regelmässiger  innerhalb 
weiter  Grenzen  der  Stromstärke  überhaupt  exiol^^Ä  \i^\  ^OqSxsä«» 
de»-- nhMIgaiAn  Stoomes,  als  bei  BchluftE  iLc^«  ^mI^\.c5v^tA^x^\ 
bei  letMtmm  Act  erfolgte  die  Zuckung  des  iTii\eii^\s^^^^^^^ 

IStUBebr.  L  ntMtlBd.    Dritte  R.    Bd.  XVI.  a\ 
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erst  bei  gewisser  Höhe  der  Stromstärke  und  verschwand  oB 
bei  Steigerung  derselben.  Auch  kam  für  den  Eintritt  die« 
Zuckung  die  Zeit  sehr  in  Betracht,  während  welcher  das  Fd- 
parat  schon  aus  dem  Organismus  entfernt  war.  Anch  diese 
Beobachtungen  erklären  sich  vollkommen  und  einfSach  aus  mit' 
getheilten  Thatsachen. 

V.  Bezold  erwartete ,  dass  schliesslich  bei  weiterem  Abtt» 
ben  der  Muskelsubstanz  die  Zuckung  nur  noch  am  eigenÜidia 
Ort  der  Beizung    auftreten  werde,    also    am    negativen  Pik 
Diese  Erwartung  erkennt    er    als   bestätigt    durch    eine  m 
Schiff  früher  mitgetheilte   (für  die  Lehre  von  der  idiommo' 
laren  Contraction  verwerthete)  Beobachtung  (Jahresberichte 
1858.  p.  489),   welche   in  4er   That  genau  die  genannte^ 
scheinung  darstellt. 

Aus  den  Zeitmessungen  bei  Oeffiiung  des  ab  -  und  anblr 
genden  Stromes  ergab  sich  ebenfalls  der  Schluss,  dass  diel 
regung  nur  am  positiven  Pole  stattfindet.  Auch  hier  wm 
die  beobachteten  Zeitdifferenzen  so  beträchtlich,  dass  dieseLbtt 
wiederum  sehr  gut  zu  den  über  die  Nachwirkung  constanki 
Ströme  auf  Fortbewegungsgeschwindigkeit  der  Erregung  beob- 
achteten Thatsachen  stimmen.  Es  kann  sich  dieses  HindenaH 
so  steigern ,  dass  die  Oeffiiungszuckung  des  absteigenden  Stn- 
mes  in  dem  freien  Muskeitheil  ganz  ausbleibt.  — 

Die  Beihenfolge,  in  welche  sich  bezüglich  der  BegebnäanK' 
keit  des  Eintritts  unter  wechselnden  Umständen  die  Zuckungci 
des  freien,  nicht  vom  Strom  durchflossenen  Huskelabschnitti 
ordnen,  ist  diese: 

1)  Schliessungszuckung  des  absteigenden  Stromes, 

2)  Oefifhungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes, 

3)  Schliessungszuckung  des  aufsteigenden  Stromee, 

4)  Oeffiiungszuckung  des  absteigenden  Stromes. 

Mit  Becht  hebt  der  Verf.  hervor,  dass  seine  Methode  dii- 
ses  Zuckungsgesetz  für  den  direct  gereizten  Muskel  nadtf' 
weisen,  sich  dadurch  wesentlich  zum  Richtigen  von  bisher  * 
gewendeten  Versuchen  unterscheidet ,  dass  er  den  Muskel  ii 
zwei  Abtheilungen  theilte,  deren  eine  dann  gewissermassen  di 
Nerv  in  Bezug  auf  die  andere  Abtheilung,  den  Anseiger  tor 
giren  musste,  so  wie  der  ganze  Muskel  der  Anzeiger  ist  & 
den  Muskelnerven. 

Aus  der  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  über  die  dat 
trische  Erregung  der:  Muskelsubstanz  heben  wir  xiooh  fii]|«di 
Sätze  heraus.  ;  j.-^i.^or 

In  dem  Augenbliek  dßi  ^\aQm%Os^«»äs«a%  ^^m^^i^ 
Tverden   dreierlei  Yer^nderaÄS^o.  ^a.  ^^aa^JöKa.  \^ 


371 


Br  Ekktriacho  Kciiung. 

Erregbarkeit  der  Paser  wird  erhöhet,  die  Fähigkeit,  Er- 
regung zu  leiten,  wird  vermindert,  und  die  Erregung  geschieht, 
und  zwar  letzteres  nur  in  der  Gegend  der  negativen  Elektrode, 
■von  wo  aus  der  Vorgang  sich  von  Queraohnitt  zu  ftuerselmitt 
ausbreitot.  Während  der  Strom  in  constanter  Stärke  fliesat, 
geschehen  fortwährend  physiologische  Aenderungen  in  der  durch- 
flossenen  Strecke.  Die  Erregbarkeitszunahme  erreicht  ein  Maxi- 
mum und  sinkt  dann  wieder;  ea  wachet  die  Verzögerung  der 
Erregungsfortleitung ,  und  der  Erregungsvorgang  selbst  an  der 
negativen  Elektrode  wird  fortwährend  hervorgebracht. 

Bei  der  Oeflnung  des  Stromes  findet  sich  der  Muakel  mit 
Iier abgesetzter  Erregbarkeit,  besondere  in  der  Gegend  des  posi- 
tiven Poles  und  mit  herabgesetzter  Leitungsfähigkeit,  Verände- 
Tungen ,  welche  allmälig  abklingen.  Bei  dei  Oeflnung  Endet 
Iteizung  am  positiven  Pole  statt,  welche  ceteris  paribus  von 
geringerer  erregender  Wirkung  ist,  als  die  mit  der  Schliessung 
desselben  Stromes  verbundene. 
I  Von  allen  Veränderungen ,  die  der  Strom  in  dem  Muskel 
bewirkt,  pflanrt  sich  nur  eine,  nämlioh  die  Erregung  über  die 
intrapolare  Strecke  hinaus  auf  die  extrapolaren  fort,  die  anderen 
tileiben  beschränkt  auf  die  intrapolare  Strecke. 

Ea  ist  nothwendig,  hier  den  Bericht  über  einige  Versuche 
AebT/'s  einzuschalten.  Derselbe  prüfte  nämlich  den  Schluas, 
welchen  von  Bezold  aus  seinen  Versuchen  über  den  Ort  der 
Soiznng  des  Muskels  bei  Schliessung  und  OefEaung  von  Ketten- 
strümen  gezogen  hatte,  mit  Hülfe  seines  für  Messung  dei 
Po  rtpflanzungsges  oh  windigkeit  der  local  erregten  Contraction 
construirten  Apparats  (vergl.  unten).  Aebff  setzte  beide  Hebel 
seines  Apparats  innerhalb  der  jntrapolaren  Strecke  in  bedeu- 
tender Entfernung  von  einander  (17  Mm.)  auf,  und  rechnete 
darauf,  dass,  wenn  «.  Bezoid'B  Schluss  richtig  war,  die  beiden 
Hebel  nicht  gleichzeitig  gehoben  werden  würden,  sondern  bei 
Schluss  des  Stromes  deijenige  früher ,  welcher  der  negativen 
Elektrode  näher,  beim  Oeffiien  derjenige  früher,  welcher  der 
positiven  Elektrode  näher  war.  Aeb^  erhielt  aber  gacz  cou- 
stant,  bei  jeder  Stärke  dea  Stromes,  genau  gleichzeitige  He- 
bung beider  Hebe!  sowohl  bei  Schliessung,  als  bei  Oeffhung 
des  Stromes,  also  das  gleiche  Kesultat,  welches  er  bei  Eeiining 
mittelst  Induction 8 Schlägen  erhalten  hatte.  Aebj/  behauptet 
dEkber,  dass  unzweifelhaft  die  Contraction  der  intrapolareu  Strecke 
(des  mit  Curare  vergifteten  Muskels)  in  allen  ihren  ÜueT' 
schnitten  genau  gleichüeitig  erfolge  und  daher  von  einen  1 
die  Gegend  eines  Poles  beschränkten  diTecAen^  «\äi  ^«.-asLC 
pßanzendeo  Reizung  nicht  die  Rede  aem  k.o«Bß ,  -nhä  <( 


und  Beginn   der  Zuckung   in   beiden  Fällen  verglichen  wnxdt 
Es  wurden  immer  solche  Zuckungen  verglichen,   weiche  nahe& 
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dass  die  Deutung,  welche  v.  Bezold  den  Eigebnissen  seiner 
allerdings  verwickelteren  Versuche  gegeben  hat,  unrichtig  sei, 
und  wahrscheinlich  die  Thatsachen  auf  ganz  andere  Yeih&U- 
nisse  reducirt  werden  müssen,  worüber  sich  ohne  weitere  Ve^ 
suche  Nichts  weiter  aussagen  oder  vermuthen  lasse. 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  Pfiüger^B  untersuchte 
von  Bezold  die  bei  der  elektrischen  Erregung  des  motoiiBcheB 
Nerven  in*s  Spiel  kommenden  Verhältnisse  nach  derselben  Me- 
thode, mit  Hülfe  deren  die  elektrische  Reizung  des  Miubli 
studirt  wurde. 

Die  Versuche  waren  so   eingerichtet,    dass    eine  gegebot 
Nervenstrecke   zuerst    durch    einen   Oef&iungsinductionsscUy 
rasch  darauf  durch  die  Schliessung  eines  ab-  oder  aufsteigt 
den  Kettenstroms  gereizt,  und  das  Intervall  zwischen  IX&xm 

gleiche  (Maximal-)  Höhe  hatten.  I 

Bei  Schliessung  sehr  schwacher  absteigender  Ströme,  welche 
aber  noch  Maidmaizuckungen  bewirkten,  war  der  Eintritt  der 
Zuckung  verzögert  gegenüber  der  zwischen  Keizung  durch  des 
Oeffiiungsinductionsschlag  und  Zuckung  verstreichenden  Zeit, 
und  zwar  wuchs  diese  Verzögerung  mit  abnehmender  St&rie 
der  Eettenströme.  Hatte  der  Strom,  dessen  SchHessung  leiite, 
eine  gewisse,  nicht  sehr  bedeutende  Dichtigkeit  erreicht  oder 
überschritten,  so  trat  die  Schliessungszuckung  des  absteigen- 
den Stromes  ebenso  schnell  ein,  als  die  Zuckung  auf  den  Oetf- 
nungsinductionsschlag.  Ebenso  trat  auch  die  durch  die  Schlies- 
sung des  aufsteigenden  sehr  schwachen  Stroms  ausgeloste 
Zuckung  verspätet  ein  gegenüber  jener;  diese  VeizÖgemng 
nahm  anfangs  bei  Verstärkung  des  Eettenstroms  ab,  nahm 
aber  bei  weiterer  Verstärkung  desselben  wieder  zu  und  wurde 
bei  einer  gewissen  Dichtigkeit  des  Stromes  unendlich  groHi 
die  Schliessungszuckung  des  aufsteigenden  Stromes  bliefe 
ganz    aus. 

Die  bei  der  ab-  und  aufsteigenden  Schliessungszuckung 
stattfindende,  von  der  Stromstärke  abhängige  Verzögerung  dei 
Beginns  der  Zuckung  kann,  wie  der  Verf.  p.  278  unter  Ve^ 
werfang  verschiedener  nicht  haltbarer  Erklärungsversuche  aus- 
führt, nur  herrühren  von  demselben  Umstände,  welcher  bei 
der  Beizung  des  Muskels  auftrat.  Man  muss  annehmen,  dass 
im  Augenblick  der  Schliessung  schwacher  Ströme  im  Nerven 
die  Erregung  nicht  soioTt  emtsitt^  %Q\vdem  dass  eine  gewisse 
von  der  Stärke  dieBer  ^ttom^  »Iö^v&dl^^  Tää  n«!~ 
rend    welcher    der    iJ^exv    tüx  öae  ^tt^^x.^  ^«äi 
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indem  seine  Erregbarkeit  erhöhet  wird.  Die  Erhöhung  der 
KTTegbarkeit  unter  jenen  Umständen  ist  durch  Pflüger  be- 
kannt. Mit  der  Stromstärke  nimmt  die  Zeit 'der  Vorbereitung 
ab.  Dieses  Intervall,  während  welches  die  erforderliche  Erreg- 
barkeitserhöhung entsteht,  ist  bei  dem  Nerven  bedeutend  klei- 
ner, als  beim  Muskel,  es  betrug  im  Maximum  nur  ungefähr 
V200  Secunde. 

■  Da  bei  stärkeren  Strömen  die  absteigende  Schliessungs- 
Euckung  sowohl  bei  langen  als  bei  kurzen  intrapolaren  Strecken 
genau   mit  derselben   Geschwindigkeit  eintrat,    wie  die  durch 

-  den  Oeffnungsinductionsschlag  an  der  untern  Elektrode  ausge- 

-  loste  Zuckung,  so  schliesst  der  Verf.,  dass  in  beiden  Fällen 
"^  ;üe  Heizung  an  demselben  Orte,  nämlich  an  der  untern  Elektrode 
'  stattfindet,  und  auch  die  Erregung  in  beiden  Fällen  mit  gleicher 

Geschwindigkeit  fortgeleitet  wird.  Der  Zustand  der  herabge- 
setzten Fortpflanzungsgeschwindigkeit  für  die  Erregung  breitet 
sich  also  nicht  schneller,  als  die  Erregung  selbst,  vom  negativen 
Pole  aus. 

Bei  der  Schliessung  des  aufsteigenden  Stromes  war  bei  jeder 

'■  Stromstärke  eine  Verzögerung  des  Eintritts  der  Zuckung  zu- 
gegen,   die   bei   gewisser   Stromstärke  sogar    unendlich   gross 

'    wurde.     Diese  Thatsache  führt  der  Verf.  unter  Ausschliessung 

:  gewisser  nicht  haltbarer  Erklärungsversuche  (p.  283)  darauf 
zurück ,  dass  die  Erregung  ebenfalls  an  der  negativen  Elektrode, 

:  nicht  an  der  positiven,  stattfindet.  Bei  Schliessung  sehr  schwacher 
aufsteigender  Ströme   war   die  Verzögerung  der  Zuckung  auch 

'■■  bei  kurzen  intrapolaren  Strecken  so  bedeutend  gegenüber  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung  im  Kerven,  dass 
auch   hier   auf  das   Vorhandensein   einer  Vorbereitungszeit  zur 

;  Erregbarkeitserhöhung  zu  schliessen  ist.  Diese  wird  kürzer 
bei  Steigerung  der  Stromstärke;  indem  aber  mit  dieser  auch 
die  Leitungsgeschwindigkeit  auf  der  intrapolaren  Strecke  ab- 
nimmt, tritt  bei  weiterer  Steigerung  die  Zunahme  der  Verzö- 
gerung der  Zuckung  ein,  bis  endlich  ein  totales  Hemmniss  für 
die  Fortleitung  der  Erregung  erwächst. 

Bei  der  Vergleichung  des  Intervalls  zwischen  der  durch 
Oeffiiung  des  aufsteigenden  Stromes  gegebenen  Heizung  und 
der  Zuckung  mit  dem  entsprechenden  Intervall  bei  Beizung 
mit  Oeflnungsinductionsschlägen  ergab  sich  eine  Difierenz  zwi- 
scben  diesen,  wenn  der  geöffnete  Strom  schwach  war,  sowohl 
bei  kuisen  als  bei  langen  intrapolaren  Strecken;  diese  Difle- 
iwu  yenchwand  aber  bei  Verstärkung  dex  ^V,iiöT£i^  xsX^^t.  «ää 
gewine  .Grenze  hinaus.  Bei  Eeizung  duToVv  0^fei»sv%  ^^^  ^- 
atefgi&dm  Bispomea  bei  kurzer  intrapolareT  ^tte^e  ^^"t  ^^^^ 
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falls    stets   eine  Verzögerung   des  Zuckungseintritts  yorhaiideiL 
Die  Verzögerung   nahm  bei  Steigerung  der  Stromstärke  zuent 
zu,    und  bei  weiterer  Steigerung  blieb   die  Oeffiiimgszackinig 
ganz  aus,  wenn  der  Strom  nicht  längere  Zeit  vor  OefiTnnng  da 
Kerven  durchfloss.     Dann  aber  erhielt  bei  weiterer  SteigernBf 
die  Verzögerung  wieder  einen  endlichen  Werth ,    die  Encha* 
nung  der  Oe&ungszuckung  wurde  bei  fernerer  Steigerung  der 
Stromstärke   in   immer   engere  Grenzen  der  Schliessungsdana 
eingeschlossen,   bis   diese   Zuckung   endlich   wieder  ganz  a» 
blieb.      Was    die    Abhängigkeit     der    Verzögerung     von    der 
Schliessungsdauer  betrifft ,  so  wuchs  dieselbe  bei  den  schwick' 
sten   Strömen  mit   der  Schliessung^dauer ,    nahm  dann  abiv 
Wachsen  der  Schliessungsdauer,  und  wuchs  später  wiedezi 
zum  Ausbleiben   der  Zuckung.     Bei   stärkeren    Strömen  ndi 
die  Verzögerung    mit    der   Sohliessungsdauer    zuerst    ab  vi 
wuchs   dann   bis  zum  Ausbleiben  der  Zuckung.     Aehnlich  gt 
stalteten  sich  die  Erscheinungen  bei  grösserer  Läng^  der  inte 
polaren  Strecke. 

Den  Grund  dafür,  dass  bei  beiden  Stromesrichtungen  dk 
Oeffnungszuckung  (bei  schwachen  Strömen)  später  eintritt,  ili 
die  zur  Vergleichung  dienende  Normalzuckung,  kann  derVezLt 
wie  pag.  299  u.  f.  erörtert  wird,  wiederum  nur  darin  findoi, 
dass  die  Erregung  nicht  im  Augenblicke  der  Oeffhung  selbit 
eintritt,  dass  vielmehr  zunächst  wieder  jene  Vorbereitung  statt- 
findet während  der  Eückkehr  des  I^  erven  aus  dem  polaiisiitei 
Zustande  in  den  normalen.  Diese  Vorbereitungszeit  nimnt 
mit  der  Zunahme  der  Stromdichte  ab  und  verschwindet  beii 
aufsteigenden  Strome  von  gewisser  Dichte  gänzlich.  Der  Veil 
schliesst  auf  einen  Zustand  verminderter  Erregbarkeit  unmil' 
telbar  nach  Oeffnung  des  schwachen  Stromes,  welcher  abklingt 
und  zuletzt  einen  Grad  erreicht,  bei  welchem  die  im  Nerm 
selbst  vor  sich  gehenden  Veränderungen  in  Folge  des  Stromii 
ihn  wirksam  reizen  können.  Dieser  Zeitpunkt  hängt  also  i 
von  dem  Grade  der  Erregbarkeit  und  von  der  Quantität  da 
im  Nerven  selbst  gelegenen  Eeizes;  er  kommt  um  so  früher, 
je  grösser  die  Stromesdichte  war,  je  grösser  nämlich  das  in 
der  Oeffiiung  gelegene  Moment  der  Beizung  im  Verhältniss  n 
der  durch  den  Strom  erzeugten  Unerregbarkeit ;  bei  gewisser 
Stromdichte  findet  gar  keine  Verzögerung  der  aufsteigenden 
Oei&iungszuckung  statt,  gleichviel  ob  die  intrapolare  Strecke 
lang  oder  kurz  war.  Aus  letzterem  Umstände  folgt,  dass  die 
Reizung  an  der  untexQn,  ^o^Va^r^ü  ^«^s^^^  ^i^aJiii&Qdet  bei 
Oeffnung  des  aufsteigen^ea  ^\xom^%. 
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Bei  Oeffnung  des  absteigenden  Stromes  war  der  Znckungs- 
eintritt  unter  allen   Umständen  verspätet:    die  Beizung  findet 
an  der  obem,  positiven  Elektrode  statt  und  muss  eine  schlecht 
leitende  Strecke  durchwandern,  in  welcher  sie  auch  völlig  auf- 
gehalten werden  kann.     Die  Beizung  sowohl,  wie  die  Leitungs- 
lieinmung  wachsen  beide  mit  der  Stromesdichte  und  mit  der 
Scliliessungsdauer ,  aber  nicht  gleichmässig ,  wie  das  abwech- 
'   selnde  Steigen  und  Sinken   der  Verzögerung  der  absteigenden 
"   Oeftnungsöffiiung  sowohl  bei   Steigerung  der  Stromstärke   als 
"^  bei  Verlängerung  der  Schliessungsdauer  erkennen  lässt.  — 
^         Was  also  den  Ort  betrifft,   wo   bei   Schliessung  und  Oeff- 
^'~  nmig  eines  Stromes  die  Beizung  stattfindet,   so  ist,   wie  dies 
^ '  schon  früher  vorläufig  bekannt  war ,  durch  v.  Bezold  das  von 
*"°'  Pflüger  suerst  erschlossene  und  zum  Theil  bewiesene  Gesetz 
^  bestätigt  und  vollends  erwiesen,  dass  nämlich  bei  der  Schlies- 
^  BTing  des  Stromes  die  Beizung  nur  an  der  negativen  Elektrode, 
^   d.  h.   bäün   Eintritt   des    Katelectrotonus   geschieht,    bei   der 
*^    Oefilhang  nur  an   der  positiven  Elektrode ,    d.  h.  beim  Ver- 
schwinden des  Anelectrotonus. 
T-  V.  Bezold  will   aber  diesen  Satz  dahin  abändern,   dass  er 

=    glaubt  behaupten  zu  dürfen ,    die  Beizung  finde  an  der  nega- 

-  tiven  Elektrode  immer  fort  statt,   so  lange  der  Strom  fliesst; 
die  fortwährende  Erregung  des  Endapparats   aber  mittelst  des 

J"    polarisirten   Nerven   werde  beschränkt   oder  verhindert  durch 

£    andere   Wirkungen,   welche   der  Strom  ausübt,  nämlich  Ver- 

=    ndnderung  der  Leitungsgeschwindigkeit  sowohl  auf  der  intra- 

=    polaren,  als  auf  den  extrapolaren  Strecken,     v.  Bezold  bemerkt 

in    der  im   Original  einzusehenden  Ausführung  dieses  Satzes, 

dmss   die  Schliessungszuckung   schwacher   absteigender  Ströme 

'     fast  immer  eine  tetanische  sei.     Die  Beizung   bei  Schliessung 

•     des  aufsteigenden  Stromes  findet  bedeutend  mehr  Widerstände 

vor,  als  die  bei  Schliessung  des  absteigenden  Stromes,   daher 

-  bei  jener,  trotz  fortdauernder  Beizung  am  negativen  Pole,  das 
:     Erscheinen   eines    Schliessungstetanus  in  viel  engere  Grenzen 

der  Stromdichte  eingeschlossen  ist,  und  unter  Umständen  sogar 
die  einfache  Schliessungszuckung  ausbleiben  kann. 

von  Bezold  hat  in  einem  Schlusskapitel  seines  Buches  die 
Hauptergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  elektrische  Beizung 
von  Muskel  und  Nerv  in  einige  Sätze  zusammengefasst,  welche 
wir  hier  wiedergeben. 

1.    Die  Substanz   der  Nerven  und  Muskeln  geräth  in  den 
Zustand   der   Erregung  nicht  bloss   durch  elektrische  Dichti^- 
"keitaBohwankvmgen,  sondern  es  ist  wabxEc\v^ix^^>  ^asi^  ^^^  '"^^ 
oonstanteT    Stärke    in    diesen    Organen   &\eB%wcÄL^   <äiÄ«NaSaßKÄ 
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Strom  fort  und  fort,   so  lange  er  in  dieser  Bahn  siarömt,  da 
Molekularvorgang  der  Erregung  erzeuge. 

2.  Der  Molekularvorgang  der  Erregang  findet  bei  poii- 
tiven  Diobtigkeitsschwankungen  und  während  der  Strom  n 
constanter  Grösse  diese  Organe  durchströmt  zunächst  und  » 
mittelbar  nur  in  der  Gegend  der  negativen  Elektrode  M, 
dagegen  geräth  die  am  positiven  Pole  befindliche  Nerven-  mi 
Muskelstrecke,  wenn  überhaupt,  nur  durch  die  Eortpflanxni 
des  am  negativen  Pole  hervorgebrachten  Beizes  in  den  erregta 
Zustand. 

3.  Der  Molekularvorgang   der  Erregung    findet   bei  iNp- 
tiven  Dichtigkeitsschwankungen   oder  nach   der  Öeffiionglr 
im  Nerven    oder  Muskel   fliessenden  galvanischen  Ströme f- 
nächst  und  direct  nur  in  der  Gegend   der  positiven  ElekU 
statt;  diejenigen  Nerven-  oder  Muskelquerschnitte,   welche k 
negativen  Elektrode  benachbart  waren,  gerathen,    wenn  üto 
haupt,    nur  durch  die  Fortleitung  der  am  positiren  Pole  o^ 
standenen  Reizung  in  den  erregten  Zustand. 

4.  Sind  die  Kettenströ'me,  deren  Schliessung  oder  Oeffinog 
als  Erregungsmittel  dient,  unter  einer  gewissen  Stärke,  lo 
folgt  der  Molekularvorgang  d6r  Erregung  in  der  Muskel-  oder 
Nervenfaser  nicht  unmittelbar  auf  die  positive  oder  negatin 
Dichtigkoitsschwankung  des  Stromes,  welche  der  Schliessaag 
oder  Oei&iung  desselben  entspricht,  sondern  es  vergeht  eise 
von  der  Stärke  dieser  Ströme  abhängige  in  einem  umgekehita 
Yerhältniss  zu  derselben  stehende  Zeit,  bis  der  Moleknlarvor 
gang  der  Erregung  anhebt.  Nicht  die  elektrische  DiGhtigkeitr 
Schwankung  ist  es  also  in  diesen  Fällen,  auf  welche  Muske 
und  Nerv  mit  dem  Erregungsvorg^nge  antworten,  sondern  ia 
Falle  der  Stromesschliessung  ist  es  das  Fliessen  des  Stromfli 
in  constanter  Höhe,  das  die  Erregung  bewerkstelligt,  tind  i 
Falle  der  Stromesöflhung  sind  es  die  noch  einige  Zeit  nad 
der  Oeffaung  anhaltenden  späteren  Störungen  des  Gleiohge 
wichts  in  diesen  Organen,  welche  mit  der  Keieung  verknüpft 
sind.  — 

Die  Thatsache ,  dass  die  Erregung  in  so  regelmässiger 
Weise  sowohl  bei  der  Schliessung,  als  während  des  Geschlossen- 
seins  und  bei  der  Oeffnung  des  Stromes  an  einem  bestimmtoi 
Pole  entsteht,  nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  dnxoli- 
flossenen  Strecke  leitet,  bemerkt  v,  Bezold,  darauf  hin,  die  ov- 
regende  Wirkung  des  galvanischen  Stromes  in  diesniadiMi 
Wirkungen  zu  suchen,  "welche  der  Strom  hervorbringt*.-])« 
galvanische  Strom  zerlegt  ^e  "^m^^Hj»«!  %^^^\^^  ^^te^ü^ 
-Nervenfaser  in  stwei  chemiBc\i  ^q^oV\  ,  ^^  ^i^^sÖMÄf. 
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Tenfe  Zonen ,  deren  Eigenthümüchkeiten  desto  mehr  sich 
prägon,  je  mehr  man  sich  ilen  beiden  Elektroden  nähert; 
lege  dafür  sind  hiclLinglich  bekannt.  Indern  v.  B.  also  die 
Erregung,  bo  wie  die  übrigen  VerHnde rangen,  welche  die  Ner- 
venfaser und  Hluskelfaser  durch  den  Strom  erleiden,  als  Wir- 
kung der  Elektrolyse  auffaast ,  betrachtet  er  die  elektrische 
Erregung  als  eine  beBtimmte  Form  der  chemiflchon  Reizung, 
■welche,  wie  die  Wasserstoffentwicklung  während  der  Stromes- 
echliesBung,  allein  am  negativen  Pole  eintritt. 

Molaschott  theilte  Beobachtungen  am  Nerven  vom  Frosch 
und  vom  Menschen  mit ,  aus  denen  er  glaubte  schliessen  zu 
müssen ,  dasa  der  bewegungsvermittelnde  Vorgang  im  Nerven 
unter  Umständen  von  einer  positiven  Schwankung  des  Norven- 
Htroms  begleitet  sein  könne.  Äf.  glaubte  nämlich  ra  linden, 
dass  dann,  wenn  constante  elektrotonisirende  Strome  einen  nicht 
zu  achwachen  elektrotonischen  Zuwachs  des  Nervenstroms  het- 
Torgerufen  hatten ,  die  darauf  folgende  Heizung  mit  Wechsül- 
laduetions strömen  eine  positive  Schwankung  bewirkte.  Je 
stärker  der  Zuwachs  war,  den  der  Verf.  in  einer  der  beiden 
Phasen  des  Eleotrotonus  durch  «instante  Ströme  erzielte,  desto 
sicherer  konnte  er  darauf  rechnen,  daes  die  Totanisining  eine 
positive  Schwankung  bewirkte.  Es  brauchte  der  Tetanisirung 
nur  eine  der  beiden  Phasen  des  Electrotonus  voranzagehen, 
damit  die  positive  Schwankung  des  Nervenstroms  zu  Stande 
kam;  es  schien  jedoch  das  Vorangehen  der  positiven  Phase 
■wirksamer  zu  sein ,  als  das  der  negativen.  Solche  Nerven, 
welche  keinen  elektrotonischen  Zuwachs  des  ruhenden  Stroms 
zeigten,  gaben  keine  positive  Schwankung  beim  Tetanisiren, 
Bondem  negative  Schwankung. 

M.  betrachtet  den  vorausgehenden  elektrotonischen  Znstand 
des  Nerven  als  ursächliche  Bedingung  für  das  Entstehen  der 
positiven  Schwankung  bei  der  Reizung  mit  Wechselströmen. 
Da  M.  aber  auch  ohne  vorausgegangenen  Electrotonus  bei 
frischen  Nerven,  die  mit  starken  Wechselströmen  gereizt  wur- 
den, positive  Schwankung  beobachtete,  so  meint  er,  dass  auch 
hier  ein  sehr  vergiinglidier  Electrotonus,  wie  er  durch  die 
reizenden  Ströme  bewirkt  wurde ,  die  ursächliche  Bedingung 
für  das  Eintreten  der  positiven  Schwankung  war,  indem  er 
hinzufügt,  dass  das  Auftreten  der  positiven  Schwankung  ein 
Merkmal  dafür  sei,  dass  der  Nerv  der  Stufe  des  unversehrten 
Lebens  noch  verhlUtnisHmässig  nahe  stehe. 

Gegen  MolegdiotSs  Schlussfolgerungen  erinnert  Du  Bogt- 
daran,  dass  er  selbst  früher  schon  Lei  "BÄ\»m%  tkä.  ^  '"^ 
VBTBor  positive   Sehwsnkangen    des  "NexveitiEfttowift  ^ii* 
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zugleich  aber  auch  gezeigt  habe,  dass  dieselben  nicht  von  dem 
Bewegung  vermitielnden  Vorgänge  herrühren,  aondem  davoi, 
dass  die  positive  Phase  des  Electrotonus  die  überwiegende  iit; 
dass  er  femer  darauf  aufmerksam  gemächt  habe,  wie  ancb 
beim  Tetanisiren  mit  dem  Magnetelektromotor  noch  eine  imden 
Ursache  für  das  Ueberwiegen  der  einen  Phase  gegeben  flcü 
könne :  sofern  nämlich  der  Zuwachs  im  Elektrotonus  langsamif 
wächst,  als  die  Stärke  des  erregenden  Stromes,  so  überwiflgt 
bei  grösserer  Windungszahl  der  primären  Rolle  nnd  bei  Uli- 
nem  EoUenabstande  leicht  die  durch  die  langsamen  und  schwacIifB 
Schliessungsschläge  erzeugte  Phase  die  von  den  schnellen  mi 
starken  Oei&iungsschlägen  stammende,  und  so  kann  es  mMf 
kommen,  dass  eine  positive  Schwankung  Yorgetänsoht  ifÜ 
Eei  den  Versuchen  MoleschotfB  vermisst  du  JBois  die  Side 
heit  dafür,  dass  keinerlei  andere  Wirkung  auf  die  Magnetnatt 
stattfinden  konnte,  als  die  durch  Schwankung  des  Nem» 
Stroms. 

Diese  Bemerkungen  du  Boi^,  nach  welchen  die  Bedeutoiii 
der  Beobachtungen  MoleschotfB  für  den  Bewegung  vermittela* 
den  Vorgang  im  Nerven  sehr  unwahrscheinlich  war,  hat  itoi» 
weiter  ausgeführt  und  die  Versuche,  um  die  es  sich  bandelt 
einer  experimentellen  Kritik  unterzogen,  bei  welcher  die  zahl- 
reichen Möglichkeiten  der  Täuschung  bei  derartigen  Yersucheo 
zu  Tage  traten.  Aber  auch  bei  sorgfältigem  Ausschluss  der 
Täuschungen,  die  bei  fehlerhafter  Einrichtung  des  Versucht, 
z.  B.  durch  Stromschleifen,  bedingt  sein  können,  sah  Rtaüot 
an  fast  jedem  Nerven  in  einer  bestimmten  Periode  der  Ab- 
nahme seiner  Ijebenseigenschaffcen  bei  Beizungen  mit  dem 
Magnetelektromotor  scheinbare  positive  Schwankungen  des 
Nervenstroms,  welchem  Stadium  ein  solches  vorausging,  in 
welchem  statt  der  ursprünglichen  negativen  gar  keine  Schwan- 
kung eintrat.  Diese  scheinbare  positive  Schwankung  hatte 
aber  Nichts  zu  schaffen  mit  dem  Bewegung  vermittelnden  Vo^ 
gange ,  war  lediglich  Nebenwirkung  des  zum  Tetanisiren  be- 
nutzten Apparats  und  beruhete  auf  dem  Ueberwiegen  der  po- 
sitiven Phase  des  Elektrotonus.  Es  kann,  wie  Du  Boia  be- 
merkte, die  dem  Schliessungsinductionsstrom  entsprechende 
Phase  das  Uebergewicht  bekommen,  und  dazu  kann  sich  noch 
der  Umstand  gesellen,  dass  bei  Abnahme  der  Erregbarkeit  das 
Ueberwiegen  der  positiven  Phase  des  Elektrotonus  über  die 
negative  steigt,  die  Abnahme  der  Erregbarkeit  aber  kann  darch 
jBin Wirkung  constantet  ÄtrÖTo.^  X^^ioTÄatt  'veTden^  wie  es  in  den 
Fersuchen  Moleschott^  dex  ^^W  n<jw.  ^^Oa.  B.afik,fc  ^asow  Isml 
ueberwiegen   der   positiven  "fi^i^Äö  ^^^  ^\feV\sö\««sÄ  ^  \.r^^ 
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tend   werden,   dasfi  dadurch   der  Einfluss  jenes  erstem,   von 
Ihs  Bois  hervorgehobenen  Moments,   wenn   derselbe  entgegen- 
gesetzt gerichtet  ist,  überwogen  werden  kann.     Bei  wenig  er- 
regbaren Nerven  zeigte  sich  von  Anfang  an  die  Bichtung  des 
Schliessungsindnctionsstroms  von  Einfluss  auf  die  Schwankung 
'    des  Nervenstroms.    Es  ist  somit  das  Auftreten  einer  positiven 
^  Schwankung    der   Muitiplicator- Nadel    bei   Tetanisirung   eines 
--  ITerven  keinesweges  Zeichen  davon,    dass  der  Nerv  der  Stufe 
^  des   unversehrten  Lebens  noch   verhältnissmässig  nahe   steht, 
b  flondem  im  Gegentheil   charakterisirt   einen  hohen   Ghrsui  von 
^  £eistungsunfähigkeit. 

'         In  den   auf  Grundlage  der  neueren  Untersuchungen  ange- 
fe   stellten  Betrachtungen  über  die  Kräfte  des  Nervenprimitivrohrs 
•    spricht  sich   Ludwig  über   den   Zusammenhang   zwischen  den 
'^    physiologischen  und   elektrischen  Bewegungserscheinungen  des 
^    Nerven  fblgendermassen  aus:  Wenn  auch  zwischen  beiden  Er- 
scheinangen  ein  inniger  Zusammenhang  besteht,  so  ist  derselbe 
i     doch  keinesweges  ein  nothwendiger.     Die  Strömung  des  ruhen- 
:     den  Nerven  kann  sehr  merklich  bestehen,  ohne  dass  die  Beiz- 
barkeit  noch  besteht;   aber  niemals  ist  das  Umgekehrte  beob- 
aohtet  worden:   man  könnte  sagen,  eine  elektrische  Strömung 
ist'  eine,  aber  nicht  die  einzige  Bedingung  für  das  Bestehen  der 
Beizbarkeit.     Es  kann  aber  auch  im  elektrotonischen  Zustande 
die  Beizbarkeit  fortbestehen,    und   zwar  in  erhöhetem  Masse. 
Dia  negative  Stromesschwankung  kann,  namentlich  bei  Curare- 
vergiftung  vorhanden  sein,  ohne  dass  ein  sichtbares  physiolo- 
gisches Merkmal    der    Erregung  vorhanden   ist.     Sofern  aber 
doch   in   den   meisten   Fällen  mit   der  Erregung  zugleich  die 
negative  Stromesschwankung  auftritt,  so  scheint  zu  folgen,  dass 
der  Beiz  zweierlei  Bewegungen  auslöst.   Jedenfalls  ist  die  durch 
.   den    Beiz    herbeigeführte    Lagenveränderung    der   elektrischen 
Theilchen  im  Sinne  Du  Boü  Hypothese   nicht   mehr  für  den 
«  wahren   Ausdruck    der   Erregungsbewegung  selbst   zu   halten. 
Ein  constanter   Strom  kann   den "  Muskelnerven   in  der  Weise 
reizen,  dass  der  Muskel  in  Tetanus  geräth,  und  doch  erzeugt 
dieser  Strom  im  Nerven  keine  negative  Schwankung,  sondern 
Elektro  tonus. 

Während  femer  ein  Zusammenhang  zu  bestehen  scheint 
zvdschen  den  Veränderungen  der  Beizbarkeit,  welche  ein  den 
Nerven  durchfliessender  constanter  Strom  bewirkt,  und  den 
durch  ihn  bewirkten  Veränderungen  des  elektromotorischen 
Verhaltens,  so  scheint  doch  auch  wiedeium  dieaei  7i\»ÄXöxcÄ\sr 
hang  nicht  aus  den  Annahmen  emzuVeucVi^Tv«  n^^'Ööä  ThL'BcAÄ 
inr  Erklärnng  der  elektrisclien  ^Törgtogö  mL  "^ct^iea  ^«c^^ss^ 
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detc.    Am  positiven  Pole  entsteht  Abnahme,   am  negativen  & 
nähme  der  Erregbarkeit;    beide  Orte  aber   sind  nach  Du  Bai 
Anschauung    elektrisch    gleichmässig    angeordnet.     MögliclMF 
weise,  meint  Lnidwig^  sei  es  berechtigt,  zur  ELrklärung  des  ge- 
nannten Gegensatzes  der  Ein-  und  Austrittsstelle  des  Stiüna 
die  Ablagerung   der   clektrolytischen  Zersetzungsprodncte  \ab 
beizuziehen;   in   dieser   Beziehung   ist   auch    die    oben  notiili 
Ansicht  v.  BezoM^  über  das  Wesen  der  elektrischen  Beiing 
dos  Nerven  so  wie  überhaupt  der  Veränderungen   des  Nerra, 
dio   der  Strom  hervorbringt,    zu  vergleichen,    dieselbe  stioirt 
mit  Ludwiy*^  Vermuthung  überein ,    und    es  scheint  somit  & 
bisher  wenig  berücksichtigte  chemische  Wirkung   bei    der  ^ 
plication  der  Elektricitöt  an  den  Nerven  in  höherm  Massei 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen. 

Was   den   Zusammenhang   zwischen  Fortleitung    der  Ka 
gung   und   den  elektrischen  Veränderungen   betriffifc,     so  hA 
Ludwig  als  diesen  Zusammenhang  untergrabend  namentlich  dk 
Erfahrung  v,  Bezold*s  hervor,    dass  nämlich   ein  Nerv  in  da 
ersten  Stadien   der  Curarevergiftung  langsamer   leitet,    als  in 
unversehrten  Zustande,   gleichwohl  aber  die  durch   den  Stnn 
eingetretenen    elektrischen   Veränderungen    kräftig    ausgebildet 
sich    durch   den  Nerven  verbreiten.     Sofern  nun  endlich  and 
nach  den  Untersuchungen  Fßilger^B  und  v.  Bezold^s  die  Fähig- 
keit des  Nerven   von   einem    äussern  Reiz   wirksam   erregt  n 
werden  und  die  Fähigkeit,  den  Vorgang  der  Erregung  weiter 
zu  leiten,  differente  Dinge  sind,  deren  eines  sogar  vermindert 
sein  kann,  wo  das  andere  in  erhöhetem  Masse  vorhanden  ist, 
so  ergiebt  sich,    dass   innerhalb   der  Nervenfaser  verschiedene 
Bewegungen  vorkommen,  die  in  einer  nur  bedingten  Abhängig- 
keit von  einander  stehen.  — 


Valentin  bestätigte  die  im  vorj.  Bericht  p.  469  erwähntes 
Beobachtungen  Budgets  über  elektromotorische  Wirksamkeit  der 
Froschhaut. 

Bef.  hat  die  von  der  Oberfläche  des  menschlichen  Eoipers 
zu  erhaltenden  elektrischen  Spannungswirkungen,  Ladungen 
zum  Theil  durch  Influenz,  zum  Theil  durch  Mittheilnng,  je 
nach  der  Beschaflenheit  der  Epidermis,  einer  nähern  Unter- 
suchung unterworfen,  nac^d-etoi  ^\fc%«t  Qi^%«^%taaid  lange  Zeit 

ieine  BeniokBichtigmig  me\«  ^e^^TÄaTi  \v»XXä.  —  'V&.^^sol  «&. 

das  Original  verwiesen  N^ii^,  m«%  Vvex  t^x«  A^ä  Vw«,b3«.,3«. 
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werden ,  dass  es  eine  Eeihe  von  genau  erkannten  Spannungs- 
wirkungen  an  dei  KÖTperoberfiäche  giebt,  deren  Ursache  nicht 
die    Manipulationen  beim  Versuch   selbst  sind,   welche  über- 

^  haupt  nicht  von  Beibungselektrioität  herrühren,  deren  Ursache 

'  vielmehr  unter  der  Haut  ihren  Sitz  hat. 

Ueber  das  elektromotorische  Verhalten  der  Muskeln  schliesst 

^  Valentin  aus  seinen  Beobachtungen  Folgendes.  Die  elektrischen 

~  Beziehungen   der  natürlichen  oder  künstlichen  Längsfläche  zu 
dem  Querschnitte  des  Muskels   zeigen  keine  solche  Beständig- 

[.  keit,  dass  irgend  eine  darüber  aufzustellende  Norm  ohne  Ein-' 
*  sehilbikung  gelte.    Die  grösste  Beständigkeit  zeige  sich  in  der 

^  positiven  Beschaffenheit  der  natürlichen  oder  künstlichen  Längs- 
^  flache  zu-  dem  künstlichen  Querschnitt;  doch  müsse  der  letztere 

~"yom  Sehnenende  hinreichend  entfernt  sein. 

j  Was  das  Verhalten  der  Sehnenenden  betrifft,  so  bezeichnet 

''    Valentin  als  den  seltensten  FaU  den,    dass  beide  Sehnen  sich 
■  negativ  g^enüber  der  Längsfläche  verhalten ;  die  Bcgel  scheine 

~'  die  ra  sein,  dass  das  eine  Sehnenende  sich  negativ,  das  andere 

"    positiv   gegen   die   Längsfläche   verhalte:    dann  habe  man  die 

-  absteigende  Spannungsreihe:   stärkeres  Sehnenende,  natürliche 

-  Längedäcbe  und  schwächeres  Sehnenende.  Der  Gastrocnemius 
^  des  Frosches  zeige  immer  das  Verhalten,  dass  seine  obere  und 
*;    äussere   kleine  Sehne   oder   der   übrige   weit  grössere  Ansatz- 

-  theil    dem    starkem   Sehnenende   in   jener   Terminologie   ent- 

-  spreche.  Dies  ist  in  üebereinstimmung  mit  Budgets  Angabe 
'  (vorj.  Bericht  p.  470).  Der  Semitendinosus  des  Frosches  zeige 
^  den  Fall,  dass  bald  das  obere,  bald  das  untere  Sehnenende, 
'  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Exemplare,  das  stärkere  sei. 
'  Bei  solchen  Säugethiermuskeln ,  welche  einerseits  eine  dünne 
'    Sehne   haben,    an  der  sich  alleAnsätze  der  Muskelfasern   con- 

oentriren,.  anderseits  eine  Aponeurose,  war  letztere  in  der 
Begel  die  schwächere,  erstere  die  stärkere  in  jener  sogenannten 
Spannungsreihe.  Am  Gastrocnemius  des  Frosches  beobachtete 
Valentin  verschiedenes  Verhalten  einzelner  Querschnitte  und 
einzelner  Faxticen  eines  Querschnittes,  was  von  dem  ver- 
wickelten Bau  dieses  Muskels,  von  dem  Verhalten  der  Sehnen- 
blätter auf  Querschnitten  herrührt,  worüber  das  Nähere  im 
Original  nachgesehen  werden  muss. 

Mit  Büoksicht  auf  das  Verhalten  künstlicher  Querschnitte 
bei  anderen  Muskeln  meint   Valentin^  dass  die  eigenthümliche 
Beschaffenheit  des  Sehnenendes   eines  Muskels  nicht  von  dem 
äussersten   natürlichen   Querschnitte    der    Muskelmaa&Q  ^  xasiltd^ 
bloss   von    den    verschmälerten  Endstüc\LeTL  ^et  l&ajÄ&j^^öÄ^^cö. 
abhängig  sei,    sondern    oft   von  ^e\t   länget^Ti  ^Xx^äS^äöl  ^«t- 
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selben.  Die  Sehne  repräsentire  daher  nicht  einen  natürliolien 
Querschnitt  des  Muskels.  Es  genüge  eben  deshalb  auch  nicht 
die  Annahme  der  sogenannten  parelektronomisclien  Schicht  zur 
Erklärung  eines  besonders  schwachen  negativen  oder  eines  po- 
sitiven Verhaltens  eines  Sehnen endes,  weil  jene  parelektnmo- 
mische  Schicht  nur  eine  unmerklich  dicke  Schicht  dipolarer 
Molekeln  sein  könnte:  der  positive  Endbezirk  eines  Muskels 
habe  oft  eine  Tiefe  von  mehren  Millimetern. 

Benetzen  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  hob  nicht  immer 
das  Verhalten  auf,  welches   mit  der  Annahme  der  parelektnh 
nomischen   Schicht   erklärt  werden  sollte.     Ein  Gku3to)cneiniBi 
des  Frosches  konnte  mehre  Minuten   in  Kochsaklösung  liego; 
ohne  dass  er  aufhörte,  den  umgekehrten  Strom  mit  dem  oIol 
den  richtigen   mit   dem   untern   Sehnenende   zu    liefern;   bA 
beim  Semitendinosus  wurde  das   positive  Verhalten   eines  S^ 
nenendes  nicht  immer  durch  Benetzen  mit  Kochsalzlösung  tA 
gehoben. 

Wenn  durch  Eeizung  des  Hüftnerven  der  Grastrocnemi« 
des  Frosches  oder  der  WadenmueAiel  des  Kaninchens  in  Teta- 
nus versetzt  wurde,  so  trat  allemal  negative  Schwankung  des 
vorhandenen  Stromes  ein,  gleichviel  ob  dieser  im  sogenannten 
richtigen  oder  verkehrten  Sinne  stattfand.  —  Bei  f^paraten 
von  winterschlafenden  Murmelthieren  kam  auch'  positire 
Schwankung  des  Muskelstroms  bei  Tetanus  vor. 

Die  bei  Eintritt  der  Fäulniss  des  Muskels  stattfindende 
Umkehr  der  Stromesrichtung  betraf  nicht  die  ganze- Masse  des 
Muskels  zugleich,  sondern  trat  bezirksweise  ein. 

Vergeblich  bemühete  sich  Valentin  den  Mangel  des  elektff 
sehen  Gegensatzes  symmetrisch  gelegener  Funkte  des  Muskeb 
und  die  Zunahme  des  Gegensatzes  bei  wachsender  Asymmetrie 
zu  constatiren.  Die  Versuche  betrafen  bezüglich  der  Llngr 
fläche  vornehmlich  den  Sartorius  und  Bectus  internus  dei 
Frosches,  den  Stemomastoideus  und  den  Stemohyoidcus  ds 
Kaninchens;  bezüglich  des  künstlichen  Querschnitts  den  W» 
denmuskel,  Flexor  digitor.  comm. ,  Extensor  araris  des  Mar 
melthiers,  Flexor  antibrachii,  Triceps  brachii,  Eztensor  cmiii 
des  Kaninchens.  Der  Verf.  meint,  dass  mit  Rücksicht  auf  die 
Zickzackbiegungen  ausgeschnittener  Muskeln,  auf  dieUmknicknngt 
Verzerrung  der  Muskelfasern  auf  Querschnitten  und  deigl.  Un- 
regelmässigkeiten ein  Mangel  an  elektrischem  Gegensati  sym- 
metrischer Punkte  überhaupt  mit  dem  grössten  Misstrauen  SQ 
betraehten  sei. 

Die   ünterBuchuiigen  ^e«  ^^-  ^^«^  ^^   ^^a^^ai^  Ver 
halten  des  Muskels  \)ei  öier  ^om"^x^^«vö^^  -^^  ^^t^ssiv  ^said 
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l&ufige  Mittheüung  gegeben  wurde,  stehen  in  sehr  nahem 
Zusammenhange  mit  späteren  Untersuchungen  über  das  elek- 
trische Verhalten  des  thätigen  Muskels"  (Zeitschr.  für  ratio- 
nelle Medicin  XV.  p.  27),  von  denen  im  nächsten  Bericht 
Teferibrt  werden  wird. 

Unter  der  bekannten  von  Du  Bois  gemachten  und  auf  bekannte 
Gründe  gestützten  Annahme,  dass  der  Vorgang  im  Muskel,  welcher 
eine  secundäre  Zuckung  resp.  secundären  Tetanus  veranlassen  kann, 
eine  negative '  Schwankung  des  ruhenden  Muskelstroms  sei, 
leitet  V.  Bezold  mit  Kücksicht  auf  seine  oben  berücksichtigten 
Untersuchungen  über  den  Vorgang  der  Beizung  des  Nerven 
durch  Schliessung  und  Oeffiaung  eines  Kettenstroms,  speciell 
mit  Rücksicht  auf  das  dabei  unter  Umständen  auftretende 
StadiuiVL  der  vorbereitenden  Erregbarkeitserhöhung,  den  Schluss 
ab,  dass  der  die  secundäre  Zuckung  veranlassende  Vorgang 
im  Muskel  (wie  v.  Bezold  meint,  die  negative  Schwankung 
des  Mnskelstroms)  unmittelbar  mit  oder  eine  unmessbar 
kleine  Zeit  nach  dem  Augenblicke  der  Reizung  des  Muskels 
beginnt,  v,  Bezold  gelangte  ferner,  wie  er  vorläufig  mittheilte, 
zu  dem  Schluss,  dass  der  die  secundäre  Zuckung  erzeugende 
Vorgang  ein  fast  momentaner  ist,  der  innerhalb  eines  Zeit- 
raums von  höchstens  ^/looo  Secunde  beginnt  und  endigt.  Es 
besteht  nach  demselben  Verf.  diese  Veränderung  des  elektri- 
schen Verhaltens  auf  der  Oberfläche  des  gereizten  Muskels, 
durch  welche  die  secundäre  Zuckung  erzeugt  wird,  weder  in 
der  einfachen  Abnahme  noch  in  der  einfachen  Wiederherstel- 
lung des  zwischen  Längsschnitt  und  Querschnitt  herrschenden 
Spannungsunterschiedes,  sondern  mindestens  aus  plötzlicher 
Abnahme  und  plötzlicher  Wiederherstellung  zusammengenom- 
men. Dieser  Vorgang  beginnt  und  endigt  innerhalb  des  ersten 
Zehntheils  vom  Stadium  der  latenten  Reizung;  im  übrigen 
Verlauf  der  primären  Zuckung,  findet  keine  elektrische  Ver- 
änderung an  der  Oberfläche  des  Muskels  mehr  statt,  welche 
föhig  wäre,  auch  die  erregbarsten  Muskelnerven  zu  reizen. 

Zu  diesen  Schlussfolgerungen  gelangte «?.  Bezold^vi^em  Wege 
der  Exclusion  bei  Versuchen,  in  welchen  er  künstliche  Nachah- 
mungen des  ruhenden  Muskelstroms  und  dessen  als  reizend 
vorausgesetzte  Schwankungen,  so  wie  Oefi&iung  und  Schliessung 
djes  natürlichen  Muskelstroms  wirken  liess.  Versuche  endlich, 
welche  der  Verf.  mit  einer  Nachahmung  des  Muskelstroms 
und  dessen  momentaner  Oeflhung  und  Schliessung  anstellte^ 
gaben  Resultate,  welche  gleiohffläla  m\\.  ^«ü  QXyMgstL '^OsJsäsät 
fcJgeruDg&a  übereinstimmten. 
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Bei  allen  diesen  Versuchen  und  Schlüssen  ist,  wie  Ret 
schon  hervorhob ,  vorausgesetzt ,  dass  eine  negative  Schwanknsg 
des  ruhenden  Muskerstroms  der  Vorgang  sei,  welcher  die  n> 
cundäre  Zuckung  veranlasst,  und  alle  Schlussfolgemngen  v,  Be- 
zold\  würden  auch  auf  einen  andern  elektrischen  Vorgang  im 
gereizten  Muskel  passen.  So  lange  aber  kein  anderer  elekti- 
scher Vorgang  am  gereizten  Muskel  durch  den  Mnltiplicaftar 
angezeigt  war,  als  die  negative  Schwankung'  beim  Tetamu, 
müsste  man  sich  mit  dieser  für  alle  Fälle  zu  helfen  suchen, 
was  durch  die  bekannte  Annahme  der  Discontinuität  dieser 
scheinbar  continuirlichen  Abnahme  der  durch  den  rohenda 
Muskelstrom  bewirkten  !N'adelablenkung  geschah  und  durch  d» 
Annahme  einer  solchen  Schnelligkeit  der  einzelnen  diese  b' 
continuirliche  Schwankung  zusammensetzenden  Phasen,  da 
das  Auftreten  einer  einzelnen  dieser  Phasen  von  der  Magnd^ 
nadol  nicht  angezeigt  werden  könne.  Die  Untersuchnngea. 
welche  Eef.  im  Verein  mit  Cohn  über  die  elektrischen  V(n- 
gänge  im  gereizten  Muskel  anstellte,  führten  zu  anderen  & 
gebnissen,  welche  im  nächsten  Bericht  Erwähnung  finden. 

VoJkmann  hat  dem  im  vorj.  Bericht  p.  476 ,  477  berück- 
sichtigten Aufsatz  über  die  Controlle  der  Muskelermüdung  noch 
einen  ITachtrag  hinzugefügt,  in  welchem  er  die  Gegenbemer 
kung  Weher'a  zurückweist.  Da  wir  schon  im  letzten  Bericht 
diesen  äussersten  Phasen  der  Controverse,  weil  zu  sehr  in's 
Detail  einzelner  Versuche  führend,  nicht  mehr  folgen  konnten, 
so  muss  auch  hier  davon  abgestanden  werden,  näher  auf  jenen 
I^achtrag  Volhmann^a  einzugehen,  welchen  derselbe  seinerseits 
als  den  Schluss  bezeichnet. 

Aebi/  gab  die  ausführliche  Darstellung  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Beizung  im 
quergestreiften  Muskel,  deren  wesentliches  Besultat  naeh  vo^ 
läufiger  Mittheilung  im  Bericht  1859  pag.  492  bereits  notizt 
wurde. 

Setzen  wir  zunächst  voraus,  der  Muskel  werde  direct  an 
bestimmter,  beschränkter  Stelle  gereizt,  so  war  das  Princip 
des  Apparats,  zwei  leicht  bewegliche  Hebel  über  dem  Ifnskel- 
bauch  in  einem  gewissen  Abstände  von  einander  anzabringen, 
deren  eines  Ende  mit  einem  Schreibapparat  endigte,  welcher 
auf  einem  durch  ein  Uhrwerk  mit  bestimmter  Gtesohwindigkeit  - 
rotirenden  Cylinder  schreiben  konnte.  Indem  der  Muskel  sich 
contrahirt,  verdickt  er  sich,  diese  Verdickung  wurde  dadurch,  dass 
der  Muskel  in  gabeltoimige  Iaj^qt  %,^\^^ttAt  ^mirde^  genöthigti 
zu  einer  gegen  den  auiViegeuÖÄii  T\iei^  ^«^  ^^wSä  s^snsSfi^l)Ms^ 
Wulstimg   sich    zu    gcstaUen,  ^^\eVv^  ^«t.  ^^\ä\  \ä>äi^  ti««^ 
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Jeder  Hebel  zeichnete  dann  auf  dem  rotirenden  Cylinder  eine 
Curve.  und   die  Anfänge   dieser  Curven  würden  von  einander 
niin  um  den  Abstand  der  Hebelarme   selbst  entfernt  gewesen 
sein,  wenn  die  Contraction  des  Muskels  an  den  beiden  Punk- 
ten,   wo  die  Hebel  auflagen,  genau  gleichzeitig  stattgefunden 
hätte,  sie  mussten  dagegen  weiter  von  einander  entfernt  sein, 
wenn  der  der  Beizstelle  nähere  Punkt  sich  früher  contrahirte, 
_   als  der  andere.     Aus  der  Differenz  des  Abstandes  der  Curven- 
r  anfange  und  des  Abstandes  der  Hebel  von  einander  liess  sich 
r    bei  bekannter  Umdrehungsgeschwindigkeit    des   Cylinders   die 
ü  Zeit  berechnen,  welche  die  Fortpflanzung  der  Eeizung  zwischen 
c  den  beiden  Hebeln  im  Muskel  in  Anspruch  nahm.   Dies  jedoch 
«  nur    unter   der  Voraussetzung,   dass   der  eine  Hebelarm  nicht 
.    etwa  schon  dadurch  in  Bewegung  gerieth,  dass  die  unter  dem 
3  andern  Hebelarm  befindliche  Muskelpartie  auf  die  unter  jenem 
^   befindlichen  mechanisch  wirkte;  und  um  dieser  Voraussetzung 
£    zu  genügen,  war  der  Muskel  mit  seinem  einen  Ende  unbeweg- 
^    lieh  flzirt,  mit  dem  andern  frei,  in  gewissem  Grade  belastet, 
^    und   die   Beizung    geschah    am   freien   Muskelende    möglichst 
5f    entfernt  von  den  Hebeln :  nun  konnte  die  erste  Bewegung,  der 
^    Anfang   der   Curve    des    von    der   Beizungsstelle   aus   zweiten 
\    Hebels  nur  herrühren  von  der  Contraction  der  unter  demselben 
^    |)efindlichen    Muskelpartie.     Ueber    mancherlei    Vorsichtsmass-  * 
,    regeln   bei  Anstellung  der  Versuche   ist   das  Original  zu  ver- 
j,    gleichen,  wo  sich  auch  Abbildungen  des  Apparats  finden, 
j  Die  directe  Reizung  des  Muskels   geschah   in   den  meisten 

\  Versuchen  durch  einen  einfachen  Inductionsschlag,  der  grossem 
Vollständigkeit  halber  aber  führte  der  Verf.  auch  Versuche  mit 
1  mechanischer  Beizung  aus,  welche  durch  einen  elektromagne- 
tischen Fallapparat  bewirkt  wurde.  Immer  war  die  Einrich- 
,  tung  so  getroffen,  dass  derselbe  Mechanismus,  welcher  den 
Beiz  auslöste,  unmittelbar  vorher  den  Zeichenapparat  in  wirk- 
same Stellung  zum  rotirenden  Cylinder  brachte,  damit  über- 
flüssige Linien  auf  demselben  vermieden  würden,  so  wie  es 
anderseits  auch  nur  auf  die  Anfangsstücke  der  Curven  ankam, 
und  nachdem  diese  erhalten  waren,  der  Zeichenapparat  alsbald 
wieder  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  werden  konnte.  —  Als  der 
zu  den  Untersuchungen  brauchbarste  Muskel  dos  Frosches  er- 
wies sich  der  M.  adductor  magnus  von   Cuvier. 

Während   nun  dann,    wenn    durch   diesen  von  mit  Curare 
vergifteten  Thieren  genommenen  Muskel  der  ganzen  Länge  nach 
ein  Inductionsschlag  geleitet   wurde,   beide  H^bei  %\ri5s.  ^^*^ä 
gleichzeitig  höben,     so   ergab    sieb  imTaenc   rai^  7Ä\\Ä^Sfc"^^s^^*^ 
wenn   der  Muskel   an    beschränkter  SteW©  Ti\a   ^exeviX.  ^?rKt$Ä> 

ZeiUchr,  f.  raU  Med.     Dritte  R.     Bd.  XVI.  'I'^ 
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der  dieser  Stelle  nähere  Hebelarm  hob  sich  früher,  als  der 
entferntere.  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Contraction 
von  dem  zuerst  gereizten  Punkte  aus  weiterschritt,  unterlag 
nicht  unbeträchtlichen  Schwankungen,  obwohl  in  ein  und  der- 
selben Versuchsreihe  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  sich  erhielt. 
Die  mittlere  Secundengeschwindigkeit,  welche  der  Verf.  in  drei 
zu  verschiedenen  Zeiten  angestellten  grösseren  Versuchsreihen 
erhielt,  war  die  folgende: 

A.  815,9  Mm.  (Max.  1013,7.  Min.  682.) 

B.  840,1  Mm.  (Max.  1152.  Min.  535,2.) 

C.  1264,3  Mm.  (Max.  1480,8.  Min.  1036,8.) 

Für  die  Berechnung  dieser  Zahlen  wurden  nur  die  beiden 
ersten  unmittelbar  nach  der,  Präparation  erhaltenen  Werthe 
benutzt;  später  sinkt  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  bedeu- 
tend, bald  rascher,  bald  langsamer.  Auch  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Beihen  A  und  B  bei  matten,  kranken  Fröschen,  die 
Eeihe  C  bei  ganz  munteren  Fröschen  gewonnen  wurde.  Bei 
grosser  Kälte  sank  die  Fortbewegungsgeschwindigkeit.^ 

V.  Bezold  erhielt  bei  seinen  nach  anderer  Methode  angestell- 
ten Versuchen  die  Secundengeschwindigkeit  der  Fortpflanzung  der 
Eeizung  im  Muskel  zu  1210 Mm. ,  eine  Zahl,  welche  sehr  gut 
mit  der  Zahl  für  die  Reihe  C  von  Aebi/  übereinstimmt. 

Ein  Muskel,  der  das  eine  Mal  mit  5  Grms. ,  dann  mit 
35  Grms.,  dann  mit  100  Grms.  belastet  war,  lieferte  Zahlen, 
aus  welchen  sicher  hervorging,  dass  bei  stärkerer  Belastung 
jedenfalls  keine  Verlangsamung  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit erfolgt.  Ebenso  wenig  erwies  sich  die  Stärke  der  Bei- 
zung als  von  Einfluss  auf  den  Gang  der  Oontractionswelle. 
Besondere  Controlversuche  ergaben  auch,  dass  bei  der  Abnahme 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  mit  der  Zeit  nach  der  Frä- 
paration  das  angewendete  Gift  nicht  direct  betheiligt  sein 
konnte. 

ünvergiftete  Muskeln,  deren  Nerv  dicht  an  der  Eintritts- 
stelle abgeschnitten  wurde/,  untersuchte  Äebi/  in  derselben 
Weise,  wie  die  mit  Curare  vergifteten,  und  es  ergab  sich, 
dass  das  Fortschreiten  der  Oontractionswelle  mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit erfolgt,  wie  im  vergifteten  Muskel:  dieselben 
Frösche,  die  in  der  obigen  Beihe  A  die  Zahl  815,9  Mm.  er- 
geben hatten,  ergaben  hier  unvergiftet  die  Zahl  862,4  Mm. 
im  Mittel. 

Bei  den  Versuchen,  in  welchen  Aebt/  nicht  den  Muskel  di- 
rect reizte,  sondern  den  Nerven,  musste  der  Muskel  an  beiden 
Enden  beweglich  sein:   wie  dann  aber  auch  die  beiden  Hebel 
aufgesetzt  werden  mochten,  immoi  \ioVi^Ti  Ä\e  sich  zu  gleicher 
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Zeit,  woraus  also  folgt,  dass  der  durch  den  Nerven  gereizte 
Muskel  in  allen  seinen  Theilen  in  ein  und  demselben  Augen- 
blick in  den  contrahirten  Zustand  versetzt  wird. 

Da  der  Nerv  des  M.  adductor  magnus  sich  kurz  vor  seinem 
Eintritt  in  den  Muskel  in  der  Eegel  in  zwei  Aeste  spaltet,  von 
denen  der  eine  den  obem  (etwa  ^/s),  der  andere  den  untern 
Theil  (etwa  ^/s)  des  Muskels  versorgt,  so  bot  sich  die  Mög- 
lichkeit, einen  Theil  des  Muskels  der  Eeizung  vom  ITerven 
aus  zu  entziehen.  Äebi/  durchschnitt  den  Ast,  der  die  unteren 
^/s  des  Muskels  versorgte,  nachdem  er  vorher  sich  von  der 
gleichzeitigen  Hebung  der  beiden  Hebel  überzeugt  hatte :  wurde 
nun  nach  durchschnittenem  Ast  der  Nervenstamm  gereizt,  so 
mnfasste  die  Zuckung  zwar  auch  den  ganzen  Muskel,  aber 
jetat  hoben  sich  die  beiden  Hebel  nicht  gleichzeitig,  sondern 
der  dem  innervirten  Muskelabschnitt  nähere  Hebel  hob  sich 
früher,  als  der  andere.  Es  fand  also  nun  wieder  ein  Fort- 
ftcihieiten  der  Verkürzung  statt;  dieses  Fortschreiten  war  ein 
Boheinbar  schnelleres,  als  in  den  früheren  Versuchen,  doch 
lammt  in  Betracht,  dass  einerseits  die  Verästelungsgebiete  der 
beiden  Kervenäste  nicht  scharf  von  einander  abgegrenzt  sind, 
imd  dass  anderseits  die  beiden  Hebel  nicht  so  weit  von  ein- 
ander aufgesetzt  werden  konnten,  dass  sie  beide  auf  ganz  ge- 
trennten Verästelungsgebieten  aufstanden. 

Muskeln  solcher  Frösche,  die  mit  Upas  Antiar  vergiftet 
waren,  zeigten  keine  dem  Gifte  zuzuschreibende  Verlangsamung 
der  Fortpflanzung  der  Contraction  j  wohl  aber  schien  eine  solche 
auf  die  Wirkung  des  Giftes  zu  beziehende  Verlangsamung  nach 
Vei^^tung  mit  Veratrin  und  nach  Vergiftung  mit  Cyankalium 
einzutreten. 

Ueber  einige  Versuche  bei  Muskeln  der  Schildkröte  und 
des  Kaninchens  ist  das  Original  p.  55  zu  vergleichen; 

Beherzigenswerth  ist,  was  Äebi/  in  seinem  Schlusscapitel 
über  die  sogenannte  Muskelirritabilität  sagt,  indem  er  zeigt, 
zu  welchen  Consequenzen  es  bei  näherer  Betrachtung  führen 
muss,  wenn  man  mit  völlig  unmotivirtem  Vorurtheil  die  Exi- 
stenz eines  auf  gewisse  Veranlassungen,  unter  denen  eine  der 
Nervenreiz  ist,  sich  contrahirenden  Muskelgewebes  wegzudemon- 
striren  sucht:  es  führt,  wie  Äehi/  ganz  richtig  bemerkt,  ein- 
fach dahin,  das  Muskelgewebe  überhaupt  zu  leugnen,  den 
Ausdruck  Muskelgewebe  wenigstens  völlig  überflüssig  zu 
machen. 

Aßby  beobachtete  den  Vorgang  der  Muskelcontraction  an 
den  durchsichtigen  Beinen  kleiner  Spinnen.  Wenn,  wie  es 
Bawman  schon  beschrieb,  sich  der  Contractionswulst  laii!^€>QjsL^ 
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wie  es  schien,  unter  Ueberwindung  einer  elastischen  Gegen-  ja 
Wirkung,  ähnlich  wie  beim  Zusammendrücken  eines  Kautschuk-  ji 
balls  <,  gebildet  hatte ,  so  theilte  er  sich  nach  kurzer  jWeile,  « 
indem  die  ausgebuchtetste  Stelle  rasch  in  die  frühere  Gleich-  j?: 
gewich tslage  zurücksank,  die  beiden  Wulsthälften  in  entgegen-  y 
gesetzter  Richtung  gegen  beide  Faserenden  hinglitten.  ü 

In   allen  obigen   Versuchen   Aebi/^s  umfasste   die   Zuckung  i 
den  ganzen   Muskel,    sie  blieb  nie  local  beschränkt,    aber  bei  io 
directer  Beizung  schritt  die  Gontraction  von  der  direct  gereiz-  jj 
ten  Stelle  aus  mit  endlicher  Geschwindigkeit  fort,  bei  Eeizung  i 
vom  Nerven  geschah  sie  so  gut  wie  gleichzeitig  an  allen  Punkten,  j 
Offenbar  ist  der  Unterschied  nur  der,  dass  im  ersten  Falle  der  j 
Reiz   nur   eine   beschränkte  Stelle   der  Muskelfasern   traf,   im    •" 
andern  Falle  der  Reiz   viele  Punkte  des  Muskels  zugleich  an- 
griff..    Idiomuskulär  sind  die  Zuckungen  in  beiden  Fällen,  bo- 
fem  die  Fähigkeit  des  Muskels,  die  Reizung  fortzuleiten,   bei 
beiden   in  Anspruch  genommen  wird.     Dagegen  lässt  Aeb^  die 

.  Unterscheidung  Schiffs  einer  idiomuskulären  von  einer  neuro-    . 
muskulären  Gontraction  nicht  gelten.  ^ 

So  weit  die  Beobachtungen  reichen,  treten  an  eine  Muskel-  i, 
faser  an  verschiedenen  Punkten  mehre  Nervenfasern  ;  jede  dieser  t 
letztem  wird   zunächst  an  ihrer  Insertionsstelle  jene  mit  Ver-  j^ 
kürzung  verbundene  Wulstbildung  veranlassen,  und  somit  gleich- 
zeitig   die    Gontraction    an   verschiedenen   Punkten   beginnen. 
Weil  aber  die  Angriffspunkte  der  Nervenfasern  für  alle  Fasern 
eines  Muskels  nicht  in  regelmässigen  Reihen  liegen,    sondern    ^ 
unregelmassig  vertheilt,    so  müssen  auf  jeden  Querschnitt  des    i^ 
Muskelbauches  gleichzeitig  primäre  Gontractionswellen,  Anfänge     j 
von  Gontractionen  erzeugt  werden,    daher  vollkommen   gleich- 
zeitiges  Heben   beider   Hebel  unter  allen  Umständen  bei  Bei-     ; 
zung  des  Nerven.     Wird   ein   anderier   Reiz   an  die  Stelle  des 
Nervenreizes  gesetzt,    d.  h.   wird   nach  Lähmung  der  Nerven 
die  Muskelsubstanz  direct  durch  das  äussere  Agens  angegriffen, 
so   geschieht   dies   nur   auf  einem  bestimmten   Abschnitt   der 
Länge  der  Muskelfasern,   und  nun  verstreicht  eine  merkliche, 
messbare  Zeit,  bis  sich  die  Gontractionswelle  nach  einem  andern 
Punkte  der  Faser  fortgepflanzt  hat.    Qualitativ  ist  der  Vorgang 
in  beiden  Fällen   nicht  verschieden.     Jede  Zuckung-  ist  idio- 
muskulär, sie  kann  durch   verschiedene  Veranlassungen  ausge- 
löst werden,  unter  Anderm  durch  den  thätigen  Nerven,  dann 
ist  die  Zuckung   neurogen,   sie  ist  allogen,   wenn  irgend  ein 
anderer  Vorgang,  galvanischer,  chemischer,  mechanischer  Art 

die  Zuckung   direct    auslöst.     Dies  sind   die   Grandzüge  der 
höobat  einfachen  und  klaieii  Tt\veom  Aeby^^. 
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Auch  Harless  bekämpfte  die  Annahme  einer  besondem  idio- 
i  rnuaknlären  Gontraction  und  meinte,  dass  es  lediglich  von  dem 
p  Zustande  der  contractilen  Substanz  abhänge,  ob  die  Gontraction 
die  FoTm,  welche  als  neuromuskulär  bezeichnet  wurde,    zeige 
oder    die    Form   der  idiomuskulären.     iTiarZess ,  beobachtete  bei 
Fröschen  y    dass    bei   Vergiftung   mit  Veratrin   die   Muskeln  in 
einen  Zustand  gerathen  können,    in  welchem   sie   auf  Nerven- 
leixnng  ähnlich  glatten  Muskeln  reagiren.    Wenn  die  Krämpfe 
▼OTÜber  waren,  das  Thier  todt  zu  sein  schien,  so  erfolgten  bei 
knn    dauernder   Eeizung   des   Schenkelnerven   im  Moment  der 
Eeisnng  keine  Zuckungen ,   sondern  erst   nach  Entfernung  der 
Elektroden ;   es  erhoben  sich  dann  langsam  \Vülste  an  diesem 
vnd   jenem   Muskel,    die   sich    allmälig   weiter   wälzten,   sehr 
Ihnlioh  der  Peristaltik  des  Darms.    Minutenlang  dauerte  diese 
Htchwirkong  der  Eeizung,  und  durch  eine  momentane  Eeisung 
hm  Nerven  konnte  die  Erscheinung  wieder  hervorgerufen  wer- 
te.    £s   musste  für   diese   Versuche  ein  bestimmtes  Stadium 
dff  Vergiftung  getroffen  werden,    was   nicht  jedes  Mal  gelang. 
ioehtsT  gelang  es,  die  Form  der  idiomuskulären  Zuckung  bei 
diiecter   Eeizung   der   Muskeln  zu   veranlassen.     Die  Muskeln 
verhalten    sich,     bemerkt  Harless,    in  Folge   der  Veratrinver- 
giftung   wie   rasch   erschöpfte   Muskeln,    sie  sind   in  dem  Zu- 
stande ,  in  welchem,  wie  Kühne  hervorhob ,  die  idiomuskuläre 
Beweg^ungsform  auftritt.     Beim  Absterben  des  Nervmuskelprä- 
parats unter  gewöhnlichen  Umständen  geht  die  Leistungsfähig- 
keit des  Nerven  früher  verloren,    als  der  Muskel  völlig  abge- 
storben ist,  das  Veratrin  bewirkt  rasche  grosse  Erschöpfung  des 
Muskels  bei  relativ  leistungsfähigen  Nerven. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  im  Leben  ausgeführten 
willkürlichen  Muskelcontractionen,  wenn  anhaltend,  mit  dem 
Tetanus  identisch  seien,  stellte  Harless  folgende  Versuche  an. 
Er  spannte  lebende  Frösche  in  isolirte  Gestelle,  legte  den 
Nerven  des  stromprüfenden  Froschschenkels  in  wirksamer  An- 
ordnung auf  den  entblössten  Gastrocnemius  und  zwang  die 
Thiere    durch   Schmerz    zu    dauernden    starken  Muskelverkür- 

I  Zungen.  In  den  meisten  Fällen  trat  bei  Beginn  solcher  Gon- 
tractionen  eine  secundäre  Zuckung  ein,  niemals  aber  secun- 
dlrer  Tetanus.  Dasselbe  wurde  beobachtet  bei  solchen  Bewe- 
gungen, die  durch  Eeflex  ausgelöst  wurden.  Sobald  dann  durch 
nur  achwache  elektrische  Nervenreizung  dauernde  Zusammen- 
dehungen  veranlasst  wurden,  erschien  sofort  der  secundäre 
Tetanus.  Jene  Bewegungen,  bei  denen  kein  secundärer  Teta- 
nus zu  Stande  kam ,  wurden  von  der  grauen  Substanz  des 
Büdkenmarks  aus  zuletzt  veranlasst.   Ala  ent&QYi^i!i<&KA  \^^^^v^* 
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nete  der  Verf.  folgenden  Versuch.    An  einem  hoch  oben  deca- 
pitirten  Frosch  wurden  beide  obere  Extremitäten  und  eine  unten 
amputirt ;  an  dem  andern  Bein  wurde  der  G^strocnemius  isoliit 
und  mit  Schreibapparat   für   das  Myographien    versehen.    Der 
Verf.   reizte   nun  zunächst  mit  nicht  sehr  starken  Inductions- 
strömen   die  Rückfläche   des  Halsmarks;    es  -wrirden  Tetanns- 
curven  verzeichnet,    bei  deren  Beginn  seciindäre  Zuckung  öd- 
trat,   nie  aber  secundärer  Tetanus.     Dann   wurde   der  Plexw 
ischiadicus  möglichst  hoch  oben  gereizt,  mit  schwächeren  Stiö- 
men :  es  wurden  Tetanuscurren  von  geringerer  Höhe  verzeichne!; 
und  es  trat  jedes  ^Mal  secundärer  Tetanus  ein.    Controlvenncft« 
constatirten,  dass  es  sich  in  der  That  um  Eeiznng  des  wn- 
dären  Präparats   durch    den    primären  Muskel     handelte.  & 
fehlte   also   bei  jener   vom  Mark   aus   veranlassten    dauealn 
VeÄürzung    das    Zeichen    der   Discontinuität    des    VoigaDf& 
Wenn   aber  die    an's  Bückenmark  applicirte  Beizung  ventSÄ 
wurde,    dann    wurde   durch    die    dann   eingeleitete    tetanischi 
Contraction  auch  secundärer  Tetanus  erhalten.     Marless  steOti 
die  Hypothese  auf,  die  graue  Substanz  übe  gegenüber  diwxm- 
tinuirlichen  Beizen,  die  eine  gewisse  Stärke  nicht  überschieh 
ten,  einen  hemmenden  Einfluss  aus,  so  dass  die  den  disconti- 
nuirlichen  Vorgang  darstellende  Curve  weniger  tiefe  Einschnitte 
erhielte.     Bei   der   durch  Strychnin  bewirkten    Erhöhung  der 
Erregbarkeit  der  grauen  Substanz  falle  dieser  hemmende  Ein- 
fluss fort. 

Harless  überlegte  nun ,  ob  die  Muskelcontraction ,  weicke 
keinen  secundären  Tetanus  veranlasst,  dennoch  etwa  als  es 
discontinuirlicher  Vorgang  aufgefasst  werden  könnte,  desf« 
Schwankungen  entweder  zu  langsam  oder  zu  rasch  erfolgt 
um  tetanisch  reizen  zu  können,  kam  aber  zu  dem  EigebnA 
dass  keine  dieser  Annahmen  zulässig  sei,  und  dass  daher  dk 
dauernde  Contraction  in  jenem  Falle  in  der  That  als  eine  sfr 
tige  nicht  osciUirende  Verschiebung  der  Muskelmasse  zu  h^ 
trachten  sei.  Einige  weitere  Beflexionen ,  die  sich  hiem 
knüpfen,  s.  im  Original. 

Indem  Auerbach  noch  einmal  auf  die  im  Bericht  1855. 
p.  489  erwähnten  drei  Arten  von  Contractionen  bei  local  be 
schränkter  mechanischer  Beizung  der  Muskeln  am  lebenda 
Menschen ,  wie  er  sie  beobachtete ,  zurückkommt ,  verwirft  ö 
die  ebendaselbst  berücksichtigten  Beobachtungen  Miüähäuseru 
sofern  dieselben  nicht  die  eigentliche  wellenförmige  ContraciiaB 
betreffen  sollen.  Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  der  Verf.  knff 
die  chajakteristischen  ^eikmtiXfe  ^«i  N!(^^^T£(sraÄ3^<saOontractuA 
anunen.     Derselben  geVie  Vimivci  ctä  «Asa%  ^^«a^jifide^^^ 
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tiaction,  die  lineare  Zuckung  voraus;  die  wellenförmigen  Con- 
txaotionen  entstehen  zu  beiden  Seiten  unter  deutlicher  Er- 
hebung, als  kleine,  schmalgipflige  Hügel,  die  sich  mit  geringer 
Geschwindigkeit  bewegen.  Biese  Art  von  Gontractionen  soll 
nicht  an  allen  Muskeln  des  Körpers  zu  beobachten  sein ,  fast 
nnx  am  Pectoralis  und  Biceps  und  überhaupt  n;iir  ausnahms- 
weise ,  bei  mageren  Individuen.  Diese  Seltenheit  der  Er- 
I  Bcheinnng  beim  Menschen  ist  nun  aber  nach  weiteren  Unter- 
Buchnngen  des  Verfg.  bei  Thieren  nur  dadurch  bedingt,  dass 
der  Yorgang  sich  gewöhnlich  unter  der  Haut  verbirgt.  Auer- 
hoch  findet  bei  entblössten  Muskeln  von  Säugethieren,  Vögeln, 
Fröschen,  dass  topische  mechanische  Beizung  ganz  normaler 
Weise  das  Contractions- Wellenspiel  hervorruffc,  und  dass  das- 
selbe überall,  wie  beim  Menschen,  nicht  als  Surrogat  der 
Zaeknng,  sondern  als  eine  IN'ebenerscheinung  der  Zuckung, 
dfirselben  unmittelbar  folgend,  auftritt. 

Der  Verf.  sieht  gewöhnlich  beim  Streichen  quer  über  die 
Aaem  eines  Muskels  zuerst  die  getroffenen  Bündel  in  ihrer 
guizen  Länge  sich  rasch  zusammenziehen  und  sofort  wieder 
erschlaffen.  Sobald  dies  geschehen,  sieht  er  von  der  gereizten 
Stelle  aus  wie  eine  Reihe  scharf  gezeichneter  Wollen  in  kur- 
sen  Zwischenräumen  und  in  verschiedener  Anzahl  sich  folgend 
nach  jedem  der  beiden  Muskelenden  hinlaufen,  wohl  auch  wie- 
der zurückkehren  und  dabei  sich  mit  späteren  kreuzen.  An 
der  gestrichenen  Stelle  sieht  der  Verf.  bei  Warmblütern  den 
sogenannten  idiomuskulären  Wulst  fast  gleichzeitig  mit  den 
ersten  Wellen  entstehen,  aber  auch  rasch  wieder  einsinken, 
während  derselbe  sich  an  absterbenden  Muskeln  längere  Zeit 
erhielt.  An  solchen  Muskeln,  die  aus  irgend  einer  Ursache 
atrophisch,  blass,  welk  oder  wenig  erregbar  waren,  vermisste 
A.  die  wellige  Contraction,  während  dieselben  die  beiden  an- 
deren Contractionsformen  zeigten.  Durch  dichte  Fascien,  Apo- 
nenrosen,  auch  schon  »durch  stark  entwickeltes  derbes  Peri- 
mysium an  der  Oberfläche  des  Muskels  kann  die  Erscheinung 
der  wellenförmigen  Contraction  verdeckt  werden.  Die  Gründe, 
weshalb  beim  Menschen  die  Erscheinung  so  selten  zu  beob- 
achten ist ,  sind  nach  Auerbach  darin  gelegen ,  dass  eine  An- 
zahl günstiger  Bedingungen  erfüllt  sein  müssen,  nämlich  noch 
kräftige  Muskeln  bei  dünner  magerer  Haut,  Aufliegen  der 
Muskeln  hart  auf  Knochen,  damit  der  mechanische  Beiz  stark 
genug  ausfällt,  endlich  die  Abwesenheit  von  straffen  oder 
derben  Aponeurosen  an  der  Oberfläche  des  Muskelss' 

jgr.  MüUer   knüpfte   an   die   im   Bericht   1859.    p.  491  er- 
wtthnten  Angaben  Brown- SequarcPs  über  diiecte  Beiiuxi^  dsst 
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Irismuskeln  durch  Licht  und  Wärme  folgende  Mittheilungen. 
Während  der  Verf.  die  Angaben  Broum'Q  grossentheils  bestätigt 
fand,  weichen  seine  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Er- 
wärmung ab.  Bei  der  Iris  des  Aals  brachte  Temperaturer- 
höhung fast  constant  Erweiterung,  Temperaturemiedrigung  aber 
Verengerung  hervor,  mochte  die  Temperatur  zuvor  über  oder 
unter  dem  Mittel,  und  die  Pupille  schon  relativ  eng  oder  weit 
gewesen  sein. 

Das  Sonnenlicht  wirkte  allein  oder  fast  allein  auf  eine  in- 
nere Zone  der  Iris,  wie  sich  bei  Versuchen  ergab,  in  denen 
das  Licht  durch  ein  kleines  Loch  in  dunklem  Schirm  zugelas- 
sen wurde,  wobei  sich  auch  zeigte,  dass  sich  die  Wirkung  nur 
wenig  über  die  bestrahlte  Stelle  hinaus  ausbreitete.  Ein  Stück 
von  der  äussern  Zone  der  Iris  bewegte  sich  auf  Beleuchtung 
nicht  deutlich,  dagegen  that  dies  sehr  energisch  die  innere 
Zone,  und  zwar  lag  die  wirksame  Stelle  erst  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Pupillarrande.  Die  Erweiterung  der  Pupille  durch 
Wärme  ging  von  derselben  Zone  aus,  die  Wärme  wirkte  nicht 
auf  die  äussere  Zoije;  der  Verf.  vermuthet,  dass  ringförmig 
gelagerte  Elemente  durch  Verlängerung  wirken.  H.  Müller 
sah,  dass  d^e  contrahirten  Muskeln  des  Darms  vom  Aal  und 
vom  Frosch  durch  Wärme  erschlafften,  so  dass  der  Darm  weiter, 
und  kürzer  wurde,  durch  Kälte  wurde  wieder  Contraction  be- 
wirkt. 

Dyhkonsky  und  Pelikan  ünden,  dass  das  Upas  antiar,  das 
Extract  der  Tanghinia  venenifera,  das  Digitalin  und  der  Helle- 
borus  viridis  in  kleinen  Dosen  Fröschen  vom  Munde  aus  oder 
von  der  Haut  aus  einverleibt  in  erster  Linie  auf  das  Her» 
wirken ,  so  dass  dieses  stillsteht ,  während  noch  keine  andere 
Vergiftungssymptome  eingetreten  sind.  Am  heftigsten  wirkt 
in  dieser  Eichtung  das  Upas  antiar,  nächstdem  die  Tanghinia 
venenifera,  dann  der  Helleborus  vividis,  am  schwächsten  das 
Digitalin.  Bhodankalium  erkennen  die*Verf.  nicht  in  gleicher 
Weise  als  specifisches  Herzgift  an,  sofern  bei  Application  des- 
selben entfernt  vom  Herzen,  keinesweges  das  Herz  zuerst  affi- 
cirt  werde.  —  Bei  dem  durch  jene  Herzgifte  bewirkten  Herz- 
stillstände  verharrt  der  Ventrikel  stets  im  stark  contrahirten 
Zustande,  die  Vorhöfe  ausgedehnt  von  Blut.  Beim  Stillstande 
durch  Bhodankalium  ist  der  Ventrikel  erschlafft. 

Jene  Herzgifte  wirken  auf  das  Herz  ohne  Vermittlung  des 

Cerebrospinalsystems.    Vorgängige  Zerstörung  des  Eückenmarks 

und  der  Vagi  am  Halse  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Wirkung 

jener  Gifte,     Wenn   die  Herzbewegungen   unter   dem  Einfiuss 

der  Oifte  noch  nicht  ganz  aufgeholt  WUeu^  sondern  nur  sei- 
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teoaer  und  schwächer  geworden  waren,  so  bewirkte  Tetanisiren 
der  Vagi  noch,  wie  sonst,  Stillstand  des  Herzens. 

Moreau  hat  den  im  vorj.  Bericht  p.  497  bereits  erwähnten 
Beobachtungen  über  die  elektrischen  Entladungen  der  Torpedo 
in  ^iner  ausführlichem  Mittheilung  noch  folgende  hinzugefügt. 
So  wie   die  zum   elektrischen  Organ  gehenden  Vagusäste  eine 
relative   Immunität   gegen   die   Wirkungen   des   Curare   haben 
(yergL  a.  a.  0.),  so  besitzen  eine  solche  auch  die  Herzäste  des 
YagUB  bei  Torpedo,  wie  bei  anderen  Thieren,    sofern  Moreau 
durch  Tetanisiren   des  Vagus  noch   Stillstand   des  Herzens  er- 
zielen konnte  zu  einer  Zeit ,    da  die  übrigen  motorischen  'Nei- 
Ten  schon  gelähmt  waren   und  auch  die  zum  elektrischen  Or- 
gan gehenden  Zweige   des   Vagus   bei    der  Beizung   nur   noch 
ichwache  Entladungen  auslösten. 

Wurden  Zitterrochen  in  Wasser  von  45®  C  gelegt,  so 
konnten  durch  Beizung  der  Nerven  keine  Entladungen  mehr 
Wirkt  werden. 

Um  die  bei  einer  Entladung  entwickelte  Elektricität  in 
einen  Condensator  zu  verladen,  verfuhr  Moreau  folgendermassen. 
Die  Nerven  des  elektrischen  Organs  wurden  am  lebenden  Thier 
lasch  durchschnitten  und  einer  derselben  in  den  Kreis  der 
lecundären  Spirale  eines  Inductionsapparats  gebracht,  dessen 
primärer  Kreis  durch  einen  Apparat  unterbrochen  war,  welcher 
zugleich  die  Unterbrechung  herstellte  für  die  von  der  einen 
Fläche  des  elektrischen  Organs  zu  der  einen  Platte  des  Con- 
densators  gehenden  Leitung.  Dieser  Apparat  bestand  wesent- 
lich aus  zwei  mit  einander  durch  isolirende  Stücke  verbunde- 
nen metallenen  einarmigen  Hebeln  oder  Federn,  welche  in 
Folge  einer  mit  der  Hand  zu  bewerkstelligenden  Auslösung 
gleichzeitig  in  Bewegung  um  eine  gemeinschaftliche  Axe  ver- 
setzt wurden  und  auf  dem  Wege  jeder  an  einer  Metallplatte 
yorbeischleiften :  der  hierdurch  für  sehr  kurze  Zeit  hergestellte 
Contact  schloss  einerseits  den  primären  Stromkreis,  so  dass 
Beizung  des  elektrischen  [N'erven  stattfand,  und  schloss  ander- 
seits zu  derselben  Zeit  die  Leitung  zum  Condensator  und  zwar 
blieb  diese  Leitung  um  ein  kleines  Zeittheilchen  länger  ge- 
schlossen, als  jene,  indem  die  entsprechende  Contactstelle  eine 
etwas  grössere  Ausdehnung  hatte,  als  die  andere.  Indem  der 
Hebel  an  dieser  Contactstelle  rasch  vorüberglitt,  wurde  die 
Verbindung  des  Condensators  mit  dem  Thier  unmittelbar  nach 
stattgehabter  Entladung  oder  noch  während  derselben  wieder 
aufgehoben,  und  so  die  Wiederentladung  der  Condensatorplatte 
duioh  das  Thier  verhindert.  Die  zweite  Fläche  des  Thieres 
war  nach   dem   Boden   abgeleitet,   die  zweite  'EVa.lt^  ^^*&  CL^^^t^r 
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densatoTS  ebenfalls:  M,  erhielt  auf  diese  Weise  starke  Diver- 
genz des  Goldblattelektrometers,  und  er  findet  diese  Methode 
praktisch  zur  Messung  der  Stärke  der  Entladungen. 

Die  Abhandlung  du  Boü  über  die  Jodkalium -Elektrolyse 
durch  den  Schlag  des  Zitterwelses  beschäftigt  sich  hauptsäch- 
lich mit  der  Aufklärung  einer  Erscheinung,  welche  auf  den 
ersten  Blick  zu  der  Annahme  hätte  führen  können ,  dass  die 
Entladungen  des  Fisches  in  wechselnder  Richtung  erfolgten: 
es  entsteht  nämlich  bei  der  Leitung  des  Schlages  mittelst 
Platinspitzen  durch  mit  Jodkaliumlösung  getränktes  Papier  ein 
Jodfleck  an  beiden  Spitzen.  Das  Ergebniss  der  weitem  Unter- 
suchung, hinsichtlich  deren  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss,  war,  dass  die  Jodausscheidung  an  der  einen  Drahtspitze 
eine  auch  bei  anderen  Strömen  unter  Umständen  auftretende 
secundäre  Erscheinung  ist,  bewirkt  durch  den  Polarisations- 
strom. Dass  Polarisation  von  Platinelektroden  durch  den  Schlag 
des  Fisches  stattfindet,  wies  Du  Bens  auch  in  der  Weise  spe- 
ciell  nach,  dass  e*  mit  Hülfe  eines  im  Original  beschriebenen 
und  abgebildeten  Apparats  die  Ladungen,  welche  die  den 
Schlag  des  Fisches  abnehmenden  Platinsättel  annahmen,  sofort 
nach  Ablauf  des  Schlages  auf  den  Magneten  einer  bis  dahin 
durch  gute  Nebenschliessung  ausgeschlossenen  Bussole  wirken 
Hess. 

Von  dem  Schlage  eines  grossen,  kräftigen  Malapterurus 
erhielt  du  Bois  sehr  deutliche  unipolare  Wirkung,  wenn  dem 
mit  dem  Wasser,  worin  der  Fisch,  oder  mit .  dem  Fisch  selbst 
in  einfacher  leitender  Verbindung  stehenden  Froschschenkel 
eine  Ableitung  von  hinreichender  Capacität  dargeboten  wurde. 

Cohn^B  Untersuchungen  über  contractile  Gewebe  bei  Pflan- 
zen führten  zu  folgenden  Resultaten.  Wird  ein  Filament  von 
Centaurea  an  irgend  einem  Punkte  berührt,  so  verkürzt  es  sich 
sofort  in  seiner  ganzen  Länge,  während  allen  anderen  Theilen 
der  Blüthe  die  Contractilität  völlig  abgeht.  Die  Verkürzung 
des  Filaments  erreicht  erst  nach  einer  merklichen  Zeit  ihr 
Maximum,  und  der  Anstoss  zur  Verkürzung  pflanzt  sich  von 
dem  direct  gereizten  Punkte  aus  nach  beider  Enden  oder  von 
einem  zum  andern  Ende  fort.  Die  Verkürzungsgrösse  hängt 
von  der  Reizbarkeit  des  Staubfadens  ab,  auf  welche  Alter, 
Temperatur  und  andere  Momente  Einfluss  haben.  Einzelne 
ausgeschnittene  Stücke  des  Filaments  verkürzen  sich  ebenso 
wie  der  unversehrte  Staubfaden.  Die  Verkürzungsgrösse  scheint 
75  bis  '/4  der  Länge  betragen  zu  kölinen.  Sofort,  nachdem  das 
Mäximnm  der  Verkürzung  erreicht  ist,  beginnt  die  Verlange- 
Tungj  die  anfangs  eneigischer  erfolgt.    Ein  in  der  Ausdehnung 
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begriffenes  Filament  contrahiit  sich  auf  nene  Beizung  sofort 
von  Neuem,  und  es  kann  auf  diese  Weise  das  Filament  eine 
Weile  dauernd  in  Verkürzung  gehalten  werden.  Nach  ander- 
weiten Beobachtungen  tritt  in  Folge  der  Contraction  wahr- 
scheinHoh  Ermüdung  ein. 

Unabhängig  von  den  durch  die  Keizungen  veranlassten  Con- 
tractionen  wurde  ein  Filament  bei  längerer  Dauer  des  Ver- 
suchs kürzer,  d.  h.  erreichte  bei  der  Ausdehnung  nicht  wieder 
das  frühere  Maximum  der  Länge,  welche  Erscheinung  nicht 
vom  Vertrocknen,  nicht  vom  Welken  herrührte.  Mit  dieser 
alimäligen  Verkürzung  ist  Abnahme  der  Eeizbarkeit  ver- 
bunden. — 

Die  Filamente  sind  auch  für  Elektricität  reizbar,  es  tritt 
bei  elektrischer  Heizung  sofort,  wie  der  Verf.  es  bezeichnet, 
eine  Zuckung  ein.  Nach  stärkeren  Strömen  erfolgte  keine 
Ausdehnung  mehr,  und  die  Eeizbarkeit  war  vernichtet,  so  wie 
dies  auch  bei  den  contractilen  Theilen  anderer  Pflanzen  der 
Fall  ist. 

Nach  einigen  weiteren  Ausführungen  kommt  der  Verf.  zu 
dem  Schluss,  dass  in  dem  Filamente  zwei  antagonistische 
Kräfte  anzunehmen  seien,  Elasticität,  vom  Leben  unabhängig, 
mit  ihrem  Sitz  in  den  Zellwänden,  und  Expansivkraft,  an  das 
Leben  gebunden,  mit  ihrem  Sitz  vielleicht  in  dem  Zellinhalt. 
So  lange  das  lebendige  Filament  reizbar  ist,  hat  die  Expansiv- 
kraft das  Uebergewicht,  daher  der.  Faden  ausgedehnt:  erlischt 
die  Expansivkraft,  so  bewirkt  die  nun  die  Oberhand  gewin- 
nende Elasticität  die  fortschreitende  Verkürzung.  Die  Heizung 
wirkt  wie  ein  momentanes,  partielles  Absterben,  die  Expansiv- 
kraft wird  plötzlich  geschwächt,  die  Elasticität  bekommt  plötz- 
lich die  Oberhand. 

Der  Verf.  vergleicht  die  contractilen  Filamente  den  con- 
tractilen Zellen  bei  niederen  Thieren,  den  Muskeln,  speciell 
den  organischen  Muskelfasern,  hebt  jedoch  hervor,  dass  man 
bei  diesen  thierischen  contractilen  Theilen  den  ausgedehnten 
Zustand  als  den  natürlichen,  unthätigen  Zustand  betrachte, 
den  contreihirten  als  auf  Action  beruhend,  während  er  für 
jene  pflanzlichen  Theile  das  Umgekehrte  für  das  Kichtige 
hält,  die  Action  als  eine  Abspannung,  Lähmung  der  Expan- 
sivkraft betrachtet.  Da  aber  die  Erscheinungen  bei  den  thie- 
rischen und  pflanzlichen  contractilen  Geweben  so  sehr  über- 
einstimmen, so  sei  eine  solche  Verschiedenheit  des  Mechanis- 
mus der  Ursache  unwahrscheinlich.  —  Einige  weitere  Re- 
flexionen des  Verfs.  von  allgemeinem  Inhalt  s.  im  OriginaL 
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Moreau  fügt  der  im  vorigen  Bericht  p.  501  notirten  Mit- 
theilung  über  Trennbarkeit  der  sensiblen  und  motorischen 
Fasern  in  den  Spinalnerven  bei  Eochen  und  Haien  hinzu, 
dass  es  leicht  gelinge  zu  zeigen,  wie  nach  der  Durchschnei- 
dung  der  beiden  Faserarten  bei  "Reizung  des  centralen  Stumpfs 
der  hinteren  Wurzelfasem  allgemeine  Beflexe ,  bei  Reizung 
des  peripherischen  Stumpfes  der  vorderen  Wurzelfasem  Be- 
wegungen nur  in  den  betreffenden  Muskeln  erfolgen, 

Colin  machte  folgende  Angaben  über  Sensibilität  der  Gang- 
lien und  sog.  sympathischen  Nervenzweige.  Sämmtliche  sym- 
pathische Qtinglien  sind  sensibel,  jedoch  in  verschiedenem 
Ghrade:  der  Plexus  coeliacus  und  die  Ganglien  im  Thorax  sind 
es  mehr,  als  das  G.  cervicale  supr.  Die  grösseren  Ganglien 
scheinen  an  ihren  knotigen,  grauen  Partien  sensibler  zu  sein, 
als  an  den  dünnen,  streifigen,  geflechtärtigen  Theilen.  Knei- 
pen, Umschnüren  reizt  wirksamer,  als  Einstechen,  Schneiden, 
Aetzen.  Bei  stärkerer  Reizung  erfolgt  die  Reaction  sofort, 
bei  schwächerer  Reizung  nach  einigen  Sekunden.  An  vielen 
Stellen  gereizte  Ganglien  können  die  Fähigkeit  einbüssen, 
Beize  fortzuleiten.    ' 

Die  von  Ganglien  entspringenden  Nerven  sind  ebenfalls 
sämmtlich,  jedoch  auch  in  verschiedenem  Grade,  sensibel,  und 
zwar  im  Allgemeinen  weniger  ausgesprochen,  als  die  Ganglien. 
Die  Zweige,  welche  den  Gränz sträng  mit  dem  Cerebrospinal- 
system  verbinden,  sind  am  meisten  sensibel,  nächstdem  die 
ie  Ganglien  unter  sich  verbindenden,  am  wenigsten  die  zu 
den  Eingeweiden  gehenden  Zweige. 

Brown-Sequard  beklagt  es,  dass  eine  seiner  früheren  Mit- 
theilungen über  eigen thümliche  Folgen  der  Durchschneidung 
hinterer  Rückenmarks -Nervenwurzeln,  über  welche  das  Referat 
im  Bericht  1856  p.  416  nachzusehen  ist,  zu  wenig  beachtet 
Bei,  und  er  druckt  dieselbe  daher  noch  ein  Mal  wieder  ab 
(Remarques  sur  quelques  points  de  la  physiologie  de  la 
moelle  ^piniere  etc.),  bezweifelt  aber,  ob  die  früher  den  Beob- 
achtungen gegebene  Deutung  richtig  sei. 

Br,  meint,  dass  viele  Thatsachen  für  die  Annahme  sprä- 
chen, dass  die  Reizung  sensibler  Wurzeln  Lähmung  und  an- 
dere Erscheinungen  bedingen  können  in  Folge  eines  nutritiven 
Einflusses  jener  Wurzeln  auf  das  Rückenmark.  Dies  ver- 
spricht der  Yerf.  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  demnächst 
zu  beweisen. 

Chauveau  stellte  bei  Pferden  und  Eseln  Untersuchungen 
an  über  die  Erregbarkeit  des  Rückenmarkes  gegenüber  künst' 
liehen   Reizmitteln   (von   einem  Theil  dieser  Xet^TiOsi^  ^^isÄl 
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schon  im  vorigen  Jahre  nach  vorläufiger  Mittheilung  Bericht 
erstattet).  In  einer  ersten  Versuchsreihe,  aus  welcher  sechs 
Versuche  mitgetheilt  sind,  wurde  das  Mark  zwischen  Hinter- 
haupt und  Atlas  durchgeschnitten,  künstliche  Eespiration  un- 
terhalten und  dann  das  Lendenmark  freigelegt.  Bei  Applica- 
tion mechanischer  Beizung,  mit  Nadeln,  erwiessen  sich  die 
weissen  Vorderstränge  und  die  Seitenstränge  durchaus  uner- 
regbar, die  Beizung  hatte  gar  keine  Wirkung.  Dagegen 
waren  die  weissen  Hinterstränge  ausserordentlich  leicht  erreg- 
bar, mehr  in  der  Nähe  der  hinteren  Wurzeln  als  nahe  der 
Mittellinie.  Es  traten  auf  Beizung  Beflexbewegungen  auf, 
bei  schwächerer  Beizung  auf  derselben  Seite  >  bei  stärkerer 
Beizung  auch  auf  der  anderen  Seite.  Die  Beflexe  breiteten 
sich  auch  nach  vom  und  hinten  weiter  aus,  wie  die  Stärke 
der  Beizung  zunahm. 

Sieben  Versuche  sind  mitgetheilt  über  den  Erfolg  jener 
Beizungen  bei  nicht  durchschnittenem  Halsmark.  Nur  die 
Hinterstränge  erwiesen  sich  wiederum  reizbar  und  zwar  traten 
lebhafte  Schmerzenszeichen  und  Beflexe  ein.  — 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurde  das  Halsmark  durch- 
geschnitten, künstliche  Bespiration  unterhalten  und  dann  das 
Lendenmark  durchgeschnitten,  um  auf  den  Querschnitten  zu 
reizen,  weshalb  auch  wohl  ein  Stück  Mark  resecirt  wurde. 
Während  nun  in  der  Nähe  der  Querschnitte  die  mechanische 
Beizung  der  natürlichen  Oberfläche  wieder  denselben  Erfolg 
hatte,  wie  in  den  vorhergehenden  Versuchen,  so  blieb  die 
Beizung  der  Querschnitte,  sowohl  der  obem  wie  der  imtem 
Fläche  ganz  wirkungslos;  nur  wenn  die  Nadel  am  Bande  der 
*  Hinterhömer  eindrang  und  hintere  Wurzelfasem  traf,  traten 
Beflexe  ein.  Es  wurde  dann  in  einer  grossem  Zahl  von  Ver- 
suchen weiter  constatirt,  dass  beim  Einstechen  der  Nadel  in 
die  Hinterstränge  im  Augenblick  der  Verletzung  der  Oberfläche 
sich  die  Beizbarkeit  manifestirte ,  dann  aber  die  Nadel  ganz 
tief  durch  das  Mark  gebohrt  werden  konnte,  ohne  dass  Bei- 
zung stattfand,  ebenso  von  einem  Querschnitt  aus  tief  längs 
der  Axe;  nur  wenn  dies  nahe  dem  Ursprung  der  hintem 
Wurzeln  geschah  >  traten  Erscheinungen  ein,  wie  bei  Beizung 
dieser  Wurzeln  selbst.  Aus  diesen  Versuchen  ging  unter  An- 
derm  auch  hervor,  dass  jene  Unerregbarkeit  des  Büekenmarks- 
querschnitts  nicht  in  der  allerdings  vorhandenen  Schwächung 
durch  die  Verletzung  begründet  ist. 

Versuche,   in  denen  statt  der  mechanischen  Beizung  elek- 

triache  Beizung  angewendet  wurde,  und  zwar  Inductionsströme, 

die   so  Bohw&ch   waren ,   daBB  Bie  eben  hinreichten ,  um  die 
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Wurzeln  der  Spinalnerven  gehörig  zu  erregen,  ergaben  ganz 
dasselbe  Besultat,  wie  die  vorhergehenden  Versuche:  Vorder- 
stränge,  Seitenstränge  überall  nicht  erregbar,  ebensowenig  die 
graue  Substanz  und  die  tieferen  Partieen  der  Hinterstränge, 
nur  bei  Eeizung  der  Oberfläche  der  letzteren  Eeflexe  oder 
Schmerzenszeichen. 

Chauveau  erörtert  dann  die  Ergebnisse  früherer  Experi- 
mentatoren über  die  Erregbarkeit  des  Bückenmarks  und  kommt 
auch  auf  die  sogenannte  recurrente  Sensibilität  der  vorderen 
Wurzeln  und  der  Vorder -Seitenstränge.  Von  dieser  recurrenten 
Sensibilität  Bemard^B  hat  Ch,  bei  Pferden  nie  etwas  gesehen; 
bei  Hunden  und  Katzen  beobachtete  er  die  betreffenden  Er- 
scheinungen ,  wie  sie  Bemard  angab,  aber  er  glaubt  sich  über- 
zeugt zu  haben,  dass  diese  Erscheinungen  erst  dann  eintreten, 
wenn  die  Nervenwurzeln  und  die  Eückenmarkshäute  sich  ent- 
tündet  haben,  wie  denn  die  Vorschrift  zur  Constatirung  der 
neurrenten  Sensibilität  auch  dahin  lautete,  erst  einige  Zeit 
ttch  Blosslegung  des  Marks  abzuwarten.  Ch.  hebt  hervor, 
dass  seine  Thiere  sich  in  jenen  Versuchen  stets  in  noch  mög- 
liehst  normalem  Zustande  befanden.  Chauveau  scheint  aber 
die  Untersuchungen  von  van  Deen '  und  von  Schiff  über  die 
Unerregbarkeit  der  Bückenmarkselemente,  abgesehen  von  den 
Wurzelfasem,  nicht  gekannt  zu  haben,  deren  Ergebnisse  er  an 
dem  offenbar  wegen  seiner  Grösse  sehr  günstigen  Versuchsob- 
ject,  wie  es  das  Bückenmark  von  Pferden  ist,  durch  sehr 
sahlreiche  Versuche  bestätigt  hat.  — 

Bef.  findet  bei  Chauveau  zwar  keinen  ganz  bestimmten  Aus- 
spruch in  Betreff  der  Erregbarkeit  der  Oberfläche  der  Hinter- 
sti^üige,  doch  hebt  der  Verf.  in  seinem  Besume  noch  beson- 
ders hervor,  dass  es  bei  weitem  vorwiegend  die  Gegend  nach 
dem  Austritt  der  hinteren  Wurzeln  sei,  die  wirksam  erregt 
werden  könne,  dass  nahe  der  hinteren  Längsspalte  die  Beizung 
oft  gar  keine  Schmerzenszeichen  veranlasst  habe,  so  dass  man 
wohl  bis  auf  Weiteres  wenigstens  jene  Erregbarkeit  überhaupt 
nur  den  ausstrahlenden  hinteren  Wurzelfasem  wird  zuschrei- 
ben können. 

An  Vorstehendes  knüpfen  sich  weiter  Beobachtungen  von 
Chauveau  über  die  Wirkung  der  Beizung  der  Ciliospinalgegend. 
Wenn  er  in  dieser  G^egend  (Ursprung  des  zweiten  Spinalnerven) 
bei  Kaninchen  mit  schwachen  elektrischen  Strömen  reizte,  so 
hatte  die  Application  der  Beizung  auf  die  vorderen  Seiten- 
stränge  gar  keine  Wirkung  auf  die  Iris;  Beizimg  der  Hinter- 
stränge bedingte  Pupillenerweiterung,  aber  nur  dann,  wenn 
die  Beizung    zugleich    energische   Beflexkxäm'^i^   ^<^x  I^^t^ri 
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muskeln  bewirkte.  Der  Verf.  beobachtete  auch  Pupillenerwei- 
terung,  wenn  er  die  hinteren  Wurzeln  der  Ciiiospinalgegend 
reizte.  — 

Durch  die  Erklärungen,  welche  einerseits  Hermaim,  ander- 
seits Jürgensen  den  Versuchen  von  Brondgeest^  betreffend  den 
Tonus  der  Skeletmuskeln  bei  Fröschen  (vorj.  Bericht  p.  503), 
gegeben  hatten,  ist  von  Wittich  nicht  ganz  befriedigt.  In 
HermanrC^  Deutung  verwirft  v,  Wittich  den  Einfluss  des  sup- 
ponirten  Eückenmarks  -  Sensoriums ;  in  Jürgensen^B  Deutung 
sei  eine  Haupterscheinung  bei  BrondgeesfB  Versuch  nicht  ge- 
würdigt, nämlich  das  schlaffe  Herabsinken  der  Zehen  der  ge- 
lähmten Seite  bei  gleichzeitiger  Spreizung  der  der  andern 
Seite. 

Gleichwohl  bekämpft  auch  von  Wittich  die  Annahme  des 
sogenannten  Eeflextonus,  indem  er  jenen  Versuchen  eine  neue 
Erklärung  giebt.  von  Wittich  wurde  i.&ra,\ii  aufmerksam,  dass 
der  decapitirt  aufgehängte  Frosch  starker  Verdunstung  von  der 
Haut  ausgesetzt  ist,  die  bei  gleichzeitig  gesteigerter  Neigung 
zu  Eeffexen  einen  beständigen  Beiz  abgeben  möchte.  Der  Verf. 
sah  bei  den  nach  Brondgeest  hergerichteten  und  frei  aufge- 
hängten Thieren  stets  nach  einer  Viertelstunde  etwa  schwächere 
oder  stärkere  Eeflexkrämpfe  einia'eten,  unter  Ausschluss  na- 
türlich der  Seite  mit  durchschnittenem  Nerven,  und  erst  mit 
Eintritt  dieser  Krämpfe  stellte  sich  die  von  Brondgeest  be- 
schriebene Asymmetrie  der  Beine  ein.  v.  Wittioh  hing  solche 
Frösche  in  einer  feuchten  Kammer  auf,  und  in  einigen  dieser 
Versuche  blieben  sowohl  jene  Eeflexkrämpf e ,  wie  auch  jene 
Asymmetrie  vollkommen  aus.  Wenn  die  Vertrocknung  der 
Haut  ganz  ausgeschlossen  war,  so  blieb  diese  schlüpfrig  mid 
beweglich  über  den  Muskeln;  die  allmälig  trocknende  Haut 
wurde  klebrig,  weniger  verschiebbar,  und  in  diesem  Zustande 
bot  sie  dem  nach  einer  Contraction  sich  wieder  ausdehnenden 
Muskel  beträchtlicher  Widerstand  dar;  es  fand  Ankleben  der 
Extremitäten  an  einander  statt. 

Wenn  aber  auch  bei  völligem  Ausschluss  der  Vertrocknung 
der  Haut  die  Eeffexkrämpfe  nicht  völlig  ausblieben ,  so  denkt 
«7.  Wittich  für  diesen  Fall  daran,  dass  durch  die  Schwere  der 
herabhängenden  Extremitäten  Zerrung  des  Nervenstammes  be- 
wirkt werde.  Wurden  die  in  bekannter  Weise  hergerichteten 
Frösche  in  Oel  oder  Wasser  gehängt  (ohne  dass  die  Wunde 
des  einen  Beins  eintauchte) ,  so  traten  weder  jene  spontanen 
Beflexkrämpfe  noch  irgend  welche  Asymmetrie  auf. 

Mayer  bekämpft  Fflüger^B  sensorische  Fiinctionen  des  Bücken- 
maris.     Der  Verf.  hat  die  VeTBucäiö  \>^\  "STOÄOcÄXi  'viederholt 
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und  gelangte  zu  dem  Ergebniss,    dass   allerdings   enthauptete 
FroBohe    noch   der   Empfindung    und   willkürlichen  Bewegung 
fiLhig  seien,   dass  die  Erhaltung  dieser  Functionen  aber  nicht 
Yom  Bückenmark,   sondern   vom  verlängerten  Mark    abhänge. 
Dies   wird  mit  anderen   Worten  heissen,    dass  bei  Erhaltung 
des   verlängerten  Markes    noch    solche    Bewegungen   ausgelöst 
und  ausgeführt  werden  können,   welche  den  Anschein  gewäh- 
xen,  als  seien  sie  auf  bewusst  gewordene  Empfindungen,    auf 
Vorstellungen   mit   Ueberlegung   ausgeführt   (weil  nämlich  die 
Seele   sich   derselben  Mechanismen  bedient  und  nur  bedienen 
kann,  die  auch  auf  andere  Weise  ausgelöst  werden  können.  Eef.). 
Haoh   den  Definitionen,    welche   der  Verf.    im  Eingang  seiner 
Abhandlung  giebt,   scheint  er  alle  diejenigen  auf  äussere  Ein- 
diüoke  und  durch  diese  ausgelöst  erfolgenden  Bewegungen  als 
liHkürliche  zu  betrachten,  mit  deren  Auslösung  zugleich  eine 
tesh*  den  Eindruck  veranlasste  Empfindung  verbunden  ist,  und 
■K  diejenigen  Bewegungen  als  reflectorische ,  von  deren  Aus- 
loMing   wir  Nichts   merken;   dass   diese  refiectorischen  Bewe- 
gungen auch  sogar  willkürlich  und  zugleich  bewusstlos  genannt 
irerdpn,  scheint  wohl  auf  einem  Druckfehler  zu  beruhen. 

Wenn  Brown- Sequard  in  seinen  Bemerkungen  zu  Wagner'^ 
Aufstellungen  über  die  Leistungen  des  kleinen  Gehirns  (Be- 
rieht 1859.  p.  öl 8)  sagt,  Verletzungen  des  kleinen  Gehirns 
seifin  zuweilen  allerdings  Ursache  von  Anästhesieen,  dann  aber 
hinrafügt,  dass  diese  Anästhesieen  in  Folge  von  Druck  auf 
die  Brücke  oder  auch  in  Folge  eines  Einflusses  auf  gewisse 
Theile  des  Grosshims  entstünden,  so  ist  das  in  völliger  Ueber- 
einstimmcäig  mit  Wagner'%  Meinung.  Das  Erbrechen  so  wie 
anch  Convulsionen  nach  Laesionen  des  Kleinhirns  meint  Brown- 
SSquard  auf  Irritation  des  Kleinhirns  selbst  zurückführen  zu 
können. 

Ferner  behauptet  Brourn,  dass  das  kleine  Gehirn  in  be- 
sonderer Beziehung  zum  Sehen  stünde ;  er  habe  über  60  Fälle 
gesehen,  in  denen  nach  Verletzung  des  Kleinhirns  Amaurose 
eines  Auges  oder  beider  Augen  eingetreten  sei:  wiederum 
kommt  hintennach,  dass  in  vielen  dieser  Fälle  die  Amaurose 
durch  Druck  auf  die  Vierhügel  bedingt  gewesen  sei,  und  es 
wird  also  unverständlich,  weshalb  der  Verf.  derartige  Bemer- 
kungen überhaupt  macht ,  die  sich  nur  auf  bezüglich  des 
Kleinhirns  misslungene  Versuche  beziehen.  Die  Störungen  in 
der  Coordination  der  Bewegungen  nach  theilweiser  Exstirpa- 
ti<m  des  Kleinhirns  führt  Brown  auf  Eeizungen  benachbarter 
Himtheile  zurück. 

SS^tBtbr.  /.  nU  Med,    Dritte  R.    Bd.  XVI.  *]L<^ 
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Daltan'B  Eifahruiigen  über  die  Folgen  der  theilweisen  Ex- 
stirpation   des   Kleinhirns   bei   Tauben   stimmen   sehr   überein 
mit   Wagner^a  Beobachtungen.     Kaoh  Wegnahme  grösserer  Pa^ 
tieen  des  Kleinhirns  traten  Unregelmässigkeiten  im  Gang,    in 
der  Haltung,  in  den  Bewegungen  des  Kopfes,  des  Halses,  der 
Flügel   ein,    und   diese   Störungen   nahmen  zu  mit  der  Masse, 
die  exstirpirt  wurde.     Die  einzelnen  Bewegungen  waren  dabei 
sehr  kräftig.     Wie   Wagner  und  Schif  (Bericht  1858.  p.  54j0) 
sah  auch  DaÜon  diese  Störung  der  Coordination  der  Bewegun- 
gen allmälig  verschwinden,  wenn  die  Thiere  länger  am  Leben 
blieben,    ohne  dass  etwa  Ersatz  für  die  ezstirpirten  Theile  ein- 
trat.    So  konnte  eine  Taube,  welcher  ungefähr  ^/j  des  Klein- 
hirns genommen  war,    und  welche  zuerst  alle  jene  gewohnten 
Erscheinungen  zeigte,   nach  5  —  6  Tagen  wieder  fast  alle  Be- 
wegungen  in  normaler  Weise    ausführen:    Appetit   und   Yet 
dauung  waren  gleichfalls  normal.   Nur  eine  gewisse  allgömeioe 
Schwächö  blieb  zurück.     Das  Thier  wurde  nach  16  Tagen  ge- 
tödtet.     Dalton  beschreibt   noch    einige   ähnliche   Fälle.     J)^ 
Verf.  meint,    man  müsse  entweder  schliessen«   dass  die  nicht 
exstirpirten  Theile  des  Kleinhirns  nach  und  nach  die  Leistoih 
gen  der  weggenommenen  Theile  übernehmen,  oder  annehmen, 
dass  überhaupt  nur  der  Eingriff  in's  Kleinhirn  als  Ganges  jene 
Störungen  zur  Folge  habe,   nicht  aber  der  Substanzverlust  als 
solcher.     Letztejn    Schluss    zogen    auch     Wagner   und  Schaff, 
welche  meinten,   die   mit   der  Operation  verbundenen  Zerrun- 
gen u.  s.  w.  tieferer  Theile  bedingten  jene  Störungen.  — 

Aus  den  Mittheilungen  Fiedler'^  über  einen  Fall  -von  Aizo- 
phie  des   kleinen  Gehirns   heben   wir  Folgendes  hervor.^    Der 
Mann  war  bis  zum  20.  Jahre  gesund.   Dann  wurde  unsieheiei 
taumelnder  Gang   bemerkt,   verkehrte  Bewegungen  bei  Jtend- 
arbeit,     Stumpfheit,     UnempfindHchkeit     gegen     körperlichen 
Schmerz;    Indifferenz  gegen  das  andere  Geschlecht  war  auffal- 
lend.    Später  wurde   bemerkt,    dass  der  Mann   sehr   oft  fiel, 
stets  auf  den  Eücken,  besonders  beim  Treppensteigen.  Munch- 
mal    ging    er    einige    Schritte    rückwärts.     Während    er    gut 
schlief,  war  er  am  Tage  sehr  unruhig,  beweglich,  zuckte  mit 
den  Armen ,  zitterte ,  führte  allerlei  zwecklose  Bewegungen  aus, 
besonders  kletterte  er.     Er   ass   viel,   hatte  aber  sehr   selten 
Kothentleerung ;   er  war  sehr  frostig.   —   Nachdem  der  Mann 
an   den  Folgen   eines   Sturzes  gestorben   war,   fand  sich  das 
kleine  Gehirn  namentlich  an  der  untern  hintern  Fläche  atro- 
pbiachj  mindestens  um  die  Hälfte  zu  klein.    Nach  Bergmamn^s 
Untersncbung  betraf   die  AtioigiViie  Nv^^^xi^eh.  die  Markatämm- 
chen  mit  den  Blattsystemen,  \mÄ.^Ä^'?f«.^TiTSi^\Ä^%\i\skS5i^^ 
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klafBende  Spalten  verwandelt.  Kach  den  Vergleichungen  ver- 
schiedener Partieen  schienen  die  Ganglienzellen  der  grauen 
Substanz  der  Eindwülste  ihre  Verästelungen  zunächst  verloren 
SU  haben  und  dann  völlig  zu  Grunde  gegangen  zu  sein;  in 
den  am  meisten  atrophischen  Stellen  fanden  sich  gar  keine 
Zellen  mehr. 

Aus  einer  Erörterung  klinischer  Beobachtungen  und  phy- 
siologischer Versuche  bezüglich  der  semiotischen  Bedeutung 
des  unwillkürlichen  Eeitbahnganges  und  der  unwillkürlichen 
Wälzung  um  die  Längsaxe  des  Körpers  zieht  Friedberg  folgende 
SehlÜBSe.  Der  Beitbahngang  und  die  Wälzung  um  die  Längs- 
axe des  Körpers  verrathen  eine  Affection  eines  Grus  cerebelli 
ad  pontem,  welche  meistens  mit  einem  Leiden  der  Kleinhiin- 
kemisphäre  derselben  Seite  combinirt  ist.  Dass  die  genannte 
Bewegungsanomalie  bei  Läsion  der  Kleinhirnhemisphäre  ohne 
Urion  des  Brückenschenkels  auftrete,  ist  nicht  erwiesen.  Gon- 

f  ituit  ist  jene  Bewegungsanomalie  bei  Läsion  des  Brücken- 
KhjSjikels  und  der  Kleinhimhemisphäre  nicht,  die  Bedingungen 
ihzes  Ausbleibens  sind  nicht  bekannt.  Die  Affection  der  ge- 
nannten Theile,    welche  Beitbahnbewegung   oder  Wälzung  um 

t  die  Xiängsaxe  bedingen  kann,  kann  in  Erregung  oder  in  Läh- 
mung bestehen.  Sind  anderweitige  Zeichen  der  Eeizung  vor- 
handen, so  weist  der  Beitbahngang  durch  die  Eichtung,  nach 
welcher  der  Bogen  sich  hinzieht,    auf  die  Seite  der  Affection, 

l  die  Wälzung  durch  die  Seite,  von  welcher  die  Drehung  aus- 
geht ;  bei  anderweitig  vorhandenen  Zeichen  von  Lähmung  weisen 
jene  Bewegungen  in  umgekehrtem  Sinne  auf  die  afficirte 
Seite  hin. 

Broum-Sdquard  behauptet,    dass   bei  Fröschen  auf  leichte 
Verletzung  des  Hömerven,  Drehbewegungen  eintreten,  ausser- 
dem Contractur  ,  gewisser  Muskeln   und   Lähmung  anderer  der 
Toxdem  Extremität   auf   der   der  Verletzung  entgegengesetzten 
Seite  y   endlich    Hyperästhesie   der    Haut.     Dagegen   habe   die 
Yerletsung  der  halbcirkelförmigen  Kanäle  bei  Fröschen  solche 
Encheinungen  nicht  zur  Folge  (vergl.  die  Angaben  von  Flourens 
und  Ctermak  im  vorj.  Bericht  p.  510).     Bei  Säugethieren  folge 
auf  die  Durchschneidung  des  Hömerven  sofort  dieselbe  Dreh- 
bewegung, wie  nach  Verletzung  des  Brückenschenkels  (1);   er- 
hohete  Sensibilität   sei   gleichfalls   zugegen.     Auch  beim  Men- 
schen sei  constatirt,  dass  bei  völlig  unversehrtem  Gehirn  Ver- 
letzungen des  Hömerven  Krämpfe,  Schwindel,  Drehbewegungen 
zur  Folge  hätten.     Brown- Siquard  betrachtet   diese   Erschei- 
nungen als  durch  Eeflexwirkung  vom  Höxuerveii  "^etas^^^^V»* 
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Durhcan  clilorofoTmirte  Hunde,  trepanirte  dann  und  legte 
einen  Theil  der  Gehimoberfläche  frei.  Die  Venen  der  Pia 
mater  waren  ausgedehnt  und  schwollen  mehr,  so  lange  die 
Anwendung  deß  Chloroforms  dauerte.  Als  die  unmittelbaren 
Wirkungen  des  Chloroforms  vorüber  waren,  sanken  die  Thiere 
in  ruhigen  Schlaf,  und  sobald  dies  eintrat,  wurde  die  Hirn- 
Oberfläche  blass  und  sank  unter  die  Oberfläche  der  Schädel- 
wand zurück,  während  sie  vorher  schien  aus  der  Schädelöff- 
nung vordringen  zu  wollen.  Die  Blutgefässe  der  Pia  mater 
wurden  dünn,  und  viele  die  vorher  stark  gefüllt  waren,  ver- 
schwanden fast  ganz.  Nach  einiger  Zeit  wurde  das  Thier  auf- 
geweckt: plötzlich  wurde  dann  die  Himoberfläche  roth  und 
dabei  hob  sie  sich  in  die  Oeffnung.  Je  munterer  das  Thier 
wurde,  desto  stärker  wurde  die  Blutgefassinjection  auf  dem 
Gehirn.  Als  später  dem  Thiere  wieder  gestattet  wurde,  in 
Schlaf  zu  versinken,  trat  wieder  jene  Anämie  ein,  die  Him- 
oberfläche wurde  ganz  blass,  während  das  Thier  ganz  ruhig 
schlief.  Der  Verf.  stellte  diese  Versuche  mit  dem  gleichen 
Erfolg  auch  in  der  Weise  an,  dass  er  die  Schädelöffiiung  mit 
einer  eingekitteten  Glasplatte  verschloss.  Die  Versuche  ge- 
langen auch  bei  anderen  Thieren,  jedoch  am  Besten  beim 
Hunde. 

Durham  betrachtet  jenen  relativ  anämischen  Zustand  des 
Gehirns  als  den  den  Schlaf  charakterisirenden  und  bedingen- 
den. Der  bedeutende  Wechsel  in  der  Füllung  der  Blutgefässe 
des  S[ims  sei  begleitet  von  einem  correspondirenden  (antago- 
nistischen) Wechsel  in  d6r  Menge  der  Cerebrospinalflüssigkeit, 
sofern  der  Totalinhalt  der  Schädelhöhle  constant  bleibe.  Bei 
verengten  Blutgefässen  und  langsamem  Strom  sei  der  Aastritt 
von  Stoffen  aus  dem  Blute,  die  Exosmose  stärker ,  bei  erwei- 
terten Gefässen  die  Aufsaugung,  die  Endosmose:  im  Schlaf 
finde  wesentlich  der  Ersatz  von  Material  für  das  Gehirn  statt, 
welches  während  des  wachen  Zustandes  verbraucht  werde. 
Der  Verf.  sucht  dann  nachzuweisen,  dass  das  Blut,  welches 
während  des  Schlafes  dem  Gehirn  entzogen  ist,  den  vegetati- 
ven Organen  zuströme,  und  findet  auf  diese  Weise  unter  An- 
derm  die  Neigung  zum  Schlaf  nach  Mahlzeiten  begründet. 

Von   der  Hypothese  llenJce'a  über  den  Schlaf  wurde  oben 
schon  berichtet. 
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Herzbewe^ng.    BeweguniT  des  Blutes. 

Chauveau  und  Marey  stellten  UnteTsuchnngen  über  die 
HeTzbewegung  an.  Beim  Pferd  wurde  durch  die  Jugularis 
eine  Schlundsonde  in's  Herz  geführt,  in  welcher  eine  zweite 
Hohlsonde  steckte,  der  durch  eine  Oeflftiung  der  erstem  tiefer 
herabragte:  die  erstere  sollte  im  Vorhof  münden,  die  zweite 
im  Ventrikel.  Beide  Sonden  waren  am  untern  Ende  mit 
Membran  verschlossen  und  jede  derselben  staffcd  in  Verbindung 
mit  einem  Trichterapparat,  wie  er  von  Buisson  als  Sphygmo- 
graph  für  gewisse  Zwecke  construirt  ist  (vergl.  unten),  und 
die  beiden  zeichnenden  Hebel  dieser  Apparate  l&^etL  m  ^v&sst 
Yeitikalebene,     Um   nun   zugleich  mit  dftn  "^ori  ^ib^Ä^X^KsäÄ 
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Hebeln  verzeichneten  Wellen  anch  den  Herzstoss  darunter  ver- 
zeichnen' zu  lassen,  öfiheten  die  Verjff.  den  Thorax  da,  wo  der 
Stoss  am  besten  fühlbar  war,  und  führten  durch  die  kleine 
Oefihung  einen  kleinen  Kauschukballen  ein,  der  im  Innern 
aufgeblasen  wurde  und  mit  einem  dritten  Sphygmographen 
nach  Buisson  in  Verbi^odung  gesetzt  wurde. 

Die  Verff.  geben  die  Abbildung  der  drei  verzeichneten 
Gurven.  Bei  Beginn  der  Diastole  des  Yorhofs  und  während 
der  ersten  Hälfte  ihrer  Dauer  stieg  der  Druck  in  demselben 
bis  zu  gewisser  Höhe^  blieb  dann  gleich  bis  zum  Beginn  der 
Systole,  die  durch  eine  plötzliche  beträchtliche  Druckzunahme 
markirt  war,  welcher  eine  ebenso  rasche  Abnahme  des  Druckes 
bis  zum  Minimum  folgte.  Die  vom  Ventrikel  gelieferte  Gurre 
hatte  eine  wesentlich  andere  Gestalt.  Die  Diastole  dauerte 
bis  kurz  vor  Beginn  der  Diastole  des  Vorhofs;  während  der 
ganzen  Dauer  der  Diastole  wurde  ein  gleichmässig  niederer 
Druck  verzeichnet ,  kein  der  Füllung  entsprechendes  Ansteigen ; 
dies  rührt  aber  nach  den  Verff.  nur  davon  her,  dass  der 
Sphygmograph  des  Ventrikels  weniger  empfindlich  war,  als 
der  des  Vorhofs.  Bei  Beginn  der  Systole  steigt  der  Dru(^ 
plötzlich ,  hält  sich  eine  Weile,  während  der  Dauer  der  Systole, 
Gonstant  und  fällt  dann  so  wie  er  anfing.  Die  Dauer  der 
Systole  des  Ventrikels  reicht  bis  ungefähr  zum  Beginn  der 
zweiten  Hälfte  der  Dauer  der  Vorhofsdiastole ;  die  ersten  ^/^ 
der  Diastole  des  Ventrikels  fallen  zusammen  mit  der  zweiten 
Hälfte  der  Diastole  des  Vorhofs,  das  letzte  Drittel  der  Ven- 
trikeldiastole  ist  etwas  kürzer  als  die  Dauer  der  Vorhof  Systole. 
Die  den  Hersuiftoss  darstellende  Gurve  erhebt  sich  genau  gleiob- 
zeitig  mit  denrBeginn  der  Systole  des  Ventrikels  und  bleibt, 
langsam  von  dem  Maximum  der  Erhebung  herabsinkend,  bis 
nahe  vor  dem  Ende  der  Systole  des  Ventrikels,  worauf  ein 
rascheres  Sinken  bis  zum  tiefsten  Punkt,  entsprechend  dem 
Beginn  der  Diastole,  folgt.  Während  der  Diastole  des  Ven- 
trikels erhebt  sich  diese  Gurve  langsam  ein  Wenig,  d.  h.  der 
sich  füllende  Ventrikel  übt  einen  schwachen  Druck  gegen  die 
Brustwand  aus.  Die  von  den  Verff.  gegebene  Abbildung  zeigt 
grosse  Begelmässigkeit  in  jeder  einzelnen  Gurve.  — 

Beau  behauptet  nach  Beobachtungen  am  Herzen  des  Frosches, 
des  Aals  und  der  Schildkröte,  dass  die  Phgse  des  Herzschlages, 
welche  man  biiher  als  Systole  betrachtet,  nicht  nur  die  Sy- 
stole des  Ventrikels ,  sondern  auch  die  unter  AnfüUung  des- 
ßelhen  statthabende  Diastole  des  Ventrikels  einschliesse ,  und 
dass  wählend  djBi  bisher  als  I>\A&txA!&  «.xiCi^fassten  Phase  der 
Ventrikel  leer  sei  und  luUe.  — 
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An  diese  schon  früher  von  Beau  angedentete  Ansicht  schliesst 
•ich  die  weiter  ausgeführte  Theorie  von  Spring  an. 

Spring  hat  eine  neue  Theorie  von  der  Mechanik  des  Her- 
zens entwickelt.  Der  Verf.  stützt  dieselbe  nicht  sowohl  durch 
neae,  früher  nocli  nicht  angestellte  Beobachtungen  und  Ver- 
suche als  vielmehr  durch  eine  kritische  Wiederholung  älterer 
Beobctchtungen  und  Versuche  unter  ausführlicher  Darstellung 
der  Geschichte  der  Mechanik  des  Herzens.  Wir  müssen  uns 
daher  hier  darauf  beschränken,  die  Ansichten  Spring* &  mitzu- 
theilen  und  bezüglich  der  Begründung  auf  das  Original  zu  ver- 
weisen. 

Es  handelt  sich  um  Wiedereinsetzung  einer  Saugkraft  des 
Herzens,,  jedoch  in  anderer  Weise,  als  dies  früher  gedacht 
wurde.  Der  Systole  der  Ventrikel  geht  unmittelbar  voraus 
eine  active  Dilatation  der  Ventrikel,  welche  der  Verf.  als  Prae- 
i^tole  bezeichnet,  womit  er  besonders  andeuten  und  hervor- 
leben will,  dass  nicht  die  Diastole  gemeint  sei,  sondern  eine 
Phase,  welche  gewöhnlich  ganz  übersehen  in  dem  mit  enthal- 
ten sei,  was  man  bisher  als  Systole  der  Ventrikel  bezeichnet 
habe.  Die  auf  die  Systole  folgende  Diastole  ist  die  Zeit  der 
Buhe,  der  Erschlaffung  sämmtlicher  Muskelfasern  der  Ventri- 
kel,, während  welcher  dieselben  gar  kein  Blut  oder  eine  mi- 
nime  Menge  enthalten.  Nicht  als  Ende  der  Diastole,  sondern 
als  Anfang  der  Systole,  als  erster  Act  des  von  Keuem  thätig 
werdenden  Ventrikels  dehnt  sich  derselbe  durch  Muskelwir- 
knng,  durch  die  Action  eines  Theiles  seiner  Fasern,  aus: 
diese  active  Dilatation,  Praesystole  föUt  zusammen  mit  der 
Systole  der  Vorhöfe ;  aber  diese  Vorhofssystole  betrachtet  der 
Verf.  als  ein  relativ  schwaches  Moment  für  die  Füllung  der 
Ventrikel,  für  welche  vielmehr  das  Hauptmoment  die  durch 
jene  Praesystole  der  Ventrikel  selbst  gegebene  Ansaugung  desr 
Venenblutes  ist,  welche  sich  mit  ihrer  Wirkung  auch  weit 
über  die  Gränzen  des  Vorhofs  in  die  Venen  hineinerstreckt. 
Der  Ventrikel  füllt  sich  nicht  allmälig  mit  Blut  während  der 
Diastole,  sondern  unmittelbar  vor  der  Systole  füllt  er  sich  mit 
einem  Schlage,  eben  während  und  durch  jene  mit  der  Vorhofs- 
systole zusammenfallende  Praesystole,  Dilatation. 

Es  ist  klar,  dass  bei  dieser  Auffassung,  welche  sich  we- 
sentlich von  früheren  eine  Ansaugung  des  Blutes  durch  das 
Herz  einschliessenden  Ansichten  unterscheidet,  weder  mit  einer 
Elastioität  der  Ventrikelwand,  die  wie  ein  Eautschukballon 
eine  bestimmte  Form  einzunehmen  streben  sollte,  noch  mit 
einer  vermeintlichen  Ausdehnung  der  Wand,  dxvi^  ^"^  Vsl  ^^äs^ 
MerzgefäBse  einströmende  Blut  Etwas  ge\&\&\A\>  trycÄl  'cos.^^n^ 
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klärung  jener  Dilatation,  jener  Ansaugung,  sofern  dieselbe 
Nichts  weniger  als  identisch  ist  mit  Diastole.  Durch  obige 
Definition  ist  die  sogenannte  Fraesystole  bereits  entschieden  als 
eine  Muskelaction,  als  eine  durch  Muskeln  des  Yentrikels  be- 
wirkte Auseinanderziehung  der  in  Diastole  sich  berührenden 
vordem  und  hintern  Ventrikelwand  bezeichnet.  Die  Muskeln, 
die  dies  thun,  erkennt  ßSpring,  indem  er  VesaVa  Lehre  wieder 
aufnimmt,  in  den  Longitudinalfasem  der  Ventrikel,  welche  er 
als  die  Antagonisten  der  Circularfasem  oder  Transversalfasem 
betrachtet,  eine  Ansicht,  welche,  freilich  mit  ausserordentlicher 
Unklarheit  und  Irrthum  vermischt,  kürzlich  auch  von  Cohen 
vorgebracht  wurde  (Bericht  1859.  p.  522),  was  Spring  selbst 
bemerkt,  der  überhaupt  sehr  sorgfältig  alle  früheren  Ansichten 
würdigt. 

Die  von  der  Basis  der  Ventrikel  zur  Spitze  und  daselbst 
umwendend  in  der  Tiefe  wieder  zurücklaufenden  Fasern  sind 
die  beiden  Ventrikeln  gemeinsamen  Muskelbündel,  ein  Theil 
derselben  ist  so  angeordnet,  dass  sie  mit  ihrem  absteigenden 
Tb  eile  dem  einen  Ventrikel,  mit  dem  von  der  Spitze  rück- 
läufigen Theile  dem  andern  Ventrikel  angehören:  diese  Muskeh 
ziehen  die  Ventrikelwände  von  einander;  ihre  Antagonisten, 
die  Transversalmuskeln,  sind  jedem  Ventrikel  eigenthümlich. 
Sp.  verweist  bezüglich  des  hieher  gehörigen  Anatomischen  be- 
sonders auf  die  Beschreibung  von  Cruveilhier. 

ZwischeQ  diesen  beiden  Arten  von  Muskeln  erkennt  der 
Verf.  denselben  Antagonismus,  wie  zwischen  den  beiden  Iris- 
muskeln ;  einen  ähnlichen  erkennt  er  femer  auch  zwischen  den 
Bing-  und  Längsmuskeln  des  Darms,  der  Drüsenausführung»- 
gänge,  ebenso,  wie  allgemein  angenommen,  zwischen  den  Lonr 
gitudinalfasem  der  Blase  und  den  Ringfasem  des  Sphincter, 
so  auch  zwischen  den  verschieden  angeordneten  Muskelschich- 
ten des  Uterus.  Ueberall  bestehe  ein  antagonistisches  Verhal- 
ten dieser  beiden  Muskelmassen ,  die  nicht  zugleich ,  sondern 
altemirend  wirken,  die  Longitudinalfasem  überall  erweiternd, 
die  Wände  eines  Behälters,  Schlauchs,  Kanals  von  einander 
hebend,  die  Ringfasem  entgegengesetzt  wirkend.  —  (Dieses 
antagonistische  Verhältniss  der  Longitudinal-  und  Circular- 
fasem erkannte  jüngst  Henke  auch  beim  Ciliarmuskel.  Vorj. 
Bericht.) 

Wenn  in  der  Fraesystole  die  von  den  fibrösen  Ringen  an 

der  Basis  der  Ventrikel  entspringenden  Longitudinalfasem  sich 

allein  oontrahiien,  so  ziehen  sie  die  Spitze  des  Herzens  gegen 

die  BasiB ,    wobei  die  in  der  Dia&t^\e  \>e\  ¥itA^\\l«:fi^g  sämmt- 

leher  Muskeln  aufeinandex  liegenieTi  NenXxöLÄwto.^^^'n^TAssiÄ 
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und  hintere,  sich  von  einander  entfernen  müssen,  wobei  be- 
ionders  der  Umstand  wirksam  sein  müsse,  dass  die  Longitu- 
dinalfaaem  von  dem  einen  Ventrikel  grossentheils  in  die  ent- 
gegengesetzte Wand  des  andern  eingehen.  Während  der  Systole 
sind  die  Longitudinalfasem  erschlafft,  sie  sind  in  einem  Theil 
ihres  Verlaufs  die  oberflächlichen,  die  Bingfasem  liegen  zwi- 
schen den  beiden  Schichten  jener,  contrahiren  sich  diese,  so 
müssen  sich  die  Longitudinalfasem  in  Bunzeln,  Falten  legen, 
wie  es  die  Beobachtung  der  Ventrikel  während  der  Systole 
aeigt.  — 

In  üebereinstimmung  mit  Spring'^  Lehre  ist  es,  «wenn 
fünt  XLigirt,  dass  in  dem  Augenblick,  in  welchem  ausr  einer 
in  den  Ventrikel  eingebohrten  Canüle  das  Blut  spritzt,  die 
Herzspitze  sich  von  der  Basis  entfernt,  der  Ventrikel  länger 
wird,  was  der  Verf.  mit  Hülfe  eines  hebelartigen  Apparats 
ismonstrirt ,  den  er  Mekeoskop  nennt.  FUnt  *)  hebt  gleich- 
Mls  die  Bunzelung  der  oberflächlichen  Longitudinalfasem  wäh- 
lend der  Systole  hervor. 

Die  vorstehend  kurz  wiedergegebene  Ansicht  Spring'^  er- 
soheint  dem  Bef.  im  hohen  Ghrade  beachtenswerth,  eine  Kritik 
der  Begründung  '  würde  hier  zu  weit  führen.  Sollte  sich 
JSjpring*»  Theorie  bewähren,  so  könnte  das  die  Auffassung  der 
an  der  Herzbewegung  sich  betheiligenden  verschiedenen  'Net' 
venwirkungen  (Vagus)  vielleicht  sehr  verändern. 

Sofern  die  Fapillarmuskeln  nun  Fortsetzungen  der  dilati- 
zenden  Longitudinalmuskeln  der  Ventrikel  sind,  lässt  Spring 
die  Papillarmuskeln  auch  zugleich  mit  diesen  wirken,  also 
während  der  Fraesystole,  die  Atrioventricularklappen  werden  im 
Koment  der  Ventrikelerweiterung  herabgezogen,  die  Ostia  ge^ 
öffnet,  die  Klappen  bilden  Trichter,  durch  welche  das  Blut 
einstürzt.  Den  Schluss  der  Atrioventricularklappen  lässt  Spring 
durch  den  Druck  des  Blutes  bei  der  Systole  der  Ventrikel  zu 
Stande  kommen,  welchem  theils  die  Elasticität  der  Papillar- 
muskeln, theils  der  Druck  des  Blutes  in  den  Vorhöfen  entge- 
genwirke, deren  Systole  noch  nicht  beendigt  sei  bei  Beginn 
der  Ventrikelsystole. 

Für  die  Praesystole,  sofern  in  derselben  die  Atrioventricu- 
larklappen heftig  herabgezogen  werden,  nimmt  Sp,  auch  ein 
besonderes  Geräusch  in  Anspruch :  das,  was  der  erste  Herzton 


*)  Die  Abhandlung  yon  ITint  yerbreitet  sich  über  viele  die  Herzbe« 
wegnng  betreffende  Fragen;    es   ist  aber  daraus    Nichts  zu    berichten.  — 
JBurdaeh*B  Physiologie  in  französischer  Uebeiaetzim^  \&\.  ^"^  ^<QiWA^\Ak  ^«^^Nsj^d^^ 
Mueb,  welehea  der  Vett  kwant 
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genannt  wird,  besteht  nach  JSp,  aus  zwei  Tönen,  welche  jedoch 
in  der  Norm  durch  kein  Intervall  getrennt  sind ;  im  Ganzen 
lehrt  also  Spring  drei  Herztöne^  praesystolischen,  systolischen, 
diastolischen  Ton,  an  der  Basis  hörbar  als  tic-üc-tac,  an 
der  Spitze  als  tto-täc-tac. 

V.  Wittich  stellte  Versuche  an  zur  Controle  des  von  Donders 
angegebenen  im  Bericht  1859.  p.  525  notirten  Versuchs,  welcher 
beweisen  sollte,  dass  mit  der  Füllung,  Schwellung  der  Blut- 
gefässe der  Herzwand  eine  Ausdehnung  des  Ventrikellumens 
und  dadurch  Ansaugung  gegeben  werde,  v,  Wittich  verband 
die  lyike  Coronararterie  mit  einem  Druckgefäss,  aus  welchem 
mittelst  eines  Hahns  Wasser  oder  concentrirte  Kochsalzlösung 
in  die  Herzgefasse  gefüllt  werden  konnte ;  die  andere  Coronar- 
arterie wurde  zugebunden,  ebenso  das  Ursprungsende  der  linken. 
Dann  wurde  in  die  Aorta  und  in  eine  Pulmonalvene  (unter 
Verschluss  der  anderen)  je  ein  Manometerrohr  eingebunden 
und  von  letzterm  aus  die  Höhle  des  linken  Ventrikels  und 
des  Vorhofs  unter  massigem  Druck  mit  Wasser  gefüllt,  welches 
also  schliesslich  in  dem  äusseren  Schenkel  beider  Manometer 
um  eine  gewisse  Höhe  über  Nnil,  stand.  Wurde  nun  Flüssig- 
keit in  die  Coronararterie  gelassen,  so  stieg  jedesmal  die  Wasser- 
säule in  beiden  Manometern:  bei  dieser  Art  des  Versuchs  be- 
deutet das  Steigen  unzweifelhaft  also  Verengerung  des  Herz- 
lumens (in  dem  Versuch  von  Donders  handelt  es  sich  um 
Steigen  einer  Flüssigkeitssäule  in  dem  Innern  Schenkel  des 
Manometers,  und  dies  würde  Erweiterung  des  Berzlumens  be* 
deuten,  wie  es  Donders  beobachtet  haben  will),  v,  Wittich 
stellte  diese  Versuche  mit  constantem  Resultat  bei  Herzen  von 
Kindern  und  von  Erwachsenen  an;  bei  fast  leerem  Ventrikel 
und  Vorhof  war  das  Eesultat  noch  auffallender.  Gegen  den 
Einwand,  dass  bei  Füllung  der  Herzgefasse  mit  Wasser  Imbibition 
und  dadurch  Schwellung  des  Muskelgewebes  stattfinde,  füllte 
der  Ver^  die  Herzgefasse  mit  Kochsalzlösung,  wobei  das  Herz 
etwas  schrumpfte,  der  Erfolg  des  Versuchs  aber  derselbe  blieb. 
Dieses  entspricht  der  im  Bericht  1856  p.  431  gegen.  Donders' 
Meinung  vorgebrachten  Bemerkung  und  widerspricht  dem  von 
Donders  angegebenen  Versuchsresultate  (Bericht  1859  p.  525) 
geradezu,  ein  Widerspruch  den  v.  Wittich  nicht  zu  lösen  ver- 
mochte. 

Bojanowski  hat  sich  bei   einer  Anzahl  von  Herzen  über- 
zeugt,   dass   das  Verhalten   der  Ostien  der  Coronararterien  zu 
den  Aortenklappen,  wie  es  sich  in  ganz  frischen  Herzen  fand, 
ßich  nicht  änderte ,  wenn  die  Hexien.  Vojv^^tft  Z&iten  gelegen 
hatten,   so   dass    hier   keine  A.6Xid.ex\iü|^  ^«^u  ^^  IkÄisSaKBr 
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zostandes  zu  fürchten  ist.  Der  Verf.  bringt  YeTSchiedenes 
gegen  Brücke^n  Ansicht  vom  Pulse  der  Coronararterien  vor, 
tmter  Anderm  auch  eine  Kritik  des  im  Bericht  1858  p.  551 
erwähnten  Versuchs  von  v,  Wittich  y  womach  dieser  Versuch 
keinesweges  das  beweise,  was  Wittich  wollte.  Budge  hat  gleich- 
folls  diesen  Versuch  in  seinem  Lehrbuch  erörtert,  und  v.  Wittich 
bemerkt  dazu,  dass  allerdings  die  Versuchsbedingungen  von 
denen  im  Leben  abweichend  seien,  daraus  aber  nicht  die 
ünhaltbarkeit  der  diastolischen  Füllung  der  Herzgefässe  folge. 
Der  Versuch  solle  nur  die  Möglichkeit  eines  Eranzaderver- 
Bchlnsses  durch  die  Klappen  beweisen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  bemerkt  werden,  dass,  wie 
Spring  mittheilt,  J.  F.  Vaust  in  Lüttich  bereits  im  Jahre  1819 
behauptet  hat,  die  Kranzarterien  könnten  nicht  während  der 
Systole  gefüllt  werden,  theils  weil  ihre  Verästelungen  durch 
die  Muskelcontraction  comprimirt  würden,  theils  weil  die 
Aortenklappen  ihre  Ostia  verschlössen.  Ch.  Williams  habe, 
bemerkt  Spring  weiter,  unabhängig  von  Vaust  zuerst  behaup- 
tet, dass  die  nach  der  Systole  erfolgende  Füllung  der  Herz- 
gefässe etwas  zur  Ausdehnung  der  Ventrikel  beitrage. 

Kleefeld  bringt  in  Erinnerung,  dass  auch  MarshaU  Hall  der 
Meinung  war,  die  Kranzarterien  erhielten  während  der  Diastole 
ihr  Blut,  nicht  während  der  Systole,  und  Kleefeld  hat,  wie 
er  aus  seiner  Dissertation  in  Erinnerung  bringt,  &üher  an  diese 
Bemerkung  Marshall  HalTü  einen  Versuch  geknüpft,  der  das 
entgegengesetzte  Eesultat  gab :  er  sah  bei  einem  Hunde,  unter 
Erhaltung  künstlicher  Bespiration  die  rechte  Kranzarterie  un- 
unterbrochen spritzen  und  bei  jeder  Systole  den  Blutstrahl  sich 
verlängern,  bei  der  Diastole  sich  verkürzen;  zuweilen  hörte 
das  Spritzen  bei  der  Diastole  auf,  um  bei  der  Systole  wieder 
zu  beginnen.  Bei  diesem  Hunde  konnten  mit  der  Pincette 
die  Aortenklappen  leicht  über  ^^^  Oei&ungen  der  Kranzarterien 
gedeckt  werden. 

Bernstein  klärte  eine  Differenz  auf  in  den  Angaben  von 
Tiedemann  einerseits,  Castell  anderseits  über  das  Verhalten 
des  Froschherzens  im  Eecipienten  der  Luftpumpe:  ersterer 
hatte  das  Herz  nach  der  Evacuation  bald  zum  Stillstand  kom- 
men, letzterer  dagegen  die  Pulsationen  noch  längere  Zeit  fort- 
dauern gesehen.  B.  fand,  dass  es  auf  die  Feuchtigkeit  wesent- 
lich ankommt.  Wenn  in  dem  Becipienten  kein  anderes  Wasser 
als  die  Feuchtigkeit  des  Herzens  verdampfen  konnte,  so 
trocknete  das  Herz  aus  und  stand  bald  still,  und  dieser  Effect 
muss  besonders  bei  Anwendung  einea  gio^eiü  '6L«^v^\&\&J€t^  Vs^ 
ßintreten,    bei   kleinem  Becipienten  iat  l^.u^'St^  ^QT?^^^i«t  ^ 
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Folsationeii  möglioh.  Der  Verf.  vertnathet,  Tiedemann  habe 
sich  eines  grösseren ,  CasteU  eines  kleineren  Beoipienten  be- 
dient. —  Da  das  Herz  nach  möglicht  vollständiger  Evacuation 
im  Wasserdampf  von  gewöhnlicher  Temperatur  lange  Zeit  fort- 
schlagen kemn,  so  könne,  bemerkt  B.^  die  fortdauernde  Thätig- 
keit  des  Herzens  ausserhalb  des  Körpers  nicht  von  einer 
Beizung  durch  die  umgebende  Atmosphäre  abhängig  sein. 

In  der  Fortsetzung  der  im  voij.  Bericht  p.  524  u.  f.  er- 
wähnten Untersuchungen  über  Bewegungen  und  Bewegungs- 
bedingungen am  ausgeschnittenen  Herzen  theilte  Goltz  Versuche 
mit  über  den  Einfluss  des  Inhalts  des  Herzens  und  der  Herz« 
wand.  (Da  in  der  Herzwand  beim  Frosch  nach  Hyrtl  keine 
feinere  Blutgefässe,  so  nimmt  O.  eine  vielleicht  in  cavemösen 
Bäumen  stattfindende  Bewegung  an.) 

Wenn  der  Verfasser  einen  Frosch  möglichst  verbluten  lies« 
und  dann  von  einer  Aorta  aus  kräftig  Wasser  in  das  Herz 
trieb,  so  stand  das  stark  ausgedehnte  Herz  still;  bei  !Nach- 
lass  des  Druckes  zog  sich  der  Ventrikel  kräftig  zusammen, 
blieb  in  Systole  stehen,  Vorhöfe,  Sinus  und  Venen  in  Diastole» 
Wurde  dann  das  Herz  ausgeschnitten,  so  blieb  es  für  immer 
bewegungslos,  indem  die  Contraction  des  Ventrikels  allmählich 
nachliess.  Auf  Beize  reagirte  ein  solches  Herz  wenig;  rhyth- 
mische Contractionen  liessen  sich  nur  schwer  und  nur  in  der 
Gegend  der  Sinus  hervorrufen ;  auf  stärkere  Beize  traten  locale 
Contractionen  ein.  Wenn  das  Herz  im  Körper  belassen  wurde, 
und  aus  den  Venen  nach  und  nach  wieder  Blut  in  Sinus  und 
Vorhöfe  gelangte,  dann  begannen  diese  Abtheilungen  ihre  Con- 
tractionen wieder. 

Wenn  dagegen  O.  das  Herz  eines  lebenden  Frosches  das 
Blut  in  eine,  in  eine  Aorta  eingelegte,  Canüle  einpumpen  liess 
und  dann  dieses  in  der  Canüle  angesammelte  Blut  kräftig  in 
das  Herz  zurücktrieb  und  dann  sofort  den  Druck  aufhob,  so 
zog  sich  der  übermässig  ausgedehnte  Ventrikel  kräftig  und 
vollständig  zusammen  und  verharrte  für  längere  Zeit  in  dieser 
Systole,  w^ekhe  der  Verf.  als  den  einer  chronischen  normalen 
Systole  vollkommen  entsprechenden  Tetanus  des  Ventrikels 
bezeichnet.  Vorhöfe,  Sinus  und  Hohlvenen  sind  dabei  für 
kurze  Zeit  in  Diastole/  beginnen  aber  alsbald  ihre  Pulsationen, 
während  der  Ventrikel  in  starrer  Systole  verharrt  DJBselbe 
lässt  allmählich  nach,  und  dann  beginnen  sofort  wieder  die 
rhythmischen  Fulsationen,  die  sich  an  die  dei^  Vorhöfe  in  nor- 
maler  WeiBe  anschliessen.  Aber  auch  während  der  Diastole 
blieb  dann  der  Ventrikel  noch  toniac^  lu^vcamfinn^zogen  und 
Ii€08  nur  wenig  Blut  in  seine  Hoh\e-.   G.  WevfiosÄX»  ^^»^  ^% 
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einetL  dem  TetanuB  folgenden  Tonus ,  der  dann  auch  alhnählich 
naclüiess,  indem  endlich  die  notmale  Herzbewegung  mit  völliger 
Diastole  des  Ventrikels  sich  wieder  herstellte. 

Jenen  Tetanus  des  Ventrikels  betrachtet  O.  als  veranlasst 
durch  übermässige  Beizung  sämmtlicher  Herzganglien,  wie  sie 
auf  andere  Weise  gleichmässig  und  gleichzeitig  nicht  herzu- 
stellen seL 

Das  mit  Wasser  injicirte  Herz  zeigte  jene  kräftige  Con- 
ixaction,  den  Tetanus  auch,  d^e  Beizung  der  Ganglien  war  die- 
selbe, wie  bei  Blutinj^ection,  aber  das  mit  Wasser  injicirte  Herz 
wai  ausser  Stand  gesetzt,  rhythmisch  zu  puLsdren ,  reagirte  auf 
ackere  Beize  nur  noch  local.  Zerstörung  hatte  das  Wasser 
nicht  bewirkt,  denn  wurde  einige  Minuten  nach  der  Wasser- 
injection  Blut  injicirt,  so  begann  das  Herz  nach  einiger  Zeit 
■eine  Pulsationen  wieder. 

Aus  dem  Verhalten  des  mit  Wasser  injicirten  Herzens 
lehliesst  (r.,  dass  das  Material,  die  Spannung  zur  Erzeugung 
einer  kräftigen  Bewegung  vorhanden  sei  auch  nach  völliger 
Entfernung  des  Blutes  aus  der  Herzwand,  dass  aber  der  Beiz 
mz  rhythmischen  Bewegung  fehle.  Diese  konnte  längere  Zeit 
dozch  Injection  von  frischem  Blutserum  verschiedener  Thiere 
unterhalten  werden:  der  Verf.  vermuthet,  es  möchte  der  in 
Eiweisslösung  (Serum)  diffundirte  Sauerstoff  den  Beiz  für  die 
normale  Herzbewegung  abgeben.  (?) 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  ds^s  der  normale  Beiz  für  die 
Herzbewegung  hauptsächlich  in  der  Gegend  der  Sinus  und  der 
Hohlvenen  zur  Geltung  komme,  prüfte  der  Verf.  die  Folge  der 
Blutentleerung  bei  diesen  Abschnitten  des  Herzens  für  sich. 
Er  schnitt  von  dem  im  Körper  belassenen  Herzen  den  Ven- 
trikel mit  den  Vorhöfen  ab,  Hess  einigermassen  verbluten,  und 
sog  das  Blut  der  noch  fortwährend  pulsirenden  Sinus  mit 
Schwämmchen  auf.  Die  so  blutlos  gemachten  Sinus  und  Hohl- 
venen standen  still  und  verharrten  auch  ausgeschnitten  im 
Stillstande.  Im  Körper  belassen  fing  dieser  Herzrest  wieder 
zu  pulsiren  an,  wenn  aus  den  Venen  Blut  in  ihn  gelangte. 

Die  Anwesenheit  von  sauerstoffhaltigem  Blut  im  Herzen 
als  Bedingung  für  das  Zustandekommen  der  rhythmischen  Be- 
wegungen zu  bezeichnen,  findet  Goüz  einerseits  zu  weit  gehend, 
weil  blosses  Serum  die  Pulsationen  auch  unterhalten  könne, 
anderseits  ungenügend,  weil  das  mit  Blut  gefüllte  abgeschnürte 
Herz  nicht  pulsire.  Auf  die  freie  Bewegung  der  Emährungs- 
flüssigkeit  in  der  Herzwand  komme  es  an.  Dazu  folgenden 
Versuch.  Unter  Oel  schneidet  der  Verf.  einem  Frosch  disni 
Yentiikel  ah  und  iässt  diesen  in  dem  Oe\*^  \)^\  %\Si«ci  «so^sist 
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FTOsoh  schnürt  er  mit  Ligatur  den  Ventrikel  unter  Oel  ab. 
Beide  Ventrikel  verharren  in  Buhe.  Bei  Beizung  des  abge- 
bundenen Ventrikels  erfolgte  je  eine  träge  Contraction,  während 
der  andere  Ventrikel  auf  Beizung  für  kürzere  oder  längere 
Zeit  rhythmisch,  zu  pulsiren  begann.  Wurde  dann  von  dem 
umschnürten  Ventrikel  ein  Stück  an  der  Spitze  abgeschnitten, 
so  verhielt  er  sich  nun  gegen  Beize  ebenso,  wie  der  andere. 
In  dem  abgebunden  gewesenen  Ventrikel  wurde,  so  bemerkt 
der  Verf.,  erst  durch  das  Abschneiden  eines  Stückes  freie 
Bewegung'  der  EmährungsfLüssigkeit  möglich.  Stockung  der 
im  Herzen  enthaltenen  Säfte  hebe  die  Möglichkeit  der  rhyth- 
mischen Bewegungen  auf.  (Vergl.  Versuche  von  Panwtn  im 
Bericht  1858  p.  552.)  Dadurch,  dass  der  Verf.  mit  Hülfe 
des  G^a/e'schen  Ligaturstäbchens,  in  welche  die  untere  Hohl- 
vene  hineingezogen  wurde ,  das  Blut  derselben  in  das  ausser- 
halb unterbundene  Herz  hineinpresste,  konnte  er  vollständigen 
Stillstand  des  Herzens  bei  unversehrten  Sinus  herstellen.  Das 
blutlose  und  das  blutüberfüllte  Herz  stehen  für  immer  still. 

Den  wesentlichen  Lihalt  der  Schlussfolge,  welche  O.  aus 
seinen  Herzversuchen  zieht,  hat  derselbe  in  folgenden  Sätzen 
zusammengefasst.  Die  pulsirenden  Herztheile  des  Frosches 
bilden  zusammen  ein  System  kleiner  selbstständiger  Apparate, 
deren  jeder  ein  aus  Ganglien  bestehendes  Centralorgan  besitzt. 
Diese  kleinen  Centralheerde  können  durch  Beize  der  verschie- 
densten Art  in  Erregungszustand  versetzt  werden,  und  dieser 
Erregungszustand  tritt  je  nach  seiner  Intensität  durch  kürzere 
oder  langer  dauernde  Contraction  des  dem  betreffenden  Central- 
organ unterworfenen  Muskelapparats  in  die  Erscheinung.  Zu 
diesen  Beizen  gehört  unter  anderen  Blut  von  einem  gewissen 
Gasgehalt.  Plötzliche  Contraction  irgend  einer  Herzstelle  wirkt 
wie  ein  leichter  Beiz  auf  die  benachbarten,  so  dass,  wenn  eine 
Herzstelle  gereizt  wurde  und  sich  contrahirte,  die  Zusammen- 
ziehung der  übrigen  sich  wie  eine  peristaltische  Bewegung  nach 
Gesetzen  abwickelt,  die  in  der  Nervenverbindung  der  Ganglien 
begründet  sind.  Jede  chronische  Contraction  wirkt  demgemäss 
nur  bei  ihrem  Auftreten  als  einmaliger  Beiz  auf  die  übrigen 
Herztheile.  Die  verschiedenen  Herztheile  sind  nicht  gleich 
empfanglich  für  den  Blutreiz.  Je  näher  ein  Theil  den  Hohl- 
venen, desto  grösser  ist  im  Allgemeinen  seine  Beizbarkeit.  Die 
normale  Herzcontraction  geht  nach  dem  Vorstehenden  in  der 
Weise  von  Statten,  dass  der  reizempfänglichste  Herztheil,  näm- 
heb.  Hohlvenen  und  Sinus,  durch  den  Blutreiz  angeregt,  die 
Systole  beginnt,  und  die  übiigen  HentlifiAle  mit  Hülfe  ißt 
nervösen    Verbindungen    zur  ¥or\ÄntmÖK\xxsi^   ^^  ^^^^scwIdMik 
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yeranlasst.  Der  Rhythmus  der  narmalen  Herzbewegang  hat 
yielleioht  darin  seinen  Grund,  dass  der  Blutreiz,  sobald  e't 
intensiv  genug  geworden,  die  Ganglien  zur  Thätigkeit  anzu- 
r^;en,  dureh  die  jedesmalige  Systole  von  den  Ganglien  ent- 
fernt wird. 

Hufschmid  tmd  Moleschott  theilten  weitere  Versuche ,  meist 
bei  Kaninchen,  mit,  um  im  Anschluss  an  die  im  yoij.  Bericht 
p.  517  mitgetheilten  Angaben  zu  zeigen,  dass  Beizung  des 
Yag^s  dann,  wenn  dieselbe  eine  gewisse  Stärke  nicht  über- 
schreitet, Beschleunigung  der  Herzbewegung  zur  Folge  habe, 
imd  zwar  handelt  es  sich  dabei  um  directe  Wirkung  des  Vagus 
auf  das  Herz,  ohne  dass  eine  Eeflexwirkung  im  Spiele  ist. 

Wenn  der  Vagus  vom  Kaninchen  während  der  Eeizung  von 
solcher  Stärke,  wie  sie  vermehrte  Pulsfrequenz  bewirkte,  auf 
sein  elektromotorisches  Verhalten  geprüft  wurde,  so  zeigte  sich 
wiEttive  Stromesschwanküng ,  zuweilen  beobachteten  die  Verff. 
vib.  positive  Schwankung,  über  welche  dieser  Bericht  oben 
A  vergleichen  ist.  Starke  Beizung,  wie  sie  das  Herz  zum 
Stilistand  bringt,  hatte  entweder  keine  negative  Schwankung 
zar  Folge,  oder  eine  solche,  sehr  unbedeutend,  trat  erst  ein, 
wenn  die  Reizung  mehre  Secunden  gedauert  hatte.  Diese 
DifBerenz  in  der  Wirkung  der  schwachen  und  starken  Beizung 
zeigte  sich  sowohl  wenn  die  starke  Beizung  vor  der  schwachen 
alfl  auch  wenn  die  letztiere  vor  jener  augewendet  wurde.  Auch 
bei  chemischer  und  schwacher  inechanischer  Beizung  des  Vagus, 
bei  welcher  vermehrte  Frequenz  des  Herzschlages  beobachtet 
worden  war,  wollen  die  VerfiF.  ,, Schwankungen**  des  Nerven- 
stroms  gesehen  haben. 

Während  einer  die  Herzbewegung  beschleunigenden  Vagus- 
leixnng  fanden  die  Verff.  Zunahme  des  Blutdrucks  im  Arterien- 
System,  jedoch  nicht  oonstant,  während  bei  starker  Vagusreizung 
bedeutende  Abnahme  des  Drucks  stattfindet 

Wenn  die  schwache  Beizung  des  Vagus,  welche  zuerst  ver- 
mehrte Pulsfrequenz  bewirkte,  zu  lange  anhielt,  dann  drückte 
sie  die  Pulsfrequenz  unter  die  Norm  herab,  wirkte  also  wie 
starke  Beizung  von  Anfang  an.  Das  Herz  wurde  also,  so  be- 
merken die  Verif. ,  durch  die  schwache  Beizung.  zuerst  in  er- 
höhete  Thätigkeit  versetzt,  dann  ermüdet,  und  es  erholte  sich 
wieder  nach  angehobener  Beizung.  Dies  wurde  auch  bei 
Fröschen  beobachtet,  die  starke  Beizung  des  Vagus  brachte 
dann  leichter  und  für  längere  Zeit  Stillstand  des  Herzens  her- 
vor, wenn  der  Vagus  schon  wiederholt  gereizt  worden  war, 
ohne  dass  er  seine  Beizbarkeit  dabei  eingebüsst  hatte. 

Die  Verff.   betrachten  daher,  im  QQ^Ti^«.tL  tti  ^^t  koS^«^ 

Uiitebr.  t  nU  ^  %    Bd.  XVI.  Yl 
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äung  des  Vagus  als  HemmungeneTven ,  den  Vagus  als  einen 
motorischen  Nerven  des  Heizens  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes,  dessen  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  gegenüber  der 
anderer  motorischer  Nerven  auf  ihre  Muskeln  nur  durch  die 
Anwesenheit  der  Herzganglien  complicirt  werde,  so  wie  dar 
durch,  dass  vier  solcher  motorischer  Nerven  für  das  Herz  vor- 
handen seien,  nämlich  zwei  Vagi  und.  zwei  Bympathioi,  welche 
letztere  nämlich  nach  •  Moleschott  und  JVauwerck  sich  ebenso 
wie  die  Vagi  verhalten  sollen  (s.  unten).  Der  Heerzstillstand 
bei  starker  Vagusreizung  sei  als  eine  Ermüdungserscheinung 
aufzufassen.  Dies  ist  die  Ansicht^:  welche  Schiff  zuerst  auf- 
gestellt hat. 

Als  Argumente  für  die  sog.  Hemmungstheerie  vom  Vagus 
in  Bezug  auf  das  Herz  eorörtem  die  Veiff.  folgende  drei: 

Das   Herz   beginnt :  wieder  zu  schlagen,  iwenn   die  staike 
Beizung  lÄngere  Zeit  fortgesetzt  wird.  Nach  der  Durchsohneidung  • 
beider  Vagi  wird  der  Herzschlag  häufigen   Unter  der  Einwirkung 
constanter  Ströme  auf  den  Vagus  wild  der  Herzschlag  häufigeor. 

Das  Wiederbeginnen  des  Herzschlages  während  der  Vagus- 
reizung  können  die  Verff.  nicht  als  Folge  von  einer  duieh 
Ueberreizung  bedingten  Lähmung  des  Vagus  ansehen,  weil  sie 
beobachteten,  dass  dann,  wenn  jene  Erscheinung  eingetreten 
war,  Verstärkung  der  Eeizung  von  Neuem.  Stillstand  des  Her- 
zens bewirkte  und  sogar  bei  glücklicher  Begelung  der  Beiz- 
Verstärkung  ein  dritter  Stillstand  nach.  Wiederbeginn  dei  Oon- 
tractionen  erzwungen  Werden  konnte.  ;  Die  Verff.  fiadein  viel- 
mehr die  Ursache  jener.  Erscheinung  darin ^  dass  das*  Hens 
ausser  dem  einen  gereizten  Vagus  noch  drei  andere  Nerven 
besitzt,  deren  Einfiuss  sich  in  erhöhetem  Masse  geltend  mache, 
wenn  der  «ine  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ermüdet  sei..  Das 
Herz  kann  für  bei  weitem  längere  Zeit  zum  Stillstand  geloaeht 
werden,  wenn  möglichst  alle  vom  Vagus  und.  Sympathious 
zum  Heizen  gehenden  Aeßte  stark  tetanisirt  werden.  .Dann 
hört  nach  den  Beobachtungen  der  Verff.  der  Heizptds  gaiu 
auf,  so  lange  die  Beizung  dauert,  und  die  nioht  rhjrthmischesi 
flimmernden  Bewegungen ,  welche  während  der  Beieung  nach 
längerer  Zeit  jnch  einstellten,  können  die  Verff.  nioht  anders 
denn  als  idiomuskuläre  Zuckungen  auffassen.  Wiederbeginn 
der  Pulsationen  während  der  starken  Beizung  kann  ausserdem 
nach  den  Verff.  auch  dadurch  bedingt  sein,  dass  das  ewisohen 
den  Elektroden  liegende  Nervenstück  theilweisc  oder  gams  durch 
die  starkeai  Wechselströme  geti6^\e^  "^(TOit^«. 

Was  den  zweiten  Eniikt  \ietri.ift.^  ^  «kJ^  ^a»  T^raxÄoE^BaÄv 
düng    beider   Vagi    gar    nidit  mit  T&oVk^esi^ia^«*.  notw^doNä 


Herz  und  Vagns.  419 

Pidafrequenz  bewirken.  Die  Yerff.  fanden  den  Pnls  in  den 
meidten  Fällen  jinmittelbor  nach  der  Vagnsdurchschneidang 
Terlangsamt ;  später  könne  die  Frequenz  bedeutend  zunehmen, 
diese  Zunahme  sei  aber  nicht  beständig,  und  noch  später  sei 
die  Polsfrequenz  immer  geringer,  als  nach  dem  Anlegen  der 
Hantwunde.  Bei  der  Dürchschneidung  finde  Heizung  des  Vagus 
statt,  und  von  dem  Grade  dieser  Reizung  hänge  es  ab,  ob  Ver- 
mehrung oder  Verminderung  der  Pulsfrequenz  eintrete,  letzteres 
bei  Ueberreizung ,  die  am  leichtesten  stattfinde;  später  könne 
Entzündungsreiz  hinzutreten.  In  der  Deutung  der  Beschleur 
nigung  des  Herzschlages  nach  der  Vagusdurchschneidung  weichen 
die  Verfif.  also  von  Schtff^ü  bekannter  Ansicht  ab. 

KiUhe  (s.  unten)  berücksichtigt  die  Entzündung  u.  s.  w. 
in  der  Nähe  des  durchschnittenen  Vagus  allerdings  auch  bei 
den«  Folgen  einseitiger  Vagusdurchschneidung,  vertheidigt  aber 
adscHieden  die  bisher  von  allen  Beobachtern  constatirte  so- 
fatige,  ansehnliche  Beschleunigung  des  Herzschlages  nach  der 
ioppelten  Vagusdurchschneidung :  besonders  deutlich  wird  dies, 
veniL  zuerst  der  eine  Vagus  durchschnitten  wurde  und  dann 
naoh  mehren  Tagen  erst  der  zweite. 

Was  endlich  die  Erscheinungen  betrifit,  welche  während 
der  Polarisation  des  Vagus  stattfinden ,  so  beobachteten  Huf- 
sdanid  und  Moleschott  sowohl  bei  unversehrtem  als  bei  vom 
Him  getrennten  Vagus  stets  Zunahme  der  Pulsfrequenz  bei 
absteigendem  Strom,  Abnahme  dagegen  bei  auüst'eigendem  Strom, 
wenn  nur  die  Strome  nicht  zu  schwach  genommen  wurden. 
Die  Wirkung  des  absteigenden  Stromes  übertraf  die  des  auf- 
steigenden. Nun  nehmen  die  Verff.  in  IJebereinstimmung  mit 
Schaff'  an,  dass  die  periodisch  wiederkehrende  Beizung  des 
Vagus  im  Herzen  selbst  stattfinde,  folglich,  da  wo  bei  abstei- 
g^idem  Strom  Eatelektrotonus  herrscht,  bei  aufsteigendem 
Anelektrotonus :  es  entsprechen  also  die  Erscheinungen  am 
Herzen  bei  Polarisation  des  Vagus  den  von  Pflüger  ermittelten 
Begeln,  dass  Beize  im  Gebiete  des  Katelektrotonus  an  Wirk- 
samkeit gewinnen,  Beize  im  Gebiete  des  Anelektrotonus  an 
Wirksamkeit  verlieren. 

Die  Lehre  von  der  Innervation  des  Herzmuskels,  wie  es 
die  Verff.  nennen,  fassen  dieselben  folgendermassen  zusammen] 
das  Herz  ist  ein  Organ ,  welches  von  vier  sehr  reizbaren  und 
verhältnissmässig  leicht  zu  überreizenden  motorischen  Nerven 
versorgt  wird,  den  beiden  Vagis  und  den  beiden  Sympathicis ; 
diese  vier  Nerven  stehen  in  einem  eigeTit\iÜTGX\^<^T^^QT\5f^^^ 
^wBleber  ohne  Zweifel  durch  die  öangAien  öä%  12L^tl«ä^  ^«t* 
mittelt  wird ,   ao   daas    die  Zustände  ^er  B^etem^  o^^^  M^äo««?^ 
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n  anderer  Weise,  als  mit  Hülfe  der  Durchschneidung  und 
txinstlichen  Eeizung  des  Vagus,  suchte  Kiithe  die  Be- 
mgen  des  Vagus  zur  Herzbewegung  zu  ennitteln.  KiUhe 
e  die  Ueberlegung  an,  dass  die  Einwirkung,  welche  der 
LS  im  lebenden  unversehrten  Körper  auf  die  Herzbewegung 
bt,  veranlasst  werden  müsse  durch  die  Eeizung,  welche 
der  Blutcirculation,  aus  dem  Stoffwechsel  im  Centrum  des 
18  resultirt,  und  er  beschloss  daher  den  Einfluss  zu  prüfen, 
^e  die  Verminderung  jenes  Moments  auf  die  Herzbewegung 
ohne  den  Vagus  selbst  irgend  wie  zu  verletzen. 
^ie  Thiere,    an  denen  der  Verf.   operirte,    waren  bis   auf 

spätem  Controlversuch  Hunde.     Die  Frequenz  des  Herz- 
res  wurde,  um  Eingriffe  in  den  Thorax  oder  in  das  Herz 

(Acupunctur)  zu  vermeiden,  mittelst  des  Stethoskops 
"mittelst  Pulsfühlens  untersucht.  (Die  Bedenken,  welche 
^egen  die  Acupunktur  äussert,  lässt  Moleschott  nicht 
^  Es  kam  zunächst  darauf  an,  die  Blatzufuhr  zum  Ge- 
3.  t weder  theilweise  oder  völlig  zu  unterbrechen.  Das 
^ix  ,  dessen  sich  der  Verf.  zur  Bloslegung  der  vier  Ar- 
^  ^cLiente  ^  muss  im  Original  nachgesehen  werden.  Die 
*^^i=ig  der  Arterien  geschah  mittelst  Klemmpincetten,  so 
"^V^echselnd  der  Blutstrom  gehemmt  und  frei  gegeben 
J^onnte. 

"•^cMige  Varsuohe.  bei  fünf  Hunden  ergaben  zunächst  ganz 
^^mmend  und  constant,  dass  bei  Hemmung  der  Biut- 
-"^am  Gehirn  die  Frequenz  des  Herzschlages  ansehnlich 
'"       und  bei  Freilassung  des  Blutstroms  wieder  abnimmt. 

"^erf.  prüfte  sodann,  ob  diese  Erscheinung  auf  Ver- 
en  des  Vaguscentrums  bezogen  werden  durfte,  oder 
Ige  der  veränderten  Blutvertheilung ,  der  Spannungs- 
"^cing  im  Herzen,  der  Schwellung  der  Art.  coronaria  das 
^^ect  zu  rascherer  Pulsation  veranlasst  wurde.  Zu  dem 
^^urde  die  Bauchaortas  ohne  die  V.  cava  zu  berühren, 
^^^drt,  was,  wie  der  Verf.  bemerkt,  eine  bedeutendere 
*^:ifung  in  der  Blutvertheilung  zu  Wege  bringen  musste, 
Unterbrechung  des  Blutstroms  in  den  Kopf.  Wenn 
Impression  der  Kopfarterien  noch  die  Bauchaorta  com- 
^vurde,  so  hatte  das  allerdings  eine  Beschleunigung  des 
*^^ages  zur  Folge,  aber  dieselbe  war  viel  geringer,  als 
^Iche  der  Compression  der  Kopfarterien  folgte.  Wenn 
^e  Kopfarterien  bei  geschlossener  Aorta  wieder  geöfihet 
,  so  trat  wieder  bedeutende  Verlangsamung  des  Herzr 
^.  ein»  und  von  Neuem  ansehnliche  Zunahme,  wenn  d 
^«rien  wieder  geschlossen  wurden,     K.   «k<^\^%«i\.  %«w 
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dass  die  Wirkung  der  Compression  der  Kopfarterien  und  ihrer 
Wiedereröffnung  auf  die  Herzbewegung  wesentlich  auf  Kech- 
nung  des  Yagus  kommt. 

Kun  fand  sich  weiter,  dass  wenn  ein  Vagus  seit  mehren 
Tagen  durchschnitten  war,  die  Compression  der  Kopfarterien 
nicht  nur  auch  noch  Beschleunigung  des  Herzschlages  zur  Folge 
hatte  9  sondern  dass  dann  die  betreffenden  Differenzen  eher 
noch  grösser  ausfielen,  als  bei  unversehrtem  Vagus.  Dagegen 
hatte  die  Hemmung  resp,  Wiedereröffttung  der  Blutzufuhr  zum 
Kopfe  keinen  merklichen  Einfluss  mehr  auf  die  Herzbewegung, 
wenn  beide  Vagi  durchschnitten  waren.  Diesen  Ergebnissen 
entsprechend  fand  der  Verf.,  dass  die  Durchschneidung  eines 
Vagus  für  kurze  Zeit  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  zur  Folge 
hat,  dass  aber  nach  und  nach  der  Herzschlag  zur  iN'orm  zuräck- 
kehrt;  Schwankungen,  welche  dann  im  weitem  Verlauf  vor- 
kommen, führt  K.  mit  Kücksicht  auf  einen  besondem  Control- 
versuch  auf  die  Hyperämie,  Entzündung,  Druck  durch  Exsudate 
in  der  Halswunde  zurück.  Bei  einem  Hunde  dagegen,  der 
mit  doppelter  Vagusdurch schneidung  15  Tage  lebte,  war  die 
Pulsfrequenz  dauernd  beinahe  die  doppelte  der  normalen. 

Der  Verf.,  welcher  in  den  Ergebnissen  seiner  Versuche  ent- 
schieden eine  Stütze  für  die  Auffassung  des  Vagus  als  Hern* 
mungsnerven  gegenüber  der  Schiß-- Moleschott^Behen  Ansicht 
erkennt,  stellt  sich  vor,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  im 
verlängerten  Mai^  eine  gewisse  Quantität  lebendiger  Ejraft 
erzeugt  wird,  vermöge  welcher  der  Vagus  auf  die  Herzbewe- 
gung wirkt;  auf  die  Erzeugung  dieser  Kraft  ist  die  Durch- 
schneidung  des  Vagus  ohne  Einfluss ;  sind  aber  beide  Vagi 
durchschnitten,  so  ist  die  Bahn,  auf  der  jene  Kraft  zur  Geltung 
kommt,  unterbrochen;  ist  nur  ein  Vagus  durchschnitten, 
so  macht  sich  das  ganze  Kraftquantum  auf  der  durch  den 
andern  Vagus  dargestellten  Bahn  (unter  Berücksichtigung  der 
durch  die  Herzganglien  hergestellten  Verbindungen)  noch 
geltend,  und  so  zeigt  sich  in  obigen  Versuchen  kein  Unter- 
schied, ob  beide  Vagi  unversehrt  sind,  oder  ob  ein  Vagus 
durchschnitten  ist. 

K.   legte  sich   nun  noch  die  Frage  vor,   ob  die  Wirkung 

der  Hemmung   der  Blutzufuhr  und   der  Freigebung  auf    die 

Herzbewegung   durch  die    Verändeirungen    des    Blutdrucks   im 

Vaguscentrum  oder  durch  die  Veränderungen  im  Stoffwechsel, 

in  der  /Saaerstoffzufuhr,   bedingt  werden.     Nach  einer  ansehn- 

licben  JSiutentziehung  wurden  die  TLo^tax\.«rieii  %^^OsJtfi^^«Q.  und 

darauf  Wasser  von   der  Tempeiatat  ^e^  ^\\)L\fia  \«ÄKt  V^^bl 

-önicl    iD    die   Kopfarterien   m^icixt,    T^^^  1^^tl^^^\^^  -^tqä^ 
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nicht  langsamei,  sondern  für  einige  Minuten  etwas  schneller. 
Die  Wirkung  war  also  entgegengesetzt  der,  welche  bei  Frei- 
lassung des  Blutstroms  eintritt. 

Der  Verf.  betrachtet  somit  die  chemische  Beschaffenheit 
des  Blutes,  den  Sauerstoffgehalt  desselben  als  den  normalen 
Eeiz  für  das  Vaguscentrum,  vermöge  dessen  der  Vagus  hem- 
mend auf  die  Herzbewegung  wirkt,  während  die  theilweise 
oder  völlige  Entziehung  dieses  Eeizes  Beschleunigung  der  Herz- 
bewegung zur  Folge  hat. 

Es  blieb  endlich  noch,  wie  K,  bemerkt,  der  Einwand  ge- 
gen seine  Versuche  mit  Durchschneidung  des  Vagus  übrig, 
dass  bei  Hunden  der  Sympathicus  mit  dem  Vagus  verläuft, 
und  also  möglicherweise  sich  Wirkungen  der  Sympathicusdurch- 
schneidung  eingemischt  hatten.  Der  Verf.  stellte  daher  einen 
Controlversuch  bei  einer  Ziege  an.  Der  eine  Vagus  wurde 
(unter  Ausschneidung  eines  Stückes)  durchgeschnitten,  und  es 
trat  keine  dauernde  und  merkliche  Zunahme  der  Pubfrequenz 
ein.  IN'ach  einigen  Tagen  wurde  der  Blutstrom  zum  Kopf 
grösstentheils  gehemmt,  worauf  bedeutende  Vermehrung  der 
Frequenz  eintrat,  bei  Freilassung  des  Blutstroms  Verlang- 
gamung,  bei  Schliessung  wieder  Zunahme  u.  s.  w.  Schluss 
der  Bauchaorta  hatte  wiederum  keine  Beschleunigung  des 
Pulses  zur  Folge. 

Der  Verf.  vergleicht  die  Wirkung  der  Hemmung  des  Blut- 
stroms auf  das  Vaguscentrum  der  Wirkung  derselben  auf  den 
Oculpmotorius,  welche  Kussmaul  und  später  Kugel  untersuchten, 
und  welche  auch  Kütke  bestätigt  fand;  Erweiterung  der  Pu- 
pille, als  Folge  vorübergehender  Lähmung  des  Oculomotorius 
aufgefasst,  ging  stets  Hand  in  Hand  mit  Beschleunigung  des 
Herzschlages. 

Molesckott  deutet  die  Versuchsergebnisse  Küthe^»  grade  um- 
gekehrt: plötzliche  Abschliessung  des  Blutstroms  wirke  als  Eeiz 
auf  die  überaus  empfindlichen  Vagi,  wirke,  wie  Verblutung 
Zuckungen  und  vermehrte  Peristaltik  des  Darms  erzeuge; 
Wiederherstellung  des  Blut8tr.oms  beseitige  jenen  Eeiz.  Ver- 
minderung des  arteriellen  Blutes  im  Gehirn  sei  ein  Eeiz  für 
den  Vagus;  starke  Vermehrung  des  arteriellen  Blutes  wirke 
wie  Ueberreizung.  Weitere  Bemerkungen  über  Küthe^a  Yex- 
suche  s.  im  Original. 

Gegen  den  im  vorj.  Bericht  p.  526  erwähnten  Versuch  von 
Ooltz,  womach  die  Vagusreizung  das  unter  0^1  \ifi%ibTÄÄ  "Sjscl 
ga  dauerndem  iStiIi«itande   bringt ,   la.at  Bemstem  ^\c^«sää  «tr 
hoben,  welche  im  Original  nachzuaekencL  Em^. 


424  ^^2  ^^^  Yagus« 

Da  Goltz  zu  dem  Schlüsse  gelangt  war,  dass  Btockung  der 
Saftbewegung  in  der  Heizwand  Stillstand  der  Herzbewegung 
bedingt  (vergl.  oben),  so  kam  er  auf  die  Vermüthung,  ob  der 
Herzstillstand  durch  Vagusreizung,  welchen  ala  Hemmungswir- 
kung  des  Vagus  zu  bezeichnen  er  als  blosse  Aufstellung  eines 
Eäthsels  betrachtet,  nicht  darauf  zurückzuführen  sei,  dass  der 
Vagus  als  Gefässnerv  des  Herzens  nach  Brown-  JSequard  Stockung 
der  Saftbewegung  im  Herzen  bewirke. 

Im  Anschluss  an  einen  oben  mitgetheilten  Versuch  stellte 
Goltz  folgenden  Versuch  an  Froschherzen  an.  (Das  Froschherz 
hat  übrigens  keine  eigentlichen  Blutgefässe,  wie  <?.  selbst  be- 
merkt.) Das  unter  Öel  liegende  Herz  wurde  durch  Vagus- 
reizung zum  Stillstande  gebracht.  Mechanische  Beizung  hatte 
dann  immer  nur  je  eine  Contraction  zur  Folge.  Wurden  dann 
mit  scharfem  Schnitt  die  unteren  zwei  Drittel  deö  Ventrikels 
abgeschnitten,  dann  wieder  mechanisch  gereizt,  so  antwor- 
tete das  obere  Drittel  des  Ventrikels  nun  mit  rhythmischen 
Contractipnen,  die  je  nach  der  Stärke  des  Eeizes  längere  oder 
kürzere  Zeit  anhielten,  an  denen  sich  aber  die  Vorhöfe  nicht 
betheiligten.  Bei  Unterbrechung  der  Vagusreizung  schlug  daa 
ganze  Herz  wieder,  ab^r  oft  pulsirte  dann  die  gereizte  Ven- 
trikelzone nach  anderm  Tempo,  als  das  übrige  Herz. 

Bernstein  bemerkt  gegen  die  Ansicht  von  Goltz,  dass, 
wenn  durch  Vagusreizung  Contractionen  der  grösseren  Blutge- 
fässe der  Herzwand  bewirkt  würden,  so  müssten.  diese  zur 
Folge  haben,  dass  ein  Theil  des  in  ihnen  enthaltenen  Blutes 
in  Bewegung  gesetzt  würde,  was  ?ilso  nach  GoUz'b  Ansicht 
Ganglienreizung  und  also  Verstärkung  der  Pulsationen,  nicht 
Stillstand  des  Herzens  veranlassen  müsste. 

Rosenthal  erklärt  sich,  mit  Rücksicht  auf  seine  unten  er- 
wähnten Untersuchungen  über  die  Athembewegungen  und  die 
daraus  abgeleitete  Theorie  derselben,  das  Ehythmische  in  der 
Bewegung  des  Herzens  aus  dem  Vorhandensein  eines  Wider- 
standes, welcher  sich  dem  in  den  Herzganglien  entstehenden 
Reiz  oder  vielmehr'  dessen  Flüssigwerden  so  zu  sagen  wider- 
setzt und  bedingt,  dass  jener  Eeiz  sich  immer  erst  bis  zu  einer 
gewissen  Grösse  ansammeln  muss.  Die  Wirkung  der  zum 
Herzen  gehenden  Fasecn  des  Vagus  sei  ebenso  aufzufassen, 
wie  die  des  Laryngeus  stf^^or  in  Bezug  auf  das  Zwerchfell, 
sie  vermehre  jenen  WiderstamL  in  diesem  Sinne  sei  der  Vagus 
Hemmunganeiv  des  Herzens.        f^^ 

Moleschott  und  Nauwerck  ttieTlt^it^XötÄxsLQXve  bei  Kaninchen 
mit,  um  zu  beweisen,  dass  Bch^aiiYiB  '^evivm^  ^^%  "^^^Y^^^ 
thicua,   entweder  des  uBveTse\iTteTL  o^^öi^^  \wä»oti  ^Wbs^'ä 
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des  durchschnittenen,  Vennehrung  der.  Pulsfrequenz,  starke 
EeizüBg  dagegen  Abnahme  der  Pulsfrequenz  zur  Folge  habe. 
Die  Vermehrung  der  Frequenz  konnte  beinahe  Vs  ^^^  ^^  ^©r 
Euhe  vorhandenen  betragen.  Die  starke,  elektrische  Eeizung 
konnte  das  Herz  zu  einem  vorübergehenden  Stillstände  bringen. 
Diese  Abnahme  der  Frequenz  resp.  Stillstand  wird  von  den 
Verff*  als  eine  Erscheinung  der  Erschöpfung ,  aufgefasst ;  nach 
Aufhebung  -der  starken  Eeizung  stellte  sich '  allmälig  die  ur- 
sprüngliche Frequenz  des  Herzschlages  wieder  her. 

Die  Verff.  bezeichnen  das  Verhalten  des  Sympathicus  zum 
Herzen  bezüglich  der  Erfolge  der  Eeizting  als  durchaus  analog 
dem  Verhalten  des  Vagus  (vergl.  d.  vorjähr.  Bericht  p.  517). 

.  Während  v,  Bezold  znexst  gegen  Moleschott  hehoMptetOy  dass 
vom  Halstheile  des  Sympathicus  aus  bei  Kaninchen  niemals, 
weder  bei  schwacher  noch  bei  starker  Eeizung  irgend  ein 
linfluss  auf  die  Herzbewegung  zu  erhalten  ^ei,  hat  sich  der^ 
dibe  später  vom  Gegentheil  überzeugt. 

•  V.  Bezold  fand  bei  Kaninchen  mit:  ruhigem  und  relativ 
seltenen  Pulse  (16  — 17  Schläge  in  5  Secunden)  und  bei  sorg- 
(Utigster  Behandlung  des  Sympathicus,  dass  Eeizung  dieses 
Kerven  von  solcher :  Stärke ,  wie  sie  vom  Vagus  aus  Verlange 
aamung .  und  Stillstand  des  Herzens  bewirkt ,  Beschleunigung 
der  Herzbewegung  zur  Folge  hat,  sowohl  Eeizung  des  einen 
oder  beider  Nerven,  sowohl  bei  unversehrtfer  Continuität,  wie 
nach  Durchschneidung,  im  letztem  Falle  bei  Eeizung  des  pe- 
ripherischen Endes.  Diese  Beschleunigung  des  Herzschlages 
wuchs  mit  der  Stärke  der  Eeizung  und  mit  der  Erregbarkeit 
der  gereizten  Nervenstrecke;  sie  war  ceteris  paribus  beträcht- 
licher bei  gleichzeitiger  Eeizung  beider  Sympathici  und  be- 
trug im  Maximo  15  Schläge  auf  16  in  5  Secunden.  Es  trat 
diese  Beschleunigung  nicht  sofort  bei  Beginn  der  Eeizung 
ein,  sondern  erst  nach  einigen  Secunden,  und  sie  über- 
dauerte auch  die  Eeizung  um  einige  Secunden;  dann  aber 
trat  ein  langsamerer  Herzschlag  ein ,  als  er  vor  der  Eeizung 
stattfand. 

Nach  der  Durchschneidung  beider  Sympathici  am  Halse 
schlug  das  Herz  unter  übrigens  gleichen  Umständen  langsamer, 
als  vorher,  gleichgültig,  ob  vorher  beide  Vagi  durchschnitten 
waren  oder  nicht. 

Bei  gleichzeitiger  Erregung  des  N.  vagus  und  des  N.  sym- 
pathicus hing  der  Erfolg  von  der  Stärke  des  Eeizes  ab :    war 
die  Vagusreizung  schwach,  so  dass  nur  ^eTOi^'öNeA%Si%>^'!caüNss% 
des  Heizßcblages  bedingt  war,    so  \)eBcbVeim\!^  ^'^^  ^^-v^oaj» 
tige  SjrmpatbicuBreizung  den  Herzschlag  ebeuv^o^  V^a  ^^^-v^^^ 
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erregtem  Vagus;  bei  stärkerer  Reizung  des  Vagus  bewirkte 
auch  die  stärkste  Heizung  des  Sympathicus  keine  Wiederbe- 
schleunigung des  vom  Vagus  aus  bedeutend  verlangsamten  Herz- 
schlages. Ebensowenig  wirkt  bei  Herzstillstand  durch  Vagus- 
reizung die  Beizung  des  Sympathicus. 

Bei  Kaninchen  mit  rascherem  Pulse,  23  —  24  in  5  Secun- 
den,  gelangen  jene  Versuche  am  Sympathicus  nur  sehr  selten. 

V.  Bezöld  schliesst  aus  seinen  Wahrnehmungen,  dass  das 
Herz  ausser  dem  in  ihm  selbst  gelegenen  muskulomotorischen 
'  Nervensystem  und  ausser  dem  regulatcmschen  System  des  N. 
vagus,  welches  im  verlängerten  Mark  liegt,  noch  ein  drittes 
in  der  Bahn  des  Halssympathicus  verlaufendes  Nervensystem 
besitzt,  dessen  Erregung  erhöhete  Thätigkeit  des  muskiüoma- 
torischen  Systems  bedingt,  so  wie  anderseits  die  Erregung 
des  im  Vagus  verlaufenden  Systems  Hemmung  jener  Thätigkeit 
bedingt.  —  Die  Erhöhung  der  Triftigkeit  des  im  Herzen  ge- 
legenen Nervencentrums  kann,  behauptet  t^.  Bezold,  nicht  durch 
directe  Beizung,  die  in  der  Bahn  des  Sympathicus  den  Herz- 
ganglien zugeführt  wurde,  bedingt  werden,  denn  sonst  müsste 
Beizung  des  Sympiathicus  bei  Herzstillstand  den  Herzschlag 
wieder  beleben,  so  wie  dies  durch  Herzreizung  bei  Vagus- 
Stillstand  geschieht;  vielmehr  muss  man,  behauptet  v.  B.,  an- 
nehmen, dass  die  Erregung  des  Sympathicus  den  Herzschlag 
dadurch  beschläunige ,  dass  sie  entweder  eine  grössere  Erreg- 
barkeit der  Herznerveh,  oder  eine  Verminderung  des  Leitungs- 
widerstandes  zwischen  automatischem  Centrum  und  Herzmuskel 
selbst  herbeiführt. 

Das  regulatorische  Herznervensystem,  Vagus,  hebt  b^i  stär- 
kerer Erreguiig  nicht  bloss  die  Thätigkeit  der  muskulomoto- 
rischen Herzherven ,  sondern  auch  die  Wirkung  des  N.  sym- 
pathicus auf  das  Herz  auf. 

Ebenso  wie  das  regulatorische  befinde  sich  auch  das  sym- 
pathische Herznervensystem  in  einer  fortwährenden  gelinden 
Erregung  (Tonus). 

Hufschmid  und  Moleschott  beobachteten,  wie  Schiff'  früher 
beim  Frosch^  beim  Kaninchen  Zunahme  der  Pulsfrequenz  bei 
schwacher  elektrischer  Beizung  des  verlängerten  Marks.  Sie 
fonden,  dass  sich  das  verlängerte  Mark  in  seinem^  Einfluss 
auf  die  Häufigkeit  des  Herzschlages  genau  so  verhalte,  wie  es 
nach  den  Untersuchungen  von  Schiff'  und  von  Moleschott  von 
dem  Centralorgan  des  Vagus  zu  erwarten  sei.  Starke  elektri- 
sche Beizung  des  verlängerten  Marks  war  im  Stande,  Ver- 
minderoBg  der  Pulsfrequenz  zu  bewirken,  und  sehr  starke 
Beizung  erzeugte  HerzstiUstand..    IS^lo.  kx^fii^bung  dies^  Still- 
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gtand  des  Herzens  bewirkenden  Beizung  stellte  sich  die  ui- 
sprüngliohe  Häufigkeit  des  Herzschlages  allmälig  wieder  her, 
dnroh  schwache  Reizung  konnte  dann  wieder  Beschleunigung 
bewirkt  werden.  Starke  mechanische  Reizung  des  verlängerten 
Markes  bewirkte  auch  Abnahme  der  Pulsfrequenz. 

Es  war  möglich,  vom  verlängerten  Marke  aus  die  bereits 
erloschene  Herzthätigkeit  wieder,  anzuregen. 

Die  vorgängige  Durchschneidung  beider  Sympathici  verhin- 
derte nicht  die  Wirkung  der  Reizung  des  verlängerten  Marks 
auf  das  Herz,  wohl  aber  war  diese  erfolglos,  wenn  die  beiden 
Vagi  durchschnitten  waren,  woraus  die  Verff.  folgern,  dass  es 
sich  um  Reizung  des  Yaguscentrums  handelt.  Auch  schwache 
Reizung  des  Rückenmarks  erzeugte  Beschleunigung,  starke  Rei- 
zung Yerlangsamung  des  Herzschlages,  und  diese  Wirkung  fand 
auch  statt,  wenn  entweder  nur  die  Vagi  oder  nur  die  Sym- 
pathici erhalten  waren ,  dagegen  nicht ,  wenn  Vagi  und  Sym- 
pathici durchschnitten  waren ;  über  Letzteres,  den  Sympathicus 
betreffend,  behält  sich  MoUschott  jedoch  noch  weitere  Anga- 
ben vor. 

Wiederum  bedeutend  abweichend  sind  die  Angaben,  welche 
r.  Bezöld  über  die  Wirkung  der  Markreizung  auf  die  Herzbe- 
wegung  machte. 

Bei  mit  kleinen  Dosen  Pfeilgift  gelähmten  Kaninchen ,  de- 
nen Vagi  und  Sympathici  am  Halse  durchschnitten  waren,  und 
bei  denen  künstliche  Respiration  unterhalten  wurde,  bewirkte 
Beizung  des  verlängerten  Marks  sehr  bedeutende  Erhöhung  der 
Pulsfrequenz  und  des  arteriellen  Blutdrucks.  Durch schpeidüng 
des  Marks  oberhalb  des  7.  Halswirbels  (ohne  allen  Blutverlust) 
hatte  sofortiges  beträchtliches  Sinken  des  arteriellen  Blutdrucks, 
grosse  Schwäche  des  Herzschlages  und  Verlangsamung  desselben 
zur  Folge.  Die  Durchschneidung  in  der  Gegend  des  3.  bis 
4.  Brustwirbels  war  ohne  Einfluss  auf  die  Herzbewegung.  Nach 
durchschnittenem  Halsmark  war  Reizung  des  obem  Theiles  ohne 
Einfluss  auf  die  Herzbewegung,  Reizung  des  peripherischen 
Theiles  dagegen  brachte  den  Blutdruck  und  die  Frequenz  der 
Herzschläge  wieder  auf  ihre  normale  Höhe.  Nach  der  (un- 
wirksamen) Durchschneidung  im  Rückentheil  war  die  Reizung 
des  obem  Theiles  ebenso  wirksam,  wie  vor  der  Durchschnei- 
dung, die  Reizung  des  untern  Theiles  aber  wirkungslos  für 
das  Herz.  Wurde  gleichzeitig  das  verlängerte  Mark  und  der 
peripherische  Theil  der  durchschnittenen  Vagi  gereizt,  so  trat 
statt  Erhöhung  des  Blutdrucks  Erniedrigung  ein,  statt  Frequenz- 
erhöhung Verlangsamung  oder  Aufhören  des  Pulses.  Bei  stäx^ 
kerer  Vergiftung  mit  Pfieügift  hörte  d\ö  e>i^tiJMi\Ä  l^\\s:^\i^^ 
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dcB  verlängerten  Marks  auf  den  Blutdruck  und  auf  die  Puls- 
frequenz gleichzeitig  mit  dem  Einfluss  des  K.  vagus  auf  das 
ITerz  auf,  und  mit  dem  allmäligen  Erlöschen  der  Wirksamkeit 
dieser  Theile  sank  auch  die  Pulsfrequenz  und  der  Blutdruck 
allmülig  auf  jenes  Mass,  welches  nach  der  Durchschneidung 
des  Halsmarkcs  augenblicklich  erreicht  wurde. 

Der  Yorf.  schliesst  auf  die  Existenz  eines  neuen  motori- 
schen Centralorgans  für  die  Herzbewegungen,  welches  ent- 
weder im  verlängerten  Mark  oder  im  Gehirn  seinen  Sitz  habe, 
von  welchem  Fasern  durch  das  Halsmark  verlaufen ,  zwischen 
7.  Halswirbel  und  5.  Brustwirbel  austreten  und  wahrscheinlich 
durch  die  unteren  Hals-  und  oberen  Brustgänglien  des  Sym- 
pathicus  als  Nn.  cardiaci  medii  und  infimi  zum  Herzen  treten 
möchten.  Dieses  Centralorgan  innervire  das  Herz  fortdauernd 
und  erzeuge  durch  seine  normale  Thätigkeit  drei  Viertel  von 
der  gesammten  Treibkraft  des  Herzens,  durch  seine  abnorme 
Erregung  könne  die  Energie  der  Herzcontractionen  auf  das 
Sechsfache  jener  Stärke  gesteigert  werden,  welche  die  Herz- 
contractionen bei  alleiniger  Innervation  durch  die  HerzgangHen 
selbst  besitzen. 

Jenes  System  sei  ein  reiner  Antagonist  des  regulatorischen 
Herznervensystems^  welches  in  der  Bahn  und  den  Urspriingen 
des  Vagus  gelegen  ist,  die  hemmende  Wirkung  dieses  erstrecke 
sich  auch  auf  die  Thätigkeit  jenes  im  Mark  gelegenen  Herz- 
nervensystems. Es  stehe  jenes  in  der  Medulla  oblongata  wahr- 
scheinlich entspringiende  Herznervensystem  mit  den  sensiblen 
Cerebrospinalfasern  in  reflectorischem  Zusammenhange,  gerathe 
bei  jeder  grossem  willkürlichen  Bewegungs -Anstrengung  des 
Thieres  in  Miterregung,  auch  wenn  die  Bewegung  wegen  des 
Giftes  nicht  ausgeführt  werden  könne,  und  auf  seine  Eechnung 
komnien  alle  jene  Verstärkungen  und  Beschleunigungen  des 
Herzschlages,  die  bei  Angst  und  Schrecken,  bei  plötzlichen 
psychischen  Afifecten  überhaupt  sich  zeigen.  Digitalis  und 
Strychnin  vermehren  und  verstärken  bei  durchschnittenem 
Vagus  dadurch  die  Herzschläge,  dass  sie  jenes  cerebrospinale 
Herznervensystem  in  erhöhete  Erregbarkeit  und  deshalb  ver- 
mehrte Thätigkeit  versetzen.  — 

Unter  denselben  Umständen,  unter  denen  Schiff  bei  Thieren 
ia  Folfire  der  Eeizung  von  Hautnerven  Verlangsamung  der  Ath- 
leten  sah   (vergl.  unten),  war  auch  Abnahme   der 
SU  beobachten:    dies   sei   durch   eine   durch   die 
^giata    vermittelte  Ueberreizung    des  Acoessorius 
joareissung  des  AQCQ»&otvvx&  \>^\dLC$tft^\t&  eoU  jene 
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Abnahme   der  Pulsfrequenz   nicht  mehr ,   wohl  aber  noch  die 
Abnahme  der  Athemfrequenz  eingetreten  sein.  — 

Vigouroux  überzeugte  sich  durch  Versuche  bei  Thieren, 
dass  der  hemmende  Einfluss,  welchen  heftige  Heizung  "sen- 
sibler Nerven  auf  die  Herzbewegung  ausübt,  ähnlich  der  Wir- 
kung der  Tetanisirung  des  Vagus ,  w&hrend  der  allgemeinen 
Anästhesie  nicht  nur  auch  sich  geltend  macht,  sondern  sogar 
über  die  Norm  gesteigert  zu  sein  scheint.  Wenn  heftigste 
Beizung  sensibler  Hautnerven  keine  Reflexbewegungen  in  den 
Skeletmuskeln  mehr  zur  Folge  hatten,  trat  noch  der  Stillstand 
des  Herzens  ein.  Der  Verf.  betrachtet  dten  auf  diese  Weise 
eintretenden  Herzstillstand  als  die  Ursache  der  meisten  wäh- 
rend der  Aethemarkose  eintretenden  Todesfälle. 

Setschenow  versah  ein  Quecksilbermanometer  an  seinem 
Tmtem  gebogenen  Theile  mit  einem  Hahn:  wurde  dies  Mano- 
meter mit  einer  Arterie  in  Verbindung  gesetzt  und  dann  der 
Hahn  allmälig  gedrehet,  so  wurden  Puls-  und  Respirations- 
flchwankungen  immer  kleiner  und  verschwanden  endlich  völlig, 
der  Schwimmer  auf  dem  Quecksilber  zeichnete  eine  gerade 
Linie,  noch  ehe  der  Hahn  völlig  geschlossen  war.  Hierin  er- 
kannte der  Verf.  eine  Methode,  den  mittlem  Blutdruck  zu 
messen,  jene  bei  nahezu  geschlossenen  Hahn  gezeichnete  Grade 
schien  die  Höhe  des  mittlem  Blutdrucks  zu  verzeichnen. 

Ä  Hess  den  Blutdruck  der  Carotis  eines  mit  Opium  nar- 
kotisirten  Hundes  verzeichnen,  zuerst  eine  bestimmte  Zeit  bei 
ganz  geö&etem  Manometer,  dann  bei  so  weit  geschlossenem, 
dass  keine  Schwankungen  mehr  zum  Vorschein,  kamen,  und 
verglich  dann,  statt  der  planimetrischen  Messung,  die  Gewichte 
des  von  den  beiden  gezeichneten  Curven  begränzten  Papiers. 
Da  während  der  Opiumnarkqse  die  Puls-  und  ßespirations- 
schwankungen  sehr  geschwächt  sind,  so  waren  die  Eigen- 
schwantungen des  Quecksilbers  auch  sehr  reducirt. 

In  fünf  Versuchen  waren  die  Differenzen  der  Gewichte 
jener  Papierstücken  so  gering,  dass  sie  vernachlässigt  werden 
konnten,  und  somit  stellte  die  bei  fast  geschlossenem  Hahn 
gezeichnete  Linie  in  der  That  den  mittlem  Blutdruck  dar. 

War  dies  für  den  Pall  der  Opiumnarkose  cönstatirt,  von 
welcher  zunächst  nur  der  Vortheil  in  Betracht  kam ,  dass  die 
Eigenachwankungen  des  Quecksilbers  bei  geöffnetem  Hahn  sehr 
reducirt  waren,  und  daher  jene  Gewichtsvergleichung  vorge- 
nommen werden  konnte,  so  folgt,  dass  die  Methode  zur  Be- 
stimmung de0  mittlem  Blutdrucks  auch  für  ganz  normale  Ver- 
hältnisse zulässig  ist.  x< 
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Marey*  theilte  mit  Hülfe  seines  Sphygmographen  gewon- 
nene Beobachtungen  über  die  Yeränderungen  des  Pulses  bei 
Steigerung  des  Druckes  im  Thorax  mit. 

.  Buisson  untersuchte  die  Form  der  Pulsationen ,  welche 
Marey\  Sphygmograph  veizeichnete,  wenn  derselbe  auf  einem 
mit  Flüssigkeit  gefüllten  Kautschukschlauch  befestigt  war,  in 
welchem  durch  eine  Pumpe  positive  Wellen  erzeugt  wurden, 
während  der  Abfluss,  dem  durch  die  Capillaren  eingeführten 
Widerstände  entsprechend,  behindert  war.  Die  Untersuchungen 
betrafen  speciell  die  kleinen  Wellen  auf  dem  absteigenden 
Theile  der  verzeichneten  HauptweUe,  die  secundären  Puisatio- 
nen,  wie  sie  B.  nennt.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  er- 
schienen diese  secundären  Pulsationen  in  um  so  grösserer  Zahl, 
je  kürzer  der  Schlauch  war.  Es  war  femer  die  Elasticität 
des  Schlauches,  die  t^equenz  der  Hauptwellen  von  Einfluss 
auf  die  secundären  Wellen,  besonders  aber  auch  der  Ort,  wo 
der  Sphygmograph  auf  den  Schlauch  aufgesetzt  war.  Wurden 
zugleich  mehre  Hebel  auf  verschiedene  Abtheilungen  des 
Schlauches  aufgesetzt,  so  zeigte  sich,  dass  die  secundären  Wellen 
um  so  grosser  waren,  je  näher  den  Enden  des  Schlauches  sie 
geprüft  wurden,  im  mittlem  Drittel  des  Schlauches  waren  sie 
kleiner  und  zahlreicher.  B.  schliesst  daher,  dass  dieselben 
von  einem  hin  und  her  Oscilliren  der  Hauptwelle  (also  unter 
Eeflexion)  herrühren. 

Da  nun  der  auf  einer  Arterie  befestigte  Sphygmograph 
ebenfalls  stets  dicrotische  Pulse  verzeichnet,  so  schliesst  -B., 
dass  diese  secundären  Wellen  im  Blutgefässsystem  auf  dieselbe 
Weise  zu  Stande  kommen,  wie  in  jenem  Apparat. 

Um  beim  Menschen  die  Pulse  zweier  Arterien  gleichzeitig 
verzeichnen  zu  lassen,  bediente  sich  Buisson  des  folgendei\ 
Apparats.  Zwei  mit  Membranen  an  ihrem  weiten  Ende  ver- 
schlossenö'  Trichter  sind  durch  einen  Kautschukschlauch  mit 
einander  verbünden  und  mit  Luft  gefüllt,  der  eine  Trichter 
wird  mit  einer  gegen  die  Membran  drückenden  Feder  auf 
die  Arterie  aufgesetzt,  welche  ihre  Pulsationen  durch  die  Luft 
des  Apparats  der  Membran  des  andern  vertikal  befestigten 
Trichters  mittjieilt,  die  ihrerseits  die  Schwingungen  auf  einen 
zeichnenden  Hebel  überträgt.  Sind  zwei  solche  Apparate  auf 
verschiedene  Arterien  aufgesetzt,  so  können  die  beiden  zeich* 
nenden  Hebel  auf  ein  und  denselben  rotirenden  Cylinder,  der 
eine  über  dem  andern ,  zeichnen. 

Der  Verf.  fixirte  die  Apparate  auf  der  Carotis  und  auf  der 
'TibiaÜB  poEitenoi  nnd  constatirte  die  zeitliche  Differenz  des 
Wellenanfangs,  welche  bis  zu  ^|s  Sjöcmtvää  \i^tTO|s.    Der  Puls 
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« 
derCaibtis  ibtieg  caäoher  an,  als  der  der  Tibialis,  die  Differenz 
betrag   ^jit   Secimde.     Zwischen   Carotis   und  Badialis   betrug 
die  Zeitdifferenz  des  Anfangs  der  Welle  ungefähr  ^Jiq  Secunde. 

Was  die.  «ecundären  Wellen  betrifft ,  so  glaubt  JS.  aus 
kleinen  Differenzen  ihres  Verhaltens  an  verschiedenen  Ar^ 
terien  sogar  den  Ort  ihres  Ursprungs  ableiten  zu  können, 
glaubt  z.  B.  dass  ,  eine  bestimmte  secündäre  Welle  in  der 
Carotis  dahin :  aus  den  Arterien  der  untern  Sztremität  reffec-r 
tirt  werde.     Hierüber  mag  das  Original  verglichen  irerden. 

Brondgeesi  theilte  wesentlich  im  Interesse  der  praktischen 
Medioin  Beobaohtujlgen  über  den  Puls  mit  Hülfe  von  Mctrey^ 
Sphygmographen  mit,  welches  Instrument  er  kurz  beschreibt 
und  hervorhebt,  daas  eine  Einrichtung  angebracht  sei,  „um  die 
Bewegungen  in  Folge  der  Trägheit  des  einmal  in  Bewegung 
gebrachten-  Hebelchens  zu  neutralisiren  **.  B.  vermisste  nie- 
mals den  Pulsus  dicrotus,.  der  sich  aber  in  verschiedenen 
JWLen  in  sehr  verschiedenem  Grade  bemerklich  machte,  um 
10  weniger,  je  höher  die  Spannung  des  Blutes  war. 

Was  ifarey's  Sphygmographen  betrifft,  so  wäre,  es  wohl 
sehr  wünschenswerth',  wenn  die  Bedeutung  der  Anzeigen  dieses 
Indtmments  einmal  sorgfältig  geprüft  würden  bei  solchen  Nach- 
ahmungen des  Pulses,  welche  die  völlige  Sicherheit  gewähren, 
dass  sie  nicht  dicrotisch  oder  polycrotisch  sind,  eine  Prüfung, 
die,  80: viel  dem  Bef.  bekannt  i&t,  bisher  noch  nicht  vorge- 
nommen wurde. 


Bewe^»^  des  Darms  imd  der  DrüsenauslQhniBgsiräBge. 

Oben  wurde  bereits  bemerkt,  dass  Spring  bei  Gelegenheit 
der  Darlegung  seiner  Ansicht  über  den  Antagonismus  der 
Xiongitudinal-  und  Transversalfasem  der  Herzventrikel  Qich  zu- 
gleich in  auc^lpger  Weise  über  die  Bedeutung  der  .beiden 
Huskelßchichten  beim  Darm,  bei  den  Drüsenausführungsgängen, 
bsim  ütetus,  ausspricht.  Ueberall  betrachtet  er  die  Longi- 
tudinalfasem  als  diejenigen,  welche  die  im  schlaffen  Zustande 
oder  durch  die  Wirkung  der  Bangfasern  an  einander  liegenden 
Wände  4er  Schläuche  und  Behälter  von  einander  ziehen ,  ein 
liUmen  schaffen;  beide  üuskelschichten  wirken  nicht  gleich- 
seitig^, sondern  altemirend,  so  wie  bei  der  Iri«,  welche  der 
Yeif.  als  Muster  aller  übrigen  genannten  fälle  aufstellt. 

Kaeb  den  Versuchen  von  Ejoarst  liegt  in  der  Berührung 
des  Darms  mit  deo*  Luft  ebensowenig  ein  Beiz  zum  Auftreten 
der  periistaltischen  Bewegungei^,  wie  in.  disr   Beiütovs^  \s2ilk4 
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Maret/B  Sphygmograph  veizeichnete,  wenn  derselbe  auf  einem 
mit  Flüssigkeit  gefüllten  Kautsohukschlauch  befestigt  war,  in 
welchem  durch  eine  Pumpe  positive  Wellen  erzeugt  wurden, 
während  der  Abfluss,  dem  durch  die  Capillaren  eingeführten 
Widerstände  entsprechend,  behindert  war.  Die  Untersuchungen 
betrafen  speciell  die  kleinen  Wellen  auf  dem  absteigenden 
Theile  der  veizeichneten  Hauptwelle,  die  secundären  Puisatio- 
nen,  wie  sie  B.  nennt.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  er- 
schienen diese  secundären  Pulsationen  in  um  so  grösserer  Zahl, 
je  kürzer  der  Schlauch  war.  Es  war  femer  die  Elasticität 
des  Schlauches,  die  Frequenz  der  Hauptwellen  von  Einfluss 
auf  die  secundären  Wellen,  besonders  aber  auch  der  Ort,  wo 
der  Sphygmograph  auf  den  Schlauch  aufgesetzt  war.  Wurden 
zugleich  mehre  Hebel  auf  verschiedene  Abtheilungen  des 
Schlauches  aufgesetzt,  so  zeigte  sich,  dass  die  secundären  Wellen 
um  so  grösser  waren,  je  näher  den  Enden  des  Schlauches  sie 
geprüft  wurden,  im  mittlem  Drittel  des  Schlauches  waren  sie 
kleiner  und  zahlreicher.  B»  schliesst  daher,  dass  dieselben 
von  einem  hin  und  her  Oscilliren  der  Hauptwelle  (also  unter 
Eeflexion)  herrühren. 

Da  nun  der  auf  einer  Arterie  befestigte  Sphygmograph 
ebenfalls  stets  dicrotische  Pulse  verzeichnet,  so  schliesst  Ä, 
dass  diese  secundären  Wellen  im  Blutgefässsystem  auf  dieselbe 
Weise  zu  Stande  kommen,  wie  in  jenem  Apparat. 

Um  beim  Menschen  die  Pulse  zweier  Arterien  gleichzeitig 
verzeichnen  zu  lassen,  bediente  sich  Buisson  des  folgendei\ 
Apparats.  Zwei  mit  Membranen  an  ihrem  weiten  Ende  ver- 
schlossene' Trichter  sind  durch  einen  Kautschukschlauch  mit 
einander  verbünden  und  mit  Luft  gefüllt,  der  eine  Trichter 
wird  mit  einer  gegen  die  Membran  drückenden  Feder  auf 
die  Arterie  aufgesetzt,  welche  ihre  Pulsationen  durch  die  Luft 
des  Apparats  der  Membran  des  andern  vertikal  befestigten 
Trichters  mittjieilt,  die  ihrerseits  die  Schwingungen  auf  einen 
zeichnenden  Hebel  überträgt.  Sind  zwei  solche  Apparate  auf 
verschiedene  Arterien  aufgesetzt,  so  können  die  beiden  zeich'* 
nenden  Hebel  auf  ein  und  denselben  rotirenden  Cylindery  de^ 
eine  über  dem  andern,  zeichnen.  •  " 

Der  Verf.  fixirte  die  Apparate  auf  der  Caroti»  und  'ftof-dv 
TibiaÜB  posterior  und  constatirte  die  zeitliche  DiffeM^ 
WellenanfeLjiga ,  welche   bis  zu  ^|s  S^cwiväÄ  >ito^i    I 


Mageabevegung  und  Yigus.  ^I^^H 

MageiLBchleimhaat  die  Bewegung  des  Magens  durch  Vermitt- 
lung des  Vagus,  auch  wenn  dieser  durchgeschnitten  ist,  noch 
hervorrufen  können,  was  der  Verf.  der  künstlichen  Reizung 
eines  durchschnittenen  Muakelnerven  vergleicht. 

Der  Verf.  theilt  dann  noch  Versuche  bei  Kaninchen  mit, 
die  er  hungern  liess  und  bei  denen  er  es  durch  wiederholte 
Vagusreizung  dahin  brachte,  daaa  der  Magen  nach  dem  Tode 
leer  gefunden  wurde,  während  der  Magen  bei  Herbivoren  auch 
nach  lange  dauernder  Inanition  sonst  voll  gefunden  wird.  Die 
Schleimhaut  jener  leeren  Kaninchenmägen  soll  eine  stark  ver- 
dauende FlÜBsigkeit  geliefert  haben. 

M.  zweifelt  nicht  daran,  dass  nach  der  Vagusdnrchsohnoi- 
dung  die  normale  Seoretion  des  Magensaftes  fortbestehe,  und 
dass  diese  vom  Sympathicus  abhänge ;  dass  dagegen  die  Magen- 
hewegungen  vom  Vagus  abhängig  seien  (welchen  Schlusa  der 
Verf.  noch  durch  einen  Versuch  ?u  bekräftigen  sucht,  durch 
welchen  er  sich  überzeugen  wollte,  dass  jene  Bewegungen  auf 
Keizung  der  Magenschleimhaut  nicht  idiomuskuläre  Contractio- 
nen  seien),  Für  die  Herbivoren  müsse  man  die  Hypothese 
machen,  dass  zur  Einleitung  der  tlagenbewegungen  immer 
erst  die  Endzweige  des  Vagus  durch  die  neu  aufgenommenen 
Speisen  gereizt  werden  müssen;  daher  blieben  bei  Inanition 
die  letzten  Speisen  im  Magen  liegen. 

Ü.  woUte  auch  über  den  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Ee- 
Borption  Aufschluss  erhalten.  Er  fand  nach  der  Vagusdurch- 
schneidung  keine  Peptone  im  Magen  und  konnte  auch  aus  den 
Contentis  keine  darstellen,  woraus  er  echliesst,  dass  alles  Ver- 
dauliche verdauet  und  aufgesogen  sei,  Strjchnin  aber  wirkte 
vom  Magen  aus  langsamer  nach  der  Vagustrennung  bei  Fröschen, 
Ferro ojaukalium  erschien  vom  Magen  aus  bei  Kaninchen  später 
im  Harn  nach  der  Vagustrennung,  als  bei  gesunden  Thieren: 
die  Besotption  hörte  also  »war  nicht  auf,  war  aber  bedeutend 
verlangsamt,  was  der  Verf.  hauptsächlich  in  dem  Verbleiben 
der  Futterstoffe  im  Magen  begründet  findet. 

Die  meisten  dieser  Versuche  von  Jtai-itsck  und  die  daraus 
gezogenen  Schlüsse ,  die  der  Verf.  in  einer  Anzahl  Lehraäfcäc 
zusammenfassti,  sind  keinesweges  gan^  sicher.  8ch\ß^,  gegen 
dessen  Angaben  ein  Theil  der  ScliluGsfolgernngon  von  RaeiUch 
gerichtet  ist,  hat  dieselben  einer  Kritik  unterworfen. 

Schiff  leugnet,    gestützt    auch   auf  neue  Versuche  mit  Be- 
nutKug  von  Darmfisteln,    dass    nach    der   Durch  schneidung  der 
Vagi  bei  Hunden,  welche  Schiff  unter  dem  Zwerchfeü  \««a(a^    I 
keine   Speisen  mehr   aus  dem  Magen  in  iea  "üaroi  'tnÄäi&.eft. 
mjrden;  der  Magen  entleere  sich-nach  öfii  NagoaVÜ^^o.^^?.!  "'^'^ 

ZtlUclir.  r.  rsf.  ilod.    DfUIe  li.     Bii.  XYL  t'i 
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mr  nicht  durch   den  Beiz   der  NahrnngBanfnahine  dam  ver- 

olasst  in  dem  Sinne ,  wie  es  Ravitsch  für  Herbivoren  annimmt. 

lagenbewegungen   erhielt  Schiff  auch   vom  Sympathicus   aus; 

[er  Vagus  sei  also  nicht  der  einzige  motoiische  N^rv  des 
Jiagens,  wie  -ß.  wollte.  Weitere  Bemerkungen  Schiffes  zu  den 
Versuchen  und  Schlüssen  von  E.  8.  im  Original. 

Unter  Heidenham's  Leitung   stellte  Sauer  von  Neaem  Ver- 
suche über  den  Mechanismus  des  Blasenverschlusses  bei  Him* 
den  und  Kaninchen  an,    die  dazu  bestimmt  waren,  die  Di£Ee- 
renz  zwischen  den  Vcrsuchsresultaten ,   welche  von   Wittkh  er- 
hielt (yoij.  Bericht  p.  546),  und  den  von   Heidenhcdn   früher 
gewonnenen  aufzuklären.   Sauer  glaubte  nach  seinen  Versachen 
den  Grund  jener  Differenz  darin  finden  zu  können,  dass  es  osfa 
in  V,   Wütich^B  Versuchen   um   durch  Contraction  bedingte  ün- 
durchgängigkeit  des  Ureters ,   in  welchen  die  Druck -mesiende 
Flüssigkeitssäule  eingefügt  war,  handelte,  dass  mithin  v.  WitUck 
nicht   den   Widerstand   des   Blasenverschlusses,    sondern   inm 
Theil   den   des   verschlossenen   Ureters    durch    seine    höheren 
Drucksäulen  gemessen  habe.    Wenn  die  Röhre  für  die  Draok- 
Säule  direct  in  die  Blase  oder  in   den  verkürzten  Ureter  ein- 
gefügt  wurde,    so   erhielt   Sauer  wiederum  nur  sehr  niedere 
Werthe   für   den  durch  die  Elastioität  des  Blasenschiusses  ge- 
tragenen Druck. 

von  Wittich  lässt  aber  den  Verdacht  Sauer%  als  habe  es 
sich  in  seinen  Versuchen  um  Inpermeabilität  des  Ureters  ge- 
handelt, durchaus  nicht  gelten  und  bemerkt,  dass  das  Einfüh- 
ren der  Bohre  bis  in  die  Blase,  wie  in  einem  Theile  der 
Versuche  Saueres  geschah,  nicht  gestattet  sei,  weil  dadurch 
die  gleichmässige  Dehnbarkeit  der  Blasenwand  in  nicht  xa 
unterschätzender  Weise  beeinträchtigt  werde ,  wie  denn  .x.  B. 
beim  Fassen  des  Vertex  einer  unter  niederm  Druck  gefüllten 
Blase  mit  derPincette  sofort  Flüssigkeit  aus  der  Urethra  ans- 
fLiesse.  Die  Resultate  der  übrigen  an  völlig  todten  Thieren 
angestellten  Versuche  Sauer's  findet  v,  Wittich  nicht  so  sehr 
verschieden  von  den  seinigen. 

von  Wittich  hat  neue  Versuche  bei  Einderleichen  und  bei 
Thieren  angestellt,  bei  denen  die  Permeabilität  des  Ureters 
besonders  constatirt  wurde:  die  Versuche  ergaben  sämmtlicfa, 
wie  früher,  dass  auch  im  Tode  der  Blasensphincter  schliesst, 
weniger  dehnbar  ist,  als  die  Blasenwand,  einen  hohem  Druck 
erfordert,  um  geöffnet,  als  diese,  um  prall  gefüllt  zu  werden. 
Bei  den  Einderleichen  fand  sich  der  zur  Ueberwindimg  der 
JSIaßticität  nöthige  Druck  zwischen  IB  und  25  Cm.  ^  beim 
Sunde  zu  S5  Cm. ,  beim  KaliinoYien  TrMra^\v«ti.  %Q  und  40  Cm. 
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Die  Widfintaada&higkeit  des  elastuoiieii  Einges  an  der  Blasen- 
öffiumg  nahm  osdit  der  Zahl  der  Versuche  sehr  schnell  ab.  — 
Endlich  theilte  v.  Wütich  zwei  weitere  pathologische  Fälle 
Ton  der  Art»  wie  der  im  voij.  Bericht  p.  547.  548  erwähnte, 
mit.  —  . 

Ueber  die  Ereotion  des  Penis  beim  Hunde  theilte  Eckhard 
Folgendes  mit.  Beim  Hunde  ist  das  Corp.  cavemosum  penis 
sehr  unToUste^dig  ausgebildet,  sehr  vollständig  das  Corp.  ca- 
Temosum  urethrae,  welches  hinter  der  Eichel  einen  rundlichen 
Balbüfl  bildet.  Der  Yerf.  sucht  durch  die  Bauchwand  ein- 
gehend und  nach  doppelter  Unterbindung  der  Blutgefässe  der 
Bisse  den  Plexus  hypogastricus  auf;  bei  der  Beuung  dessel- 
bea  schwillt  der  Bulbus  und  die  Eidiel  beträchtlich  an.  War 
Torher  der  Penis  unter  Schonung  der  Dorsalvenen  durchge^ 
tdmitien,  so  drang  bei  der  Beizung  jener  Nerven  plötzlich  ein 

vbfatiger  Blutstrahl   aus   dem  Beckenende  des  Corp.  cavem. 

ntlxcae  in  der  Bichtung  nach  der  Eichel  hin  hervor.  — 


RespirmtioBsVeweguBir^ii. 

MosenthaTu  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  des  N. 
vagas  SU  den  Athembewegungen ,  von  denen  nach  vorläufiger 
Hittheilung  im  voijähr.  Bericht  p.  549  bereits  ISotiz  gegeben 
wnrde,  liegen  in  ausführlicher  Darstellung  vor.  Die  Bewegungen 
des  Diaphragma  liess  der  Yerf.  durch  einen  gegen  die  Unter- 
fl&che  desselben  angedrückten  Hebel  mit  Zeichenapparat  auf 
Fapiflir  schreiben,  während  zugleich  die  Dauer  der  vorgenom- 
menen Nervenreiznngen  oberhalb  auf  demselben  Papier  ver- 
zeichnet wurde.  Das  Nähere  über  die  Einrichtung  dieses  so- 
genannten Phrenographen  muss  im  Original  nachgesehen 
weatden.  — 

Bei  den  Versuchen  über  die  Folgen  der  Beizung  des  N. 
lazjrngens  superior  verwendete  der  Verf.  ganz  besondere  Vor- 
sicht zunächst  auf  die  8ehonung  dieses  zarten  Nerven,  der  am 
Kehlkopf  durchschnitten  und  dann  mit  Hülfe  eines  vorher 
umgelegten  Fadens  über  die  Enden  der  secundären  Spirale 
eines  nach  Hdmholtz  modificirten  (s.  oben)  Schlittenapparats 
gelegt  wurde,  und  zweitens  auf  die  Isolation  der  Beizung, 
Ausschliessung  von  unipolarer  Wirkung  und  Stromschleifen. 

Von  deor  sorgfältigen  Beachtung  der  angedeuteten  Vorsichts- 
massiegeln  hing  es  ab,  wenn  die  Beizung  des  Laryngeus  su- 
pesiar  regelmässig  Abnahme  der  Bespirationsfrequenz,  und  bei 
gMügender    Stärke    der    Beizung    vöUi^e   'Ski^Os^^&Qsv^   ^^x^ 


4^6  Üwerolifell  und  Laryngeitt  stip. 

Zwerchfells  zur  Folge  haben  sollte.  Bewegungen  des  Brust* 
korbes  können  passive  Bewegungen  des  Zwerchfells  verursachen. 
Diese  werden  bei  fortgesetzter  Beizung  stärker,-  bis  endlich 
eine  mächtige  Oontraction  des  Zwerchfells  erfolgt  und  die 
Athmung  wieder  beginnt.  Die  Yerlangsamung  der  Athmung, 
die  bei  schwächerer  Eeizung  stattfindet,  besteht  in  Verlänge- 
rung der  Pause  zwischen  zwei  Zwerchfellcoritractionen. 

Die  der  Durchschneidung  beider  N.  laryngei  supp.  folgende 
Yerlangsamung  der  Athmung  ist  von  den  in ,  ihnen  enthaltenen 
motorischen  Fasern  abhängig,  welche,  zum  M.  cricothyreoideus 
gehend,  in  dem  äussern  Ast  enthalten  sind ;  die  Abnahme  der 
Frequenz  bei  Beizung  des  centralen  Stumpfes  der  durchschnit- 
tenen Nerven  ist  natürlich  nicht  von  jenen,  sondern  von  den 
centripetal  wirksamen  Nervenfasern  abhängig. 

Es  Hess  sich  nun  immer  eine  Stärke  der  Beizung  des  La- 
ryngeus  finden ,  bei  welcher  der  Thorax  fortwährend  kurze 
Bewegungen  machte,  während  das  Zwerchfell  vollständig  er- 
schlafft war  und  durch  jene  nur  passiv  bewegt  wurde.  Diese 
kleinen  Bewegungen  des  Thorax  erwiesen  sich  dem  Verf.  als 
wahrscheinlich  schwache  exspiratorische ,  .  die  bei  verstärkter 
Beizung  in  tetanische  Oontraction  der  Exspiratoren  übergingen. — 
Beizung  des  Laryngeus  superior  unterdrückt  also  die. Inspira- 
tion und  regt  in  ihren  höheren  Graden  exspiratorische  ICus- 
kein  zur  Zusammenziehung  an.  Die  Stimmbänderbewegung 
wird  bei  Beizung  des  centralen  Endes  des  Laryngeus  oder 
beider  verlangsamt,  zugleich  dahin  verstärkt,  dass  der  Schluss 
bei  Exspiration  sehr  vollständig  wird,  und  bei  Steigerung  der 
Beizung  trat  vollständiger  Verschluss  der  Glottis  ein,  beson* 
ders  bei  Unversehrtheit  des  zum  Cricothyreoideus  gehenden 
motorischen  Theiles  des  Nerven. 

Ueber  das  Husten  bemerkt  hiemach  der  Verf.,  dass  bei 
Beizung  des  Laryngeus  durch  fremde  Körper  zunächst  Ver* 
schluss  der  Stimmritze  mit  gleichzeitigem  Stillstände  des 
Zwerchfells  eintritt ,  wodurch  es  verhindert  wird ,  dass  der 
fremde  Körper  weiter  in  die  Luftwege  hinabgezogen  wird: 
dieser  Stillstand  der  inspiratorisohen  Bewegungen  müsse  vor- 
ausgehen, wenn  darauf  die  exspiratorischen  ihre  volle  Wirk- 
samkeit entfalten  sollen.  Die  Bewegungen  des  Kehlkopfs  sind 
bei  Laryngeusreizung  nicht  immer  ganz  aufgehoben.  Der  Cri- 
cothyreoideus ist,  je  nach  der  Art  der  Durchschneidung,  ent- 
weder einseitig  oder  auf  beiden  Seiten  contrahirt,  **—  Die 
Nasenlöcher  sind  meist  stark  verengt,  niemals  erweitert.  — 
Bevor  der  Verf.  sich  zu  den  Versuchen  über  die  Folgen 
der  Beizung  des  Vagußatamtnes  imleÄveÄi  ^^-^  kb^ge^  dei 
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» 
N .  latyngens  sup.  wendet,  unterzieht  er  die  Folgen  der  Durch» 
schneidung  der  Vagi  einer  nähern  Betrachtung.  Hieraus  sind 
hervoTzuheben  Versuche  über  die  Aenderung  dessen ,  was  der 
Verf.  die  Athmungsgrösse  nennt,  in  Folge  der  Vagusdurch- 
sohneidungy  nämlich  der  Luftmenge,  welche  in  einer  gegebenen 
Zeit  inspirirt  wird,  sofern  dieselbe  ein  Mass  für  die  bei  der 
Bespiration  aufgewendeten  Muskelkräfte,  also  für  die  geleistete 
Arbeit,  sein  soll.  An  eine  unterhalb  des  Kehlkopfs  eingebun- 
dene Canüle  schloss  sich  ein  gabiig  getheiltes  Rohr,  von  denen 
das  eine  durch  ein  leichtes  Wasserventil  zur  Inspiration,  das 
andere  zur  Exspiration  bestimmt  war ;  die  Luft  wurde  aus 
emem  Spirometer  inspirirt. 

•  Bei   Tauben   bewirkte   die   doppelte  Vagusdurchschneidung 
eine  sehr  grosse  Abnahme  der  Athemfrequenz,  besonders  durch 
lange  Dauer  der  Pause  bedingt,   aber   eine   verhältnissmässig 
gennge  Zunahme  in  der  Intensität   des  einzelnen  Athemzuges. 
Indem  die  Athemfrequenz  z.  B.  in  einem  Falle  im  Verhältniss 
r(m  8  :  1  abnahm,  die  Tiefe  jedes  Athemzuges  im  Verhältniss 
Ton   1:2, 5  zunahm,  sank  die  Athmungsgrösse  auf  weniger  als 
Ys  ihres  ursprünglichen  Werthes.    Bei  Vögeln,  schliesst  Rosen- 
thal,  wird  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der  von  dem  respira- 
torischen Centralorgan  geleisteten  Arbeit  im  normalen  Zustande 
d|iroh  die  Vagi  ausgelöst. 

Aus  d^n  Versuchen  bei  Kaninchen  konnte  der  Verf.  nur 
den  Schluss  ziehien,  dass  die  Athmungsgrösse  in  Folge  der 
Vagasdurchschneidung  sich  gar  nicht  ändere^  Diese  Grösse 
war  so  wenig  constant,  dass  sich  eine  ganz  genaue  Verglei- 
chung  vor  und  nach  der  Durchschneidung  nicht  ausführen 
liesB ,  aber  jedenfalls  fand  keine  Abnahme  der  Athmungsgrösse 
isitatt,  es  wog  die  Steigerung  in  der  Intensität  der  Athemzüge 
die  Abnahme  der  Frequenz  auf.  Es  wird  also,  schliesst  der 
Verf.,  bei  Kaninchen  die  Thätigkeit  der  Medulla  oblongata 
nidit  -^e  bei  Tauben  zum  Theil  von  den  Vagis  angeregt.  Die 
Vagi  würden  zunächst  und  unmittelbar  mit  dem  Masse  der 
Thätigkeit,  die  die  Medulla  oblongata  ausübt,  beim  Säugethier 
Nichts  zu  thun  haben;  während  aber  dies  Thätigkeitsmass 
durch  den  Sauerstoffgehalt  des  Blutes  bestimmt  zu  werden 
scheine,  würde  vom  Vagus  es  zum  Theil  abhängen,  wie  sich 
jenes  Mass  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Athembewegungen 
vertheilt. 

Centripetalleitende  Fasern  im  Stamm  des  Vagus  üben  eine 
Einwirkung  auf  das  nervöse  Centralorgan  der  Athembewegungen 
BUS,  so  dass  daraus  eine  bestimmte  Frequenz  der  Athemzüge 
lesultirt,  aber  auch  eine  E^^lirong  in  der  Stäxk.«^  ^t  £k^<^\E^ 
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bewegnngen,    die   möglicherweise   von  der  Intensität  des  Gas^ 
wechseis  in  der  Lunge  abhängt. 

Bei  isolirter  Eeizung   des  centralen  Stumpfes  eines  Vagus 
trat  jedes  Mal  Contraction   des  Zwerchfells  ein,   welche  wäh- 
rend der  Dauer  der  Beizung  anhielt.     "Nur  wenn  die  Reisung 
sehr  lange  währte ,  so  trat  entweder  Erschlaffung  noch  während 
derselben  ein,  oder  aber  es  begannen  häufige  und  kleine  Be- 
wegungen ;  letzteres  tritt,  wie  der  Verf.  bemerkt,  bei  erschöpf- 
barem Vagus  und  starker  Eeizung  ein,  erstetes  bei  kräftigem 
Vagus,  nicht  zu  starker  Beizung,  indem  das  Zwerchfell  durch 
die   anhaltende   Contraction  erschöpft  wird.     Bei  schwäofaerer 
Beizung  des  einen  Vagus,   bei  der  kein  dauemder   Stillstand 
mit  Zwerchfelloontraction  eintrat,   trat  wohl   eine  geringe  Be- 
schleunigung der  Bespiration  ein,   die  aber  bei  geringer  Beiz- 
Verstärkung  in  kurz  dauernden  Stillstand  in  Ocoitraotion  übe^ 
ging. 

Im  Allgemeinen  muss  die  Beizung  viel  stärker  sein,  um 
durch  Vagusreizung  Stillstand  des  Zwerchfells  in  ContrAction 
zu  erzielen,  als  bei  Beizung  des  Laryngeus  zur  völligem  Er- 
schlaffung nöthig  ist.  Es  ist,  meint  der  Verf.,  ein  viel  grös- 
serer Aufwand  von  E^räften  nöthig,  das  Zwerchfell  dauernd 
in  Contraction  zu  erhalten,  als  um  den  BewegungBantrieb  zu 
unterdrücken,  welcher  im  normalen  Zustande  in  rhythmischer 
Folge  in  der  MeduUa  oblongata  entsteht.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  die  relativ  schwache  Beizung  des  Laryngeus,  welche 
bei  schlecht  isolirter  Vagusreizung  unbeabsichtigter  Weise  statt- 
findet, so  leicht  hinreicht,  Erschlaffung  des  Zwarehfells  zu 
veranlassen,  wodurch  die  Uebereinstimmung  der  früheren  Be» 
obachtungen  so  vielfach  gestört  ist  Die  Angabe,  dass  bei  sehr 
starker  Vagusreizung  statt  Contraction  Erschlaffung  des  Zw0tch- 
feUs  eintrete,  fand  E.  allerdings  auch  öfter  bestätigt;  ^ibet 
eben  so  oft  konnte  er  eidi  davon  überzeugen,  dctss  es  sich 
dann  um  Beizung  des  Laryngeuil  handelte  in  Folge  unipolaier 
Abgleichungen  (die.  bei  nicht  durchschnittenem  Vtigus  dnreh 
Stromschleifen  noch  weit  leichter  erfolgt). 

Es  regt  also  die  Beizung  des  centralen  Endes  eines  am 
Halse  durchschnittenen  Vagus  die  MeduUa  oblongata  zu  einer 
dauernden  Innervation  der  Nn.  phrenici  aji,  deren  Folge  eine 
dauernde  tetanische  Contraction  des  Zwerchfells  ist.  Fasern 
von  der  Art,  wie  sie  im  Laryngeus  superior  enthalten  sind, 
denen  an  und  für  sich  die  Eigenschaft  zukommt,  die  Medulla 
oblongata  zur  Einstellung  der  rhythmischen  Innervation  des 
ZwerohfeUB  zu  veranlassen,  seheinen  im  Stamme  des  Vagus 
unterhalb  des  Latyngeus  nklit  voteokommccoL. 
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Um  von  einem  Vagus  aus  dauernde  Contraotion  des  Zwerch- 
fells zu  bewirken,  war  dann  eine  viel  stärkere  Eeizung  erfor- 
derlich, wenn  der  andere  Vagus  durchschnitten  war,  als  dann, 
wenn  derselbe  unversehrt  war,  in  letzterm  Falle  tritt  die  künst- 
liche Erregung  zu  einer  im  gleichen  Sinne  wirkenden  natür- 
lichen Erregung  hinzu,  welche  letztere  im  erstem  Falle  erst 
wieder  künstlich  ersetzt  werden  muss.  So  wßLi  denn  auch 
bei  Beizung  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  jene  Vermeh- 
rung der  Athemfrequenz  leichter  zu  erreichen,  die  bei  einsei- 
tiger Beizung  leichter  in  dauernde  Contraction  überging. 

JS'ach  Rosenthal  wirken  bei  der  normalen,  ruhigen  Ath- 
mmig  des  Kaninchens  nur  zwei  Muskeln,  nämlich  das  Zwerch- 
fell bei  der  Inspiration,  der  Obliquus  abdominis  externus  bei 
der  Exspiration.  Der  geringste  Umstand,  der  entweder  die 
Luftzufuhr  beschränkt  oder  das  Athembedürfniss  vermehrt,  ge- 
ufige  eine  verstärkte  Athmung  unter  Bewegungen  des  Thorax 
n  veranlassen. 

Wenn  aber  der  Thorax  in  Buhe  war,  also  jene  erstge- 
BBXinte,  als  normale  bezeichnete  Athmung  stattfand,  dann  blieb 
dieselbe  auch  nach  Durchschneidung  eines  Vagus.  Wurde  der- 
selbe dann  gereizt,  und  gerieth  in  Folge  dessen  das  Zwerch- 
fell in  dauernde  Contraction,  so  blieb  der  Thorax  vollkommen 
rahig;  bei  länger  dauernder  Beizung  stellten  sich  rasche  und 
kleine  Bewegungen  der  Bippen  ein,  die  bei  fortdauerndem 
Stillstande  des  Zwerchfells  stärker  wurden  und  den  Thorax 
mäohtig  ausdehnten.  Bei  solcher  Beizung,  die  nur  Beschleu- 
nigung der  Zwerchfellcontractionen  bewirkte,  blieb  der  Thorax 
stets  in  Buhe.  Jene  Bewegungen  des  Thorax  konnten  von 
Aüiemnoth,  möglicherweise  ohiie  directe  Beziehung  zur  Vagus- 
reizung, abhängen.  Der  Verf.  unterhielt  künstliche  Bespiration, 
lunächst  ohne  Vagusreizung:  Zwerchfell  und  Obliquus  abdom. 
externus  contrahirten  sich  rhythmisch  bei  ruhigem  Thorax. 
Wurde  nun  der  eine  Vagus  gereizt,  so  traten  unter  keinen 
Umständen  Bewegungen  der  Bippen  ein.  Die  Beizung  des 
Vagus  ist  nicht  im  Stande ,  Bewegung  der  Bippen  zu  bewir- 
ken, so  lange  wenigstens  solche  Bewegungen  nicht  schon  vor 
der  Beizung  bestanden  haben,  und  so  lange  nicht  während  der 
Beizung  die  Erregung  der  Medulla  oblongata  durch  das  Blut 
eine  Aenderung  erleidet. 

Der  Verf.  fragt  nun ,  ob  das  Zwerchfell  vielleicht  auch 
dann  bei  Vagusreizung  in  Buhe  verharre,  wenn  es  vorher  nicht 
in  Bewegung  war.  Beim  Fötus  contrahirt  sich  das  Zwerchfell 
nicht,  weil  dem  Blute  und  damit  der  Medulla  oblongata  auch 
ohne  Athmung  die  genügende  Sauerstoffioaenge  zugefühxt  ^isl« 
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Durch  sehr  übermässige  künstliche  Athmung  brachte  es  der 
Verf.  dahin ,  dass  bei  erwachsenen  Thieren  ein  ähnlicher  Zu- 
stand eintrat,  die  Bewegungen  des  Zwerchfells  wurden  immer 
schwächer  und  hörten  endlich  ganz  auf;  so  konnte  auch  er- 
reicht werden,  dass  dann  nach  Unterbrechung  der  künstlichen 
Athmung  das  Zwerchfell  noch  5  Minuten  und  darüber  in  Euhe 
blieb.  In  diesem  Zustande  nun  bewirkte  auch  die  Vagusrei- 
zung, noch  so  stark,  keine  Bewegung  des  Zwerchfells:  auch 
eine  Contraction  des  Zwerchfells  wird  bei  Kaninchen  nur  dann 
durch  Vagusreizung  bewirkt,  wenn  ein  Bßwegungsantrieb  schon 
vorhanden  ist.  — 

Bei  Katzen  (und  Hunden)  findet  auch  bei  der  ruhigen 
Athmung  Bewegung  des  Thorax  statt.  Trennung  eines  Vagus 
ändert  Nichts.  Bei  schwacher  Eeizung  trat  Vermehrung  der 
Athemfrequenz  ein,  bei  der  sich  Zwerchfell  und  Brustmuska* 
latur  gleichmässig  betheiligten;  bei  stärkerer  Beizung  gerieth 
das  Zwerchfell  in  dauernde  Contraction,  während  entweder  die 
Athmung  des  Thorax  ruhig  oder  etwas  beschleunigt  fortging, 
oder  aber  eine  starke  Hebung  der  Eippen  erfolgte,  dann  Zar 
sammensinken  bis  nicht  ganz  in  die  Euhestellung  und  von 
hier  aus  einzelne  heftige  Zuckungen.  Bei  noch  stärkerer  Bei- 
zung blieb  der  Thorax  mit  gehobenen  Eippen  stehen. 

Bei  Katzen  und  Hunden  also,  bei  denen  Zwerchfell  und 
Eippenheber  bei  der  normalen  Athmung  parallel  gehen,  ver- 
halten sich  diese  Muskeln  auch  unter  der  Vagusreizung  gleich- 
artig, jedoch  mit  einem  Ueberwiegen  des  Zwerchfells  in  dem 
Sinne,  wie  es  für  gewöhnlich  bei  Kaninchen  allein  auftritt 
Bei  Katzen  und  Hunden  gelang  es  nicht,  einen  Zustand  her- 
zustellen, in  welchem,  wie  bei  den  Kaninchen,  wegen  genü- 
gendem Sanerstoffvorrath  die  Bewegungen  des  Zwerchfells  ganz 
aufhörten.  Die  Eippenbewegungen  bei  Vagusreizung  blieben 
aber  ebenfalls  aus,  wenn  sie  vorher  durch  starke  Luftzufuhr 
zum  Verschwinden  gebracht  worden  waren. 

Was  das  Verhalten  der  Exspirationsmuskeln  bei  Vagusrei- 
zung betrifft,  so  sah  E.  bei  Kaninchen,  wie  Traube,  Erschlaf- 
fung des  bei  normaler  Eespiration  dieser  Thiere  thätigen  Obli- 
quus  abdominis  extemus ;  die  übrigen  Exspirationsmuskeln 
blieben  in  Euhe.  Auch  bei  Hunden  und  Katzen  traten  keine 
Contractionen  der  Exspiratoren  während  der  Eeizung  des  cen- 
tralen Vagusstumpfes  ein,  wenn  diese  Tetanus  des  Zwerchfells 
zur  Folge  hatte.  Wenn  der  Eespirationsstillstand  nur  ein  vorr 
übergehender  war,  so  waren  heftige  Bewegungen  der  Bauch- 
decken  zu  beobachten.  Bei  Hunden  schienen  solche  Fasern, 
welehe  vom  Magen  aus  in   den  ^^k^^^taxcim  treten  und  den 
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Ifecliaiiismus  des  Erbrechens  auslösen  können,  besonders  leicht 
erregbar  zu  sein,  so  dass  sich  die  Wirkung  dieser  in  weeh- 
flelndem  Masse  zu  den  Wirkungen  von  den  Lungenfasern  aus 
beigesellen  konnten. 

Die  einzelnen  Erfahrungen  fasst  der  Verf.  in  folgende  Sätze 
zusammen  : 

Sämmtliche  Inspirationsmuskeln  können  vom  Vagus  aus 
reflectorisch  erregt  werden ,  sei  es  zu  vermehrter  Zahl  von 
Contractionen,  sei  es  zu  tetanischer  Verkürzung,  deren  Stärke 
und  Dauer  innerhalb  weiter  Grenzen  wechseln  können.  Die 
Möglichkeit  dieser  Erregung  ist  nicht  für  alle  Inspirations- 
muskeln gleich  leicht,  die  Beihe,  in  welche  sie  sich  ordnen, 
von  denjenigen  angefangen,  die  am  leichtesten  in  Thätigkeit 
versetzt  werden,  ist  dieselbe ,  welche  Traube  für  die  Betheili- 
gang  bei  aUmälig  sich  steigernder  Dyspnoe  aufgestellt  hat, 
Zwerchfell,  Intercostales  extemi  und  Intercartilaginei  (die 
filtere,  intemi  rechnet  der  Verf.  nicht  zu  den  Inspiratoren), 
Levatores  costarum,  Scal^ni,  Serratus  posticus.  Je  mehr  in 
Folge  von  Dyspnoe  diese  Muskeln  schon  vor  der  Vagusreizung 
in  Thätigkeit  sind,  desto  leichter  werden  sie  vom  Vagus  aus 
beeinflusst.  Wird  das  Athembedürfaiss  ganz  aufgehoben  und 
dadurch  die  Athembewegung  zum  Verschwinden  gebracht,  so 
gelingt  es  aucJi  nicht,  sie  durch  Vagusreizung  in  Gang  zu 
bringen. 

Die  Exspirationsmuskeln  können  vom  Vagus  aus  nicht  re- 
flectorisch erregt  werden;  die  vor  der  Beizung  rhythmisch 
thätigen  Exspiratoren  erschlaffen  während  der  Beizung.  Wenn 
nun  beide  Vagi  durchschnitten  sind,  so  kann  durch  Beizung 
der  centralen  Enden  das  ersetzt  werden,  was  vor  der  Durch- 
fiohneidung  von  den  Enden  der  Fasern  in  der  Lunge  aus  ein- 
geleitet wurde:  durch  Beizung  der  centralen  Enden  können 
die  Athembewegungen  wieder  zum  normalen  Verhalten  zurück- 
geführt werden,  bei  stärkerer  Beizung  können  alle  die  Er- 
scheinungen eintreten ,  weiche  sich  einstellen,  wenn  ein  Vagus 
gereizt  wird,  während  der  andere  noch  unversehrt  ist,  wie  in 
den  obigen  Versuchen. 

Bewegungen  des  Kehlkopfs  fehlen  nach  Eosenthai  bei  der 
normalen  Athmung  der  Kaninchen  öfter,  bei  verstärkter  Ath- 
mung  sind  sie  stets  vorhanden,  und  bei  Hunden  und  Katzen 
fehlen  sie  niemals.  Bei  der  Inspiration  wirken  die  Mm.  ster- 
nohyoidei  und  stemothyreoidei ,  bei  der  Exspiration  die  Mm. 
hyothyreoidei  und  cricothyreoidei.  Bei  Beizung  eines  Vagus, 
während  der  andere  unversehrt  ist,  trat  entweder  keine  Be- 
wegung des  Kehlkopfs  ein ,  wenn  derselbe  voihex  m  B^^vk^  ^«s.^ 


j  40  BMpiratioii  und  Vagus. 

oder  es  traten  einige  ruckweise  Abwärtsbewegungen  dnrch  die 
Mm.  stemohyoidei  und  stemothyreoidei  ein.  Wenn  der  Kehl- 
kopf schon  vor  der  Reizung  in  Bewegung  war,  so  wurde  er 
bei  gleichzeitigem  Tetanus  des  Zwerchfells  dauernd  nach  ab- 
wärts gezogen.  So  war  es  bei  Katzen  stets.  Das  Stimmband 
der  einen  Seite  bewegte  sich  wie  bei  Inspiration  abwärts  und 
verharrete  in  dieser  Stellung ,  wenn  nach  *  Durchschneidung 
des   Vagus    der   andern   Seite    dessen   centrales    Ende  gereift 

wurde. 

Die  Beobachtung  der  Bewegung   der  Nasenlöcher   bei  Ka- 
ninchen   fand   Rosenthal  sehr  schwierig  und  unsicher,  und  «r 
verwirft  deshalb  die  Methode,  aus  diesen  Bewegungen  auf  äB 
Wirkung   des    Vagus   auf  die  Athmung   schliessen    zu    woHeo. 
Stillstand  der  Nasenlöcher  im  erweiterten  Zustande  sah  Bß» 
thal  bei  Eeizung  des  Vagus  mit  Strömen,    die  eben  hinreii^ 
teu;    dauernden  Stillstand   des  Zwerchfells    zu  bewirken,    fiä 
schwächerer  Eeizung  wurden  die  Bewegungen  beschleunigt  mtd 
weniger  ausgiebig,  bei  stärkerer  Eeizung  trat  Stillstand  ein  ii 
einer  der  Exspirationsstellung  näher,   als  der  Inspirationsstd- 
lung  liegenden  Phase. 

Der  Vagus  enthält  nach  RosenthaJ^B  Wahrnehmungen  keise 
centrifugal  auf  die  Athembewegungen  wirkenden  Fasern,  der 
Becurrens  keine  centripetalleitende ,  ebensowenig  der  äussere 
zum  Cricothyreoideus  gehende  Ast  des  Laryngeus  superior. 
Der  SympathiouB  erwies  sich  als  unwirksam  für  die  Athem- 
bewegungen. Die  wirksamen  Fasern  des  Vagus  stammen  nm 
aus  dem  Thorax. 

Das  Schlusscapitel  des  Buches  widmet  Rosenthal  einer  & 
örterung  über  den  Mechanismus  des  respiratorisohen  Gentnr 
apparats  mit  Eücksicht  auf  die  neuen  experimentellen  Tlut- 
Bachen. 

Die  Ganglienzellen  des  respiratorischen  Centralapparats  em- 
pfangen die  Anregung  zu  ihrer  Thätigkeit  vom  Blute,  und 
zwar  erregt  das  Blut,  so  lange  sein  Sauerstoffgehalt  unter  einer 
bestimmten  Grenze  bleibt,  um  so  stärker,  je  mehr  der  Saue^ 
stoffgehalt  unter  diese  Grenze  sinkt.  Die  Gründe  für  diese 
Ansicht  fasst  der  Verf.  in  Folgendem  zusammen. 

Die  Athembewegungen  werden  um  so  schwächer,  ja  mehr 
Sauerstoff  dem  Blute  zugeführt  wird,  und  sie  hören  bei  einer 
bestimmten  Grösse  der  SauerstoffiEufohr  auf.  Mit  der  Abnahme 
des  Saucrstoffgehalts  im  Blute  werden  die  Athembew^;ungen 
stärker  y  so  lange  die  Leistungsfähigkeit  der  Athembewegongs- 
apparate  nicht  in  %ehi  \e\^<e\..  T>et  TL<A^«^toc«^ehalt  des 
Blutea  hat  auf  die  Gtöbsö  ^«t  kXIticnÄÄ^fb^ocö^sii  tsie^^ 
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gmr  kernen  Einflnss,  da  er  naoh  Traube  sehr  sinken  kann, 
ohne  dass  die  Athembewegungen  schwächer  werden,  und  nach 
Meffnauä,  Meiaet,  W.  Müller  sehr  steigen,  ohne  dass  sie  stärker 
werden. 

Jene  Erregung  der  Medulla  oblongata  genügt  anderseits, 
weil  die  Athembewegungen  fortdauern,  wenn  die  Medulla  oblon- 
gata von  den  darüber  und  darunter  liegenden  Parti een  des 
centralen  ISTervensystems  getrennt  ist,  und  die  Vagi  durch- 
schnitten sind.  Die  Thätigkeit  der  Vagi  vermag  die  vom 
Banerstoffgehalt  des  Blutes  bestimmte  Thätigkeit  der  Medulla 
oblongata  nicht  zu  vergrössem,  sie  bewirkt  nur  eine  besondere 
Vertheilung  der  Muskelwirkungen. 

Zur  Erklärung  des  rhythmischen  Auftretens  der  Thätigkeit 
der  Medulla  oblongata  bei  stetiger  Erregung  durch  das  in  den 
bpillaren  strömende  Blut  nimmt  B.  das  Vorhandensein  eines 
fideistandes  an,  welcher  sich  der  Wirkung  der  Ganglien- 
laÜen  auf  die  motorischen  Fasern  entgegensetze  und  erst  be- 
(  leiti^^  werden  müsse:  die  Erregung  der  Zellen  muss  also  zu- 
exBt  auf  eine  gewisse  Grösse  anschwellen,  dann  überwindet  sie 
JMLen  Widerstand,  entleert  sich  so  zu  sagen  und  muss  nun  erst 
wieder  von  Neuem  sich  ansammeln.  Den  Vagus  denkt  sich  R. 
XU  jenem  Widerstände  in  der  Beziehung  stehend,  dass  derselbe 
duxoh  die  Erregung  des  Vagus  verkleinert  werde,  während  er 
wächst  bei  Lähmung  der  Vagi.  So  werden  nach  der  Vagus- 
dnrohBchneidung  in  der  That  die  Athembewegungen  langsamer 
aber  intensiver,  und  die  Arbeit  in  der  Zeiteinheit  bleibt  unver- 
ändert, weil  diese  nur  vom  Blute  abhängt. 

Bei  der  Vagnsreizung  wird,  wenn  der  Gasgehalt  des  Blutes 
sieh  nicht  ändert,  zunächst  die  Zahl  der  Athemzüge  wachsen 
and  kleiner  werden,  bei  stärkerer  Eeizung  aber,  wenn  jener 
Widerstand  noch  mehr  geschwächt  wird,  eine  dauernde  Inner- 
vation für  die  Inspiratoren  erfolgen,  welche  zunächst  so  lange 
dauert,  bis  die  Nerven  ermüden.  So  wie  oben  die  Eeihenfolge 
der  Muskeln  war,  die  bei  steigender  Dyspnoe  nach  und  nach 
in  Thätigkeit  gerathen,  so  denkt  sich  R.  die  Nerven  dieser 
Muskeln  schwerer  erregbar.  Bei  Dyspnoe  gerathen  dieselben 
in  Folge  der  wachsenden  Reizung  nach  und  nach  in  Thätig- 
keit; hei  Verminderung  jenes  Widerstandes  ebenfalls  bis  die 
Beisang  sich  erschöpft  hat  und  die  gleichbleibende  Blutreizung 
rioih  wegen  des  verminderten  Widerstandes  stetig  abgleicht. 
Die  Erscheinungen  werden  sich  modificiren  müssen,  wenn  die 
filntreizimg  nicht  gleich  bleibt,  wenn  der  Sauerstoffgehalt  ab- 
Biniint. 
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Was  die  Exspiration  betrifft,  so  möchte  sich  der  Verf.  für 
diese  nicht  etwa  ein  zweites  Centrum  denken,  sondern  nur  ein 
Eespirationscentmm ,  aber  mit  zwei  Widerstandseinrichtungen 
in  Verbindung,  von  denen  die  für  die  Inspirationsneriren  ge- 
ringere Widerstände,  als  die  für  die  Exspirationsnerven,  ent- 
hält. Bei  grösserer  Differenz  dieser  Widerstände  erreicht  die 
Reizung  durch  das  Blut  niemals  den  Grad,  um  den  exspira- 
torischen  Widerstand  zu  überwinden ,  der  Beiz  fliesst  immer 
in  die  Bahnen  für  die  Inspiration  ab,  die  Exspiration  geschieht 
ohne  Muskel  Wirkung.  Ist  jene  Widefstandsdifferenz  geringer, 
so  kann  sich  die  Beizung  an  beide  Bahnen  im  umgekehrten 
Verhältniss  ihrer  Widerstände  vertheilen.  Grade  dann,  wenn 
der  eine  Widerstand  überwunden  wird,  ist  der  Druck  gegen 
den  andern  am  geringsten;  es  kann  sich  Altemiren  in  der 
Üeberwindung  beider  herstellen.  Bei  Verstärkung  der  Beizung, 
bei  Dyspnoe,  wird  sowohl  die  Inspiration  häufiger  und  stärker, 
als  auch  die  Exspiration,  wo  keine  active  Exspiration  bestand, 
da  kann  sie  auftreten.  Wird  der  inspiratorische  Widerstand 
verstärkt,  durch  doppelte  Vagusdurch schneidung,  so  wird  jene 
Widerstandsdifferenz  geringer;  es  muss  die  Exspiration  an 
Stärke  zunehmen.  Nimmt  der  inspiratorische  Widerstand  ab, 
bei  Vagusreizung,  so  wird  die  Inspiration  verstärkt,  die  Ex- 
spiration wird  schwächer  oder  hört  auf.  — 

Eine  der  Bolle  des  Vagus  in  Bezug  auf  die  Inspiration 
analoge  Bolle  des  Laryngeus  superior  für  die  Exspiration  an- 
zunehmen,  findet  der  Verf.  nicht  ausreichend,  Alles  zu  erklären. 
Die  Erregung  des  Laryngeus  würde  den  Uebergang  der  Erre- 
gung auf  die  Exspiration  erleichtern  und  dadurch  die  rhyth- 
mische Action  der  Inspiration  zum  Verschwinden  bringen. :  Aus 
dieser  Annahme  würde  folgen,  dass  die  Unterdrückung  der  in- 
spiratorischen  Thätigkeit  immer  nur  auf  Kosten  adbiver  exspi- 
ratorischer  Thätigkeit  stattfinde,  was  nicht  der  Fall  ist;  das 
Zwerchfell  erschlafft;,  und  eine  verstärkte  Znsammenziehung 
exspiratorischer  Muskeln  findet  nicht  immer  statt.  Das  Auf- 
hören der  rhythmischen  Innervation  der  Inspiratoren  wird  bei 
Beizung  des  Lar3mgeus  durch  Vermehrung  des  Widerstandes 
bewirkt,  den  Vagusreizung  schwächt.  Damit  stimmt  überein, 
dass  schwache  Beizung  des  Laryngeus  die  Anzahl  der  Bespi- 
rationen  vermindert,  aber  die  Intensität  der  einzelnen  vermehrt. 
Bei  verstärkter  Bei2ung  muss  gänzliohefl  Aufhören  der  Inspi- 
TaWon  eintreten,  jedoch  nur  für  beschränkte  Zeit,  weil  der 
Meiz  des  Blutes  indessen  anschwüQt.  Die  dann  folgenden  ersten 
Inspirationen  werden  sehr  kTäfüg  Äom,  \äL\«l^NJsÄ^Ä^^ 
der  schwerer  erregbaren  Nexven.    TS»»  Väbsl  äs^  «ü^^  «si^ 
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Contraction  exspiratorischer  Muskeln  hinzngesellen ,   weil   der 
Exspirationswiderstand  nicht  vermehrt  wurde. 

Die  Laryngeusreizung  hat  nach  der  doppelten  Vagusdurch- 
schneidung  weniger  auffallende  Erfolge,  welche  letztere  jenen 
Widerstand  schon  so  sehr  yergrössert,  dass  er  nicht  viel  mehr 
vergrössert  werden  kann. 

Schiff  hat  die  Beobachtungen  RosenthaV^  in  ihrem  ganzen 
Umfange  bestätigt  gefunden,  tritt  aber  der  Deutung  EosenthoTa 
entgegen,  worauf  dieser  am  Schluss  seines  Buches  bereits  ge- 
antwortet hat.  Bezüglich  dieser  Controverse,  bei  der  es  sich 
wesentlich  um  die  allgemeine  Frage  von  den  Hemmungsnerven 
handelt,  welche  Schiffe  wie  bekannt,  leugnet,  kann  auf  die 
Originale  verwiesen  werden,  da  Schiff  nichts  Neues  Thatsäoh- 
liches  gegen  üösenthats  Auffassung  vorgebracht  hat. 

In  der  Bemühung^  jener  Wirkung  des  gereizten  Laryngeus 
ihre  besondere  Bedeutung  und  Wichtigkeit  wo  möglich  zu  ent- 
ziehen, erinnert  Schiff  daran,  dass  ein  hemmender  Elnfluss 
für  die  Bespiration  auch  durch  andere  Nerven,  von  verschie- 
denen B«gionen  des  Körpers  aus  vermittelt  werden  kann  (was 
Mosenthal  gleichfiaUs  erwähnt)  und  macht  hierüber  einige  nähere 
Angaben. 

Bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  trat  bei  Heizung  einiger 
Zweige  des  N.  infraorbitalis ,  besonders  der  zu  den  Nasen- 
löchern gehenden,  bedeutende  Verlangsamung  der  Respiration, 
resp.  Stillstand  in  Exspiration  ein.  Dasselbe  trat  beim  Zu- 
drücken der  Nasenlöcher  «in,  auch  bei  solchen  Thieren,  die 
durch  eine  Traoheal£stel  athmeten.  *  Ferner  trat  bei  Eeizung 
des  über  dem  For.  stylomastoideum  hinter  dem  Ohre  aufstei- 
genden Yagusastes  bei  Kaninchen  Abnahme  der  Bespirations- 
frequenz  ein;  ebenso  bei  Beizung  des  N.  mentalis,  supraorbi- 
talis,  temporalis.  Schiff  i&nd  Kaninchen,  bei  denen  mechani- 
sche Beizung  aller  Hautnerven  des  Kopfes  und  des  Halses, 
der  Brust  die  Athmung  verlangsamte,  während  Eeizung  der 
Extremitäten,  des  Hintertheils ,  des  Schwanzes  dieselbe  be- 
schleunigte. Bei  anderen  Kaninchen  bewirkte  Beizung  der 
Hautnerven  der  ganzen  vordem  Körperhälfte  'Verlangsamung 
der  Athmung,  bei  einigen  auch  Eeizung  längs  der  Mittellinie 
des  Rückens.  Zuweilen  soll  auch  schwache  Eeizung  aller  Haut- 
nerven der  ganzen  Körperoberfläohe  dies  bewkken.  Bei  allen 
diesen  Versuchen  soll  keine  starke  Eeizung  angewendet,  kein 
Schmerz  verursacht  werden.  Angst,  bemerkt  Schiff,  sei  nicht 
die  Ursache  jener  Abnahme  der  Eespixatious&c^Q^<ma\  ^^^"^X^^s^^ 
wurden  lange  in  der  Hand  gehalten.  o\iTi^  \eBÄ  "^jt»öcÄ\MQSi%^ 
die  dann  p^äda   mit  der  Beizung  döa  ^oaVs^T^ca.  ^aastesi^  ^qsä. 
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wieder  aufhörte;  auch  hatte  dann  die  durch  Zulassung  eines 
feindlichen  Hundes  bewirkte  Angst  Beschleunigung  der  Ath- 
mung  zur  Folge. 

Bei  Fröschen  be^tdrkte  sehr  starke  elektrisohe  (isolirte) 
Beizung  der  Haut  der  Schenkel  Stillstand  der  Bespiiation  mit 
Erschlaffung  der  Kehlhaut  und  Nasenlöcher ;  partielle  Hemmung 
der  Athembewegungen ,  mit  der  der  ^Nasenlöcher ,  sah  Schiff 
bei  Beizung  einzelner  der  neben  dem  Steissbein  gelegenen 
Keirenstämme. 

Bei  Hunden  und  Katzen  gelang  es  nicht  im  iN'ormalzustande, 
Hemmung  der  Athmung  ausser  vom  Laryngeus  aus  zu  bewir- 
ken :  Schiff  chloroformirte  aber  die  Thiere,  bis  alle  Athsmbe- 
wegung  aufgehöi*t  hatte,  veranstaltete  dann  künstliche  Bespi* 
ration,  bis  das  Thier  wieder  begann  regelmässig  aber  schwach 
zu  athmen.  Dann  trat  ein  Moment  ein,  wo  jede  etwas  leb- 
hafte Beizung  der  ^Nerven  des  Kopfes,  des  Halses,  der  Extre- 
ipitäten  oder  der  Mittellinie  des  Bückens  das  Zwerchfell  zur 
Erschlaffung  brachte,  so  dass  Asphyxie  drohete.  Schiff  knüpft 
hieran  die  Bemerkung,  dass  der  Mensch  sich  wahrscheinlich^ 
ähnlich  jenen  Thieren  verhalte,  und  es  deshalb  sehr  gefährlich 
sein  könne,  bei  chloroformirten  oder  ätherisirten  Kranken^  die 
der  Asphyxie  nahe  gekommen  sind,  zu  operiren,  bey<tt  die 
Athmung  wieder  ganz  kräftig  geworden  ist. 

Wenn  Heinemann  bei  Fröschen  nur  die  oberen  Kehlkopfe» 
äste  der  Vagi,  deren  Beizung  Schluss  der  Stimmritze  zur  Folge 
hat,  zuweilen  aber,  auch  geringe  Oe&ung  des  Aditus  laryngis, 
durchschnitt,    so  hatte  das   für   die  Bespiration  und  für  das 
Leben   der   Thiere    keine    bemerkenswerÖie  Folgen,    und  .die 
Thiere  verloren  auch  nicht  die  Fähigkeit  zu  schreien.     Wenn 
die  Eingeweideäste   des   Vagus,   deren   Beizung  Oeffhung  des 
Aditus  laryngis  und  Erweiterung  der  Stimmritze  zur  Folge  hsi^ 
unterhalb   der  oberen  Kehlkopfiierven  durchschnitten  wurden, 
so  trat  in  einem  Theil  der  Fälle  bedeutende  Verminderung  der 
Athemfrequenz  ein,  und  die  Inspirationen  waren  von  heftig« 
Erhebung  des  Kopfes  begleitet,  Kehle  und  Nasenlöcher  blieben 
länger  contrahrrt,    als'  sonst;    die  Exspirationen   waren,    sehr 
wenig  ausgesprochen,  und  die  Lungen   füllten  sich  mehr  und 
mehr  mit   Luft,    so  dass  der  Frosch  sehr  aufgeblähet  wurde, 
Vorf^e  aus  dem  After  traten  einige  Male  ein,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  fiel  der  Leib   plötzlich  zusammen,    worauf  das   Voli- 
pumpen  von  Neuem  begann.     Nicht  in  allen  Fällen  waren  so 
aafEaUende  Folgen  zugegen,  niäit  yoam&x  trat  die  Exspiration 
ao  sehr  zurück;   und   in  den  me^Ä^ÄU  ÖÄi\i«i^wiD^^««^'^*^ä2Ä 
zeigte  fiioh  auch  gor  Nichta  von  \eixeii  '&T%Oftft^aöai^^   ift  ^ä» 
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die  Athemfrequenz  sogar  znnalim.  Da,  wo  jene  Erscheinungen 
am  intensivsten  waren,  erfolgte  der  Tod  am  frühesten,  nach 
einigen  Tagen;  im  Winter  wurde  die  Operation  dnrohschnitt- 
lich  länger  überlebt,  als  im  Sommer.  Wo  jene  Erscheinungen 
überhaupt  zugegen  waren,  wnrde  constatirt,  dass  der  Aditus 
laryngis  nicht  bis  zur  normalen  Weite  geöffnet  war. 

Bei  der  Erklärung  der  Erscheinungen  musste  vor  Allem 
berücksichtigt  werden,  dass  sie  bei  verschiedenen  Individuen 
in  verschiedenem  Grade  und  bei  vielen  gar  nicht  eintraten 
und  der  Verf.  führt  sie  daher  allein  auf  Lähmung  gewisser 
Kehlkopfmuskeln,  der  Diktatoren  des  Aditus  laryngis  zurück, 
an  welche  sich  die  oberen  Kehlkopfäste  und  einige  vom  Verf. 
gefundene  untere  Kehlkopfäste  in  verschiedener  Weise  ver- 
theilen,  so  dass  die  Durchschneidung  der  untern  allein  bei 
verschiedenen  Individuen  verschiedene  Lähmungsgrade  mit  sich 
bringt.  Die  Exspiration  geht  heim  Frosch  der  Inspiration  un- 
mittelbar voraus  und  ist  nur  ein  kurzer  Moment,  die  Kehle 
beginnt  hinaufzusteigen,  der  Aditus  öi&iet  sich,  und  die  Luft 
wird  durch  die  Bauchmuskeln,  die  Elasticität  der  Lungen  und 
wahrscheinlich  auch  durch  glatte  Muskeln  derselben  *  (welche 
Köllücer  beim  Frosch  und  kürzlich  Ä  Mutter  auch  bei  Triton 
nachgewiesen  hat)  ausgetrieben  und  sofort  darauf  neue  Luft 
durch  die  Kehle  eingepresst.  Sind  nun  die  den  Aditus  lar3mgis 
öffiienden  Kräfte  bedeutend  geschwächt,  so  wird  durch  die  engere 
Oeffiiung  desselben  die  gewöhnliche  Luftquantität  nicht  aus- 
strömen können,  bevor  das  Einpressen  neuer  Luft  erfolgt.  Die 
Inspiration  ist  im  Yortheil  gegen  die  Exspiration,  weil  die 
Kehle  zum  Lufteinpressen  mehr  Zeit  hat:  aber  auch  die  In- 
spiration erwies  sich  oft  als  behindert  durch  die  zu  enge  Oeff- 
nung  des  Aditus,  indem  dann  die  Naseidöcher  gewaltsam  durch 
die  gespannte  Luft  geöffnet  wurden  und  die  Luft  mit  knacken- 
dem Geräusch  entwich.  Es  musste  nun  die  Luft  in  den  Lun- 
gen sich  sich  so  lange  ansammeln,  bis  ihre  Spannung  das  in 
der  Enge  des  Aditus  gelegene  Hindemiss  überwand,  und  sie  plötz- 
lich herausströmte.  Je  mehr  die  Erweiterer  des  Aditus  aus- 
schliesslich von  den  unteren  Kehlkopfösten  des  Vagus  versorgt 
werden,  um  so  ausgesprochener  sind  jene  Störungen  im  Eespi- 
rationsmeohanismus  nach  der  Durohso&neidung  zug^en.  -— 
Ueber  die  anatomischen  Verhältnisse  des  Kehlkopfs  und  seiner 
Muskeln  bei  Fröschen  ist  das  Nähere  im  Original  nachzu- 
sehen. — 

Beim  Frosch  sind ,  bemerkt  der  Verf. ,  ^\&  'SjeÄ^Yss^Kss^ijS«^- 
wegnngen  untkbbäDgig  von  Enegang  d.«  igOT^OTÄ^ät^^^^^KÄ^^^s^. 
des  VagUB, 
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Nach  Darchschneidimg  der  unteren  und  oberen  Kehlkopf- 
äste  £el  der  Frosch  meistens  bedeutend  zusammen;  die  Oeff- 
nung  des  Aditus  laryngis  ist  nicht  mehr  möglich,  die  Lungen 
können  nicht  mehr  mit  Luft  gefüllt  werden,  obwohl  bedeutende 
Anstrengungen  dazu  gemacht  werden. 


Kehlkop£    Sttmme  und  Sprache. 

Die  Leistung  der  Epiglottis  stellt  sich  Beveridge  folgender- 
massen  vor:  Wenn  nicht  geschluckt  wird,  hält  die  Epiglottis 
die  Aryepiglottisfalten  gespannt  und  damit  den  obem  Eingang 
zum  Kehlkopf  offen,  und  dabei  bleibt  es,  wenn  die  Cartilago 
thyreoidea  und  das  Zungenbein  sich  mit  einander  in  der  gleichen 
Richtung  bewegen.  Wenn  geschluckt  wird,  so  steigt  der  Kehl- 
kopf plötzlich  in  die  Höhe  an  das  Zungenbein  heran,  dadurch 
wird  die  Epiglottis  nach  hinten  herübergeneigt,  es  erschlaffen 
die  Aryepiglottisfalten  und  fallen  für  einen  Augenblick  über 
den  Kehlkopf  zusammen,  wobei  dann ,  meint  der  Verf. ,  mkr- 
scheinlich  ^e  Muskelfasern  in  diesen  Falten  wie  ein  Spbiaetei 
den  augenblicklichen  Verschluss  vervollständigen. 

Czermak  hat  nach  seinen  laryngoskopischen  Beobachtungen 
die  Bewegung  und  Bedeutung  des  Kehldeckels  beim  Schlüig- 
acte  (abgesehen  von  dem  im  Innern  des  Kehlkopfs  stattfinden- 
den Verschluss,  vergl.  Bericht  1857  p.  517)  ebenso  dargestellt, 
ist  aber  der  Meinung,  dass  das  Herabgedrücktwerden  des  Kehl- 
deckels durch  die  eigenen  Muskeln  der  Epiglottis  geschehe, 
die  Beveridge  für  zu  schwach  für  diese  Leistung  hält.  — 

Auf  eine  genauere  Betrachtung  der  anatomischen  Beschaf- 
fenheit des  Kehlkopfs  gestützt,  bezweifelt  Henle,  ob  der  Me 
chanismus,  mittelst  dessen  dem  todten  Kehlkopf  Töne  entlockt 
werden  können,  identisch  sei  mit  dem  Process,  der  im  leben- 
den Kehlkopf  die  Stimme  erzeugt.  Weil  man  durch  Drehnog 
der  Cart.  thyreoidea  bei  fixirten  Aryknorpeln  die  StimmbändfS 
spannen  kann,  und  weil  diese  Bewegung,  wie  es  scheint, 
durch  den  M.  crico  -  thyreoideus  bewirkt  werden  kann ,  so 
wird  dieser  Muskel  als  ein  Begulator  der  Tonhöbe  betrachtet» 
die  Muskeln  dagegen,  welche  parallel  dem  Bande  des  Stinunr 
bandes  von  der  Cart.  thyreoidea  zur  Cart.  arytaenoidea  ver- 
laufen, als  Antagonisten  der  Spanner,  als  Belaxatoren  der 
/Stimmbänder. 

jBenle  macht  nun  aui  io\genä.e  Mfiim^tit&  aufmerksam.    Das 
Gelenk   jmdschen  Cart,  cricoidea  imA  \\iyÄ«\.^«a.  S&\.  ^mol  ^- 
nes  CharnieTgelenk,  das  untere  Xotü  öiet  ^«iX..  VJkt^^SSissw  ^«t- 
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tet  innerhalb  einer  schlaffen  Kapsel  auf  einer  stumpfen  Her- 
vorragung  nicht  nur  vor-  und  rückwärts,  sondern  auch  auf- 
und  abwärts.  Es  entspricht  also  nicht  jedem  Grade  der 
Muskelcontraction  ein  bestimmter  Bpannungsgrad  der  Stimm- 
bänder. Wohl  ist  es  denkbar,  dass  die  beiden  Knorpel  in 
einer  einmal  genommenen  g^enseitigen  Stellung  durch  jene 
Muskeln  festgehalten  werden;  aber  dass  exacte  Bewegungen 
von  den  Mm.  crico-thyreoidei  verlangt  würden,  wie  sie  zur 
Erzielung  bestimmter  Tonhöhen  notiiig  sind,  ist  unwahr- 
scheinlich wegen  der  Schwierigkeiten,  die  dieser  Aufgabe  ent- 
gegenstehen. 

Ferner  ist  e^  am  todten  Kehlkopf  ein  Schleimhautsaum 
•und,  wie  man.  annimmt,  ein  in  diesem  Saume  verlaufendes 
elastisches  Band,  welches  durch  die  von  der  Trachea  einge- 
blasene Luft  in  Schwingung  geräth.  Dieser  Saum  wird  aber 
erst  durch  den  Andrang  der  Luft  gebildet,  um  so  leichter, 
wenn  die  Schleimhaut  erschlafft  ist  und  ihre  oberen  Anhef- 
tungen dadurch  gelockert  sind,  dass  die  über  den  imteren 
Stimmfalten  gelegene  Partie  des  Kehlkopfs  abgetragen  ist. 
Eemer  liegt  das  elastische  Band  nicht  in  diesem  Saum  und 
überhaupt  nicht  im  Eande  der  Stimmfalte,  sondern  an  deren 
unterer  Fläche  in  der  Nähe  des  Bandes,  und  mit  dem  elasti- 
schen Gewebe  sind  die  Muskelfasern,  die  in  der  Stimmfalte 
sagittal  verlaufen,  so  fest  verwebt,  dass  eine  isolirte  Schwin- 
gung des  elastischen  Bandes  undenkbar  ist. 

Endlich  gehört  im  Leben  zur  Tonerzeugung  eine  fast  völ- 
lige Berührung  der  beiden  Stimmfalten,  die  Glottis  wird  dabei 
zu  einer  linearen  Längsspalte.  Versucht  man  aber  am  todten 
Kehlkopf  durch  Abduction  der  Cartt.  arytaenoideae  von  der 
Cart.  thyreoidea  die  Stimmfalten  zu  spannen,  so  bleibt  ihr 
Band  stets  concav  und  die  Glottis  myrtenblattförmig. 

Um  den  concaven  Rand  der  Stimmfalte  in  einen  geraden 
zu  verwandeln  und  vortreten  zu  machen,  bedarf  es  der  Mit- 
wirkung des  Muskels,  der  in  der  Stimmfalte  liegt,  des  M.  thyreo- 
arytaenoideus  internus  (nach  Merkel).  Im  erschlafften  Zustande 
zieht  dieser  Muskel  im  Bögen  an*  der  Seiten  wand  des  Kehl- 
kopfes hin;  er  ist  in  dieser  Lage  durch  straffes  elastisches 
Bindegewebe  so  befestigt,  dass  er^  wenn  er  für  sich  allein  sich 
zusammenzieht,  vielleicht  eher  die  leicht  bewegliche  Cart.  ary- 
taenoidea  vorwärts  ziehen,  als  sich  selbst  gerade  strecken  würde. 
Wird  aber  die  Cart.  arytaenoidea  ihrerseits  durch  den  M.  crico- 
arytaenoideus  post. ,  die  Cart.  thyreoidea  dwxOcv  ^«v^.  "^.  ks^-^sä- 
thyreoideua  befestigt^  dann  kann  die  Cotitxac)^c>\i  ^^^^.^^^^'^' 
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arytaenoidens  internus  nur  dazu  führen,  seinen  bogenförmigen 
Verlauf  in  einen  geraden  zu  verwandeln. 

Wenn  aber  der  M.  thyreo  -  arytaenoideus  internus  es  kt, 
der  der  Stimmfalte  die  Eorm  ertheilt,  die^  sie  beim* Tonange- 
ben annimmt,  weiin  damit  sein  Antheil  an  der  Erzeugung  dei 
Stimme  erwiesen  ist,  so  liegt  es  nahe,  die  Grade  seiner  Con* 
traction  und  somit  seiner  Spannung  alis  Ursache  der  verschie- 
denen Tonhöhe  zu  betrachten,  wie  man  die  verschiedene  Höhe 
der  Töne  beim  Mundpfeifen  von  den  Contractionsgraden  des 
M.  sphincter  oris  ableitet. 

Mit  dfem  höchst  wahrscheinlichen  und  zugleich  sehr  wich- 
tigen Ergebniss  dieser  Ueberlegung  stimmt  es  überein  ^  wie 
Henle  anmerkt,  dass  nach  Moura- Bcurouüloy!^  laryngoskopi- 
schen Untersuchungen  die  Schleimhaut  der  Stimmbänder  sich 
in  dem  Masse  stärker  kräuselt,  wie  der  Ton  höher  wird.  — 


Lo<M>motioii. 

Langer  will  der  Auffassung  der  Mechanik  des  Kniegelenks, 
welche  Henke  entwickelte  (Bericht  1859.  p.  563) ,  nicht  bei- 
treten und  erörtert  seine  Einwände  ausführlich  in.  dem  oben 
citirten  Aufsatze;  Henke  weist  dieselben  in  seiner  Antikritik 
zurück.  Es  ist  nicht  möglich,  hier  in  diese  Discussion  näher 
einzugehen:  Kef.  ist  der  Meinung,  dass  Henke'B  Auffassung 
der  Gelenke  mit  Zwischenknorpel,  und  des  Kniegelenks  speciell, 
in  der  That  einen  wesentlichen  Fortschritt  begründet  und  durch 
Längeres  Einwände  nicht  gefährdet  wird. 
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dem  Tode  einen  erheblichen  Grad  erreichen.  Jäger  hebt  des- 
halb hervor,  dass  den  Bestimmungen  der  Brechungsindices  bei 
menschlichen  Augen  nur  ein  bedingter  Werth  zukomme. 

Nach  Jäger^  Untersuchungen  ist  das  Auge  der  Neugebo- 
renen ,  d.  h.  während  der  ersten  Lebenstage,  in  der  Mehrzahl 
d«r  Fälle  im  Buhezustande  massig  kurzsichtig  *) ,  begründet 
in  stärkerer  Wölbung  des  Linsensystems  bei  einem  geringeren 
Abstände  der  vorderen  Fläche  desselben  von  der  Hornhaut 
gegenüber  dein  Auge  Erwachsener.  Messungen  an  Cadaver- 
augen ergaben: 

Axenlänge   der  Augen  Erwachsener  im  Durchschnitt  von 
80  Augen  —  24,3037  Mm. 

Axenlänge  der  Augen   Neugebomer  im   Durchschnitt  von 
70  Augen  —  17,5342  Mm. 

Axe  der  Linse  bei  Erwachsenen  —  4,5162  Mm. 

Horizontaler  Querdurchmesser  —  9,1675  Mm. 

Axe  der  Linse  Neugehomer  —  4,5142  Mm. 

Horizontaler  Querdurchmesser  —  6,3528  Mm. 
Bei  Neugebomen  ändern  sich  die  Formen  im  Auge  nach  dem 
Tode  rascher,  als  bei  Erwachsenen;  dafür  nahm  J,  die  Unter- 
suchung der  Augen  Neugebomer  früher  vor. 

Schon  im  Laufe  der  ersten  Lebensmonate  adaptirt  sich 
das  Auge  für  grössere  Entfernungen.  Für  das  eigentliche 
Kinderauge  ist  die  Einstellung  für  grössere  Entfernungen  cha- 
rakteristisch. Mit  dem  vierten  und  fünften  Lebensjahre  beginnt 
gewöhnlich  die  Entwicklung  des  Auges  zu  der  in  späteren 
Lebensjahren  charakteristischen  individuell  besondem  Form. 
Dabei  ist  der  Einfluss  äusserer  Momente,  in  der  Benutzungs- 
weise der  Augen,  nach  Jäger  nicht  so  bedeutend,  wie  man 
wohl  anzunehmen  pflegt.  So  ist  auch  der  normale  Bau  des 
Auges  des  Erwachsenen  nicht  immer  schon  im  Bau  des  Auges 
des  Neugebomen  oder  des  Kindes  ausgesprochen;  es  können 
sich  übersichtige  wie  kurzsichtige  Augen  während  der  Ent- 
wicklungsperiode zu  normal  gebaueten  umgestalten.  'Durch  den 
Einfluss  äusserer,  in  der  Benutzungsweise  der  Augen  begrün- 
deter Momente,  bonders  durch  dauernde  Beschäftigung  in  der 
Nähe,  ändern  sich  häufig  die  beiden  Augen  in  verschiedener 
Weise. 


*)  Die  Einstellang  des  dioptrischen  Apparats  untersucht  Jäger,  wie  er 
schon  früher  mittheilte,  unabhängig  von  den  Angaben.  dft%  'SkVtQ\AJ(^v^%\Kt^  ^s^ 
Hülfe  des  Augenspiegels   und  zwar  mit  üi^i«  ^«%  'SYt\.MO\«ii. ^'^^^'^  >  ^caasäa. 
Vergleichung   desselhen   mit   der  Be8chaffeii\ift\t  öa<i%<k^  ^\\^«^  Vi^  ^^otsässö^ 
Augen.    NSherea  darüber  ist  im  Ongin«!  ^.  \.  KTCsa«tVoajL%  täiSke^'ö«^«^ 
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Bezüglich  des  Mechanismus  der  Aecomodation  schliesst  sich 
Jäger  der  Ansicht  von  Hdmholiz  an,  indem  er  speciell  die 
Contraction  sowohl  der  Längsfasern ,  wie  di^  der  Bingfasem 
des  Ciliarmuskels  in  Anspruch  nimmt  znr  Abspannung  des 
Aufhängeapparats  der  Linse/  wodurch  diese  convexer  werden 
soll,  eine  Auffassung,  gegenüber  welcher  Bef.  auf  die  im 
vorj.  Bericht  p.  560  mitgetheilte  Theorie  Henke^B  aufmerksam 
macht.  — 

Nachdem  Balogh  sich  überzeugt  hatte,  dass  beim  Erstickungs- 
tode  bei  Kaninchen  constant  starke  Fupillenerweiterung  ein* 
tritt,  zerstörte  er  zuvor  das  obere  Cervicalganglion  des  Sym- 
pathicus  auf  der  einen  Seite  und  erstickte  dann.  Die  Pupille 
erweiterte  sich  zwar  in  beiden  Augen,  aber  weit  weniger  auf 
der  Seite  mit  zerstörtem  Ganglion.  Der  Verf.  schloss ,  dass 
ausser  in  der  Bahn  des  Sympathicus  noch  andere  pupillen- 
erweiternde Nervenfasern  vorhanden  sein  müssen,  und  zwar 
in  der  Bahn  des  Trigeminus.  Es  wurde  das  Ganglion  Gasseri 
vollständig  durchschnitten,  und  darauf  die  Erstickung  vorge- 
nommen; es  erfolgte  nun  gar  keine  Erweiterung  der  Pupille 
auf  der  operirten  Seite.  War  die  Durchschneidung  des  Gan- 
glions nicht  vollständig,  so  dass  ein  Theil  nächst  der  Sella 
turcica  unversehrt  blieb,  so  war  auch  jener  Erfolg  nur  unvoll- 
kommen. Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  also,  dass  sämmt- 
liche  pupillenerweitemde  Fasern  durch  das  Ganglion  Gasseri 
gehen,  denn  es  war  der  Halssympathicus  ganz  unversehrt  ge- 
lassen. 

An  rasch  abgeschnittenen  und  halbirten  Kaninchenköpfen 
konnte  durch  elektrische  Beizung  des  Ganglion  Gasseri  oder 
des  ersten  Trigeminusastes  Pupillenerweiterung  bewirkt  werden. 
Aber  auch  dann  trat  dieselbe  ein,  wenn  der  Stumpf  des  Tri- 
geminus vor  Bildung  des  Ganglions  gereizt  wurde,  woraus  J3. 
schloss,  dasS'  auch  im  Trigeminusstamm  pupillenerweitemde 
Fasern  verlaufen.  Bei  Beizung  des  zwischen  den  beiden  Tri- 
gemini  gelegenen  Theües  der  Medulla  oblongata  erweiterten 
sich  beide  Pupillen,  nicht  mehr,  wenn  der  Trigeminusstamm 
durchgeschnitten  war.  Beizung  solcher  Theile  des  verlängerten 
Marks,  dfe  vor  oder  hinter  dem  Ursprung  des  Trigeminus  ge- 
legen waren,  hatte  keine  Wirkung  auf  die  Pupille.  Es  liegt 
also,  schliesst  B,,  in  der  Ursprungsstelle  des  Trigeminus  ein 
Centrum  für  pupillenerweitemde  Fasern.  — 

Ln  vorj.  Bericht  p.  563    sind   Angaben   über   Bewegungen 
der  Iris  auf  Vorstellungen  eines  dTrakleti  oder  hellen  Baums 
irrthümlicheT  Weise  ZöUner  zyi^^b^^tiT^i^^ss.^  ^^^is^^ 
Angaben  von  Budge  (dtiit  und  mö^ex%^%^^^««i  ^^^' 
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Franz  untersuchte  von:  liTeuem  die  Diathermanität  der 
Augenmedien,  und  zwar  für  Sonnenwärme,  und  kam  zu  dem 
Eesultat,  dass  eine  durch  unsere  Thermoskope  nachweisbare 
Menge  dunkler  Strahlen  bis  zur  iN'etzhaut  gelangen  kann.  — 
Das  Spectrum  wurde  durch  ein  Steinsalzprisma  entworfen  und 
die  Augenmedien  (ron  frischen  Rindauge^),  ausser  der  Horn- 
haut, zwischen  Steinsalzplatten  eingeschlossen.  Es  wurde  die 
am  Spiegelgalvanometer  abgelesene  Wärmewirkung  des  rothen 
Strahlenbiindels  allemal  £=  10  gesetzt.  Für  die  Hornhaut 
ergaben  sich  dann  folgende  Verhältnisse  für  die  durchstrah- 
lenden Wärmemengen  (wobei  wegen  geringer  Dispersion  je 
zwei  Spectralzonen  zusammengefasst  wurden): 

Violett  und  Indigo  0,9    . 

Blau  und  .Grün  8,6 

Gelb  und  Roth  10,0 

1.  u.  2.  dunkle  Zone        3,7 

3.  u.  4.  dunkle  Zone         0,8 

Für   den   Humor   aqueus   war  das   Verhaltniss    sehr  ähnlich, 
wie  für  Wasser: 

Rothe  Zone  10,0 

1.  dunkle  Zone  7,1 

2..  dunkle  Zone  2,6. 

Der  Humor  vitreus  zeigte  fast  dieselben  Verhältnisse,  wie  der 
Humor  aqueus. 

Die  nicht  leuchtenden  Strahlen  durchdrangen  also,  wenn 
auch  in  geringem  Masse,  jene  Augenmedien,  und  der  Verf. 
experimentirte  nun  weiter  unter  Zuhülfenahme  von  Glas  statt 
des  Steinsalzes,  weil  die  Zonengränzen  zu  wenig  scharf  waren. 
Es  war  zu  erwarten,  dass  bei  Benutzung  von  Glas  weniger 
Wärmestrahlen  zu  den  Augenmedien  gelangten,  wenn  aber 
noch  wahrnehmbare  Mengen  davon  durch  diese  hindurchgin- 
gen, so  war  das  Auge  um  so  mehr  für  nicht  adiatherman  für 
die  dunklen  Strahlen  zu  halten.  Für  die  Hornhaut  ergaben 
sich  folgende  Verhältnisse  der  Wärmewirkung: 


Violet 

1,0 

Indigo 

2,S 

Blau 

8,7 

Grün 

7,3 

Gelb 

15,2 

Roth 

10,0 

1.  dunkle  Zone 

8,a 

2.  dunkle  Zone 

&,"i 

S,  dunkle  Zone 

1,^ 

.\ 
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Füx  den  Humor  aqueus  ergab  sich : 

Roth  10,0 

1.  dunkle  Zone  9^1 

2.  dunkle  Zone  4,4 
8.  dunkle  Zone                   1,2 

Für  die  zwischen  zwei  Glasplatten  gepresste  Linse: 

Grün  5,1 

Gelb  9,9 

Roth  10,0 

1.  dunkle  Zone  8,9 

2.  dunkle  Zone  7,3  " 

3.  dunkle  Zone  8,2 

Für  den  Humor  vitreus  endlich: 

Grün  4,2 

Gelb  7,6 

Roth  10,0 

1.  dunkle  Zone  9,2 

2.  dunkle  Zone  6,7 

3.  dunkle  Zone  2,9 

4.  dunkle  Zone  0,5. 

Somit  erschien  die  Absorptionsfähigkeit  der  Augenmedien 
der  des  Wassers  sehr  ähnlich;  nur  schienen  Hornhaut  und 
KrystalUinse  von  d^n  rothen  Strahlen  eine  grössere  Menge  zu 
absorbiren,  als  das  Wasser,  in  Folge  dessen  die  Verhältniss- 
zahlen für  die  übrigen  Zonen  grösser  ausfielen,  daher  auch 
die  hohe  Zahl  für  das  Gelb  bei  der  Hornhaut. 

Dann  also  ist,  bemerkt  der  Verf.,  zu  MellonCa  Vorstellung 
zurückzukehren  und  anzunehmen,  dass  die  Unsichtbarkeit  der 
Strahlen,  die  weniger  brechbar,  als  die  rothen  sind,  auf  der 
Natur  der  N'etzhautelemente  beruhet. 

Zum  Schluss  hebt  der  Verf.  noch  besonders  hervor,  von 
wie  grossem  Einfluss  auf  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
der.  dunklen  Spectralzonen  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre 
ist,  deren  Trübungen,  auch  bei  anscheinend  heiterm  Himmel, 
in  hohem  Gr^-de  absorbirend  auf  die  Wärmestrahlen  wirken 
können,  weshalb  genauere  quantitative  Versuche  in  einer  be- 
lebten Stadt  schon  nicht  angestellt  werden  können. 

Rougefs  Theorie  von  der  Einwirkung  des  Lichtes   auf  die 
Retinaelemente,   welche  der  Verf.  durch  Vermittlung  des  Pig- 
ments der  Choroidea  zu  Stande  kommen  lässt,  ist  in  so  weit 
nicht  neu ,   als  Draper  beieita  (BeiTi^iht  1857  pag.  566)  eine 
^  solche  Ansicht   sehr  ausführlich.  eiAmci^L^t  \ä\».    KougeÄ^  feszs^- 
^ sieht  unterscheidet  sich  aber  dadraiäi  'sroiiAöT\«Kv.%evxBTa'peT^^, 
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dass  Ersterer  meint,   das  licht  würde  von  der  Choroidea  re- 
fleotirt,  und  das  reflectirte  Licht  wirke  auf  die  Zapfen. 

Laurence  findet  bei  Versuchen  übe^  subjective  Earben, 
über  Nachbilder,  in  deren  Verhalten  er  beiläufig  eine  Bestäti- 
gung der  drei  Grundfarbenempfindungen  Jbün^'s  erkennt,  dass 
eine  im  einen  Auge  allein  erregte  Earbenempfindung  auch  in 
dem  andern  Auge  wahrgenommen  werden  könne,  welches  wäh- 
rend des  ganzen  Versuchs  ,gar  nicht  der  Lichtwirkung  ausge- 
setzt wurde. 

Während  bei  den  nicht  metallisch  glänzenden  Eöi^em  die 
Farbe  des  an  ihrer  Oberfläche  gespiegelten  Lichtes  die  des 
einfallenden  und  unabhängig  ist  yocl  der  Farbe,  welche  dem 
Körper  an  und  für  sich  zukommt,  unabhängig  von  der  Local- 
farbe,  wiö  es  Brücke  nennt,  so  ist  bei  den  Metallen,  wie  Der- 
selbe hervorhebt,  die  Localfarbe  durch  die  Farbe  des  gespie- 
gelten Lichtes  bedingt,  oder  es  ist  die  Farbe,  welche  wir  den 
Metallen  zuschreiben,  die  des  gespiegelten  Lichtes,  das  ein- 
fallende als  weiss  angenommen.  'Die  Farbe  des  Metalls  ist  die 
seines  Glanzes.  Dieser  innige  Zusammenhang  zwischen  Glanz 
und  Farbe  bestimmt  uns,  einem  Körper  Metallglanz  zuzu- 
schreiben. Dazu  kommt  ausserdem  die  Undurchsichtigkeit  der 
Metalle  und  die  Intensität  der  Lichtreflexion  (welche  auch  bei 
einem  System  hinter  einander  liegender  Flächen  gegeben  sein 
kann).  Wo  sich  diese  »drei  Eigenschaften  zusammen  finden, 
entsteht  der  Eindruck  des  Metallglsmzes,  i9ie  Brücke  bei  einer 
Anzahl  Beispiele  von  nicht  metallischen  Körpern  zeigt.  — 

Nach  Wundt  entsteht  der  Glanz  aus  dem  Urtheil,  dass  wir 
gleichzeitig  zwei  oder  mehre  Objecto  hinter  einander  sehen; 
die  hinter  einander  gesehenen  Objecto  unterscheiden  sich  durch 
ihre  Farben  oder  Helligkeiten.  Nicht  in  einer  Vermischung, 
sondern  in  einer  Trennung  von  Eindrücken,  die  immer  nur 
unvollständig  gelinge,  bestehe  der  Glanz,  der  deshalb  die  deut- 
liche Wahrnehmung  störe.  ■— 

Dove  hält  seine  Erklärung  vom  Entstehen  des  Glanzes  fest, 
dass  derselbe  nämlich  durch  äusserlich  gespiegeltes  Licht  in 
Verbindung  mit  innerlich  gespiegeltem  oder  zerstreueten  Licht 
entstehe:  das  Auge  soll  sich  der  Entfernung  der  gespiegelten 
Gegenstände  vom  Spiegel  und  für  das  zerstreuete  Licht  der 
Entfernung  des  zerstreuenden  Körpers  anpassen,  eine  Au%abe, 
welche  das  Auge  in  der  unbestimmten  Vorstellung  des  Glanzes 
zu  lösen  vermöge.     Neue  Versuche  hierzu  s.  im  Original. 

Bacaloglo   erörtert   die   von  Zöllner  b^ÄcifcnsJöevÄ  ^^'sv^c^- 
tänacbung  (voij.   Bericht  p.  577)   TmÄ.   ^TXsäWt  ^\ä^^^%  «sjS.  ^^- 
wiaae    eigenthümliche   VerhSltmBfte    ^ct  ^^tL-^VxiSL.^  totS^^öät^ 
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führen ;  Zöllner  verfolgt  die  Erscheinungen  bei  diesem  Versuch 
weiter,  indem  er  die  die  Täuschung  veranlassenden  Linien- 
combinationen  veränderlich  und  die  Veränderungen  messbai 
macht. 

Biesiadechi  erklärt  nach  seinen  Untersuchungen  die  Kreu- 
zung der  SehnervenfaBem  im  Chiasma  beim  Menschen  und  bei 
aUen  Wirbelthieren  für  eine  vollständige. 

-  Müller  theilte  einen  Pall  mit,  in  welchem  während  der 
Entwicklung  einer  das  Chiasma  drückenden  Geschwulst  l^/s  Jahre 
lang  vollständige  Lähmung  je  einer  Netzhauthälfte  in  beiden 
Augen  bestand,  und  zwar  derartig,  dass  in  jedem  Auge  eine 
scharfe  Verticallinie  die  Netzhaut  in  eine  vollständig  dunkle 
innere  und  eine  normale  äussere  Hälfte  theilte.  Es  musste, 
bemerkt  der  Verf.,  während  jener  Zeit  die  Greschwulst  die  im 
Chiasma  sich  kreuzenden  inneren  Easerpartien,  welche  die  bei- 
den innere)!  Netzhauthälften  constituiren  helfen,  durch  Brock 
zur  Atrophie  gebracht  haben,  während  die  äusseren  Stränge  auf 
die  Seite  gedrängt  wareui  und  in  ihrer  Eunction  erst  später 
beeinträchtigt  wurden. 

Gegen  die  im  Bericht  1858.  p.  617  berücksichtigten  An- 
sichte Fanum^B  über  die  correspondirenden  Netzhautpunkte  und 
Einfachsehen  hatten  VoUatiann  und  Hcisner  Einwendungen  er- 
hoben, von  denen  im  Bericht  1859.  p.  608  Notiz  gegeben  wurde. 
Panmn  ist  nun  von  Neuem  auf  seine  Versuche  und  Schluss- 
folgerungen zurückgekommen,  um  besonders  Volhmann^a  Ansicht 
von  der  Betheiligung  rein  psychischer  Momente  einzuschränken. 
Hieran  schliessen  sich  wiederum  Versuche  und  Bemerkungen  von 
Burckhardt  gegen  Prniümy  für  Volkmann»  Auf  denselben  Gegen- 
stand btoeht  sich  auch  der  grösste  Theil  des  Inhalts  der  beiden 
Abhandlungen  von  Wundt  so  wie  die  Versuche  und  Eeflexionen 
von  Hering,  Auf  alle  diese  der  Natur  der  Sache  nach  weit- 
läufigen, an  der  Hand  von  Zeichnungen  und  einzelner  Ver- 
suche geführten  Erörterungen  kann  hier  eben  so  wenig  wie  in 
den  früheren  Berichten  eingegangen  werden.  — 

'  Rollet  erörtert  einen  stereoskopischen  Versuch,  welchen 
Nagel  unter  Anderm  als  gegen  die  Annahme  von  den  corre- 
spotidirenden  Netzhautp'unkten  beweisend  vorgebracht  hatte, 
und  weist  nach,  wie  dieser  Versuch  richtig  aufzufassen  ist.  — 
Zum  Beleg  für  die  Bedeutung  des  Binokularsehens  zur 
Wahrnehmung  der  dritten  Dimension  theilte  Dove  im  Anschluss 
an  die  im  Bericht  1858.  p.  616  erwähnten  Versuche  noch 
einige  neue  mit  — 

'  ^ecker^'nnd  Jtoüett   theilten  dnige  Modificationen  der  Ver- 
mtaäiB  mit  Doppelbildern ,   TechtsBiüiSOm  xmdi  ^«tkAhttseitigen, 
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mit,  zur  BestätiguBg  dessen,  dass  die  Wahmeiimulig  der 
Tiefendimension  Yon  dem  Convexgenzwinkel  der  Behaacen  ab- 
hängig ist.  Die  Yerff.  fonuuliren  dies  dahin,  dass  .die  dritte 
Dimension  dann  zum  Bewusstsein  komme ,  sobald  sich  ent- 
weder die  M.  recti  intemi  oder  die  M.  recti  extemi  syner- 
gisch  und  die  einenf  »Is  Antagojaisten  der  anderen'  contrahiren. 
Die  Versuche,  bei  denen  es  sich  zum  Theil  auch  um  Diver- 
genz der  Sehaxen  nach  yorn  handelt,  müssen  im  Original  na<^h- 
gesehen  werden. 

V.  RecTdinghausen  wurde  durch  die  im  voij.  Bericht  p.  579 
notirte  Bemerkung  Dove's  veranlasst,  den  Versuchen  über  ste- 
reoskopi^che  Effecte  bei  Beleuchtung  durch  den  elektrischen 
Funken  "Leiter  nachzugehen.  Zunächst  überzeugte  sich  v,  R, 
von  der  Wahmehmbarkeit  der  Tiefendistanz  der  beiden  von 
einer  Biconvexlinse  entworfenen  Spiegelbilder,  wenn  der  elek- 
trische Funken  die  Lichtquelle  war.  Dann  gelang  ihm  auch 
die  Erzielung  des  ^ereoskopischen  Effects  mit  stereoskopischen 
Zeichnungen  bei  momentaner  Beleuchtung  mit  gewisser  im  OiJr 
ginal  nachzusehender  Modification  des  Versuches.  Der  Verf. 
erkennt  deshalb  nun  an,  dass  die  einfache  Existenz  von  Doppel- 
bildern zu  eine?  körperlichen  Wirkung  genüge^  daäs  eine  Ver- 
änderung des  Convergenzwinkels  behufs  der  Vereinigung  der 
Doppelbilder  nicht  absolut  nothwendig,  und  also  Brücke'a  Theorie 
in  so  weit  unhaltbar  sei,  als  sie  diese  Winkelveränderung  als 
durchaus  erforderlich  betrachtet.  Der  Veränderung  des  Con- 
vergenzwinkels zur  Wahrnehmung  von  Tiefenunterschieden 
bleibt  deshalb  doch  ihre  Bedeutung. 

Wun(U  fand  bei  objectiven  Beobachtungen  mit  Hülfe  des 
Femrohrs  bestätigt,  dass  bei  ausschliesslichem  Gebrauch  des 
einen  Auges  das  Auge  genau  dieselben  Lagen  annimmt  bei 
bestimmten  Eichtungen  der  Sehaxe., '  wie  bei  binpcularem  Sehen 
(vergl.  den  Bericht  1858.  p.  625  unten).  Ueber  die  Drehungen 
der  ]S"etzhaut  bei  den  Bewegungen  der  Sehaxe  hat  Wundt 
Beobachtungen  mit  Hülfe  der  Nachbilder  angestellt,  bei  denen 
er  zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  dass  diese  Methode  feinere 
und  genauere  Eesultate  ergiebt,  als  die  Bepbaohtungen  mit 
Hülfe  der  Doppelbilder,  wie  sie  Bef.  anwendete.  Wundt  fand 
denn  auch  einige  Abweichungen  von  dem,  was  mit  Hülfe  der 
Doppelbilder  zu  sehen  ist,  die  jedoch  wohl  im  Vergleich  zu 
dem,  um  was  es  sich  zunächst  handelt,  von  untergeordneter 
Bedeutung  sind,  wie  denn  TF.  auch  die  vom  Eef.  gemachten 
Angaben  als  Annäheiungen  von  der  Art  bezeichnet,  die  nur 
dann  nicht  genau  genug  seien,  wenn  es  sich  darum  handele, 
die  Zi^gkräfte  der  Muskeln  genau  zu  be&ti\as^T^.  I^^^fisos^^^sMü. 
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die  Lösung  dieser  letztem  Aufgabe  auch  noch  an  die  Erfüllang 
anderer  Bedingungen  geknüpft  ist,  welche  gleichfalls  schwerlich 
anders ,  als  in  mehr  oder  weniger  annähernder  Weise  zu  e^ 
reichen  ist,  und  zwar  in  bedeutend  roherem  Masse  annähernd, 
so  dürften  jene  aus  des  Ref.  Untersuchung  hervorgehenden 
Data  immerhin  noch  verwendbar  sein.  Die  Versuche  des  Ref. 
mit  Hülfe  des  Mariotte'schen  Eleckes  hat  Wundt  keiner  wei- 
tem Berücksichtigung  würdigen  zu  müssen  geglaubt. 


Manz  gab,  die  Darstellung  Dug\i  verbessernd,  AofklSrong 
über  den  Mechanismus  der  Bewegung  des  imt6m  Augenlides 
beim  Frosch,  welches  seinem  durchsichtigen  Theile  nach  als 
ITickhaut  bezeichnet  wird.  Der  freie  Rand  der  Niokhaut  geht 
jiederseits  in  einen  dünnen  Sehnenstreifen  über,  welcher  durch 
Schlingen  am  Periost  der  Orbita  verläuft  und  dann  durch 
Bindegewebe  am  M.  retractor  bulbi  befestigt  ist,  so  dass  ein 
Bing  zu  Stande  kommt,  dessen  vordere  Hälfte  der  Nickhaut- 
rand *bildet,  dessen  hintere  Hälfte,  unter  etwa  rechtem  Winkel 
sich  im  Hintergründe  der  Örbita  mit  den  Muskelfasern  des 
Retractor  kreuzend,  an  diesen  fixirt  ist.  Das  Heben  des  Nick- 
hsmtrandes  erfolgt  stets  zugleich  mit  Herabsinken  des  Bulbus; 
letzteres  wird  durch  den  Retractor  bulbi  bewirkt,  und  indem 
dies  also  bedingt,  dass  die  hintere  Hälfte  jenes  Ringes  herab- 
gezogen wird ,  muss  die  vordere  Hälfte  hinaufsteigen,  es  erfolgt 
Drehung  jenes  Ringes  um  die  Schlingen  an  der  Orbitawand. 
Das  Herabziehen  der  Nickhaut  geschieht  durch  einen  beson- 
dem  kleinen  in  der  Nähe  des  äussern  Augenwinkels  entsprin- 
genden Muskel,  welchen  Manz  auffand  und  als  M,  depressor 
palpebrae  inferioris  bezeichnet. 


Oehöroripaii. 

Politzer  (s.  d.  vorj.  Bericht  p.  583)    sah  bei   Hunden  und 
bei  Hühnern,    dass   das   Ostium  pharyngeum   der   Tuba   sich 
erweiterte,    wenn  nach  vorgenommener  Enthimung  der  Trige- 
minus   in   der  Schädelhöhle  gereizt  wurde.     Beim  Hund  über- 
zeugte sich   der  Verf. ,   dass   es  sich  bei  jener  Bewegung  um 
äiB  Wirkung  des  M.  tensor  veli  palatini  handelt,    in  welchen 
ein  Aestchen  vom  Trigeminus  naläe  %m\im\ÄrcLT\SLbaTurspn 
eindringt     Beim  Huhn  trat  eine  Viä\  \iettV^V\A.^«t^  ^t^««ää- 
nng  der  Tubaöffirang  ein,  wenn  d\acVv  ^ew\xi^  ^^^  ^«Äm^ftÄ 
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oder  des  ScUimdes  Schlingbewegungeii  eingeleitet  wurden. 
P.  yermuthet,  dass  auch  beim  Menschen  der  Tensor  veli  par 
latini  während  des  Schlingactes'^  bei  welchem  das  Gaumen- 
segel durch  die  Mm.  glosso-  und  pharyngo-palatini  eine  fixir- 
tere  Stellung  erhaltci  die  vordere  membranöse  Wand  der  Tuba 
von  der  hintern  knorpeligen  Wand  rasch  abhebe  und  so  de9 
Tubenkanal  durchgängig  mache. 

Knarr  findet ,  dass  wenn  man  sich  mit  einer .  nicht  zu 
scharf  schlagenden  Taschenuhr  allmälig  vom  Ohre  seitlich  ent- 
fernt, vor  dem  Unhörbarwerden  ein  Stadium  erreicht  wird, 
von  wo  der  Schlag  der  Uhr  intermittirend  gehört  wkd,  und 
diese  Entfernung  liess  sieh  ■  schärfer  bestimmen ,  als  die  aus- 
serste  Grenze  des  Hörens ,  weshalb  Kn.  jene  Entfernung  als 
Gehörweite  des  betreffenden  Ohres  zu  Yergleichungen  be- 
nutzte. -^         . 

Der  Verf.  fand  diese  Gehörweite  bei  ein  und  demselben 
Ohr  wechselnd  im  Laufe  des  Tages ,  grosser  am  Morgen , .  als 
Nachmittags.  Im  Gegensatz  zu  Feckner^^  Beobachtungen  (voij.. 
Bericht  p.  586)  fand  Knorr  mehr  Personen,  welche  auf  dem 
rechten  Ohr  besser  hörten,  als  auf  dem  linken;  unter  17  Men- 
schen hörten  6  auf  dem  linken  Ohr  entschieden  besser,  10  auf 
dem  rechten  besser,  und  einer  hörte  so  gut  wie  gleich  gut  auf 
beiden  Ohren.  ^  Kr^  meint  übrigens,  dass  diese  Differenzen 
durch  schädliche  Einflüsse,  die  das  eine  Ohr  mehr  treffen, 
bedingt  seien ,  so  Luftzug  von  einem  Fenster  her  bei  gewohn- 
tem Arbeitsplatz. 

Nennt  man  Ohraxe  eine  durch  die  Mittelpunkte  beider 
Ohr^jffQungen  gehende  Grade  und  Gehörlinie  eine  von  dem 
Mittelpunkte  einer  Ohröffnung  aus  zum  Orte  del^  Sch«dl6rzeu- 
gung  gedachte  Grade,  so  hängt  nach  Knorr'B  Beobachtungen 
die  Schärfe  des  Gehörs  sowohl  von  dem  Winkel  den  Gehör- 
linie und  Ohraxe  einschliessen  ab,  als  auch  von  der  Lage  der 
durch  beide  Linien  gelegten  Ebene.  Innerhalb  des  dreiecki- 
gen Raumes,  welchen  zwei  den  Ohröü  anliegende  convergi-  ' 
rende  Lineale  vor  dem  Gesichte  einschliessen,  fand  Knorr 
Gegenden,  von  wo  aus  der  Schlag  einer  Uhr  nicht  gehört 
wurde,  der  erst  wieder  hÖrbai  wurde,  wenn  die  Uhr  seitwärts 
bewegt  wurde. 

Zur  Bekräftigung   der  Anneüime,   womach   die  Klangfarbe^ 
eines  Tones  durch   die  in  der  Schwingungsform  des  tönenden 
Körpers  begründeten  Beitöne  bedingt  ist,  führt  Brandt  (in  der 
Publication  einer  bereits  vor  längerer  Za\S»  n^^^^^V^cl  ^^k^c«»s^ 
lung)  an,    dass  man  durch   AendjBX\m^  ^«t  ^Oco?nai^gQ3ö.^e^*5*^ 
einer  Saite  beliebige   der   mittLliixgeTi^eÄ  Totä  ^^a^^^"«^'®^  "^ 
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vertchwinden  lassen  und  dadnich   zugleich  die  Klangfube  da 
Tons  wesentlich  ändern  kann.     Nach  der  Erfahning'  der  Gebr. 
WAer  ist  der  Ton  einer  Saite  wesentlich  verschieden,    wenn 
sie  an  verschiedenen  Stellen  angeschlagen  oder  angezapft  wird; 
als  hohl,  gleichsam  leer  bezeichnet  B.  den  Ton,  wenn  die  Saita 
grade  in  der  Mitte   angeschlagen  wird,  im  Gegensatz  sa  dem 
scharfen  grellen  Ton   beim  Anschlagen  nahe  dem  Ende.     Bei 
an&nerksamer  Beobachtung  fand  der  Verf. ,  dass  bei  Aendemng 
der    Anschlagstellen    verschiedene    der  Beitöne    stärker  oder 
schwächer  werden,  an  einzelnen  Stellen  ganz  versdiwinden, 
dann    aber  wieder    zum   Yorsdiein   kommen.     Das    £rgebniif 
einer  Bechnnng  stimmt  mit  dieser  Eifahnmg  sehr  vollständig 
überein,   es  waren  in  der  That  die  der  Theorie  nach  fehlenr 
den  Beüöne  nnhörbar  bei  nicht  za  starken  Schwingongen. 

Um  sich  von  dem  Unterschiede  der  Klangfarbe  der  Yocak 
als  bedingt  durch  Verschiedenheit  der  Intensität  der  BeitÖne 
zu  überzeugen,  empfiehlt  Brandt,  unter  Aushaltung  eines  Ton« 
ziemlich  schnell  stufenweise  von  u  zu  a  z.  fi.  überzugehen: 
bei  a  sind  die  oberen  Beitöne  viel  deutlicher  hörbar  (veigL 
den  Bericht  1858.  p.  595),  und  es  erscheine,  sagt  der  \eiL, 
als  ob  neben  dem  Grundton  leise  die  Intervalle  eines  Sept* 
aocordes  aufwärts  gebrochen  mitklingen;  ähnlich  beim  Uebö^ 
gange  von  a  zu  i  oder  von  u  zu  i  durch  die  überleitendfls 
Yocale  hindurch.  — 


Lodcemann  berichtet  einen  Fall,  in  welchem  während  der 
Entwicklung  einer  Geschwulst  im  linken  Yorderlappen  des 
Gehirns,  welche  auf  den  Tractus  olfactorius  dieser  Seite  drückte 
und  denselben  nach  und  nach  zum  vollständigen  Schwund 
brachte,  GeruchshalluoinatioTien  als  Yorläufer  von  Schwindel 
und  epilepsieartigen  Krampf  anfallen  auftraten,  wobei  Gerüche 
wahrgenojnmen  wurden,  die  nicht  auf  bestimmte  Dinge  bezo- 
gen^ nicht  gedeutet  werden  konnten.  Die  Hallueinationen  hörten 
später  vollständig  auf,  offenbar,  als  der  betreffende  Tractus 
olfacterius  zerstört  war;  der  der  andern  Seite  war  ganz 
gesund. 

TastsiBB. 

Heyd  untersuchte  die  Grösse  der  Schwankungen,  den  Grad 
der  Unsichetheii  beim  Stehen,  (^in  so^.  '^äXmsü  \^sii0s\.^4^  ^*<äcte> 
rend  yeiaebieimet  Zustände  der  "Ser^eii  ^«i  ^*^Ä^T5^«Qiu    ksil 
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dem  Kopfe  war  ein  vertical  stehender  Pinsel  angebracht,  wel- 
cher die  Schwankungen  auf  einer  berussten  Glastafel  verzeich- 
nete. Es  ergab  sich,  dass  dann,  wenn  die  Sohlenhaut  in  einen 
auch  nur  massigen  Grad  von  Torpor  durch  (örtlich  applicirtes) 
Chloroform  oder  kaltes  "Wasser  versetzt  wurde,  die  Schwan- 
kungen des  Körpers  beim  Stehen  grösser  sind,  als  bei  unver- 
sehrter TastempfindUchkeit^  der  Fusssohle.  Kaltes  Wasser 
wirkte  viel  stärker,  als  örtlich  applicirtes  Chloroform. 

Die  Empfindlichkeit  für  Unterschiede  jder  Belastung  der 
Sohlenhaut  fand  J^i^am  grossten:  am  Oapitulum  ossis  meta- 
tarsi  primi;  am  geringsten  am  äussern  Eussrande. 

Je  stärker  die  ursprüngliche  Belastung  war ,  desto  kleiner 
brauchte  der  verhältnissmässige  Zuwachs  zu  sein,  um  wahrge- 
nommen zu  werden.  .  Im  Zustande  eines  nur  massigen  Torpors 
war  die  Empfindlichkeit  für  Druckunterschiede  erheblich  ver- 
mindert. —  .. 

Die  Feinheit  der  Ortsunterscheidung  war  unter  den  drei 
beim  Stehen  zunächst  in  Betracht  kommenden  Stellen  der 
Sohlenhaut  am  grossten  in  der  Gegend  des  Köpfchens  deis 
Mittelfussknochens  der  grossen  Zehe,  nächstdem  an  der  Ferse, 
endlich  über  dem  Köpfchen  des  Mittelfussknochens  der  klei- 
nen Zehe.  — 

Unter  dem  Namen  der  subjectiven  Heterotopie  beschreibt 
Grueniot  eine  in  mehren  Fällen  beobachtete  Hallucination ,  bei 
welcher  die  Kranken  nach  Amputation  des  Arms'  oder  des 
Beins  fühlen,  als  ob  die  Hand  oder  der  Fuss  nach  und  nach 
bis  gegen  den  Stumpf  hinaufrücken.  Nach  einer  Exartioula- 
tion  des  Arms  z.B.  schwand  nach  und  nach  das  Gefühl  von 
dem  amputirten  Arm,  aber  das  von  der  Hand  blieb,  und  diese 
schien  schliesslich  unmittelbar  an  der  Schulter  festzusitzen,  so 
dass  der  Kranke  nach  dieser  Gegend  griff,  wenn  er  unbewusst 
seine  amputirte  Hand  fassen  wollte.  — 
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